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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Die  seit  dem  Erscheinen  eines  besondern  Werkes  von  Ber- 
zeiios  (J.  Jacob  Berzelios:  „Die  Anwendung  des  Lötbrohrs 
in  der  Chemie  und  Mineralogie/'  Nürnberg,  bei  Job.  Leonhard 
Schräg,  1821,  und  zweite  Auflage  1828)  bei  den  Mineralogen 
und  Chemikern  erst  völlig  bekannt  gewordene  Anwendung  des 
Löthrohrs  zur  Untersuchung  problematischer  Mineralien  und  an- 
derer unorganischer  Körper  ist,  seitdem  Hark  ort  dieses  Instru- 
ment noch  zur  Bestimmung  des  quantitativen  Metallgehaltes  in 
Erzen,  Mineralien  und  Huttenprodukten  anzuwenden  gesucht  hat, 
auch  für  den  Berg-  und  Hüttenmann  zu  einem  sehr  interessanten 
Gegenstande  geworden. 

Die  Resultate  von  Hark  ort' s  unermüdetem  Fleisse  in  Be- 
treff der  Anwendung  des  Löthrohrs  für  quantitative  Metallproben 
bestanden  in  der  Silberprobe,  die  er  im  Druck  erscheinen 
Hess  und  damit  einen  neuen  Zweig  der  technischen  Chemie,  ins- 
besondere der  Dokimasie  begründete,  nämlich  die  Lötbrohr- 
Probirkunst  (Eduard  Harkort:  „Die  Probirkanst  mit  dem 
Lötbrohre,**  1.  Heft:  die  Silberprobe.  Freiberg,  bei  Graz  u.  Ger- 
lach, 1827).  In  diesem  ersten  Hefte  versprach  Hark  ort  zwar^ 
in  einem  zweiten  Hefte  auch  die  Blei-,  Kupfer-  und  Zinn- 
probe folgen  zu  lassen;  allein  ein  Ruf  nach  Mejiko  verhinderte 
ihn,  sein  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen. 

In  der  letzten  Zeit,  als  Hark  ort  mit  seinen  Versuchen  be- 
schäftigt war,  hatte  er  die  Gütei  mir  sein  Verfahren  zu  zeigen 
und  mir  zu  erlauben,  in  seinem  Beisein  mehrere  Silberproben  zu 
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fertigen.  Durch  die  dabei  erlangte  Bekanntschaft  mit  dem  Ge- 
brauche des  Löthrohrs  für  diese  Proben  fühlte  ich  mich,  nach- 
dem Harkort  Freiberg  verlassen  hatte,  veranlasst,  zur  weitern 
Ausfuhrung  seiner  Idee  nach  Kräften  beizutragen.  Ich  stellte ,  da 
ich  als  Probirer  stets  Controlproben  fertigen  konnte,  auch  für 
andere  Metallproben  vor  dem  Löthrohre  Versuche  an  und  gelangte 
dabei  theilweise  zu  Resultaten,  mit  denen  ich  zufrieden  war. 
Durch  fortgesetzte  Versuche  ist  es  mir  dann  auch  gelungen,  Me- 
thoden aufzufinden,  durch  welche  fast  jedes  Mineral,  Erz,  Hütten- 
oder  Kunstprodukt,  ausser  auf  Silber,  noch  auf  Gold,  Kupfer, 
Blei   und  Zinn  quantitativ  vor   dem  Löthrohre  untersucht   wer- 

■ 

den  kann. 

Als  ich  mich  von  der  Zuverlässigkeit  der  Kupfer-,  Blei-  und 
Zinnprobe  vor  dem  Löthrohre  durch  grösstentheils  selbst  gefer- 
tigte Gegenproben  nach  der  gewöhnUchen  Methode  auf  trockenem 
Wege  und,  wo  es  nöthig  war,  auch  mit  Hülfe  des  nassen  Weges 
überzeugt  hatte,  hielt  ich  es  für  Schuldigkeit,  mein  Verfahren  bei 
diesen  Proben  bekannt  zu  machen.  Es  findet  sich  inErdmann's 
Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie,  Leipzig,  bei 
Ambr.  Barth,  Bd.  IV,  Heft  3,  1829;  Bd.  VU,  Heft  1,  1830; 
Bd.  XIH,  Heft  2,  1832,  und  Bd.  XV,  Heft  1,  1832. 

Nach  der  Bekanntmachung  dieser  Verfahrungsarten  veranlass- 
ten mich  mehrere  meiner  Gönner  und  Freunde,  die  sich  schon 
zu  dieser  Zeit  für  die  Löthrohrproben  interessirten  und  sich  auch 
von  der  Nützlichkeit  der  procentalen  Metallproben  vor  dem  Löth- 
rohre überzeugt  hatten,  die  Beschreibung  der  verschiedenen  quan- 
titativen Löthrohrproben  zusammenzustellen  und  nebst  einer  An- 
leitung, wie  man  Mineralien,  Erze  und  Hüttenprodukte  auch  auf 
ihre  Bestandtheile  qualitativ  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  untersuchen 
könne,  dem  Drucke  zu  übergeben.  Dieser  Veranlassung  zu  Folge 
habe  ich,  so  viel  es  meine  Zeit  erlaubte,  mich  noch  mit  quali- 
tativen Untersuchungen  der  Mineralien  und  Hüttenprodukte  auf  ihre 
sämmtlichen  Bestandtheile  beschäftigt  und  dabei  das  Vergnügen 
gehabt,  von  meinem  Freunde  Merlet  (zur  Zeit  Gontroleur  auf 
dem  Smaltewerke  Sophienau  bei  Eisfeld  im  Herzogthume  Mei- 
ningen), der  selbst  manche  Erfahrungen  mit  dem  Löthrohre  ge- 
macht hat,  gütigst  unterstützt  zu  werden. 

Während  ich  mit  diesen  Versuchen  beschäftigt  war,  fand  ich, 
dass  in  metallischen  Fossilien  und  Hütteoprodukten  fast  alle  Be- 
standtheile   derselben    vor    dem   Löthrohre    aufgefunden    werden 
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können,  ohne  dass  man  eine  Zuflucht  zum  nassen  Wege  zu 
nehmen  braucht;  dagegen  fand  ich  auch,  dass  in  zusammenge* 
setzten,  erdigen  Fossilien  nur  die  als  unwesentlich  zu  betrachten- 
den metallischen  Bestandtbeile,  aber  nicht  auch  alle  erdigen  vor 
dem  Löthrohre  aufzufinden  sind,  sobald  man  nicht  den  nassen 
Weg  zu  Hälfe  nimmt.  Vereinigt  man  aber,  wo  es  nöthig  ist,  den 
nassen  Weg  mit  dem  trockenen,  so  gelangt  man  zu  Resultaten, 
mit  denen  man  voOkommen  zufrieden  sein  kann. 

Hier  könnte  mir  zwar  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass 
eine  solche  Vereinigung  bei  Löthrohrproben  nicht  stattfinden  dürfe, 
weil  man  in  einem  compendiösen  Lölhrohr-Probirapparate  nicht 
leicht  flussige  Reagentien  und  andere  dazu  gehörige  Gegenstände 
mit  aufbewahren  und  auf  Reisen  mitnehmen  könne.  Vergleicht 
man  aber  die  Methode,  nach  welcher  man  z.  B.  eine  Schlacke, 
die  aus  Silikaten  zusammengesetzt  ist,  deren  Basen  aus  verschie- 
denen  Erden  und  Metalloxyden  bestehen,  auf  nassem  Wege  auf 
ihre  einzelnen  Bestandtbeile  qualitativ  untersucht,  mit  derjenigen 
Methode,  die  ich  mit  Hülfe  des  Lötbrolirs  anwende,  so  wird 
sich  ergeben,  dass  man  nach  letzterer  mit  weniger  Muhe  und  mit 
weniger  Kostenaufwand  dieselben  Bestandtbeile  auffindet,  als  nach 
ersterer,  sobald  die  oder  jene  Erde  nicht  eine  allzugeringe  Spur 
ausmacht  und  es  nicht  darauf  ankommt,  zugleich  mit  zu  bestimmen, 
ob  dieses  oder  jenes  Metall  als  Oxyd  oder  als  Oxydul  in  der 
Schlacke  enthalten  ist.  Berücksichtigt  man  noch,  dass  man  zur 
Untersuchung  solcher  Substanzen  vor  dem  Löthrohre,  wo  man 
den  nassen  Weg  mit  in  Anspruch  nimmt,  ebenfalls  nur  geringe 
Mengen  gebraucht  und  mithin  auch  nur  wenig  flüssige  Reagentien 
anzuwenden  nöthig  hat,  die  sich,  nebst  den  dazu  erforderlichen 
Geräthschaften,  mit  dem  Löthrobr-Probirapparate  in  einem  kleinen 
Baume  aufbewahren  und  leicht  transportircn  lassen,  so  wird  man 
auch  finden,  dass  die  letztere  Methode  von  manchem  Berg-  und 
Hüttenmanne,  der  nicht  immer  chemische  Apparate  und  Reagen- 
tien für  alle  Fälle  besitzt,  aber  doch  mit  der  Chemie  bekannt  ist, 
mit  Vortheil  angewendet  werden  kann. 

Die  Erfahrungen,  welche  ich  bei  meinen  Versuchen  über 
Untersuchung  der  Mineralien,  Erze  und  Hüttenprodukte  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs  gesammelt  habe,  befinden  sich  nun  in  gegenwär- 
tiger Schrift,  die  in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist  Die  erste  Ab- 
theilung enthält  eine  Beschreibung  der  zu  Löthrohrproben  erfor- 
deriicben  Gegenstände,  worin  sich  Einiges  befindet,  das  aus  dem 
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oben  angeführten  Werke  von  Berzelius  entnommen  ist.  Die 
zweite  Abtbeilung  handelt  von  den  qualitativen  Löthrobrproben, 
und  die  dritte  Abtheilung  von  der  quantitativen  Silber-,  Gold-, 
Kupfer-,  Blei-  und  Zinnprobe.  Auch  habe  ich  als  Anhang  noch 
eine  Beschreibung  meines  Blase-Apparates  beigefugt,  der  mir  bei 
mehreren  nach  einander  zu  fertigenden  quantitativen  Löthrobr- 
proben viel  Erleichterung  gewälirt. 

Die  in  der  ersten  Abtheilung  zu  den  verschiedenen  Löthruhr- 
proben  verzeichneten  Instrumenta  und  Reagentien  sind  zwar  von 
einer  grössern  Anzahl  als  die,  welche  nur  zur  Prüfung  der  Mine- 
ralien etc.  auf  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  gebraucht  werden ; 
da  aber  die  qualitativen  und  quantitativen  Löthrobrproben  nach 
ganz  verschiedenen  Methoden  gefertigt  werden,  so  ist  es  auch 
nicht  möglich,  dass  zu  solchen  Proben  Instrumente  und  Heagentien 
angewendet  werden  können,  die  sich  gar  nicht  dazu  eignen.  Hin- 
sichtlich der  verschiedenen  Instrumente  bin  ich  jederzeit  darauf 
bedacht  gewesen,  sie  so  anfertigen  zu  lassen,  dass  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen  und  keines  derselben  in  einem  vollständigen 
Löthrohr-Probirapparate  als  entbehrlich  anzusehen  ist.  Was  die 
Reagentien  betrifft,  so  kann  man  mit  einer  geringern  Anzahl  nicht 
alle  zusammengesetzte  Substanzen  zerlegen  und  deren  Bestand- 
theile  aufOnden.  Einige  könnten  indessen  wegfallen,  wie  z.  B. 
Kupfervitriol,  Nickeloxyd,  Gyps,  Schwefelammonium  etc.;  allein 
es  treten  Fäle  ein,  wo  man  auch  diese  mit  Vortheil  anwendet. 

Ferner  hoffe  ich,  dass  es  Manchem,  der  nicht  Zeit  oder  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  sich  mit  Mineralogie  besonders  zu  beschäf- 
tigen, nicht  ganz  unlieb  sein  wird,  in  der  zweiten  Abtheilurig,  wo 
über  das  Vorkommen  der  Alkalien,  der  Erden,  der  Metalle  und 
der  nichtmetallischen  Körper  in  der  Natur  und  in  Uüttenproduk- 
ten  gesprochen  wird,  dasjenige  zu  finden,  was  ihm  bei  der  qua- 
litativen Untersuchung  der  Mineralien  auf  ihre  Bestandtheile,  so- 
bald die  Untersuchung  zugleich  zur  Bestimmung  eines  Minerals 
dienen  soll,  eine  Erleichterung  gewährt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  Einem,  der  nicht  Mineralog  ist,  gelingen  wird,  ein  ihm  unbe- 
kanntes Mineral,  wenn  er  auch  die  einzelnen  Bestandtheile  des- 
selben vor  dem  Löthrohre  aufgefunden  hat,  sogleich  richtig  zu 
bestimmen,  weil,  wenn  er  die  Bestandtheile  der  verschiedenen 
Mineralien  nicht  kennt,  er  keinen  Schluss  ziehen  kann.  Leichter 
wird  es  ihm  aber  werden,  wenn  er  eine  Zusammenstellung  aller 
derjenigen  Mineralien  besitzt,    welche  alle  einen  soldien  Bestand- 
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theil  enthalten,  der  sich  vor  dem  Löthrohre  auffinden  Usst,  indem 
er  es  dann  nur  mit  einer  kleineren  Reihe  von  Mineralien  zu  thun 
bat,  zu  denen  es  gehört.  Ist  nun  in  einer  solchen  Zusammen- 
stellung noch  bei  jedem  Minerale  angegeben,  aus  was  für  Bestand, 
theilen  es  zusammengesetzt  ist,  und  hat  er  diese  aufgefunden 
und  dabei  beobachtet,  welche  die  vorwaltendsten  sind,  so  wird 
es  ihm,  wenn  es  nicht  etwa  eine  Verbindung  von  Silikaten  ist, 
deren  Basen  nur  aus  Erden  mit  einer  geringen  Menge  von  Kali 
oder  Natron  bestehen,  auch  gelingen,  zu  bestimmen,  mit  was 
für  einem  Minerale  er  es  zu  thun  habe,  und  besitzt  er  noch  die 
nöthigen  mineralogischen  Kenntnisse,  so  wird  er  nie  fehlen. 

Es  ist  zwar  nicht  allemal  der  Fall,  dass  man  sogleich  die 
sämmtlichen  Bestandtheile  eines  Minerals  mit  Hülfe  des  Löthrohrs 
aulündet,  weil  einige  derselben,  wenn  sie  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  keine  deutliche  Reaction  mit  den  Flössen  geben; 
hat  man  aber  zwei  oder  drei  Bestandtheile  aufgefunden  und  man 
sieht  in  der  Zusammenstellung  derjenigen  Mineralien  nach,  welche 
diese  Bestandtheile  enthalten,  so  findet  man  bald,  auf  welche  Stoffe 
man  das  Mineral  noch  zu  untersuclien  hat  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  vor  der  Beschreibung  jeder  einzelnen  qualitativen  Probe 
die  meisten  Mineralien  mit  ihren  bekanntesten  Namen,  in  denen 
der  zu  suchende  Stoff  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht, 
aufgeführt  und  da,  wo  ein  solches  Mineral  zuerst  namhaft  gemacht 
wird,  auch  die  bekannte  chemische  oder  mineralogische  Formel 
beigefügt. 

Gern  hätte  ich  ausser  den  oben  angeführten  quantitativen 
Hetallproben  noch  andere  quantitative  Lötbrohrproben  beschrieben, 
allein  bis  jetzt  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  z.  B;  eine  Eisen- 
oder Nickelprobe  vor  dem  Löthrohre,  ohne  Anwendung  des  nassen 
Weges,  mit  völliger  Zufriedenheit  zu  fertigen. 

Freiberg,  am  1.  December  1834. 

C.  F.  Plattner. 
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Für  die  beifallige  Aufnahme,  deren  sich  die  „Probirkunst 
mit  dem  Li5throhre'*  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  aucli 
im  Auslande  zu  erfreuen  gehabt  hat,  glaube  ich  meinen  Dank 
am  besten  dadurch  an  den  Tag  legen  zu  können,  dass  ich  nach 
Kräften  bemüht  gewesen  bin,  in  der  zweiten  Auflage  die  Unvoll- 
kommenheiten  der  ersten  zu  verbessern  und  durch  die  seit  den 
letztern  12  Jahren  mit  dem  Löthrohre  gemachten  Erfahrungen, 
den  Anforderungen  möglichst  entsprechend,  zu  verroUständigen. 
Obgleich  ich  bei  der  Umarbeitung  des  Ganzen  eine  Veranlassung 
zur  Abweichung  von  dem  früher  gewählten  Plane  durchaus  nicht 
fand,  so  habe  ich  mich  aber  bei  jeder  der  drei  Hauptabtheilungen, 
in  die  das  Werk  zerfallt,  durchgängig  so  zu  halten  gesucht,  dass 
dieselben  bei  genauer  Prüfung  weder  zu  kurz,  noch  zu  umständ- 
lich erscheinen  sollen.  Auch  sind  der  Bequemlichkeit  halber  die 
zur  Erläuterung  dienenden  Zeichnungen  in  den  Text  mit  einge- 
druckt worden. 

Auf  das  Vorwort  zur  ersten  Auflage  mich  beziehend,  habe 
ich  noch  Folgendes  zu  erwähnen: 

Die  erste  Abtheilung  ist  durch  eine  Beschreibung  des  Ver- 
fahrens vermehrt  worden,  wie  man  sich  in  Ermangelung  guter 
Löthrohrkohlen  seinen  Bedarf  an  dergleichen  Kohlen  selbst  in 
jeder  beUebigen  Form  künstlich  darstellen  kann. 

In  der  zweiten  Abtheilung  sind  alle  selbstständigen  Mineralien, 
so  wie  die  verschiedenen  Hüttenprodukte  aufgenommen  und  die 
Zusammensetzung  der   ersteren,   als   auch  die  von  mehrern  der 
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teuteren,  durch  chemische  Formeln  nach  den  neuesten  und  zu- 
verlässigsten Analysen  bezeichnet.  Ferner  ist  das  Löthrohrver- 
halten  der  Metalle  und  deren  Verbindungen,  der  Schwefel-  und 
Selemnetalle,  der  Metalloxyde  und  deren  Verbindungen,  der  Salze 
und  Aluminate,  so  wie  derjenigen  Silikate  speciell  beschrieben, 
welche  entweder  seltene  Erden,  oder  Metalloxyde  etc.  zur  Basis 
haben,  oder  phosphorsaure  Verbindungen,  oder  Cblor-  und  Fluor- 
metalle  enthalten;  dagegen  ist  das  Luthrohrverhalten  derjenigen 
Silikate,  deren  Basen  vorzugsweise  nur  in  häufig  vorkommenden 
Erden,  oder  Erden  und  Alkalien  und  ölters  zum  Theil  mit  in 
Eisen-  und  Manganoxyden  bestehen,  nur  im  Allgemeinen  ange- 
führt, weil  dergleichen  Silikate^  sich  nicht  immer  durch  ihr  Ver- 
halten vor  dem  Löthrohre  allein  vollkommen  von  einander  unter- 
scheiden lassen,  sondern  man  öfters  genöthigt  ist,  eine  völlige 
Zerlegung  derselben  in  ihre  Bestandtheile  vorzunehmen.  Um  aber 
das  Verhalten  der  Silikate  im  Feuer  und  zu  Chlorwasserstoflsäuret 
so  wie  auch  das  Verhalten  der  in  Wasser  unlöslichen  Salze,  deren 
Basen  vorzugsweise  aus  Erden  bestehen,  zu  ClilorwasserslofTsäure 
anzudeuten,  so  ist  dasselbe  überall  —  so  weit  es  bekannt  ist  — 
den  Namen  der  betreffenden  Mineralien,  durch  Ziffern  und  resp. 
Buchstaben  bezeichnet,  beigefügt 

Zur  Ermittelung  des  Löthrohrverhaltens  derjenigen  Minera- 
lien, deren  Bestandtheile  sich  dabei  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig ergeben,  sind  die  meisten  dieser  Mineralien  —  obgleich 
schon  von  Anderen  vor  dem  Löthrohre  untersucht  —  auch  noch 
▼on  mir  geprüft  worden,  so  dass  das  Löthrohrverhalten  derselben^ 
so  weit  als  nöthig,  speciell  beschrieben  werden  konnte.  Von 
denjenigen  Mineralien,  die  ich  nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  oder  deren  Löthrohrverhalten  längst  schon  hinreichend 
specidl  ermittelt  ist,  findet  sich  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
mitgetheilt,  wie  es  von  Denen  gefunden  wurde,  deren  Namen  bei 
den  betreffenden  Mineralien  genannt  sind. 

Bei  den  einzelnen  Proben  auf  Metalle  etc.  im  Allgemeinen 
sind  die  am  meisten  vorkommenden  Verbindungen  des  betreffen- 
den Metalles  etc.  mit  anderen  Körpern  so  viel  als  möglich  berück- 
sichtigt worden,  auch  ist  zugleich  mit  angegeben,  wie  man  sich 
von  deren  Anwesenheit  überzeugt,  damit  man  nicht  alle  Mal 
nachzuschlagen  braucht,  auf  welche  Weise  eine  geringe  Menge 
irgend  eines  Körpers  in  einer  Substanz  aufzufmden  sei.  Hat  man 
eine  Substanz,  in  welcher  z.  B.  Blei    den   vorwaltenden  Bestand- 
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theil  ausmacht,  so  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Blei  im  Allge- 
meinen angegeben,  wie  man  nebenbei  die  mit  dem  Bleie  öfters 
verbundenen  anderen  Metalle  mit  auffindet.  Für  Verbindungen, 
in  denen  sich  £rden  oder  solche  Metalloxyde  und  Säuren  befinden, 
welche  auf  trocknem  Wege  allein  nicht  aufgefunden  werden  können, 
sind  die  Methodten  beschrieben,  wie  man,  ebenfalls  bei  Anwendung 
kleiner  Mengen,,  durch  Mitanwendung  flüssiger  Keagentien  die 
Zerlegung  von  dergleichen  Substanzen  in  ihre  einzelnen  Bestand- 
theile  bewirken  kann,  indem  man  durch  Verbindung  des  trocknen 
Weges  mit  dem  nassen  alle  diejenigen  unorganischen  Substanzen, 
bei  denen  das  Löthrohr  allein  nicht  ausreicht,  ebenfalls  leicht  und 
sicher  untersuchen  kann,  was  nicht  allein  auf  Reisen,  sondern 
auch  in  solchen  Fällen  von  Vorthcil  ist,  wenn  man  nur  eine 
geringe  Menge  von  der  Substanz  zur  Untersuchung  verwenden 
kann  oder  verwenden  will.  Um  die  chemische  Zusammensetzung 
und  das  Löthrohrverhalten  der  in  der  zweiten  Abtheilung  ange- 
führten Mineralien  und  Hüttenprodukte  leicht  auffinden  zu  können, 
ist  dem  Werke  ein  vollständiges  Register  beigefügt. 

Die  dritte  Abtheilung,  welche  die  quantitativen  Metallproben 
umfasst,  hat  nicht  allein  Verbesserungen  und  bedeutende  Zusätze 
erfahren,  sondern  ist  auch  vermehrt  worden  durch  die  in  neuerer 
Zeit  für  den  Berg-  und  Hüttenmann  höchst  nothwendige  Nickel- 
und  Kobaltprobe,  so  wie  durch  die  Eisenprobe,  welche  letztere 
zwar  nicht  allein,  vor  dem  Löthrohre,  sondern  nur  durch  Mitan- 
wendung flüssiger  Reagentien  ausgeführt  werden  kann,  aber  doch 
sehr  schnell  zum  Ziele  fuhrt. 

Freiberg,  im  November  1846. 


C.  F.  Plattner. 
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Die  freundliche  Aufnahme,  welche  den  ersten  beiden  Auflagen 
der  „Probirkunst  mit  dem  Löthrohre'^  zu  Theil  geworden 
ist,  hat  mich  veranlasst,  bei  der  Bearbeitung  der  vorliegenden 
dritten ,  den  Anforderungen ,  die^  in  gegenwärtiger  Zeit  von  dem 
Chemiker  und  Mineralogen,  so  wie  von  dem  Berg-  und  Hotten- 
manne  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Löthrohrs  zur  chemisdien 
Untersuchung  problematischer  Mineralien  und  anderer  unorganischer 
Substanzen  gemacht  werden,  möglichst  zu  entsprechen.  Ich  habe 
deshalb  nicht  allein  Manches  verändert  und  verbessert,  sondern 
auch  viel  Neues  hinzugefügt,  und  mich  da,  wo  es  nöthig  erschien, 
etwas  spedeller  ausgesprochen,  so  dass  selbst  derjenige,  welcher 
durch  Selbststudium  sich  mit  der  Lölhrohr-Probirkunst  vertraut 
machen  und  dieselbe  mit  Nutzen  anwenden  will,  alles  dasjenige 
systematisch  geordnet  findet,  was  er  dazu  bedarf. 

In  der  ersten  Abtheilung  sind  u.  A.  die  Reagentien  dem 
Zwecke  entsprechender  zusammengestellt;  ferner  sind  bei  den 
allgemeinen  Regeln  für  qualitative  Löthrohrproben,  alle  Erschein- 
ungen, die  bei  der  Prüfung  der  Mineralien  etc.  vorkommen,  durch 
Beispiele  und  tabellarische  Zusammenstellungen  erläutert ;  auch  ist 
die  grössere  tabellarische  Uebersicht  über  das  Verhalten  der  Al- 
kalien, der  Erden  und  der  Metailoxyde  für  sich  und  zu  Reagentien 
im  Löthrohrfeuer ,  mit  vielen  Berichtigungen  versehen  und  dem 
Zwecke  entsprechender  dahin  abgeändert  worden,  dass  die  Metall- 
oxyde und  Metallsäuren  in  alphabetischer  Ordnung  auf  einander 
folgen  und  das  Löthrohrverhalten  jedes  einzelnen  Oxydes  etc. 
leicht  aufgefunden  werden  kann. 
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In  der  zweiten  Abtheilung,  welche  von  den  qualitativen  Löth- 
rohrprobßn  handelt,  sind  die  meisten,  seit  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  neu  aufgefundenen  Mineralien,  so  wie  einige  früher 
unberücksichtigt  gebliebenen  Hüttenprodukte  aufgenommen;  femer 
sind  bei  allen  denjenigen  Mineralien,  welche  in  Bezug  auf  ihren 
Metallgehalt  den  Berg-  und  Hüttenmann  besonders  interessiren, 
neben  den  betrefl'enden,  den  neuern  Atomgewichten  entsprechenden, 
chemischen  Formeln  die  metallischen  Bestandlheile  nach  Procenten 
mit  beigefügt;  auch  sind  bei  den  einzelnen  qualitativen  Löthrohr- 
proben  alle  in  der  letztern  Zeit,  theils  von  Anderen  theils  von 
mir  selbst,  mit  dem  Löthrohre  gemachten  Erfahrungen  mit  einge- 
schaltet worden. 

In  der  dritten  Abtlieilung,  welche  die  quantitativen  Löthrohr- 
proben  enthält,  sind  bei  der  Gold-,  Kupfer-,  Blei-  und  Zinoprobe 
mehr  oder  weniger  wesentliche  Verbesserungen  angebracht;  auch 
ist  die  Wismuthprobe ,  als  ganz  neu,  hinzugekommen,  und  die 
Kobalt-  und  Nickelprobe,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  von  mir  ausge- 
führt wird,  vereinigt  beschrieben  worden. 

Die  in  der  ersten  und  zweiten  Auflage  enthaltene  Besdireibung 
eines  Blaseapparates  für  Löthrohrproben  habe  ich  in  der  dritten 
Auflage  unberücksichtiget-  gelassen,  weil  sich  ein  LötbrohrgebUse, 
es  mag  construirt  sein  wie  es  wolle,  nicht  in  allen  FiUen  mit 
demsell>en  Vortheil  anwenden  lässt,  wie  ein  gewöhnliches  Mund- 
Löthrohr  und  man  es  auch  nicht  immer  bei  sich  führeu  kann; 
dafür  habe  ich  aber,  dem  Wunsche  mehrerer  Freunde  des  Löth- 
rohrs  zufolge,  im  Anhange  eine  Uebersicht  der  Aequivalente  oder 
Atomgewichte  der  einfachen  Körper  und  deren  wichtigsten  Ver- 
bindungen, so  weit  dieselben  im  vorliegenden  Buche  Anwendung 
gefunden  haben,  mit  beigeiugt. 

Freiberg,  am  25.  Februar  1853. 

C.  F.  Plattoer. 


I  n  li  a  1  t. 
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L  Das  Löthrehr  und  dessen  Anwendung  in  der  Chemie 

nnd  Mineralogie. 

Das  Lötbrohr  ist  ein  Instrument,  welches  von  den  Hetallar« 
heitern  zum  Zusammenlöthen  kleiner  Metallstucke  mit  einer  dem 
betreffenden  Metalle  entsprechenden  leichter  schmelzbaren  Metall- 
Legirung,  dem  sogenannten  „Loth*S  schon  seit  langer  Zeit  mit 
Vortheii  angewendet  worden  ist  und  gegenwärtig  noch  angewendet 
wird.  Es  besteht  aus  einer  ungefähr  240  Millimeter  langen  koni- 
scheo  Röhre  von  Messing,  die  an  dem  dicksten  Ende  7  Millimeter 
und  an  dem  dännsten  Ende  nur  1  bis  1,5  MiUimeter  im  Lichten 
weit  ist.  Diese  Röhre  ist,  40  MiHim.  vom  dünnsten  Ende  entfernt, 
anter  einem  rechten  Winkel,  jedoch  ohne  scharfe  Ecke,  gebogen, 
so  dass  sich  damit  die  Flamme  einer  Oellampe  bequem  auf  die  zu 
löthenden  Metallstucke,  die  dazu  auf  Kohle  gelegt  werden,  leiten 
iSsst,  wenn  man  das  dickere  Ende  der  Röhre  zwischen  die  Lippen 
nimmt,  das  dünnere  gebogene  Ende  gegen  die  Flamme  richtet  und 
einen,  zu  Hervorbringung  der  nöthigen  Hitze,  entsprechend  starken 
LufUtrom  durch  die  Röhre  auf  die  Flamme  bläst. 

Dieses  Instrument  gehört  aber  auch  in  gegenwärtiger  Zeit  zu 
denjenigen  unentbehrKchen  Instrumenten,  welche  der  Chemiker  in 
seinem  Laboratorium,  der  Mineralog  zur  Prüfung  und  Restimmung 
der  Mineralien  und  der  Rerg-  und  Hüttenmann  zur  Untersuchung 
der  Erze  und  Hüttenprodukte  gebraucht 

Anton  von  Swab,  schwedischer  Rergrath,  war,  wie  Rer- 
zelius*)  uns  mittheilt,  nach  Rergmann's  Angabe  der  Erste,  der 
das  Löthrobr  im  Jahre  1738  zur  Prüfung  der  Mineralien  und  Erze 
zu  gebrauchep  versuchte;  da  er  aber  etwas  Schriftliclies  über  seine 
Versuche  nicht  bekannt  gemacht  hat,  so  weiss  man  auch  nicht, 
wie  weit  sich  dieselben  erstreckten. 

Cronstedt,  schwedischer  Dergmeister,  der  Degründer  des 
chemischen  Mineralsystems,  welches  1758  im  Drucke  erschien,  be- 
diente sich  des  Löthrohrs,  um  Mineralien  von  einander  zu  unter- 


*)   DeMen   „Anwendung  des   Lötbrohrt  in   der  Chemie  und  Mineralogie**, 
Seilt  I. 
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scheiden.  Er  wandte  dabei  schmelzbare  Heagoutien  an,  uro  ans 
den  Verflnderungen ,  die  dadurch  hervorgebracht  wiu*den,  auf  die 
Zusammensetzung  der  Mineralien  zu  schliessen  und  dieselben  dar- 
nach ordnen  zu  können.  Von  Engestrom,  der  1765  in  England 
eine  üebersetzung  von  Cronsledt's  System  besorgte,  die  jedoch 
erst  1770  herauskam  und  1773  von  Retzius  in's  Schwedische 
übersetzt  wurde,  fugte  einen  besondern  Abschnitt  bei,  welcher  sich 
über  die  Art  und  Weise  verbreitet,  wie  Cronstedt  das  Löthrohr 
anwandte,  und  der  auch  die  allgemeinsten  Reactionen  der  Fossilien 
enthält,  die  man  damals  kannte.  Von  dieser  Zeit  an  blieb  man 
lange  bei  dem  stehen,  was  von  Engeström  bekannt  gemacht 
hatte,  so  dass  der  Gebrauch  des  Lötlirohrs  in  den  Händen  der 
Chemiker  und  Mineralogen  nur  darin  bestand,  die  Schmelzbarkeit 
der  Körper  und  deren  Auflöslichkeit  im  Boraxglasc  zu  prüfen. 

Bergmann  dehnte  den  Gebrauch  des  Löthrohrs  weiter  aus; 
er  benutzte  dieses  Instrument  nicht  allein  zur  Prüfung  von  Mineralien 
mit  den  von  Cronstedt  schon  früher  angewandten  Reagentien, 
sondern  auch  um  bei  analytischen  Untersuchungen  ganz  kleine  Quan- 
titäten von  Mineralstoffen  zu  erkennen.  Er  gab  1779  zu  Wien  eine 
Abhandlung  über  das  Verhalten  der  Mineralien  vor  dem  Lölhrohre 
in  lateinischer  Sprache  heraus,  die  1781  von  Hjelm  in's  Schwe- 
dische übersetzt  wurde.  Da  es  Bergmann  seine  Gesundheit  nicht 
erlaubte,  mit  Beharrlichkeit  sich  mit  Lötbrohrversuchen  zu  beschäf- 
tigen, so  wurde  er,  wie  Berzelius  uns  mittheilt,  von  Gähn 
unterstützt,  der  bei  seinen  mineralogischen  Studien  fleissig  das 
Löthrohr  anwandte,  weil  es  ihm  eben  so  schnelle  als  überzeugende 
Resultate  gab. 

Gähn  erlangte  unter  Bergmannes  Anleitung  in  allen  Arten 
chemischer  und  mineralogischer  Untersuchungen  mit  Hülfe  des  Löth- 
rohrs eine  solche  Fertigkeil,  dass  er  in  Mineralien  die  Anwesenheit 
von  Körpern  entdeckte,  die  \m  der  Untersuchung  auf  nassem  Wege 
den  genauesten  Nachforschungen  enlgangen  war.  Obgleich  Gähn 
bei  seiner  Gründlichkeit  imd  Genauigkeit  viele  schöne  Erfahrungen 
gemacht  hat,  so  fühlte  er  aber  niemals  Neigung,  seine  neu  aufge- 
fundenen und  verbesserten  Mclhoden  zu  beschreiben. 

Berzelius,  welcher  Gelegenheit  hatte,  die  von  Gabn  ge- 
machten Erfahrungen  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  kennen  zu 
lernen,  suchte  dieselben  für  die  Wissenschaft  zu  gewinnen;  er  er- 
kannte die  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  der  Reactionsprobe  auf 
trockenem  Wege  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  vollkommen  an,  ermittelte 
selbst  das  Verhalten  der  meisten  Mineralien,  so  wie  der  aus  den- 
selben dargestellten  Körper,  sowohl  für  sich,  als  auch  zu  verschie- 
denen Reagentien  vor  dem  Lölhrohre,  und  gab  im  Jahre  1821 
sein  bekanntes  Werk:  „die  Anwendung  des  Löthrohrs  in 
der  Chemie  und  Mineralogie'«  heraus,  Ton  welchem  1844 
die  4.  Auflage  erschienen  ist. 

Auch  hat  B.  de  Saussure  Gebrauch  Tom  Löthrohre  ge- 
macht; er  wandte  es  hauptsächlich  zu  demselben  Zwecke  an,  wie 
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Cronsteül,  nämlich  zur  Erkennung  der  Uioeralien  und  zu  deren 
Unterscheidung. 

De  Saussure  hat  zwar  mehrere  Verbesserungen  bei  der 
Anwendung  des  Löthrohrs  eingeführt;  er  soll  jedoch,  wie  Bcr- 
zelius  mittheiit,  in  den  Resultaten,  zu  denen  er  mit  diesem  In- 
strumente gelangte,  weit  hinter  Gähn  zurückgeblieben  sein.  Ich 
kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  de  Saussure  versuchte,  die 
zur  Schmelzung  verschiedener  Substanzen  nöthige  Temperatur  nach 
Graden  zu  schätzen,  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  er  die  Grösse 
der  Kügeichen  mass,  welche  er  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  zu  schmel- 
zcD  im  Stande  war*). 

Nach  der  ersten  Auflage  des  von  B  er  zelius  erschienenen 
Werkes  über  die  Anwendung  des  Löthrohrs,  hat  sich  der  Gebrauch 
dieses  Instrumentes  weit  mehr  verbreitet  und  hat  mehrere  Berei- 
cherungen erfahren,  theils  durch  Berzelius  selbst,  tlifils  durch 
LeBaillif,  Smithson,  Turner,  Harkort  (welcher  das  Lölh< 
röhr  zuerst  zur  quantitativen  Silberprobe  anwandte),  von  Kobell 
u.  A.,  so  dass  es  jetzt  in  der  Hand  des  Chemikers,  des  Minera- 
logen und  manches  Berg-  und  Huttenmannes  als  ein  unentbehrli- 
ches Instrument  angesehen  wird. 

Das  Löthrohr,  wie  es  die  Metallarbeiter  in  seiner  Einfachheit 
gebrauchen,  führt,  wenn  man  lange  ununterbrochen  damit  bläst, 
zu  der  Unannehmlichl^eit,  dass  sich  in  der  Röhre  Feuchtigkeit  an- 
sammelt, die  dann  mit  einem  Male  durch  den  Luftdruck  herausge- 
trieben wird  und  in  der  Flamme  ein«  Störung  verursacht.  Diese 
Unannehmlichkeit  hat  man  durch  Verbindung  des  Löthrohrs  mit 
einem  hohlen  Räume  zur  Aufnahme  der  unvermeidlichen  Feuch- 
tigkeit zu  beseitigen  gesucht.  Cronstedt  brachte  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Mitte  der  Röhre,  jedoch  etwas  näher  dem  gebogenen  Ende, 
eine  hohle  Kugel  an;  Bergmann  wählte  einen  halbzirkelförmigen 
Raum;  Gähn  dagegen  gab  dem  zur  Aufnahme  der  Feuchtigkeit 
bestimmten  Theii  des  Löthrohrs  die  Gestalt  eines  Cylinders.  Auch 
bat  man  das  Löthi'ohr  noch  auf  verschiedene  andere  Weise  zu 
verbessern  und  zu  vereinfachen  gesucht,  worüber  Berzelius  sich 
in  seinem  Werke  über  die  Anwendung  des  Lötlirohrs  speciell 
ausspricht. 

Die  Länge  des  Löthrohrs  muss  den  Augen  des  Besitzers  an- 
gemessen sein,  damit  der  Körper,  welchen  man  vor  dem  Löthrohre 
behandeln  will,  mit  so  viel  Abstand  gehalten  werden  kann,  dass 
man  ihn  am  deutlichsten  sieht.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  für* 
einen  Kurzsichtigen  ein  kürzeres  und  für  einen  Weitsichtigen  ein 
längeres  Löthrohr  zu  empfehlen. 

Mein  Löthrohr,  welches  ich  zu  allen  Löthrohrproben  schon 
seit  längerer  Zeit  gebrauche,  ist  von  Argentan  und  ganz  nach  der 
von  Gähn  angegebenen  und  von  Berzelius  für  gut  befundenen 


*)  B.  de  Saussure,   Löthrohrversoche ,   im  „Journal  de  Physique'*,  T.  2. 
p.  1.    Auch  Soheerer*8  Jouroal,  Bd.  3,  S.  70. 
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F  ig.  1.  Form   gefertigt,   wie  nebenstehende  Fig.   1 

es   in   der  halben  natürlichen  Grösse  näher 
bezeichnet.     Die  ganze  Länge  von  A  bi«  B 
beträgt  20  Millim.    Die  zum  Aufstecken  ein- 
gerichtete Spitze  h  ist  von  Platin,  aber  aus- 
gedreht und  durchbohrt.     Ich  benutze  zwei 
^  dergleichen   Spitzen ,    deren   Löcher   jedoch 
von  verschiedener  Feinheit  sind.    Diejenige, 
welche  am  feinsten  und  0,4  Millim.  weit  ge- 
bohrt ist,  gebrauche  ich  nur  zu  qualitativen 
Proben,  und  die  andere,  0,5  Millim.  weite, 
tbeils  zu  solchen  qualitativen  Proben,  welche 
eine  starke  Löthrohrflamme  erfordern,  theils 
auch  zu  allen  quantitativen  Proben.     Diese 
Dimensionen  sind  wesentlich,  sobald  es  darauf 
ankommt,    eine  dem  Zwecke  entsprechende 
Flamme  ohne  Anstrengung  hervorzubringen. 
Ist  die  OeiTnung  zu  eng,   so  kann  sie  mit- 
telst eines  feinen  Stahlbohrers  (Reib -Ahle), 
wie    dergleichen   von  den  Uhrmachern   ge- 
braucht werden,  leicht  von  innen  nach  aussen 
weiter  gebohrt  werden.    Da  indessen  dabei 
gewöhnlich  ausserhalb  der  Löthrohrspitze  ein 
vorstehender  Reif  entsteht,  so  ist  dieser  ab* 
wechselnd  mit  einer  feinen  Feile  und    dem 
Bohrer  so  weit  zu  entfernen,  bis  die  Oeff- 
nung  vollkommen  rund  erscheint,  wenn  man 
mit  Hälfe  einer  Loupe   durch  dieselbe  hin- 
durch  sieht.     Zu  weit  gebohrte  Löthrobr- 
spitzen  sind  nur  in  wenigen  Fällen  tauglich. 
Löthrohrspitzen    von    Platin    sind    den    aus 
einem  andern  Metalle   gefertigten  stets  vor- 
zuziehen, weil  sie  durch  ein  massiges  Glühen 
auf  Kohle  mit  Hülfe  des  Löthrobrs  oder  in  dem  obersten  Theile  einer 
Spiritusflamme  sogleich  von  den  anhängenden  russigen  Theilen,  durch 
welche  zuweilen  die  OeiTnung  verstopft  wird,  gereinigt  werden  können. 
Diese  Reinigungsmethode  kann  z.  B.  bei  messingenen  Löthrohr- 
spitzen, wegen  der  schnellen  Oxydation  des  Messings,  nicht  ange- 
wendet werden ;  zu  solchen  Spitzen  muss  man  sich  entweder  eines 
feinen,   der  OeiTnung  angemessenen,   zugespitzten   Hornsplitters, 
oder  einer  der  Länge  nach  zur  Hälfte  abgeschliffenen  Nähnadel  be- 
dienen, mittelst  welcher  Instrumente  man  die  OeiTnung  von  innen 
nach  aussen  reinigt. 

Um  bei  anhaltendem  Blasen  die  Lippenrouskeln  nicht  zu  er- 
müden, habe  ich  bei  meinem  Löthrohre  ein  Mundstück  C  von  Hom 
angebracht.  Drückt  man  dieses  Mundstück  während  des  Blasens 
fest  an  den  wenig  geöifneten  Mund,  so  ist  man,  wenn  man  einmal 
daran  gewöhnt  ist,  auch  im  Stande,   eine  längere  Zeit  ununter- 
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brochen  und  weit,  stärker  zu  blasen,   als   ohne  ein  dergleichen 

Nondstuck,  und  man  empfindet  dabei  nicht  die  geringste  Müdigkeit 

in  den  Lippenmuskeln.     Ein  solches  Mundstück  muss  sich  aber 

Jeder,  der  es  gebrauchen  will,   genau  nach  der  in  der  Zeichnung 

angegebenen  Form  fertigen  lassen;  auch  ist  daraut  zu  sehen,  dass 

der  Ansatz  d  e  gehörig  ausgeschweift  werde,  damit  der  Rand  des- 

selben  an  dem  Mund  keinen  unnöthigen  Druck  verursache,  und  dass 

der  Durchmesser  am  äussersten  Ende  ungeßhr  35  Millim.  betrage. 

Sehr  bequem   auf  Reisen   ist   ein  Löthrohr  nach  einer  von 

Mitscheriich  vorgeschlagenen   etwas  veränderten   Construction, 


Fig.  2. 


wie  aus  nebenstehender  Fig.  2  hervorgeht.  Die 
Veränderung  besteht  darin :  dass  der  zur  Aufnahme 
der  Feuchtigkeit  dienende  cylindriscbe  Theil  A  mit 
der  langen  Bohre  zusammenhängt,  diese  letztere 
aber  in  der  Mitte  bei  B  auseinander  geschraubt,  die 
kleinere,  mit  der  Platinspitze  versehene  Röbre  a  b 
in  die  an  den  FeuchtigkeitsbehAlter  befestigte  Hälfte 
eingeschoben,  und  die  andere  Hälfte  C,  deren 
Mundstück  D,  wenn  das  Ganze  vielleicht  aus  Ar- 
gentan  besteht,  mit  einer  Silberbedeckung  versehen 
ist,  wie  ein  Futteral  darüber  geschoben  werden 
kann.  Die  auf  solche  Weise  in  einander  gescho- 
benen Theile  bilden  dann  einen  glatten  Cylinder, 
der  sich  bequem  in  der  Tasche  tragen  lässt. 

Ein  Lötlirohr  von  Silber  hat  in  mancher  Re- 
ziehang  Vorzüge  vor  solchen  Löthröhren,  die  aus 
anderen  Metallen,  wie  z.  R.  aus  Messing,  Argentan 
u.  s.  w.  gefertigt  sind.    Zu  qualitativen  Proben  ist 
es  daher  zu  empfehlen,  zu  quantitativen  Proben  aber 
nicht,  weil  man  bei  dergleichen  Proben  zuweilen  die 
Lampenflamme   vergrössern  und  oft   längere  Zeit 
ununterbrochen   blasen  muss.     Ein   solches  Löthrohr    wird    da- 
bei,   wegen  der  starken  Wärmeleitung  des  Silbers,  so  heiss,  dass 
man  es  mit  blossen  Fingern  kaum  noch  zu  halten  ver-     Fig.  3. 
mag,  wovon  ich  mich  vollkommen  überzeugt  habe.    Man 
ist  genötlitgt ;  die  Röhre  da ,   wo  man  sie  während  des 
Blasens  festhält,   mit  einem   schlechten  Wärmeleiter  zu 
umgeben,  z.  B.  mit  seidener  oder  wollener  Schnure. 

Wenn  das  Löthrohr  zum  Glasblasen  gebraucht  werden    p.     4 
soll,  so  kann  man  sich  nach  Rerzelius  einer  in  einem 
rechten  Winkel  gebogenen  Röhre  Fig.  3  bedienen,  die   in 
die    Oeffnung   a  Fig.    1    eingesetzt  wird    und   die   unter 
allen  Graden  gegen  die  lange  Röhre  geneigt  werden  kann, 
wie  es  der  Gebrauch  erfordert.    Das  Löthrohr  wird  dabei 
entweder   ohne   Mundstück,    oder  mit   einem  breiten  knöchernen 
Mundstücke  Fig.  4  versehen,    mit  dem  Munde  allein  festgehalten, 
damit  man  beide  Hände  frei  behält. 
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Fig.  5. 


n.  Das  Brennmaterial. 

Zu  vielen  qualitativen  Löthrohrproben  kann  man  im  Nothfalle 
jede  Flamme  benutzen,  sie  mag  die  eines  Wachs-  oder  Talglichtes 
oder  die  einer  Oellampe  sein,  wenn  sie  nur  stark  genug  ist  und 
nicht  raucht;  zu  quantitativen  Lölhrohrproben  hingegen,  wo  man 
oft  eine  stärkere  Flamme  nölhig  hat,  muss  man  immer  die  Flamme 
einer  Oellampe  gebrauchen.  Radinirtes  Röböl  oder  Baumöl  eignet 
sich  am  besten  dazu'^).  Ungereinigtes  Rüböl  darl*  man  nicht  an- 
wenden, weil  es  raucht  und  keine  hinreichend  starke  Hitze  giebL 
Auch  mit  dem  Baumöl  hat  man  Ursache  vorsichtig  zu  sein;  es 
brennt  zwar  sehr  gut,  giebt  aber  nicht  immer  eine  gute  Flamme 
zu  Löthrohrproben.  Es  besitzt  zuweilen  den  Fehler,  wenn  man 
mit  dem  Löthrohre  in  die  Flamme  bläst,  dass  die  dadurch  in  ihrer 
Gestalt  veränderte  Flamme  mit  einer  ausgebreiteten  gelbgefarbten  Hülle 
umgeben  ist.  Ein  solches  Oel  ist  für  Löthrohrproben,  bei  denen  man 
die  Flamme  selbst  als  Reagens  benutzen  will,  nicht  zu  gebraudieo. 
Meine  Löthrohrlampe  hat  der  Hauptsache  nach  dieselbe  Forn«; 

wie  die,  wd^ 
cheBerzeiins 
gebrauchte.  Sie 
ist  von  verzinn- 
tem Eisenblech 
u.  schwarz  lak- 
kirt  Ihre  Ein- 
richtung ergiebt 
sich  aus  neben- 
stehenden An- 
sichten. Sie  ist 
auf  der  obem 
Seite  116  HilL 
lang,  an  dem 
hinteren  Ende 
30  und  an  dem 
vordem  27  Mill. 
breit  und  hat 
im  Querdurch- 
schniUdieForm 
wie  die  vordere 
Ansicht  B.  Die 
Dille  a  ist  im 
Lichten  12  Mill. 
breit  und  5 
Miliim.      weit; 


*)  Dnflos  (dessen  chemisches  Apolhekerbach ,  3.  Ausgabe,  Bd  II.  p.  67.) 
scbligt  als  Brennmaterial  za  Hervorbringung  einer  gut  desuxydirenden  Flamme 
ein  Gemisch  von  12  Theilen  starken  Weingeist  und  1  Theil  Terpentinöl  vor. 
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auch  ist  sie,  tod  der  rechten  schmalen  Seite  nach  der  linken  zu, 
schief  gefeilt,  damit  man  in  nöthigen  Fällen  die  Flamme  durch's 
Löthrohr  niederwärts  richten  kann.  Um  den  die  Dille  umgebenden 
Messingring  b  nicht  so  weit  von  der  Dille  abstehen  und  über 
dieselbe  hervorragen  zu  lassen,  wie  es  bei  dem  Verschluss  solcher 
Lampen  der  Fall  ist,  wo  der  Deckel  in  den  Ring  eingeschraubt 
ist,  liess  ich  bei  meiner  Lampe  die  Schraube  am  Ringe  ausserhalb 
anbringen,  so  dass  der  Deckel  C,  welcher  unten  mit  einem  breiten 
Rande  versehen  ist,  auf  welchem  sich  mit  Wachs  getränktes  Leder 
befindet,  das  mit  einer  Auflösung  von  Schellack  befestigt  ist,  dar- 
iUber  geschraubt  werden  kann.  Zu  meiner  Zufriedenheit  habe  ich 
gefimden,  dass  diese  Schraube  während  des  Transportes  der  mit 
Oei  gefüllten  Lampe  auch  nicht  eine  Spur  davon  durchlässt. 

Zum  Eingiessen  des  Oeles  hat  Harko^t  vorgeschlagen,  die 
obere  Seite  der  Lampe  mit  einer  besondern  Oefifnung  zu  versehen. 
Idi  habe  an  meiner  Lampe  bei  A  eine  dergleichen  Oeffnung  an- 
bringen und  derselben  eine  solche  Weite  geben  lassen,  dass  ich 
das  Oel  ohne  Trichter  eingiessen  und  den  Stand  desselben  in  der 
Lampe  deutlich  sehen  kann;  sie  ist,  beiläufig  erwähnt,  14  Millim. 
im  Lichten  Weit.  Zum  Verschluss  dient  eine  Schraube,  wie  zur 
DiUenöffnung. 

Als  Docht  benutze  ich  einen  cylindrisch  gewirkten  Docht  von 
Baumwollengarn,  wie  man  einen  solchen  für  Argand'sche  Lampen 
gebraucht.  Er  wird  breit  gedrückt  und  der  Länge  nach  noch  ein 
Mal  über  einander  gelegt,  so  dass  er  4fach  in  die  Dille  kommt, 
deren  Weite  er  aber  vollkommen  entsprechen  muss,  d.  h.  sich 
weder  zu  locker  noch  zu  fest  darin  befinden  darf.  Ist  er  einge- 
zogen, so  wird  er  parallel  mit  der  schiefen  Seite  der  Dille  ge- 
sdinitteu,  damit  sich  in  nöthigen  Fällen  die  Flamme  mit  Hülfe  des 
Löthrehrs  bequem  niederwärts  richten  lässt. 

Die  Lampe  selbst  wird  auf  ein  Messingstativ  gesteckt  und  durch 
eine  Schraube  c  an  den  Messingstab  befestigt.  An  demselben  Stative 
befindet  sich  auch  noch  ein  mit  einem  beweglichen  Arme  verse- 
hener, im  Durchmesser  circa  50  Millim.  betragender  Messingring  D, 
in  welchen  ein  Gitter  von  Eisendraht,  oder  besser  von  Platindraht, 
befestigt  ist  Dieses  Gitter  dient  als  Unterlage  für  kleine  Porcellan- 
gefässe,  in  welchen  man  entweder  über  der  freien  Lampenflamme 
oder  über  der  Spirituslampe  Etwas  trocknen  oder  Flüssigkeiten 
erhitzen  will.  Da  sich  diese  Vorrichtung  aber  nicht  auch  dazu 
eignet,  über  einer  gewöhnlichen  Spirituslampe  einen"  kleinen  Platin- 
tiegel oder  ein  dünnes  Schälchen  von  Platin  oder  Porcellan  bis 
zum  Glühen  zu  erhitzen,  so  befindet  sich  an  der  beweglichen  Stelle 
des  Armes  bei  d  ein  viereckiges  Loch,  in  welches  der  vierkanlige 
Stiel  eines  eisernen  Glühringes  E  eingeschoben  werden  kann.  Auf 
den  Glühring  legt  man  dann  einen  Triangel  von  dünnem  Platinihaht. 
Ausser  der  vorbeschriebenen  Lampe  für  Oel  gebraucht  man 
audi  mit  Vortheil  eine  einfache  Spirituslampe  zur  Untersuchung 
mancher  Substanzen  auf  flüchtige  Bestand theile  in  kleinen  Glaskolben 
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und  dAnnen  GlasrthreD,  lerner  zum  Scbmelzen  verschiedener  Sub- 
■Uaien  mit  doppelt-Bchwerebaurem  Kali  in  einem  kleinen  Plalin- 
tif.  6.  lOffel,  Bo  wie  zu  GIQUungen  elc.  Zu  einer  solchen 
Spirituslampe  bediente  sich  Berzelius  einer  klei- 
nen Flasche  von  starkem  Glase  mit  aurgeschliffenen 
Kopfe,  in  welche  eine  Hülse  von  Eisenblech  oder  von 
Silber  zur  Aufnahme  des  Dochtes  eingesetit  wird, 
wie  aus  beistehender  Fig.  6  zu  ersehen  ist  Man 
kann  eine  dergl.  Spirituslampe  von  3&  bis  40  MiUim. 
^\  Durchmesser  und  beliebiger  Höhe  anwenden.  Zu 
Hause  kann  man  sich  einer  Spirituslampe  von  grfts- 
serer  Dimension  bedienen,  als  auf  Reisen,  wozu  der 
Apparat  mßglicbsl  compendifis  eingerichtet  werden 
muss.  Man  bedient  sicli  zwar  auch  kleiner  Spiri- 
'  tuslampen  von  Messing  in  älinlicher  Form;  die  gli- 
sernen  sind  aber,  die  Zerbrechlichkeit  abgerecbnet, 
den  metallenen  stets  vorzuziehen. 


III.  Das  Blasen  und  dio  Flamnia. 

Das  Blasen  mit  dem  Löthrohre  geschieht  nicht  mit  den  Ath- 
mungsorganen,  weil  man  es  in  diesem  Falle  nicht  lange  aushalten 
und  einen  ununterbrochenen  Luflslrom  auch  nur  auf  sehr  kurze 
Zeit  hervorbringen  würde,  sondern  es  geschieht  mit  den  HuskelD 
der  Wangen.  Man  füllt  den  Hund  mit  Luft  und  drOckt  diese  mit 
Hälfe  der  Wangenmuskeln  durch  das  Löthrohr.  Während  des  Bla- 
sens  verschliessl  man  mit  dem  Gaumen,  der  gleichsam  als  Ventil 
dient,  die  Genieinscliad  der  Brusthöhle  mit  der  Mundhöhle  so  lange, 
als  der  Mund  hinreichend  mit  Luft  gelullt  ist,  und  lässt  das  Ein- 
und  Ausatlimen  blos  durch  die  Nase  erfolgen.  Nimmt  die  Span- 
nung der  Wangenmuskeln  aber  ab,  so  ISssl  man  beim  niclisten 
Ausaihmen  durch  den  Schlund  wieder  Luft  ein  und  spannt  mit  sel- 
biger die  Wangen  von  Neuem,  ohne  das  Blasen  dabei  zu  unterbrechen. 

Anlanger  im  Löthrohrblasen  begehen  in  der  Hegel  den  Fehler, 
dasE  sie  während  des  ßlasens  die  Gemeinschaft  der  Brusthöhle  mit 
der  Mundhöhle  nicht  zur  gehörigen  Zeit  verschliessen  und  daher 
die  Lunge  längere  oder  kürzere  Zeit  unmittelbar  wirken  lassen. 
Dass  ein  solches  Blasen  der  Gesundheit  nachlheilig  werden  kann, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  ist  daher  Jedem,  der  mit  dem  Löth- 
rohre einen  ununterbrochenen  Luftstrom  hervorbringen  will,  mil  dem 
Blasen  aber  noch  nicht  vertraut  ist,  anzurathen,  während  des  Bla- 
sens  weder  zu  schnell,  noch  zu  langsam,  sondern  wie  gewöhnlich, 
aber  deutlich  hörbar  zu  athmen,  und  das  hörbare  Atbmen  so  lange 
fortzusetzen,  bis  er  einen  ununterbrochenen  und  in  der  Stärke  sich 
^eidibleibenden  Luflstrom  ohne  die  geringste  Anstrengimg  hervor- 
bringen kann.  Es  gelingt  dies  zwar  nicht  sogleich,  aber  nach  eini- 
gen Tagen  Uebung  gebt  es  schon  besser,  und  nach  längerer  Zeit 
erlangt  man  eine  solche  Fertigkeit,  dass  man  gar  keine  besondere 
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Aufmerkaamkeit  auf  das  Blasen  selbst  mehr  tu  verwenden  braudit. 
Ancb  die  rielleicht  gehegte  Besorgniss ,  dass  das  Blasen  mit  dem 
Lölhrohre  der  Gesundheit  schSdMch  sei,  verschwindet  vollaUindig. 
Wie  man  während  des  Blasens  das  Löthrohr  mit  der  Hand 
fallt,  und  was  man  bei  der  Behandlung  einer  Probe  vor  dem  Lölh- 
rohre sainen  beiden  Vorderarmen  Itir  eine  Stellung  giebt,  darüber 
Usst  sich  eine  Vorschrift  nicht  geben,  weil  dies  von  der  Gewohn- 
heit abhingig  ist.  —  Sehr  bequem  und  sicher  hält  man  das  Lölh- 
robr,  wenn  man  die  lange  konische  Höhre  desselben  zwischen  die 
eJogebogenen  vier  dreigliederigen  Finger  der  rechten  Hand  so  nimmt, 
dass  die  inneren  Glieder  des  Zeige-  und  Mittelfingers  sich  über,  die 
innereo  Glieder  der  anderen  beiden  Finger  sich  aber  unter  dersel- 
ben befinden,  und  der  Daumen,  ausgestreckt,  sich  mit  seinem  äus- 
seren Gliede  gegen  die  Röhre  da  slflUt,  wo  sich  das  Mundstück 
«uschliesst.  Was  die  Stellung  der  Vorderarme  betrifft,  so  6ndet 
man  bald,  dass  es  bequemer  ist,  wenn  man  sich  mit  denselben 
Mos  an  die  Kante  des  Tisches  lehnt,  als  wenn  man  sich  mit  den 
I  aur  den  Tisch  stützt. 
Hat  man  es  in  seiner  Gewalt,  einen  starken  und  unnnterbro- 
cheaen  Luftslrom  durch  das  LAlhrohr  hervorzubringen,  so  halt  es 
dann  auch  nicht  schwer,  eine  gute  LOthrobrUammc  zu  bilden,  wenn 
man  einen  solchen  LuHstrom  durch  die  Flamme  einer  Lampe  lei- 
tet. Hierzu  ist  aber  eine  Kenntniss  der  Flamme  und  deren  einzel- 
nen Theile  erforderlich. 

Betrachtet  man  die  Flamme  der  Löthrohrlampe,  wenn  der  Docht 
nidit  80  weit  herausgezogen  ist,  dass  die  Flamme  raucht,  so  he- 
metkl  man,  dass  sie  aus  mehreren  Theilen  besteht.  Stellt  man 
daneben  ein  brennendes  Talg-  oder  Wachslicbt,  so  findet  man  in 
dieser  Flamme  ebenfalls  dieselben  Theile,  und  zwar  noch  deulli- 
eher;  e«  lassen  sieb  in  ihr  vier  einzelne  Theile  sehr  gut  unter- 
scheiden. 

.  Bei  der  Basis  einer  solchen  Flamme,  Fig.  7,  welche  Fig.  7. 
eine  Lichtßamme  vorstellt,  bemerkt  man  einen  klei- 
nen, schon  hellblau  geerbten  Tbeil  a  b,  welcher  die 
Flamme  an  dieser  Stelle  umgieht.  aber  immer  schma- 
ler wird ,  je  mehr  er  sich  vom  Dochte  etitremt,  und 
ganz  verschwindet  da,  wo  die  Seiten  der  Flamme  ge- 
nde  snreteigen.  Mitten  in  der  Flamme  ist  ein  dunk- 
ler, kegelförmiger  Theil  c;  um  diesen  Tbeil  herum 
befindet  sich  der  eigentlich  leuchtende  Tbeil  d,  und 
n  den  lussersten  Kanten  dieses  Theils  wird  man  eine 
ganz  dänne,  kaum  sichtbare  Umgehung  a  e  b  gewahr, 
velcbe  gegen  die  Spitze  der  Flamme  breiter  wird 
nnd  der  heisaeste  der  einzelnen  Flammentheile  ist. 
UUt  man  bei  f  f  einen  ziemlich  feinen  Platin-  oder 
Eisendraht  quer  in  die  Flamme,  so  bemerkt  man,  dass 
derselbe  am  stärksten  in  der  Hölle  aeb  schwillt  und 
weiss  ^Ohel,  wahrend  er  in  dem  dunkleren  Theile  c 
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kaum  zum  Glühen  kommt.  Die  Ursache  hiervon  ist  folgende:  Die 
Hitze  der  Flamme  wirkt  strahlend  zurück  auf  den  Talg  oder  das 
Wachs  und  bringt  diese  Substanzen  zum  Schmelzen.  Die  Zwi- 
schenräume des  Dochtes  saugen  vermöge  ihrer  Capillarität  das  flüs- 
sig gewordene  Brennmaterial  in  die  Höhe,  und  bringen  es  in  eine 
Temperatur,  welche  hoch  genug  ist,  um  eine  Zerlegung  desselben 
zu  bewirken.  Die  Zerlegung  findet  hauptsächlich  am  Ende  des 
Dochtes  Statt,  und  zwar  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  der  trockenen 
Destillation  in  Retorten.  Das  aufgesogene  Brennmaterial  wird  zer- 
legt in :  beide  Kohlen wasserstofTgase,  Kohlenoxydgas  und  ein  wenig 
Brandöl.  Während  diese  Gase  in  heissem  Zustande  aufsteigen, 
tritt  von  allen  Seiten  atmosphärische  Luft  hinzu,  deren  Sauerstoff 
die  Verbrennung  der  genannten  Gase  bewirkt.  Die  Verbrennung 
geschieht  aber  anfangs  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  so  dass 
der  dunkle  Theil  c  nur  aus  aufsteigenden  Gasarten  besteht,  die  noch 
nicht  brennen.  In  dem  leuchtenden  Theile  verbrennt  hauptsächlich 
der  Wasserstoff  des  KohJenwasserstoffgases  zu  Wasser;  der  Koh- 
lenstoff wird  dabei  in  fast  unendlich  fein  zertheiltem  Zustande  aus- 
geschieden und  durch  die  hohe  Temperatur,  welche  sich  bei  der 
Verbrennung  des  Wasserstofl's  erzeugt,  bis  zum  Weissglühen  er- 
hitzt, wodurch  dieser  Theil  der  Flamme  seine  leuchtende  £igen- 
schaft  erhält.  Die  leuchtenden  Kohlen theilchen  werden,  da  die  Gas- 
entwickelung ununterbrochen  fortgeht,  aufwärts  getrieben,  kommen 
aber  nach  einander  ebenfalls  mit  der  zuströmenden  atmosphärischen 
Luft  in  Berührung  und  verbrennen,  da  sie  heiss  genug  sind,  zu 
Kohlensäure.  Da  nun  hauptsächlich  nur  im  äusseren  Umkreise  der 
leuchtenden  Flamme  die  Verbrennung  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
theilchen  erfolgt,  wo  bereits  diejenige  Temperatur  vorhanden  ist, 
welche  bei  der  Verbrennung  des  Wasserstoffs  entstand,  so  wird 
auch  dort  die  meiste  Wärme  entwickelt;  es  entsteht  daher  eine 
kaum  sichtbare,  schwach  blaulich  gefärbte  Hülle  um  den  leuchten- 
den Theil  herum,  welcher  nur  aus  heissen  gasförmigen  Verbren- 
nungsprodukten bestellt.  Verhindert  man  das  freie  Aufsteigen  der 
weissglühenden  Kohlen  theilchen  durch  irgend  einen  in  die  Flamme 
gehalteneu  unverbrennlichen  Gegenstand,  z.  B.  durch  ein  Porcel- 
lanschälchen,  so  setzen  sich  dieselben  als  Russ  ab.  Der  hellblaue 
Theil  der  Flamme  besteht  aus  brennendem  Kohlenoxydgas  und  ein 
wenig  Kohlenwasserstoffgas,  welche  Gasarten  schon  bei  der  ersten 
und  schwächsten  Einwirkung  der  Hitze  entwickelt  werden. 

Von  den  oben  genannten  vier  einzelnen  Theilen  der  Flamme 
lassen  sich  die  ersten  drei  Theile  in  der  Flamme  der  Oellampe 
eben  so  leicht  unterscheiden,  wie  in  der  Flamme  eines  Kerzen- 
lichtes, aber  der  vierte,  fast  gar  nicht  leuchtende  Theil  sehr  un- 
deutlich und  nur  mit  besonderer  Aufmerksamkeit. 

Zu  Löthrohrproben  wendet  man  von  diesen  einzelnen  Theilen 
in  der  Regel  nur  zwei  derselben  an,  und  zwar:  die  wenig  leuch- 
tende Umgebung  zur  Oxydation  und  den  leuchtenden  Theil  zur 
Reduction.    Da  man  nun  durch  das  Löthrohr  jeden  dieser  beiden 
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Theile  fQr  sich  wirksam  zu  machen  im  Stande  ist,  so  kann  man 
auch  die  wenig  leuchtende  Umgebung  die  äussere  oder  die  Oxy- 
dations^Flamme,  und  den  leuchtenden  Theil  die  innere  oder 
die  Reductions-Flamme  nennen. 

Es  treten  indess  Falle  ein,  wo  die  wenig  leuchtende  Flamme 
zu  oxydirend,  und  die  leuchtende  wieder  zu  reducirend  wirkt,  so- 
bald man  genöthigt  ist,  ein  lebhaftes  Feuer  zu  geben;  in  solchen 
Fällen  wendet  man  am  besten  den  blauen  Theil  der  Flamme  an. 
Wie  die  verschiedenen  Theile  der  Flamme  durch  das  Löthrohr 
wirksam  gemacht  werden  können,  soll  in  Nachstehendem  speciell 
beschrieben  werden. 

1)  Die  Oxydationsflamme. 

Bläst  man ,  wie  aus  nebenstehender  Fig.  8  ^'^S-  B- 

hervorgeht,  von  der  einen  schmalen  Seite  der 
Lampenflamme  in  dieselbe  so,  dass  die  Löth- 
rohrspitze  ungefähr  bis  auf  den  dritten  Theil 
der  DUlenbreite  hineinreicht,  und  der  Luft- 
strom ,  [fast  den  Docht  beröhrend,  genau  in 
der  Mitte  durchgebt,  so  entsteht,  wenn  die 
Löthrohrspitze  die  S.  6  vorgeschriebene  OefT- 
Qung  hat,  eine  lange  blaue  Flamme  a  6,  welche    eigentlich  dieselb 
ist,  wie  a  6  in  Fig.  7.  Seite  1 1 ,  nur  dass  sie  mit  veränderter  Form 
hervortritt  und  alle  brennenden  Gasarten  enthält,  welche  entwickelt 
werden;  sie  bildet  hier  einen  schwachen  Kegel,  während  sie  dort 
nur  den  untern  Theil  der  Flamme  umhüllt.  Vor  der  Spitze  dieser 
Flamme  ist  der  heisseste  Punkt,  weil  daselbst  die  Verbrennung  der 
sidi  entwickelnden  Gasaflen  am  vollkommensten  geschieht.  In  der 
freien  Flamme  bildet  der  heisseste  Theil  eine  Hölle  um  die  ganze 
Flamme,  hier  aber  wird  er  mehr  nach  einem  Punkte  vor  der  blauen 
Flamme  zusammengedrängt  und  bildet  ebenfalls   einen  Flammen- 
kegel,   der  sowohl  die  blaue  Flamme  an  der  Spitze  umgiebt,  als 
auch  von  a  nach  c  sich  ziemlich  weit  erstreckt  und  eine  schwach 
bläuliche  Farbe  besitzt     Die   auf  solche  Weise   gebildete  äussere 
Flamme  ist,  wie  schon  erwähnt,  vor  der  Spitze  ^er  blauen  Flamme, 
und  zwar  bei  d,  am  heissesten;  sie  nimmt  abcir  sowohl  nach  c, 
als  auch,  und  sogar  noch  schneller,  nach  b  hin  an  Hitze  ab.    Da, 
wo  die  Hitze  am  stärksten  ist,  oxydiren,  schmelzen  und  verfluch- 
tigen   sich  Stoffe,    auf  welche  die  freie  Flamme  wenig  oder  gar 
nicht  wirkt.    Die  Oxydation  geschieht,  sobald  nicht  eine  sehr  hohe 
Temperatur  erforderlich  ist,  am  besten,  je  weiter  man  die  Probe 
vor  der  Spitze  der  blauen  Flamme  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade 
erhitzL     Geschieht  die  Behandlung  der  Probe   auf  Kohle,   so  darf 
man  nicht  sehr  stark  blasen,    weil  sonst  ein  Theil  der  Kohle  zu 
Koblenoxydgas   verbrennt,  welches  der  Oxydation    entgegenwirkt. 
Ein  Haupterforderniss  zu  Hervorbringung  einer  reinen  Oxydations- 
lamme  ist,    dass  der  Docht  rein  von  ganz  verkohlten  Fasern  und 
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erhärteteo  Theilen,  fauch  ausserdem  parallel  mit  der  obem  Seil« 
der  Dille  gesdiuitlen  sei,  weil  sonst  neben  dem  blauen  Flaromen- 
kegel  leicht  gelbe  Streifen  entstehen,  die  reich  an  kohligen  Theilen 
sind  und  reducirend  auf  die  Probe  einwirken.  Uebrigens  ist  es 
gar  nicht  schwer,  die  Oxydationsflamme  rein  hervorzubringen ;  man 
lernt  sehr  bald,  wie  weit  man  die  Löthrohrspitze  in  die  Flamme 
der  Lampe  hineinzulauchen  hat.  Nur  muss  man  durch  einen  gleicb- 
mässigen  Luflstrom  den  blauen  Flammenkegel  ?on  gleicher  Länge 
zu  erhalten  suchen. 

Für  Anfanger  im  Gebrauche  des  Löthrohrs  bietet  die  Molyb- 
dänsäure das  beste  Mittel  zur  Uebung  dar,  indem  dieselbe  mit 
Borax  in  einem  unreinen  Oxydationsfeuer  sofort  ein  braunes  Glas 
giebt,  was  nicht  geschieht,  wenn  die  Flamme  rein  ist.  Löst  man, 
wie  es  später  in  der  zweiten  Abtlieilung  bei  der  Prüfung  der  Sub- 
stanzen mit  Borax  speciell  besclirieben  werden  soll,  eine  nicht  za 
geringe  Menge  davon  in  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer, 
nämlich  in  circa  3  bis  4  Millim.  Entfernung  vor  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  auf,  so  bekommt  man  ein  klares,  gelblich  gefilrbtes 
Glas,  welches  unter  der  Abkühlung  farblos  wird.  Behandelt  man 
ein  solches  Glas  eine  kurze  Zeit  unmittelbar  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme,  so  wird  es  braun  und  nach  längerem  Blasen  ganz 
undurchsichtig,  weil  die  Molybdänsäure  ausserordentlich  leicht  auf 
eine  niedere  Oxydationsstufe,  nämlich  auf  die  Stufe  des  Oxydes  zu 
bringen  ist  Auch  ein  gelber  Streif  in  der  äusseren  Flamme  be- 
bewirkt schon  eine  braune  Färbung  des  Glases.  Je  schneller  man 
nun  eine  von  Holybdänoxyd  ganz  undurchsichtig  gewordene  Borax- 
glasperle wieder  völlig  klar  herstellen  kann,  um  so  reiner  ist  die 
Oxydationsflamme,  welche  man  anwendet;  vorausgesetzt,  dass  sie 
auch  hinreichend  wirksam  ist. 

Will  man  sich  überzeugen,  ob  man  im  Stande  sei,  eine  hin- 
reichend starke  Oxydationsflamme  hervorzubringen,  so  darf  man 
nur  versuchen,  das  eine  Ende  eines  0,1  Millim.  starken  Platindrah- 
tes zum  Kügelcben  zu  schmelzen.  Man  biegt  den  Draht  von  dem 
einen  Ende  ungefähr  5  bis  6  Millim.  entfernt,  unter  einem  rechten 
Winkel  und  hält  das  umgebogene  Ende  so  in  die  äussere  Flamme, 
dass  die  Achsenluaie  desselben  genau  mit  der  Achsenlinie  der  Löth- 
rohrflamme  zusammentrifft  und  nicht  vibrirt.  Ist  die  Flamme  wirk- 
sam genug,  so  bemerkt  man  sehr  bald;,  wie  sich  mit  einem  Male 
ein  Kügelcben  bildet,  welches  um  so  grösser  ist,  je  kräftiger  die 
Flamme  war. 

Obgleich  in  der  Regel  nur  die  äussere  Flamme  zur  Oxydation 
gebraucht  wird,  so  kommen  doch  auch  Fälle  vor,  wo  der  oben 
beschriebene  blaue  Flammenkegel  selbst  mit  Vortbeil  angewen- 
det werden  kann,  z.  B.  wenn  ein  leicht  oxydirbares  Metall  von 
einem  schwerer  oxydirbaren  getrennt  werden  soll,  oder  wenn  man 
einen  Körper  prüfen  will,  ob  er  die  Eigenschaft  besitzt,  bei  star- 
kem Erhitzen  eine  Färbung  in  der  äusseren  Flamme  hervorzubrin- 
gen etc. 
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2)  Die  Reductionsflamme. 

Bläst  man,  wie  aus  nebenstehender  Fig.  9 
za  ersehen  ist,  von  der  einen  schmalen  Seite 
der  Lampenflamme  mit  dem  Löthrobre  gerade 
in  die  Mitte  der  Flamme  so,  dass  die  Löth-  <^- 
robrspiUe  nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  hin- 
einreicht und  der  Luftstrom  in  etwas  grös- 
serer Entfernung  über  den  Docht  hinweg- 
gefatf'  als  bei  Fig.  8,  so  bekommt  die  ganze 
freie  Flamme  dieselbe  Richtung  wie  der  Luflstrom  und  erscheint 
als  ein  langer,  schmaler,  leuchtender  Kegel  a  b,  dessen  Ende  a 
mit  demselben  schwach  blaulich  gefärbten  Theile  der  Flamme  um- 
geben ist,  den  man  an  der  freien  Flamme  mit  einiger  Aufmerk- 
^anokeit  wahrnehmen  kann,  nur  dass  er  sich  hier  bis  c  erstreckt. 
Während  man  so  in  die  Flamme  bläst,  werden  die  vom  Dochte 
aufsteigenden  Gasarten  bis  auf  den  sich  ausscheidenden  Kohlen- 
stoff, der,  wie  Seite  12  gezeigt  wurde,  die  Flamme  leuchtend  macht, 
verimnnt,  und  die  Hitze  wird  in  einem  weit  kleinern  Räume  con- 
centrirt  Der  unendlich  fein  ausgeschiedene,  bis  zum  Weissglöhen 
eriiitzte  Kohlenstoff  yerbrennt  aber  dann  ebenfalls  und  bildet  in 
Gemeinschaft  mit  dem  bereits  gebildeten  Wassergas  die  äussere 
Flamme«  welche  bis  c  deutlich  sichtbar  ist.  Da  hier  die  Yerbren- 
nnng  der  sich  entwickelnden  Gasarten  unmittelbai*  ober  dem  Dochte 
am  unvollständigsten  erfolgt,  so  bilden  sie  daselbst  ebenfalls,  wie 
in  'der  freien  Flamme,  einen  dunkeln  Kern,  der  bis  d  reicht.  Lei- 
tet man  eine  solche  Flamme  auf  ein  Metalloxyd  so,  dass  das  Ende 
des  leuchtenden  Theils  a  dasselbe  ganz  umhüllt,  so  wird  dadurch 
der  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  abgeschlossen,  das  Metalloxyd 
crhitxt  und,  da  diese  Flamme  wegen  ihres  freien  Kohlenstoffes 
geneigt  ist  Sauerstoff  aufzunehmen,  auch  von  seinem  Sauerstoffge- 
halte  entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  befreit,  je  nachdem  das 
Oxyd  leicht  oder  schwer  zu  reduciren  und  das  reducirte  Metall 
leidit  oder  schwer  zu  schmelzen  ist,  oder  ob  die  Reduction  auf 
Kohle,  oder  aus  einer  Auflösung  in  Glasflössen  auf  Platindraht  ge- 
schieht. 

Unternimmt  man  die  Reduction  eines  Hrtalloxydes  in  Glas- 
Usseu  auf  Platindraht  in  der  Absicht,  das  aufgelöste  Oxyd  auf  eine 
niedrigere  Oxydationsstufe  zurückzuführen,  so  gelingt  dies,  im  Fall 
das  aufgelöste  Oxyd  schwer  zu  reduciren  ist,  nur  vollkommen, 
weon  man  die  Probe  mit  dem  leuchtenden  Theile  der  Flamme 
amgiebt ;  unternimmt  man  sie  aber  auf  Kohle,  so  gelingt  dies  auch 
mit  dem  blauen  Theile  der  Flamme,  Seite  13,  Fig.  8,  a  6,  wenn 
derselbe  nur  auf  die  Probe  so  geleitet  wird,  dass  er  dieselbe  vor 
dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  schützt,  weil  hier  die  als 
Doterlage  dienende  Kohle,  welche  an  der  Stelle,  wo  die  Probe  liegt, 
zun  Global  kommt,  selbst  redncirend  mitwirkt.  Man  kann  sogar 
mit  dieser  Flamme  leicht  reducirbare  Metalloxyde  vollständig  zu 
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Metall  rcduciren.  So  kann  z.  B.  aus  einer  mit  Bleioxyd  gesättig- 
ten Boraxglasperle  auf  Koble  eben  so  gul  mit  dem  blauen  TheUe 
der  Flamme  das  Oxyd  zu  Uetali  reducirt  werden,  wie  mit  dem 
leucbtenden  Theile.  Ebenso  kann  man  auch  ein  Zinnkom  ganz 
leicht  auf  Koble  mit  dem  blauen  Theile  der  Flamme  ohne  Oxyd- 
bildung im  flüssigen  Zustande  erhalten,  weil,  wenn  der  Zutritt  von 
atmosphärischer  Luft  abgeschlossen  wird,  auf  der  Oberfläche  des 
flössigen  Metalls  nicht  leicht  eine  Oxydation  stattfinden  kann.  Ob- 
gleich der  blaue  Tbeil  der  Flamme  wegen  seines  Gehaltes  toq 
Kohlenoxydgas  ebenfalls  redudrend  wirkt,  so  dass  man  selbst  auf 
Platindraht  Metalloxyde,  die  in  Glasflüssen  aufgelöst  sind  und  sich 
leicht  reduciren  lassen,  auf  eine  niedrigere  Oxydationstufe  zuröck- 
föhren  kann,  so  steht  aber  doch  seine  Wirkung  der  des  leuchten- 
den Theiles  sehr  nach.  Aus  diesem  Grunde  erlangt  man  auch 
allemal,  sobald  eine  möglichst  vollständige  Reduclion  bewirkt  wer- 
den soll,  mit  dem  leuchtenden  Theile  genauere  Resultate. 

Die  Reductionsflamme  ist,  wenn  sie  richtig  sein  soll,  schwerer 
hervorzubringen,  als  die  Oxydationsflamme;  man  hat  dabei  haupt- 
sächlich Folgendes  zu  berücksichtigen: 

a)  Muss  der  Docht  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  herausgezo- 
gen sein;  weil  im  ersten  Falle  eine  rauchige  Flamme  entsteht, 
die  Russ  auf  die  Probe  absetzt,  wodurch  eine  Abkühlung  dersel- 
ben erfolgt  und  die  beabsichtigte  Reduction  verbindert  wird,  und 
im  zweiten  Falle  kein  so  starker  leuchtender  Theil  auf  die  Probe 
geführt  werden  kann,  welcher  nöthig  ist,  um  dieselbe  ganz  zu 
umhüllen  und  hinreichend  stark  zu  erhitzen. 

•    ^ 

b)  Muss  der  Docht,  wie  bei  der  Oxydationsflamme,  frei  von  ' 
verkohlten  Fasern  und  mit  dem  obern  Theil  der  Dille  parallel  ge- 
schnitten sein,    weil  sonst  ebenfalls  Gelegenheit  zur  RussbiUtaBg 
gegeben  wird. 

c)  Darf  man  nur  das  Ende  des  leuchtenden  Theiles  auf  die 
Probe  wirken  lassen,  damit  dieselbe  hinreichend  stark  erhitzt  wird, 
und  alle  in  der  Flamme  suspendirten  glühenden  Kohlentheücfaen 
vollständig  verbrannt  werden.    Auch  muss  man 

d)  die  Reductionsflamme,  sobald  man  dieselbe  anzuwenden 
nöthig  hat,  ununteiwochen  nach  der  gegebenen  Vorschrift  zu  er- 
halten suchen,  weil  bei  einer  unterbrochenen  Reductionsflamme  der 
Zweck  verfehlt  wird. 

Zur  Uebung  können  Manganoxyd  und  die  Oxyde  des  Kupfers 
oder  Nickels  dienen.  Wird  Manganoxyd  auf  Platindraht  in  Borax 
mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  aufgelöst,  so  bekommt  man  eine 
violettroth  gelarbte  oder  bei  zu  grossem  Zusätze  eine  undurchsich- 
tige schwarze  Perle ;  je  schneller  man  nun  auf  Platindraht  das  auf- 
gelöste Manganoxyd  zu  Oxydul  reduciren  kann,  wobei  die  Perie  fast 
farblos  wird,  um  so  vollkommener  ist  auch  die  Reductionsflamme, 
welche  man  dabei  anwendet.  Löst  man  Kupferoxyd  oder  Nickd^ 
oxydul  auf  Platindraht  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  in  Borax  auf. 


Die  Unterlage.  17 

stAsst  die  gefärbte  Glasperle,  wie  es  später  in  der  zweiten  Abthei- 
lung  bei  der  Prüfung  der  Substanzen  mit  Borax  beschrieben  wer- 
den soll,  vom  Drahte  ab  und  behandelt  sie  auf  Kohle  mit  der  Re- 
ductionsflamme,  so  sieht  man  sehr  bald,  ob  die  hervorgebrachte 
Flamme  richtig  wirkt  oder  nicht.  Es  können  nämlich  beide  Oxyde 
zu  Metall  reducirt  werden,  welches,  wenn  es  Kupfer  ist,  sich  zu 
einem  kleinen  Korne  vereinigt,  und  wenn  es  Nickel  ist,  sich  im 
zusammenhängenden  Zustande  zur  Seite  des  Glases  begiebt  Je 
schneller  die  Glasperlen  dabei  klar  und  farblos  werden,  um  so  rei- 
ner und  kräftiger  ist  auch  die  Reductionsflamme. 

IV«  Die  Unterlage. 

Wenn  eine  Probe  der  Wirkung  der  Löthrohrflarome  ausgesetzt 
werden  soll,  so  ist  erforderlich,  dass  sie  auf  einen  Körper  gelegt 
werde,  der  sich  während  des  Glühens  und  Schmelzens  der  Probe 
weder  mit  selbiger  verbindet,  noch  ein  unrichtiges  Resultat  in  der 
Probe  verursacht,  im  Fall  er  verbrennlich  ist.  In  manchen  Fällen 
wird  die  Probe  unmittelbar  auf  einen  solchen  Körper  gelegt,  in 
manchen  anderen  aber  geschieht  es  mittelbar.  Die  Unterlage  ist 
demnach  entweder  eine  unmittelbare  oder  eine  mittelbare. 

a)  Die  unmittelbare  Unterlage. 

1)  Kohle.  Als  Unterlage  eignet  sich  vorzüglich  gut  ausge- 
kohlte Holzkohle,  weil  sie,  wo  es  nöthig  ist,  zur  Vermehrung  der 
Hitze  beiträgt.  Die  von  reifem  Fichtenholze,  welche  man  sich  mit 
einer  Säge  in  80  bis  100  Miiiim.  lange,  theiis  parallelepipedische, 
theils  vierseitig  prismatische  Stucke  schneidet,  wie  sie  zu  den  ver- 
schiedenen Proben  angewendet  werden,  sind  am  besten  dazu.  Zu 
qualitativen  Proben  gebraucht  man  gewöhnlich  nur  diejenigen  lan- 
gen Seifen  der  Kohle,  wo  die  Jahresringe  auf  der  Kante  stehen; 
zu  quantitativen  Proben  hingegen  wendet  man  heber  den  Quer- 
schnitt an. 

Da  man  indess  nicht  an  allen  Orten  Gelegenheit  hat,  gute  Koh- 
len zu  Löthrohrproben  zu  bekommen,  es  auch  nicht  immer  gelingt, 
durch  eine  Verkohlung  vöHig  trockenen  Holzes  in  eisernen  oder 
irdenen  Retorten  hinreichend  feste  Kohlen  zu  erlangen,  so  habe  ich 
mehrere  Versuche  unternommen,  Kohlen  für  diesen  Zweck  künst- 
lich herzustellen.  Ich  habe  feines  Koblenpulver  mit  verschiedenen 
Bindemitteln  zu  einer  festen  Masse  zu  verdichten  gesucht,  von  de- 
nen ich  überzeugt  war,  dass  sie  keinen  fiinfluss  auf  Löthrohrpro- 
ben äussern  konnten;  allein  die  versuchten  Bindemittel  zeigten 
alle  den  Uebelstand,  dass  sie  beim  Gebrauch  solcher  künsüich 
hergestellter  Kohlen  brennbare  Gase  und  Dämpfe  entwickelten  und 
ausserdem  noch  einen  auffallenden  Geruch  verbreiteten.  Dieser 
Uebelstand  liess  sich  zwar  beseitigen,  wenn  ich  die  Kohlen  in 
einem  verschlossenen  Gefässe  so  stark  erhitzte,  dass  eite  völUge 
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VerkohluDg  des  Bindemittels  eintrat;  aher  von  allen  den  versuch- 
ten Bindemilteln  hatte  kein  einziges  die  Eigenschaft,  eine  hinrei- 
chend feste  Kohle  zu  geben,  und  so  fielen  denn  auch  die  künstlich 
dargestellten  Kohlen  nie  so  fest  aus,  wie  sie  zum  Transport  sein 
müssen. 

'Griffin'^)  wendet  zur  Darstellung  kleiner  Löthrohrliegel  Reis 
als  Bindemittel  für  den  Kohlenstaub  an.  Er  bedient  sich  solcher 
Tiegel  theils  zum  Schmelzen,  theils  zu  Reductionsproben. 

Obgleich  dergleichen  Tiegel  sich  nicht  für  alle  Lölhrohrproben 
eignen,  die  auf  Kohle  vorgenommen  werden  müssen,  und  auch  den 
Uebelstand  zeigen,  dass  der  gebundene  Reis  bei  seiner  Yerkohlung 
brennbare  Gase  und  Dämpfe  entwickelt,  so  habe  ich  aber  gefunden, 
dass  dieses  Bindemittel  Vorzüge  vor  mehreren  anderen  hat,  und 
zwar  deshalb,  weil  der  Reis  bei  seiner  Verkohlung  eine  feste  Kohle 
giebt,  die  ziemlich  viel  fein  geriebene  Holzkohle  zu  binden  ver- 
mag und  bei  ihrer  Verbrennung  nur  äusserst  wenig  Asche  hinter- 
lässt.  Da  aber  die  Zubereitung  des  Reises,  wenn  man  denselben 
nicht  als  Mehl  erlangen  kann,  etwas  umständlich  ist,  so  habe  ich 
versucht,  an  der  Stelle  des  Reises  Stärkemehl  anzuwenden,  welches 
bekanntlich  mit  siedend  heissem  Wasser  eine  gelatinöse  Masse,  den 
Kleister,  giebt,  und  habe  gefunden,  dass  man  damit  seinen  Zwi 
vollkommen  erreicht.  Man  kann  mit  gleichem  Erfolge  Stärkeme 
aus  Weizen  oder  Kartoffeln  anwenden.  Es  lassen  sich  Kohlen 
alle  vorkommenden  Löthrohrproben  künstlich  herstellen,  wenn  maii  ^ 
*  feine  Holzkohle  mit  Kleister  zu  einer  plastischen  Masse  verarbeitel,;. 
aus  dieser  mittelst  geeigneter  Formen  parrallelepipedische  Stücke« 
Schalen,  Tiegel  etc.  presst;  hierauf  die  geformten  Gegenstände  nadi  | 
und  nach  vollkommen  austrocknen  lässt  und  dieselben  dann  ib 
einem  verdeckten  Tiegel  zur  Verkohlung  des  Bindemittels  bis  zum 
schwachen  Glühen  erhitzt.  Die  Glühung  kleiner  Stücke  kann  man 
in  einem  verdeckten  Porcellantiegel  über  der  Spirituslamp«  mit 
doppeltem  Luftzüge  vernehmen ;  für  grössere  Stücke,  und  auch  dann, 
wenn  man  sich  einen  hinreichenden  Vorrath  künstlicher  Lötbrohr- 
kohlen  darstellen  will,  wählt  man  am  besten  einen  geräumigen  Tie* 
gel  von  Thon  oder  starkem  Eisenblech,  den  man  mit  einem  gut 
schliessenden  Deckel  verdeckt.  Ein  solcher  Tiegel  kann  entweder 
in  einem  kleinen  Windofen  mit  sehr  schwachem  Luftzuge  zwischen 
glühenden  Holzkohlen,  oder  in  einem  andern  massig  starken  Feuer 
erhitzt  werden.  Die  Verkohlung  ist  beendigt,  wenn  zwischen  dem 
Deckel  keine  brennbaren  Gasarten  mehr  heraustreten  und  man 
beim  Lüften  des  Deckels  wahrnimmt,  dass  die  oberen  im  Tiegel 
befindlichen  Kohlen  schwach  roth  glühen.  Sind  diese  Kennzeichen 
vorhanden,  so  nimmt  man  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  und  lässt 
ihn,  ohne  den  Deckel  wegzunehmen,  erkalten.  Die  Kohlen  besitzen 
die  nöthige  Festigkeit  und  klingen,  wenn  man  sie  in  eine  Porcel- 
lanschale  schüttet  oder  sie  einzeln  auf  den  Tisch  wirft,   eben  so. 


♦)  Arctiv  der  Pharm.  B.  XLII.  S.  143. 
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wie  gewöhnliche  gute  Holzkohlen.  Sollen  die  auf  solche  Weise 
dargestellten  Löthrohrkohlen  allen  Anforderungen  möglichst  ent- 
sprechen, so  ist  Folgendes  zu  berücksichtigen;  1)  Muss  die  Hok- 
kohle,  welche  gepulvert  werden  soll,  yoUkommen  yerkohlt  sein; 
ist  sie  es  nicht,  so  ist  man  genöthigt,  sie  in  einem  Tiegel,  auf 
den  ein  Deckel  lutirt  ist,  in  irgend  einem  Feuer  bis  zur  gänzlichen 
Verkohlung  zu  erhitzen.  2)  Ist  es  am  zweckmässigsten,  Kohle  Yon 
Ficlitenholz  oder  leichtem  Laubholze  anzuwenden;  weil  Kohlen  Yon 
hartem  Holze  oder  schwerem  Laubholze  zu  viel  und  öfters  eisen- 
haltige Asche  bei  ihrer  Verbrennung  hinterlassen.  3)  Muss  die  Kohle 
möglichst  fein  gepulvert  und  dabei  vor  jeder  Verunreinigung  mit 
erdigen  oder  metallischen  Theilen  geschützt  werden;  weshalb  sie 
auch  nicht  in  kleinen  Quantitäten  in  einem  eisernen  Mörser  fein 
gerieben  werden  darf,  sondern  man  sich  dazu  eines  Porcellanmör- 
sers  bedienen  und  dabei  öfters  das  Feine  von  dem  Groben  durch 
ein  feines  Haarsieb  trennen  muss.  Grosse  Quantitäten  können  in 
einem  geräumigen  gusseisernen  Mörser  gestossen  werden ;  ein  Rei- 
ben ist  aber  gänzlich  zu  vermeiden.  4)  Muss  man,  wenn  die  ge- 
pulverte Kohle  bei  ihrer  Verbrennung  vielleicht  viel  und  eisenreiche 
Asche  hinterlässt,  dieselbe  reinigen,  vorzuglich  wenn  aus  ihr  Löth- 
rohrkohlen für  qualitative  Proben  dargestellt  werden  sollen.  Man 
Terfihrt  dabei  auf  folgende  Weise:  Zuvörderst  rührt  man  das 
Koblenpolver  in  einer  geräumigen  Porcellanschale  mit  so  viel  Was- 
ser an,  dass  ein  ganz  dünner  Brei  entsteht ;  hierauf  setzt  man  dem 
Gewichte  nach  eben  so  viel  Salpetersalzsäure  (aus  1  Theil  Sal- 
petersäure und  2  Theilen  Salzsäure  bestehend)  hinzu,  als  man 
Kohlenpolver  genommen  hat,  und  digerirt  das  Ganze  entweder  in 
einem  Sandbade  oder  über  der  Spiritusiampe  mit  doppeltem  Luft- 
iiige  anter  einer  gut  ziehenden  Esse  bei  massiger  Kochhitze  unter 
starkem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  so  lange,  bis  die  Entwicke- 
lung  von  salpetriger  Säure,  so  wie  das  lebhafte  Aufschäumen  der 
Hasse  nachgelassen  hat  und  sich  nur  Dämpfe  von  unzersetzter 
Säure  wahrnehmen  lassen.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  so  . 
verdünnt  man  das  Ganze  mit  warmem  Wasser,  bringt  Alles  in  ein 
geräumiges  Becherglas  und  lässt  die  Kohle  absetzen.  Zeigt  sich  die 
darüber  befindliche,  gewöhnlich  gelb  gefärbte  saure  Flüssigkeit  klar, 
so  giesst  man  sie  behutsam  ab,  setzt  wieder  eine  neue  Portion 
warmen  Wassers  zu,  rührt  um,  lässt  absetzen,  giesst  wieder  ab, 
und  fahrt  so  fort,  bis  das  zuletzt  abgegossene  Waschwasser  nicht 
sehr  sauer  mehr  reagirt.  Die  Kohle  bringt  man  hierauf  auf  ein 
grosses  Filtrum,  wäscht  sie  mit  heissem  Wasser  aus  und  lässt  sie 
nach  und  nach  austrocknen.  Sie  giebt  dann  bei  ihrer  Verbren- 
nung nur  noch  ungefähr  0,5  Procent  Ruckstand,  der  hauptsächlich 
aus  kohlensaurer  Kalkerde,  Kieselerde,  und  einer  sehr  geringen 
Menge  von  Eisenoxyd  besteht,  während  sie  vor  der  Behandlung  mit 
Säuren  2  bis  5  Procent  Asche  hinterlässt,  die  hauptsächlich  aus 
kohlensaurer  Kalkerde,  kohlensaurem  Kali  und  Natron,  Kieselerde, 
Oxyden  des  Eisens  etc.  besteht.  —  Es  ist  übrigens  allemal  von 
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Vortheil,  wenn  man  die  Kohle  erst  reinigt,  weil  die  aas  Kohlenpul- 
▼er  bereiteten  Kohlen  dichter  werden  als  gewöhnliche  Kohlen  und 
daher  beioi  Gebrauch  auch  scheinbar  mehr  Äsche  geben  als  letz- 
tere. Endlich  5)  darf  der  als  Bindemittel  dienende  Kleister  nicht 
zu  ddnn  sein,  weil  die  Kohlen  sonst  nicht  fest  genug  ausfallen 
und  noch  den  Uebelstand  zeigen,  dass  sie  unmittelbar  nach  dem 
Gebrauch  eine  Zeit  lang  fortglimmen.  Man  bereitet  den  Kleister  auf 
folgende  Weise:  Auf  einen  Gewichtstheil  Stärke  wendet  man  circa 
6  Gewichlstheile  reinen  Wassers  an.  Das  abgewogene  Stärkemehl 
rfihrt  man  in  einem  irdenen  Gefässe  mit  einem  geringen  Theil  des 
abgewogenen  (oder  abgemessenen)  Wassers  zum  dünnen  Brei  an, 
das  übrige  Wasser  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  giesst  es  sogleich 
im  kochenden  Zustande  auf  das  in  sehr  wenig  Wasser  eingerührte 
Stärkemehl  und  rfihrt  lebhaft  so  lange  um,  bis  alles  Stärkemehl 
sich  in  Kleister  verwandelt  hat.  Zum  Umrühren  eignet  sich  am 
besten  ein  Quirl. 

Will  man  sich  nun  Löthrohrkohlen  aus  Kohlenstaub  und  Klei- 
ster bereiten,  so  reibt  man  letztern  in  einem  Porcellanmörser  nach 
and  nach  mit  so  viel  Kohlenstaub  an,  bis  die  Masse  zu  einer  noch 
weitern  Vermengung  mit  Kohlenstaub  im  Mörser  zu  zähe  wird. 
Hierauf  knetet  man  mit  den  Händen  noch  so  viel  Kohlenstaub  ein, 
bis  sich  eine  ganz  steife  plastische  Masse  bildet,  die  man  zuletzt 
noch  recht  gut  durcheinander  arbeitet.  Aus  einer  so  zubereiteten 
Masse  lassen  sich  nun  Löthrohrkohlen  von  verschiedener  Form 
darstellen. 

Man  gebraucht  Kohlen  von  ungefähr  80  Millimeter  Länge, 
20  Millim.  Breite  und  10  bis  20  Millim.  Stärke,  um  bei  der  Prü- 
fung mancher  Substanzen  vor  dem  Löthrohre  wahrnehmen  zu  kön- 
nen, ob  dieselben  in  der  Hitze  flüchtige  Bestandtheile  ausgeben, 
die  sich  zuweilen  durch  den  Geruch,  öfterer  aber  durch  den  Be- 
schlag erkennen  lassen,  den  sie  bei  ihrer  Verflüchtigung  auf  der 
Kohle  absetzen. 

Dergleichen  Kohlen  kann  man  sich  in 
einer  hölzernen  Form  bilden,  wie  neben- 
stehende Fig.  10  darstellt.  Den  Haupt- 
theil  dieser  Form  Ä,  welcher  aus  4  ein- 
einzelnen Theilen  a,  b,  c,  d  besteht,  die 
durch  einen  Messingreif  e  zusammenge- 
halten werden  und  einen  Raum  von 
80  Millim.  Länge,  21  Millim.  Breite  und 
30  Millim.  Höhe  umschliessen,  setzt  man 
auf  eine  feste  ebene  Unterlage,  legt  ein 
5  Millim.  starkes  Bretchen  ein,  oessen 
Länge  und  Breite  dem  innern  Theile  der  Form  entspricht  und 
gleidisam  als  Boden  dient.  Dieses  Bretchen  bedeckt  man  mit  einem 
gleich  langen  und  breiten  Blättchen  Papier,  füllt  den  leeren  Raum 
mit  so  viel  Masse  an,  als  nöthig  ist,  um  Kohlen  von  einer  gewis- 
sen Stärke  zu  bekommen,  legt  auf  diese  Masse  ebenfalls  ein  Stück 


Fig.  10. 
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Papier  von  der  Grösse  des  untergelegten  Blättchens,  setzt  den  for- 
menden Tbeil  B  ein,  dessen  Querschnitt  21  Millim.  ins  Quadrat 
ist,  und  presst  mit  demselben  die  Masse  zusammen.  Ist  dies  ge* 
schehen,  so  zieht  man  die  Schraube  f  etwas  zurück,  wobei  sidi 
der  Messingreif  auseinander  giebt,  zieht  die  vier  Theile  a,  b,  e,  d 
einzeln  heraus,  und  die  Kohle  ist,  nachdem  man  sie  noch  von  den 
anhängenden  Papierblättchen  befreit  hat,  bis  zum  Austrocknen  und 
bis  zur  Verkohlung  des  Bindemittels  fertig.  Man  setzt  hierauf  die 
eiozehnen  Theile  wieder  an  einander,  umgiebt  sie  mit  dem  Mes- 
singreif und  fertigt  sofort  eine  andere  Kohle.  Das  Auseinander- 
nehmen und  wiederholte  Zusammensetzen  der  Form  kann  man 
auch  umgehen,  wenn  man  die  Form  in  beide  Hände  nimmt  und 
mit  den  Daumen  den  formenden  Thcil  B  so  weit  niederdrückt, 
bis  die  geformte  Kohle  frei  ist.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
die  formenden  Flächen  jedes  Mal,  ehe  man  eine  neue  Kohle  fertigt, 
abgewischt  werden  müssen,  im  Fall  kleine  Theile  von  Masse  daran 
hängen  sollten,  und  dass  es  zur  leichtern  Trennung  gut  ist,  wenn 
die  inneren  Seitenflächen  der  Form  A  mit  ein  wenig  Kohlenstaub 
bestreut  werden. 

Hat  man  eine  solche  Kohle,  nachdem  sie  nach  und  nach,  zu- 
letzt aber  stark ,  getrocknet  und  zur  Verkohlung  des  Bindemittels 
bis  zum  schwachen  Glühen  in  einem  verdeckten  Tiegel  erhitzt  wor- 
den ist,  auf  der  einen  Seite  mehrmals  gebraucht,  so  ist  sie  auf 
der  entgegengesetzten  noch  gut,  und  man  kann  sie,  wenn  man  sie 
mit  einer  Feile  oder  Raspel  wieder  eben  macht,  noch  zu  verschie- 
denen anderen  Proben  benutzen. 

Obgleich  eine  so  gestaltete  Kohle  sich  ebenfalls  zur  Prüfung 
erdiger  und  metalloxydhaltiger  Substanzen  mit  Glasflüssen,  sowie 
zu  Reductionsproben  eignet,  so  kann  man  sich  indessen  auch  zu 
solchen  Proben,  bei  welchen  auf  einen  Beschlag  keine  Rückeicht 
zu  nehmen  ist,  so  wie  zum  Gaarmachen  des  Kupfers  kleiner  Koh- 
len bedienen,  die  eine  ganz  flach  schalenartige  Gestalt  besitzen. 
Zur  Herstellung  solcher  Kohlen  kann  man  die  weiter  unten  be- 
schriebene Form  fürThonschälchen(Fig.22)  anwenden;  man  braucht 
sich  nur  noch  einen  besondern  Stempel  von  Buchsbaumholz  dazu 
fertigen  zu  lassen,  dessen  formender  Theil  einen  Kugelabschnitt 
bildet,  der  nach  einem  20  Millim.  betragenden  Halbmesser  con- 
struirt  ist,  wie  nebenstehende  Fig.  11  andeutet.  Man  Iegt,pjg  ^^^ 
nachdem  man  den  formenden  Theil  A  (Fig.  22)  mit  Kohlen- 
staub bestreut  hat,  ein  circa  50  Millim.  langes  und  5  Millim. 
breites  Papierstreifchen  darüber,  füllt  die  Vertiefung  mit 
Masse  aus,  presst  solche  mit  dem  in  Kohlenstaub  einge- 
tauchten Stempel  (Fig.  11)  zusammen,  hebt  hierauf  die 
schalenartig  geformte  Kohle  mit  Hülfe  des  an  zwei  gegen- 
überstehenden Seiten  hervorragenden  Papierslreifchens  aus 
der  Form  heraus  und  stellt  sie  zum  Austrocknen  an  einen 
massig  warmen  Ort.  Ist  sie  vollkommen  trocken,  so  wird  sie 
gemeinschaftlich  mit  anderen  künstlich  hergestellten  Löthrohrkoh- 
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Fig.  12.       len  in  einem  Tiegel  zur  Verkoblung  des  BJndemit- 

^^^— -^  tel«  lum  schwachen  Glühen   erhilil.    Fig.  12   zeigt 

^^^^^^  eine  solche  Kohle  in  nalOrlicher  Grösse. 

^^^^^^^  Sehr  zweckmässig  sind  kleine  Kohlenliegel  zum 

^^^^^     Schmelzen  kieselsaurer  Verbindungen  mit  Soda  und 

Borax',  so  wie  zu  quantitaüven  Silber-,  Gold-  und  Kuprerprohen. 

Zur  Darstellung  solcher  Tiegel  bedient  man  sich  der  weiter  unten 

beschriebenen   Tiegelfonn    (Fig.   24).     Man    wendet   aber  an   der 

Stelle  des  eisernen  Hönd)s  eioen  von  Buchsbaumholz  an,  wie  ihn 

Fig   13    nebenstehende  Fig.  13  angiebl.  Der  Durchmesser  von  a  b 

beträgt  27  MiUim.  und  der  von  c  9  Hillim.  Man  drückt 

zuerst  die  eiserne  Form  (Fig.  24)  mit  Hasse  aus,  die  man 

vorher  zu  einer  kleinen  Kugel  zusammengedrückt  und  in 

Kohlenstaub  getaucht  hat,  setzt  hierauf  den  ebenralls  in 

Kohlenstaub  getauchten  bfilzemen  MOnch  (Fig.  13)  so  auf, 

dass  der  Theil  c  genau  in  die  Mitte  kommt,  presst  die 

.  Masse  zusammen  und  dreht  den  Hönch  sanß  heraus.   Die 

Form  nimmt  man  auf  diese  Weise  auseinander,  wie  es 

bei  Fertigung  von  Thontiegeln  beschrieben   werden  soll; 

und  der  Kolli entiegel  ist,  bis  zum  Abschneiden  der  an  zwei  gegen- 

flberstehenden  Seilen  vorstehenden  Kanten,  so  weit  fertig,  dass  er 

nur  getrocknet  und  in  einem  verschlossenen  ThongefSsse  bis  zum 

Fig.  14.       Glühen   erhitzt  zu   werden    braucht.     Fig.  14   zeigt 

^^^Kj^^.  einen  solchen  Kohlentiegel  in  natürlicher  Grösse.   In 

^^^^^^^  Betreff  derTieTe  der  in  einer  solclien  Kohle  befind- 

^^^^^H'   liehen   Grube   ist  zu   bemerken,   dass   dieselbe  nur 

^^^^W      6  Milhm.  tief  zu  sein  braucht;   hat  man  bei  irgend 

^^^       einer  quantitativen  Probe  eine  tiefere  Grube  nöthig, 

so  kann  man  dieselbe  mit  Hülfe   des   weiter  unten  beschriebenen 

Kohlenbohrers  (Fig.  39)  nach  Erforderniss   tiefer  bohren  und  nfl- 

tbigenfalls  auch  etwas  weiter  machen. 

Um  vorbeschriebene  KoblenschSlcben  und  Kohlentie- 
gel beim  Gebrauch  leicht  handhaben  zu  können,  wendet 
I  man  als  Unterlage  für  dieselben  einen  etwa  60  bis 
I  65  Hillim.  hohen  und  25  Millim.  starken  Cylinder  Fig.  16 
I  an,  den  man  aus  irgend  einer  leicht  zu  bearbeitenden, 
I  wenig  oder  gar  nidit  schmelzbaren,  die  Wärme  nur 
schwach  leitenden  Hasse  darstellt,  und  den  man  an  sei- 
I  nen  beiden  Endflächen  mit  Vertiefungen  A  und  B  ver- 
I  sieht,  die  der  Grösse  der  aufzunehmenden  Kohlen  ent- 
I  sprechen.  Als  Material  hierzu  eignet  sich  z.  B.  Bimsstein 
I  oder  gebrannter  Thon  von  poröser  BeschafTenheit.  Will 
man  sich  dergl.  Cylinder  aus  Thon  verfertigen,  so  vermengt 
man  trocken  gepulverten  Thon  mit  seinem  gleichen  Volum  gröblich  ge- 
stosseoer  Holzkohle  und  macht  das  Gemenge  durch  Zusatz  von  Wasser  - 
bildsam.  Die  daraus  entweder  aus  freier  Hand  oder  mit  Hülfe  einer  be- 
Bondern  Form  gebildeten  Cylinder  lässt  man  vollkommen  austrocknen 
und  brennt  sie  in  einem  locker  verdeckten  Tiegel  zwischen  Kohlen. 


Fig.  IS. 
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Bei  quantilatircD  Ldtbrohrproben  hat  man  tum  Resten  der 
Erze  auf  Thonscfaäldien ,  sowie  zum  Scbmelzen  der  Blei-,  Zinn- 
und  mancher  Nickel-  und  Kobaltproben  in  Tbontiegeln,  eine 
ausgehöhlte  Kohle  ntJtbig,  die  in  einen  besomlern  Koblenhalter 
gespannt  wird  (man  s.  unten  Fig.  46)  und  deren  Höhlung,  veno 
eine  Schmelzung  Torgenommen  werden  soll,  noch  mit  einer 
passenden  ebenralts  etwas  auEgebObllen  Kohle  verdeckt  wer- 
den muss. 

Zur  Darstellung  solcher  Kohlen  lässt  sich  eine  hölzerne  Form 
von  hartem  Holze  gebrauchen,  und  zwar  von  folgender  Einricblang: 
Der    eine    Haupl-  Fig.  is. 

tbeil  C  der  neben-  ~ 

stehenden  Form 
(Fig.  16)  besieht 
aus  4  Theilen,  die 
genau  aneinander 
passen  und   durch 


Spannring  zusam- 
mengehalten wer- 
den, den  man  durch 
die  Schraube  $  ^ 
mehr  oder  weni-r 
ger  zusammenzie- 
hen kann.  Diese 
vier  T heile  i 
scbli  essen  einen  H 
vierseitig  prisma- 1 
tischen  Raum  von«" 
40  Hillim.  Höhe  und  35  Hillim.  Weile,  k  und  B  sind  die  Stem- 
pel, deren  Scheiben  a  b  und  c  d  einen  Durchmesser  haben,  wel- 
cher gerade  so  gross  ist,  als  der  Abstand  zwischen  zwei  sich 
gegenüberstehenden  starken  Hessingstirten ,  die  auf  den  vier  ein- 
zelnen Theilen  der  Form  C  senkrecht  aufgeschraubt  sind  und  dazu 
dienen,  dass  die  Stempel  jiiind  B  genau  in  die  Mitte  von  C  kom- 
men. Der  am  Stempel  A  an  die  Scheibe  a  b  sich  anschliessende 
-  Tbeil  e  ist  18  Hilhm.  lang  und  hat  oben  einen  Durchmesser  von 
22  Millim. ;  der  am  Stempel  B  sich  an  e  d  anscbliesseude  Tbeil  f 
bildet  einen  KugelabBchnitI,  der  unmittelbar  an  der  Scheibe  eine 
Breite  von  22  Hillim.  bat  und  9  Hillim.  stark  ist.  D  ist  ein  9  Millim. 
Iiofaes  Prisma,  welches  genau  in  C  passt  und  bei  Fertigung  von 
Kohlen  zum  Rösten  und  Schmelzen  als  Boden  dient.  E  ist  ein 
17  Hiltim.  hohes  Prisma,  welches  auf  D  gelegt  wird,  wenn  bloss 
Deckkoblen  gerertigt  werden  sollenl,  und  daher  auch  als  Roden  dient. 
Will  man  sich  nun  in  dieser  Form  Kohlen  fertigen,  so  legt  man 
zuerst  auf  das  als  Boden  dienende  Prisma  ein  Blatt  Papier,  welches 
der  Weife  der  Form  entspricht,  bestreicht  die  Seitenflächen  der 
Form  mit  ein   wenig  Kohlenstaub,   drückt  den  leeren  Baum  voll 
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Hasse*),  setit  den  eiforderlichen  Stempel,  dessen  formeDder  Tbeil 
ebentaUs  mit  Koblenslaub  bestreut  oder  in  solchen  eingetaucht 
worden  ist,  aui,  drückt  ihn,  während  man  ihn  ein  wenig  um  seine 
Achse  dreht,  fest  ein,  und  dreht  ihn  behutsam  wieder  beraiu. 
Schraubt  man  hierauf  dea  Spannring  locker  und  zieht  ihn  von  äa 
Form  ab,  so  lassen  si(±  die  Theiie  der  Form  leicht  wegndi* 
men,  indem  man  sie  einzeln  an  der  geformten  Kohle  niedeniebt, 
und  die  Kohle  ist  bis  zum  Austrocknen  (was  bei  solchen  Kohlen 
mit  Vorsicht  geschehen  musg,  weil  sie,  wenn  sie  gleich  anfongt 
sehr  warm  gestellt  werden,  gern  aufreissen)  and  zur  VerkoblMg 
des  Bindemittels  fertig.  F  ist  eine  Kohle,  wie  sie  in  den  Kohlen- 
halter gespannt,  zu  Röstungen  auf  Thonschälchen  und  lu  Schmel- 
zungen in  Thontiegeln  gebraucht  wird,  und  G  ist  eine  Kohle,  die 
bei  Schmelzungen  zum  Verdecken  der  in  ersterer  beflndlichen  Höh- 
lung dient.  Beide  Kohlen  werden  kurt  vor  dem  Gebrauche,  and 
Ewar  die  erstere  an  der  Seite,  und  letztere  ron  der  Hitte  der  Ver- 
tiefung aus  durchbohrt,  wie  es  an  den  betreffenden  Orlen  angege- 
ben werden  soll;  auch  kann  die  Grube  in  der  Kohle  F  nacfa  Er- 
forderniss  mit  dem  Koblenbohrer  (Fig.  40)  noch  tiefer  und  weiter 
gebohrt  werden. 

2)  Plalindraht.  In  vielen  Fallen  benutzt  man  zu  qualita- 
tiven Lfithrohrproben  mit  Vortheil  Platindraht  von  0,4  Millimeter 
Släriie.  Han  schneidet  sich  Stücke  von  45  Millim.  Länge,  die  n 


Fig.  n. 


an  dem  einen  Ende  zu  einem  Oehr  biegt,  wie  die 
nebenstehende  Fig.  17,  A  in  natürlicher  Grösse 
^teigt  Dieses  Oehr  dient  als  Unterlage  und  ist 
Dbei  'allen  Oxydations-  und  Red uctions versuchen, 
durch  die  man  blos  Farbenveränderungen  in  Glu- 
flüssen  hervorzubringen  beabsichtigt, seinemZwecke 
so  entsprechend,  dass  es  in  diesen  Fällen  den  Gfi- 
braucfa  der  Holzkohlen  ganz  entbehrlich  macht  Die 
Probe  knnn  mit  aller  Bequemlichkeit  betrachtet  wer- 
tet werden,  und  zwar  ganz  frei  von  dem  falschen 
Farbenspiele,  welches  siel)  manchmal  auf  der  Kobte 
durch  Befestigung  der  Kugel  auf  der  schwanen 
Unterlage  zeigt.  Nur  bei  Untersuchungen  von  He- 
latlegirungen  oder  bei  solchen  ReducLionsproben,  wo  sich  ein  leicht 
schmelzbares  Metall  ausscheidet,  lässt  sich  Platindraht  nicht  als 
Unterlage  anwenden ;  hier  muss  man  allemal  Kohle  gebraueben.  Es 
ist  von  Vortbeil,  wenn  man  mehrere  solcher  Platindrabte  vorrStfaig 
hat,  damit  man  den  Rest  des  beim  Abstossen  der  Glasperlen  nodi 
am  Oebre  hängen  bleibenden  Glases  nicht  mit  besonderem  Zeitver- 
lust sogleich  durch  mehrmaliges  Anschmelzen  von  Glasflüssen  und 
Abstossen  des  geschmolzenen  Glases  zu  trennen  braucht,  sondern 


*)  Zu  den  in  Reds  siebenden  Kohlen  darf  man  keil 
wenden,  weil  sie  lonBl  für  ihren  Zweck  zu  dicht  and  in  s 
Ancb  braacbi  mm  di*  in  verarbeiMnd«  Kohisnpulier 


lu  feines Kohienpulrer  *b- 
ihwer  verbrennlich  »erden. 
licht  eril  m  reinigen. 
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die  ReiniguDg  des  Oebres  durch  verdännte  Chlorwasserstoffsäiire 
in  der  Wärme  und  durch  Abwaschen  mit  deslillirtem  Wasser  neben- 
bei mit  bewirken  kann.  Sollte  ja  vielleicht  bei  irgend  einer  Probe 
ein  Stoff  mit  dem  Oebre  des  Platindrahtes  zum  Schmelzen  kommen, 
80  muss  man  das  ganze  Oehr  abschneiden  und  ein  neues  anbiegen. 
Eanen  solchen  Draht  kann  man  sehr  lange  gebrauchen,  selbst  wenn 
er  nur  noch  15  Millim.  lang  ist,  weil,  man  das  gerade  Ende  in 
Etwas  stecken  kann,  was  sich  leicht  mit  den  Fingern  halten  lässt. 
Man  kann  dazu  einen  schwachen  Kork,  oder  auch  ein  besonderes 
Hell  (Fig.  t7,  B)  gebrauchen,  welches  letztere  als  Etui  für  sänunt- 
licbe  Platindrähte  dienen  kann; 

Ausser  mehreren  schwachen  Platindrähten  kann  man  auch  noch 
einen  Platindraht  haben,  der  0,6  Millim.  stark  und  an  dem  einen 
Ende  ebenfalls  zu  einem  Oebre  gebogen  ist,  wie  aus  Fig.  17,  C 
hoTorgeht.  Ein  solcher  Draht  ist  von  Vortheil  bei  der  Probe  auf 
Tantalsäure,  Wolframsäure  etc.,  wo  man  die  Substanz  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  zu  schmelzen  genöthigt  ist.  I^lan  hält  ihn  entwe- 
der mit  den  Fingern  oder  befestigt  ihn  in  einem  kleinen  Korke. 

3)  Platinblech.  Der  Gebrauch  des  Platinbleches  bei  qua- 
litativen Proben  ist  sehr  beschränkt ;  es  treten  jedoch  Fälle  ein,  wo 
man  sich  dessen  mit  Vortheil  bedient.  Man  wählt  hierzu  Blech  von 
dönn  ausgewalztem  Platin,  das  man  in  60  Millim.  lange  und  15  Millim. 
breite  Streifen  schneidet.  Das  Platin  ist  so  wenig  wärmeleitend, 
dass,  wenn  die  Probe,  an  dem  einen  Ende  liegend,  mit  der  Löth- 
rohrflamme  behandelt  wird,  dabei  das  andere  Ende  nie  so  heiss 
wird,  dass  es  nicht  mit  den  Fingern  gehallen  werden  könnte.  Be- 
dient man  sich  eines  kurzem  Bleches,  so  fasst  man  das  leere  Ende 
mit  einer  Pincette.  HetaUisclie  Stoffe,  im  regulinischen  Zustande, 
oder  auch  solche,  die  während  des  Blasens  reducirt  werden  und 
leicht  schmelzen ,  darf  man  nicht  auf  Platinblech  behandeln ,  weil 
sich  das  Platin  damit  verbindet,  schmilzt  und  ein  Loch  bekommt, 
oder  doch  an  dieser  Stelle  unbrauchbar  wird.  Findet  auf  irgend 
eine  Weise  eine  Beschädigung  des  Platinbleches  Statt,  so  schneidet 
man  den  beschädigten  Theil  mit  der  Scheere  weg,  und  wenn  ein 
langer  Platinstreif  durch  mehrmaliges  Abschneiden  so  kurz  wird, 
dass  man  ihn  nicht  mehr  mit  den  Fingern  halten  kann,  so  hält 
man  ihn  mit  einer  Pincette.  Ein  solches  Blech  gebraucht  man  in 
der  Regel,  um  Salze  und  manganhaltige  Substanzen  mit  Soda  dar- 
auf zu  schmelzen,  indem  von  ersteren  die  Salze  der  Alkalien,  der 
Baryterde  und  der  Strontianerde  von  mehreren  Salzen  der  übrigen 
Erden  dadurch  unterschieden  werden  können,  und  von  mangan- 
haitigen  Substanzen  die  Soda  nach  der  Abkühlung  von  gebildetem 
mangansaurem  Natron  blaulichgrun  gefärbt  erscheint,  wodurch  sich 
die  Gegenwart  von  Hangan  kundgiebt. 

4)  Glasröhren.  Zur  Erkennung  der  in  Mineralien,  Erzen 
und  Produkten  vorhandenen  und  in  erhöhter  Temperatur  bei  Zu- 
tritt von  atmosphärischer  Luft  flüchtig  werdenden  Stofi'e,  bedient 
man  sich  nach  Berzelius  einer  Glasröhre  von  120  bis  200  Millim. 
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Länge  und  6  Hillim.  Durchmesser,  die  an  beiden  Enden  offen  isL 
Die  zu  untersucliende  Probe  wird  nahe  dem  einen  Ende  faineing^ 
legti  dieses  Ende  wird  Iiieraur  niederwärts  gerichtet,  und.  nachdeni 
man-  das  entgegengesetzte  Ende  zur  Erregung  eines  Luftzuges  in 
der  Röhre  über  der  Spiriluslampe  erwärmt  hat,  an  der  Stelle,  wo 
die  Probe  liegt,  erliitzt.  Bedarf  die  Probe  wenig  Hitze,  um  die 
flüchtigen  oder  flüchtig  werdenden  Bestandtheile  auszutreiben,  so 
bedient  man  sich  hierzu  der  Flamme  der  Spirituslampe;  im  Gegen- 
thei)  aber  muss  man  die  Ldthrohrflamme  anwenden.  Die  RAbre 
neigt  man  dabei  mehr  oder  weniger,  je  naclidem  der  Luftzug  setn 
soll.  Die  Körper,  welche  während  einer  solchen  Röstnng  durch 
die  Verbrennung  gebildet  und  flüchtig  werden,  Mtblimiren  sich,  in 
Fall  es  keine  Gase  sind,  im  Innern  der  Röhre  und  kCnnen  leicht 
erkannt  werden. 

Von  dergleichen  Röhren  muss  man  einen  kleinen  Vorrath  ha- 
ben. Ist  eine  solche  Röhrt;  gebraucht  worden,  so  macht  man  mit 
einer  Feile  oberhalb  der  gebrauchten  Stelle  einen  Einschnitt,  bricht 
den  gebrauchten  Tlieil  ab.  reinigt  hierauf  die  Röhre  entweder  in 
der  Flamme  der  SpiritusJampe,  wenn  der  darin  befindliche  Beschiß 
flüchtig  ist,  oder  mit  einem  Drahte  und  etwas  weichem  Papier, 
wenn  sieb  der  Beschlag  nicht  verflüchtigen  lässt,  und  bewahrt  sie 
zu  einer  andern  Probe  auf.  Auf  diese  Weise  wird  sie  noch  so  lange 
zur  Röstung  benutzt,  als  sie  mit  den  Fingern  gehalten  werden  kann. 
Wird  sie  zu  kurz,  so  sctimilzt  man  das  eine  Ende  zu  und  gebrandit 
sie  noch  zu  einer  Sublimalionsprobe. 

Um  das  Herausfallen  der  Probe  za  verbindern,   welches  bis- 
weilen geschieht,  wenn  die  Röhre  eher  geneigt  wird,  als  die  Probe 
am  "Glase  haftet,  kann  nach  Berzelius  die  Glasröhre  an  dem  einen 
j.  Ende  unter  einem  slumpfen 

Winkel  gebogen  werden,  wie 
I  nebenstehende  Fig.  18  an- 
giebl.  Man  legt  die  Probe  in 
den  Winkel  a.  und  neigt  die 
Röhre  nacli  Erforderniss. 
Fig.  19.  5)   Glaskolben    und   solche  Glasröhren, 

die  an  dem  einen  Ende  zugescbmolxen 
sind.  Wenn  man  sich  von  dem  Gehall  an  -Wasser 
odtr  irgend  eines  flucliligen  StolTes  in  einer  Substani 
überzeugen  will,  oder  wenn  man  es  mit  Substanzea 
zu  tliun  hat,  die  stark  decrepitircn  und  man  soldie 
weiter  untersuchen  will,  so  legt  man  die  Substanz 
in  eine  unten  zugeblasene  und  an  dieser  Stelle  etwas 
erweiterte  Glasröhre,  welche  die  Form  eines  kleinen 
Kolbens  Fig.  19,  Ä  hat,  dessen  Höhe  ungefahr55  Millim. 
betrügt,  und  erhitzt  sie  in  der  Flamme  der  Spiritus- 
lampe. Ist  ein  soldies  Kölbchcn  hinlänglich  weit, 
so  dass  die  Lult  in  selbigem  cirkuliren  kann,  so  lassen  sich 
auch  die  flüchigen  Stoffe  sehr  leicht  ausscheiden.     Soll  ein  schon 
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ebrauchtes  and  mit  verdfinnter  Säure  oder  Wasser  gereinigtes 
ölbchen  zu  einer  andern  Probe  verwendet  werden,  so  muss  man 
s  vollkommen  austrocknen.  Dies  bewirkt  man  sehr  einfach  und 
diDell  auf  die  Weise,  dass  man  das  Kölbchen  über  der  Spiritus- 
impe  stark  erwärmt  und  mit  Hülfe  einer  schwachen  Glasröhre,  die 
lan  bis  in  den  bauchigen  Theil  des  Kölbchens  hereinreichen  lässt, 
ie  Luft,  und  mit  derselben  das  Wasser  in  Dampfform  mit  dem 
onde  aussaugt,  wobei  frische  Lufl  in  das  Kölbchen  tritt,  die  bei 
»rtgesetztem  Saugen  jede  Spur  von  Wasser  dampfförmig  mitnimmt. 
Hat  man  brennbare  Körper  von  einem  Minerale,  £rze  oder 
rodukte  za  sublimiren,  z.  B.  Schwefel,  Arsen  etc.,  so  wendet 
«n  eine  5  bis  6  Millim.  weite  und  etwa  70  bis  80  Miliim.  lange 
lasröhre  an,  die,  wie  Fig.  19,  B  zeigt,  an  dem  einen  Ende  zu- 
^schmolzen,  aber  nicht  erweitert  ist,  damit  weder  eine  Verbren- 
iDg,  noch  eine  theilweise  Oxydation  der  brennbaren  Körper  Statt 
ideo  kann,  welche  durch  einen  geringen  Luftzug  leicht  verursacht 
ird.  Auf  einen  kleinen  Vorrath  von  Glaskölbchen  und  zugeschmol- 
ioen  Glasröhren  muss  \nan  immer  bedacht  sein,  weil  dergleichen 
efasse  öfters  gebraucht  werden. 

6)  Zwei  Platinlöffel,  von  der  Form,  wie  sie  die  hier  bei- 
ifSgten  Fig.  20  und  21  zeigen.  Der  grö-  Fig.  20. 

ere    ist    15    Millim.    und    der    kleinere 

Millim.  im  Durchmesser.  Beim  Gebrauch 

!S  grossem  Löffels  steckt  man  den  Stiel, 

dcher  ebenfalls  von  Platin  sein  muss  und 

itweder    mit    Gold    angelöthet  oder  mit  \^/^ 

atinnieten    befestigt  ist,  in   ein  kleines  Fig.  21. 

Jzernes  Heft,  oder,  in  Ermangelung  eines 

leben,  in  ein  Stück  Kork;  den  kleinem 

^ffel  hält  man  an  seinem  Stiele  mit  der 

Dcette  fest. 

Den  grössern  Löffel  braucht  man  zum  Schmelzen  gewisser  Sub- 
anzen  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali,  so  wie  zum  Glühen  des 
urch  eine  quantitative  Probe  ausgebrachten  Goldes  und  zu  ande- 
n  Zwecken  mehr;  der  kleinere  Löffel  dient  dagegen  nur  zum 
cfamelzen  gewisser  Snbstanzen  mit  Salpeter.  Tritt  der  Fall  ein, 
188  nach  einer  Schmelzung  mit  Salpeter  der  Löffel  wegen  anhau- 
ender Metalloxydtheilchen  nicht  blank  wird,  wenn  man  die  ge- 
dimolzene  Masse  in  Wasser  löst,  so  darf  man  denselben  nur  ent- 
weder mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure,  oder  besser,  mit  ein  wenig 
oppelt  schwefelsaurem  Kali  zuerst  über  der  Spirituslampe  und  dann 
üt  Wasser  reinigen. 

7)  Ein  dünnes  Platinschälchen  von  circa  30  Millim. 
hirdimesser  und  10  Millim.  Tiefe.  Es  dient  zur  Zerlegung  man- 
htsr  Fluorverbindungen  durch  Schwefelsäure,  so  wie  zum  Einäschern 
lerFiltra,  auf  welchen  sich  Niederschläge  befinden,  von  denen  ent- 
weder das  Gewicht  bestimmt  werden  soll ,  oder  die  man  noch 
weiter  zu  prüfen  gedenkt.    Ist  es  nöthig,  das  Schälchen  während 
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Fig.  22. 


des  Glühens  mehr  oder  weniger  bedeckt  zu  erhalten,  so  wendet 
man  hierzu  ein  dem  Durchmesser  desselben  entsprechendes,  dftn- 
nes  Platinblech  an. 

8)  Thonschälchen.  Dergleichen  Schälchen  gebraucht  man 
zum  Rösten  der  auf  Metallgehalte  quantitativ  zu  untersuchenden 
Mineralen,  Erze  und  Hüttenprodukte,  sowie  auch  zum  Rösten  sol- 
cher Substanzen,  die  aus  einem  Gemenge  von  erdigen  Theilen  mit 
Schwefel-  und  Arsenmetallen  bestehen  und  nur  qualitativ  auf  ihren 
Erden-  und  resp.  Metallgehalt  untersucht  werden  sollen,  wie  z.  B. 
die  im  Grossen  aufbereiteten  Erze.  Man  fertigt  diese  Schälchen 
auf  folgende  Weise :  Zuerst  bereitet  man  sich  aus  feuerfestem,  ge- 
schlemmtem  Thone  eine  steife  Paste.    Hierauf  bestreicht  man  die 

formenden  Flächen  der  von  Buchsbaumhok  ge- 
drehten Presse  (Thonschälchenform)  Fig.  22,  A 
und  B,  von  welcher  A  oben  20,5  Hillim.  weit  und 
7  Millim.  tief,  und  B  nach  einem  0,8  Millim. 
kleinern  Halbmesser  construirt  ist,  mit  einem  in 
Gel  ein  wenig  getauchten  Malerpinsel,  legt  über 
die  Mitte  der  concaven  Vertiefung  der  Presse  ein 
50  Millim.  langes  und  5  Millim.  breites  dünnes 
Papierstreifchen,  und  drückt  von  der  weichen  Thon- 
masse  ein  im  Durchmesser  ungefähr  12  Millim. 
betragendes  Kugelchen  auf  der  Mitte  des  Papier- 
streifchens  mit  den  Fingern  fest  in  die  Vertiefung 
ein.  Jetzt  fasst  man  den  Theil  A  der  Presse, 
welcher  auf  eine  feste  Unterlage  horizontal  gestellt 
werden  muss,  mit  der  einen  Hand,  und  drückt 
mit  der  andern  Hand  den  convexen  Theil  B  genau  in  die  Mitte  des 
in  der  Vertiefung  liegenden  Thons  in  senkrechter  Stellung  mit 
einer  Vierteldrehung  um  seine  Achse  beinahe  so  weit  ein,  als  es 
überhaupt  nöthig  ist.  Hierbei  drückt  sich  die  überflüssige  Thon- 
masse  an  der  Seite  heraus  und  der  Theil  B  der  Presse  kann  durch 
behutsames  Drehen  wieder  leicht  herausgehoben  werden.  Den  über 
die  Vertiefung  herausgetriebenen  Thon  schneidet  man  mit  einem 
Messerchen  so  weit  ab,  wie  es  die  Presse  verlangt,  und  sieht  dann 
am  Rande  nach ,  ob  das  Schälchen  überall  hinreichend  dünn  ist, 
oder  ob  es  auf  der  einen  Seite  dicker  ist,  als  auf  der  andern,  oder 
Fig.  23.  überhaupt  noch  zu  dick  ist.  Fig.  23  zeigt  den 
Durchschnitt  eines  solchen  Scbälchens  in  natürlicher 
Grösse,  welches,  ehe  es  gebrannt  wird,  nur 
0,8  Millim.  dick  sein  darf.     Gesetzt  nun,   ein  sol- 


ches Schälchen  wäre  nur  auf  einer  Seite  zu  dick,  so  muss 
den  formenden  Theil  B  nochmals,  jedoch  mehr  nach  dieser  Seile, 
und  wenn  es  durchgängig  zu  dick  ist,  denselben  gerade  in  der 
Mitte  so  weit  niederdrücken,  als  es  überhaupt  nöthig  ist.  Hieranf 
dreht  man  den  convexen  Theil  der  Presse  wieder  behutsam  her- 
aus, schneidet  den  überflüssigen  Thon  weg,  fasst  mit  den  Fingern 
der  einen  Hand  das  eine  Ende  des  Papierstreifchens,  mit  den  Pia- 
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gern  der  andern  Hand  das  andere  Ende,  und  hebt  so  ^as  Schäl- 
chen  behutsam  aus  der  Form.  Das  auf  diese  Weise  gefertigte 
Scbälchen  setzt  man  mit  dem  anhängenden  Papierstreifchen  bei 
Seite  und  fertigt  ein  anderes.  Zuweilen  werden  die  Scbälchen, 
ivenn  man  sie  aus  der  Form  hebt,  am  Rande  etwas  gedruckt  oder 
gezogen;  dies  geschieht  sehr  leicht,  wenn  man  noch  nicht  eingeübt 
ist  Diesen  Fehler  kann  man  aber  wieder  gut  machen,  wenn  man 
die  verzogenen  Scbälchen,  noch  ehe  sie  iuftrocken  geworden  sind, 
mit  den  Fingern  einzeln  an  den  conyexen  Theil  der  Presse  äberali 
andrückt,  wodurch  sie,  ohne  anzuhängen,  ihre  richtige  Form  be- 
kommen. Die  Papierslreifen  lösen  sich  dabei  Ton  selbst  ab.  Hat 
man  den  Scbälchen  ihre  richtige  Form  gegeben,  so  setzt  man  sie 
an  einen  warmen  Ort  und  lässt  sie  austrocknen.  Tst  dies  erfolgt, 
so  legt  man  sie  in  ein  schon  gebranntes  Thongelass  und  über- 
giebt  dasselbe  unverdeckt  entweder  dem  Brennofen  eines  Töpfers, 
oder  einem  andern  Feuer,  in  welchem  sie  bis  zum  Bothglühen  er- 
hitzt werden,  z.  B.  einer  Probir-^Muffei^  die  eben  erst  angefeuert 
wird,  oder  einem  einfachen  Kohlenfeuer,  oder  man  brennt  sie  in 
einem  Platintiegel  über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzüge. 
Beim  Brennen  schwinden  diese  Scbälchen  SEwar  ein  wenig,  aber 
sie  bleiben  gerade  noch  so  gross,  als  man  sie  gebraucht. 

Es  ist  ein  Haupterforderniss,  dass  man  solche  Scbälchen  recht 
dünn  fertigt,  weshalb  man  auch  keine  Zeit  sparen  und  die  Thon- 
masse  weder  zu  hart  noch  zu  weich  verarbeiten  darf.  Ist  die 
Masse  zu  hart,  so  lässt  sich  schwer  ein  Scbälchen  daraus  formen, 
nnd  ist  sie  zu  weich,  so  lässt  sich  selten  das  geformte  Scbälchen, 
ohne  zu  reissen,  aus  der  Form  heben.  Man  findet  indess  sehr 
bald,  wie  die  Consistenz  der  zu  verarbeitenden  Thonmasse  sein 
*  muss.  Ist  die  Form  noch  neu ,  so  zieht  sich  gewöhnlich  das  Oel, 
womit  man  die  zu  formenden  Flächen  bestreicht ,  in  das  Holz  ein, 
und  das  gebildete  Scbälchen  lässt  sich  nicht,  ohne  zu  zerreissen, 
herausheben.  Man  thut  daher  wohl,  wenn  man  in  einer  noch 
neuen  Form  dergleichen  Scbälchen  fertigen  will,  die  formenden 
Theile  derselben  zuvor  einige  Mal  mit  Oel  zu  bestreichen  und 
solches  vollkommen  einziehen  zu  lassen.  Bei  Fertigung  der  Scbäl- 
chen darf  man  den  formenden  Theil  Ä  mit  weniger  Oel  bestrei- 
chen, als  B,  weil  sonst  das  Scbälchen  leicht  an  B  hängen  bleibt 
und  mit  herausgehoben  wird. 

9)  Thontiegel.  Diese  Tiegel  werden  zur  Fertigung  quan- 
titativer Blei- ,  Wismuth-  und  Zinnproben,  sowie  in  manchen  Fällen 
auch  zu  Nickel-  und  Kobaltproben  gebraucht.  Sie  sind  sehr  leicht 
und  von  gleicher  Dicke  mit  Hülfe  einer  eisernen  Form  (Tiegel- 
form)  darzustellen,  die  —  wenn  ich  die  technischen  Namen  ge- 
brauche —  aus  einer  Nonne  und  einem  Mönch  besteht,  wovon 
die  Nonne  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt  und  mittelst  eines 
Spannringes  festgehalten  wird.  Umstehende  Fig.  24  stellt  dieses 
Instrument  im  verjüngten  Massstabe,  und  Fig.  25  den  Durchschnitt 
eines  darin  gefertigten  Thontiegelchens  in  natürlicher  Grösse  vor. 
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Fi(.  34.  A  ist  der  MSdcIi  ,  welcher  bei  a   auf  fiv 

Stellen  so  durchbohrt  ist,  dass  det-  Dniti- 
messer  einer  lolchen  Oeffnuog  ao  ia 
innem  Seite  ein  wenig  mehr  betrifL 
als  die  Tiegel  dick  werden  golleo,  au  ia 
Süsseren  Seite  aber  beinaJie  das  Doppelt 
auHDacbl.  Diese, vier  konischen  Lötim 
dienen  lur  Durch  las  sung  des  zu  ejoa 
Tiegel  zu  viel  in  die  Nonne  gelegten  TboK 
Der  formende  Tbeil  hat  oben  19  Millia 
Durclimesser  und  ist  14  HiUim.  laa^ 
B  ist  die  Nonne,  die  aus  zwei  genau  n- 
sammenpassenden  lläirten  besteht,  wdckc 
vereint,  ausserhalb  einen  abgestumpfta 
Kegel  bilden.  An  der  innem  Seile  einer  je- 
den Hälfte ,  die  von  dem  Mönch  übenl 
0,8  Millim.  absteht,  sind  bei  b  die'  Ecika 
etwas  abgestumpit,  damit  in  der  Noosc 
an  zwei  Punkten,  die  einander  gegenüber- 
liegen ,  kleine  Vertiefungen  von  der  Fora 
einer  dreiseitigen  Pyramide  entstehen,  wel- 
che bei  Fertigung  der  Tiegel  sich  mit  Tboi 
ausßillen  und  verhindern,  dass,  wenn  der  Mönch  herausgedrcb 
wird,  der  Tiegel  nicht  auch  mitfolgt.  C  ist  der  Spannring,  ia 
den  die  Nonne  so  eiagescblilTen  ist,  dass  sie  leicht  herausgehoba 
werden  kann  und  die  untersten  Flächen  der  Nonne  und  des  Spaos- 
ringes  genau  in  eine  Ebene  fallen.  ' 

Zur  Fertigung  solcher  Tbontiegel  bereitet  man  sich  aus  Teuer- 1 
festem,  geschlämmtem  Thone  mit  Wasser  eine  steife  Paste.  Am 
dieser  Paste  formt  man  mit  den  Fingern  kleine  Kugeln,  von  wel-l 
eben  jede  aus  etwas  mehr  Thon  besteht,  als  zu  einem  Tiegel  er-l 
forderlich  ist.  Diese  Thonkugeln  lässt  man  an  der  Lud  so  weit 
austrocknen,  bis  sie  zwischen  den  Fingern  nur  noch  schwer  zu- 
sammengedrückt werden  können.  In  diesem  Zustande  kann  mai 
sie  entweder  sogleich  verarbeiten,  oder  in  einem  Gelasse,  dai 
lulldicbl  versddossen  werden  kann,  bis  zur  Verarbeitung  aufbe- 
wahren. Will  man  sich  nun  Tiegel  fertigen,  so  bestreicht  man 
die  formenden  und  auch  diejenigen  Flachen  der  Nonne  und  des 
Mönchs,  welche  auf-  und  aneinander  zu  liegen  kommen,  mittelst 
eines  feinen  Malerpinsels  mit  sehr  wenig  Oel,  setzt  hierauf  die 
Nonne  mit  ihrem  Spannringe  auf  den  Amboss,  der  auf  einer  ela- 
stischen Unterlage  ruht,  z.  B.  auf  einem  mehrfach  über  einander 
gelegten  wollenen  Tuche,  legt  die  Thonkugel  ein  und  schlägt  den 
Mönch  in  senkrechter  Stellung  mit  Hülfe  eines  Hammers  (ein  h61- 
zemer  eignet  sich  am  besten  dazu)  so  weit  in  die  Nonne  ein,  bis 
er  mit  dem  vorstehenden  Theile  c  auf  dem  Rande  d  der  Nonne 
aufsitzL  Während  der  Mönch  eindringt,  veranlasst  er  den  in  der 
Nonne    befindlichen  Thon   theils  den  freien  Raum  auszufüllen  und 
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Ibeils  durch  die  im  Mönche  befindlichen  konischen  Löcher  zu  ent- 
weichen, wodurch  der  Tiegel  richtig  geformt  wird.  Hierauf  dreht 
man  den  Mönch  heraus,  wobei  der  in  den  so  eben  erwähnten  ko- 
nischen Löchern  befindliche  Thon,  welcher,  nachdem  der  Tiegel 
,  geschlagen  ist,  noch  mit  dem  Rande  des  Tiegels  in  Verbindung 
sieht»  glatt  abgestrichen  wird.  Jetzt  druckt  man  die  Nonne  von 
unten  aus  dem  Spannringe  heraus,  hält  die  eine  Hälfte  derselben 
zwischen  den  Fingern  der  einen  Hand  und  die  andere  zwischen 
den  Fingern  der  andern  Hand,  und  trennt  eine  Hälfte  nach  der 
andern  ?on  dem  geformten  Tiegel.  Diese  Trennung  geschieht  am 
besten,  wenn  man  die  eine  Hälfte  auf  der  andern  ein  wenig  her- 
unterschiebt,  wobei  sie  sich  vom  Tiegel  löst,  darauf  diese  Hälfte 
wieder  schwach  an  den  Tiegel  andrückt  und  auf  dieselbe  Weise 
die  andere  Hälfte  ebenfalls  löst  und  ganz  entfernt,  worauf  der 
Tiegel  unbeschadet  aus  der  zuerst  abgelösten  Hälfte  gehoben  wer- 
den kann. 

Die  auf  vorbeschriebene  Weise  gefertigten  Tiegel  befreit  man 
zuerst  mit  Hülfe  des  Messercbens  von  den  vorstehenden  Tbeilen, 
welche  durch  die  Vertiefungen  in  der  Nonne  entstanden  sind;  dann 
stellt  man  sie  zum  Austrocknen  entweder  zuerst  an  die  freie  Luft, 
oder  sogleich  an  einen  warmen  Ort,  und  brennt  sie  auf  dieselbe 
Weise  wie  die  Thonscbälchen. 

10)  Knochenasche.  Sie  wird  gebraucht,  um  kleine  Kapel- 
len daraus  zu  fertigen,  auf  welchen  man  das  bei  Löthrohrproben 
erzeugte  gold-  und  silberballige  Blei  abtreibt.  Man  wendet  sie 
von  zweierlei  Feinheit  an;  Harkort'*')  benennt  die  weniger  feine 
Knochenasche  „gesiebte''  und  die  feine  „geschlämmte.'' 

Hat  man  keine  Gelegenheit,  sogleich  gebrannte  Knochen  zu 
erhalten,  so  muss  man  sich  solche  selbst  brennen.  Man  wendet 
dazu  gut  ausgekochte  Knochen  von  vierfüssigen  Thieren  an,  die 
man  zwischen  Kohlen  so  lange  glüht,  bis  sie  vollkommen  durch- 
gebrannt sind.  Nach  dem  Glühen  müssen  sie  ganz  weiss  ausse- 
hen, frei  von  kohligen  Theilen  sein  und  auf  dem  Bruche  eine 
'  weisse,  porcellanartige  Fläche  zeigen.  Die  so  gebrannten  Knochen 
zerschlägt  man  in  Stücke,  stampft  die  schönsten  davon  in  einem 
Mörser  so  lange,  bis  das  l^ulver  durch  ein  feines  Haarsieb  geht. 
Dieses  Pulyer  schüttet  man  in  ein  grosses  Becherglas,  übergiesst 
es  darin  mit  so  viel  reinem  Wasser,  bis  das  Glas  ziemlich  gefüllt 
ist,  rührt  mit  einem  Glasslabe  das  Ganze  um  und  überlässt  es  eine 
Minute  lang  sich  selbst.  Während  dieser  Zeit  setzen  sich  die 
gröberen  Theile  der  Knochenasche  zu  Boden  und  die  feineren 
bleiben  grösstentheils  in  dem  Wasser  vertheilt.  Das  trübe  Wasser 
giesst  man  vorsichtig  in  ein  anderes  Becherglas  ab  und  lässt  es 
so  lange  ruhig  stehen,  bis  sich  die  feinen  Theile  der  Knochen- 
asche zu  Boden  gesetzt  haben,  von  welchen  man  das  Wasser  eben- 
falls durch  Abgiessen  grösstentheifs  entfernt.      Da  sich  mit  den 


*)  Dessen  „Probirkaost  mit  dem  Uthrohr",  1.  Heft,  S.  42. 
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gröberen  Theilen  auch  feine  mit  zu  Boden  setzen,  so  muss  man 
das  Schlämmen  noch  so  oft  wiederholen ,  bis  das  Wasser  nur 
noch  wenig  getrübt  wird.  Das  gröbere  Pulver  (die  gesiebte  Kno- 
chenasche) sowohl,  als  auch  das  feine  (die  geschlämmte  Knochen- 
asche) bringt  man ,  und  zwar  jedes  ftir  sich,  auf  ein  Filtruro,  da- 
mit der  grösste  Theil  des  anhängenden  Wassers  abßiesst,  lässt  es 
trocknen  und  glüht  es.  Beide  Sorten  bewahrt  man,  da  sie  leicbt 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  in  Gläsern  mit  eingeriebenen 
Glasstöpseln  zum  Gebrauch  auf.  Wie  man  sich  Kapellen  daraus 
fertigt,  soll  weiter  unten  bei  den  Instrumenten,  namentlich  bei  der 
Beschreibung  der  Kapelleneisen,  Fig.  42,  angegeben  werden. 

()  Die  mittelbare  Unterlage. 

1)  Sodapapier.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Silber- 
gehaltes irgend  eines  Erzes  vor  dem  Löthrohre  fand  Harkort*) 
für  nölliig:  das  Erz  mit  der  äbrigen  Beschickungsmasse  nach  ge- 
schehener Mengung,  bevor  es  auf  Kohle  gelegt  werde,  erst  in  Etwas 
einzupacken,  das  der  ersten  Wirkung  der  Löthrohrflamme  wider- 
steht, um  dadurch  einem  Verblasen  von  Erztheilen  vorzubeugen. 
Nach  mehreren  Versuchen  fand  er,  ddss  feines  Briefpapier,  welches 
mit  einer  Auflösung  von  Soda  getränkt  nnd  wieder  getrocknet 
worden  war,  sich  am  besten  dazu  eigne. 

Da  man  dünnes  Papier,  welches  mit  einer  Auflösung  von 
Soda  getränkt  und  wieder  getrocknet  worden  ist,  auch  zum  Ein- 
packen voluminöser  Beschickungen  qualitativer  Löthrohrproben  mit 
Vortheil  anwenden  kann,  das  Briefpapier  aber  selten  frei  von  Me- 
talloxyden  ist  (in  den  meisten  Fällen  enthält  es  Kobaltoxydul),  so 
muss  man  zu  qualitativen  Löthrohrproben  an  der  Stelle  des  Brief- 
papiers feines  Filtrirpapier  anwenden.  Beide  Sorten  von  Papier 
richtet  man  sich  auf  folgende  Weise  vor:  In  einer  Unze  reinen 
Wassers  löst  man  eine  halbe  Unze  krystallisirte  Soda  auf,  die  frei 
von  schwefelsaurem  Natron  ist,  giesst  diese  Auflösung  in  ein  fla- 
ches Gefass,  z.  B.  in  eine  Porcellanschale ,  zieht  geschnittene 
Streifen  von  Brief-  und  feinem  Filtrirpapier  durch  und  lässt  solche 
an  der  Luft  oder  an  einem  massig  warmen  Orte  langsam  trocknen. 
Nach  dem  Trocknen  zerschneidet  man  sie  in  Stucke  von  35  Miilim. 
Länge  und  25  Millim.  Breite  und  bewahrt  sie  zum  Gebrauch  auf, 
wobei  man,  wie  es  weiter  unten  beschrieben  werden  soll,  kleine 
Cylinder  daraus  fertigt. 

2)  Ein  Gemenge  von  7  Theilen  Kohle  und  1  Theil 
Thon.  Es  wird  zum  Ausfüttern  der  kleinen  Thontiegel  gebraucht, 
wenn  man  in  solchen  quantitative  Zinnproben  schmelzen  will.  liaD 
stellt  es  auf  folgende  Weise  dar:  nachdem  man  7  Th.  ganz  feinen, 
trocknen  Kohlenstaub  und  1  Th.  geschlämmten  Thon  abgewogen 
hat,  übergiesst  man  letzteren  in  einem  flachen  Gefässe  mit  Wasser, 
rührt  hierauf  das  Ganze  mit  einem  Glasstabe  so  lange  um,  bis 


'*')  Dessen  „Probirkanst  mit  dem  Lölbrobre",  1.  Heft,  S.  34. 
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sich  der  Thon  in  dem  Wasser  gleichmässig  yerlheilt  hat,  schottet 
dann  den  Kohlenstaub  hinzu  und  knetet  ihn  mit  dem  Thonwasser 
zu  einer  Paste.  Hit  dem  Durchkneten  darf  man  aber  nicht  eher 
aulhören,  bis  man  öberzeugt  ist,  jedes  Kohlenstäubcben  mit  Thon- 
wasser benetzt  zu  haben.  Die  so  zubereitete  Paste  Hast  man  an 
einem  warmen  Orte  trocknen,  zerdrückt  sie  dann  wieder  zu  Pulver 
und  bewahrt  solches  zum  Gebrauch  auf.  Das  Ausfüttern  eines 
Thontiegels  mit  diesem  Gemenge  geschieht  folgendermassen :  Man 
nimmt  eine  kleine  Quantität  von  diesem  Gemenge,  verbindet  solche 
in  einem  Porcellanschälchen  mit  Wasser  durch  Hülfe  eines  kleinen 
Messers  zu  einer  weichen  Paste  und  streicht  davon  einen  Theii 
in  das  Thontiegelchen ,  welches  man  als  Schmelzgefiiss  gebrauchen 
will,  in  kleinen  Portionen  so  ein,  dass  die  Paste  auf  dem  Boden 
ungefähr  3  Millim.  dick,  und  an  den  Wandungen,  vorzüglich  nach 
dem  Rande  zu,  dünner  aufzuliegen  kommt,  wie  aus  nebenstehender 
Fig.  26.  ^'fi»'  ^^«  ^^®  ^^^  solches  Tiegelchen  in  natürlicher 
Grösse  im  Durchschnitt  vorstellt,  zu  ersehen  ist. 
Ein  Theil  des  gebundenen  Wassers  zieht  sich  so- 
gleich in  das  gebrannte  Tiegelchen  ein,  ein  an- 
derer bleibt  aber  noch  in  der  Paste  zurück,  so 
dass  man  dieselbe,  da  sie  noch  weich  genug  ist, 
mit  dem  trocknen  Mönch  der  Tiegelform  (Fig.  24, 
A,  Seite  30)  an  allen  Punkten  glatt  anstreichen  kann.  Ist  das 
Tiegelchen  auf  diese  Weise  ausgefüttert,  so  trocknet  man  es  über 
der  freien  Lampenflamme  vollkommen  aus. 

V.  Instrumente,  kleine  Gefässe  nnd  andere  Gegenstände, 
welche  zn  Löthrohrproben  gebraucht  werden'^). 

1)  Eine  feine  Hebel  wage.  Zu  quantitativen  Metallproben 
hat  man  eine  feine  Wage  nöthig,  die  bei  einer  Belastung  von  2 
Decigrammen  noch  0,1  Milligr.  mit  einem  ganz  deutlichen  Aus- 
schlag angiebt.  Eine  solche  Waage  muss  so  gearbeitet  sein,  dass 
sie  leicht  aufgehangen  und  wieder  auseinander  genommen  werden 
kann.  Die  umstehende  Fig.  27  stellt  eine  perspectivische  Ansicht 
der  ganzen  Einrichtung  meiner  Wage  vor,  wie  sie  Herr  Berg- 
mechanikus  Lingke  zu  Löthrohrproben  zuerst  construirt  hat,  an 
welcher  die  Pfannen,  die  Nägel  und  die  Haken  von  Stahl  und  die 
übrigen  Theile  grösstentheils  von  Messing  gefertigt  und  vergoldet 
sind.  Der  Balken  ist  180  Millim.,  die  Scheere  von  a  bis  b  100  Millim. 
und  die  Schnuren  (incl.  der  Haken)  140  Millim.  lang.  Die  Wag- 
schalen, welche  mit  den  Schnuren  in  Verbindung  stehen,  sind 
33  Millim.  im  Durchmesser  und  sehr  wenig  concav;  auch  steht 
auf  jeder  dieser  Schalen  ein   15  Millim.  weites  und  4  Millim.  tiefes, 

*)  In  Freiberg  werden  die  za  Löthrohrproben  erforderlichen  Inslromenle  mit 
Genauigkeit  Tom  Herrn  Bergmechanikns  Lingke  nnd  Herrn  Hecbanikos  Be- 
scborner  gererttgt. 

PLATTRia,  Ldthrohrprobirkunst.  3.  Aufl.  3 


inwendig  polirtes  Scbälcheo  zur  Aurnahme  des  zu  wiegendea  Körpers 
und  der  dazu  errorderlJchen  Gewichle.  Zum  Abwiegen  volumin5ger 
Substanzen  verlauscht  maan  die  kleinen  Schälchen  mil  ein  paar 
grSsseren  g  g,  die  einen  Durchmesser  von  20  Millim.  baben.  So- 
wohl zur  Aurstellung  als  auch  zur  Aulbewahrung  einer  solchen 
Wage  bedient  man  sich  zweier  25&  Millim.  langen  und  130  Hillim. 
breiten  Bretcben  von  reinjährigem  niclit  zu  hartem  Holze,  von  de- 
nen das  eine  17  Hillim.  und  das  andere  14  Millim.  stark  ist. 
Beide  Bretchen  sind  mit  einem  Cliarniere  versehen  und  können 
mittelst  Haken  auf  einander  belestigt  werden :  auch  sind  sie  ausser- 
halb polirl.  Auf  das  dünnste  Bretcheu,  welches  als  Deckel  dient, 
kann  ein  starker  Messingstab  senkrecht  aurgeschrauht  werden,  an 
den  die  Wage  durch  eine  Schraube  befestigt  wird.  Zum  Aufzieben 
der  Wage  dient  eine  schwache  seidene  Schnure,  die  über  drei 
kleine  Leitsclieiben  c,  d,  e,  geführt  wird,  von  denen  die  unterste, 
e,  besonders  eingeschraubt  werden  muss.  Diese  Schnure  ist  mit 
dem  einen  Ende  mit  dem  Aufzuge  der  Wage  und  mit  dem  andern 
mit  dem  einen  auf  dem  Deckel  befindhchen ,  um  seine  Achse  be- 
weglichen Stifte  in  Verbindung,  an  welchem  ein  Knopl  zum  be- 
quemen Anfassen  angebracht  ist-,  f  ist  ein  an  einem  messingenen 
beweglichen  Arme  befestigter  Malerpinsel ,  welcher  zur  Verhinde- 
rung unnöthiger  Schwingungen  der  Scbeere  dient.  Zwischen  deo 
beiden  Bretchen  bewahrt  man  die  Wage  und  noch  andere  feine 
Instrumente  auf.  Es  werden  nämlich  in  das  stärkste  Bretcben 
Vertiefungen  eingeschnitten,    in  welclien  die  einzelnen  Theile  der 
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Wage  und  andere  Instrumente  passen,  damit  ein  weiter  Transport 
für  solche  Instrumente  unschädlich  wird. 

Will  man  eine  solche  Wage  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  von  Mineralien,  Hüttenprodukten  u.  s.  w.  mit  gebrauchien, 
so  lässt  man  sich  auch  die  dazu  erforderlichen  Schälchen  fertigen. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  die  Wage  mit  einem  Glasgehäuse 
zu  versehen,  damit  sie  vor  Staub  und  Luftzug  geschützt  ist.  Herr 
Bergmechanikus  Lingke  hat  zu  diesem  Behuf  ein  Gehäuse  con- 
stniirt,  welches  zusammengelegt  und  auf  Reisen  mitgenommen 
werden  kann. 

2)  Gewichte,  fl  a  f  k  o  r  t  hat  für  die  Silberprobe  das  Gramm- 
gewicht eingeßihrt,  welches  ich  auch  für  andere  Löthrohrproben 
beibehalten  habe,  weil  es  sich  am  besten  dazu  eignet.  Als  Probir- 
centner  dient  hier  das  Gewicht  von  1  Decigramm  —>  100  Milli- 
grammen, welcher  der  37,5  Theil  eines  jetzt  auf  den  Freiberger 
Hütten  gebräuchlichen  Probircentners  ist,  indem  letzterer  genau 
3,75  Grammen  beträgt.  Früher,  als  der  Probircentner  noch  1  Quent- 
chen betrug,  machte  der  Löthrohrprobircentner  den  36,452  Theil 
aus,  indem  1  Quentchen  zu  3,6452  Grammen  gerechnet  wurde. 

Ein  100  Miligrammenstück  ist  zwar  das  für  Löthrohrproben 
erforderliche  grösste  Gewicht;  es  treten  aber  Fälle  ein,  wo  ein 
noch  grösseres  Gewicht  sehr  erwünscht  ist.  Man  erreicht  daher 
allemal  seinen  Zweck  vollkommen,  wenn  man  ein,  am  besten  aus 
Silber  gefertigtes,  Grammgewicht  besitzt,  das  aus  den  unten  ange- 
gebenen einzelnen  Stücken  besteht,  von  welchen  die  Bruchtheile 
eines  Milligramms  von  Federmark  sind.  Auf  jedem  einzelnen  Stücke 
wird  die  Schwere  nach  Milligrammen  angegeben  und  die  Zahlen 
von  1000  bis  mit  100  Milligrammen  darauf  gravirt;  auf  die  übri- 
gen Stöcke  bis  zu  1  Milligramm,  welche  sehr  dünn  ausfallen,  wer- 
den die  Zahlen  geschlagen  oder  gedrückt  und  die  Bruchtheile  des 
Milligrammes  werden  bloss  an  der  Verschiedenheit  ihrer  Grösse 
erkannt. 

Da  bei  den  sächsischen  Hüttenwerken  der  Silbergehalt  nach 
einem  Probircentner  ausgewogen  wird,    welcher  in   100  Pfunde, 

1  Pfund  in  100  Pfundtfaeile  und  1  Pfundtheil  in  zweimal  0,5  Pfund- 
tfaeile  getheilt  ist,  bei  anderen  Hüttenwerken  dagegen  noch  ein 
Probircentner  üblich   ist,   welcher  in   110  Pfunde,   das  Pfund  in 

2  Mark  oder  32  Lothe,  und  daher  die  Mark  in  16  Lotfae  und  das 
Loth  wieder  in  4  Viertel-  oder  8  Achtellothe  eingetheilt  ist,  so 
habe  ich,  im  Fall  man  den  Silbergehalt  nicht  nach  Milligrammen 
oder  Procenten,  sondern  nach  Pfundthcilen ,  oder  Marken^  oder 
Lothen  in  einem  Centner  Erz  u.  s.  w.  bestimmen  will,  den  Betrag 
an  Pfundthcilen ,  Marken  und  Lothen  für  jedes  nachstehende  ein- 
zelne Stück  des  Grammengewichtes,  von  100  Miligramnien  an,  mit 
beifügt,  damit  man  den  Gehalt  au  Pfundlheilen  oder  Lothen  nicht 
erst  besonders  zu  berechnen  braucht,  nämlich: 
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Instrumente  etc. 


Miltigr. 

Die  AbtheiluDgMi  des  Gremmgewieliis  betrage! 

• 

Grsinni. 

■ 

1 

1)  1  - 

1000 

Dach  Hem  lOOpron- 

digen  LoUirolirprobir- 

cenlner. 

nach  dem  llOpföndigen  Lötb- 
rohrprobircenlner. 

Decigr. 
2)     5  — 

Milligr. 

1 

500 

Pfand. 

Pfaodlheile. 

Mark. 

Leih. 

Loib. 

3)     2  — 

200 

* 

* 

# 

s 

s 

4)     2  — 

200 

s 

* 

s 

* 

t 

5)     1  = 

100 

100 

—  10000 

220 

3520 

Cenligr. 

Milligr. 

( 

"" 

- 

6)      5  =- 

50 

50 

--    5000 

110 

—     »■ 

1760 

7)      2  — 

20 

20 

~    2000 

44 

—      «. 

704 

8)     2  -= 

20 

20 

—    2000 

44 

—      «» 

704 

»)     1  — 

10 

10 

—     1000 

22 

• —      «». 

352 

10) 

5 

5 

—      500 

11 

«3 

176 

11) 

2 

2 

—      200 

4 

6,4     — 

70,4 

12) 

2 

2 

=      200 

4 

6,4     — 

70,4 

13) 

1 

1 

—      100 

2 

3,2     = 

35,2 

14) 

0,5 

0,5 

—        50 

1 

1,6     = 

17,6 

15) 

0,2 

0.2 

—        20 

— 

7,04  — 

7,04 

16) 

0,2 

0.2 

—        20 

7,04  — 

7,04 

17) 

0,1 

0,1 

—         10 

— 

3,52  -= 

3.52 

18) 

0,1 

0,1 

—        10 

— 

3,52  — 

3,52 

Diese  18  Stück  Gewichte  werden  in  einem  besonders  dazu 
gefertigten  Kästchen  aus  feinjährigem  Holze,  in  welchem,  ausser 
den  letzten  beiden  0,2  und  0,1  Milligrammstucken,  jedes  einzeln 
in  einer  passenden  Vertiefung  liegt,  aufbewahrt  Auf  Reisen  findet 
dieses  Kästchen  mit  den  Gewichten  seinen  Platz  neben  den  ein- 
zelnen Theilen  der  Wage. 

Für  die  Verwandlung  der  Milligramme  in  Lötbrohrprobiriothe 
diene  zur  Erläuterung  folgendes  Beispiel:  Gesetzt,  man  hätte  ein 
aus  einem  Centner  Erz  erhaltenes  Silberkorn  ausgiewogen  und  es 
17,8  Milligramme  schwer  gefunden,  so  sind  in  diesem  Erze  auch 
17,8  Procent  oder  nach  dem  lOOpfündigen  Gentner  17,8  Pfund 
oder  1780  Pfundtheile  Silber  enthalten.  Will  man  nun  den  Gehalt 
an  Lothen  nach  dem  llOpfundigen  Centner  erfahren,  so  schreibe 
man  das  Gewicht  der  einzelnen  in  der  Wage  liegenden  Stücke  unter 
einander  und  die  Werthe  an  Probirlothen,  wie  sie  oben  angegeben 
sind,  daneben;  in  der  Summe  findet  sich  dann  der  Gehalt,  nämlich: 
10  Milligramme  -»  352  Löthrohrprobirloth 
5         ^  ^    _  176  1*  s 


2 

0,5 
0,2 
0,1 


70,4 
17.6 
7,04 
3,52 


9 


17,8  Milligramme  «-  626,56  Löthrohrprobirloth. 
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3)  Lötbr^hrprobeo-liassstab.  Da  ein  durch  UWe  des 
Löüuroiurs,  aus  100  MiUigramifteD  -*>  1  Probircentoer  eines  armen 
Silbererzes  ausgebrachtes  Silborkorn  so  Uein  ist,  dass  das  Gewicht 
desselben  auf  der  Wage  nicht  bestimmt  werden  kann,  so  kam 
Hark  ort*)  auf  die  Idee,  dergleichen  Körner  auf  einem  besonders 
dazu  gefertigten  Massstab  zu  messen.  Diese  Idee  hat  er  verfolgt 
und  sa  gut  ausgeführt,  dass  man  nach  seinem  Verfahren  im  Stande 
ist,  den  Silbergehalt  irgend  einies  Erzes,  Minerals  oder  Produkts, 
selbst  wenn  es  noch  unter  *lio  Loth  Silber  im  Centner  enthält, 
mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Dieser  Massstab  gründet  sich  darauf:  dass  die  Gewichte 
der  Metall  kugeln  sich  wie  die  Cubikzahlen  ihrer  Durch-» 
messer  verhalten,  und  dass  man  vermittelst  zweier 
feinen  convergenten  Linien,  zwischen  denen  die  Ku- 
geln eingelegt  werden,  im  Stande  ist,  diese  Durch- 
messer genau  mit  einander  zu  vergleichen. 

Nun  tritt  aber  bei  den  Probekörnern  der  Umstand  ein,  dass 
sie  unten  abgeplattet  werden,  weil  sie  im  flüssigen  Zustande  ver- 
möge ihrer  Schwere  sich  zusammendrücken  und  so  erkalten.  Auch 
geben  gewisse  —  wenn  auch  nur  geringe  —  Antheile  durch  die 
Processe  des  Ansiedens  und  Abtreibens  verloren.  Wollte  man 
also  eine  chemisch  reine  Silberkugel  nehmen,  deren  Durchmesser 
genau  ermitteln,  darnach  und  nach  dem  specifischen  Gewicht  des 
reinen  Silbers  eine  Scala  berechnen,  so  würde  man  sehr  weitläu- 
fige Correctionen  hineinzubringen  haben,  und  doch  am  Ende  we- 
nig Uebereinstimmung  mit  den  Proben  im  Grossen  finden. 

Um  diesen  Weitläuftigkeiten ,  denen  sich  Hark  ort  schon 
hingegeben  hatte,  zu  entgehen,  und  doch  die  Löthrohrproben  mit 
den  unter  der  Muflel  gefertigten  Proben  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  wählte  er  ein  Erz  von  mittlerem  Silbergehalte,  dessen 
GehaJt  durch  eine  mehrfache  Probe  unter  der  Muffel  genau  be- 
stimiDt  worden  war,  und  fertigte  davon  selbst  mehrere  Proben  vor 
dem  Löthrohre.  Von  den  dabei  erhaltenen  Silberkörnern  wählte  er 
dasjenige  aus,  welches  ihm  am  meisten  und  regelmässigsten  er- 
schien, und  setzte  fest,  dass  dieses  Probekom  nach  dem  Löthrohr- 
probircentner  (100  Milligr.)  ebensoviel  wiege,  als  jedes  der  unter 
der  Muffel  erhaltenen  Silberkörner  nach  dem  gewöhnUchen  Probir- 
centoer. Hierauf  fertigte  er  sich  einen  Massstab,  wie  ich  ihn  so- 
gleich beschreiben  werde. 

Als  die  Anwendung  .des  Lötbrohres  für  quantitative  Metall- 
proben  einen  wesentlichen  Nutzen  zeigte,  sah  ich  mich  genöthiget, 
mir  ebenfalls  einen  solchen  Massstab  zu  fertigen,  den  ich  jetzt 
Doch  als  Normalmassstab,  zu  einem  Lötbrohrprobircentner  von 
100  Milligr.  gehörig,  betrachte.  Ich  setzte  mir  zu  diesem  Zwecke 
aus  Rothgiltigerz  und  einem  kalkspäthigen  armen  Silbererze  durch 
sorgfältiges  Zusammenreiben  ein  Gemenge  zusanmien,  welches,  nach 


*)  S.  dessen  „Silberprobe  vor  dem  Lötbrobre*'  Freiberg  1827.   S.  54  ff. 
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IniLrumeiite  etc. 

einer  raehifichen  Probe  uater  der  MulTd,  tm  Centner 
122,5  Loth  Silber  enthielt,  und  fertigte  davon  »edu 
Proben  vor  dem  Lötbrohre.  Da  nun  die  bei  dni 
letzteren  Proben  erlangten  SilberkAmer,  als  sie  za- 
1  ausgewogen  wurden,  denselben  Gebatt  aa- 
seigten,  wie  er  sich  durch  die  HufTelprobe  ergeben 
halle,  so  kam  es  jetzt  nur  darauf  an,  einen  genaoeo 
Massstab  zu  fertigen,  auf  weldiem  jedes  unter 
122.5  Lolb  wiegendes  Silberkom  genau  bestimmt 
werden  könne. 

Ich  liess  mir  zu  diesem  Zwecke  eine  Platte  von 
Elfenbein,  die  reichlich  die  Grösse  der  beistehenden 
Fig.  28  hatte,  auf  beiden  Seiten  poliren  und  ver- 
fuhr nun  bei  der  Anfertigung  des  Hassstabes  genta 
nach  der  von  Harkort  gegebenen  Vorschrift.  Blit 
Hälfe  eines  genauen  Stahltineals  und  eines  feinen 
Grabstichels  zog  ich  auf  der  einen  Seite  dieser  El- 
fenbeinplatte  eine  Linie  Ä.  B  und  nicht  weit  davon 
zwei  andere  Linien  ab,  a  c,  und  zwar  so,  dass 
deren  Mittellinie  mit  A  B  parallel  war  und  die  beiden 
letzteren  in  einem  Punkte  a  convergirlen ,  welcher 
dem  Anfangspunkte  A  der  Linie  A  B  genau  rechl- 
winktig  gegenüberstand.  Auch  zog  ich  etwas  entfernt 
von  a  c  eine  Linie  C  B,  und  zwar  parallel  mit  A  B. 
Die  Linie  A  B  und  C  D  zog  ich  etwas  stürker 
a  b  und  a  e  aber  so  fein  wie  möglich,  so  dass 
letztere,  als  sie  etwas  eingeschwärzt  waren,  fast  nur 
durch  die  Loupe  deutlich  gesehen  werden  konnten. 
Die  Linie  A  B  theilte  ich  von  A  nach  B  in  52 
gleiche  Theile  und  zog  durch  die  Tbeilungspunkte 
Senkrechte,  durch  die  beiden  anderen,  bis  auf  CD, 
wie  es  die  Figur  angiebt.  (Den  Abstand  der  beiden 
Endpunkte  6  und  c  hatte  ich  vorher  nngeßhr  nach 
dem  Durchmesser  des  Probekorns  von  122,5  Lolb 
bestimmt.)  Durch  diese  Senkrechten  wurde  das 
gleichschenklige  Dreieck  (  a  c  in  eben  so  viel  Drei- 
ecke zerlegt. 

Nun  fasste  ich  von  den  sechs  Silberkörnem  das 
regclRiässigste  mit  einer  feinen  Pincette.  legte  es  auf 
die  Elfenbein  platte  und  suchte  in  dem  Dreieck  bat 
diejenige  Stelle  auf,  wo  das  Korn  von  den  Schen- 
keln a  b  und  a  c  genau  tangjrl  wurde.  Dass  dies 
mit  Hülfe  der  Loupe,  ferner  bei  senkrechter  Stel- 
lung des  Auges  geschehen  musste,  ersleres  der 
nötigen  Schärfe  halber,  letzleres  um  jede  Parallaie 
zu  vermeiden,  versteht  sich  von  selbst.  Die  St«Ue, 
wohin  nach  mehreren  Wiederholungen  des  Versuchs 
sowohl  das  zuerst  gewählte  als  auch  noch  ein  an- 
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deres  Probd[oni  auf  diese  Art  pasate,  war  gerade  auf  dem  Theil- 
striche  50.  Neben  dieser  EiDtheilung  schrieb  ich  jelit  122,5  Loth 
hio;  mitliin  war  bestimmt,  dass  ein  Probekom,  welches  bei  dem 
Theilstrich  50  genau  von  den  Linien  a  h  und  a  c  tangirt  wird, 
122,5  Loth  wiegen  musste,  und  nach  dieser  Annahme  Jiess  sich 
leicht  das  Gewicht  eines  Probekorns  für  die  anderen  Theilstriche 
beredinen. 

Es  verhalten  sich,  wie  bereits  erwähnt,  die  Gewichte  von  Ku- 
geln wie  die  Cubikzahlen  ihrer  Durchmesser  (hier  wie  ihre  schein- 
baren Durchmesser),  welche  auf  der  Scala  durch  die  Theilstriche 
auf  dem  Dreiecke  h  a  c  abgeschnitten  werden;  da  nun  die  da- 
durch gebildeten  Dreiecke  einander  und  dem  Dreiecke  b  a  c  ähnlich 
sind,  so  verhalten  sich  die  Durchmesser  auch  wie  die  Schenkel 
dieser  Dreiecke,  und  folglich  verhalten  sich  auch  die  Gewichte  der 
Kugeln  wie  die  Cubikzahlen  der  correspondirenden  Schenkellängen, 
d.  i.  wie  die  Cubikzahlen  ihrer  Entfernungen  vom  Nullpunkte. 
Oder  allgemein:  wenn  g  das  absolute  Gewicht  einer  Kugel  ist,  deren 
Durchmesser  d  e  (Fig.  28)  •—  D,  und  deren  correspondirende 
Schenkellänge  oder  Abstand  vom  Nullpunkt  a  d  (—>  a  e)  «»  £; 
femer,  wenn  y  das  Gewicht  einer  andern  Kugel,  deren  Durchmesser 
f  g  m^  d  und  der  Absland  a  f  (— «  a  ^)  *»  /  ist,  so  ist 

oder  auch  weil  D  :  d  '^  L    i  l 

g  \  y  -=»  U  \  IP 

daher  y  —  ^-^5 1^— .  P 

Nun  war  für  diesen  allgemeinen  Ausdruck  bereits  gefunden 
worden:  g  «»  122,5  und  I  c»  50;  setzte  ich  für  /  nach  einander 
die  Zahlen  der  Theilstriche  1,  2,  3  ....  n,  so  ergab  sich  für 
jeden  Theilstrich  nach  einander 

122,5       , 

""       "50^  •  ^ 

122,5 
^  ~     50^ 

122,5 
^  ~    50' 


u.  s.  w.  bis 


n» 


122  5 
Der  Factor  =  -— ^^  —  0,00098  war  also  constant,  und  ich 

50' 

hatte  mit  ihm  nur  die  Cubikzahlen  der  Theilstriche  zu  multipliciren 

imd  die  Produkte  neben  die  betreffenden  Theilstriche  zu  schreiben. 

Will  man  auf  einem  auf  diese  Weise  angefertigten  Massstabe 

das  Gewicht  eines  durch  die  Löthrohrprobe  ausgebrachten  Silber- 

komes  bestimmen,  so  braucht  man  nur  dasselbe  vermittelst  einer 

feinen  Pincette  behutsam  zwischen  die  beiden  convergirenden  Linien 

a  (  und  a  c  zu  legen ,  und  mit  Hülfe  der  Loupe  zu  untersuchen, 

wohin  es  passt;  gegenüber  findet  man  das  Gewicht  in  Zahlen. 
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Eben  solchen  Massstab  könnte  man  swar  zu  jeder  befidrigen 
Grösse  ausdehnen;  allein  dies  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil,  je 
weiter  man  die  Scala  fortsetzen  wollte,  bei  der  Znnafame  der  6e* 
wichte  eine  immer  grössere  Differenz  fär  jeden  Theilstrich  statt- 
finden wurde.  So  findet  man  z.  B.  auf  der  Scala  (Fig.  28)  das 
Gewicht  neben  dem  Theilstriche  49  <»  115,3  Lolh^  neben  de» 
50sten  Theilstriche  aber  122,5Loth ;  mitbin  findetfur  dieFortröcknng 
des  Silberkornes  von  einem  Theilstriche  zum  andern  eine  Differenz 
von  7,2  Loth  Statt.  £s  muss  daher  auch  eine  gewisse  Grenze 
geben,  bis  zu  welcher  es  genauer  ist,  die  Gewichte  auf  der  Scale 
zu  bestimmen,  und  über  welche  hinaus  das  unmittelbare  Auswi- 
gen  auf  einer  feinen  Uebelwage  vorzuziehen  ist. 

Diese  Grenze  hängt  hauptsächlich  mit  von  der  Uebung,  das 
Silberkorn  mit  Hülfe  einer  Loupe  richtig  zu  legen,  ab.  Man  kann 
sich  aber  leicht  controliren,  wenn  man  von  einem  Erze  mehrere 
Proben^  auf  Silber  fertigt,  wobei  man  das  Gewicht  jedes  einzelnen 
Silberkorns  zuerst  durch  Messen  auf  dem  Massstabe  bestimmt, 
dann  sämmtliche  Körner  gut  ausputzt  (dies  geschieht,  wenn  man 
die  Körner  zwischen  befeuchtetem  Papier  auf  dem  Ambosse  etwas 
breit  schlägt),  zusammen  genau  auswiegt  und  den  Durchschnittsge- 
halt für  ein  einzelnes  Silberkorn  berechnet.  Giebt  die  Wage  noch 
0,1  Milligramm  an,  so  kann  man  von  vier  Silberkörnern,  jedes 
z.  B.  zu  5  Loth,  den  Gehalt  für  ein  einzelnes  Korn  bis  auf  eine 
Differenz  von  ungelahr  V«  ^^^^  ^^f  der  Wage  bestimmen;  denn 
diese  vier  Körner  würden  in  diesem  Falle  zusammen  0,6  Milli- 
gramme -»  21,12  Loth  wiegen  und  es  kämen  daher  auf  ein  Korn 
5,28  Loth.  Von  zwei  Körnern  desselben  Gehalles  wäre  die  Diffe- 
renz ebenfalls  nicht  bedeutender;  denn  diese  wurden  zusammen 
0,3  Milligramme  —  10,56  Loth  wiegen,  und  es  käme  ebenfalls 
auf  ein  Korn  5,28  Loth.  Wollte  man  aber  das  Gewicht  eines  ein- 
zigen solchen  Kornes  auf  der  Wage  bestimmen,  so  würde]  man 
eine  bedeutendere  Differenz  finden,  denn:  das  Korn,  welches  ei- 
gentlich mehr  wiegt  als  0,1  Milligramme  und  weniger  als  0,2  Mil- 
ligramme, würde  vielleicht  einmal  für  sechs  Loth  und  ein  andermal 
für  vier  Loth  gerechnet  werden,  und  es  würde  dadurch  gegen  den 
wahren  Gehalt  eine  Differenz  von  ein  Loth  mehr  oder  weniger 
entstehen.  Die  Erfahrung  spricht  nun  dafür,  dass  von  dem  nie- 
drigsten Silbergehalte  an,  bis  zu  ungefähr  16  Loth  im  Centner, 
man  das  Gewicht  eines  einzigen,  durch  die  Probe  ausgebrachten 
Silberkorns  auf  dem  Massslabe  richtiger  bestimmen  kann,  als  auf 
der  Wage ;  von  einer  doppelt  gefertigten  Probe  aber  von  ungeföhr 
10  Loth  Silbergehalt  an  wieder  richtiger  auf  der  Wage;  hingegen 
von  reichen  Erzen,  welche  z.  B.  40  und  mehrere  Lothe  Silber  im 
Centner  enthalten,  man  allemal  das  Gewicht  des  Silberkorns  auf  der 
Wage  genauer  bestimmen  kann,  als  auf  dem  MasssUbe.  Bei  einem 
solchen  Gehalte  ist  die  Differenz  auf  der  Wage  höchstens  1  '/i  Loth, 
auf  dem  Massstabe  vielleicht  2  Loth  und  darüber,  und  fertigt  man  die 
Probe  doppelt,  so  wird  die  Differenz  auf  der  Wage  noch  unbedeutender. 
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Die  Gr^^sse  der  Gonvergenz  der  beiden  Linien  a  b  und  a  e 
bedarf  noch  einer  Bemerkung.  Je  geringer  im  Allgemeinen  diese 
Convergenz  ist,  um  so  geringer  wird  die  Gewichtsdifferenz  für  je- 
den Theilstrich  der  Scala,  und  um  so  genauer  wird  man  die  Probe- 
körner vergleichen  können ;  dies  hat  aber  fiür  die  Praxis  auch  wie- 
der seine  Grenzen:  denn  wenn  die  Convergenz  zu  gering  ist,  als 
dass  man  von  einem  Theilstriche  bis  zum  nächstfolgenden  eine 
Differenz  zwischen  den  Durchmessern  der  dazwischen  zu  bringen- 
den Kömer  zu  entdecken  im  Stande  wäre,  so  ist  sie  von  keinem 
Nutzen.  Andererseits  darf  die  Convergenz  aber  auch  nicht  zu  gross 
sein,  damit  die  Gewichtsdifferenzen  nicht  zu  bedeutend  ausfallen. 
Das  Verhäitniss,  wie  es  auf  meinem  Massstabe  statt6ndet,  wo  bei 
einer  Länge  von  156  Miilim.  die  Convergenz  1  Millim.  beträgt, 
scheint  nach  meinen  vielfältigen  Beobachtungen  ganz  zweckmässig 
zu  sein. 

Die  Progression  der  Gewichte  nach  dieser  Convergenz  ist  fOr 
meine  Normaiscala  nachstehende: 


Gewicht. 

• 

Theilstrich. 

Lolhe  im  tlOnrao- 

oder  Prundlbcile  im 

1 

digen  Ceolner 

oder  Procente 

tOOpfündigeo  Cenloer. 

1. 

0,00098 

0,000028 

0,0028 

2. 

0,00784 

0,000223 

0,0223 

3. 

0,02646 

0,000752 

0,0752 

4. 

0,06272 

0,00178 

0,178 

:                 5. 

0,12250 

0,00348 

0,348 

6. 

0,21168 

0,00601 

0,601 

7. 

0,33614 

0,00955 

0,955 

8. 

0,50176 

0,01425 

1,425 

9. 

0,71442 

0,02029 

2,029 

10. 

0,98000 

0,02784 

2,784 

11. 

1,30438 

0,03705 

3,705 

12. 

1,69344 

0,04811 

4,811 

13. 

2,15306 

0,06116 

6,116 

14. 

2,68912 

0.07639 

7,639 

15. 

3,30750 

0,09396 

9,396 

16. 

4,01408 

0,11404 

11,404 

17. 

4,81474 

0,13678 

13,678 

18. 

5,71536 

0,16237 

16,237 

19. 

6,72182 

0,19096 

19,096 

20. 

7,84000 

0,22273 

22,273 

21.. 

9,07578 

0,25783 

25,783 

22. 

10,43574 

0,29(i44 

29,644 

23. 

11,92366 

0,33874 

33,874 

24. 

13,54752 

0,38487 

38,487 

25. 

15,31250 

0,43501 

43,501 
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II 

Gewicht 

1 

i 

Thellstri€li.    < 

Lolhe  imllOprüD- 

oder  Pruodlbeüe  in  j 

« 

C    digen  Centner 

oder  Procente 

1 

lOOpf  und  igen  CeoUiib 

26. 

17,22448 

0,48933 

48,933        , 

27. 

19,28934 

0,54799 

54,799        ; 

28. 

21,51296 

0,61116 

61,116 

29. 

23,90122 

0,67903 

67,903 

30. 

26,46000 

0,75170 

75,170 

31. 

29,19518 

0,82941 

82,941 

32. 

32,11264 

0,91229 

91,229 

33. 

35,21826 

1,00052 

100,052 

34. 

38,51792 

1,09126 

109,426 

35. 

42,01750 

1,19368 

119,368 

36. 

45,72288 

1,29894 

129,894 

37. 

49,63994 

1,41022 

141,022 

38. 

53,77456 

1,52769 

152,769 

39. 

58  13262 

1,65149 

165,149 

40. 

62,72000 

1,78182 

178,182 

41. 

67,54258 

1,91882 

191,882 

42. 

72,60624 

2,06268 

206,268 

43. 

77,91686 

2,21545 

221,545 

44. 

83,48032 

2,37160 

237,160 

45. 

89,30250 

2,53700 

253,700 

46. 

95,38928 

2,70992 

270,992 

47. 

101,74654 

2,89053 

289,053 

48. 

108,38016 

3,07898    . 

307,898 

49. 

115,29602 

3,27545 

327,545 

50. 

122,50000 

3,48011 

348,011 

Zur  Bequemlichkeit  bei  der  Gehaltsbestimmung  habe  ich  das 
Gewicht  für  jeden  einzelnen  Theilstrich  auf  Procente  und  Pfund- 
theile  berechnet  und  gleichzeitig  mit  angegeben.  Will  man  alao 
den  auf  dem  Massstab  lur  ein  Silberkorn  gefundenen  Gehalt  nicht 
nach  Lothen,  sondern  nach  Procenten  oder  Pfundtheilen  angeben, 
so  darf  man  nur  nachsehen,  wie  viel  Procente  oder  Pfundtheile 
hinter  dem  betreffenden  Theilstriche  oder  dem  gefundenen  Gehalte 
an  Lothen  stehen.  Die  Procentberechnung  gewährt  noch  den  Vor- 
theil,  dass  man  die,  för  die  auf  dem  Massstabe  gemessenen  Sil- 
berkörner gefundenen  Gewichte  sehr  leicht  auch  auf  andere  Ge- 
wichte reduciren  kann. 

Da  man  aber  auf  dem  Massstabe  das  Gewicht  eines  von  1  Gent- 
ner Erz  ausgebrachten  Silberkörnchens  nicht  so  genau  zu  bestim- 
men im  Stande  ist,  dass  man  Brüche  von  zwei,  drei  und  mehreren 
Decimalstellen  mit  in  Rechnung  zu  bringen  Ursache  hätte,  so  braucht 
man  auch  auf  der  Scala  für  die  Gehalte  über  1  Loth  nur  eine 
Decimalstelle,  und. für  die  unter  1  Loth  nur  zwei,  höchstens  drei 
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iBcnnals teilen  anzugeben.  Beträgt  jedoch  die  nicMte  Decimahtdle 
Iber  5,  so  kann  die  vorhergehende  um  1  erhöht  nerflen,  wie  es 
I»  B.  bei  dem  14.  Theilslriche  der  Fall  ist,  wo  der  wahre  Werth 
Ii68912  beträgt;  daför  lassen  sich  besser  2,7  anneSmen.  Dasselbe 
Ipl  auch  für  die  Gehaltsbestimroung  nach  Pfundth<^len. 

Bei  einer  solchen  Gewichtsbestimmung  trifft  äs  jedoch  nicht 
■kmal,  dass  das  Silberkom  genau  auf  einen  Theilstrich  zu  liegen 
PMomt,  sondern  dass  es  oft  zwischen  zwei  Theilstrichen  seinen 
■iehtigen  Platz  findet;  dies  kann  aber  wieder  entweder  gerade  in 
4iar  Mitte  zwischen  beiden  Theilstrichen,  oder  einem  solchen  Theil- 
«triche  näher  als  dem  andern,  der  Fall  sein.  Liegt  das  Silberkorn 
;So,  dass  die  beiden  Theilstriche  gleichen  Abstand   von  demselben 
liaben,  so  findet  sich  das  Gewicht  sowohl  an  Lothen  als  an  Pro- 
centen  und  Pfundtheilen ,   ohne  dass  man  eine  besondere  Berech- 
nung anzustellen  braucht,  genau  genug,  wenn  man  die  Summe  der 
neben  den  beiden  Theilstrichen  befindlichen  Werthe  durch  2  divi- 
dirt    Liegt  es  aber  dem  einen  Theilstriche  näher  als  dem  andern, 
80  muss  man  nach  dem  Augenmass  schätzen,  wie  viel  Theile  dies 
von  dem  einen  bis  zum  andern  Theilstriche  beträgt.    Da  nun  der 
Hassstab  so  eingerichtet  ist,  dass  die  fortlaufenden  Nummern  nicht 
Ton   oben   herein,  sondern   von  unten   herauf  von   1  —  50  folgen 
(welches  beim  Messen  der  Silberkörner,    die   man  bequemer  von 
oben  herein,  als  von  unten  herauf  schiebt,  Erleichterung  gewährt), 
10  kann  man,  um  ebenfalls  keine  weitläufige  Berechnung  unterneh- 
lehmen  zu  dörfen,  den  Mehrbetrag  des  Gewichts  neben  dem  obern 
Tbeilstriche,  gegen  den  neben  dem  untern,  durch  den  Nenner  des- 
jenigen Bruchs  dividiren,    welchen  das  Silberkorn  für  die  Länge 
Ton  dem  untern  Theilstriche  zu  dem  obern  angiebt,  den  erhaltenen 
Quotienten  mit  dem  Zähler  des  Bruchs  multipliciren   und  dieses 
'  IVodnkt  SU  den  Zahlen  des  untern  Theilstrichs  addiren.    Z.  B.  ein 
m  messendes  Silberkorn  passe  gerade  so  zwischen  den  19ten  und 
lOrten  Theilstrich,  dass  die  Enfernung  vom  19ten  Theilstriche  bis  zu 
hm  Pankte,  wo  das  Korn  liegt,  ^s  von  der  Länge  zwischen  die- 
sea  beiden  Theilstrichen  ausmache;  so  ist  der  Mehrbetrag   der 
Zahlen  des  20sten  Theilstriches  gegen  die  des  19ten  —  7,8  —  6,7  — 
14 ;  folglich  der  zu  dem  des  19ten  Theilstriches  noch  binzuzuneh- 

1  1 
nende  Werth  —  -^.  2  —  0,366.  2  —  0,73 ,   und  das  Gewicht 

o 

des  SOberfcoms  demnach  6,7  +  0,73  —  7,43  Loth.  Eben  so  ver- 
fährt man  auch  bei  der  Bestimmung  des  Silbergefaaltes  nach  Pro- 
centen  und  Pfundtheilen. 

Oeber    Anwendung   des    Silberprobenmassstabes    zur 

Bestimmung   des   Gewichts    der   durch    die   Löthrohr- 

probe  ausgebrachten  Goldkörner. 

Es  ist  sehr  leicht  einzusehen,  dass  auf  einem  solchen  Mass- 
stabe auch  kleine  Goldkömer,  die  durch  die  Probe  auf  Gold  aus- 
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gebradii  werden,  gemessen  oder  deren  Gewichte  bestimmt  worden 
können.  Bekämen  beim  Abtreiben  die  Goldkömer  dieselbe  Abplat- 
tung wie  die  StU>erk6rner,  so  könnte  man  den  Goldgebalt  ziemliGh 
genau  nach  den  specifischen  Gewichten  des  Silbers  und  dos  Gol- 
des  berechnen ;  man  dürfte  nur  die  Goidkörner  auf  der  Scala  mes- 
sen und  das  Gewicht  eines  solchen  Kornes  nach  dem  Verhalten  des 
specifischen  Gewichtes  des  Silbers  zu  dem  des  Goldes  ausmittdiL 
Da  aber  die  Cobäsion  beim  geschmolzenen  Golde  stärker  ist,  als 
beim  geschmolzenen  Silber,  und  das  Gold  sich  deshalb  Termöge 
seiner  eigenen  Schwere  nicht  so  sehr  zusammendrückt  als  das  Sil- 
ber, sondern  sich  mehr  zu  einer  vollkommenen  Kugel  gestaltet, 
auch  nach  dem  Erkalten  einen  kleineren  Durchmesser  zeigt,  als  eis 
nach  dem  cubischen  Inhalte  gleich  grosses  Silberkom,  so  lässt  sich 
ein  solches  Verfahren,  wo  es  auf  die  möglichste  Genauigkeit  an- 
kommt, durchaus  nicht  anwenden.  Man  ist  daher  genöthigt,  sieb 
eine  besondere  Scala  zu  berechnen.  Mein  Verfahren  dabei  war 
folgendes : 

Ich  löste  946  Milligramme  feines  Gold  in  Königswasser  auf, 
präcipitirle  aus  der  Auflösung  das  Gold  durch  eine  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  metallisch,  sösste  es  gut  aus,  trocknete 
es  und  verbrannte  das  Filtrum.  Das  trockene,  feine  metallische 
Goldpulver  nebst  der  Asche  des  Papiers  rieb  ich  in  einer  eisemeo 
Reibschale  mit  14,554  Grammen  gepulvertem  Kalkspath  sorgfältig 
zusammen.  Von  diesem  Gemenge  fertigte  ich  zwei  Proben  auf  GoM 
nach  dem  Hutten|>robircentner  unter  der  Mufl'el  und  flknf  Proben 
vor  dem  Lölhrohre.  Nach  der  Zusammensetzung  waren  in  den 
ganzen  Gemenge  von  15550  Milligrammen  946  Milligramme  GoM, 
oder  in  100  Theilen  6,103  Theile,  und  daher  in  einem  Centner 
214,8  Loth  Gold  enthalten.  Die  Goldkörner  der  erstem  Probes 
waren  einander  ganz  gleich :  sie  wogen  zusammen  429  Probirtofh, 
mithin  wog  1  Korn  214,5  Loth;  die  Goldkörner  der  Löthrohrpre- 
ben  waren  einander  ebenfalls  gleich  und  wogen  zusammen  80,5  llÜii« 
gramme  —  1073,6  Löthrohrprobirlothe ,  folglich  wog  1  Koni 
214,72  Loth;  es  waren  also  die  Resultate  der  Löthrohrproben  ÜMt 
ganz  gleich  denen  der  Muffelproben. 

Jedes  dieser  vor  dem  Löthrohre  ausgebrachten  Goldkömer 
passte  auf  meinem  Massstabe  für  Silberproben  gerade  in  die  Mitti 
zwischen  den  46sten  und  47sten  Theilstrich ;  es  ist  daher  für  bestimat 
anzunehmen,  dass  ein  vor  dem  Löthrohre  ausgebradites  reiaei 
Goldkorn ,  welches  auf  dieser  Stelle  genau  von  den  beiden  Lmiea 
a  h  und  a  c  bei  senkrechter  Stellung  des  Auges,  tangirt  zu  we^ 
den  scheint,  214,5  Loth  (nachdem  Löthrohrprobirgewichte)  wie- 
gen muss.  # 

Für  die  Berechnung  der  Zahlen  der  anderen  Theilstricbe  gÜC 

nun  dieselbe  Regel,  wie  oben  bei  dem  Silberprobenmassslabe.  D«r 

214  5 
constante  Factor  ist  demnach  hier  7^-f;  —  0,00213338. 

46,5  • 
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Bsür  Da  aber  ein  geringer  Goldgehalt  eines  Erzes  etc.  weniger  nach 
f-Lothen  und  Procenten  als  nadi  Grän  (1  Loth  «3  ig  Grän)  bestimmt 
iiwird,  so  habe  ich  nachstehende  Progression  der  Gewichte  nicht  nur 
lin  Lothen  angegeben,  sondern  dieselben  auch  so  weit,  als  man 
sein  Goldkom  auf  dem  Massstabe  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
irichtig  messen  kann,  und  zwar  bis  20»  26sten  Theilstriche,  auf 
iGrän  und  Procente  berechnet,  nämlich: 


l 
I 


Thailatrich. 


f 

II 
I 
$ 
t 
i 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 


0,00213 

0,01706 

0,05760 

0,13653 

0,26667 

0,46081 

0,73174 

1,09229 

1,55523 

2,13338 

2,83952 

3,68648 

4,68703 

5,85399 

7,20015 

8,73832 

10,48129 

12,44187 

14,63285 

17,06704 

19,75936 

22,71623 

25,95688 

29,49184 

33,33406 

37,49628 

41,99131 

46,83195 

52,03100 

57,60126 

63,55552 

69,90659 

76,66727 

83,85036 

91,46866 


0,038 

0,307 

1,036 

2,457 

4,800 

8,294 

13,171 

19,661 

27,994 

38,400 

51,111 

66,356 

84,366 

105,372 

129,603 

157,289 

188,663 

223,953 

263,391 

307,206 

355,668 

408,892 

467,223 

530,853 

600,013 

674,933 


0,00006 
0,00048 
0,00164 
0,00388 
0,00757 
0,01309 
0,02079 
0,03103 
0,04418 
0,06061 
0,08066 
0,10473 
0,13296 
0,16630 
0,20455 
0,24824 
0,29776 
0,35346 
0,41570 
0,48485 
0,56134 
0,64534 
0,73741 
0,83784 
0,94609 
1,06523 
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nttfttrUk. 

6  •  W  1  c  h  t. 

Lotb. 

GriD. 

Froceot. 

36. 

99,53497 

37. 

108,06209 

38. 

117,06282 

39. 

126,!>4996 

40. 

136,53632 

41. 

147,03468 

42. 

158,05785 

43. 

169,61864 

44. 

181,72984 

^ 

45. 

194,40425 

46. 

207,65467 

47. 

221,49391 

48. 

235,93476 

49. 

250,99002 

50. 

266,67250 

Der  Silberprobenmassstab,  wie  man  ihn  gewöhnlich  gebrauck 
ist  nur  so  breit,  dass  blos  die  Zahlen  der  Gewichte  nach  LoÜki 
oder  Procenten  oder  Pfundtheilen  für  Silberkömer  darauf  geschrie- 
ben werden  können;  es  ist  daher  nicht  gut  möglich,  auch  die 
Zahlen  der  Gewichte  für  Goldkörner  darauf  zugleich  mit  zu  be- 
merken. Will  man  jedoch  bei  Bestimmung  eines  Gehaltes  auf  den 
Hassstabe,  sei  es  nun  ein  Silbergehalt  nach  Procenten  oder  Pfund- 
theilen, oder  ein  Goldgehalt  nach  Lothen,  Grän  oder  ProcenleB, 
das  jedesmalige  Nachschlagen  vermeiden,  so  fertige  man  sich  (tof- 
ausgesetzt,  dass  der  Massstab  mit  den  fortlaufenden  Nummern  der 
Theilstiiche  versehen  ist)  auf  etilem  Blatt  Papier  eine  tabellarische 
Uebersicht  über  die  Gehalte  nach  den  verschiedenen  Gewichten,  wie 
sie  sich  für  Silber  S.  41  und  42,  und  für  Gold  S.  45  und  46  verzeich- 
net finden,  vom  26slen  Theilslriche  an,  ungefähr  wie  nachstehende: 


Gehalt  in  einem  Löthrohrprohircentner 
—  100  Milligramme  an 

Theüsirich. 

Silber. 

Goid. 

Procente. 

Prondlheile. 

Lolhe. 

Grän. 

Procente. 

26. 
25. 
24. 

0,489 
0,435 
0,385 

48,9 
43,5 
38,5 

37,5 
33,3 
29,5 

674,9 
600,0 
530,8 

1,065 
0,947 
0,838 

und  so  weiter. 
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'  Was  die  Genauigkeit  bei  Bestimmung  des  Goldgehaltes  auf  dem 

Massstabe  anlangt,  so  ist  diese  nicht  viel  geringer  als  die  des  Sil- 

~     b^rgehaltes,  denn  die  Differenz  der  Zahlen  an  Lothen  neben  den- 

■     jenigen  Theilstrichen ,  zwischen  welchen  das  Gewicht  eines  Gold- 

-  koms  bestimmt  wird,  verhält  sich  zu  der  Differenz  der  Zahlen  an 
Lothen  neben  denjenigen  Theilstrichen,  zwischen  welchen  ein  eben 
80  schweres  Silberkorn  hinpasst,  beinahe  wie  das  specifische  Ge- 
wicht des  Goldes  zu  dem  des  Silbers;  nur  die  geringere  Abplattung 
des  Goldkoms  verursacht  eine  kleine  Verschiedenheit  in  diesem 
Verhältnisse. 

Die  Grenze,  bis  zu  welcher  das  Gewicht  eines  Goldkorns  si- 
cherer auf  dem  Madstabe  bestimmt,  als  auf  der  Wage  ausgewogen 
werden  kann,  ist  dieselbe,  wie  bei  der  Bestimmung  des  Silberge- 
faaltes  S.  40. 

4)  Eine  gute  Loupe.  Diese  ist  unumgänglich  nothwendig, 
um  bei  Reactionsversuchen  mit  Glasflüssen  die  Resultate  beurthei- 
len  und  bei  quantitativen  Proben  das  Gewicht  der  ausgebrachten 
Silber-  und  Goldkörner  auf  dem  Massstabe  bestimmen  zu  können. 
Es  eignet  sich -dazu  recht  gut  eine  Loupe,  die  aus  zwei  Gläsern 
von  gleicher  Vergrösserungskraft  besteht,  die  aber  so  gefasst  sind, 
dass  nicht  nur  jedes  Glas  für  sich,  Fig.  29. 

I     sondern   dass    auch   beide   Gläser 

j     über  einander  geschoben,  gemein- 

t     schdfUich  angewendet  werden  kön- 

i     nen ;  Fig.  29  zeigt  eine  soldie  dop- 
pelte Loupe,  wie  ich  sie  gebrauche. 

I,  5)  Zangen.     Zu  Löthrohrproben  braucht  man   verschiedene 

j     Zangen,  und  zwar: 

I  a)EineZange  (Pincette)  mit  Platinansatz,  um  währenddes 

)  Bissens  eine  Probe  damit  zu  halten,  deren  Schmelzbarkeit  und 
sonstiges  Verhalten  man  unmittelbar  in  der  Löthrohrflamme   zu 

(     untersuchen  beabsichtigt.    Die  meinige  ist  nach  der  von  Berze- 

I    .1  i  u  s  gegebenen  Vorschrift,  jedoch  Fig.  30. 

)      nicht  aus  Stahl,  sondern  aus  Mes- 

I      sing  gefertigt.    Fig.  30  zeigt  die 

^      Form  derselben ;  sie  ist  130  Milli- 
meter lang. 

6)  Eine  Kneifzange,  Fig.  31,  um  von  den  zu  untersuchen- 
den Mineralien  kleine  Proben  ^.    ^. 
abbrechen    zu   können,    ohne  '^' 
dass    man   dabei    den   Stufen 
schadet;  ganz  so,  wie  sie  Ber  - 

'      zelius  gebrauchte.  Sie  ist  wie 

^      eine  Nagelzange,  nur  mit  dem 

i      Unterschiede,     dass    die    ab- 

;      kneifende  Schärfe  mehr  breit 

;      und  stark  als  scharf  ist. 

c)  Eine  Stahlzange  von  der  Form  wie  Fig.  32,  welche 
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inslrumeiite  etc. 


Fig.  32.  man  zum  AbscUacken  des  bei  Sil- 

ber- «od  Goldproben  erhalleoai 
Werkbleies  and  noch  bei  andcreo 
Arbeiten  nöthig  hat  Die  Sdinan» 
dieser  Zange  muss  etwas  breii  und 
die  inneren  Flächen  derselben  dür- 
fen nidit  feilenartig  gehauen,  son- 
dern blos  rauh  sein. 

d)  Eine  Pincette  von  Messing,  wie  sie  Fig.  33  in  iwei 


Fig.  33. 


Fig.  34. 


Ansichten  zeigt,  um  bei  Lölhrohr- 
proben,  namentlich  bei  quantitati- 
ven Proben,  kleine  G^enatlnde 
damit  fassen  zu  können.  Die  mei- 
-^  nige  ist  110  Millim.  lang. 
"^  e)    Eine    ähnliche    Pio- 

cette,  ebenfalls  von  Messing,  aber  etwas  kleiner,  an  der  das  Ende 
eines  jeden  Schenkels  spitz  gearbeitet  ist.  Sie  dient,  theils  um  die 
Gewichte  fassen  zu  können,  theils  aber  auch,  tun  die  zu  messen- 
den Silber-  und  Goldkörner  auf  den  Massstab  zu  bringen  und  auf 
demselben  fortzurücken. 

f)  Eine  Pincette  von  Eisen, 
ungefähr  HO  Millim.  lang  und  von  der 
Form  Fig.  34,  zur  Ausbesserung  des 
Lampendochtes,  so  wie  zur  höheren  oder 
tieferen  Stellung  desselben  in  derDiOe. 

6)  Ein  Hammer  von  gutem  und  gehärtetem  Stahl,  weicher 

Fig.  35.  vierkantig  gearbeitet 

und  an  dem  ein« 
Ende  mit  einer  po- 
lirten  ebenen  fiaka 
und  an  dem  andern 
Ende  mit  einer  hm- 
ten  Schärfe  versehea 
ist,  wie  Fig.  35.  zeigt 

7)  Ein  Amboss.  Man  gebraucht  einen  Amboss  von  gehärte- 
tem Stahl,  der  polirt  ist,  um  die  zu  pulverisirenden  Mineralien  wai 
Produkte  zuerst  gröblich  darauf  zu  zerschlagen,  so  wie  die  reda* 

Fig.  36.  elften  Metallkörner  auf  ihm  auszuplät- 

ten,  das  bei   Silber-  und  Goldprobeo 
ausgebrachte  Werkbiei  auf  solchem  ab 
zusciilacken  u.  s.  w.     Der  meinige  hat 
die  Form  eines  Parallelepipedes  Fig.  36;  ' 
er  ist  55  Millim.  lang,  32  Millim.  breit 
und  13  Millim.  stark. 

Will  man  auf  einem  solchen  ^Ambosse  ein  Mineral  oder  Hflt- 
tenprodukt  zerkleinen,  so  wickelt 'man  die  zu  zerschlagende  Sofc- 
stanz  in  Papier,  druckt  die  leeren  Theile  des  Papiers  mit  den  Fia- 
gern  an  den  Amboss  und  schlägt  mit  dem  Hammer  anfangs  behut- 
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B8tn,  zuletzt  aber  stark  auf  die  Stelle  des  Papiers,  unter  welcher 
sich  die  xu  lerkleinernde  Substanz  befindet.  Das  Papier  verbin- 
dert das  ForLschieudern,  nnd  obgleich  es  zerreisst,  so  kann  man 
doch  das  Gepulverte  mit  sehr  wenig  Verlust  heraus  nehmen.  Eüne 
weitere  Verfeinerung  gescliielit  hierauf  in  dem  unten  bescbriebeneo 
Achatmörser.  Mit  dem  Ausplätten  der  bei  ReductJonsproben  aus- 
gebrachten Metallkörner  verjährt  man  fast  auf  dieselbe  Weise ;  nur 
findet  der  geringe  Unterschied  Statt,  dass  man  die  auszuplättenden 
MetalMrner  unmittelbar  auf  den  Amboss  legt,  solche  mit  einem 
Blatt  Papier  bedeckt,  die  Enden  des  letztem  mit  den  Fingern  an 
den  Amlioss  drückt  und  auf  die  erhöhte  Stelle  des  Papiers,  weiche 
die  Helailkörner  herforbringen,  so  lange  mit  dem  Hammer  sclilägt, 
bis  man  glaubt  die  Körner  hinreichend  ausgeplättet  zu  haben. 
Sind  dtrgl.  Körner  spröde,  so  bleibt  das  Pulver  derselben  auf  der 
Stelle  liegen,  und  sind  sie  geschmeidig,  so  bilden  sich  Flitterchen, 
welche  mit  dem  Papiere  zusammenhängen  uud  leicht  erkannt  oder 
geprQd  werden  können. 

Beim  Zerkleinen  harter  und  spröder  Substanzen,  so  wie  beim 
Ausplätten  kleiner  Melallkömer  auf  dem  Amboss,  kann  man  sich, 
um  das  Fortschleudern  derselben  zu  verhindern,  auch  eines  eiser- 
nen Ringes  bedienen,  der  im  Lichten  einen  Durchmesser  von  etwa 
20  Hillim.  und  eine  Breite  von  10  Hillim.  hat.  Man  drückt  ihn  mit 
den  Fingern,  dem  Zwecke  entsprechend,  gegen  den  Amboss,  wäh- 
rend man  auf  die  vom  Ringe  umgebene  Substanz  die  nötbigen 
Schläge  mit  dem  Hammer  giubl. 

8)  Ein  Stahlmörser,  /um  Zerkleinen  metallischer  Fossi- 
lien und  Hüttenprodukte  für  Lötbrohrproben,  so  wie  auch  zum 
Pulverisiren  verschiedener  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  geschmol- 
zener Verbindungen,  eignet  sich  ein  besonderes  Instrument,  wel- 
ches zu  Hause  mit  Vorlheil  angewendet,  auf  Reisen  aber,  wegen 
des  Transports,  auch  entbehrt  werden  kann.  Eine  Beschreibung 
dieses  Instruments  findet  sich  von  Abich  in  „Poggendorff's 
Annalen  der  Phjsik  und  Chemie,  Jahrgang  1831,  11.  Stück."  Da 
mir  ein  solches  Instrument  bei  der  quantitativen  Untersuchung  ver- 
schiedener Mineralien  auf  ihre  Metallgehalte  stets  den  Vortheil  ge- 
währt bat,  nicht  nur  beim  Zerkleinen  Zeit  zu  ersparen,  soudera 
auch  keinen  Verlust  an  Probepulver  zu  erleiden,  so  will  ich  die 
Einrichtung  desselben  hier  mit  erwähnen. 

In   einer  gehärteten  runden  Stahiplatte,  Fig.  37. 

A  B,  Fig.  37,  befindet  sich  eine  6  Millim. 
betragende  cylindrische  Verliefung  C;  in  diese 
passt  genau  ein  hohler  Cylindcr  D  E  von 
Eisen,  der  einen  Durchmesser  von  24  Millim. 
und  eine  Höbe  von  2t  Millim.  hat,  und  in 
diesen  wieder  ein  anderer  massiver,  45  Millim. 
hoher  und  18  Millim.  starker  Cylinder  F,  ^rf 
von  gehärtetem  Stahl,  dessen  oberes  Ende  * 
eine  Halbkugel  bildet.  Beide  Cylinder  sind  gut  in  einander  geschhiTen. 

FuTTUi*,  LOlhrohrprobiriiuini.    S.  iuB,  4 
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Will  man  nun  ein  Mineral  etc.  puWerisiren,  so  Eiebt  man  den 
Cylinder  F  heraus ,  legt  den  zu  pulferisirenden  Körper  in  den  hoh- 
len Cylinder  D  £,  bringt  den  Cylinder  F  wieder  an  seinen  Ort, 
hält  das  Zerkleinerungsinstniment  zwischen  den  Fingern  so,  das« 
man  beide  Cylinder  gegen  die  Stahlplatte  dröckt,  und  giebt  auf  dac 
halbkugelförmige  Ende  des  Cylinders  F  einige  Hammerschläge. 
Hebt  man  hierauf  die  Cylinder  nach  einander  aus  der  Stablplatte, 
so  findet  man  die  Substanz  zu  einem  ziemlich  feinen  Puker  zer- 
theilt.  Dieses  Pulver  schottet  man  in  den  sogleich  zu  beschrei- 
benden Achatmörser,  bringt  auch  den  an  den  Cylindern  und  in  der 
cylindrischen  Vertiefung  der  Platte  hängenden  feinen  Staub  mit 
Hülfe  eines  kleinen  Pinsels  mit  hinzu  und  reibt  das  Ganze  völ- 
lig fein. 

9)  Ein  Mörser  mit  seinem  Pistill  von  Achat,  oder 
Fig.  38.  ^^  besten  von  Chalcedon,  wie  Fig.  38. 

Der  meinige,  den  ich  zu  allen  Lötbrohrproben 
gebrauche,  ist  50  Millim.  breit,  15  Millim. 
hoch,  und  die  darin  eingeschliffene  Schale  ist 
42  Millim.  weit  und  10  Millim.  tief.  Ein  Mör- 
ser von  dieser  Grösse,  wenn  er  zugleich  am  Boden  durchscheinend 
und  nicht  rissig  ist,  eignet  sich  nicht  nur  zum  Pulverisiren  ver- 
schiedener Substanzen,  sondern  auch  zum  Abschlämmen  der  Schlacke 
und  der  kohligen  Theile  von  reducirten  Melallkörnern,  femer  zum 
Vermengen  der  auf  Metallgehalte  quantitativ  zu  untersuchenden 
Erze,  Mineralien  etc.  mit  Fluss-  und  Reductionsmitteln  und  zu  an- 
deren Zwecken  mehr.  Reibt  man  in  einem  solchen  Mörser  sehr 
harte  Körper,  so  bekommt  er  Ritze,  in  die  sich  beim  Abschläm- 
men leicht  etwas  Metall  einreibt,  welches  bei  der  nächsten  Reduc- 
tionsprobe  ein  falsches  Resultat  verursachen  kann.  Um  letzteres 
zu  verhindern,  darf  man  nur  jedesmal  nach  dem  Abschlämmen  den 
Mörser  nebst  Pistill  mit  befeuchteter  Köhlenasche  reinigen. 

10)  Einige  Feilen,  dreikantig,  platt,  halbrund  und  rund, 
sowohl  von  verschiedener  Grösse,  als  auch  etwas  verschieden  in 
der  Feinheit  des  Hiebes,  werden  zu  verschiedenen  Zwecken,  ge* 
braucht;  auch  eignet  sich  eine  Raspel  ganz  vorzüglich  dato, 
um  den  Löthrohrkohlen  mit  Leichtigkeit  die  passende  Form  zu 
geben. 

11)  Ein  Messer.  Zu  vielen  Zwecken  gebraucht  man  ein 
Messer  von  gutem  Stahl,  das  etwas  dick,  aber  scharf  und  spitzig 
ist.  Ich  bediene  mich  eines  kleinen  englischen  Messers  zum  Ein- 
legen in  das  daran  befindliche  Heft.  Mit  einem  solchen  Messer 
prüft  man  den  Grad  der  Härte  der  vor  dem  Lötbrohre  zu  unter- 
suchenden Körper  und  benutzt  auch  oft  die  Spitze  desselben  bei 
qualitativen  Metallproben  zum  Vermengen  der  Probe  mit  den  ver- 
schiedenen Flussmitteln  u.  s.  w. 

12)  Eine  kleine  Scheere,  deren  Backen  etwas  dick  sind, 
um  ausser  weichen  Körpern  auch  Metallblättchen  zerschneiden  zn 
können. 
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13)  Ein  Magnetstahl  von  ungeßbr  85  Millim.  Länge  und 
4  Millim.  Stärke,  an  dem  das  eine  Ende  eine  Schneide  bildet.  Er 
dient  sur  Prufting  reducirter  Metallkömer  und  anderer  fester  Kör- 
per, ob  sie  Yoro  Magnete  angezogen  werden  oder  nicht,  indem  man, 
wenn  es  nötbig  ist,  mittelst  der  Schneide  kleine  Theile  abschabt 
und  dabei  auf  das  mehr  oder  weniger  feste  Anhängen  derselben  am 
Stahle  Acht  giebt.  Auch  entdeckt  man  sehr  leicht  magnetische 
Metalle,  wenn  sie  mit  anderen  nicht  magnetischen  verbunden  sind, 
z.  B.  Eisen  im  Zinn  auf  die  Weise,  dass  man  eine  solche  Metall- 
verbindung  sehr  fein  zertheilt  unter  Wasser  bringt  und  derselben 
das  eine  Ende  des ' Magnetstahles  nähert,  wo  sogleich  die  feinen 
Theile  vom  Stahle  angezogen  werden,  was  ausserhalb  des  Wassers 
nicht  so  leicht  geschieht. 

14)  Kohl en bohre r.  Bei  quantitativen  Löthrohrproben  hat 
man  verschiedene  Gruben,  und  zwar  jede  nach  einem  bestimmten 
Masse  in  die  Kohle  zu  bohren,  weshalb  dazu  auch  verschiedene 
Bohrer  erforderiich  sind.  Ich  gebrauche  im  Ganzen  drei  verschie- 
dene von  gehärtetem  Stahl,  welche  ihrem  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprechen, nämlich: 

a)  Einen  Bohrer  von  der  Form  wie  Fig.  39,  um  cyiindrische 
Gruben  für  einzuschmelzende  Silber-,  Fig.  39. 

Gold-,  Kupfer-  und  noch  andere 
Proben  in  die  Kohlen  zu  bohren.  Er  -l- 
ist  vierseitig  und  die  Seiten  sind  von 
unten  mit  einer  dreikantigen  Feile  so  ausgefeilt,  dass  er  als  ein 
unterm  rechten  Winkel  sich  kreuzender  Doppelmeisel  erscheint,  der 
etwas  abgerundet  ist.  Die  Breite  von  jedem  der  vereinigten  Mei- 
sei  beträgt  8  Millimeter.  Zum  bequemen  Anfassen  ist  dieser  Boh- 
rer mit  einem  kleinen  hölzernen  Hefte  versehen,  an  weichem  sich 
ein  Reif  von  Messing  befindet. 

Will  man  mit  diesem  Bohrer  eine  Grube  machen,  so  setzt  man 
denselben  auf  den  Querschnitt  der  Kohle  rechtwinkelig  auf,  druckt 
ihn  wenig  stark  an  und  dreht  ihn  um  seine  Achse  einige  Male 
abwechselnd  nach  der  rechten  und  linken  Seite,  bis  man  glaubt, 
die  hinreichende  Tiefe  erlangt  zu  haben.  Hierauf  hebt  man  den 
Bohrer  aus  der  Grube  und  schüttet  oder  bläst  den  darin  hängen- 
den Kohlenstaub  heraus.  Die  Weite  der  Grube  ist  dabei  allemal 
dem  Durchmesser  des  Bohrers  angemessen  und  kann,  sobald  der 
Bohrer  unten  von  demselben  Durchmesser  ist,  wie  er  so  eben  an- 
gegeben wurde,  weder  zu  weit  noch  zu  eng  werden.  Was  die  Tiefe 
anlangt,  so  richtet  sich  dieselbe  nach  der  Höhe  des  Papiercylin- 
ders,  in  welchen  die  zu  schmelzende  Probe  eingepackt  ist.  Man 
braucht  z.  B.  zu  einer  Kupferprobeschickung  eine  weniger  tiefe 
Grube  in  die  Kohle  zu  bohren,  als  zu  einer  kupferreichen  Silber- 
probenbeschickung,  weil  letztere  viel  Probirblei  enthält. 

b)  Einen  zweiten  Kohlenbohrer,  um  eine  grössere  Grube  zu 
bohren,  deren  Längendurchschnitt  eine  halbe  EUipse  bildet.  Sem 
oberer  Durchmesser  beträgt  22  Millim.  und  seine  Länge  bis  dahin 
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Fig.  40.  18  MUlim.;  düttrige 

Einrichtung  desMlbcB 
findet  sich  in  xwei  ¥er- 
8chiedenen  Ansidilflii 
ht  beistehender  Fig.40. 
Das  Bohren  mit  diesem  Instrumente  geschlein  gani  auf  dieselbe 
Weise,  wie  mit  dem  vorigen  Kohlenbohrer;  sobald  aber  die  Seile 
a  genau  mit  der  durchbohrten  Seite  der  Kohle  in  eine  Ebene  kommt, 
hört  man  auf  und  reinigt  die  Grube  von  dem  darin  liegenden  Koh- 
lenstaub. Eine  solche  Grube  ist  zum  Rösten  verschiedener  Sib- 
stanzen,  die  auf  ihren  Metallgehalt  quantitativ  untersucht  werdoi 
sollen,  und  zum  Schmelzen  der  quantitativen  Blei*  und  Zinopro- 
ben,  so  wie  mancher  Nickel-  und  Kobaltproben  nöthig,  wobei  man 
die  oben  beschriebenen  Thonschälchen  und  Thontiegel  anwendet 
Die  Kohle  wird  beim  Gebrauch  in  einen  besonderen  Halter  gespauit, 
der  weiter  unten  (s.  S.  54)  beschrieben  werden  soll. 

c)  Einen  dritten  Kohlenbobrer  von  der  Form  wie  Fig.  41. 
pjg  41  Das  eine  Ende  ist  ein  6  Millim. 

breiter  Doppelmeisei  und  ganz  so 
gearbeitet  wie  der  erste  Kohlen- 
bobrer zu  cylindrischen  Gruben. 
Ich  gebrauche  ihn  zum  Durchbohren  der  vordem  Seite  der  in  dei 
unten  beschriebenen  Kohlenhalter  gespannten  Kohle,  so  wie  imi 
Durchbohren  der  Deckkohlen,  die  beim  Schmelzen  der  quantitati- 
ven Blei-,  Wismuth-,  Zinn-,  Nickel-  und  Kobaltproben  in  Thoi- 
tiegeln  erforderlich  sind.  Das  andere  Ende,  welches  9  Millim.  breit, 
spatelähnlich  und  schneidend  ist,  dient,  um  kleine  Gruben  (Qr  qua- 
litative Proben  in  die  Kohle  zu  bohren,  wenn  solche  etwas  tief 
werden  sollen. 

15)  Kapelleneisen  nebst  Bolzen  und  Stativ.  Zorn 
Abtreiben  des  silber-  und  goldhaltigen  Bleies,  wie  man  es  bei  quan- 
titativen Silber-  und  Goldproben  als  Werkblei  erhält,  sind  kleine 
Kapellen  von  Knochenasche  erforderlich,  die  man  am  besten  in 
einer  metallenen  Form  schlägt  und  die  man,  ohne  sie  aus  der  Fem 
zu  nehmen,  bequem  zum  Abtreiben  anwenden  kann.  Gewöhnlidi 
gebraucht  man  zwei  solcher  Formen,  die  jedoch  hinsichtlich  Ibrar 
Vertiefungen,  welclie  die  Form  von  Kugelabschnitten  haben,  ver- 
Fig.  42.  schieden  sind.     Von  diesen  Formen  wird  die 

kleinste  für  Kapellen  zum  Hauptabtreiben  klei- 
ner Werkbleistucke,  so  wie  zum  Feintreibelt 
und  die  grössere  für  Kapellen  zum  Hanplik» 
treiben  grosser  Werkbleislücke,  und  öfters  aMi 
zum  Feintreiben  angewendet.  Fig.  42  A  wl 
B  zeigt  in  zwei  verschiedenen  Ansichten  diasi 
beiden  Formen  und  die  dazu  erforderlidM 
Bolzen  C  und  B,  Erstere  haben  einen  Durch- 
messer von  17  Millim. ;  sie  sind  aus  Eisen  gefer- 
tigt und  ihre  Vertiefung  ist  rauh  gearbeitet,  da- 


Kipelleoeiseii.     Stativ 
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flait  diß  darin  geschlagene  Kapelle  nicfat  herausfUlt,  was  sehr  leiebt 
geschieht,  weon  eine  solche  Verlierung  glatt  ist  Letztere  bestehen 
aus  gehärtetem  Stahl;  ihre  formenden  Flachen  bilden  ebenTalls, 
wie  die  in  den  Formen  befindlichen  Vertiefungen,  Abschnitte  von 
Kugeln,  jedoch  nach  einem  etwas  grösseren  Durchmesser,  und  sind 
polirt.  Zum  sichern  Anfassen  dieser  Formen  (lUpellen eisen),  wenn 
sie  beim  Gebrauch  heiss  geworden  sind,  ist  auf  der  untern  Seit« 
ein  Kreuz  eingefeilt,  damit  man  mit  dem  einen  Schenkel  der  i*in- 
celie  in  eine  der  vier  offenen  Stellen  fahren  und  das  Kapelleneisen, 
während  man  den  andern  Schenkel  der  Pincette  Ober  dem  obern 
Theii  des  Eisens  hinschiebt  und  die  Pincette  zusammendrückt,  an 
jeden  beliebigen  Ort  bringen  kann. 

Die  Fertigung  einer  Kapelle  geschiebt  auf  folgende  Weise:  Ist 
man  mit  der  Probe  bis  zum  Abtreiben  vorgerückt,  so  nimmt  man 
das  der  Quantität  des  abzutreibenden  silber-  oder  goldhaltigen  Bleies 
entsprechende  Kapelleneisen,  fällt  es  mit  Hülfe  des  elfenbeinernen 
LACfelchens  (Fig.  49],  welches  weiter  unten  beschrieben  werden 
soll,  gedrückt  eben  voll  Knochenasche,  setzt  den  zu  diesem  Kapellen- 
eisen gehörigen  Bolzen  senkrecht  darauf  und  presst  mit  selbigem 
durch  einige  leiclite  Hammerschläge  die  Knochenasche  so  weit  zu- 
sammen, bis  die  conveie  Fläche  des  Bolzens  den  inneren  Band  des 
Kapellen  ei  sens  überall  zu  berühren  scheint.  Hierauf  schüttet  oder 
bläst  man  die  vielleicht  am  Bande  liegende  Knochenasche,  die  wäh- 
rend des  Schiagens  herausgepresst  worden  ist,  hinweg,  und  die 
Kapelle  ist  fertig. 

Fig.  43  ist  ein   kleines  im  Ganzen   90  Hillim.  hohes  Stativ, 


Fig.  43. 


welches  von  a  bis  b  aus  Holz  besteht,  bei  > 
einem  Hessingringe  versehen,  und  von  oben  herein 
bis  c  cjlindrisch  ausgebohrt  ist.  In  diesem  Theile 
ist  ein  tiO  Hillim.  langer  und  3  Millim.  starker  Eisen- 
draht bei  c  so  eingeschroben ,  dass  derselbe  von 
oben  herein  bis  dahin  ganz  frei  steht.  An  dem  äus- 
sern Ende  des  Drahtes  ist  ein  messingenes  Kreuz 
befestigt,  von  welchem  die  Enden  unterm  rechten 
Winkel  aufgebogen  sind  und  vier  Arme  bilden.  Setzt 
man  nun  ein  mit  einer  Kapelle  versehenes,  noch 
kaltes  Kapelleneisen  entweder  mit  blossen  Fingem« 
oder  mittelst  der  Pincette  in  diese  vier  Arme  so, 
dass  das  im  Kapelleneisen  eingefeilte  Kreuz  nidil 
mit  dem  Kreuze  des  Stalivs  in  Verbindung  kommt, 
sondern  zwischen  je  zwei  Armen  zu  sehen  ist,  so 
kann  man  nach  Beendigung  des  Abtreibens  das  heiss  ( 
gewordene  Kapelleneisen  ganz  bequem  mit  Hülfe  der 
Pincette  vom  Stativ  nehmen  und  auf  eine  horizontale  Unterlage 
setaen,  z.  B.  auf  den  Amboga. 

Der  Gebrauch  eines  solchen  Stativs  bat  den  Vortheil,  dass  man 
während  des  Abtreibens  dasselbe  umdrehen  und  wenden  kann, 
wie  man  wiU,  und  dabei  die  Probe  auch  nöthigen  Falls  der  Flamme 
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sehr  nahe  zu  bringen  im  Stande  iat,  ohne  dass  das  Stativ  d^  M 
man  es  mit  den  Fingern  festh&it,  hei  längerem  Blasen  mjIt^lHi 
Löthrohre  heiss  wird.  V 

16)  Eine  Mengkapsel  von  Messingblech,  die  inweo- 
Fig.  44.  <^ig  polirt  ist,  von  der  Form  beistehender 

Fig.  44.  Sie  ist  58  Millim.  lang;  im  weite- 
sten Theile  22  Millim.  breit  und  5  Milliin. 
tief;  und  an  der  Schnauze,  wo  die  Abrundung  beginnt,  7  Millim. 
breit  und  3  Millim.  tief.  Man  gebraucht  eine  solche,  um  Silber- 
und Golderze  mit  Probirblei  und  Boraxglas  zu  vermengen  und  eia 
solches  Gemenge,  so  wie  auch  eine  andere  im  Achatmörser  zu- 
sammengemengte Beschickung  in  einen  Sodapapiercylinder  bequem 
schütten  zu  können. 

17)  £in  Spatel  von  Eisen  und  polirt,  von  95  Millim. Länge 

und  der  Form  wie  Fig.  45.  Man 
^^'      '  gebraucht   ihn   zum    Vermengen 

^  verschiedener  Beschickungen,  vor- 
zuglich aber  beim  Rösten  der  auf 
Metalle  quantitativ  zu  probirenden  Erze  und  zu  anderen  Zwecken  mehr. 

18)  Ein  Kohlenhalter.  Bei  quantitativen  Metallproben,  die 
in  Thonschälchen  geröstet  oder  in  Thontiegeln  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  geschmolzen  werden  müssen  und  dabei  eine 
starke  Hitze  verlangen,  muss  die  dazu  erforderliche  Kohle  an  dem 


Fig.  46. 


B 


Ul 


zu  gebrauchenden  Ende  mit  einer 
Umgehung  von  Eisenblech,  (Kob- 
lenhaller)  geschützt  werden.  — 
Fig.  46  zeigt  einen  solchen  Koh- 
lenhalter, wie  ich  ihn  am  zweck- 
massigsten  gefunden  habe,  von 
zwei  verschiedenen  Seiten.  Jede 
der  vier  Seiten  desselben  ist 
32  Millim.  breit  und  36  Millim. 
hoch.  An  der  vordem  Seite  B 
ist  er  mit  einer  sich  in  eioar 
7  Millim.  im  Durchmesser  fe** 
tragenden  runden  Oeffnimg  • 
endigenden  Spalte  h  und  an  der  Rückseite  mit  einer  eisernen 
Schraube  c  versehen,  an  welcher  an  dem  Innern  Ende  eine  um 
ihre  Achse  bewegliche  Scheibe  d  und  an  dem  äussern  Ende  ein 
hölzernes  Heft  e  angebracht  ist.  Die  Sdiraube  c  befindet  sich  un- 
terhalb der  Mitte  des  Koblenhalters ,  damit  beim  Ausbrennen  der 
Kohle  von  oben  herein,  dennoch  unten  die  Spannung  nicht  aufhört 
und  die  Kohle  nicht  aus  ihrem  Halter  fallen  kann,  was  der  Fall 
sein  würde,  wenn  sich  die  Schraube  in  der  Mitte  des  Koblenhal- 
ters befände.  Die  ausserhalb  des  Koblenhalters  angebrachte^lbhnMi- 
benmutter  /,  in  welcher  die  eiserne  Schraube  geht,  ist  von  Messing 
und  kann  wegen  des  bequemen  Einpackens  sehr  leicht  abgenommen 
werden,  indem  sie  selbst  bei  g  zum  Einschrauben  eingerichtet  ist. 


Kohlenhalter.    Plalindraht,  dergl.  Blech. 
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k  «Audi  kann  sie,  was  noch  eiofacber  ist,  zum  Einschiebea  eingerichtet 
werden.  Ferner  ist  ein  kleines  Eisenblech  h  an  der  vordem  Seite  des 
Kohl^halters  vermittelst  eines  Nietes  so  befestigt,  dass  dasselbe  ge- 
dreht und  mit  ihm  die  Spalte  b  verschlossen  oder  geöffnet  werden 
kann,  wie  es  die  punktirten  Linien  zeigen.  Auch  ist  in  der  rechten  Seite 
Ä  des  Kohlenhalters  eine  kleine  Spalte  t  von  6  Millim.  Länge  und 
0,8  HUlim.  Breite  zum  Einlegen  des  sogleich  zu  beschreibenden  Platin-: 
drahtes,  und  unter  dieser  Spalte  eine  kleine  Hölse  k  von  Messing  ange- 
bracht, in  welche  das  Ende  dieses  Platindrahtes  gesteckt  wird. 

19)  Ein  Platindraht  und  ein  dergleichen  Blech. 
Wenn  ein  Erz  in  einem  Thonschälchen  geröstet  oder  eine  Probe 
in  einem  Thontigel  geschmolzen  werden  soll,  so  muss  sich  das 
Scbälchen  oder  der  Tiegel  in  einer  in  die  Kohle  gemachten  Grube 
so  befinden,  dass  es  nicht  unmittelbar  auf  der  Kohle,  sondern  mehr 
im  Freien  steht.  Dies  bewirkt  man  durch  einen  83  Millim.  langen 
und  0,6  bis  0,7  Millim.  starken  Platindrabt,  dem  man  eine  diesem 
Zwecke  entsprechende  Gestalt  giebt,  Fig.  47. 

welche  aus  nebenstehender  Fig.  47 
in  natürlicher  Grösse  zu  ersehen  ist. 
Zuerst  biegt  man  an  das  eine  Ende 
des  Drahtes  einen  im  Durchmesser 
17  Millim.  betragenden  Ring  ii, 
hierauf  den  geraden  Tbeil  bei  dem 
Berührungspunkte  l,  mit  Hülfe  des 
Zängeichens  Fig.  32,  S.  48,  sowohl 
etwas  zurück,  als  auch  unter  einem 
stumpfen  Winkel  gegen  die  vom 
Ringe  sich  bildende  Kreisflftche 
aufrecht.  Jetzt  spannnt  man  in 
den  oben  beschriebenen  Kohlenfaal- 
ter  ein  demselben  entsprechendes 
Kohlenprisma,  dessen  obere  Seite 
mit  den  langen  Seiten  einen  rech- 
ten Winkel  bildet,  so  ein,  dass  die 
obere  Seite  gerade  bis  an  die  im  Kohlenhalter  befindliche  Spalte  f, 
Fig.  48  reicht.  Hierauf  bohrt  man  mit  dem  Kohlen- 
bohrer (Fig.  40)  in  die  Mitte  dieser  Seite  eine  Grube, 
wie  es  S.  52  angegeben  ist,  und  senkt  den  Ring  am 
Plafindrahte  in  horizontaler  Richtung  so  weit  in  die 
Grube  ein,  bis  er  rings  herum  an  der  Kohle  anzu- 
liegen scheint.  Dann  drückt  man  den  geraden  Theil 
des  Drahtes,  welcher  sich  in  der  Kohle  befindet,  an 
die  mit  ihm  in  Berührung  stehende  Seite  m  mit  einem 
Finger  fest  an  und  biegt  ihn  zwischen  der  im  Koh- 
lenhatter  befindlichen  Spalte  t  über  die  obere  schmale 
Seite  n.der  Kohle  weg  und  an  der  Äussern  Seite  des  Kohlenhal- 
ters herunter.  Da  aber  die  zur  Befestigung  des  Platindrahtes  am 
Kohlenhalter  befindliche  Hülse   ür,  in  welche  beim  Gebrauch  die- 
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ses  Drahtes  das  gerade  Ende  desselben  gesteckt  wird,  hier   fii^^ 
derlich  ist,  einen  rechten  Winkel  zu  biegen,  so  hebt  man  den  Ddit' 
aus  der  Kohle  und  giebt  ihm  erst  mit  Hülfe  des  oben  erwäUloi 
Zängelchens  die  erforderliche  Gestalt  (Fig.  47  B). 

Ist  auf  diese  Weise  der  Draht  gebogen,  so  verbindet  ttan  3m 
noch  mit  einem  kleinen  Platinbleche.  Man  schneidet  ein  soldies 
Blech,  welches  ganz  dünn  sein  kann,  nach  der  in  naturlicher  Grösse 
gezeichneten  Form  (Fig.  47  £),  druckt  es  in  der  oben  beschriebe- 
nen Thonschälchenform  (Fig.  22)  etwas  schalenarlig ,  damit  es  ia 
der  Kohle  mit  seiner  äussern  Seile  gut  anliegt,  und  biegt  es  an 
den  Ring  des^  Platindrahtes  so  an,  dass  es  daran  hängen  bleiben 
und  auch  nach  Belieben  hin-  und  hergeschoben  oder  leicht  weg- 
genommen werden  kann.  Bei  der  Behandlung  sehr  arsenreicher 
Substanzen  muss  man  sich  an  der  Stelle  eines  Platindrahtes  eines 
eben  so  gebogenen  Eisendrahtes  bedienen,  weil  das  Platin  für  me- 
tallisch entweichendes  Arsen  sehr  empfindlich  ist  und  leicht  schad- 
haft wird;  es  ist  dies  hauptsächlich  nölhig  beim  Rösten  arsenrei- 
cher Nickel-  und  Kobalterze  und  bei  der  Umänderung  der  in  ge- 
rösteten Erzen  befindlichen  Metalloxyde  in  Arsenmetalle  durch  Er- 
hitzen derselben  mit  metallischem  Arsen  in  verdeckten  Thontiegelo. 

20)  Ein  elfenbeinernes  Löffelchen  von  S  Millim.  äus- 

Fig.  49.  serer  Breite   und   der  Form   Fig.  49. 

Es  muss  ganz  glatt  und  polirt  sein,  da- 
mit nicht  so  leicht  etwas  daran  hängen 
bleibt,  oder  es  doch  mit  einem  weichen  Tuche  sehr  leicht  gerei- 
nigt werden  kann.  Der  Stiel  hat  die  Form  eines  Spatels,  der  sich 
zum  Vermengen  der  Erze  mit  Probirblei  und  Boraxglas  in  der  Meng- 
kapsel eignet.  Ein  solches  LöfTelchen  ist  beim  Abwiegen  der  Erze 
und  der  dazu  erforderlichen  Fluss-  und  Reductionsmittel  u.  s.  w. 
unentbehrlich. 

21)  Ein  kleiner  Pinsel.  Da  man  zu  quantitativen  Löth- 
rohrproben  das  Erz  im  feinsten  Zustande  anwendet,  so  ist  es  nicht 
möglich,  dasselbe  allemal  ganz  rein  aus  der  Wagschale,  ans  der 
Mengkapsel  und  dem  Röstschälchen,  oder  von  dem  Spatel,  weiche 
damit  in  Berührung  gebracht  wird,  durch  blosses  Anklopfen  zu  eat- 
fernen ;  es  bleibt  jedesmal  ein  ganz  feiner  Staub  zurück,  den  mat 
nur  mit  einem  weichen  Körper  zusammenbringen  kann.  Hierzu  eig- 
net sich  nun  ein  weicher  Malerpinsel,  der  in  einem  Federkiel  unten 
von  4  Millim.  Stärke  so  gefasst  ist,  dass  die  dünnen  Enden  der 
Haare  ungefähr  12  Millim.  vorstehen. 

22)  Ein  Probirbleisieb.     Zu  Löthrohrproben   muss  nm> 

Fig.  50.  des  bessern  Vermengens  halber ,  das 

Probirblei  so  fein  zertheilt  wie  mög- 
lich anwenden.  Um  dies  zu  bewerk- 
stelligen, verfährt  man  am  sicher- 
sten, wenn  man  das  gekörnte  Probir- 
blei, worüber  weiter  unten  das  Erfor- 
derliche folgen  soll,  durch  ein  kleines 


Probirbleimass.     Holzcylinder. 
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»n  Messing  siebt,  dessen  Boden  mit  nahe  an  einander  ge- 
il Löchern  versehen  ist,  in  die  eine  Stecknadel  von  mittlerer 
passt.  Ein  solches  Sieb  (Fig.  50)  ist  im  Lichten  gerade  so 
dass  in  dasselbe  die  Nonne  der  oben  beschriebenen  Thon- 
lenform  passt  und  es  daher  beim  Transport  weiter  keinen 
ern  Platz  gebraucht. 

))  Ein  Probirbleimass.  Da  das  Abwiegen  des  zu  einer 
ativen  Silber-  oder  Goldprobe  erforderli(£en  Probirbleies 
dlich  ist  und  es  überhaupt  nicht  darauf  ankommt,  ob  man 
Milligramme  mehr  oder  weniger  zu  einer  Probe  verwendet, 
n  man  solches  weit  leichter,  wie  es  Harkort  auch  schon 
ben  hat,  durch  Abmessen  bestimmen.  Man  bedient  sich 
eines  pulvermassähnlichen  einfachen  Apparates  (Fig.  5  l).F{g.  51. 
besteht  aus  einer  cylindrischen ,  an  beiden  Enden 
inklig  glatt  abgeschliffenen,  35  Millim.  langen  und  7 
Hillim.  starken  Glasröhre  und  einem  in  diese  Röhre 
h  genau  passenden  Holzcylinder,  der  an  dem  einen 
nit  einem  Knopfe  zum  Anfassen  und  an  dem  andern 
nit  einem  Ansatz  von  Kork,  des  bessern  Yerschlies- 
alber,  versehen  ist.  Der  Holzcylinder  hat  unten  meh- 
heilstriche,  die  durch  vorheriges  Abwiegen  von  5,  10, 
I  20  Löthrohrprobircentnern  feinen  Probirbleies,  wei- 
hen eingeschüttet  wurde,  bestimmt  worden  sind.  Will 
B.  eine  Probe  mit  lOProbircentnern  Blei  beschicken, 
r  man  nur  den  Holzcylinder  so  weit  herausziehen,  bis 
leilstrich,  neben  welchem  die  Zahl  10  steht,  mit  dem 
Ende  des  Glascylinders  in  einer  Linie  ist,  so  entsteht  oben 
rer  Raum,  der  gerade  die  Menge  des  abzumessenden  Pro- 
(S  von  10  Gentnern  fasst.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berück- 
m,  dass  man  allemal  das  Probirblei  von  derselben  Feinheit 
anwenden  muss,  wie  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Abthei- 

[)  Ein  kleiner  massiver  Holzcylinder.  Zu  Fertigung 
Papiercylinder   aus   dem   S.   32  beschriebenen  Sodapapier 

cht  man  einen  Gylinder  von  Holz,  von  25  Millim.  Länge  und 

m.  Stärke,  wie  Fig.  52,   £,   welcher  zum  pig.  52. 

len  Anfassen  an  dem  einen  Ende  mit  einem 
versehen   ist.     Einen  solchen  Sodapapier- 

r  fertigt  man  sich  auf  folgende  Weise :  Von 

»rräthig   geschnittenen   Papierstreifen    rollt 

inen  solchen  (Fig.  52  A)  um  den  Gylinder 

dass  die  eine   lange  Seite  des  Papiers  ge- 

0  viel  vor  dem  Ende  des  Holzcylinders  vor- 

als  der  Durchmesser  desselben  beträgt,  wie 

•lebende  Zeichnung  angiebt   Hierauf  drückt 

aerst  mit  Hülfe  des  Löffelchens  denjenigen 

des  vorstehenden  Papiers,  bei  welchem  sich 

issere  schmale  Ende  befindet,  bis  auf  den  Holzcylinder  nie- 
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der,  dann  holt  man  rechts  und  links  einen  und  aucb  den  üb;;^ 
bleibenden  Tbeil  nach,  kehrt  den  Cylinder  um  und  drückt  ihn^ 
deip  verschloBsenen  Ende  gegen  einen  harten  ebenen  Körper.jlMiit 
i«r  Papiercylinder,  nachd^n  der  üolzcylioder  berausgezogM  wor- 
den ist,  daselbst  lür  sich  noch  Test  verscbloasen  bleibt 

25)     Hehrere     cylindrische    Buchsen    von    hartem 
Fig.  ö3.     Holze,   in  trockenen  Reagenlien,   von  der  Form  der 
^^j^^^l^     neben  steh  enden  Fig.  53.   Die  meinigen  sind  35  Uillin. 
||[[|||i|^fl     hoch    und    habeo   IS  Hillim.     Durchmesser.     Die  auf 
^U^V     Papier    geschriehenen    Signaturen   des   Inhalts    befes- 
tigt man  mit  Leim   auf  den  Deckeln.     AuBser  diesea 
kleinen  Büchsen  kann  man  sich,  zur  Äulbewahi'ung  ein« 
grossem  Vorrathes  an  trockenen  Lfithrohr-Reagentien, 
auch  noch  grössere  fertigen  lassen. 

2&)  Hehrere  Gläser  mit  gut  eingeschliffe- 
nen  Glasstj^pseln,  von  40  bis  45  HitUm.  Böbe 
^und  ungeßhr  25  Hillim.  Weite,  von  der  Form  oe- 
fig.  M.  benstehender  Fig.  54  zu  Oflssigen  und  solchen  trocke- 
nen Reagentien,  welche  leicht  Feuchtigkeit  aus  da 
Atmosphäre  anziehen.  Diejenigen,  welche  zur  Auf- 
nahme einiger  flüssigen  Reagentien  dienen,  können  einen 
etwas  engern  Hals  haben,  als  die  anderen,  aus  denen 
man  den  Inhalt  mit  dem  kleinen  Eifenbeinlöffel  (S.  56, 
Fig.  49)  nach  Erforderniss  herausnimmt.  Diese  Gli- 
^ser  befinden  sich  mit  den  hölzernen  Büchsen  in  einem 
hölzernen  Gestelle  neben  und  hinter  einander,  damit 
man  sie  beim  Gebrauch  sogleich  bei  der  Hand  hat.  Das  GestftUe 
kann  die  Form  eines  Kästchens  haben  und  auch  mit  einem  Deckd 
versehen  sein.  Für  solche  flüssige  Reagentien,  die  man  zwar  sel- 
tener gebraucht,  aber  fon  denen,  wenn  sie  gebraucht  lyerden,  maa 
auch  mehr  als  einige  Tropfen  nötbig  hat,  wie  x.  B.  von  Salpeter- 
säure, Chlor wassei'storfsäure  etc.,  wendet  man  etwas  grössere  GU- 
ser  an,  die  man  in  ein  besonderes  Gestelle  setzL 

27)  Glasirte  Porcellangefässe,   von   der  Form  neben- 
Fig.  55.  stehender  Fig.  55 ,   aber  von  zweierlei  GrAsae. 

mDie  grösseren  sind  30  Hillim.  hoch  und  in  dff 
Uitte  45  Hillim.  weit-,  die  kleineren  sind  da- 
gegen nur  25  Millim.  hoch  und  30  Hillim.  weJL 
Auch  gebraucht  man  noch  Porcellanschälcba 
von  der  Form  wie  Fig.  56,  von  50  Hillim.  obe- 
rem Durchmesser  und  15  HiUim.  Höbe  ai 
kleinere,  von  35  Hillim.  oberem  Durchmeaacf 
und  10  Millim.  Höhe.  Die  PorcellangefSiMi 
sowohl  die  grösseren ,  als  die  kteinereo ,  gt- 
braucht  man  bei  der  qualitativen  Zerlegung  ver- 
schiedener Substanzen  in  solchen  Fällen,  wo  man  den  nassen  Wag 
mit  in  Anwendung  bringen  muss,  und  die  kleineren  auch  bei  quaii- 
tilativen  Proben  zur  Scheidung  des  Silbers  vom  Golde  und  nr 


Fig   56 


Po  rcellange  fasse.     Probirgiflser. 
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eo  äi»pl  jnuDg  verscbiedener  Metalloxyde  von  gerösteten  ZiDoerzen.  Die 
i  ihn/össorea  PorcellaDschächen  wendet  man  mit  Yortheil  zur  AuflÖ- 
er,  suDg  der  mit  Soda  und  Borax  geschmolzenen  Substanzen  in  Cblor- 
r    wasserstoffsdure»  zum  Abdaippfen  der  erhaltenen  Auflösung  und  bei 
quantitativen  Proben  zum  Abschlämmen  der  Schlacke  und  der  Kohle 
von  reducirten  Metallkörnern  an.  Die  kleineren  gebraucht  man /bei 
qualitativen  Proben  zur  Aufnahme  kleiner  Probestücke  und  geschmol- 
zener Glasperlen,  so  wie  auch  zu  Reactionsproben  auf  nassem  Wege. 
Ausser  diesen  Porcellangefassen  gebraucht  man   noch  kleine, 
oben  25  MiUiro.  weite  und  IQ  Millim.  tiefe,  möglichst      Fig.  57. 
dünne  Porcellaoscbälchen  von  der  Form  nebenstehen* 
der  Fig.  57 ,   um  darin  über  der  Spirituslampe  Sub« 
stanzen  erhitzen  zu  können,  die  das  Platin  angreifen. 

28)  Ein  oder  zwei  Uhrgläser  von  45  Millim.  Durchmes- 
ser, welche,  während  der  Scheidung  des  Silbers  vom  Golde  und  eini- 
ger Metalloxyde  von  gerösteten  Zinnerzen  durch  Säuren,  auf  die  klei- 
nen Porcellangelasse  gedeckt  werden,  in  denen  die  Auflösung  geschiehL 

29)  Probirgläser  nebst  Trichter  und  einem  Ge- 
a teile.  Bei  zusammengesetzten  Verbindungen,  in  welchen  ver- 
schiedene Erden  zugleich  vorkommen,  lassen  sich  letztere  vor  dem 
Lötbrohre  allein  entweder  nur  sehr  unsicher,  oder  auch  gar  nicht 
aufGnden ;  man  ist  in  solchen  Fällen  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu 
Hülfe  zu  nehmen.  Um  aber  in  einer  dabei  erhaltenen  Auflösung 
durch  Reagentien  die  erdigen  Bestandtheile  aufsuchen  oder  irgend 
eine  Flüssigkeit  über  der  Spirituslampe  leicht  erhitzen  oder  Fig.  58. 
kochen  zu  können,  eignen  sich  Probirgläser  von  der  Form 
wie  nebenstehende  Fig.  58,  die  von  dünnem  Glase  wenig- 

I     stens   140  Millimeter  lang  und  15  Millim.  im  Durchmesser 
weit  sind  und  in  ein  dazu  passendes  Gestelle  von  Holz,  das 
leicht  aus  einander  genommen  und  wieder  zusammengesetzt 
werden  kann,  gestellt  werden.  Man  fertigt  sie  am  besten  aus 
dünnen  sogenannten  Barometerröhren  durch  die  Flamme  der 
Glasbläserlampe;  der  Boden  derselben  muss  aber  gleichför- 
mig ausgeblasen  werden  und  nicht  zu  stark  bleiben,  weil 
sonst,  wenn  unlösliche  Körper  mit  einer  Flüssigkeit  darin 
gekocht  werden,  leicht  ein  Aufstossen  stattfindet.  Mit  6  Stück 
dergleichen  Gläsern  reicht  man  in  den  meisten  Fällen  aus; 
indessen   ist   es   gut,   wenn   man   mehrere    vorräthig   hat. 
Ausser  diesen  Gläsern  gebraucht  man  noch  einige  Trichter 
von  weissem   Glase,  von  der  Form  wie  Fig.  59,  die  den 
Probirgläsern  hinsichtlich  ihrer  Grösse  angemessen  sind    pjg,  59 
und  daher  oben  einen  Durchmesser  von  circa  40  Millim. 
haben.  Man  gebraucht  sie,  um  Rückstände  oder  Nieder- 
schläge von  den  über  denselben  stehenden  Flüssigkei- 
ten durch  Filtration  zu  trennen. 

'  In  manchen  Fällen  bedient  man  sich  an  der  Stelle 

der  Probirgläser  besser  kleiner  Bechergläser  von  der 

I     Form  wie  umstehende  Fig.  60,  i,  vorzüglich  wenn  man  genöthigt 


iBitmmente  etc. 

Fi|.  SO.  ist,  irgend   einen  Niederschlag  roU- 

sUndig  auszusüsseo  uad  das  FUtnl 
weiter  zu  behandeln.  Sehr  tweck- 
mässig  hierbei  ist  ein  kleines  Fillrir- 
gestell,  dessen  Einrichtung  aua  Fig.  60 
zu  ersehen  ist. 

30)  Filtrirpapier.  Damanbci 
l,6tlirobrproben  in  manchen  FSUen  ge- 
nßlbigt  ist,  den  nassen  Weg  zu  HAITe 
zu  nehmen,  so  muss  mitn  aufFiltrir- 
papier  bedacht  seiu,  welches  bam 
Einäschern  nur  sehr  wenig  Asche  ubI 
I  diese  auch  von  weisser  Farbe  hinter- 
lässl,  indem  man  bei  geringen  Nieder- 
scblägen  es  nicht  immer  yermnidefl 
kann,  einen  Tbeil  des  Filtrums  mit 
tu  verbrennen,  wenn  man  dergleichen  Niederschlage  weiter  untar- 
suchen  will.  Um  aber  bei  einer  quantitaliren  Bestimmung  irgesd 
eines  Niederschlags  etc.  das  Gewicht  der  Asche  zu  erfahren  und 
selbiges  in  Abzug  bringen  zu  können,  äschert  man  1  Gramm  von 
dem  Filtrirpapier  aur  dem  Platinschälcben  S.  27  nach  und  nach 
ein,  bestimmt  das  Gewicht  der  zurückbleibenden  Asche  und  notirt 
sich  solches.  Kommt  man  nun  in  den  Fall,  ein  Fillrum  einm- 
Isdiem  und  das  Gewicht  der  Asche  in  Abzug  zu  bringen,  so  wiegt 
man  das  Fillrum  Tor  seinem  Gebrauch  aus,  und  berechnet,  wie 
riel  es  Asche  giebt. 

3t)  Glasstäbchen,  die  zu  beiden  Seiten  abgerundet  sind. 
Sie  werden  zum  Umrühren,  so  wie  beim  Ausgiessen  einer  zu  fil- 
threnden  Flüssigkeit  aufs  Fitlrum  u.  s.  w.  gebraucht. 

32)  Ein  kleiner  gläserner  Heber  von  1.50  HilUmeler 
Fig.  61,  1'^'>8C>  dessen  Mitte  zu  einer  25  Millim.  weiten  Kugel  ausge- 
blasen ist,  wie  aus  nebenstehender  Fig.  61  zu  eraebea 
ist.  Ein  solcher  Heber  wird  bei  der  quantitativen.  GoM- 
und  Zinnprobe,  zur  Entfernung  der  Solution  und  des  Ab*- 
sässwassers  vom  Rückstände,  gebraucht.  Auch  kapa  nM 
ihn  bei  Reductionsproben  zum  Abschlämmen  der  kobligM 
und  schlackigen  Tlieile  von  dem  reducirten  Metalle,  so-  . 
wie  zum  Aussüssen  der  abßllrirteii  Niederschlige  mi 
heissem  Wasser  anwenden,  wenn  man  das  nOlhige  Waascr 
in  einem  Forcellangelasse  bis  zum  Kochen  erhitzt.  !■ 
Ermangelung  eines  solchen  Hebers  kann  man  auch  eiM 
10  Hillim.  weite  Glasröhre  gebrauchen,  die  an  dem  eiMi 
Ende  zur  Spitze  ausgezogen  ist. 

33)  Eine  Spritzflasche,  wie  man  sie  jetzt  in  jedem  lübora- 
torium  htidet,  von  der  Form  nachstehender  Fig.  62.  Der  Kott 
ist  doppelt  durchbohrt  und  mit  zwei  engen  Glasröhren  verseheo, 
von  denen  a  nahe  unter  dem  Kork  mündet,  hingegen  h  bis  «uT  dM 
Boden  der  Flasche  herabreichl  und  aussen  an  dem  umgebogenM 


Kohlen  lüge,   Flascben  etc. 
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Theile  in  eioer  Spitze  ausgezogen   ist.     Wird  Fig.  62. 

der  Kolben  mit  Wasser  geeilt  und  mit  dem 
Hnnde  Luft  durch  a  eingeblasen,  so  dringt  aus 
b  ein  gleichmässiger  Wasserstrahl  heraus.  Eine 
solche  SprilzQasche  eignet  sich  nicht  allein  zum 
Abschlimmen  der  kohligen  Theite  bei  Reduc- 
tionsproben  und  zum  Aussüasen  mit  kaltem  Was- 
ser, Boodern  auch  sehr  gut  zum  Aussüssen  mit 
siedend  heissem  Wasser,  weil  man  sie  mit  dem 
Wasser  über  der  Spirituslsmpe  erhitzen  kann. 
Ein  Glaskolben,  dessen  grösster  Durchmesser 
45  Hillim.  beträgt,  ist  zu  einer  solchen  Spritz- 
flascbe,  wie  man  sie  bei  Löth rohrproben  ge- 
braucht, wenn  der  nasse  Weg  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden  muss,  völlig  gross  genug. 

An  der  Stelle  einer  solcheo  SpritzÜasche  kann  man  sich  audi 
eines  Tropfglases  bedienen,  von  der  Form  der  nebenstehenden 
Fig.  63.     Fällt  man  ein  Bolches  Glas  halb  voll  fig,  69. 

Wasser  und  neigt  es  mit  der  Spitze  a,  die  eine 
sehr  enge  Oeffnung  hat,  so  weit,  dass  das  Was- 
ser sich  dahin  begiebt,  so  dringt  es  in  einzel- 
nen kleinen  Tropfen  heraus,  was  in  manchen 
FiUeo,  nenn  man  irgend  Etwas  mit  einem 
Tropfen  Wasser  befeuchten  will ,  von  Vortheil 
ist.  Ausserdem  kann  man  ein  solches  Tropfglas  auch  als  Spritz- 
flasche gebraudien,  wenn  man  den  Hals  b  mit  einem  Korke  ver- 
BchliesBl,  durch  welchen  eine  unterm  rechten  Winkel  gebogene 
enge  Glasröhre  geht,  die  im  Glase  nahe  unter  dem  Kork  mündet. 
Han  darf  nur  das  Glas  mit  der  Spitze  neigen  und  durch  die  Glas- 
röhre Luft  hineinblasen;  das  Wasser  fliesst  dann  in  einem  sehr 
feinen  Strahle  aus. 

34)  Eine  Koblensfige.  Die  meiaige  ist  150  Hillim.  lang, 
18  Hillim.  breit,  1  Hillim.  dick  und  mit  einem  hölzernen  Hell 
Tersefaen.  Zum  Sägen  grosser  Stücken  Koble  kann  man  allerdings 
eine  grössere  Säge,  die  mit  einem  Bügel  gespannt  wird,  mit  mehr 
Vortheil  anwenden;  allein  auf  Reisen,  wo  man  eine  solche  Bögel- 
säge nicbt  mit  sich  fithren  kann  und  gewAhnhch  schon  passend 
gMchnittene  oder  künstlich  bereitete  Kohlen  vorräthig  bei  sieb  bat, 
erreicht  man  seinen  Zweck  mit  ersterer  eben  auch. 

35)  Zwei  cylindriscbe  Flaschen  von  verzinntem 
Eisenblech  und  schwarz  isckirt;  sie  werden  auf  dieselbe  Weise 
verschlossen ,  wie  die  Löthrobriampe.  Sie  dienen,  um  auf  längere 
Zeit  Oel  und  Spiritus  in  Vorrath  zu  haben. 

36)  Ein  chemisches  Feuerzeug,  je  einfacher  und  zn- 
veriissiger,  desto  besser. 

Ist  man  gesonnen,  den  Lölhrohrapparat  mögücbst  vollsUndig 
nnt  auf  Reisen  zu  nehmen,  so  sind  zum  Einpacken  desselben 
aodi  folgende  Futterale  erforderlich: 
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37)  Ein  vierseitiges  Futteral  von  Eisenblech  nr 
Aufnahme  vorräthig  geschnittener  oder  künstlich  bereiteter  Löth- 
rohrkohlen.  Man  wid(clt  jede  Kohle  für  sich  in  Papier  oder  nadi 
Befinden  in  Wolle  und  legt  den  ganzen  Vorrath  fest  ein,  damit 
eine  Beschädigung  der  einzelnen  Kohlen  durch  Reibung  oder  Stou 
nicht  zu  befurchten  ist. 

38)  Ein  Futteral  von  Eisenblech  mit  passenden  Ab- 
theilungen für  Glasröhren,  Glaskölbchen ,  einige  Probirglftser  und 
Trichter.     Leer  bleibende  Räume  füllt  man  mit  Wolle  aus. 

39)  Ein  Futteral  für  vorräthige  Thonschälchen  und 
Thontiegel.  Obgleich  dergleichen  Gefösse  sich  auf  verschiedeae 
Weise  verpacken  lassen,  so  habe  ich  doch  gefunden,  dass  ein  kleiner 
hohler  Cylinder  von  Messing,  in  welchen  ein  dergleichen  Gestelle 
geschoben  werden  kann,  das  25  Stock  Thontiegel  und  10  Stftck 

Fig.  64.  Thonschälchen  aufzunehmen  vermag,  sich  ganz  besonder! 
dazu  eignet.  Beistehende  Fig.  64  zeigt  die  Einrichtung 
eines  solchen  Futterals,  wie  ich  es  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  benutze.  Hat  man  das  Gestelle  mit  Tiegeln 
oder  Schälclien  gefüllt,  so  stopft  man  den  noch  fibrigen 
Raum  mit  weichem  Papier  oder  Wolle  aus  und  schidit 
den  Cylinder  darüber.  Damit  sich  aber  beim  Transport 
der  Cylinder  nicht  zurückziehe,  so  sind  bei  a  und  I 
kleine  Oehre  angebracht,  durch  die  man  eine  schwache 
Schnure  ziehen  und  mit  derselben  beide  Oehre  zusam- 
menziehen kann.  Der  Ring,  in  welchen  die  vier  senk- 
recht stehenden  Drähte  eingelassen  sind,  hat  bei  c  eine 
Spalte,  die  so  weit  ist,  dass  man  mit  den  Schenkefai 
\j  der  Pincette  bequem  hindurch  kann,  wenn  man  einen 
W    Tiegel  oder  ein  Schälchen  aus  dem  Gestelle  herausbebt 

40)  Ein  hölzernes  Kästchen,  welches  mit  einem  der- 
gleichen Deckel  verdeckt  werden  kann,  dessen  innere  Seite  mit 
einem  elastischen  Kissen  überzogen  ist,  für  die  mit  trockenen 
Reagentien  angefüllten  Holzbüchsen  und  Gläser,  so  wie  für  noch 
zwei  Gläser,  von  denen  das  eine  Kobaltsolution  und  das  andere 
Platinsolution  enthält  Will  man  noch  andere  flüssige  Reagentien 
bei  sich  fuhren,  so  ist  es  am  besten,  diese  in  einem  besondem 
Kästchen  zu  verwahren. 

Alle  die  zu  Lölhrohrproben  erforderlichen  Gegenstände,  mit 
Ausnahme  derjenigen  flüssigen  Reagentien ,  welche  saure  oder  tbv* 
haupt  solche  Dämpfe  verbreiten,  die  zerstörend  auf  polirte  metal- 
lene Instrumente  einwirken,  müssen,  um  sie  auf  Reisen  mitnehmei 
zu  können,  in  einem  Futterale  so  verwahrt  werden,  dass  sie  leiiM 
einzeln  aufzufinden  sind  und  der  ganze  Apparat  dadei  compendiis 
erscheint.  Dazu  eignet  sich  ein  Kasten  von  Holz,  der  verschlossen 
werden  kann.  In  dem  untern  Räume  dieses  Kastens  müssen  be- 
sondere Vorrichtungen  so  angebracht  sein,  dass  man  alle  diejeni- 
gen grösseren  Gegenstände,  welche  nicht  erst  in  ein  besonder«! 
Futteral  gelegt  werden  können,  sicher  verwahren  kann.    Auf  dies# 
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Gegenstände  kommen  dann  die  anderen,  die  sich  tbeils  schon  in 
besonderen  kleinen  Futteralen  befinden,  theils  auch  nur  in  Holz- 
platten nahe  an  einander  eingelegt  werden,  die  mit  weichem  Leder 
gefutterte,  den  einzehien  Gegenständen  entsprechende  Vertiefungen 
haben.  Auch  muss  der  Deckel  des  Kastens  im  Innern  mit  einem, 
mit  weichem  Leder  aberzogenen,  elastischen  Kissen  versehen  sein. 
Um  den  Kasten  fOr  mögliche  Beschädigung  zu  schätzen,  kann  man 
ihn  noch  mit  einem  besondern  Futteral  von  starkem  Leder  versehen. 

YI.   Reagentien,  die  bei  qualitativen  und  quantitativen 
Löthrohrproben  angewendet  werden. 

Bei  Löthrohrproben  ist,  wie  bei  jeder  chemischen  Untersu- 
chung, eine  Hauplbedingung  die,  dass  die  nölhigen  Reagentien  so 
rein  wie  möglich  von  Nebenbestandtheilen  angewendet  werden,  weil 
man  sonst  leicht  falsche  Resultate  erhält.  Ich  will  sie  daher  nicht 
nur  einzeln  anführen,  sondern  auch,  wo  ich  es  für  nölhig  halte, 
über  ihre  Reinigung,  über  die  Kennzeichen  ihrer  Reinheit  und  den 
Zweck  ihrer  Anwendung  das  Nöthige  erwähnen. 

Viele  Substanzen  lassen  sich  vor  dem  Löthrohre,  ohne  dass 
man  nötliig  hat  den  nassen  Weg  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  sowohl 
auf  einzelne,  als  auf  ihre  sämmüichen  Bestandtheile  untersuchen, 
sobald  man  Reagentien  anwendet,  die  dem  Zwecke  entspredien ;  da- 
gegen giebt  es  aber  auch  Substanzen,  namentlich  solche,  welche 
mehrere  Erden  in  ihrer  Mischung  enthalten,  die  man  nur  dann 
mit  hinreichender  Genauigkeit  auf  alle  Bestandtheile  untersuchen 
kann,  wenn  man  den  ti*ocknen  Weg  mit  dem  nassen  verbindet  und 
in  solchen  Fällen  auch  flüssige  Reagentien  anwendet 

• 

A.  Reagentien  zu  solchen  Löthrohrproben,  die  ohne 
Mitanwendung  des  nassen  Weges  ausgeführt  werden. 

ä)  Allgemeine  Reagentien. 

1)  Soda  (kohlensaures  Natron).  Man  kann  sowohl  das 
Carbonat,  als  auch  das  Bicarbonat  anwenden,  sobald  es  nur  che- 
misch rein  ist,  besonders  von  Schwefelsäure. 

Bereitung.  Man  bringe  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches 
in  jeder  Apotheke  zu  haben,  aber  nicht  immer  frei  von  schwe- 
felsaurem Natron  etc.  ist,  im  gepulverten  Zustande  in  einen,  mit 
Baumwolle  locker  verstopften  Glastrichter,  streiche  die  Oberfläche 
eben,  und  bedecke  dieselbe  mit  einer  Scheibe  doppelt  zusammen- 
gelegten Filtrirpapiers  so,  dass  die  Ränder,  welche  dabei  nach 
oben  gebogen  werden,  fest  an  dem  Trichter  anliegen.  Hierauf 
wasche  man  durch  Aufgiessen  geringer  Mengen  kalten  destillirten 
Wassers  so  lange  aus,  bis  das  Filtrat,  nach  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure, weder  durch  salpetersaures  Silberoxyd  noch  durch  Chlor- 
baryum  getrübt  wird.  Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Bicarbonat 
trockne  man  sehr  stark  und  bewahre  es  zerrieben  in  einer  hol- 
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zernen  Budise  auf.  Will  man  es  in  einfach  kohlensaures  Natroi 
umändern,  so  braucht  man  es  nur  in  einer  flachen  Porcellansdiak 
oder  einem  dergleichen  Tiegel  gelinde  über  der  Spirituslampe  mit 
doppeltem  Luftzüge  zu  glühen ;  das  geglühte  Salz  muss  daun  aber 
in  einem  Glase  mit  eingeschlilTenem  Glasstöpsel  aufbewahrt  werden. 
Prüfung.  Man  legt  eine  kleine  Menge  von  der  gereibig^en Soda 
auf  Kohle,  behandelt  dieselbe  mit  der  Reductionsflamme  so  lange, 
bis  sie  sich  in  die  Kohle  gezogen  hat.  Nach  dem  Erkalten  schneidet 
man  mit  dem  Messer  diejenige  Stelle  der  Kohle  aus,  welche  too 
der  Soda  durchdrungen  ist,  legt  diese  Masse  auf  ein  blankes  Sit- 
berblech  und  befeuchtet  sie  so  stark  mit  Wasser ,  dass  der  ab 
Unterlage  dienende  Theil  des  Siiberbleches  selbst  mit  befeuchlet 
wird.  War  die  Soda  frei  von  Schwefelsäure,  so  bleibt  die  Ober- 
fläche des  Silbers  unverändert;  enthielt  sie  aber  eine  Spar  von 
Schwefelsäure,  so  hat  sich  diese  mit  dem  Natron  bei  der  Behaad- 
lung  auf  Kohle  zu  Schwefelnatrium  reducirt,  und  dieses  verursackt, 
dass  das  Silber  sehr  bald,  oder  nach  Verlauf  einiger  Minuten»  geft, 
braun  bis  schwarz  von  gebildetem  Schwefclsilber  anläuft. 

Anwendung.  Bei  qualitativen  Löthrohrproben  bezweckt bib 
mit  der  Anwendung  von  Soda  dreierlei: 

a)  zu  bestimmen,  ob  irgend  ein  Körper  beim  Schmelien  darin 
löslich  sei  oder  nicht;  b)  um  kieselsaure  Verbindungen  damit  aaf- 
zuschliessen ,  und  c)  um  die  Reduction  der  Metalloxyde  zu  beBr- 
dem.  Bei  quantitativen  Löthrohrproben  dient  sie  a)  als  AuflAsongi- 
mittel  für  die  den  Erzen  und  Mineralien  beigemengte  Kieseknh, 
Wolframsäure  und  Titansäure ,  und  b)  als  Beförderungsmittel  der 
Reduction  verschiedener  Metalloxyde. 

2)  Neutrales  oxalsaures  Kali.  Man  löst  saures  oxal- 
saures  Kali  (Kleesalz)  in  Wasser  auf,  neutralisirt  die  Auflösung 
mit  Kali,  filtrirt,  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockniss  ab«  wo- 
bei man  in  der  letztern  Zeit  mit  einem  Glasstabe  öfters  umrfihrt 
und  eine  Temperatur  anwendet,  die  hoch  genug,  aber  nicht  lo 
hoch  ist,  dass  das  Salz  eine  Zersetzung  erleidet  Die  trockene 
Salzmasse  pulverisirt  man  und  bewahrt  sie  in  einem  gut  ver- 
schliessbaren  Glase  zum  Gebrauche  auf. 

Prüfung.  Die  Auflösung  des  neutralen  Salzes  darf  bei  Zn- 
satz von  Schwefelammonium  nicht  getrübt  werden. 

Anwendung.  Das  vollkommen  trockne  Sali  eignet  nkki 
wegen  seiner  Eigenschaft  in  schwacher  Glühhitze  KohlenoAjjpi 
(ohne  Kohlensäure)  zu  entwickeln,  ganz  vortrefllich  zur  Probe  mT 
Arsen,  sowie  zu  Reductionsproben  auf  Kohle  noch  besser  als  Soda. 

3)  Cyankalium.  Man  stellt  es  nach  Liebig  dar,  indes 
man  8  Gewth.  entwässertes  und  von  schwefelsaurem  Kali  freies 
Blutlaugensalz  (Kaliumeisencyanür)  mit  3  Gewth.  trocknen  kohlen- 
sauren Kali's  zusammenreibt,  und  das  Gemenge  in  einem  bedeckte» 
Porcellantiegel  bei  massiger  Rothglühhitze  so  lange  schmilzt,  bis 
die  Masse  klar  geworden  ist,  und  eine  herausgenommene  Probe 
völlig  weiss  erscheint.    Die  klare  Masse  giesst  man  von  den  aa 
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Boden  des  Tiegels  befindlicben,  ausgeschiedenen  feinen  Eisentheilen 
behutsam  auf  ein  blankes  Eisenblech  ab,  und  bewahrt  das  erstarrte 
Salz  in  Form  eines  gröblichen  Pulvers  in  einem  Glase  mit  einge- 
schliffenem Glasstöpsel  auf. 

Anwendung.  Das  auf  vorbeschriebene  Weise  dargestellte 
Cyankalium  enthalt  zwar  cyansaures  Kali;  die  Beimischung  dieses 
Salzes  ist  aber  von  keinem  Nachtheil.  Man  wendet  das  Cyankalium 
hauptsächlich  als  Reductionsmittel  an,  indem  es  in  dieser  Beziehung 
der  Soda  stets,  und  dem  neutralen  Oxalsäuren  Kali  auch  in  man- 
chen Fällen  vorzuziehen  ist. 

Die  Ursache  seiner  kräftig  reducirend  wirkenden  Eigenschaft 
soll  bei  der  Reduction  der  Metalloxyde  angegeben  werden. 

4)  Borax  (doppelt  borsaures  Natron).  Der  im  Handel 
vorkommende  Borax  ist  nicht  immer  rein;  man  muss  ihn  daher 
erst  prüfen,  ehe  man  ihn  anwendet.  Er  darf,  wenn  eine  kleine 
Menge  davon  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  geschmolzen  wird, 
weder  im  Oxydationsfeuer  noch  im  Reductionsfeuer  ein  gefärbtes 
Glas  bilden ;  femer  darf  eine  Auflösung  desselben  in  Wasser  durch 
kohlensaures  Natron  keine  Fällung  geben,  auch  darf  in  einer  sol- 
chen Auflösung  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  weder  durch  sal- 
petersauren Baryt  noch  durch  salpetersaures  Silber  ein  Nieder- 
schlag entstehen,  wenn  der  fragliche  Borax  als  rein  betrachtet  werden 
soll.  Zeigt  er  sich  bei  einer  solchen  Prulung  nicht  rein,  so  muss 
er  umkrystallisirt  werden.  Die  Krystalle  wäscht  man  in  einem 
Glastrichter  mit  wenig  kaltem  destillirtem  Wasser  ab,  trocknet  und 
erhitzt  sie  in  einem  Platinliegel  so  lange,  bis  ein  Aufblähen  nicht 
mehr  Statt  findet.  Den  so  entwässerten  Borax  zerreibt  man  im 
Achatmörser  und  bewahrt  ihn  in  einer  hölzernen  Buclise  zum  Ge- 
brauch für  qualitative  Proben  auf.  Da  der  blos  calcinirte  Borax 
leicht  Feuchtigkeit  anziehet  und  dadurch  die  Eigenschafl  des  Auf- 
blähens  wieder  annimmt,  so  muss  man  ihn  zu  quantitativen  Proben 
in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  aufbewahren.  Zweck- 
mässiger ist  es,  bei  quantitativen  Proben,  wo  alles  Aulblähen  mög- 
lichst vermieden  werden  muss,  den  Borax  im  verglasten  und  ge- 
pulverten Zustande  anzuwenden.  Man  schmilzt  ihn  entweder  im 
Piatintiegel  über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzuge  oder 
auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  im  Oxydationsfeuer,  zerklopft  das 
Glas  entweder  zwischen  Papier  oder  im  Stahlmörser  S.  49  zu 
grobem  Pulver,  reibt  es  im  Achatmörser  noch  etwas  feiner,  und 
bewahrt  es  in  einem  Glase  mit  eingeschliflenem  Glasstöpsel  auf. 

Anwendung.  Die  Borsäure  hat  die  Eigenschaft,  sich  bei  er- 
höhter Temperatur  mit  Oxyden  zu  verbinden,  schwache  Säuren 
auszutreiben,  und  bei  Mitwirkung  einer  oxydirenden  Löthrohrflamme 
Metalle,  Schwefel-  und  Haloidverbindungen  zur  Oxydation  zu  dis- 
poniren.  Es  entstehen  borsaure  Oxyde,  die  mit  borsaurem  Natron 
leicht  schmelzen  und  ein  klares  Glas  geben.  Der  Borax  enthält 
neben  borsaurem  Natron  freie  Borsäure,  er  ist  daher  auch  geneigt, 
Basen  und  Säuren  aufzulösen  und  mithin  sowohl  basische  als  auch 
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Oxyden  bildet,  weichen  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  deren  Inten- 
sitit  in  den  meisten  Fällen  von  denjenigen  ab,  welche  man  mit 
Borax  und  denselben  Metalloxyden  bei  gleicher  Behandlung  bekommt. 

6)  Salpeter  (salpetersaures  Kali).  Der  käufliche  Sal- 
peter wird  in  einer  geringen  Menge  siedenden  Wassers  aufgelöst, 
die  Auflösung  noch  siedend  beiss  filtrirt  und  zur  Krystallisation 
hingestellt.  Nachdem  sich  eine  Menge  kleiner  KrystaUe  gebildet 
hat,  giesst  man  die  Mutterlauge  ab,  trocknet  die  Krystalle  zwischen 
Fillrirpapier  und  bewahrt  sie  so  in  einem  hölzernen  Buchschen  auf. 

Anwendung.  Der  Salpeter  dient  a)  zur  vollkommenen  Oxy- 
dation geringer  Gehalte  von  Metalloxyden,  die,  wenn  sie  mit  Glas- 
flüssen im  Oxydationsfeuer  behandelt  werden,  sich  nicht  so  weit 
oxydiren,  dass  ihre  eigenthömliche  Farbe,  die  sie  auf  der  höchsten 
Stafe  der  Oxydation  den  Flüssen  mittheilen,  sichtbar  wird.  Die 
Farbe  wird  aber  hervorgerufen,  wenn  man  das  noch  flüssige  Glas 
mit  ein  wenig  Salpeter  zusammenbringt,  z.  B.  wenn  Manganoxyd 
in  Pfaosphorsalz  aufgelöst  ist,  oder  wenn  in  einer  zusammenge- 
setzten Substanz  Spuren  von  Mangan  durch  Schmelzen  mit  Soda 
nachgewiesen  werden  sollen. 

Auch  dient  der  Salpeter  b)  um  in  einer  zusammengesetzten 
Substanz  geringe  Mengen  von  Arsen,  Chrom  oder  Vanadin  durch 
Schmelzen  der  Substanz  mit  diesem  Salze  so  zu  oxydiren,  dass 
genannten  Bestandtheile  als  Säuren  sich  mit  einem  Theile  des 
i's  im  Salpeter  verbinden  und  in  dieser  Verbindung,  wie  es 
bei  der  Probe  auf  Arsen ,  Chrom  und  Vanadin  angegeben  werden 
soll,  leicht  auffinden  lassen. 

7)  Doppelt   schwefelsaures   Kali.     Dieses  Salz   kann 
man  sich  zu  Löthrohrproben  selbst  fertigen  und  zwar  auf  folgende 
Weise:  Man  übergiesst  2  Gewichlstheile  gröblich  zerstossene  Kry- 
staUe von  reinem  schwefelsauren  Kali  in  einem  Porcellantiegel  mit 
i  Theil  reiner  Sdiwefelsäure ,    setzt  den  Tiegel  über  die  Flamme 
der  Spirituslampe   mit   doppeltem  Luftzug   und    erhitzt  ihn   nach 
uid   nach   so   stark,   bis   das  Ganze  eine   wasscrklare  Flüssigkeit 
bildet    Hierauf  nimmt  man  den  Tiegel  vom  Feuer  oder  löscht  die 
Flanme  aus  und  lässt  das  flüssige  Salz  erkalten.    Es  erstarrt  sehr 
sdmell,  sieht  ganz  weiss  aus  und  kann  sogleich  durch  Umstürzen 
dei  Tiegels  in   einem   einzigen  Stücke  erhalten    werden.     Das  so 
bereitete  Salz    pulverisirt   man   und   hebt   es  in  einem  Glase  mit 
ciigeriebenem  Glasstöpsel  zum  Gebrauche  auf. 

Anwendung.  Das  doppelt  schwefelsaure  Kali  wird  bei  der 
'rebe  auf  Lilhion,  Borsäure,  Salpetersäure,  Fluor,  Brom  und  Jod, 
Mwie  zur  Zerlegung  titansaurer,  lantalsaurer  und  wolframsaurer 
Verbindungen  angewendet.  Auch  kann  es  zur  Trennung  der  Baryt- 
■bI  Strontianerde  von  anderen  Erden  und  verschiedenen  Metali- 
*^lden  auf  nassem  Wege  benutzt  werden,  wo  das  Löthrohr  allein 
*At  ausreicht  Die  Art  der  Anwendung  soll  bei  den  einzelnen 
''vbea  speciell  beschrieben  werden. 

8)  Verglaste  Borsäure.    Man  bekommt  sie  aus  den  che- 
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mischen  Fabriken  eben  so  gnt  und  noch  billiger,  als  wenn  man 
sie  selbst  bereitet.  Sie  wird  in  Pulverform  in  einem  lufldidit 
yerschlossenen  Glase  aufbewahrt 

Anwendung.  Für  qualitative  Proben  dient  sie  zur  Auffin- 
dung der  Phosphorsäure  in  Mineralien  und  geringer  Mengen  Kupfers 
in  vielem  Blei.  Bei  quantitativen  Proben  ist  sie  unentbehrlich  nir 
Abscheidung  des  Bleies  vom  Kupfer,  so  wie  zur  Trennung  das 
Bleies  von  strengflössigen  Legirungen  edler  Metalle,  die  auf  der 
Kapelle  nicht  ganz  davon  befreit  werden  können. 

9)  Salpetersaures  Kobaltoxydul  im  aufgelöstenZo- 
8  tan  de.  Man  löst  reines  Kobaltoxydul  in  der  nötbigen  Menge 
verdünnter  Salpetersäure  auf,  dampft  die  Auflösung  bei  gelinder 
Wärme  bis  zur  Trockniss  ab,  löst  das  trockene  Salz  in  destiUirton 
Wasser,  filtrirt  diese  Auflösung  und  bewahrt  sie  in  einem  Glase 
auf.  Die  Auflösung  darf  nicht  zu  concentrirt  sein,  weil  sie  sonst 
ihrem  Zwecke  nicht  in  allen  Fällen  entspricht. 

Das  Kobaltoxydul,  welches  man  zur  Auflösung  anwendet,  mnu 
ganz  chemisch  rein  sein ;  es  darf  kein  Nickeloxydul  und  Eisenoxyd 
enthalten,  auch  darf  ihm  kein  Kali  anhängen.  Die  beiden  Metall- 
oxyde  kann  man  durch  eine  Probe  vor  dem  Löthrohre  sehr  leicht 
aoffinden,  wenn  man  das  Kobaltoxydul  mit  Borax  auf  die  Weise 
behandelt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Nickel  und  Eisen  angegeben 
werden  soll.  Das  Kali  lässt  sich  durch  Auskochen  des  Oxydnh 
mit  destiilirtem  Wasser  entfernen  und  durch  Abdampfen  dieses 
Wassers  aufflnden. 

Anwendung.  Das  salpetersaure  Kobaltoxydul  dient  rar  Er- 
kennung verschiedener  Erden  und  unschmelzbarer  Metalloxyde,  in- 
dem das  Kobaitoxydul  mit  denselben  beim  Glühen  in  der  äossera 
Löthrohrflamme  eigenthümlich  gefärbte  Verbindungen  bildet.  Es 
lassen  sich  auf  diese  Weise  Talkerde,  Thonerde,  BeryUerde,  Zir- 
konerde,  Zinkoxyd,  Zinnoxyd,  Titansäure  und  Tantalsäure  mit  Si- 
cherheit erkennen. 

Da  man  zu  einer  Probe  mit  salpetersaurem  Kobaitoxydul  oft 
nur  einen  Tropfen  von  der  Solution  gebraucht,  so  ist  es  sehr  be- 
quem, wenn   man  mittelst  eines  kleinen  Instrumentes  das  Erfor- 
derliche leicht  herausheben  und  die  damit  zu  prüfende  SubsMi 
befeuchten   kann.     Dieses  kann  auf  verschiedene  Weise  bewerk- 
stelliget werden ;  entweder  mit  einem  Platindraht,  der  an  dem  eiosA 
Ende  löffelf5rmig  auisgeschmiedet  und  in  einem  Kork  befestigt  istr 
oder  mit  einem  eingeriebenen  Glasstöpsel,    der  so  geschliffen  ist« 
dass  er  fast  bis  auf  den  Boden  des  Glases  reicht  und  ein  am  Ende 
hin  immer  spitziger  werdendes  Stäbchen  bildet,   oder  mit  eiMT 
dünnen  Glasröhre,  die  an  dem  einen  Ende  in  einem  Kork  beiMJlfK 
ist,  welcher  der  Halsweite  des  Glases  entspricht,  wie  Fig.  65  i 
giebt.    Die  letztere  Vorrichtung  finde  ich  in  so  fem  sehr  b< 
weil  die  Glasröhre,  wenn  man  sie  in  die  Solution  taucht  um 
Kork  ein  wenig  in  den  Hals  des  Glases  eindrückt,  als  Heb« 
indem  nämlich  durch  die  Compression  der  im  Glase  buBmllkAf— 
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Luft  ein  Tfaeil  da*  Solation  in  die  Glasröhre  tritt.  fif.  6G. 
Zieht  man  den  Kork  mit  der  gerollten  Glasröhre 
wieder  heraus  und  verscbliesst  dabei  die  weite 
OefiTnung  der  Röhre  mit  dem  Finger,  so  liann 
msD  beliebig  einen,  zwei  und  mehrere  Tropfen 
herauslas  Ben ,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  die  zu 
prüfende  Substanz  mit  dem  dünnen  £nde  der 
Glasröhre  zu  berühren.  Zu  Hause  kann  sich  fOr 
iflimer  der  Kork  mit  der  Glasröhre  in  dem  Glase 
befinden ;  auf  Reisen  muss  man  aber  das  Glas  mit 
einem  eingeriebenen  Stöpsel  verschliessen  und  den 
kleinen  Heber  in  einer  Kapsel  mit  aufbewahren. 

10)  Rlei  (Probirblei),  in  fein  gekörntem  Zustande  und 
audi  in  Form  eines  ganzen  Stückchens,  so  viel  als  möglich  frei 
von  anderen  Metallen,  namentlich  ron  Gold,  Silber  und  Kupfer. 
Kann  man  gekörntes  Probirbfei  von  den  SUber-Schmelzhütten  be- 
kommen, so  bat  man  weiter  nichts  zu  thun,  als  solches  durdi  das 
kleine  Probirkleisieb  [S.  56,  Fig.  bO)  zu  sieben,  um  die  feinen 
Körner  von  den  gröberen  zu  scheiden  und  das  Durchgesiebte  in 
einem  hölzernen  Büchschen  aufzubewahren.  Hat  man  aber  nicht 
Gelegenheit,  ein  solches  Blei  zu  erbalten,  so  kann  man  sieb  seinen 
Bedarf  an  Probirblei  auch  auf  eine  andere  Weise  selbst  fertigen, 
und  zwar  durch  Reduclion  des  Bleiojydes  aus  Bleizucker  (essig- 
saurem Blei  Ol  yd)  mittelst  metalli  sehen  Zinkes.  Das  Verfahren 
dabei  ist  folgendes: 

Man  löst  Bleizucker  in  einer  kleinen  Menge  siedenden  Was- 
sers auf,  tillrirt  diese  Auflösung  und  stellt  einen  Zinkslab  hinein. 
Das  nach  Verlauf  von  ungelaür  6  Stunden  metallisch  ausgeschie- 
dene Blei  trennt  man  von  dem  Zinkstab  behutsam  los,  damit  letz- 
terer seine  Oberfläche  von  Neuem  darbietet;  hierauf  ISsst  man 
das  Gelass  mit  der  Solutiou  nebst  dem  ausgeschiedenen  Blei  und 
dem  Zink  wieder  6  Stunden  stehen,  trennt  das  reducirte  Blei 
abermals  ab  und  läbrt  bo  fort,  bis  alles  Blei  metallisch  ausge- 
schieden ist.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Blei  reinigt  mait 
durch  mehrmaliges  Waschen  mit  Wasser  von  der  anhängenden 
zinkhaltigen  sauren  Flüssigkeit  und  trocknet  es  zwiscüen  Filtrir- 
papier  an  einem  warmen  Orte.  Dieses  Blei,  welches  aus  lauter 
kleinen  zusammenhängenden  Tbeilen  besteht  und  frei  von  anderen 
Metallen  ist,  zerreibt  man  in  einem  PorceElanmörser  uud  scheidet 
das  Zerriebene  von  dem  noch  Zusammenhängenden  durch  das 
kleine  Probirbleisieb  (Fig.  50). 

Anwendung.  Das  Probirblei  wird  hauptsächtich  bei  quan- 
titativen Silber-,  Blei-  und  Kupferproben  gebrancht.  Da  das  Vo- 
lumen eines  Gewichtslheiles  solchen  Bleies,  welches  aus  Bleizucker; 
nach  vorstebendem  Verrabren  dai^estellt  wird,  sich  aber  zu  dem 
Volumen  eines  eben  so  grossen  Gewichtslheiles  desjenigen  Bleies, 
welches  in  den  Hütten  durch  Körnen  auf  dem  Troge  so  zerkleint 
worden  iat,  dass  es  durch  das  kleine  Probirbleisieb  gebt,  wie  6:5 


70  Reagentien. 

verhält,  so  mass  man,  weno  man  dieses  Blei  für  die  Silber-  und 
Goldproben  nicht  abwiegen,  sondern  nach  dem  Seite  57,  Fig.  51 
beschriebenen  Hasse  abmessen  will, 

bei    5  Centnern  1  Centner 
^10        :         2      ^ 
^15        s         3      ^         und 

zugeben,  um  das  richtige  Gewicht  zu  erhalten. 

Wer  gekörntes  Probirblei  nicht  leicht  haben  kann,  wird  sich 
seinen  Bedarf  gewiss  aus  Bleizucker  auf  die  vorbeschriebene  Weise 
selbst  darstellen,  weil  es  die  leichteste  Methode  ist,  reines  ind 
fein  zertheiltes  Probirblei  för  Löthrohrproben  zu  bereiten. 

11)  Zinn.  Man  wendet  gewöhnlich  Stanniol  an,  den  man 
in  lange,  12  Hillim.  breite  Streifen  schneidet  und  fest  aufrollt« 

Anwendung.  Das  Zinn  dient  zu  Hervorbringung  des  niedrig- 
sten Grades  von  Oxydation  in  Glasflüssen,  vorzüglich  bei  geringen 
Gehalten  an  solchen  Metalloxyden ,  die  zu  Oxydul  reducirt  werden 
können  und  in  diesem  Zustande  ein  mehr  überzeugendes  Resultat 
geben.  Man  berührt  entweder  die  auf  Kohle  im  Reductionsfeuar 
behandelte  Kugel,  während  sie  noch  heiss  ist,  mit  dem  freien  Ende 
des  aufgerollten  Zinnstreifens,  der  dadurch  ein  wenig  geschmolzenes 
Zinn  auf  den  Fluss  absetzt,  oder  man  schneidet  mit  der  Scheere 
ein  wenig  ab,  legt  es  unmittelbar  neben  die  Glaskugel  und  schmelit 
in  beiden  Fällen  dieselbe  schnell  auf  einen  Augenblick  im  Reductions* 
feuer  um.  Wenn  das  Zinn  zugesetzt  worden ,  darf  man  nicht  za 
lange  auf  das  Glas  blasen,  weil  theils  das  Zinn  manches  Metall 
ganz  auszufallen  im  Stande  ist,  das  eigentlich  nur  zu  Oxydul  re- 
ducirt und  an  seiner  Farbe  im  Glase  erkannt  werden  soll,  theils 
aber  auch  so  viel  Zinn  aufgelöst  werden  kann  (vorzüglich  im 
Phosphorsalze),  dass  das  Glas  ganz  unklar  wird,  wodurch  alle 
Reaction  verschwindet. 

12)  Eisen,  in  Form  von  Ciaviersaiten,  von  z.  B.  Nr.  6,  7 
oder  8  und  auch  von  der  Stärke  einer  massig  starken  Stricknadel. 
Ersteres  dient,  um  die  Phosphorsäure  in  den  phosphorsauren  Sal- 
zen zu  Phosphor  zu  reduciren  und  damit  Phosphoreisen  ^u  bildea, 
das  im  Flusse  zu  einer  weissen,  spröden,  metallischen  Kugel 
sdimilzt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Phosphorsäure  angegeben  wer- 
den soll;  und  letzteres  dient  bei  der  Probe  auf  Antimon  im 
Schwefelblei,  zur  Abscheidung  des  Schwefels,  so  wie  auch  bei  der 
quantitativen  Bleiprobe  zur  Abscheidung  des  Schwefels  und  des 
Arsens. 

13)  Silber.  Man  gebraucht  ein  kleines  Silberblech  zu  Re- 
actionen  für  Hepar  oder  lösliche  Schwefelmetalle.  Auch  hat  man 
zu  manchen  quantitativen  Goldproben  Silber  nöthig,  das  aus  Chlor- 
silber reducirt  und  zu  Blech  geschlagen  oder  gewalzt  ist,  damit 
man  leicht  beliebige  Theile  wegschneiden  kann. 

14)  Gold,  in  Form  von  kleinen  Körnern  bis  zu  80  MUligr* 
Schwere,  oder  in  Form  von  dünnem  Blech.    Man  kann  sich  d»- 
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• 
sribe  rein  darstellen,  wenn  man  Ducatengold  in  Salpetersalzsäure 
(Königswasser)  auflöst,  die  Auflösung  gehörig  mit  Wasser  verdünnt, 
dieselbe  so  lange  steben  lässt,  bis  sie  sieb  geklärt  und  eine  viel- 
leicht vorhandene  geringe  Menge  von  Cblorsilber  sich  abgesetzt  hat, 
hierauf  fiitrirt  und  das  Gold  durch  eine  Auflösung  von  neutralem 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  ausfallt.  Nachdem  sich  das  fein  zer* 
theilte  metallische  Gold  abgesetzt  bat,  wird  es  auf  einem  Filtrum 
gesammelt,  gut  ausgesQsst,  getrocknet  und  in  einem  Piatintiegel 
geglüht.  Das  Filtrum  wird  am  besten  für  sich  eingeäschert.  Aus 
dem  so  erhaltenen  Golde  kann  man  sich  dann  durch  Zusammen- 
Bcboielzen  auf  Kohle,  wobei  man  ein  wenig  Borax  zusetzt,  Körner 
von  beliebiger  Grösse  därsteJlen.^ 

Anwendung.  Das  Gold  dient  bei  manchen  Reductionspro- 
ben  zur  Aufnahme  geringer  Mengen  einiger  sich  reducirender  Me- 
talle, die  man  entweder  Bios  abscheiden,  oder  erkennen,  oder  auch 
wohl  in  manchen  Fällen  quantitativ  bestimmen  will,  wie  nament* 
lieb  Kupfer  und  Nickel. 

15)  Arsen  im  metallischen  Zustande.  Man  erhitzt  gepülver* 
ten  Arsenkies  in  einer  mit  einer  Vorlage  versehenen  Glasretorte 
80  lange,  als  sich  noch  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen  in  dem 
Hals  der  Retorte  ansetzt.  Nach  dem  Erkalten  zerschlägt  man  die 
Retorte  und  bewahrt  das  in  der  letztern  Zeit  sich  aufsublimirte 
Arsen,  welches  frei  von  Schwefel  ist,  zum  Gebrauche  auf.  Es  dient 
bei  der  quantitativen  Nickel-  und  Kobaltprobe  zur  Umänderung  der 
in  einer  gerösteten  Probe  befindlichen  Metalloxyde  in  Arsenmetalle. 

i)  Besondere  Reagentien,   die  nur  bei  gewissen 
Proben  Anwendung  finden. 

1)  Reagenspapiere  von  Lakmus,  geröthetem  Lakmus  und 
Fernambuk,  geschnitten  in  schmale  Streifen  und  in  einem  platten 
Futteral,  das  mit  Unterschieden  versehen  ist,  aufbewahrt  Man  färbt 
sich  das  Papier  selbst  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

a)  Lakmuspapier.  Man  zerreibt  einen  Theil  Lakmus  von 
der  besten  Qualität  zu  einem  gröblichen  Pulver,  verbindet  dies 
mit  wenig  Wasser  zu  einem  Teig,  bindet  diesen  in  einen  Beutel 
von  feiner  Leinwand,  hängt  den  Beutel  in  ein  Gelass,  welches  lOmal 
so  viel  siedend  heisses  Wasser  enthält,  als  man  Lakmus  genom- 
men hat,  und  lässt  das  Pigment  extrahiren.  Diese  Lakmusbrühe 
giesst  man  in  eine  Porcellanschale  oder  Untertasse,  zieht  mit  Hülfe 
eines  Glasstäbchens  das  zu  färbende  Papier  (wozu  sich  feines  Fil- 
trirpapier  am  besten  eignet,  das  in  zwei  Zoll  breite  Streifen  ge- 
schnitten ist)  durch  und  hängt  die  Streifen  auf  einen  Bindfaden  an 
einem  staubfreien,  schattigen  Orte  zum  Trocknen  auf. 

6)  Geröthetes  Lakmuspapier.  Man  bereitet  es  auf  die- 
selbe Weise  wie  das  blaue  Lakmuspapier,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  den  mit  Wasser  bereiteten  Lakmusauszug  zuvor  mit  we- 
nig verdünnter  Schwefelsäure  röthet.  Die  Röthung  muss  aber  nach 
und  nach  bei  starkem  UmcAhren  oder  Schuttein  erfolgen ,  damit  man 
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nicht  mehr  Säure  hinzultigt,  als  gerade  nöthig  ist,  weil  sonst  das 
Papier  nicht  empfindlich  genug  wird. 

c)  Fernamhukpapier.  Man  kocht  die  Späne  von  Femim- 
buk  in  einem  Glaskolben  mit  Wasser,  filtrirt  die  Brühe  tod  des 
Holzfasern  ab  und  färbt  mit  solcher  das  Papier  auf  die  nämlidift 
Weise  wie  mit  dem  Lakmusauszug. 

Anwendung.  Das  blaue  Lakmuspapier  ist  ein  höchst  en- 
pfindliches  Reagens  auf  freie  Säuren  und  das  gerölhete  Lakmuapapier 
wieder  ein  empfindliches  Reagens  auf  freie  Alkalien;  ersteres  wird 
roth  und  letzteres  blau  gefärbt.  Das  Fernamhukpapier  ist  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  für  Alkalien,  durch  welche  es  violett  gelMC 
wird;  auch  dient  es  in  manchen  Fällen  bei  der  Probe  auf  Fluor- 
wasserstoffsäure, indem  es  von  dieser  eine  gelbe  Farbe  bekommt 

2)  Anlimonsaures  Kali  im  gepulverten  Zustande.  Mn 
vermengt  1  Theil  Antimon  mit  6  Theilen  Salpeter  und  lässt  dietei 
Gemenge  in  einem  glühenden  Thontiegel  detoniren.  Das  entstan- 
dene Salz  pulverisirt  man,  laugt  es  mit  kaltem  Wasser  ans  und  be- 
handelt es  dann  mit  Wasser  in  der  Siedehitze.  Dabei  löst  sich 
neutrales  anlimonsaures  Kali  auf  und  ein  saures  Salz  bleibt  zurflck. 

Die  Auflösung  des  neutralen  Salzes  wird  durch  Filtration  von  den 
Röckstande  getrennt,  zur  Trockniss  abgedampft  und  das  trockmie 
Salz  noch  so  stark  erhitzt,  bis  es  völlig  frei  von  Wasser  ist  und  eine 
weisse  Farbe  angenommen  hat.  Es  wird  noch  warm  pulverisirt  und 
in  einem  luftdicht  verschliessbaren  Glase  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Anwendung.  Es  dient  zur  Auffindung  kleiner  Mengen  von 
Kohlenstoff  in  zusammengesetzten  Substanzen.  Wird  es  nämlich  mit 
solchen  geglöhet,  so  ficht  es  Sauerstoff  an  den  KohlenstofT  ab  und 
bildet  kohlensaures  Kali,  welches,  in  Wasser  aufgelöst  und  noch 
ganz  warm  mit  Salpetersäure  versetzt,  seine  Kohlensäure  gasßrmig 
ausgiebt. 

3)  Kochsalz  (Chlornatrium)  im  abgeknisterten  oder  ge- 
schmolzenen und  gepulverten  Zustande,  oder  Steinsalz. 

Anwendung.  Sein  Gebrauch  ist  sehr  eingeschränkt ;  es  lässt 
sich  aber  mit  Vortheil  als  Decke  für  die  zu  quantitativen  Blei-, 
Wismuth-,  INickel-  und  Kobaltproben  nöthigen  Beschickungen  an- 
wenden, wenn  die  Schmelzung  in  Thontiegeln  geschieht. 

4)  Flussspath,  im  geglöheten  Zustande  in  einem  hölzernen 
Buchschen  aufbewahrt.  Er  muss  ganz  frei  von  Borsäure  sein,  was 
nach  Kersten  nicht  immer  der  Fall  sein  soll.  Er  darf  daher,  mit 
doppelt  schwefelsaurem  Kali  gemengt  und  auf  Platindraht  innerhalb 
der  blauen  Flamme  geschmolzen  (welches  Verfahren  weiter  unten 
bei  der  Prüfung  der  Substanzen  auf  Färbung  der  äussern  Flamme 
beschrieben  werden  soll),   die  äussere  Flamme  nicht  grün  färben. 

Anwendung.  Der  Flussspath  dient  in  Gemeinschaft  mit  dop- 
pelt schwefelsaurem  Kali  zur  Entdeckung  von  Lithion  und  Borsäure 
in  zusammengesetzten  Verbindungen. 

5)  Kieselerde.  Als  solche  kann  man  die  bei  chemischen 
Analysen  kieselsaurer  Verbindungen  rein  ausgeschiedene  Kieselerde» 
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sobald  sie  nach  dem  Giftben  eine  ToUkommen  weisse  Farbe  besitzt, 
so  wie  aucb  Bergkrystall,  den  man  zwischen  Papier  in  ein  gröbli- 
ches Pulver  verwandelt  und  im  Achatmörser  fein  reibt,  anwenden. 
Man  kann  sie  in  einer  kleinen  Papierkapsel  vorräthig  halten. 

Anwendung.  Die  Kieselerde  dient,  mit  Soda  zu  einem  Glase 
zusammengeschmolzen,  zur  Prüfung  irgend  einer  Substanz  auf 
Schwefelsäure,  ferner  in  Verbindung  mit  Soda  und  Borax  zur  Tren- 
nung des  Zinns  vom  Kupfer,  so  wie  in  Gemeinschaft  mit  Soda  in 
manchen  Fällen  zur  Probe  auf  Pbosphorsäure. 

6)  Kupferoxyd.  Man  bereitet  es  am  einfachsten  auf  die 
Weise,  dass  man  reines,  metallisches  Kupfer  in  Salpetersäure  auf- 
löst, die  Auflösung  zur  Trockniss  abdampft  und  die  trockene  Masse 
iD  einem  dünnen  Porcellanschälchen  nach  und  nach  bis  zum  star- 
ken Glühen  erhitzt.  Das  zurückbleibende  Kupferoxyd  bewahrt  man 
entweder  in  einem  hölzernen  Büchschen  oder  in  einer  Papierkapsel 
zum  Gebrauche  auf. 

Anwendung.  Es  dient  hauptsächlich  zur  Entdeckungeines 
geringen  Chlorgehaltes  in  zusammengesetzten  Verbindungen. 

7)  Oxalsaures  Nickeloxydul,  ganz  frei  von  Eisen  und 
Kobalt.  Man  löst  völlig  kobalt-  und  eisenfreies  Nickeloxydul  in 
Ghlorwasserstoffsäure  auf,  dampft  die  Auflösung  im  Wasserbade  zur 
Trockniss  ab,  löst  die  trockene  Masse  in  Wasser,  filtrirt  und  fallt 
das  Nickeloxydul  durch  Oxalsäure  aus.  Deti  erhaltenen  Niederschlag 
sammelt  man  auf  einem  Filtrum,  süsst  ihn  gut  aus,  trocknet  ihn 
und  bewahrt  ihn  in  einer  kleinen  Papierkapsel  zum  Gebrauch  auf. 

Anwendung.  Das  oxalsaure  Nickeloxydul  dient  bei  qualita- 
tiven Löthrohrproben  zur  Erkennung  der  Kalisalze,  die  nicht  frei 
von  Natron  oder  Lithion  sind. 

8)  Stärkemehl.  Es  dient  bei  den  quantitativen  Blei-,  Wis- 
muth-,  Nickel-  und  Kobaltproben  als  reducirend  wirkendes  Mittel, 
wenn  dieselben  mit  kohlensaurem  Kali  und  Natron  in  kleinen  Thon- 
tiegeln  geschmolzen  werden. 

9)  Graphit.  Der  im  Handel  vorkommende  Graphit  ist  oft 
sehr  unrein ;  er  enthält  gewöhnlich  viel  erdige  Theile  und  ist  daher 
zu  Löthrohrproben  nicht  zu  gebrauchen.  Man  muss  suchen  ein 
Stück  zu  bekommen,  welches  mild,  aber  nicht  blättrig  und  schup- 
pig ist,  weil  solcher  Graphit  zu  schwer  verbrennt;  dieses  pulveri- 
sirt  man,  prüft  einen  kleinen  Theil  des  Pulvers  durch  Verbrennen 
seines  Kohlenstoffs  in  einem  Thonschälchen  auf  seine  Reinheit  und 
hebt  es  in  einem  hölzernen  Büchschen  zum  Gebrauch  auf.  Kann 
man  aber  kein  reines  Stück  bekommen,  so  reinigt  man  sich  den 
unreinen  Graphit  auf  folgende  Weise :  Man  pulverisirt  ihn  möglichst 
fein,  mengt  ihn  dem  Volumen  nach  mit  zwei  Theilen  kohlensauren 
Kali's  zusammen  und  erhitzt  dieses  Gemenge  in  einem  bedeckten 
Thontiegel  bis  zum  Rothglühen.  Die  geglühete  Masse  pulverisirt 
man  und  kocht  sie  mit  Wasser  aus,  wodurch  eine  Beimengung  von 
Kieselerde  mit  dem  Alkali  ausgezogen  wird.  Hierauf  behandelt  man 
den  zurückgebliebenen  Graphit  mit  verdünnter  Salpetersäure  in  der 
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WSroie,  wodurch  der  Gehait  an  Eisen  nebst  den  übrigeo  Erden 
aufgelöst  und  durch  Filtration  und  gutes  Aussussen  entfernt  wfarim 
kann.  Der  zurückbleibende  Graphit  wird  stark  getrocknet  und  wm 
Gebrauche  aufbewahrt. 

Anwendung.  Reiner,  höchst  fein  zertheilter  Graphit  eignet 
sich  als  Zuschlag  bei  der  Röstung  metallhaltiger  Mineralien»  Ena 
und  Hüttenprodukte,  in  denen  die  Metalle  an  Schwefel  oder  Anen 
gebunden  sind,  und  in  denen  ein  Gehalt  an  Kupfer  quantitativ  be- 
stimmt werden  soll. 

10)  Ein  Probirstein  zur  Prüfung  der  edlen  Metalle  and 
deren  Legirungen  durch  den  Strich.  Ein  solcher  Stein  besteht  ii 
einem  glatt  gesdilißenen  harten  schwarzen  Stücke  Rasalt  oder  Kia- 
selschiefer.  Man  streicht  die  Legirung  darauf  mehrere  Male  Ua 
und  her  und  vergleicht  den  Strich  mit  dem  des  reinen  Goldei, 
Silbers  etc.,  indem  man  mit  einem  der  betrefienden  Metalle  gani 
in  der  Nahe  ebenfalls  einen  deutlichen  Strich  macht.  Die  metal- 
lischen Striche  reibt  man,  nachdem  man  sie  mit  einander  vergiichea 
und  mit  ein  wenig  Oel  bestrichen  hat,  mit  Kohle  ab,  damit  die 
Fläche  wieder  rein  wird  und  nach  dem  Abwischen  ganz  schwan 
erscheint. 

B.  Reagentien  zu  solchen  Löthrohrproben,  die  bei 
Mitanwendung    des  nassen  Weges  ausgeführt  werden. 

a)   Allgemeine  Reagentien. 

1)  Schwefelsäure,  möglichst  rein.  Man  bewahrt  sie  in 
einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  auf. 

Anwendung.  Zu  Löthrohrproben  dient  sie,  im  concentrir» 
ten  Zustande,  um  in  phosphorsäurehaltigen  Substanzen  die«Reao* 
tion  auf  Phospliorsäure  in  der  äussern  Flamme  zu  verstärken,  nil 
CS  bei  der  Probe  auf  Pbosphorsäure  angegeben  werden  soH«  §• 
wie  auch  zur  Zerlegung  mancher  Fluorverbindungen  und  zur  Pnkti 
auf  Arsen.  Ferner  gebraucht  man  sie  im  verdünnten  Zustande  ab 
Reagens  auf  Kalkerde,  wenn  diese  Erde  in  einer  Substanz  an  Phea-:^^ 
phorsäure  gebunden  ist  und  vor  dem  Löthrohre  allein  nicht 
Restimmtheit  nachgewiesen  werden  kann,  und  in  demselben  Zustande 
auch  zur  Trennung  der  Raryt-  und  Strontianerde  von  andi 
Erden. 

2)  Salpetersäure,  chemisch  rein.  Man  verwahrt  sie  in 
Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel.     Sie  wird    zur  OxydatitM^ 
des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd  in  Auflösungen,  zur  Scheidung  des 
bers  vom  Golde  und  noch  in  anderen  Fällen  mit  Vortheil 
wendet. 

3)  Chlorwasserstoffsäure,  chemisch  rein.     Sie  wird 
einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  aufbewahrt  Sie  die^ 
zur  Entdeckung  geringer  Gehalte  von  Ammoniak  in  Salzen,  das  mi 
durch  Soda  in  der  Wärme  frei  macht  und  mit  einem  mit  Ghloh 
wasserstoffsäure  befeuchtetem  Glasstäbchen  in  Rerührung  briogti  w. 
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|i«ch  weisse  Nebd  entstehen.  Ferner  gebraucht  man  sie  zur 
IBodiiug  der  Kohlensäure  in  solchen  Verbindungen,  die  in  Chlor- 
tsserstoffsäure  auflöslich  sind.  Auch  dient  sie  zur  Auflösung  ver- 
üedener  Erdensalze,  zur  Zerlegung  mancher  Siliicate,  deren  Ba- 
Q  allein  vor  dem  Löthrohre  nicht  mit  Sicherheit  aufgefunden 
vdoi  können.  Endlich  wendet  man  sie  noch  zur  Abscheidung  ver- 
Uedener  Metalloxyde  von  gerösteten  Zinnerzen  an,  die  quantita* 
'  auf  ihren  Zinngehalt  untersucht  werden  sollen; 

4)  Essigsäure,  frei  von  Schwefelsäure.  Sie  darf  daher  mit 
sigiaurem  Baryt  keine  Trübung  geben.  Man  verwahrt  sie  in  einem 
ise  waii  eingeschlififenem  Glasstöpsel.  Ihre  Anwendung  bei  Löth- 
hrproben  ist  nicht  häuflg.  Man  wendet  sie  nur  bei  Untersuchung 
sammengesetzter  Substanzen  auf  geringe  Gehalte  von  Chrom, 
Badin  und  Phosphorsäure  an,  wie  es  bei  den  Proben  auf  solche 
»rper  angegeben  werden  soll. 

5)  Oxalsäure.  Sie  dient  im  aufgelösten  Zustande  zur  Fal- 
tig der  Kalkerde  aus  einer  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  so  wie 
r  Trennung  der  Zirkonerde,  des  Eisenoxydes  und  des  Uranoxydes 
n  der  Tttererde  und  dem  Cer-  und  Lanthanoxyd.  Auch  lässt  sie 
ib  zurReductien  des  in  Königswasser  aufgelösten  Goldes  anwenden. 

6)  Aetzkali  in  aufgelöstem  Zustande.    Auf  Reisen  kann  man 
im  festen  Zustande  mit  sich  fuhren   und  beim  Gebrauche  die 

ilhige  Menge  in  Wasser  auflösen.  Da  das  käufliche  Aetzkali  nicht 
imer  ganz  frei  von  einer  geringen  Menge  Thonerde  ist,  so  kann 
in  zur  Reinigung  dasselbe  in  absolutem  Alkohol  auflösen,  die  Auf- 
Hing  von  dem  Rückstände  abgiessen,  solche  in  einem  silbernen 
AUse  einkochen  und  bis  zum  glühenden  Fluss  eindicken.  Das 
■sige  Aetzkali  giesst  man  dann  auf  ein  kaltes,  reines  Eisenblech, 
id  wenn  es  erstarrt  ist,  bringt  man  es  in  ein  Glas,  welches  mit 
aen  geschliffenen  Glasstöpsel  luftdicht  verschlossen  werden  kann. 
Anwendung.  Das  Aetzkali  dient,  in  Wasser  augelöst,  zur 
MUNiDg  der  Thonerde  und  der  Beryllerde  von  den  Oxyden  des 
JKoa,  Mangans,  Chroms  etc.,  nachdem  die  genannten  Erden  und 
IHribxyde  aus  ihrer  Auflösung  durch  Ammoniak  ausgeläUt  und 
i«if  gut  ausgewaschen  worden  sind. 

7)  Aetzammoniak,  frei  von  Kohlensäure,  weshalb  eine  Auf- 
jlHg  TOD  Chlorcaicium  auch  keine  Trübung  von  kohlensaurem 
ik  hervorbringen  darf.  Man  verwahrt  es  in  einem  Glase  mit 
^pMiiliffenem  Glasstöpsel. 

Anwendung.  Es  dient  bei  Löthrohrproben,  wenn  man  mit 
bnuiefaung  des  nassen  Weges  in  zusammengesetzten  Verbindun- 
i  die  einzelnen  Erden  auflinden  will,  zur  Trennung  der  Thonerde, 
rjUerde,  Tttererde,  des  Eisenoxydes,  Chromoxydes  etc.  von  der 
kerde,  Talkerde  und  dem  Manganoxydul  aus  ihren  Auflösungen, 
I  IB  manchen  Fällen  entweder  freie  Chlorwasserstoffsäure  oder 
aiwaaseratoflsaures  Ammoniak  enthalten  müssen. 

8)  Kohlensaures  Ammoniak  im  gepulverten  Zustande. 
I  fü  wahrt  es  in  einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel. 
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Anwendung.  Dieses  Salz,  wenn  es  in  Wasser  aufgeldst  wird, 
dient  bei  qualitativen  Proben,  die  nicht  vor  dem  Lölhrohre  alleil 
mit  Sicherheit  angestellt  werden  können,  zur  Trennung  der  Ber]^ 
erde  von  der  Thonerde  und  des  Uranoxydes  vom  Eisenoxyd  w/t 
nassem  Wege,  so  wie  als  Zusatz  zum  Waschwasser  fOr  ausgeiUlte 
phosphorsaure  Aromoniak-Talkerde.  Auch  wird  es  als  Röstzusdilig 
bei  manchen  quantitativen  Proben  zur  Zerlegung  gewisser  schwefd- 
saurer  Metalloxyde  angewendet. 

9)  Platin  Chlorid.  Man  bereitet  es  auf  folgende  Weise: 
Zuerst  erwärmt  man  ganz  dünne  Blättchen  metallischen  Platins  mit 
der  doppelten  Gewichtsmenge  Chlorwasserstoffsäure ,  hierauf  seilt 
man  so  lange  tropfenweise  Salpetersäure  hinzu,  bis  die  AuflösoDg 
erfolgt  ist.  Zur  Entfernung  der  freien  Säure  wird  die  Flössigkat 
vorsichtig  bis  zur  Trockniss  abgedampft,  die  röckständige  bmm 
Masse  in  60grädigem  Spiritus  gelöst,  die  Lösung  Oltrirt  und  in  die- 
sem Zustande  in  einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  zm 
Gebrauche  aufbewahrt.    Sie  darf  nicht  zu  verdünnt  sein. 

Anwendung.  Es  dient  als  vorzüglichstes  Reagens  auf oai- 
sem  Wege  für  Kali,  wenn  solches  in  zusammengesetzten  VpjImi- 
düngen  mit  Natron  oder  Lithion  in  geringer  Menge  vorhanden  isL 

10)  Destillirtes  Wasser,  ßei  solchen  Löthrohrprobea, 
die  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  vollständig  ausgelBhrt 
werden  können,  muss  man  stets  destillirtes  Wasser  anwenden.  El 
darf,  auf  Platinblech  verdampft,  keinen  Rückstand  hinterlassen  und 
weder  durch  Baryt-  noch  Silbersalze  getrübt  werden. 

b)  Besondere  Reagentien,  deren  Anwendungba- 
schränkt  ist. 


1)  Weinstein  säure  im  krystallisirten  Zustande.  Man 
wahrt  sie  in  einem  hölzernen  Büchschen.  Sie  dient  bei  der  Tm- 
nung  des  Eisens  von  der  Yttererde  und  Zirkonerde  durch  Scbwe- 
felammonium;  auch  lässt  sie  sich  bei  der  quantitativen  Blei-  nti 
mancher  Nickel-  und  Kobaltprobe  als  Reductionsmittel  anwenden. 

2)  Kohlensaures  Kali  im  trockenen  Zustande«    Man  r»'i 
wahrt   es    in    einem    Glase    mit   eingeriebenem  GlasstöpseL 
Gebrauch  bei  Löthrohrprobeu  ist  beschränkt;  es  wird  bei  derqMf». 
litativen  Probe  auf  Tantal-  und  Niobsäure  an  der  Stelle  der 
angewendet.  Auch  lässt  es  sich  in  Gemeinschaft  mit  Soda  zu 
tltativen  Metallproben  gebrauchen,  die  in  Thontiegeln  fli  iiihinulMi'" 
werden  müssen. 

3)  Neutrales  schwefelsaures  Kali  in  kleinen  Ki 
krusten.    Dieses  Salz   bekommt  man  sehr  rein  in  den  Apothek« 
man  bewahrt  es  in  einem  hölzernen  Büchschen  zum  Gebrauche 
Es  wird  in  manchen  Fällen  zur  Aufßndung  der  Zirkonerde  und 
Trennung  der  Oxyde  des  Gers,  Lathans  und  Didyms  von  anderi 
Körperu  auf  nassem  Wege  angewendet,  wenn  das  Löthrohr  aUdb 
nicht  hinreichend  ist. 

4)  Salmiak   (Chlorammonium).    Man  bekommt  ihn  ii 
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den  Apotheken  sehr  rein.  Auch  kann  man  ihn  nochmals  in  heis- 
Bem  Wasser  auflösen,  die  Anflösang  filtriren  und  2ur  KryslaUisa- 
lion  hinstellen.  Die  dadurch  erhaltenen  Krystalle  trocknet  man« 
nachdem  die  Mutterlauge  abgegossen  ist,  zwischen  Filtrirpapier  und 
bewahrt  sie  in  einem  hölzernen  Büchschen  zum  Gebrauche  auf« 

Dieses  Salz  hat  eine  beschränkte  Anwendung;  es  dient  blos 
bei  der  Probe  auf  Gold,  wenn  Platin  oder  Iridium  abgeschieden 
werden  8(rilen. 

5)  Holybdänsaures  Ammoniak*  Dieses  Salz  kann  man 
sich  auf  folgende  Weise  darstellen.  Man  zerreibt  reinen  Molybdän- 
glanz so  fein  als  möglich,  röstet  das  feine  Pulver  in  einer  kleinen 
ganz  flachen  Schale  von  Platin-  oder  Eisenblech  über  einer  Spiri- 
tuslampe mit  doppeltem  Luftzuge  bei  massiger  Hitze  so  lange,  bis 
das  Pulver  eine  gelbe  Farbe  angenommen  und  sich  grösstentheils  in. 
Molybdänsäure  umgeändert  bat«  die  unter  der  Abkühlung  weiss  wird. 
•Das  geröstete  Pulver  digerirt  man  längere  Zeit  mit  Ammoniak,  wo- 
bei die  Molybdänsäure  ausgezogen  und  molybdänsaures  Ammoniak 
gebildet  wird,  welches  man  von  dem  aus  unzersetztem  Molybdän- 
glanz und  Molybdänoxyd  bestehenden  Rückstande  durch  Filtration 
trennt,  zur  Trockniss  abdampft  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Der  Rückstand  kann  von  Neuem  geröstet  und  mit  Ammoniak  be- 
handelt werden. 

Anwendung.  Das  molybdänsaure  Ammoniak  ist  in  Wasser 
aufgelöst  das  empfindlichste  Reagens  auf  Pfaosphorsäure. 

6)  Kaliumeisencyanür  (Ferrocyankalium).  Man  kann 
es  im  krystallisirten  Zustande  aufbewahren  und  beim  Gebrauche  die 
nöthige  Menge  in  ungefähr  8  bis  1 0  Theilen  Wasser  auflösen.  Es 
dient  zur  Auffindung  eines  sehr  geringen  Eisengehaltes  in  chrom- 
nnd  vanadinhaltigen  Substanzen,  wenn  solche  zuvor  mit  doppelt 
schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  worden  sind. 

7)  Schwefelammonium  (Ammonium -Sulphhydrat). 
Man  verdünnt  reines  Aetzammoniak  mit  dem  gleichen  Volumen  Was- 
ser, leitet  in  die  Mischung  so  lange  Schwefelwasserstoffgas,  bis  eine 
Auflösung  von  Bittersalz,  mit  einem  Theile  derselben  vermischt,  sich 
▼ollkommen  klar  erhält.  Diese  Probe  ist  nötbig,  um  zu  erfahren, 
ob  das  Ammoniak  auch  völlig  gesättigt  ist.  Das  so  bereitete  Schwe- 
felammoniu»  bewahrt  man  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Glas- 
stöpsel auf,  welches  man  noch  mit  Blase  oder  dünnem  Cautschuck 
yerblndet. 

Anwendung.  Dieses  Reagens  dient  zur  Trennung  des  Man- 
ganoxyduls und  des  Kobaltoxyduls  von  der  Talkerde,  ferner  zur 
Trennung  des  Eisenoxydes  von  der  Yttererde,  so  vfie  zur  Tren- 
nung der  Wolfk'amsäure  von  der  Tantal-  und  Niobsäure,  wie  es  bei 
den  verschiedenen  Proben,  wo  der  nasse  Weg  zu  Hülfe  genommen 
werden  muss,  angegeben  werden  soll. 

8)  Eisenvitriol  (neutrales  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd ul).  Um  dieses  Salz  aufl)ewabren  zu  können,  ohne  dass  sich 
schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet,  löst  man  nach  Otto  möglichst  rei- 
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nen  Eisefivitrio  in  siedendem  Wasser  auf,  kocht  die  Aoflieong  mit 
metaüischem  E  »en,  filtrirt  ganz  beiss  nnd  versetst  die  Aufl6siii| 
unter  Umrühren  mit  Alkohol.  Es  scheidet  sich  beim  Erkalten  eil 
▼öllig  oxydfreies  Salz  in  kleinen  Kr]rstallen  ans,  welches  man  wi 
einem  Filtrum  sammelt,  mit  Alkohol  abwascht  und  dabei  den  Filtw 
trichter  nach  jedesmaligem  Aufgiessen  bedeckt.  Das  gereinigte  Sah 
befreiet  man  zuerst  von  dem  grössten  Theil  der  anhängenden  Flis^ 
sigkeit  zwischen  Fliesspapier,  trocknet  es  dann,  in  dergleichen  Pn- 
pier  eingewickelt,  an  einem  massig  warmen  Orte  und  bewahrt  es  ia 
einem  Glase  zum  Gebrauche  auf. 

Dieses  Salz  dient,  in  Wasser  aufgelöst,  in  manchen  FHien  baj 
der  Probe  auf  Gold  zur  Ausfallung  desselben  aus  sein«*  Auflösui^ 
in  Königswasser,  indem  es  reducirend  wirkt.  —  Es  giebt  zwar  nocl 
and^'re  Fällungsmittel  für  das  Gold,  wie  namentlich  Oxalsäure  (m 
s.  S.  75)  Antimonchlorür  etc. ;  man  reicht  aber  mit  EisenTitriol  bdj 
Löthrohrproben  völlig  aus.-  j 

9)  Kupfervitriol  (schwefelsaures  Kupferoxyd).  Sei 
Gebrauch  ist  bei   Löthrohrproben   sehr  beschränkt.     In   m 
Fällen  wendet  man  ihn  aber  zur  Auffindung  von  Chlor  in  zii 
mengesetzten  Verbindungen  doch   mit  Vortheil  an.     Man   v 
ihn  in  einem  hölzernen  Büchschen  in  Form  eines  groben  Pulvi 

10)  Bleizucker  (essigsaures  Bleioxyd).     Dieses 
gens,  welches  man  in  Krystallen  in  einem  hölzernen  Büchseben  a 
bewahrt,  dient  bei  der  Probe  auf  Chrom,  Vanadin  und  Phospl 
säure,  wenn  man  genölhigt  ist,  den  nassen  Weg  zum  Theil 
anzuwenden. 

11)  Galläpfeltinctur.     Man   digerirt   gegen    24    Stui 
lang  1  Theil  grob  gepulverte  Gallapfel  mit  6  Theilen  Alkohol, 
die  Flüssigkeit  ab,  drückt  den  Rückstand  aus,  mischt  beide  A 
sungen  zusammen,  filtrirt  und  bewahrt  die  klare  Flüssigkeit  in  et 
gut  verschlossenen  Glase  zum  Gebrauche  auf.    Sie  dient  zur  Un 
Scheidung  der  Tantalsäure  von  der  Niobsäure,  wie  es  bei  der 
auf  Tantal  und  Niobium  angegeben  werden  soll. 

12)  Absoluter  Alkohol.  Man  verwahrt  ihn  in  einen 
mit  eingeriebenem  Glasstöpsel. 

Anwendung.   Er  ist  nicht  zu  entbehren  bei  der  Probe  ei 
kieselsauren  Verbindung  auf  einen   Gehalt  an  Kah,    die  vor 
Löthrohre  allein  nur  die  fteaclion  des  Natrons  oder  Lithions 
Auch  dient  er  bei  der  Probe  auf  Baryterde  und  Strontianerde,  so 
zur  Unterscheidung,  als  zur  Trennung  dieser  Erden  von  eintn 
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Es  ist  bekannt,  dass  die  Natur  den  Bergmann  zuweilen  mit 
Produkten  erfreut,  die  er  den  äusseren  Kennzeichen  nach  für  be- 
kannte Mineralien  betrachtet,  die  aber  hinsichtlich  ihres  chemischen 
Charakters  von  den  vermeintlichen  ganz  verscliieden  sind,  und  dass 
in  erdigen  Gangmassen  sehr  häufig  Erze  nur  so  fein  eingesprengt 
Torkommen,  dass  man  kaum  mit  bewaffnetem  Auge  das  darin  be- 
finclijche  schätzbare  Metall  entdecken  kann.  Noch  schwerer  erkennt 
der  Ilöttenmann  die  in  den,  ihm  zur  Zugutemachung  auf  ihre  resp. 
Metalle  überlieferten  Erzen  befindlichen  Bestandtheile ;  er  erhält  die 
verschiedenen  Erze  meistentheils  im  aulbereiteten  Zustande  und  oft 
80  fein  zertheilt,  dass  er  durch  das  blosse  Auge  nicht  unlerschei- 
ien  kann,  ob  er  es  mit  leicht-  oder  strengfiussigen  erdigen  Bei-  *' 
Bkengungen  zu  thun  hat  und  was  für  metallische  Bestandtheile  darin 
enthalten  sind,   sobald   er  dies  nicht  schon  aus  Erfahrung  weiss. 
Äoch  treten  ihm  bei  der  weitern  Bearbeitung  seiner  schon  erzeug- 
ten Produkte  öfters  Hindernisse  in  den  Weg,  die  zuweilen  nur  von 
>  fo  Beimischung  eint^s  Stoffes  herrühren,  den  er  entweder  gar  uicht, 
:  oder  doch  nur  in  geringer  Menge  darin  vermutliet. 
,        Kann   der   Berg-   und  Hüttenmann  die  Bestandtheile   seiner 
'  Mineralien,  Erze  und  Hüttcnprodukte  auf  irgend  eine  Weise  selbst 
[  ttsmillehi,   oder  hat  er  Gelegenheit,  solche  ausmitteln  zu  lassen, 
M  kommt  er  aus  aller  Verlegenheit ;  kann  dies  aber  weder  durch 
[  ib  selbst,  noch  an  Orten ,  die  von  Laboratorien  zu  weit  entfernt 
find,  bald  geschehen,  so  kann  sich  mancher  Nachtheil  für  ihn  er- 
pbeo. 

Da  man  nun  in  einer  zusammengesetzten  Substanz  die  einzel- 
Mn  Bestandtheile  derselben  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  in  den  mei- 
sten Fällen  auf  eine  sehr  einfache  Weise  aufzufinden  im  Stande  ist, 
*•  beabsichtige  ich,  demjenigen  Berg-  und  Hüttenmann,  welchen 
die  Anwendung  des  Löthrohrs  in  der  analytischen  Chemie  inter- 
ttgirt,  in  dieser  zweiten  Abtheilung  des  vorliegenden  Buches  eine 
Anleitung  zu  geben,  wie  er  seine  Mineralien,  Erze  und  Hüttenpro- 
Aikle  selbst,  und  zwar  in  kurzer  Zeit,  auf  ihre  Bestandtheile  qua- 
K^li?  untersuchen  kann. 

Ich  werde  zuerst  die  allgemeinen  Regeln  angeben,  nach  wel- 
chen diese  qualitativen  Untersuchungen  auszuführen  sind,  und  den- 

^rnnta,  Löthrohrprobirkunst.    S.Autt.  6 
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selben  mehrere  Ueliersichten  einverleiben,  nämlich  a)  über  das  Ver- 
hallen der  zur  Prüfung  gelangenden  Substanzen  für  sich  beim  Er- 
hitzen in  kleinen  Glaskolben  oder  in  (ilasröbren  und  auf  Kohle; 
()  über  alle  diejenigen  Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  die 
Süssere  LOthrohrflamme  zu  färben,  wenn  sie  in  der  innem  Flamme 
erhitzt  oder  gesclimolzen  werden ;  c)  über  die  Farben,  welche  von 
den  verschiedenen  Melalloxyden  in  den  Glasflüssen  von  Borax  und 
und  Phosphorsalz  im  Oxydations-  und  Heductionsfeuer  herrorge- 
bracht  werden ;  d)  über  das  Verhalten  der  oxydirten  Mineralien  für 
sich  und  zu  Soda,  und  e)  über  das  Verhallen  der  Alkalien,  Erdea 
und  Metalloxyde  zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolutioa 
im  Löthrohrfeuer ;  dann  werde  ich  die  qualilativen  Proben  auf  Al- 
kalien, Erden,  Metalle  und  deren  Oxyde,  so  wie  auf  nichUnetal- 
hsche  Körper  —  so  weit  ich  der^^leichen  Proben  selbst  keonea 
gelernt  habe  —  einzeln  beschreiben,  und  endlich  mehrere  Beispide 
über  den  Gang  bei  der  Untersuchung  verschiedener  VerbiDdungea 
auf  ihre  einzelnen  Bestandtheile  beifügen. 

L  Allgemeine  Regeln  f&r  qualitative  Löthrohrprobei. 

A.  Allgemeine  Regein,  nach  welchen  iheils  das  Verhalten 
der  Mineralien  und  anderer  Substanzen  vor  dem  Lölhrobre 
ausgemittelt,   theils  auch  ein  grosser  Theil  ihrer  Bestand- 
theile aufgefunden  werden  kann. 

Diese  Begeln  beruhen  hauptsächlich  auf  denselben  ailgemeiiieii 
Begeln  für  Löllirohrproben ,  die  B  e  r  z  e  1  i  u  s  uns  schon  gege- 
ben hat. 

Das  Erste  ist,  wenn  man  sich  mit  Löthrohrproben  beschlfü- 
gen  will,  dass  man  einen  Bogen  weisses  Papier  auf  den  Tisch  legt, 
die  Kanten  desselben  1  Zoll  breit  aufrecht  biegt  und  das  Stall?,  ao 
weichem  sich  die  Lampe  beßndet,  hineinstellt.  Diese  Unterlage  bat 
den  Vorlheil,  dass,  wenn   z.B.   eine  auf  Kohle   behandelte  Probe 
oder  eine  geschmolzene  Glasperle  von  der  Kohle  herablallt,  solche 
nicht  verloren   geht,   sondern  auf  dem  Papiere  liegen  bleibt  und 
weiter  behandelt  werden  kann.  Hat  man  den  Tisch  vor  Brandflecken 
in  Acht  zu  nehmen,  die  gewöhnlich  entstehen,  wenn  glühende  Glas- 
perlen auf  das  Papier  fallen  und  solches  auf  der  Stelle  durchbren- 
nen oder  doch  verkohlen,  so  legt  man  zwei  bis  drei  Bogen  Papier 
unter,  welche  die  Wirkung  des  heissen  Glases  bis  auf  den  Tiscb 
verhindern.  Bemerkt  man,  dass  auf  das  Papier  fremde  Kör|)er  dareft^ 
irgend  einen  Zufall  gekommen  sind,  so  muss  man  dasselbe  sorp'^ 
faltig  mit  der  Fahne  einer  Feder  abfegen,  damit  eine  vielleicht  her— " 
abfallende  Glasperle  mit  solchen  nicht  in  Berührung  komme,  w^ '^ 
durch  sonst  bei  weiterer  Behandlung  derselben  sehr  leicht  falsck^^ 
Besultate  entstehen  können. 

Die  Ausmittelung  des  Löthrohrverhallens  irgend  einer  Sabstair    ^ 
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geschieht  theUs  ohne,  theils  mit  Anwendung  von  Reagentien.   Die 
Prüfung  ohne  Anwendung  von  Reagentien  erfolgt: 

1)  In  einem  kleinen  Glaskolben  oder  in  einer  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzenen  Glasröhre,  um  zu  erfahren,  ob  die  Siibstanz  beim  Er- 
hitzen decrepitirt  oder  flüchtige  Restandlhcile  ausgiebt,  die  erkannt 
werden  können,  so  dass  sich  öfters  dadurch  schon  auf  die  Zusam- 
mensetzimg  der  Substanz  schliessen  lässt; 

2)  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre,  um  Restand- 
theile  aufzufinden,  welche  in  der  Glühhitze  bei  Zutritt  von  atmo- 
sphärischer Luft  sich  oxydiren  und  flüchtig  werden; 

3)  auf  Kohle,  um  wahrzunehmen ,  welche  Veränderungen  die 
Substanz  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  erleidet,  ob  dabei 
metaHische  Restandtlieile  flüchtig  werden,  die  sich  oxydiren  und  auf 
der  Kohle  einen  Reschlag  bilden,  an  welchem  sie  erkannt  wer- 
den etc.  und 

4)  entweder  in  der  Pincette  mit  Platinansatz,  oder,  wenn  die 
Substanz  aus  einem  leicht  schmelzbaren  Salze  besieht,  in  dem  Oehr 
eines  Piatindrahtes ,  um  theils  die  Schmelzbarkeit  der  Substanz 
kennen  zu  lernen,  theils  auch,  um  zu  erfahren,  ob  und  was  die- 
selbe der  äussern  Lötlirohrflamme  für  eine  Farbe  ertheiit. 

Die  Prüfung  mit  Anwendung  von  Reagentien  geschieht  theils 
auf  Platindraht,  theils  auf  Kohle. 

Was  die  Menge  oder  Grösse  der  Probe  betrifiTt,   welche  man 
von  einer  zu  untersuchenden  Substanz  zu  nehmen  hat,  so  ist  ein 
Splitter  oder  ein  Stückchen  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  in 
den  meisten  Fällen  völlig  ausreichend.    Nur  zur  Prüfung  in  einem 
Glaskölbchen    oder    in   einer    an    einem    Ende    zugeschmolzenen 
Glasröhre   und   zu  einer  Reductionsprobe   auf  Kohle    muss  man 
öfters  etwas  mehr  verwenden.    Resieht  die  Substanz  aus  Melall- 
oxydeo,  und  man  beabsichtigt,   solche  nur  mit  Rorax  oder  Phos- 
phorsalz zu  prftfen,  so  ist  eine  Probe  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
kornes in  vielen  Fällen  noch  zu  gross.  Die  Erfahrung  sagt  indess 
sehr  bald,  wie  viel  man  zu  einer  Probe  verwenden  müsse,  um  ein 
deutliches  Resullal  zu  bekommen. 

ü)  Prüfung  der  Substanzen  ohne  Reagentien. 

\)  Prüfling  in  einem  kleinen  Glaskolben  oder  in  einer  an  einem  Ende  au- 
fgeschmolzenen (m  lasröhre. 

Scheint  die  zu  untersuchende  Substanz  frei  von  brennbaren 
norganisclien  Körpern  zu  sein,  wie  z.  R.  von  Schwefel,  Arsen, 
Uen  etc.,  so  legt  man  eine  angemessene  kleine  Quantität  davon, 
je  nachdem  die  Substanz  beschaffen  ist,  entweder  als  Pulver  oder 
iD  kleinen  Krystallen  oder  in  Form  eines  oder  mehrerer  Rruch- 
•ftkkcben,  in  einen  kleinen  Glaskolben  (S.  26,  Fig.  19,  A);  scheint 
M  aber  dergleichen  Körper  zu  enthalten,  so  muss  man  eine  nicht 
Q  weite  Glasröhre,  Fig.  19,  JB  anwenden,  welche  an  dem  einen 
K>le  zugeschmoben  ist,   damit  die  zu  prüfende  Substanz  von  so 

6* 
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wenig  wie  möglich  atmosphärischer  Luft  umgeben  ist,  und  mithin 
eine  Oxydation  der  brennbaren  Körper  nicht  stattfinden  kann.  In 
beiden  Fällen  erhitzt  man  nun  die  Probe  in  der  Flamme  der  Spi- 
rituslampe anfangs  nur  schwach,  später  aber,  wenn  es  nöthig  er- 
scheint, bis  zum  Glühen,  und  beobaclitet  dabei  alle  Erscheinungen, 
die  sich  zeigen. 

Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  welche  bei  einer  solchen 
Prüfung  problematischer  Substanzen  vorkommen,  finden  sich  durch 
Beispiele  erläutert  in  Nachstehendem  zusammengestellt. 

PrüTang  der  Substanz  für  sich  in  einem  kleinen  Glaskolben. 

Es  gehören  hierher:  Salze  und  salzähnliche  Verbindungen,  Si- 
likate und  Aluminate,  Hydrate,  sowie  Metalloxyde  und  deren  Ver- 
bindungen. 

a)  Die  S.  decrepitirt.  —  Schwerspath  und  viele  andere 
Mineralien,  welche  geneigt  sind  beim  Erhitzen  ihren  Aggregat- 
zustand zu  verändern  und  zuweilen  Körper  eingeschlossen  enthal- 
ten, die  gas-  oder  dampfförmig  entweichen.  Spatheisen  stein 
(kohlensaures  Eisenoxydul)  verwandelt  sich  dabei  in  magnetisches 
Oxyd-Oxydul,  während  Kohlenoxydgas  gebildet  wird,  welclies  mit 
der  übrigen  Kohlensäure  entweicht. 

ß)  Es  findet  eine  Feuererscheinung  Statt,  d.  h.  die  S.  glühet 
mit  einem  Male  stark  auf.  —  Dies  geschieht  sehr  aufiallig  beim  gla- 
sigen GadoliniL 

y)  Die S.  phosphorescirt. —  Flussspat h,  vorzüglich  der  grüne, 
Apatit,  mancher  Kalkspath,  Harmotom,  Distheu  etc. 

d)  Die  S.  scheint,  ausser  vielleicht  etwas  Wasser,  weiter  nichts 
Flüchtiges  zu  geben,  verändert  aber  ihre  Farbe.  —  Manche  Oxyde 
und  Salze,  welche  eine  weisse  Farbe  besitzen,  z.  B.  Zinkoxyd, 
Titansäure,  Niobsäure,  Zinnoxyd,  kohlensaures  Blei- 
und  Wismuthoxyd  werden  gelb,  kohlens.  Kadmiumoxyd 
wird  braun,  kohlens.  Kupferoxydhydrat  wird  schwarz ;  Zink- 
oxyd,  Titansäure  und  Niobsäure  werden  unter  der  Abkühlung  wie- 
der weiss,  das  Zinnoxyd  bleibt  aber  schmutzig  hellgelb  gclärbt 

£)  Die  S.  schmilzt,  ohne  Wasser  auszugeben,  und  kommt  bei 
starkem  Erhitzen  zum  Kochen. —  Manche  chlor-,  brom-  und 
jodsauren  Salze.  —  Es  entwickelt  sich  Sauerstofl'gas,  welches 
sich  leicht  durch  ein  glimmendes  Holzspähnchen  erkennen  lässt,  wenn 
man  mit  demselben  in  die  Mündung  des  Kölbchens  iahrt,  wobei  es 
zu  brennen  anfangt,  oder  wenn  man  ein  wenig  Papier  auf  das 
schmelzende  Salz  fallen  lässt,  wodurch  sofort  eine  VerpulTuüg 
entsteht.    Aehnlich  verhält  sich  Salpeters.  Kali   und  NatroD- 

^)  Die  Substanz  scheint  sich  nicht  zu  verändern,  giebt  ab^r 
bei  starkem  Glühen  Sauerstofl*  ab. — Manche  Superoxyde.  — 
Das  frei  werdende  Sauerstoffgas  lässt  sich  leicht  durch  ein  wel^'S 
Papier  erkennen,  wie  bei  den  Salzen  sub  e. 

7j)  Die  S.  schmilzt,  giebt  viel  Wasser  ab,  welches  sich  in  d^^ 
Hals  des  Kölbchens  ansammelt,  und  wird  wieder  fest.  —  Sal^^» 
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welche  yiel  Krystallwasser  enthalten.  Man  trocknet  den 
Hals  des  Kölbchens  mit  Fliesspapier  aus,  schiebt  ein  Streifchen 
Lakmuspapier  ein  und  erhitzt  stärker.  Manche  Salze  mit  schwa- 
chen Basen  (Thonerde,  Eisenoxyd  etc.)  zersetzen  sich  bei  Rothglüh- 
hitze,  und  es  Gndet  jetzt  eine  mehr  oder  weniger  stark  saure  Re- 
action  Statt.  Auch  lassen  sich  die  frei  werdenden  Säuren  zuweilen 
durch  ihren  eigenthömlichen  Geruch  erkennen. 

-9)  Die  S.  schmilzt  zwar  nicht,  giebt  aber  Wasser  ab.  — 
Hydrate,  wasserhaltige  Silikate  oder  Substanzen, 
welche  entweder  Hydrate  oder  nur  mechanisch  gebun- 
denes Wasser  enthalten.  —  finlhält  die S.  Schwefelsäure  oder 
Fluor,  und  ist  in  der  Hitze  zersetzbar,  so  reagirt  das  Wasser  bei 
starkem  Glühen  der  Substanz  auf  Lakmus-  und  resp.  Fernambuk- 
papier  sauer;  auch  wird  bei  Gegenwart  von  einem  zersetzbaren 
Fluormetall  Fluorwasserstoffsäure  gebildet,  die  das  Glas  in  einem 
kleinen  Abstände  von  der  Probe  angreift  und  matt  macht.  Enthält 
sie  Arsensaure  und  ist  diese  an  eine  schwache  Base  gebunden,  so 
sublimirt  bei  hinreichend  starker  Hitze  arsenigo  Säure,  während 
Sauerstoff  entweicht;  z.  B.  Skorodit. 

i)  Die  S.   schmilzt   und    giebt  Säure   ab.  —  Saure   Salze, 
deren    Säuren    im    reinen    oder    wasserhaltigen    Zu- 
stande flüchtig  sind.  —  Der  Ueberschuss  an  Säure  entweicht 
und  färbt  ein  in  den  Hals  des  Kölbchens  geschobenes  Lakmuspa- 
pier roth.    Von  den  neutralen  Salzen,  deren  Säuren  flüchtig  sind, 
werden  hauptsächlich  nur  die  salpetersauren  und  die  unter- 
schwefelsauren Salze   zersetzt;    erstere  entwickeln  ein  gelb- 
Tothes  Gas  von  salpetriger  Säure  und  letztere  ein  farbloses  Gas  von 
schwefliger  Säure.     In  gewissen  Fällen    entwickeln    auch  Fluor- 
metalle mehr  oder  weniger  Fluorwasserstofl*säure,  vorzüglich  wenn 
die  Verbindung  zugleich  etwas  Wasser  enthält,  und  ein  Theil  des 
Fluors  an    eine   schwache  Base,    z.  B.  Aluminium,   gebunden    ist. 
Zeigen  sich  vielleicht  violette  Dämpfe,  die  nach  Jod  riechen,  so  ist 
Jod  im  freien  Zustande  vorhanden. 

x)  Es  tritt  Verkohlung  ein,  die  zuweilen  mit  einem  Aufblälien 
«od  oft  mit  einem  brandigen  oder  bituminösen,  oder  einem  sol- 
chen Geruch  verbunden  ist,  welchen  gewisse  Verbindungen  des 
Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff,  Sauerstoff  etc.  entwickeln.  —  Or- 
ganische Substanzen.  —  Uebergiesst  man  den  kohligen  Rück- 
stand nach  dem  Erkalten  mit  einer  Säure  und  bemerkt  dabei,  dass  er 
>nlbraust,  so  ist  anzunehmen,  dass  Alkalien  oder  alkalische  Erden 
vt  organische  Säuren  gebunden  in  der  Substanz  vorhanden  sind. 
Kennt  man  den  Geruch,  welchen  gewisse  organische  Säuren  bei 
ihrer  Verkohlung  entwickeln,  z.  B.  Weinsteinsäure,  Benzoesäure  etc., 
so  werden  diese  gleichzeitig  mit  aufgefunden.  Verbreitet  sich  bei 
Hinznlügung  voq  Chlorwasserstofi'säure  ein  Geruch  nach  Blausäure, 
*o  wird  die  Anwesenheit  einer  Cyaqverbindung  dadurch  angedeu- 
^  Befinden  sich  in  der  Substanz  organische,  stickstofflialtige  Be- 
^Mtheile,  so  wird  beim  Erhitzen  der  Substanz  zuweilen  Ammo- 
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niak  gebildet,  welches  durch  befeuchtetes  gerötbetes  Lakmaspapier 
oder  durcli  ein  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtetes  Glasstäbdien 
erkannt  werden  kann. 

l)  Die  S.  sublimirt  und  condensirt  sich  im  Hals  des  Kölb- 
chens.  —  Die  meisten  Salze  des  Ammoniaks,  die  sich  ent- 
weder vollständig  sublimiren,  oder,  wenn  sie  an  eine  feuerbestän- 
dige Säure  gebunden  sind,  nur  ihr  Ammoniak  abgeben,  weichet 
durch  den  Geruch  und  durch  gerötbetes  Lakmuspapier  erkannt 
werden  kann,  (salpetersaures  Ammoniak  verflüchtigt  sich,  wenn  das 
Kölbcben  einen  sehr  engen  Hals  hat,  zuweilen  mit  Explosion); 
Quecksilberchlorid,  das  bei  niedriger  Temperatur  zuerst 
schmilzt  und  dann  sich  sublimirt;  Quecksilberchlorör,  das, 
ohne  vorher  zu  'schmelzen,  sich  mit  gelblicher  Farbe  sublimirt, 
miter  der  Abkühlung  aber  weiss  wird;  Chlor  hl  ei,  das  zur  diu- 
kelgelben  Flüssigkeit  schmilzt,  zum  Thcil  sublimirt  und  unter  der 
Abkühlung  undurclisichlig  und  weiss  wird;  arsenige  Säure,  die 
sich  sehr  leicht  sublimirt  und  krystalliniscb  ansetzt;  antimonige 
Säur  e  (Antimonoxyd),  die  zuerst  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilzt 
und  dann  in  glänzenden  Krystallnadeln  sublimirt,  sobald  sie  nicht 
auf  Kosten  der  eingeschlossenen  Luft  höher  oxydirt  wird;  tellu- 
rige Säure,  die  ein  ähnliches  Verhalten  zeigt,  wie  die  anli- 
monige  Säure,  aber  weit  schwerer  zu  verflüchtigen  ist  und  kein 
krystallinisches  Sublimat  bildet;  Osmiumsäure,  die  sich  in  Ge- 
stalt weisser  Tröpfchen  sublimirt  und  dabei  einen  stechenden,  höchit 
unangenehmen  Geruch  entwickelt. 

Prafoog  der  Sobstanz   für   sich   in   einer  an   einem  Ende  zofe- 

schmolzenen  Glasröhre. 

Zu  den  Substanzen,  die  auf  diese  Weise  geprüft  werden,  ge- 
hören: Schwefel-,  Selen-,  Arsen-  und  Tellurmetalle,  sowie  Metall- 
verbindungen. 

a)  Die  S.  verändert  ihre  Form  entweder  gar  nicht,  oder  sie  deci«- 
pitirt,  oder  sie  schmilzt' und  giebt  in  keinem  Falle  etwas  Flüchtiges; 
selbst  dann  nicht,  wenn  man  das  zugeschmolzene  Ende  der  Glasröhre 
mit  Hülfe  des  Löthrohrs  (wobei  man  auf  die  Flamme  der  Spirituslampe 
bläst)  so  stark  erhitzt,  dass  das  Glas  zu  schmelzen  anfangt  Die 
Glasröhre  wird  zwar  im  Innern  unmittelbar  über  der  Probe  manch • 
mal  trübe;  dieses  rührt  aber  davon  her,  dass,  wenn  die  S.  Schwe- 
felmetalle enthält,  sich  ein  wenig  schweflige  Säure  bildet,  die  das 
glühende  Glas  angreift.    (S.  die  Anmerkung  auf  S.  87.) 

ß)  Die  S.  giebt,  bei  veränderter  oder  unveränderter  Form  ein 
Sublimat  von  Schwefel,  welches  in  der  Wärme  dunkelgelb  bis  roth- 
braun erscheint,  unter  der  Abkühlung  aber  rein  schwefelgelb  wird. . 
—  Gediegner  Schwefel  und  solche  Schwefelmetalle,  welche 
auf  einer  hohen  Sdiwefelungsstufe  stehen,  wie  z.  B.  Schwefel- 
kies, der  beinahe  1  Atom  seines  Schwefelgehaltes  abgiebt;  oder 
Verbindungen  von  Schwefelmetallen,  von  denen  das  eine  auf  i  Atom 
Metall  mehr  als  1  Atom  Schwefel  enthält,  wie  z.  B.  der  Kupfer- 
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kiea.  Bisweilen  geben  auch  naturliche  Einfach -Schwefelmetalle, 
wenn  sie  einen  kleinen  Ueberschuss  von  Schwefel  enthalten,  den- 
selben mehr  oder  weniger  vollständig  ab,  so  dass  sich  in  der  Glas- 
röhre ein  dünner,  fast  weisser  Anflug  bildet 

/)  Die  S.  giebt  ein  Sublimat  von  Schwefelarsen,  welches  in 
der  Wärme  dunkel  braunroth  bis  fast  schwarz,  nach  der  Abkühlung 
aber  rölhlichgelb bis  roth  erscheint  —  Natürliches  oder  künst- 
liches Schwefelarsen,  sowie  Verbindungen  oder  Ge- 
menge Yoh  Schwefel-  und  Arsenmetallen,  in  welchen, 
wenn  sie  alles  Arsen  abgeben,  mehr  Schwefel  enthalten  ist,  als  sie 
zur  Umänderung  in  Einfach-Schwefelmetalle  bedürfen. 

d)  Die  S.  giebt,  bei  starkem  Erhitzen  mit  Hülfe  der  Löthrohr- 
flamme,  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  sich  unmittelbar  über  der 
Probe  ansetzt,  unter  der  Abkühlung  braunroth  wird  und  aus  einer 
Verbindung  von  Schwefelantimon  und  antimoniger  Säure  besteht.  — 
Schwefelantimon  und  Verbindungen  yon  Scbwefelme- 
tallen  mit  viel  Schwefelantimon. 

e)  Die  S.  giebt  bei  starkem  Erhitzen  ein  röthliches  bis  schwar- 
zes Sublimat  von  Selen,  welches  letztere,  wenn  es  zerrieben  wird, 
ein  dunkelrolhes  Pulver  bildet.  Auch  ist  an  dem  offenen  Ende  der 
Glasröhre  ein  Geruch  nach  verfaultem  Rettige  wahrzunehmen.  — 
Selen  und  einige  Selenmetalle. 

^)  Die  S.  giebt  ein  schwarzes  metallisch  glänzendes,  krystalli- 
uiscbes  Sublimat  von  Arsen,  und  entwickelt  gleichzeitig  einen  knob- 
lauchartigen Geruch.  —  Metallisches  Arsen  und  solche  Arsen- 
metalle, die  auf  2  Atome  Metall  mehr  als  1  Atom  (Doppel- Atom) 
Arsen  enthalten,  z.  B.  Speisskobalt,  Weissnickelkies  etc.; 
ferner  Schwefelarsenmetalle,  bei  denen  das  frei  werdende  Arsen 
durch  den  vorhandenen  Schwefel  so  weit  ersetzt  wird,  dass  sich 
Einfach-Schwefelmetalle  bilden,  z.B.  Arsen  kies.  Bis  wellen  sub- 
limirt  erst  eine  geringe  Menge  von  Schwefelarsen,  ehe  rein  metal- 
lisches Arsen  zum  Vorschein  kommt. 

7j)  Die  S.  giebt  ein  schwarzes,  glanzloses  Sublimat  von  Schwe- 
felquecksilber, welches  zerrieben  roth  erscheint  Natürliches  oder 
künstliches  Schwefelquecksilber  als  Zinnober;  sowie  quecksil- 
berhaltiges Fahlerz. 

d')  Die  S.  giebt  ein  glänzendes,  krystatlinisches  graues  Subli- 
mat von  Selenquecksilber.  —  Natürliches  Selenquecksil- 
ber und  Selenbleiquecksilb'er. 

i)  Die  S.  giebt  einen  Anflug  oder  einen  aus  lauter  kleinen 
Kugeln  bestehenden  Beschlag  von  metallisch  glänzendem  Quecksilber. 
—  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  anderen  Me- 
tallen (Amalgame). 

Anmerkung.  Schwefelmetalle,  die  nicht  flüchtig  sind 
und  auf  einer  niedrigen  Schwefelungsslufe  stehen,  ferner  Arsen- 
metalle,  die  ebenfalls  nicht  flvchtig  sind,  und  in  denen  auf 
2  Atome  Metall  nur  1  Atom  (Doppel-Atom)  oder  noch  weniger  Ar- 
sen kommt,  so  wie  Tellur-  und  Antimonmetalle,  geben  sich 
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in  einer,  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  mit  Unsicherheit  zu  erkennen.  Kadmium  kann 
aus  einigen  seiner  Legirungen  sublimirt  werden;  das  Sublimat 
besitzt  eine  graue  bis  schwarze  Farbe  und  metallischen  Glanz. 
Tellur  ist  schwer  zu  verflöchtigen;  es  setzt  sich,  wie  Quecksil- 
ber, in  kleinen  metallisch  glänzenden  Tropfen  ab,  die  aber  zu  einer 
festen  Masse  erstarren. 

2)  Prüfung  der  Substanzen  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasrökn, 

Substanzen,  welche  flöchtige  Metalle  oder  flöchtige  Metalloiyde, 
Schwefel  etc.  enthalten,  prült  mau  in  einer  an  beiden  Enden  offe- 
nen Glasröhre  (S.  25).  Man  legt  die  Probe  so  hinein,  dass  sie  dem 
einen  Ende  der  Röhre  ziemlich  nahe  ist,  und  erhitzt  diese  Stelle, 
während  man  das  mit  der  Probe  versehene  Ende  gegen  den  Hori- 
zont* etwas  neigt,  zuerst  in  der  Spirilusflamnie ,  und  wenn  die  Hitze 
nicht  hinreichend  ist,  noch  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme.  Für  ge- 
wöhnlich wendet  man  die  Probe  in  Form  eines  Sluckdiens  an ;  hat 
man  aber  bei  der  Pröfung  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmolze« 
nen  Glasröhre  wahrgenommen,  dass  die  Substanz  decrepiürt,  so 
muss  man  die  zur  Probe  nölhige  Menge  vorher  pulverisiren.  Wäh- 
rend man  nun  die  Röhre  mehr  oder  weniger  neigt,  hat  man  es 
ganz  in  seiner  Gewalt,  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Strömen  fOA 
atmosphärischer  Luft  durch  die  Röhre  hervorzubringen.  Enthält  die 
Substanz  Stotfe,  die  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Ghi- 
röhre  durch  Erhitzung  nicht  flüchtig  werden,  so  werden  es  mandia, 
wenn  man  sie  in  einer  ofi'enen  Glasröhre  erhitzt,  wo  sie  den  Sauer- 
stofl*  der  durchströmenden  Luft  absorbiren  und  sich  zu  fluchtigoi 
Säuren  oder  Mctalloxyden  oxydiren.  Einige  entweichen  in  Gasform 
und  können  durch  den  Geruch  wahrgenommen  werden,  andere 
setzen  sich  wieder  als  Sublimat  in  dem  kältern  Theil  der  Glasröhre 
an,  und  zwar  nach  dem  Grade  ihrer  Flüchtigkeit  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  von  der  Probe. 

Bei  einer  solchen  Prüfung,  die  in  einer  einfachen  Röstung  be- 
steht, ist  hauptsächlich  mit  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  nicht 
ein  zu  grosses  Stück  zur  Probe  verwendet  werde  und  auch  die  Hitia 
nicht  zu  schnell  stark  einwirke,  weil  sonst  der  grössere  Theil  der 
flüchtigen  Stofl'e  unverändert  sublimirt  wird. 

Es  giebt  mehrere  Körper,  die  sich  bei  der  Prüfung  in  der 
ofl'enen  Glasröhre  erkennen  und  in  den  meisten  Fällen,  selbst  in 
sehr  zusammengesetzten  Substanzen,  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen;  es  gehören  dahin  hauptsächlich  folgende: 

a)  Schwefel.  Werden  Schwefelmetalle  oder  Substanzen,  in 
denen  irgend  ein  Schwefelmetall  selbst  nur  in  geringer  Menge  ent- 
halten ist,  in  der  ofl'enen  Glasröhre  geröstet,  so  bildet  sich  schwef- 
lige Säure,  die  sowohl  durch  ihren  bekannten  stechenden  Geruch 
an  dem  höher  gehaltenen  Ende  der  Glasröhre,  als  auch  durch  eift 
daselbst  eingeschobenes  Streifchen  befeuchtetes  Lakmuspapier,  wel- 
ches sofort  roth  gefärbt  wird,  erkannt  werden  kann.  Erhitzt  man 
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e  Probe  zu  schnell  und  zu  stark,  oder  wendet  man  zu  viel  zur 
robe  an,  so  sublimirt  sich  aus  Schwefeimetallen ,  die  auf  einer 
ihen  Schwefelungsslufe  stehen,  leicht  mehr  oder  weniger  Schwe- 
if weil  die  in  einer  gewissen  Zeit  -durch  die  Röhre  strömende 
ifk  nicht  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  zur  Oxydation  des  in  der- 
iben  Zeit  frei  werdenden  Schwefels  erforderlich  ist.  Enthält  das 
liwefelmetall  mehr  odor  weniger  Arsen,  so  sublimirt  sich  bei  zu 
arker  Hitze  leicht  Schwefelarsen,  und  enthält  es  Quecksilber,  so 
iblimirt  sich  leicht  Schwefelquecksilber.  Schwefelmelalle,  welche 
±L  schwer  rösten  lassen,  z.  B.  Zinkblende  und  Molybdänglanz, 
wie  solche  Substanzen,  die  nur  geringe  Mengen  von  Schwefel 
Ihalten,  müssen  vorher  gepulvert  werden.  Erhält  man  daher*von 
ler  Probe,  die  in  Form  eines  Bruchsluckchens  in  die  Glasröhre 
legt  wurde,  keine  deutliche  Reaction,  so  muss  der  Versuch  wie- 
rboU  und  die  Substanz  dabei  im  gepulverten  Zustande  angewen- 
it  werden.  Enthält  die  Substanz  Metalle,  welche  sich  in  der  Glas- 
hre  in  flüchtige  Oxyde  umändern,  so  bilden  sich  besondere  Sub- 
aaCe,  die  charakteristische  Eigenschaften  besitzen  und  daher,  wie 
iCen  sub  y  bis  i  näher  angegeben,  erkannt  werden  können. 

ß)  Selen.  Selenmelalle  und  Substanzen,  welche  Selen,  selbst 
IT  in  geringer  Menge,  enthalten,  geben  in  der  offnen  Glasröhre 
B  gasförmiges  Oxyd,  welches  den  Geruch  von  verfaultem  Rettig 
aiCit.  Enthält  die  S.  Selen  als  wesentlichen  Besfandtheil,  so  setzt 
ch  auch  ein  Sublimat  von  Selen  an,  das  in  der  Nähe  der  Probe 
afalgrau,  und  weiter  entfernt,  roth  erscheint;  auch  bemerkt  man 
noch  grösserer  Entfernung  zuweilen  kleine  Krystalle  von  seien! - 
sr  Säure,  die  sehr  leicht  zu  verfluchtigen  sind.  Enthält  die  S. 
igleich  Schwefel,  so  bildet  sich  nebenbei  auch  schweflige  Säure, 
ie  durch  Lakmuspapier  erkannt  werden  kann. 

/)  Arsen.  Metallisches  Arsen  und  Arsenmetalle,  die  so  viel 
Ursen  enthalten,  dass,  wenn  sich  bei  der  Röstung  in  der  offnen 
ibsrühre  basisch  arsensaure  Metalloxyde  bilden  (wie  dies  nament- 
idi  beim  natürlichen  Arsennickel  und  Arsenkobalt  der  Fall  ist),  noch 
inen  frei  wird,  geben  ein  krystallinisches,  Sublimat  von  arseniger 
Sinre,  welches  sich,  weil  es  sehr  fluchtig  ist,  ziemlich  weit  von 
in  Probe  entfernt,  an  das  Glas  ansetzt.  Durch  bloses  Erwärmen 
hon  es  in  der  Röhre  weiter  getrieben  werden.  Arsenmelalle,  die 
Mr  80  viel  Arsen  enthalten,  als  sie  zur  Umänderung  in  basisch 
Miensaure  Salze  bedürfen  (z.  B.  nickel-  und  kobaltreiche  Speisen)^ 
rtcn  dagegen  nicht  immer  ein  deutliches  Sublimat  von  arseniger 
we,  selbst  wenn  sie  im  gepulverten  Zustande  in  die  Glasröhre 
pkgl  werden. 

Wendet  man  vom  metallischen  Arsen  ein  zu  grosses  Stück  zur 

'nibe  an,  oder  enthält  das  Arsenmetall  sehr  viel  Arsen,    so  sub- 

Uit  bei  zu  starker  Hitze  leicht  Arsensuboxyd  von  braunschwar- 

>^  Farbe,    oder   selbst   etwas  Arsen   im    metallischen  Zustande, 

;  wobei  zugleich  ein  deutlicher  Knoblauchgeruch  wahrzunehmen  ist, 

f  ^  fan  aus  der  Röhre  tretenden  Suboxyd  angehört.    Enthält  das 
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Arsenmetall  ein  leicht  zersetzbares  Schwefelmetall,  so  bildet  sich  bei 
vorsichtigem  Erhitzen  neben  arseniger  Säure  auch  schweflige  Säore, 
bei  starkem  Erhitzen  aber  leicht  ein  Sublimat  von  rotbem  oder 
gelbem  Scbwefelarsen. 

d)  Antimon.  Metallisches  Antimon,  Anümonmetalie,  Schwe* 
felantimon  und  Verbindungen  von  Schwefelmetallen,  die  Scbwefel- 
felantimon  enthalten,  oxydiren  sich  und  stossen  einen  weissen  Raidi 
aus,  der  anfangs  aus  antimoniger  Säure  besteht,  sich  aber,  wen 
er  heiss  genug  ist,  auf  Kosten  der  durch  die  Glasröhre  slröoMi* 
den  Luft  zum  Theil  in  eine  Verbindung  von  antimoniger  Säure  sni 
Antimonsäure  umändert.  Die  reine  antimonige  Säure  ist  flüohljg, 
zieht  sich  in  Gestalt  eines  weissen  Rauchs  in  der  ganzen  Glasrthn 
bin  und  setzt  sich  an  die  nach  oben  gewandte  Seite  der  Röhre  int 
weisser  Farbe  ab,  zum  Theil  entweicht  sie  auch  ganz.  Das. Sub- 
limat von  reiner  anlimoniger  Säure  kann  durch  neues  Erhitzen,  bii 
zum  Glühen,  verflüchtigt  werden ;  doch  oxydirt  sich  sehr  leicht  m 
Theil  desselben  höher  und  bleibt  zurück.  Die  Verbindung  Ton  in- 
timoniger  Säure  und  Antimonsäure  ist,  sobald  sie  sich  gebildet  bat, 
nicht  mehr  flüchtig,  und  setzt  sich  daher  grösstentheils  an  der  nach 
unten  gewandten  Seite  der  Glasröhre  in  Form  eines  weissen  Pol- 
vers  ab.  Sie  bildet  sich  hauptsächlich  beim  Rösten  von  SchweM- 
antimon ,  schwefelantimonhaltigen  Verbindungen  und  einigen  Aali- 
raonmetallen,  in  welchen  Substanzen  die  einzelnen  Bestandtheib 
leicht  oxydirbar  sind  und  bei  ihrer  Oxydation  ziemlich  viel  WtaM 
entwickeln.  Gleichzeitig  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  SchwtM 
auch  schweflige  Säure,  die  durch  den  Geruch  und  durch  Lakmoi- 
papier  erkannt  werden  kann.  Besteht  die  Substanz  aus  antimooi- 
ger  Säure,  oder  enthält  sie  solche  im  freien  Zustande,  so  wird 
Theil  dieser  Säure  unverändert  sublimirt,  ein  anderer  Theil  oxf- 
dirt  sich  aber  höher  und  bleibt  zurück.  Enthält  die  S.  nebet' 
Schwefelantimon  auch  Schwefel blei ,  wie  z.  B.  der  Bournonit,  a 
bildet  sich  ein  Sublimat,  das  zum  Theil  aus  flüchtiger  antimt 
niger  Säure  und  zum  Theil  aus  antimons.  Bleioxyd  besteht,  irai^j 
ches  letztere  eine  hellgelbe  Farbe  besitzt. 

e)  Tellur.     Tellur  und  Tellurmetalle  bilden  beim  Erbitaen 
der  offnen  Glasröhre  tellurige  Säiu*e,  die  sich,  wie  antimonige  Säi 
in  der  Gestalt  eines  weissen  Rauchs  in  der  Röhre  hinzieht, 
nicht  so  flüchtig  ist  und  sich  daher  bald  an  das  Glas  anlegt. 
Sublimat  der  teilurigen  Säure  unterscheidet  sich  von  dem  der 
timonigen  Säure  leicht  dadurch,  dass  es  beim  Erhitzen  nicht  fl 
tig  wird,  sondern  zu  klaren  farblosen  Tröpfchen  schmilzt, 
die  S.  neben  Tellur  auch  Blei,   so  bildet    sich  zwar  in  gros 
Entfernung  von  der  Probe  ein  Sublimat  von  telluriger  Säur«, 
in  der  Nähe  der  Probe  setzt  sich  tellurigsaures  Bleioxyd  ab, 
ches  nicht  zu  Tröpfchen  geschmolzen  werden  kann  und  Aeh 
keit  mit  einer  Verbindung  von  antimoniger  Säure  imd  Antun< 
säure  hat. 

^)  Blei.    Chlorblei  und  Substanzen,  die  Chlorblei  enthabfl 


PrttfuBg  der  SabtUnsen  in  der  offenen  Glasröhre.    91 

;ben  ein  Sublimat,  welcbes  bei  wiederholtem  Erhitzen  nur  zum 
tieil,  nebst  dem  aus  dem  tibrigen  Theil  frei  werdenden  Chlor, 
irfldcbtigt  wird.  Das  Zurückbleibende  besteht  aus  Bieioxyd-Chlor- 
ei  und  schmilzt  wie  teUurige  Säure  zu  Tröpfchen,  die  aber  in 
^r  Wärme  gelb  und  nach  der  Abkühlung  perlgrau  bis  weiss  er- 
beinen. Scliwefelblei  giebt  bei  starker  Hitze  neben  schwefliger 
Iure  auch  ein  weisses  Sublimat  von  schwefelsaurem  Bleioxyd, 
auptsächlich  auf  der  nach  unten  gewandten  Seite  der  Glasröhre) 
elches  mit  der  Löthrobrflamme  stark  erhitzt,  zum  Theil  zu  gel- 
sn  Tröpfchen  schmilzt,  die  unter  der  Abkühlung  weiss  werden. 
ie  Probe  selbst  umgiebt  sich  mit  geschmolzenem  Bleioxyd,  wel- 
les  schwefeUaures  Bieioxyd  enthält,  und  eine  gelbe  Farbe  besitzt, 
e  unter  der  Abkühlung  heller  wird.  Selenblei  giebt  ein  Sublimat 
»n  rothem  und  grauem  Selen,  welches  letztere  mit  selenigsaurem 
[eioxyd  gemengt  ist;  auch  ist  gleichzeitig  ein  deutlicher  Geruch 
ich  Selen  wahrzunehmen.  Die  Gegenwart  des  Bleies  lässt  sich 
ir  bei  der  Prüfung  auf  Kohle  mit  Sicherheit  nachweisen. 

f])  Wismuth.  Wismuthmetalle  verwandeln  sich  in  der  offnen 
lasrölire  in  Wismuthoxyd.  Das  Sublimat  beGndet  sich  ganz  in 
sr  Nähe  der  eingelegten  Probe,  und  lässt  sich  zu  braunen  oder 
inkelgelben  Tröpfchen  schmelzen,  die  von  denen  der  tellurigen 
Sure  ganz  verschieden  sind.  Schwefelwismuth  giebt  schweflige 
äure  und  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Wismuthoxyd,  wei- 
tes aber,  wenn  die  Probe  spritzt,  dicht  über  derselben  grau  wird, 
as  reine  Sublimat  verhält  sich  ähnlich  wie  jenes  von  schwefel- 
lurem  Bleioxyd. 

^)  Quecksilber.  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  anderen 
[etallen  geben  ein  Sublimat  von  metallischem  Quecksilber,  wel- 
ties  aus  lauter  Kügelchen  besieht,  die  fast  zusammenhängen  und 
urch  Klopfen  an  die  Röhre,  während  man  dieselbe  langsam  um 
ire  Achse  dreht,  zu  einer  einzigen  Kugel  vereinigt  werden  können, 
chwefelquecksilber  wird  bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  schweflige 
»äure  und  in  Quecksilber  zerlegt,  welches  letztere  in  kleinen 
Vopfen  sublimirt.  Ist  die  Hitze  zu  stark,  so  sublimirt  leicht  ein 
i'heil  Schwefelquecksilber  unzersetzt,  welches  sich  zwischen  der 
^robe  und  dem  bereits  sublimirten  Quecksilber  mit  schwarzer 
*arbe  ansetzt.  Die  Chlorverbindungen  des  Quecksilbers  sind  sehr 
lüchtig  und  sublimiren  sich  unzersetzt. 

i)  Molybdän.  Scbwefelmoiybdän  lässt  sich,  wie  schon  oben 
lemeiitt,  schwer  rösten;  es  gieht  schweflige  Säure  und,  im  ge- 
lülverten  Zustande  bei  starker  Hitze,  nach  längerer  Zeit  auch  ein 
geringes  Sublimat  von  Molybdänsäure,  die  unter  der  Loupe  kry- 
ttallinisch  erscheint.  Wird  reine  Molybdänsäure  in  der  offnen 
Glasröhre  erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  dieselbe  und  giebt  ein 
Sublimat,  weldies  theils  pulverfQrmig  ist,  theils  auch  aus  schwach 
gelblich  gefllrbten  durchsichtigen  Kryställchen  besteht,  die  unter 
1er  Abkühlung  fast  farblos  werden. 
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3)  Prüfling  der  Substanzen  auf  Kohle  im  Lölhrohr/euer, 

Besteht  die  zu  prüfende  Substanz  aus  einer  festen  Masse  oni 
lässt  sich  erhitzen,  ohne  zu  decrepitiren ,  so  wendet  man  iir 
Probe  ein  kleines  Bruchstuck  an,  im  Gegentheil  muss  sie  mögUdüt 
fein  pulverisirt  werden.  Zur  Prüfung  legt  man  nun  die  Prok 
auf  die  eine  lange,  glatte  Seite  einer  Kohle,  auf  welcher  die  Uh 
resringe  auf  der  Kante  stehen,  so,  dass  sich  die  Probe  nahe  a 
demjenigen  Ende  beßndet,  welches  man  der  Lötbrohrflamme  Mi 
nähern  gedenkt.  Damit  aber  die  Probe,  während  der  B«)handlfl|i 
mit  der  Lötbrohrflamme,  immer  an  einer  und  derselben  Stelle  St^ 
gen  bleibt,  macht  man  vorher,  entweder  mit  der  Messerspitze  ofc' 
mit  dem  breiten  Ende  des  Kohlenbolirers  S.  52,  Fig.  41  ein  gw, 
flaches  Grübchen.  Zuerst  leitet  man  auf  die  Probe  eine  schwi 
Oxydationsflamme,  hält  dabei  die  Kohle  horizontal  und  das 
Ende  dei^selben  in  diejenige  Riehtung ,  nach  welcher  der  von  der! 
Probe  vielleicht  aufsteigende  Ranch  durch  die  Lötbrohrflamme  p^ 
trieben  wird.  Man  leitet  die  Lötbrohrflamme  dabei  geneigt  arf 
die  Probe,  und  zwar  so  viel,  dass  sie  mit  der  sich  in  horizoDlakr 
Lage  befindenden  Kohle  einen  Winkel  von  ungeßhr  20 
bildet.  Man  bläst  nur  kurze  Zeit,  jedoch  so  lange,  bis  man 
weder  eine  Farbenveränderung,  ein  Aufglühen,  Anschwellen, 
Schmelzung  oder  eine  Ausscheidung  eines  flüchtigen  Stoffes, 
überhaupt  eine  Veränderung  der  Substanz  wahrnimmt,  aus  w 
sich  ein  Schluss  auf  die  ßeschafl'cnheit  oder  Zusammensetzung 
Substanz  machen  lässt.  In  demselben  Augenblicke,  als  man 
Blasen  unterbricht,  überzeugt  man  sich  durch  den  Geruch  von 
Gegenwart  flüchtig  gowordner  Säuren  oder  des  Schwefels,  Ai 
und  Selens.  Da  sich  indcss  das  Arsen,  sobald  es  nur  in  g 
Menge  in  der  Substanz  enthalten  ist,  bei  der  Behandlung 
Probe  im  Oxydationsfeuer  nicht  so  leicht  durch  den  Geruch 
kennen  lässt,  als  Schwefel  und  Selen,  so  behandelt  man  die 
auch  mit  der  Reductionsflamme,  wobei  sich  ein  Gehalt  an 
oft  sehr  deutlich  durch  den  (icruch  zu  erkennen  giebt.  Wj 
man  die  Probe  mit  der  Lötbrohrflamme  erhitzt,  beobaditet 
zugleich  mit:  ob  sie  nach  dem  Schmelzen  auf  der  glühenden 
detonirt,  wie  es  z.  B.  mit  den  Salpeter-,  chlor-,  brom-  und  j 
sauren  Salzen  der  Fall  ist.  Auch  richtet  man  seine  Aufme 
keit  mit  darauf:  ob  die  Kohle  vielleicht  mit  einem  flüchtig  g 
denen  Körper  belegt  werde;  ob  sich  derselbe  nahe  an  der 
oder  weit  von  derselben  entfernt  befindet;  was  er  sowohl 
heiss,  als  auch  nach  der  Abkühlung  für  eine  Farbe  besitzt; 
er  sich  im  Oxydationsfeuer  oder  nur  im  Reductionsfeuer  verfluch! 
lässt,  und  ob  er  in  letzterem  mit  einem  farbigen  Scheine 
schwindet,  d.  h.  eine  Färbung  in  der  äussern  Flamme  verurN 

Ist  die  Substanz  eine  erdige,    so    legt  man  sie  nach  star 
Durchglühen  auf  befeuchtetes   geröthetes  Lakmuspapier  und  0i 
nach,  ob  sie  alkalisch  reagirt.     Dies  ist  der  Fall  mit  ^en  Verb" 
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ngen  der  alkalischen  Erden  mit  Kohlensaure,  Sehwefelsiure, 
Ipetersäure  und  den  Verbindungen  ihrer  Radicale  mit  Chlor, 
'om,  Jod  und  Fluor. 

Da  mehrere  Mineralien  und  andere  metallische  Substanzen 
i  der  Behandlung  auf  Kohle  durch  den  Beschlag,  welchen  sie 
ben,  Ton  einander  unterschieden  werden  können,  so  muss  auch 
ae  genaue  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Beschlägen  vor- 
isgesetzt  werden,  die  einige  Metalle  und  andere  Substanzen  auf 
>hle  geben,  wenn  man  sie  auf  solcher  im  Löthrohrfeuer  erhitzt 
ler  nach  Befinden  eine  Zeit  lang  im  flössigen  Zustande  erhält 
lerbei  kann  aber  bisweilen  eine  Täuschung  vorkommen,  wenn 
e  Kohle  an  derjenigen  Stelle,  wo  sie  verbrennt,  eine  Asche  zu- 
cklässt,  deren  Farbe  Aehnlichkeit  mit  dem  Beschläge  bat,  den 
;end  eine  Substanz  hervorbringt.  Untersucht  man  indessen  die 
)lile  vorher  durch  Anblasen  mit  der  Oxydationsflamme  auf  ihren 
igefahreu  Gehalt  an  Asche  so  wie  auf  die  Beschaffenheit  dersel- 
»n,  und  berücksichtiget  dieselbe  bei  der  Behandlung  der  Probe, 
i  kann  eine  Täuschung  nicht  vorkommen. 

Im  Nachstehenden  finden  sich  nun  alle  diejenigen  Substanzen 
it  ihrem  Verhalten  auf  Kohle  angegeben,  welche  einen  charakte- 
stischen  Beschlag  geben.  Auch  ist  bei  jeder  dieser  Substanzen 
it  angeführt,  ob  der  Beschlag  im  Reductionsfeuer  mit  oder  ohne 
nen  farbigen  Schein  zu  geben  verschwindet.  Das  Speciellere 
3er  Färbung  der  äussern  Flamme  kann  jedoch  erst  sub  4  be- 
abrieben  werden. 

a)  Selen  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt  im  Oxydations-  und 
eductionsfeuer  einen  braunen  Rauch,  so  wie  auch  in  geringer 
ntfernung  von  der  Probe  einen  stahlgrauen,  schwach  metallisch 
länzenden,  und  in  grösserer  Entfernung  einen  dunkelgrauen,  ein 
enig  in's  Violette  fallenden  matten  Beschlag.  Dieser  Beschlag 
isst  sich  mit  der  Oxydationsflamme  ziemlich  leicht  von  einer 
teile  zur  andern  treiben;  und  wird  er  mit  der  Reductionsflamme 
ngeblasen,  so  verlässt  er  seine  Stelle  mit  einem  schönen  azur- 
lauen Scheine.  Während  Selen  auf  Kohle  geschmolzen  oder  ein  ^ 
abei  sich  gebildeter  Beschlag  mit  der  Löthrohrflamme  berührt 
rird,  ist  ein  starker  Geruch  nach  verfaultem  Rettig  wahrzuneh- 
len,  welcher  dem  gasförmig  und  farblos  entweichenden  Oxyde 
ngehört. 

ß)  Tellur  schmilzt  sehr  leicht,  verflüchtigt  sich  mit  Rauch 
ind  besdilägt  die  Kohle  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  in 
licht  sehr  grosser  Entfernung  von  der  Probe  mit  telluriger  Säure. 
)er  Beschlag  ist  weiss,  hat  aber  eine  rotbe  oder  dunkelgelbe 
Lante;  er  lässt  sich  mit  der  Oxydalionsflamme  von  einer  Stelle 
;ur  andern  treiben;  und  wird  er  mit  der  Reductionsflamme  ange- 
blasen, so  verschwindet  er  mit  einem  grünen,  bei  Gegenwart  von 
ielen  mit  einem  blaugrünen  Scheine. 

y)  Arsen  verflüchtigt  sich,  ohne  erst  zu  schmelzen,  und 
leschlägt  die  Kohle  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  mit  ar- 
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•eoiger  Sinre«  Der  Beschlag  ist  weiM,  in  dfloMQ  Lagca  pä 
(theili  TOD  der  durchscheinenden  Kohle,  theils  tod  einer  im 
gung  an  Suboxyd  herröhrend)  und  weit  entfernt  Ton  der  Sii 
aof  welche  die  Probe  gelegt  wurde.  Er  Usst  sich  dordi  )k 
Erwärmen  mit  der  LöthrohrAanmie  sogleich  wieder  forttni 
BUst  man  ihn  hastig  mit  der  Heductionsflamme  an,  sa  ?ersdH 
det  er  mit  einem  schwachen  hellblatten  Scheine.  Bei  d(r\ 
flücbtigung  des  Arsens  anf  Kohle  ist  ein  slarker  Geracfa  i 
Knoblauch  wahrzunehmen,  der  dem,  auf  Kosten  der  atnios|t 
sehen  Luft,  sich  bildenden  Suboxyde  angehört,  was  auch  fl 
bei  der  Prüfung  der  S.  in  der  offenen  Glasröhre  (S.  89)  en( 
worden  ist. 

d)  Antimon  schmilzt  sehr  leicht  und  beschligt  dieli 
im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  mit  antimoniger  Siure. 
Beschlag  ist  weiss«  in  dünnen  Lagen  bbulich  und  wenigen 
entfernt  von  der  Probe  als  der  Beschlag  von  arseniger  Sl 
Durch  gelindes  Erhitzen  mit  der  Oxydationsflamme  Usst  eri 
ohne  einen  farbigen  Schein  zu  geben,  von  einer  Stelle  zur  tä 
treiben;  leitet  man  aber  die  Reductionsflamme  auf  ihn,  so  ^ 
dert  er  seine  Lage  mit  einem  schwach  grünlich  blauen  Sdi 
Da  der  Beschhig  von  antimoniger  Säure  nicht  so  flüchtig  iA 
der  der  arsenigen  Säure,  so  lassen  sich  beide  Beschli^  < 
sehr  leicht  von  einander  unterscheiden. 

Wird  metallisches  Antimon  auf  Kohle  geschmolzen  na^ 
zum  Rothglühen  erhitzt,  hierauf  das  Blasen  unterbrochen  oni 
Kohle  mit  der  flüssigen  Metallkugel  ruhig  hingestellt,  so  fl 
sich  letztere  eine  lange  Zeit  im  glühenden  Fluss  und  eotirit 
dabei  einen  dicken  weissen  Rauch,  welcher  sich  zum  Tbril 
der  Kohle  und  zuletzt  um  die  Kugel  in  weissen  perlmuttcr|l 
zenden  Krystallen  anlegt.  Dieses  Phänomen  gründet  sich  ^ 
dass  •  die  bis  zum  Rothglühen  erhitzte  flüssige  Metallkugel  Sa 
Stoff  aus  der  Atmosphäre  absorbirt,  sich  antimonige  Säure  bi 
und  dabei  so  viel  Wärme  frei  wird,  als  nöthig  ist,  um  das!' 
schmelzbare  Antimon  längere  Zeit,  und  zwar  so  lange  als  es  i 
nicht  mit  Ki7stallen  von  antimoniger  Säure  überdeckt  ist. 
rotbglühenden  Flusse  zu  erhalten. 

€)  Wismuth  schmilzt  sehr  leicht  und  bescblägt  die  K 
im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  mit  Oxyd.  Der  Bescbla| 
in  der  Wärme  dunkel  orangegelb,  nach  dem  Erkalten  citroaeo 
und  in  dünnen  Lagen  blaulich- weiss.  Der  gelbe  Beschlag  ^ 
aus  reinem  Wismuthoxyd  und  der  blaulich- wiüsse,  am  weite 
von  der  Probe  entfernte  Beschlag  aus  kohlensaurem  WismutlK» 
Der  Wismuthoxdbeschlag  ist  nicht  ganz  so  weit  entfernt  voo 
Probe  als  der  Besehlag  von  antimoniger  Säure.  Er  lässt 
zwar  mit  jeder  Löthrohrflamme  von  einer  Stelle  zur  andern  trei 
weil  das  Wismuthoxyd  auf  der  bis  zum  Glühen  erhitzten  t 
reducirt,  das  reducirte  Wismuth  sofort  wieder  verflüchtigt 
dabei  von  Neuem  oxydirt  wird;   er  besitzt  aber  nicht  die  Ei| 
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schall,  seine  Stelle  im  RedaclioDafeaer  mit  einem  farbigen  Scheine 
zu  verlassen. 

^)  Blei  schmilzt  leicht  und  beschlägt  die  Kohle  im  Oxydations- 
und  Reductionsfeuer  mit  Oxyd  in  demselben  Abstände  von  der 
Probe  wie  Wisinuth.  Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  dunkel  ci- 
tronengelb,  nach  dem  Erkalten  schwefelgelb  und  in  dünnen  Lagen 
blauiich-weiss.  Der  gelbe  Beschlag  besteht  aus  reinem  Rleioxyd 
und  der  blaulich-weisse  aus  kohlensaurem  Bleioxyd.  Wird  der 
gelbe  Beschlag  mit  der  Oxydationsflamrae  erhitzt,  so  verändert  er 
»eine  Sfelle  aus  demselben  Grunde  wie  Wismuthoxyd  und  zwar 
ohne  einen  farbigen  Schein  zu  geben;  wendet  man  aber  die  Re- 
ductionsflamme  an,  so  verändert  er  seine  Stelle  mit  einem  azur- 
blauen Scheine. 

i;)  Kadmium  schmilzt  leicht,  entzündet  sich  im  Oxydaüons- 
feuer,  brennt  mit  dunkelgelber  Flamme  und  braunem  Rauche,  wo- 
bei die  Kohle  ziemlich  nahe  an  der  Probe  mit  Oxyd  beschlagen 
wird.  Dieser  Beschlag  zeigt  seine  ihm  eigenthömliche  Farbe  am 
deutlichsten  nach  völliger  Abkühlung;  sie  ist  rothbraun,  in  dünnen 
Lagen  orangegelb.  Der  Kadmiumoxydbeschlag  lässt  sich,  da  das 
£admiumoxyd  ziemlich  leicht  reducirbar  und  das  Metall  flüchtig  ist, 
mit  jeder  Flamme  forttreiben,  giebt  aber  dabei  keinen  farbigen 
Schein.  Von  der  äussersten  Grenze  des  Beschlages  an  erscheint 
die  Kohle  bisweilen  pfauenschweifig  bunt  angelaufen. 

d')  Zink  schmilzt  leicht,  entzündet  sich  im  Oxydationsfeuer, 
verbrennt  mit  einer  stark  leuchtenden,  grünlich  weissen  Flamme 
und  einem  dicken  weissen  Rauche,  wobei  die  Kohle  mit  Oxyd  be- 
schlagen wird.  Der  Beschlag  befindet  sich  ziemlich  nahe  an  der 
Probe;  er  ist  in  der  Wärme  gelb  und  nach  völligem  Erkalten 
weiss.  Erhitzt  man  ihn  mit  der  Oxydationsflamme,  so  leuchtet  er. 
lasst  sich  aber  nicht  verflüchtigen ,  weil  die  glühende  Stelle  der 
Kohle,  auf  welcher  er  liegt,  nicht  reducirend  genug  wirkt.  Selbst 
bei  Anwendung  der  Reductionsflamme  geschiebt  die  Verflüchtigung 
nur  langsam. 

(}  Ziun  schmilzt  leicht,  b'edeckt  sich  im  Oxydationgfeuer  mit 
Oxyd,  welches  mechanisch  fortgeblaseir werden  kann;  im  Reductions- 
feuer bekommt  das  geschmolzene  Metall  eine  blanke  Oberfläche 
und  beschlägt  die  Kohle  mit  Oxyd.  Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme 
schwach  gelb  und  ziemlich  stark  leuchtend,  wenn  die  Oxydations- 
flamme auf  ihn  gerichtet  wird;  unter  der  Abkühlung  nimmt  er 
aber  eine  weisse  Farbe  an.  Er  befindet  sich  so  nahe  an  der 
Probe,  dass  er  sich  unmittelbar  an  dieselbe  anschliesst.  Er  ist 
mit  keiner  Flamme  zu  verflüchtigen;  in  der  Reductionsflamme 
verwandelt  er  sich  in  metallisches  Zinn. 

~  X)  Molybdän  (in  Pulverform)  kann  vor  dem  Löthrohre  nicht 
geschmolzen  werden;  wird  es  aber  mit  der  äussern  Flamme  er- 
hitzt, so  oxydirt  es  sich  nach  und  nach  und  beschlägt  die  Kohle 
in  geringer  Entfernung  von  der  Probe  mit  Molybdänsäure,  die 
sich  an  manchen  Stellen,   und  vorzüglich  zunächst  der  Probe,  in 
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durchsiciaigen  Krystallsrhuppen ,  ausserilem  aber  pulverförmig  ab- 
setzt. D(T  Beschlag  besitzt,  so  lange  er  lieiss  ist,  eine  gelbliche 
Farbe,  wird  aber  unter  der  Abkrililiing  weiss.  Die  Krystallschup- 
pen  bilden  sich  am  schönsten,  je  weiter  man  die  Probe  von  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  entCeriit  heiss  genug  erbalten  kano. 
Die  auf  der  Kohle  sowohl  krystallinisch  als  pulvorrürmig  aus- 
gebreitete Molybdänsäure  kaiui  zwar  mit  jeder  Lötlirohrflamme 
weiter  getrioben  werden,  aber  die  Stelle,  welche  sie  verlässt,  er- 
scheint nach  völligem  Frkalten  dunkel  kuplerrotb  und  metallisch 
glänzend  von  zurfickgebliebenem  Molybdänoxyd,  welches  durch  Re- 
duction  der  mit  der  glfdienden  Kohle  in  Berührung  gekomineiMB 
Molybdänsäurt^  gebildet  worden  ist  und  sich  nicht  vernfichtigen  lässL 
Im  Reductionsl'euer  ist  das   metallische   Molybdän   unveränderlich. 

k)  Silber  für  sich  in  einem  kräftig  wirkenden  Oxydations- 
feuer  anhaltend  flüssig  erhalten,  beschlägt  die  Kohle  ganz  schwach 
dunkelroth  mit  Oxyd.  In  Verbindung  mit  wenig  Blei  entsteht  an- 
fangs ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd;  später  aber,  wenn  du 
Silber  reiner  von  Blei  wird,  färbt  sich  die  Kohle  ausserhalb  da 
gelben  Beschlages  dunkelroth.  £n(hält  das  Silber  wenig  Anüoioo, 
so  entsteht  zuerst  ein  weisser  Beschlag  von  antimoniger  Sänre, 
der  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  röthet.  Enthält  das  Silber 
wenig  Blei  und  Antimon  zugleich,  so  entsteht,  nachdem  der  grösste 
Theil  des  Bleies  und  des  Antimons  vernüchligt  ist,  ein  starker 
carmoisinrolher  Beschlag.  Einen  solchen  Beschlag  erhält  man  zu- 
weilen bei  der  Prüfung  reicher  Silherzc  für  sich  auf  Kohle. 

/i)  Schwefel-,  Chlor-,  Brom-  und  Jod-Metalle. 
Von  diesen  Verbindungen  geben  mehrere  auf  Kohle  einen  weissea 
Beschlag,  der  sich  mit  der  Oxydalinnsflamine  wieder  forttreihea 
lässl  und  sehr  häufig  Aehnlichkeit  mit  einem  Beschläge  von  aott* 
moniger  Säure  hat. 

Von    den   Schwefelmetallen    sind    es    hauptsächlich    folgende: 
Schwefelkali  um    und  Schwefelnatrium,    welche,    während 
sie  aus  schwifelsauren  Alkalien  auf  Kohle  im  Heductionsfeuer  ge- 
bildet werden,  einen  weissen,  nicht  sehr  flüchtigen  Beschlag  gebea, 
der,  weil  bei  der  Verflüchtigung  eine  Oxydation  erfolgt,  aus  nea- 
tralem  schwefelsauren  Alkali  besteht.     Ein  solcher  Beschlag  bildet 
sich  jedoch   nicht  eher,    als  bis  alles  schwefelsaure  Alkali  in  dis 
Kohle  gedrungen  ist  und  seinen  Gehall  an  Sauerstoff  abgegeben 
hat.     Da  sich  hierbei  Scbwefelkalium  flüchtiger  ztugt  als  Schwefel' 
natrium,    so  bekommt  man  von  ersterem  eher  einen  Beschlag  ab 
von  letzlerem,    und  diesen   auch  von  einer  dickeren  Lage.     Wird 
ein  solcher  Beschlag  mit  der  Reductionsllamme  berührt,    so  yeT' 
schwiiidet  er,  wenn  er^us  schwefelsaurem  Kali  besieht,  mit  eineiig 
blauvioletlen   Scheine,    und  wenn   er  aus   schwefelsaurem  Natron 
besteht,  mit  einem  röthlich-gelben  Scheine.     Schwefellithiu0>v 
aus  schwefelsaurem  Lithion  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  gebild^^ 
verflüchtigt  sich  bei  starkem  Feuer  zwar  ebenfalls,  aber  noch  b^" 
bedeutend   scliwcrer  als  Schwefelnatrium ,   und   giebt  auch  keiiK^o 
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rein  weissen,  sondern  einen  graulich-weisscn  dünnen  Beschlag, 
der,  wenn  er  mit  der  Hcductionsnamme  angehlasen  wird,  mit  einem 
jmrpurrothen  Scheine  v(>rscliwindet.  Schwefel  hl  ei  und  Schwe- 
felwismuth  geben  sowohl  im  Oxydations-  als  Uednctionsfeuer 
zwei  verschiedene  Beschläge,  von  denen  der  flüchtigste  von  weisser 
Farbe  ist,  und  vom  Scliwelelblei  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd,  da- 
gegen vom  Schwefelwisniulh  aus  schwefelsaurem  Wismntlioxyd  be- 
steht. Wird  ein  solcher  Beschlag  mit  der  Bcductionsdamme  an- 
geblasen, so  verschwindet  erslerer  mit  einem  hlauHchen  Scheine 
und  letzterer  ohne  einen  Schein  zu  gehen.  Derjenige  Beschlag, 
welcher  der  Probe  am  nächsten  ist,  besteht  aus  dem  Oxyde  des 
in  der  Probe  befindlichen  Metnlles  und  giebt  sich  durch  seine 
Farbe,  sowohl  in  noch  heissem  Zustande,  als  auch  nach  der  Ab- 
krüilung,  zu  erkennen.  Es  gieht  zwar  noch  einige  andere  Schwefel- 
metalle,  von  welchen  sich  hei  der  Behandlung  auf  Kohle  im  Löth- 
rohrfeuer  ein  mehr  oder  weniger  starker  weisser  Beschlag  bildet,  wie 
namentlich  Schwefelantimon,  Schwefelzink  und  Schwefel- 
zinn;  allein  ein  solcher  Beschlag  besteht  hlos  aus  dem  Oxyde  des 
Hetalles  und  zeigt  sich  bei  der  Behandlung  mit  der  Oxydations- 
flamme entweder  flüchtig  (antimonige  Säure),  oder  feuerbeständig 
(Zinkoxyd  und  Zinnoxyd). 

Unter    den  Chlormetallen    besitzen   mehrere    die  Eigenschaft, 
wenn  sie  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  erhitzt  werden,  sich 
zu  verflüchtigen  und  einen  weissen  Beschlag  abzusetzen ;  es  gehören 
dahin  rolgendc:  Chlorknlium,  Chlornatrium,  Chlorlithium, 
welche    sich    erst  verllüchtigen    und  einen  schwachen,    der  Probe 
nahe  liegenden  Bes<*Iilag   gel)en,    nachdem    sie    im    geschmolzenen 
Zustande   in    die  Kohle  gedrungen   sind,   (Chlorkalium    gieht   den 
stärksten    und   Chlorlilhium    den    schwächsten  Beschlag,    auch    ist 
letzterer    nicht   rein  weiss,    sondern  grauHch-weiss) ;    Chloram- 
monium,   Chlor({uecksilher,    Chlorantimon,  welche  sich 
verflüchtigen,  ohne  erst  zu  schmelzen;  Chlorzink,  Chlorkad- 
oium,  Chlorhlei,  Chlorwismuth,  Chlorziun,  welche  erst 
sdimelzen  und  dann  zwei  Beschläge  geben,  nämlich:  einen  weissen 
flüchtigen  von  dem  Clilormetalle,  und  einen  weniger  llüchtigen  von 
dem  Oxyde  des  Metalles.     Werden  die  Beschläge  von  den  genann- 
ten Chlormetallen    mit  der  Beductionsflamme  angeblasen,    so  ver- 
Mhwinden  sie  zum  Tlieil  mit  einem  farbigen  Scheine;  vom  Chlor- 
blium    ist    er   bläulich,   m's  Violette   geneigt,    vom  Chlornatrium 
rtthlich-gelb,    vom    Clilorlithium    purpurroth    und    vom    Chlorblei 
Hau;  die    übrigen   verschwinden,    ohne    einen  Schein   zu    geben. 
Chlorkupfer  schmilzt  ebenfalls  und  färbt  dabei  die  Flamme  in- 
tensiv azurblau.     Auch  bemerkt  man,    dass  sich  bei  fortgesetztem 
Blasen  ein  Theil  der  Probe  mit  einem  weissen  Bauche  verflüchtigt, 
Verstärk  nach  Chlor  riecht,    und  ein  andrer  Theil  auf  der  Kohle 
dtei  an  Farbe  verschiedene  Beschläge  bildet,  von  denen  derjenige, 
wekher  der  Probe  am  nächsten  ist,   dunkelgrau,    der  weiter  ent- 
ferntere dunkclgelb   bis    braun    und   der   am  weitesten    entfernte 
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blaulich-weiss  erscheinL  Wird  ein  solcher  Beschlag  mit  der  Ro- 
duclionsflamme  angeblasen,  so  verändert  er  zum  Theil  seine  Lage 
mit  einem  azurblauen  Scheine. 

Von  den  Brom-  und  Jodmetailcn,  welche  sich  auf  Kohle  ganz 
ähnlich  verhalten,  wie  die  Chlormetaile,  verdienen  hier  besonden 
Bromkalium,  Brom  natrium,  Jodkalium  und  Jodnatriom 
genannt  zu  werden.  Dieselben  schmelzen  auf  Kohle,  ziehen  sich 
dann  hinein  und  verflüchtigen  sich  darauf  mit  einem  weissen 
Rauche,  der  zum  Theil,  ziemlich  weit  von  der  Probe  entfernt,  einen 
Beschlag  auf  der  Kohle  bildet.  Ein  solcher  Beschlag,  wenn  er  mit 
der  Reductionsflamme  berührt  wird,  verschwindet  mit  einem  Cur- 
bigen  Scheine,  der  vom  Brom-  und  Jodkalium  blaulich,  in's  Vio- 
lette sich  ziehend,  und  vom  Brom-  und  Jodiiatrium  röthllchgdb 
gefärbt  ist. 

4)  Prüfimg  der  Substanzen  auf  ihre  Schmelzbarkeit  und  auf  Färbung  4et 

äussern  Löthrohrflamme,   , 

a)  Prüfong  der  Substanzen  auf  ihre  Scbroelzbarkeil. 

Besteht  die  Substanz  aus  einem  Metalle,  aus  einer  Metallver- 
bindung,  aus  Schwefelmetallen,  oder  scheint  sie  überhaupt  Bestand- 
theile  zu  enthalten,  die  in  der  Hitze  das  Platin  angreifen,  so  legt 
man  eine  kleine  Probe  davon  auf  Kohle  und  erhitzt  sie  auf  solcher 
mit  einer  reinen  Reductionsflamme.  Von  den  Metallen  können  die 
meisten  in  jeder  beliebigen  Form  auf  diese  Weise  geschmoliM ' 
werden.  Sie  besitzen  aber  grösstentheils  die  Eigenschaft,  sich 
dabei  mehr  oder  weniger  zu  oxydiren  und  nach  und  nach  zu  ver- 
flüchtigen  (S.  93);  nur  von  den  edlen  Metallen  machen  Gold  und 
Silber  eine  Ausnahme,  obgleich  das  Silber  selbst  auch  im  Löthrobr- 
feuer  nicht  ganz  feuerbeständig  ist  (S.  96).  Die  anderen  edlen* 
Metalle,  als:  Platin,  Iridium,  Palladium,  Rhodium  und  Os- 
mium können,  wenn  man  sie  in  Form  von  Pulver,  Körnchen  oder 
Blättclien  auf  Kohle  erhitzt,  nicht  geschmolzen  werden;  das  Osmiun 
wird  aber  im  Oxydationsf«uer  zu  Osmiumsäure  oxydirt,  und  ab 
solche  verllüchligt.  Platin,  in  Form  ganz  feinen  Drahtes,  oder 
sehr  dunner,  höchst  spitziger  Biechstreifen  kann,  wie  bereits  S.  14 
angegeben  ist,  mit  einer  guten  Oxydationsllamme  geschmolzen 
werden*),  zum  Beweis,  dass  das  Tomperaturmaximum  einer  sol- 
chen Flamme  wenigstens  2500°  Geis,  beträgt.  Von  den  übrigei  j 
Metallen,  <ieren  Oxyde  im  Reduclionsfeuer,  besonders  durch  eiwtf 
Zusatz  von  Soda  oder  neutralem  oxalsaurera  Kali,  reducirt  werdei 


*)  Dass  das  Platin  vor  d.  L.  geschmolzen  werden  kann,   hat   Dr.   Fiedlir 
schon   vor   20  Jahren   bewiesen.      Ich    habe  gesehen  wie  er  von  dünnem  Platin' 
blech   mit  der  Scbeere   ganz   schmale   Streifen    so   abschniu,    dass  sie  in  etitf 
Spitie  ausliefen,   und  eine  solche  Spitze  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  zam  Kü|d' 
eben  schmolz. 

Auch  hat  Dr.  Lenz  (dessen  Lötbrohrschule,  Gotha,  Becker'sche  Verfagsbndh 
bandlung,  1848,  S.  69)  sieb  überzeugt,  dass  Platin  in  Form  eines  ganz  feiiMl 
Drahtes  v.  d.  L.  geschmolzen  werden  kann. 
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5iiBen,  sind  Molybdän  (welches  sich  in  einem  reinen  Oxyda- 
onsfeuer  nadi  und  nach  in  Molybdänsdure  verwandelt  (S.  95), 
Volfram,  Nickel,  Kobalt  und  Eisen  auf  Kohle  ebenfalls 
inschinelzbar.  Nickel  und  Kobalt  können  indessen  in  Form 
:anz  dünner  und  spitziger  Blechstreifen  schon  mit  der  Spitze  der 
lauen  Flamme  an  den  spitzen  Enden  zu  Kögelchen  geschmolzen  werden, 
welche  sich  ausplatten  lassen.  Feiner  Eisendraht  schmilzt 
war  ebenfalls,  aber  das  Kügelchen  ist  spröde  und  besteht  aus 
Ixyd-Oxydul. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Arsen  sind  grösstentheils 
cfamelzbar,  und  selbst  auch  dann,  wenn  die  Metalle  für  sich  auf 
[ohle  nicht  geschmolzen  werden  können,  wie  dies  z.  B.  mit  dem 
[ickel,  Kobalt  und  Eisen  der  Fall  ist. 

Ebenso  Terhält  es  sich  mit  den  Schwefelmetallen.  Mehrere 
lerselben  werden  aber  dabei  nach  und  nach  verflüchtigt,  entwickeln 
chweflige  Säure  und  beschlagen  die  Kohle  (S.  97).  Unschmelzbar 
ind  von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelmetallen: 
ichwefelmangan,  Schwefelmolybdän  und  Schwefelzink. 

Von  den  Hetalloxyden ,  zu  deren  Prüfung  auf  ihre  Schmelz- 
larkeit  man  eine  reine  Oxydationsflainme  anwenden  muss,  können 
lur  wenige  geschmolzen  werden,  und  dies  sind  folgende:  Kupf  er- 
»xyd,  antimonige  Säure,  welche  sich  nach  dem  Schmelzen  ver- 
lüchtigt,  Wismuthoxyd  und  Blei  oxyd,  welche  beide,  nachdem 
A^  gesdimolzen  sind,  durch  die  glühende  Kohle  zu  Metall  reducirt 
Verden. 

Scheint  die  auf  ihre  Schmelzbarkeit  zu  prüfende  Substanz 
}ine  erdige,  oder  ein  Silikat,  oder  überhaupt  eine  solche  zu  sein, 
nrelche  in  der  Hitze  das  Platin  nicht  angreift,  und  befindet  sie  sich 
labei  im  festen  Zustande,  so  schlägt  man  entweder  mit  dem  Ham- 
mer, oder  bricht  mit  Hülfe  der  Kneifzange  an  der  äussersten  Kante 
einen  dünnen  Splitter  ab,  dessen  eine  Kante  gewöhnlich  scharf 
ist,  oder  man  wählt  unter  den  mit  dem  Hammer  zwischen  Papier 
eerstossenen  kleinen  Stücken  ein  Krümchen,  das  eine  Spitze  oder 
eine  scharfe  Kante  hat,  fasst  dies  mit  der  Pincette  zwischen  den 
Platinspitzen  (die  ganz  rein  sein  müssen)  und  hält  die  scharfe 
Kante  in  den  heissesten  Theil  einer  reinen  Oxydationsflamme.  Hat 
man  aber  bei  der  Prüfung  der  Substanz  im  Glaskolben  wahrge- 
nommen, dass  sie  decrepitirt,  und  man  hat  noch  Theile  davon,  die 
bis  zum  Glühen  erhitzt  wurden,  so  wählt  man  unter  diesen  ein 
passendes  Probestückchen;  im  Gegentheil  ist  man  genöthigt,  einen 
andern  Theil  der  Substanz  im  Glaskolben  nach  und  nach  bis  zum 
Glühen  zu  erhitzep.  Die  Substanz  zerspringt  dabei  für  den  beab- 
sichtigten Zweck  manchmal  so  günstig,  dass  man  mehrere  kleine 
Theile  erhält,  die  sich  zur  Prüfung  auf  ihre  Schmelzbarkeit  in  der 
Pincette  eignen.  Zerfallt  sie  völlig  zu  Pulver,  dann  wendet  man  dasje- 
nige Verfahren  an,  welches  Berzelius  für  sehr  schwer  schmelz- 
bare Mineralien  angegeben  hat,  nämlich:  man  reibt  die  Substanz 
mit  wenig  Wasser  im  Achatmörser  fein,  tröpfelt  einen  Tropfen  von 

7* 
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der  Mischung  auf  Kohle ,  trocknet  und  erhitzt  soldie  so.  lange  mit 
Hülfe  der  Löthrohrflamme,  bis  die  ausgebreitete  Masse  lose  auf 
der  Kohle  liegL  Sie  bildet  nun  eine  zusammenhängende  dünne 
Platte,  die  man  behutsam  in  die  Pincette  zwischen  die  Platinspitzen 
nimmt  und  sie  darauf  an  der  äussersten  Kante  in  dem  heissesten 
Theile  einer  reinen  Oxydationsflamme  erhitzt.  Besteht  die  Sob- 
stanz  aus  rundlichen  Körnern,  die  sich  in  keine  scharfkantigen,  mit 
der  Pincette  zu  fassenden  Bruchstuckchen  theilen  lassen,  so  reibt 
man  einen  kleinen  Theii  der  Substanz  fein  und  wendet  ebenfalls 
vorstehendes  Verfahren  an.  Dasselbe  gilt  auch  für  Substanzen,  die 
schon  im  fein  zertheiiten  Zustande  vorhanden  sind. 

Wendet  man  zur  Prüfung  einer  Substanz  auf  ihre  Schmeli- 
barkeit  in  der  Pincette  eine  reine,  starke  Oxydationsflamme  an, 
d.  h.  erhitzt  man  die  äusserste  Kante  oder  Spitze  der  angewandten 
Probe  in  der  äussern  Flamme  so,  dass  noch  ein  geringer  Abstand 
zwischen  der  Spitze  der  blauen  Flamme  und  der  zu  prüfenden 
Probe  wahrzunehmen  ist,  so  sieht  man  bei  hinreichend  starkem 
Blasen  sehr  bald,  ob  die  Substanz  schmelzbar  ist  oder  nicht  Die 
unschmelzbaren  Substanzen  behalten  ihre  scharfen  Kanten  unver- 
ändert bei  (wovon  man  sich  jedoch  nur  mit  Hülfe  der  Lonpe 
fiberzeugen  kann),  die  schwer  schmelzbaren  runden  sich  an  den 
Kanten  ab  und  die  leicht  schmelzbaren  schmelzen  zu  einer  Kugel. 

Es  giebt  Mineralien,  die  in  einem  reinen  Oxydationsfeuer  sich 
unschmelzbar  zeigen,  aber  im  Reductionsfeuer,  oder  selbst  schon 
in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  an  den  Kanten  geschmolzen 
werden  können,  wie  z.  B.  Rotheisenstein,  welcher  sich  im 
Oxydationsfeuer  unschmelzbar  zeigt,  im  Reductionsfeuer  aber  einen 
Theil  seines  Sauerstoffs  verliert  und  sidi  dann  an  den  Kanten 
schmelzen  lässt;  femer  Magneteisenstein,  welcher  im  Oxyda- 
tionsfeuer sich  höher  oxydirt  und  unschmelzbar  wird,  im  Reduc- 
tionsfeuer aber  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  kann;  Spath- 
eisenstein,  welcher,  nachdem  er  durch  Glühen  im  Glaskolben 
auf  Kosten  der  flüchtig  gewordnen  Kohlensäure  in  Eisenoxyd- 
Oxydul  verwandelt  worden  ist,  sich  dann  eben  so  verhält  wie 
Magneteisenstein;  auch  gehören  noch  hierher:  Chromeisen, 
Titaneisen,  Franklinit  und  die  Silikate  des  Eisenoxy- 
duls, welche  Mineralien  im  Oxydationsfeuer  unschmelzbar  sind, 
im  Reductionsfeuer  oder  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  aber 
an  den  scharfen  Kanten  mehr  oder  weniger  geschmolzen  werden 
können.  Aus  diesem  Grunde  ist  bei  der  Prüfung  solcher  Minera- 
lien auf  ihre  Schmelzbarkeit,  deren  Bestandtheile  Oxyde  sind,  der 
Consequenz  wegen  anfangs  allemal  eine  reine  Oxydationsflamme 
anzuwenden,  und  nur  dann,  wenn  sich  die  Substanz  unschmelzbar 
zeigt,  Gebrauch  von  der  Reductionsflamme  zu  machen,  um  sich 
zu  überzeugen,  ob  ein  Unterschied  wahrzunehmen  ist. 

Manche  Substanzen,  namentlich  Mineralien,  wenn  sie  stark 
ertiitzt  werden,  verändern  ihre  Farbe  und  ihre  Form,  ohne  zu 
schmelzen ;  einige  schwellen  auf,  wie  Borax,  andere  bilden  blumen- 
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kohlahnliche  Verzweigungen,  und  von  diesen  schmilzt  ein  Theil 
nach  der  Aufschwellang,  ein  anderer  bleibt  aufgeschwollen  ohne 
zu  schmelzen.  Auch  giebt  es  Mineralien,  die  schmelzen  und  schäu- 
men und  dabei  ein  blasiges  Glas  geben,  das  Ton  den  vielen  Luft- 
blasen, die  es  enthält,  unklar  erscheint,  obgleich  die  Glasmasse 
selbst  durchscheinend  ist.  Dieses  Aufblähen  und  Schäumen  stellt 
sich  gewöhnlich  erst  bei  einer  Temperatur  ein,  wenn  alles  Wasser 
ausgetrieben  ist.  Die  blumenkohlähnlichen  Anschwellungen  scheinen 
Ton  einer  durch  die  Hitze  hervorgebrachten  Veränderung  in  der 
Vereinigungsart  der  Bestandtheile  und  ihrer  relativen  Lage  herzu- 
rühren; das  Schäumen  und  Aufblähen  aber,  das  bei  einer  schon 
geschmolzenen  Masse  vor  sich  geht,  scheint  von  der  Entwickelung 
eines  flüchtigen  Bestandtheils  in  Gasform  herzukommen,  obgleich 
es  recht  oft  bei  Verbindungen  eintrifft,  deren  Analysen  nicht  die  Ge- 
genwart eines  solchen  Stoffes  zu  erkennen  geben.  Es  zeigt  sich  vor- 
züglich bei  Silikaten  von  Kalkerde  oder  einem  Alkali  mit  Thonerde. 

Die  Hitze,  welche  man  mit  Hülfe  des  gewöhnlichen  Löth- 
rohrs  hervorbringen  kann,  hat  ihre  Grenzen;  man  ist  nicht  im 
Stande,  z.  B.  Kieselerde  oder  Thonerde  zu  schmelzen,  selbst  wenn 
man  auch  nur  ganz  kleine  Theile  anwendet,  weil  sich  das  Tempe- 
ratunnaximum  in  der  Löthrohrflamme  nur  auf  einen  Punkt  erstreckt, 
und  man  die  genannten  Erden  nicht  in  einer,  für  eine  mögliche 
Schmelzung  geeigneten  Form  anwenden  kann,  wie  dies  bei  sdiwer 
schmelzbaren,  aber  dehnbaren  Metallen,  namentlich  beim  Platin, 
Nickel  und  Kobalt  möglich  ist. 

In  Bezug  auf  die  Schmelzbarkeit  der  Substanzen  vor  dem 
Lötbrohre  kann  man  dieselben  eintheilen: 

1)  in  solche,  die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  lassen,  und  zwar: 
a)  leicht,  b)  schwer; 

2)  in  solche,  die  nur  an  den  Kanten  geschmolzen  werden 
können,  und  zwar:  a)  leicht,  b)  schwer,  und 

3)  in  unschmelzbare. 

Eine  Zusammenstellung  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Mineralien 
nach  ihrer  Schmelzbarkeit  soll  weiter  unten  bei  der  Prüfung  der 
Substanzen  mit  Soda  folgen,  wo  sich  gleichzeitig  das  Verhalten  der- 
selben zu  Soda  übersichtlich  mit  angeben  lässt. 

Um  den  Grad  der  Schmelzbarkeit  bei  den  schmehharen  Mine- 
ralien noch  genauer  bestimmen  zu  können,  als  es  nach  den  oben 
aogegebeuen  Beobachtungen  geschehen  kann,  vergleicht  von  Ko- 
bell*)  die  Schmelzbarkeit  der  zu  prüfenden  Mineralien  mit  der 
bekannten  Schmelzbarkeit  anderer  Mineralien,  aus  denen  er  sich 
folgende  Scala  gebildet  hat: 

1)  Antimon  glänz,  welcher  schon  an  der  blossen  Licht- 
lamme schmilzt; 

2)  Natrolith,  welcher  nur  in  feinen  Nadehi  an  der  Licht- 


*)  Dessen   „Grundlage   der  Mioeralogie  etc*',  Narob.   1838,   S.  104;   «ach 
„Ttf«io  lar  Betlimmoog  der  Mineralien."  4.  Auflage,  Manchen,  1846.  S.  VI. 
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flamme,  dagegen  aber  selbst  in  Stücken  leicht  vor  dem  Lölhrohre 
geschmolzen  werden  kann; 

3)  Almandin  oder  Thoneisengranat  (aus  dem  Ziller- 
Ihale),  welcher  an  der  Lichtflamme  gar  nicht,  Tor  dem  Löthrohre 
aber  noch  recht  gut  in  stumpfen  Stöcken  schmilzt; 

4)  Strahlstein  (aus  dem  Zilierthale),  welcher  merklich 
schwerer  als  Almandin,  aber  noch  merklich  leichter  als 

5)  Orthoklas  (Adular)  schmilzt; 
6)Bronzit(Diallag,  aus  dem  Bayreuthischen,  Ultenthale  etCL), 

welcher  nur  in  den  feinsten  Fasern  abgerundet  werden  kann. 

Fär  den  Gebrauch  schlügt  man  sich  von  den  Mineralien  dieser 
Scala  Splitter  von  verschiedener  Grösse  und  Feinheit  vorräthig,  um 
sie  bei  der  Prüfung  eines  Minerals  auf  dessen  Schmelzbarkeit  im- 
mer bereit  zu  haben.  Die  Nuancen  zwischen  den  Normalstofcn 
schätzt  man  ungefähr,  wie  bei  der  Bestimmung  der  Härtegrade, 
und  gibt  sie  in  Decimalen  an.  Ist  z.  B.  der  Schmelzgrad  eines 
Minerals  2,7 — 2,8,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  das  Mineral 
etwas  leichler  schmelzbar  sei  als  3  (Almandin). 

ß)   Präfang  der  Substanzen   aof  Färbung  der  Aassern  Lölbrohr- 

flamme. 

Es  giebl  mehrere  Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  die 
äussere  Löthrohrflamme  mehr  oder  weniger  zu  färben,    wenn   sie 
mit  der  Spitze  der  innern  Flamme  erhitzt  oder  geschmolzen  wer- 
den, indem  nämlich  eine  theilwcisc  Reduction  und  Verfluchtigai^. 
aber  auch  sogleich  wieder  eine  Oxydation  (Verbrennung  mit  Farbe) 
erfolgt    Ist  die  Farbe,    welche   der  äussern  Flamme  von   irgend 
einer  Substanz  mitgetheilt  wird,  ausgezeichnet  und  scharf  begrem^ 
so  kann  sie  als  ein  charakteristisches  Mittel  in  manchen  Fällen  so- 
gleich zur  Erkennung  der  Substanz  selbst,  oder  zur  Unterscbeidng 
derselben  von  anderen  Substanzen ,    oder  zur  Erkennung  eines  ■ 
der  Substanz  befindlichen  ßestandtheiles  dienen. 

Da  in  der  Regel  diese  Versuche  von  harten  Mineralien  mit 
kleinen  Splittern  oder  Blättchen  unternommen  werden,  die  mi 
in  die  Platinspitzen  der  Pincette  klemmt,  und  wenn  man  es  Bit, 
einer  pulverförmigen  oder  mit  einer  solchen  Substanz  zu  tfaun  bA, 
die  heilig  decrepilirt,  man  dieselbe  erst  mit  wenig  Wasser  ii 
Achatmörser  feinreiben  und  auf  dieselbe  Weise  zu  einer  dämMj 
Scheibe  gestalten  muss,  wie  zur  Prüfung  auf  ihre  Schmelzbarkeftj 
(S.  100),  so  lassen  sich  diese  Versuche  sehr  oft  auch  gleichieiiv] 
mit  der  Prüfung  der  Substanzen  auf  ihre  Schmelzbarkeit  verbintel 
Bei  dem  Feinreiben  der  Substanz  mit  Wasser  im  Achatmöntf' 
muss  man  aber  sehr  vorsichtig  sein ;  denn  käme  nur  eine  gi0 
geringe  Menge  irgend  eines  Nalronsalzes  hinzu,  so  wäre,  weil  i^ 
Natron  intensiver  larbt,  als  die  meisten  anderen  Körper,  der  Ter* 
such  auf  Färbung  der  äussern  Flamme  vergebens,  sobald  die  Slk- 
stanz  nicht  selbst  Natron  enthälL  Der  Mörser  muss  daher,  wtf* 
vielleicht  zuvor  eine  Probe  mit  Soda  oder  Borax  darin  gemeBf 
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worden  ist,   erst  mit  Wasser  gewaschen   und  rein  ausgetrocknet 
werden. 

Von  Substanzen,  die  leicht  schmelzbar  sind,  wie  z.  B.  leicht- 
flüssige Salze,  werden  die  Versuche  auf  Platindraht  vorgenommen : 
es  ist  jedoch  dabei  anzuralhen,  nur  wenig  von  einer  solchen  Sub- 
stanz zu  nehmen,  weil  von  einer  geringen  Menge,  die  hinreichend 
stark  genug  erhitzt  werden  kann,  die  Färbung  allemal  intensiver 
ausfällt,  als  von  einer  zu  grossen.  Auch  muss  der  Platindraht, 
den  man  zu  einem  solclien  Versuche  gebraucht,  vollkommen  rein 
sein  und,  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  vorher  erhitzt,  darf  er 
der  äussern  Flamme  keine  Färbung  ertheiien.  Röhrt  eine  röthlich- 
gelbe  Färbung  vielleicht  nur  davon  her,  dass  man  das  Oehr  des 
Plaündrabtes  zufallig  mit  scliweissigen  Fingern  beröhrt  und  dadurch 
an  dasselbe  Spuren  von  Clilornatrium  gebracht  hat,  so  verliert  sich 
di«;8e  Färbung  nach  fortgesetztem  Blasen  vollkommen;  war  aber 
von  einer  vorher  geprüften  natronhaltigen  Substanz  vielleicht  eine 
ganz  geringe  Menge  daran  hängen  geblieben,  so  wird  die  äussere 
Flamme  auch  nach  länger  fortgesetztem  Blasen  noch  intensiv 
röthlicb-gelb  gefärbt.  In  diesem  letzteren  Falle  ist  man  genöthigt, 
den  Draht  zu  reinigen,  welches  entweder  mit  erwärmter  Chlor- 
wasserstoffsäure in  einem  kleinen  Probirglase  und  durch  darauf 
folgendes  Abwaschen  mit  Wasser,  oder  durch  Anschmelzen  einer 
kleinen  Menge  doppelt  schwefelsauren  Kali*s  und  Abstossen  des 
gescfamolzenen  Salzes  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden  kann. 

Um  die  zur  Probe  nötliige  kleine  Menge  der  zu  prüfenden 
Substanz  an  den  Platindraht  zu  befestigen,  braucht  man  oft  nur 
das  Oehr  des  Platindrahles  bis  zum  Glühen  zu  erhitzen  und  mit 
der  Substanz  in  Berührung  zu  bringen,  oder  man  befeuchtet  das 
Oehr  mit  destillirlem  Wasser,  wenn  die  Substanz  am  glühenden 
Drahte  nicht  haftet.  Wasserhaltige  Salze  haften  sehr  leicht  an 
dem  heissen  Oehr  des  Platindrahtes,  wasserleere  dagegen  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwer. 

Metalle  und  deren  Verbindungen,  so  wie  Schwefelmetalle  und 
Mcbt  reducirbare ,  Metalloxyde  in  Pulverform ,  müssen  auf  Kohle 
gelegt  werden. 

Es  giebt  Substanzen,  welche  in  der  äussern  Flamme  eine 
Färbung  hervorbringen,  ohne  dabei  ihren  festen  Zustand  zu  ver- 
lassen; jedoch  deutlicher  und  intensiver  ist  in  der  Begel  die  Fär- 
koDg,  wenn  eine  Schmelzung  Statt  findet.  Strontianit  (kohlens. 
Strontianerde),  welcher  nicht  schmilzt,  und  nach  Abgabe  seiner 
Kohlensäure  dodi  intensiv  färbt,  macht  z.  B.  eine  Ausnahme. 

Hat  man  von  harten  Mineralien  eine  Probe  mit  der  Pincette 
M  gefasst,  dass  entweder  eine  Spitze  oder  eine  scharfe  Kante  weit 
imig  vorsteht,  so  überzeugt  man  sich  zuerst  nach  der  oben  ge- 
ffbenen  Vorschrift  von  dem  Grade  ihrer  Schmelzbarkeit;  hierauf 
WAhrt  man  den  erhitzten  Theil  unmittelbar  mit  der  Spitze  der 
U»en  Flamme  und  beobachtet  dabei,  ob  die  äussere,  schwach 
Mwliche  Flamme  gefärbt  werde.    Von  manchen  Substanzen  erfolgt 
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gar  keine  Färbung;  die  wenig  leuchtende  blauliche  Umgebung  der 
blauen  Flamme  streift  an  der  Probe  vorbei,  ohne  an  ihrer  Farbe 
verändert  zu  werden.  Von  manchen  anderen  Substanzen  wird, 
wenn  die  blaue  Flamme  sogleich  darauf  wirkt,  die  äussere  Flamme 
in  Folge  eines  geringen  Wassergehaltes  oder  eines  Gehaltes  an 
Kohlensäure  zuerst  etwas  vergrössert  und  öfters  schwach  röthlich- 
gelb  gefärbt,  später  verschwindet  aber  diese  gelbliche  Färbung  und 
es  tritt  eine  ganz  andere  ein,  die  von  den  in  DampiTonii  mehr 
oder  weniger  fluchtig  werdenden  Bcstandtheilcn  herrührt.  Auch 
giebt  es  Substanzen,  von  denen  die  Färbung  sogleich  erfolgt, 
welche  dieselben  hervorbringen;  zeigt  sich  dabei  das  Probestödk- 
chcn  schwer-  oder  ganz  unschmelzbar,  so  geschieht  es  oft,  dm 
die  Färbung  der  äussern  Flamme  nach  länger  forlgesetztem  Blasen 
noch  intensiver  wird.  War  die  angewandte  Probe  bei  der  Prü- 
fung auf  ihre  Schmelzbarkeit  zur  Kugel  geschmolzen  und  bringt  ia 
der  äussern  Flamme  keine  deutliche  Färbung  mehr  hervor,  so  muss 
man  ein  neues  Probestöckchen  zu  diesem  Versuche  anwenden. 
Dieser  Fall  tritt  bisweilen  bei  Mineralien  ein,  die  im  Oxydations- 
feuer  zur  Kugel  geschmolzen  werden  können,  so  dass  sich  die 
Färbung  der  äussern  Flamme  von  einem  und  demselben  Probe- 
stückchen nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen  lässt,  weil  eine  schon 
geschmolzene  Kugel  nicht  so  intensiv  (arbt,  als  eine  Spitze  oder 
scharfe  Kante,  während  sie  zur  Kugel  schmilzt. 

Manche  Substanzen  bringen  für  sich  entweder  gar  keine  oder 
nur  eine  undeutliche  Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervor,  ob- 
gleich sie  einen  Bestandtheil  enthalten,  welcher  die  Eigenschaft 
besitzt,  im  freien  Zustande  diese  Flamme  intensiv  zu  färben,  wie 
z.  ß.  solche,  die  Phosphorsäure,  Borsäure  oder  Lithion  in  geringer 
Menge  enthalten;  in  solchen  Fällen  befeuchtet  man  entweder  die 
ganz  fein  gepulverte  Substanz  mit  Schwefelsäure,  oder  man  wendet 
besondere  Flusse  an  und  behandelt  in  beiden  Fällen  die  Probe 
auf  Platindraht. 

Muss  die  Substanz  wegen  metallischer  Beschafl'enheit  oder  we- 
gen eines  Schwefelgehaltes  etc.  auf  Koiile  gelegt  werden,  so  wen- 
det man,  wenn  sie  sich  im  festen  Zustande  befindet,  ein  Stückchfli 
an,  welches  ungefähr  die  Grösse  einer  Linse  besitzt,  und  befindet 
sie  sich  in  Pulverform,  so  nimmt  man  eine  kleine  Menge  davoBt 
die,  zusammengeschmolzen,  ebenfalls  nicht  mehr  betragen  würde 
In  beiden  Fällen  legt  man  die  Probe  in  ein  ganz  flaches  Grübchen, 
welches  man  auf  der  einen  langen  Seite  der  Kuhle  vorbereitet  hili 
und  leitet  die  blaue  Flamme  unmittelbar  darauf.  Besitzt  nun  die 
Substanz  die  Eigenschaft,  der  äussern  Lölhrohrfliimme  eine  andere 
Farbe  zu  erlheilen,  so  bemerkt  man  ganz  deutlich,  dass  die  Probe 
mit  einem  mehr  oder  weniger  intensiv  gefärbten  Scheine  umgebet 
wird.  Ist  die  Substanz  flüchtig  und  es  bildet  sich  in  Folge  davon 
ein  Beschlag  auf  der  Kohle,  so  kann  derselbe  ebenfalls  mit  der  I 
blauen  Flamme  behandelt  werden;  zweckmässiger  ist  es  jedoch« 
hier  eine  sich  weiter  ausbreitende  Reductionsflamme  anzuwendeO« 
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um  den  farbigen  Schein,  mit  welchem  der  Beschlag  verschwindet,  recht 
deutlich  wahrnehmen  zu  können,  wie  es  auch  schon  bei  der  Prüfung 
der  Substanzen  auf  Kohle  (S.  92  u.  (T.)  bei  den  verschiedenen  Me- 
tallen und  Verbindungen  derselben  mit  Schwefel,  Chlor,  Brom  und 
Jod  angedeutet  worden  ist. 

Alle  Versuche  auf  Färbung  der  äussern  Flamme,  sie  mögen 
nun  in  der  Pincette,  oder  auf  Platindraht,  oder  auf  Kohle  unter- 
nommen werden,  gelingen  am  besten  entweder  in  einem  verdun- 
kelten Zimmer,  oder  auch,  wenn  man  sich  in  einem  hellen  Zimmer 
so  Tor  die  Löthrohrlampe  setzt,  dass  das  Tageslicht  nicht  unmit- 
telbar durch*s  Fenster  auf  die  Flamme  lallt,  weil  mau  nur  in  diesen 
FSllen  die  äussere,  schwach  blauliche  Umgebung  der  Innern  blauen 
Flamme  am  deutlichsten  sehen  kann. 

Die  Farben,  welche  verschiedene  Körper  bei  ihrer  Erhitzung 
oder  Schmelzung  mit  der  blauen  Flamme  in  der  äussern  Flamme 
hervorbringen,  sind  versdiieden ;  bis  jetzt  kennt  man  folgende 
fünf:  1)  gelb,  2)  violett,  3)  roth,  4)  grün,  in  verschiedenen 
Nuancen,  und  5)  blau,  ebenfalls  in  verschiedenen  Nuancen. 

i)  Gelb.  Natron  und  dessen  Salze,  wenn  sie  auf  Platindraht 
unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt  und  ge- 
schmolzen werden,  besitzen  die  Eigenschaft,  die  äussere  Flamme 
zu  vergrössern  und  dieselbe  intensiv  röllilich-geib  zu  larben.    Eine 
beigemengte  grosse  Menge  anderer  Salze,  deren  Basen  die  äussere 
Flamme  ebenfalls,  jedoch  nicht  so  intensiv  färben  wie  Natron,  hebt 
diese  Eigenschaft  nicht  auf.     Das   Verhallen  auf  Kohle  s.  S.  96. 
Natronhaltige  Silikate,   wenn  kleine  Splitter  derselben  in  der  Pin- 
cette mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  stark  erhitzt  oder   ge- 
schmolzen werden,    vergrössern    die   äussere  Flamme  mehr   oder 
weniger,  je  nachdem  sie  leicht-  oder  strengilüssig  sind  und  mehr 
oder  weniger  Natron  enthalten,   und  färben  dieselbe  röthlich-gelb. 
Diese  Färbung  bleibt  bei  fortgesetztem  Blasen  entweder  sich  gleich, 
oder  sie  wird  noch  intensiver. 

2)  Violett.  Kali,  so  wie  die  meisten  seiner  Salze  (bor-  und 
phosphorsaures  Kali  ausgenommen),  wenn  sie  auf  Platindraht  un- 
nittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt  und  ge- 
Khmoken  werden,  färben  die  äussere  Flamme  deutlich  violett; 
du  Ende  der  Flamme  erscheint  indessen  mehr  oder  weniger  gelb, 
ht  einem  solchen  Salze  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  eines 
Ihlronsalzes  beigemischt,  so  wird  diese  Keaction  so  weit  verändert, 
im  mau  zwar  in  der  Nähe  der  Probe  noch  recht  deutlich  eine 
jj.  1  Hhwach  violette  Färbung  wahrnehmen  kann,  weiter  entfernt  sich 
i^-'i  ^  ^^^  intensiv  röthlich-gelbe  Färbung  vom  Natron  zeigt.  Beträgt 
pr-l  die  Beimischung  eines  Natronsalzes  schon  einige  Procent,  so  wird 
:S^A  ''^Reaction  auf  Kali  ganz  unterdrückt,  indem  dann  nur  eine  röthlich- 
d/ 1  1^  Färbung  wahrgenommen  werden  kann.  Auch  wird  die  Keaction 
na  \  ^^Kaii  unterdrückt,  wenn  dem  Salze  ein  Lithionsalz  in  nicht  ganz 
irü;l  l^fuiger  Menge  beigemengt  ist.  Das  Verhalten  einiger  Kalisalze  auf 
^  taiil  ^^  ^*  ^'  d6  u.  ff.     Silikate,  welche  ziemlich  viel  KaU  enthalten, 
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bringen  nur  in  solchen  Fällen  eine  deutlich  yiolette  Färbung  in  dar 
äussern  Flamme  hervor,  wenn  sie  völlig  frei  von  Natron  und  Li- 
thion  sind  und  ziemlich  leicht  an  den  Kanten  geschmolzen  werden 
können. 

3)  Roth.  Es  gieht  drei  Körper,  welche  der  äussern  Lötfa- 
rohrflamme  eine  rothe  Farbe  ertheilen,  nämlich:  Litbion,  Stroo- 
tian  und  Kalk. 

a)  Lithion  und  dessen  Salze,  wenn  sie  auf  Platindraht  nit 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt  und  geschmolzen  werdes, 
iarben  die  äussere  Flamme  purpurroth;  am  stärksten  ßrbt  Ghlor- 
lithium.  Beträchtliche  Beimengungen  von  Kalisalzen  verbindeni 
diese  Färbung  nicht,  sie  bekommt  höchstens  einen  Schein  ins 
Violette ;  dagegen  sind  schon  kleine  Mengen  von  einem  Natronsabe 
im  Stande,  die  purpurrothe  Färbung  in  eine  gelblichrothe  onuii- 
ändern.  Ist  die  Beimischung  eines  Natronsalzes  bedeutend,  so  eat- 
steht  nur  eine  stark  rölhlichgelbe  Färbung,  die  sich  kaum  mehr  von 
der  reinen  Natroiifarbung  unterscheiden  lässt.  Das  Verhalten  eini- 
ger Lilhionsalze  auf  Kohle  s.  S.  96  ff. 

Manche  lithionhaltige  Mineralien,  wenn  dieselben  in  derPin- 
cette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  werden,  brin- 
gen in  der  äussern  Flamme  ebenfalls  eine  purpurrothe  Färbung  her- 
vor.    Dahin  gehört  hauptsächlich  der  Glimmmer   von   Altenberg 
und  Zinnwald,    welcher   die   äussere  Flamme  sehr  intensiv  Hbtt; 
diese  Färbung  vermindert  sich   jedoch   an  Intensität,    sobald  das 
dünne  Blättchen  so  weit  geschmolzen  ist,   dass   es  mit  der  Löth- 
rohrflamme  nicht  recht  fiüssig  mehr  erhallen  werden    kann.    Der 
Kastor  färbt,  während  er  langsam  zur  Kugel  schmilzt,  die  äussere 
Flamme  intensiv  purpurroth,    und  diese  Färbung   dauert    fort,  lo 
lange  das  Blasen  nicht  unterbrochen  wird.    Auch   giebt  es  Mine- 
ralien, welche  ausser  der  rothen  Färbung    vom  Lithion    nebenbei 
noch  eine  andere  hervorbringen,  und  zwar  so,  dass  beide  FarbcB 
entweder  getrennt  oder  gemischt  erscheinen.     Wird  z.  B.  von  ge- 
pülvertem  Triphylin   (phosphors.  Lithion,    Eisen-  und  Hangan- 
oxydul)  eine  ganz  kleine  Menge    in   dem  Oehr  eines  PlatindrahlM 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  zusammengeschmolzen,  so  ent- 
steht in  der  äussern  Flamme  ein  rother  Streif  vom  Lithion,  wel- 
cher mit  einer  grünen  Hülle,    von  der  Phosphorsäure  herrfibreod 
(s.  weiter  unten),  umgeben  ist.   In  der  Pincette  ist  diese  Beactiod 
schwer  zu  bemerken,  weil  der  Triphylin  zu  leicht  schmilzt   VM 
vom  Am  blygonit  aus  Cursdorf,  dessen  Hauptbestandtheile  Lithioo- 
salze  und  phosphorsaure  Thonerde  sind,  eine  kleine  Probe  in  der 
Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen,  so  fStAr 
steht  in  der  äussern  Flamme  eine  gelblichrothe  Färbung,  die  9^ 
einer  rötlilichgelben  Hülle,  von  einem  Gehalt  an  Natron  herrühreDd« 
umgeben  ist.     Diese  Färbung  dauert  auch  fort,  so  lange  man  dflO 
geschmolzenen  Theil  flussig  erhalten  kann. 

Lithionhaltige  Silikate,  welche  für  sich  keine  rothe  Färbung  *^ 
der  äussern  Flamme  hervorbringen,  zeigen  nach  Turner  eine  sokb^ 


Prüfung  der  Substanzen  auf  Färbung  der  Flamme.    107 

wenn  sie  mit  Flussspatfa  und  doppelt  schwefelsaurem  Kali,  wie  es 
bei  der  Probe  auf  Lithion  angegeben  werden  soll ,  auf  Platindraht 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  werden. 

ß)  Strontian.  Chlorstrontium  auf  Platindraht  in  der  blauen 
Flamme  geschmolzen,  bringt  sogleich  eine  pnrpurrothe  Färbung  in 
der  äussern  Flamme  hervor.  Manche  Strontianerdesalze,  wie  z.  B. 
kohlensaurer  Strontian  (Strontianit)  und  schwefelsaurer  Stron- 
tian (Cölestin),  (arben,  wenn  sie  in  der  Pincette  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  ausgesetzt  werden,  die  äussere  Flamme  anfangs 
•chwach  gelblich,  später  aber  purpurroth.  Der  Strontianit  verliert 
dabei  seine  Kohlensäure  und  bekommt  kleine  Aeste,  die  ein  blen- 
dend weisses  Licht  verbreiten  und  die  äussere  Flamme  intensiv 
purptirroth  färben.  Der  Cölestin  schmilzt  zur  Kugel  und  färbt  die 
äussere  Flamme  schwach  purpurroth.  Muspratt  hat  (Annal.  d. 
Chemie  u.  Pharm,  v.  Wohl  er  u.  Lieb  ig,  Bd.  LXXII,  S.  118) 
Dur  von  den  in  Wasser  löslichen  Salzen  des  Strontians  eine  rothe 
Färbung  erlangt,  und  zwar  auch  nur  dann,  wenn  er  sie  vorher  mit 
Wasser  befeuchtete;  die  Färbung  verschwand  aber,  so  wie  das 
Wasser  verdampft  war.  —  Wahrscheinlich  war  die  Temperatur  zu 
niedrig! 

Die  Gegenwart  von  Baryt  in  den  Salzen  des  Strontians  kann 
bei  zunehmender  Menge  die  rothe  Färbung  ganz  verhindern,  so  dass 
endlich  nur  eine  grüne  Färbung  vom  Baryt  erfolgt. 

y)  Kalk.  Chlorcaicium  färbt  die  äussere  Flamme  roth,  jedoch 
nicht  so  intensiv  wie  Chlorstrontium;  das  Roth  ist  ein  mit  etwas 
Gdb  gemischtes  Purpurroth.     Die   meisten  reinen  Kalkspäthe  und 
ifichten  Kalksteine  bringen  anfangs  eine  schwach  gelbliche  Färbung 
in  der  äussern  Flamme  hervor,  s])äter  aber,  wenn  die  Kohlensäure 
entfernt  ist,  tritt  eine  rothe  Färbung  ein,  die  jedoch  weniger  in- 
tensiv ist,  wie  vom  Strontianit.   Die  Gegenwart  von  Baryt  hebt  die 
Reaction  auf  Kalk  auf,  worauf  ich  unten  beim  Baryt  wieder  zurück- 
kommen werde.  Flusspath  färbt,  während  er  schmilzt,  die  äussere 
Flamme  eben  so   roth   wie  reiner  Kalkspath.     Gyps  und  Anhydrit 
bewirken  anfangs  nur  eine  schwach  gelbliche  Färbung,  später  aber 
eine  wenig  intensiv   rothe.     Phospliorsaurer   und    borsaurer  Kalk 
bringen  keine  rothe,  sondern  eine  grüne  Färbung  hervor,  die  den 
Rsp.  Säuren  angehört. 

Von  den  Silikaten  bringt  nur  der  Tafelspath  eine  dem  Kalk 
agehörige,  schwach  rotlie  Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervor. 
4)  Grün.  Es  giebt  sechs  Körper,  welche  in  der  äussern 
Uttu'ohrflamme  eine  grüne  Färbung  verursachen;  diese  sind  Ba- 
ry^  Molybdänsäure,  Kupferoxyd,  tellurige  Säure, 
Pbosphorsäure  und  Borsäure. 

o)  Baryt.    Chlorbaryum  in  dem  Oehr  eines  Plalindrahtes  mit 
fo  Spitze  der  blauen  Flamme   flüssig    erhalten ,   bewirkt   in    der 
^Ksem  Flamme  eine  grüne  Färbung,    die   anfangs  nur  blassgrün 
buiI    ^'idieint,  später  aber  intensiv  gelblichgrün  wird.  Die  Färbung  ge- 
'^'*'  auch  hier  am  schönsten,    wenn  man  nur  sehr  wenig  von 
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diesem  Salze  zur  Probe  verwendet.  Kohlensaurer  Baryt  (Withe- 
rit)  und  schwefelsaurer  Baryt  (Schwerspat h)  larben,  wenn  sie 
in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  stark  erhitzt 
werden,  die  äussere  Flamme  ebenfalls  gelblich  grün;  jedoch  nicht 
ganz  so  intensiv,  wie  Chlorbaryum.  Durch  die  Gegenwart  von  Kalk 
wird  die  Reaction  des  Baryts  nicht  aufgehoben:  als  Beispiel  dient 
der  Barytocalcit,  welcher  aus  kohlensaurem  Baryt  und  kohlen- 
saurem Kalk  besteht.  Dieses  Mineral  bringt  in  der  äussern  Flamme 
nur  eine  gelblicbgrüne  Färbung  hervor;  man  bemerkt  indessen  bei 
länger  fortgesetztem  Blasen,  dass  zuweilen  das  Ende  der  Flamme 
auch  röthlich  gefärbt  wird. 

ß)  Molybdänsäure.  Molybdänsäure  oder  auch  Molybdän- 
oxyd an  das  befeuchtete  Oehr  eines  Platindrahtes  gehängt  und  mit 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  Urben,  während  sich  Mo- 
lybdänsäure verflüchtigt,  die  äussere  Flamme  gelblicligrün,  ganz  ähn- 
lich wie  Baryt.  Erhitzt  mau  von  einem  dünnen  Blättchen  des 
natürlichen  Schwefelmolybdäns  (Molybdänglanzes),  welches  man 
mit  der  Pincette  festhält,  die  eine  sdiarfe  Kante  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme,  so  wird,  ohne  dass  eine  Schmelzung  erfolgt,  die 
äussere  Flamme  von  sich  bildender  Molybdäusäure  sogleich  gelb- 
lichgrün gelärbt. 

/)  Kupferoxyd.  Kupferoxyd,  sowohl  für  sich,  als  auch  in 
Verbindung  mit  einigen  Säuren,  die  selbst  keine  Färbung  verw- 
sachen,  bringt,  wenn  man  eine  geringe  Menge  an  dem  Oehr  eines 
Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  in  der 
äussern  Flamme  eine  smaragdgrüne  Färbung  hervor,  z.  B.  kohlen- 
saures und  salpetersaures  Knpferoxyd.  Essigsaures  Kupferoxyd 
iarbt  die  äussere  Flamme  zwar  ebenfalls  grün,  dieselbe  wird  aber 
gleichzeitig  auch  mit  duukelgelben  Streifen  durchzogen.  Metallische« 
Kupfer,  wenn  es  bei  der  Behandlung  auf  Kohle  mit  der  Löthrohr- 
flamme  nicht  ganz  vor  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
schützt ist,  oxydirt  sich  auf  der  Oberfläche  und  bringt  in  der  äus- 
sern Flamme  eine  smaragdgrüne  Färbung  hervor.  Die  Verbindung 
des  Kupfers  mit  Jod  verursacht  ebenfalls  eine  sehr  intensiv  sma- 
ragdgrüne Färbung  in  der  äussern  Flamme.  Bleierze,  welclie  Kupfer 
enthalten,  larben  die  äussere  Flamme  in  der  Mitte  blau  vom  Blei 
(s.  weiter  unten)  und  im  äussern  Umkreise,  vorzüglich  nach  dem 
Ende  der  Flamme  hin,  smaragdgrün.  Silikate,  welche  Kupferoxyd 
enthalten,  färben,  wemi  sie  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  erhitzt  werden,  die  äussere  Flamme  zuweilen  sehr  inten* 
siv  smaragdgrün,  wie  z.  B.  Dioptas  und  KieselmalachiL  Die- 
selbe  Färbung  erfolgt  auch,  wenn  Kupferoxyd  einen  Unwesen tlicbeit 
und  nur  den  färbenden  Bestandtheil  ausmacht,  wie  z.  B.  im  Kalait* 

d)  Tellur  ige  Säure.  Wird  tellurige  Säure  an  das  befeucb' 
tete  Oehr  eines  Platindrahtes  gehängt  und  hierauf  in  der  Spitze  de^ 
blauen  Flamme  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  raucht  und  färbt  dabei  di^ 
äussere  Flamme  grün.  Wird  die  bei  der  Behandlung  eia^ 
Tellurerzes  auf  Kolüe  sich  abgesetzte  tellurige  Säure  mit  der  blaii^^ 
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Flamme  angeblasen,  so  verschwindet  sie  mit  einem  grünen  und  bei 
Gegenwart  von  Selen  mit  einem  blaugrunen  Scheine  (S.  93). 

€)  Phosphorsäure.  Nach  Fuchs  und  Erdmann  bringen 
Phosphorsäure,  phosphorsaure  Salze  und  Mineralien,  welche  Phos- 
phorsäure enthalten,  theils  für  sich  allein,  theils  erst  nach  dem 
Befeuchten  mit  Schwefelsäure,  eine  blaugrune  Färbung  in  der 
iassern  Flamme  hervor.  Diese  Reaction  ist  so  sicher,  dass  man 
bei  gehöriger  Vorsicht  noch  sehr  kleine  Mengen  Phosphorsäure  in 
Mineralien  entdecken  kann,  wenn  man  solche  im  gepulverten  Zu- 
itande  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  die  teigige  Masse  in  das  Oehr 
Bioes  Platindrahtes  streicht  und  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
»rfaitzt  Dasselbe  gilt  auch  für  Salze,  welche  für  sich  vielleicht  wegen 
eines  Gehaltes  an  Natron  oder  eines  andern  intensiv  färbenden 
Bestandtheils  nicht  auf  lyiosphorsäure  reagiren.  Enthalten  die  Salze 
Wasser,  so  muss  man  dasselbe  erst  auf  Kohle  durch  Glühen  oder 
Schmehen  einer  kleinen  Probe  mit  Hülfe  der  Lßthrohrflamme  ent- 
renien  und  hierauf  die  entwässerte  Probe  pulverisiren,  mit  Schwe- 
fielsdore  befeuchten  und  auf  Platindraht  der  blauen  Flamme  aus- 
setzen. Enthält  ein  solches  Salz  Natron,  so  wird  in  der  Zeit,  als 
iurch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  die  gebundene  Phosphorsäure 
Brei  wird,  die  äussere  Flamme  zwar  ganz  deutlich  blaugrün  gefärbt, 
später  aber  erfolgt  eine  intensiv  röthlichgelbe  Färbung  vom  Natron. 
Da  die  blaulichgrüne  Färbung  bisweilen  nur  kurze  Zeit  dauert,  so 
muss  man,  so  wie  man  die  Probe  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
nähert,  von  dieser  Zeit  an  sogleich  beobachten,  ob  die  äussere 
Flamme  blaulichgrün  gefärbt  wird  oder  nicht.  —  Phosphorsau- 
res  Bleioxyd,  so  wie  Grün-  und  Braun-Bleierz  färben  fQr 
sidi  den  äussern  Saum  der  vom  Bleioxyd  blau  gefärbten  Flamme 
msdauemd  grün. 

^)  Borsäure.  Natürliche  und  künstliche  Borsäure  f^rbt,  wenn 
sie  in  dem  Oehr    eines  Platindrahtes   mit   der  Spitze   der  blauen 
Ibmme  geschmolzen  wird,  die  äussere  Flamme  hoch  gelblichgrun 
(leisiggrün).     Ist  jedoch  diese  Säure  nicht  ganz    frei  von  Natron, 
w  entsteht  in  der  äussern  Flamme  eine  grüne  Farbe,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Gelb  gemischt  ist.  Borax  bringt  für  sich  allein  keine 
grüne,    sondern   wegen    seines  Natrongehaltes  eine  gelbe  Färbung 
kavor.    Wird  von  diesem  Salze   aber  eine  kleine  Menge  auf  Pla- 
tiadraht  oder  auf  Kohle,  zur  Entfernung  des  Wassergehaltes,   ge- 
Mfamolzen,  hierauf  fein  gepulvert  und  mit  Schwefelsäure  stark  be- 
hschtet,  auf  Platindraht  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt, 
u  erfolgt  auf  kurze  Zeit  eine  intensiv  grüne  Färbung;  diese  än- 
dert sich  aber  sogleich  wieder  in  eine  gelbe  um,  sobald  das  Salz 
zerlegt  oder   keine   freie  Schwefelsäure  mehr  vorhanden  ist.     Die 
Borsäure  enthaltenden  Mineralien^   wenn    sie  im    fein  gepulverten 
Zustande,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  in  dem  Oehr  eines  Platin- 
fahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt  werden,  verur- 
teilen fast  alle  eine  grüne  Färbung  in  der  äussern  Flamme.    Ein 
videres  und  zwar  sehr  sicheres  Verfahren  zur  Entdeckung  der  Bor- 
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säure  in  Miueralien  durch  die  zeisiggrüne  Färbung  der  äussern 
Flamme  ist  Ton  Turner  vorgeschlagen  worden.  Bei  der  Probe 
auf  Borsäure  soll  es  speciell  beschrieben  werden. 

5)  Blau.  Es  giebt  Substanzen,  welche,  wenn  sie  mit  der 
blauen  Flamme  erhitzt  oder  geschmolzen  werden,  die  äussere  Flamme 
blau  färben;  es  sind  dies  hauptsächlich  folgende:  Arsen,  Anti- 
mon, Blei,  Selen  und  die  Verbindungen  des  Kupfers  mit 
Chlor  und  Brom. 

a)  Arsen.  Metallisches  Arsen  und  solche  Arsenmetalle,  von 
denen  die  mit  dem  Arsen  verbundenen  selbst  keine  Färbung  in  der 
äussern  Flamme  verursachen,  wie  z.  B.  R  o  t  h  n  i  c  k  e  1  k  i  e  s,  S  p  e  i  s  s- 
kobalt  etc.,  umgeben  sich  mit  einem  hellblauen  Scheine,  wenn 
sie  auf  Kohle  mit  der  blauen  Flamme  erhitzt  werden.  Wird  der 
dabei  auf  der  Kohle  entstehende  Beschlag  von  arseniger  Säure, 
welcher  sehr  flüchtig  ist,  mit  der  blauen  Flamme  hastig  angebla- 
sen, so  bemerkt  man  ganz  deutlich,  dass  er  ebenfalls  mit  einem 
hellblauen  Scheine  verschwindet  (S.  94).  Werden  arsensaure  Salze, 
deren  Basen  selbst  keine  Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervor- 
bringen, wie  z.  B.  Nickelblüthe,  Kobaltbblülhe,  Eisen- 
sinter etc.,  in  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen  Flamme  aus- 
gesetzt, so  wird  die  äussere  Flamme  intensiv  hellblau  geßrbt.  Il 
manchen  Fällen  findet  auch  eine  hellblaue  Färbung  Statt,  wenn  die 
Base  ebenfalls  eine  Färbung  verursacht,  z.  B.  bei  arsensauren 
Kalk  (Pharmakolith). 

ß)  Antimon.  Wird  metallisches  Antimon  auf  Kohle  inner-  ^ 
hall>  der  blauen  Flamme  geschmolzen,  so  umgieht  sich  die  flüssige 
Metallkugel  mit  einem  kaum  merklich  blau  gefärbten  Scheine;  wird 
aber  der  dabei  entstehende  weisse  Beschlag  von  antimoniger  Säure 
mit  der  blauen  Flamme  augeblasen,  so  verschwindet  er  mit  einem 
grünlichblauen  Scheine  S.  94  u.  f.) 

y)  Blei.  Schmelzt  man  metallisches  Blei  auf  Kohle  innerhalk 
der  blauen  Flamme,  so  umgieht  sich  das  flössige  Metall  mit  einen 
azurblauen  Scheine,  während  die  Kohle  mit  Bleioxyd  beschlagea 
wird.  Erhitzt  man  einen  solchen  Beschlag  mit  der  blauen  Flammei 
so  wird  er  mit  einem  azurblauen  Scheine  weiter  gelrieben  (S.  95)« 
Bleisalze,  von  welchen  die  Säuren  nicht  selbst  eine  intensive  Fär- 
bung in  der  äussern  Flamme  hervorbringen,  färben^  wenn  sie  ent- 
weder auf  Platindrahl  oder  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  geschmolzen  werden,  die  äussere  Flamme  intensiv  *l 
azurblau. 

d)  Selen.  Wird  Selen  auf  Kohle  innerhalb  der  blauen  FlamiM 
geschmolzen,  so  verflüchtigt  sich  dasselbe  mit  einem  intensiv  azur- 
blauen Scheine.  Eben  so  verhält  sich  auch  ein  auf  Kohle  gebilde- 
ter Beschlag  von  Selen  (S.  93). 

€)  Chlorkupfer.  Natürliches  oder  künstliches  Chlorkupftf, 
wenn  es  auf  Platindraht  mit  der  blauen  Flamme  stark  erhitzt  wird* 
iarbt  die  äussere  Flamme  anfangs  intensiv  azurblau,  später  aber  grfls 
von  gebildetem  Kupferoxyd.  Kupferhaltige  Substanzen,  z.  B.  kupfer* 
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haHige  Hetalloxyde  und  Schlacken  im  fein  gepulverten  Zustande 
mit  Chiorwasserstoffsdure  befeuchtet  und  innerhalb  der  blauen 
Flamme  geglüht,  oder  geschmolzen,  förben  die  äussere  Flamme  auf 
kurze  Zeit  azurblau. 

^)  Bromkupfer.  Behandelt  man  Bromkupfer  auf  dieselbe 
Weise  wie  Chlorkupfer,  so  wird  die  äussere  Flamme  anfangs  grün- 
lichUau  und  später  grün  von  gebildetem  Kupferoxyd  gefärbt. 

b}  PrOfüng  der  Substanzen  mit  Anwendung  von 

Reagentien. 

Wenn  man  bei  der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  ohne  An- 
wendung von  Reagentien  kein  solches  Resultat  erlangt,  welches  mit 
Sidierheit  auf  die  Bestandtjieile  der  fraglichen  Substanz  schliessen 
lässt,  so  geht  man  dann  zu  einer  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  mit 
Anwendung  von  Reagentien  über.  Die  vorzüglichsten  Reagentien  hier- 
zu sind:  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution. 

Substanzen,  welche  bei  der  Prüfung  im  Glaskolben,  in  der  of- 
fenen Glasröhre  und  auf  Kohle  sich  frei  von  brennbaren  Körpern 
gezeigt  haben ,  können  ohne  Weiteres  mit  den  genannten  Reagen- 
tien behandelt  werden ;  hingegen  Schwefel-  und  Arsenmetalle,  so 
wie  Oxyde,  die  mit  Schwefel-  oder  Arsenmetallen  gemengt  sind», 
müssen  in  den  meisten  Fällen  .erst  durch  Entfernung  ihres  Schwe- 
felgehaltes und  des  grössten  Theils  ihres  Arsengehaltes,  so  wie 
durch  vollständige  Oxydation  der  Metalle  dazu  vorbereitet  werden, 
Qod  zwar  durch  eine 

Röstung  der  Substanz  auf  Kohle. 

Die  Vorbereitung  einer  Schwefel  oder  Arsen  enthaltenden  Sub- 
stanz zur  Prüfung  mit  Reagentien  durch  Röstung  geschieht  auf  fol- 
gende Weise:  Man  legt  von  der  ganz  fein  gepulverten  Substanz 
einen  Theil  (je  nachdem  man  wenig  oder  viel  zu  gebrauchen  ver- 
OHiCbet,  ungefähr  30  bis  50  Milligramme,  oder  auch  noch  mehr)  qi 
doe  auf  einer  Kohle  ganz  flach  ausgeriebene  Vertiefung,  drückt 
das  Probepulver  mit  dem  Spatel  oder  dem  Messerchen  zu  einer 
donnen  Scheibe  und  behandelt  es  mit  der  Flamme  des  Löthrohrs. 
Anfangs  wendet  man  eine  schwache  Oxydationsflamme  an,  und  zwar 
so,  diss  die  Probe  nur  von  dem  Ende  der  äussern  Flamme  getrof- 
fen und  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt  wird.  Bei  dieser 
Behandlung  wird  der  grösste  Theil  des  Schwefels  als  schweflige 
Säure  verflüchtigt,  die  Metalle  werden  oxydirt  und,  da  sich  schwef- 
lige Säure  in  der  Glühhitze  auf  Kosten  schon  vorhandener  oder 
eben  erst  gebildeter  Metalloxyde  leicht  in  Schwefelsäure  verwandelt, 
nun  Theil  in  schwefelsaure  und,  bei  Gegenwart  von  Arsen,  auch 
in  arsensaure  Hetalloxyde  umgeändert.  Sobald  man  durch  den  Ge- 
nicfa  keine  schwefligsauren  Dämpfe  mehr  wahrnimmt,  wendet  man 
eine  schwache  Reductionsflamme  an.  In  dieser  Flamme  werden  die 
gebildeten  schwefelsauren  und  arsensauren  Metalloxyde  grösstentheils 
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wieder  reducirt,  und  das  Arsen  wird  mehr  oder  weniger  yollstin- 
dig  verflüchtigt,  je  nachdem  die  Arsenmetalle  ihren  Gehalt  an  Ar- 
sen leicht  oder  schwer  abgeben.  Bemerkt  man  keinen  Arsengemch 
mehr,    so   glüht  man  die  Probe  noch  einmal  in  einem  schwachea 
Oxydationsfeuer  durch,  wobei  in  der  liege]  noch  ein  scliwacher  Ge- 
ruch nach  schwefliger  Säure  wahrgenommen  wird.  Hierauf  wendeC 
man  die  Probe,  die  nur  zusammengebacken,   aber  nicht  gesintert, 
noch  weit  weniger  geschmolzen  sein  darf,  mit  dem  Spatel  um  uoi 
behandelt  dieselbe  auf  der  andern  Seite  abwechselnd  mit  der  Oxyda- 
tions-  und  Reductionsflamme  gerade  so,  wie  es  so  eben  angegebM 
worden  ist.    Ist  auch  diese  Seite  so  weit  abgeröstet,  so  reibt  am 
die  zusammenhängende  Masse  im  Achatmörser  fein,  bringt  das  feine 
Pulver,  da  es  noch  nicht  frei  von  eingemenglen  schwefel-  und  ar- 
sensauren Metalloxyden  ist,  oder  wohl  gar  —  wenn  die  Röstung  nidit 
sorgfaltig  genug  bewerkstelligt  wurde  —  noch  Schwefel-  und  Ar- 
senmetalle in  geringer  Menge  enthält,  wieder  zurück  auf  die  Kohh^ 
drückt  es  abermals  zur  dünnen  Scheibe  und  röstet  es  noch  einmal 
nach  dem  angegebenen  Verfahren  auf  beiden  Seiten  ab.  Der  Schwe- 
fel ist  auf  diese  Weise  öfters  leichter  fortzuschaffen  als  das  Arien; 
es  giebt  indessen  aber  auch  Schwefelmetalle,  welche  sieb  grösstea- 
theils  nur  in  schwefelsaure  Metalloxyde  verwandeln  lassen,  wie  i.  & 
Schwefelblei;    auch  gescliieht  es   nicht  so    leicht,    SchwefelkopAr. 
durch  Röstung  in  vollkommen  schwefelsäurefreies  Kupferoxyd  ob- 
zuändern,  obgleich  schwefelsaures  Kupferoxyd  bei  anhaltender  Hibi 
in  ziemlich  reines  Kupferoxyd  verwandelt  werden  kann.    Vermeng 
man  indessen  die  bereits  geröstete  Probe  mit  einem  gleichen  To- 
lum  von  kohlens.  Ammoniak  im  Mörser  und  glüht  das  Gemenge  aof 
Kohle  noch  einmal  mit  der  Oxydationsflamme  schwach  durch,  so  wirf 
schwefelsaures  Ammoniak  gebildet,   welches  sich  verflüchtigt,  vii 
das  Kupferoxyd  bleibt  frei  von  Schwefelsäure  zurück.    Enthält  §$ 
Substanz  Arsen,    so    bleibt  ein  Theil  desselben  oft  hartnäckig  db 
Arsensäure  mit  einigen  Metalloxyden,  und  namentlich  mit  Nickd-' 
und  Kobaltoxydul  verbunden,  zurück.  Ist  Antimon  in  der  Substtfi| 
enthalten,  so  verflüchtigt  sich  sogleich  im  Anfange  der  Röstung 
Theil  desselben  als  antimonige  Säure  und  der  übrige  Theil  verw0-=j 
delt  sich  in  eine  Verbindung  von  antimoniger  Säure  und  Antii 
säure,  die  nicht  flüchtig  ist.   Enthält  die  zu  röstende  Substanz 
Schwefelantimon,  Schwefelblei,  oder  ein  anderes  leicht  schm< 
res  Schwefelmetall,  und  ist  daher  geneigt,  bei  der  Röstung  lek 
zu  sintern,  z.  B.  Bournonit,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man 
flüchtigen  Schwefelmetalle  erst    durch  Schmelzen  der  Substanz 
Kohle  verflüchtigt,  sie  dabei  an  dem  Beschläge  erkennt,  den  sie 
Kohle  bilden,  und  nur  den  bleibenden  Rückstand  röstet,  wozu 
denselben  aber  erst  fein  reibt.     Enthält  die  zu  röstende  Subst 
viel  Arsen,  so  scheidet  sich  schon  bei  Anwendung  der  ersten 
ein  grosser  Theil  desselben  aus  und  verbreitet  sich  im  Arbeitsiil 
mer;    will  man  dies  vermeiden,   so  darf  man  nur  die  Probe,  et 
man  sie  der  Röstung  auf  Kohle  aussetzt,  erst  in  einer  an  beid* 
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Enden  offenen  Glasröhre  glühen,  wo  der  grösste  Theil  des  Arsens 
als  arsenige  Säure  sublimirt  und  ein  Theil  des  Schwefels  als  schwef- 
lige Säure  dabei  verflüchtigt  wird. 

Ist  die  Probe  hinreichend  gut  geröstet,  so  darf  sie  im  glühen- 
den Zustande  nicht  mehr  nach  schwefliger  Säure  oder  nach  Arsen 
riechen,  auch  muss  sie  ein  ganz  mattes  Ansehen  haben  und  sich 
im  Achaimörser  sehr  leicht  zum  feinsten  Pulver  zerdrücken  lassen ; 
im  entgegengesetzten  Falle  ist  man  genöthigt,  sie  im  fein  aufge- 
riebenen Zustande  noch  so  lange  auf  Kohle  nach  obiger  Vorschrifl 
za  rösten,  bis  sie  die  Kennzeichen  einer  gut  gerösteten  Probe  be- 
sitzt und  mit  Sicherheit  der  Prüfung  mit  Reagentien  unterworfen 
werden  kann. 

Hat  man  es  mit  Selen-,  Tellur-  oder  Antimonmetallen  zu  thun, 
die  entweder  nur  wenig  oder  gar  keinen  Schwefel  enthalten  und 
die  man  bei  der  Prüfung  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre,  oder  in  einer  ofi'enen  Glasröhre,  oder  auf  Kohle  als  solche 
erkannt  hat,  so  ist  sehr  selten  eine  Röstung  nöthig,  weil  in  den 
meisten  Fällen  das  Selen  und  die  flüchtigen  Metalle  durch  eine  an- 
haltende Schmelzung  für  sich  auf  Kohle  im  Lölhrohrfeuer  verflüch- 
tigt and  die  nicht  flüchtigen  Metalle  dann  sehr  leicht  durch  eine 
Schmelzung  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxydations- 
feoer  etc.  erkannt  werden  können.  Tellursilber  macht  indess  in- 
sofern eine  Ausnahme ,  als  es  nur  einen  Theil  seines  Tellurgehal- 
tes abgiebt  und  man  von  demselben  weder  im  Oxydations-  noch 
im  Reductionsfeuer  ein  tellurfreies  Silberkom  erlangen  kann. 

\)  Prüfung  der  Substanzen  mit  Borax. 

Eine  solche  Prüfung  kann  entweder  auf  Platindraht  oder  aui 
Kohle  geschehen.  Substanzen,  die  aus  Erden  oder  Metalloxyden 
besteben,  werden  in  der  Regel  zuerst  auf  Platindraht  im  Oxyda- 
lionsfeuer  und  dann  im  Reductionsfeuer,  entweder  ebenfalls  auf 
Plalindraht  oder  auf  Kohle  behandelt:  ebenso  auch  geröstete  Schwe- 
fel- und  Arsenmelalle ,  welche  frei  von  arsensaurem  Nickel-  und 
lobaltoxydul  zu  sein  scheinen.  Substanzen,  die  viel  arsensaures 
Nickel-  und  Kobaltoxydul  enthalten,  so  wie  geröstete  Arsenmetalle, 
II  denen  die  genannten  Metallsalze  einen  Hauptbestandtheil  aus- 
■acben,  behandelt  man  sogleich  auf  Kohle.  In  wiefern  der  Borax 
ab  Reagens  wirkt,  ist  S.  65  fl*.  angegeben. 

Bei  der  Prüfung  einer  Substanz  mit  Borax  auf  Platindraht  ver- 
fiht  man  folgendermassen :  Zuerst  erhitzt  man  das  Oehr  eines  Pla- 
iadrahtes  durch  die  Löthrohrflamme  bis  zum  Glühen,  taucht  es 
bieraof  schnell  in  den  Borax  und  schmelzt  die  daran  hängen  ge- 
|Uiefaene  Quantität  in  der  Oxydationsflarome  zu  Glas.  Da  nun  an- 
bn^  nie  so  viel  am  Oehr  hängen  bleibt,  als  überhaupt  zu  einer 
Frohe  nöthig  ist,  so  wiederholt  man  das  Eintauchen  in  den  Borax 
tnd  das  Zusammenschmelzen  noch  ein  bis  zwei  Mal,  bis  sich  ein 
Tropfen  gebildet  hat,  welcher  der  Grösse  des  Oehrs  entspricht. 
Dis  geschmolzene  Glas  bleibt  dabei  so  fest   an   der  Biegung   des 
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Drahtes  hängen,  dass  es,  ohne  einen  starken  Stoss  zu  erleiden, 
nicht  herabfallt.  War  der  Platindralit  rein,  so  ist  die  Boraxglas- 
perle im  heissen  Zustande  sowohl,  als  auch  nach  der  Abkühlung  yoU- 
kommen  farblos ;  war  aber  ?on  einer  frühern  Probe  vielleichi  noch 
ein  wenig  gefärbtes  Glas  daran,  so  kann  die  neu  angeschmolzene 
Perle  leicht  ein  wenig  gefärbt  sein,  welches  man  am  besten  gewahr 
wird,  wenn  mau  das  Glas,  während  es  noch  ganz  heiss  ist,  gegci 
das  Tageslicht  betrachtet.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  muss  man  ik 
Glasperle  auf  eine  Weise  wieder  vom  Platindrahte  trennen,  wie  et 
sogleich  angegeben  werden  soll  und  eine  neue  Perle  anschmelzcB» 
damit  man  sicher  ist,  dass  man  keinen  fremden  Körper  mit  zu  der 
zu  prüfenden  Substanz  bringt. 

Die  Trennung  der  Glasperle  vom  Drahte  geschieht  sehr  leiA, 
wenn  man  dieselbe  stark  erhitzt,  darauf  den  Draht  mit  dem  flfli- 
sigen  Glase  schnell  von  der  Flamme  nimmt,  über  ein  auf  dem  Tisch 
schon  bereit  stehendes  reines,  nicht  zu  kleines  Porcellanschälcboi 
führt  und  mit  dem  Ballen  der  Hand,  in  welcher  man  die  Probe 
hält,  einen  Stoss  auf  den  Tisch  giebt.  Durch  diese  Erschüttemog 
lallt  das  Glas  in  Form  einer  Kugel  vom  Drahte  in  das  Scbäichet 
und  erstarrt  Je  schneller  man  diese  Manipulation  ausführt  und  je 
fester  man  dabei  den  Draht  hält,  desto  vollkommener  gelingt  m 
Trennung  des  Glases,  welche  man  Abstossen  nennt. 

Um  die  zu  prüfende  Substanz  an  die  in  das  Oehr  des  Platin- 
drahtes  geschmolzene  Boraxglasperle  zu  befestigen,  kann  man  leti- 
tere  entweder  nach  dem  Erkalten  ein  wenig  befeuchten  und  hier- 
auf mit  der  bereit  liegenden  Probe  in  Berührung  bringen,  oder  nui 
kann  auch  die  Probe  sogleich  an  die  noch  flüssige  Glasperle  hlo- 
gen ;  in  beiden  Fällen  schmelzt  man  das  Hängengebliebene  mit  defl 
Borax  in  der  Oxydationsflamme  zusammen.  Im  Allgemeinen  ver- 
sucht man,  vorzüglich  von  erdigen  Substanzen,  zuerst  ein  einzehM 
Stückchen  aufzulösen,  weil,  wenn  die  Probe  als  Pulver  angewenM 
wird,  man  das  unangegrifTene  Pulver  nicht  gut  von  den  abgeschie- 
denen, unlöslichen  Stoffen  unterscheiden  kann.  Beim  Borax  ist  diel 
jedoch  weniger  der  Fall,  als  bei  dem  Phosphorsalze,  wo  die  Kie-j 
seisäure  abgeschieden  wird. 

Während  man  nun  die  Oxydationsflamme  auf  die  Probe  Idle^j 
beobachtet  man,    ob  der  Körper  sich  leicht  oder  träge  löst, 
Bewegung  oder  mit  Brausen,    ob  das  Glas,  nachdem  die  Subst 
aufgelöst  ist,  gegen  das  Tageslicht  gehalten,  gefärbt  erscheint 
ob  diese  Farbe  sich   bei    der  Abkühlung  gleichbleibt  oder   li( 
wird,   so  wie  auch,   ob  das  Glas  unter  der  Abkühlung  klar  bl( 
oder  undurchsichtig  wird. 

Es  giebt  Körper,    welche  mit  dem  Borax  bei  einem  get 
Sättigungsgrade  ein  klares  Glas  geben,  das  auch  bei  der  Abkül 
klar  bleibt,  aber  wenn  es  gelinde  in  der  Reductionsflamme  erwir 
wird,  vorzüglich  durch  abwechselndes  hastiges  Anblasen  (Flatlefi 
mit   dieser    Flamme,    undurchsichtig,    milchweiss    oder    opalart- 
und  in  einigen  Fällen  auch  gefärbt  wird.   Dieses  fmdet  aber    ~ 
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stentheils  nur  bei  solchen  Körpern  Statt,  von  welchen  das  Glas, 
nachdem  es  Tollkommen  gesättigt  ist,  im  flussigen  Zustande  durch- 
sichtig und  unter  der  Abkühlung  im  Erstarrungsmoment  von  selbst 
emaildhnlich  wird.  Dies  ist  der  Fall  mit  den  alkalischen  Erden, 
ferner  mit  der  Yttererde,  Beryllerde,  Zirkonerde,  den  Ceroxyden, 
der  Tantalsäurc,  der  Titansäure  etc.  Mit  einigen  anderen  Körpern, 
als:  mit  Kieselerde,  Thonerde,  den  Eisenoxyden,  den  Manganoxy- 
den etc.  geschieht  es  nicht;  die  Gegenwart  von  Kieselerde  verur- 
sadit  sogar,  dass  diejenigen  Körper,  welche  für  sich  dem  Borax- 
glase nach  dem  Erkalten  ein  emailähnliches  Ansehen  gehen,  dieses 
Phänomen  nicht  zeigen.  Es  beweisen  dies  deren  Silikate,  die  bis 
lur  völligen  Sättigung  des  Boraxglases  stets  ein  durchsichtiges  Glas 
geben;  nur  bei  Uebersättigung  wird  das  Glas  erst  unter  der  Ab- 
kühlung unklar.  Wird  also  ein  Boraxglas,  in  welchem  ein  Köq)er 
bis  m  einem  gewissen  Sättigungsgrade  aufgelöst  ist,  durch  abwech- 
selndes hastiges  Anblasen  mit  der  Reductionsflamme  undurchsich- 
tig, 80  sagt  man:  das  Glas  kann  unklar  geflattert  werden.  Die 
Ursache  des  Unklarwerdens  liegt  darin,  dass  beim  Flattern  eine 
unvollkommene  Schmelzung  erfolgt,  bei  welcher  sich  aus  der  ba- 
sischen borsauren  Verbindung  ein  Theil  der  Base  ausscheidet,  und 
dass  bei  Uebersättigung  des  Glases,  wobei  die  Glasperle  in  der 
Wärme  noch  klar  erscheint,  unter  der  Abkühlung  ebenfalls  ein  Theil 
der  Base  ausgeschieden  wird. 

Hat  man  es  mit  einer  Substanz  zu  thun,  die  nur  aus  Metall- 
ozjden  besteht,  oder  die  eine  grosse  Menge  von  färbenden  Metall- 
oxyden enthält,    so  darf  man:  nicht  viel  auf  einmal  auflösen,    weil 
TOD  den  verschiedenen  Metalloxyden  das  eine  weit  intensiver  färbt, 
ab  das  andere,   und    man    bei    einem  zu  grossen  Zusätze  ein  so 
dunkel  gefärbtes  Glas  bekommt,    dass   man   nicht   im  Stande  ist, 
die  Farbe  zu  erkennen.     Ist  das  Glas  zu  dunkel  gelarbt,  so  muss 
Ban  dasselbe,  während  es  noch  weich  ist,  mit  den  breiten  Schen- 
kdo  der  Pincette  platt  drücken,    damit   man  die  Farbe  deutlicher 
sehen  kann.  Auch  kann  man  einen  Theil  des  platt  gedrückten  Gla- 
set abklopfen  und  den  hängen  gebliebenen  Theil  mit  einer  neuen 
Portion  von  Borax  im  Oxydationsfeuer  verdünnen. 
I        Manche  Personen  beurtheilen  die  Farbe  eines  Glases  ganz  rich- 
^lig  mit  unbewaffnetem  Auge,  manche  andere  müssen  sich  dagegen 
Loupe  bedienen ;  es  kann  also  in  dieser  Beziehung  eine  Vor- 
*jNhrift  nicht  gegeben  werden.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  ein  ge- 
^Mtes  Glas  niemals  so  gegen  das  Tageslicht  gehalten  werden  darf, 
ein  in  gewisser  Entfernung  dahinter  beflndlicher  gefärbter  Ge- 
^fenstand,  z.  B.  ein  gelb  oder  grün  angestrichenes  Gebäude,  durch 
Reflex  eine  ganz  andere  Farbe  scheinbar  in  dem  Glase  verur- 
kann.  Da  manche  Metalloxyde  und  Metallsäuren  dem  Borax- 
M  eine  Farbe  ertheilen,  die,  während  die  Glasperle  erkaltet,  sich 
^lodert  und  (daher  die  Perle  nach  völligem  Erkalten  ganz  an- 
>t  erscheint  als  in  der  Wärme,  so  muss  auch  hierauf  geachtet 
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Nachdem  man  sich  von  der  Farbe,  die  eine  Substanz  dem  Bo- 
raxglase  im  Oxydationsfeuer  mittheilt,  überzeugt  und  alle  dabei  be> 
obachtetcn  Erscheinungen  notirt  hat,  behandelt  man  das  Glas  mit 
der  Reductionsflamme,  bläst  aber  dabei  so,  dass  kein  Russ  auf  dii 
Probe  abgesetzt  wird. 

Scheinen  in  dem  Glase  Metalloxyde  oder  Metallsäuren  aulj{»^ 
löst  zu  sein ,  die  sich  aus  dem  Borax  schwer  oder  gar  nicht  flr 
Metall  reduciren  lassen,  wie  z.  B.  Ceroxyd,  Manganoxyd,  KobrilS?; 
oxydul,  Eisenoxyd,  Uranoxyd,  Chromoxyd,  Titansäure,  Wo! 
säure  etc.,  so  kann  die  Behandlung  der  Glasperle  mit  der  R 
tionsflamme  sogleich  am  Platindrahte  geschehen;  scheinen  es 
Metalloxyde  zu  sein,  die  sich  leicht  zu  Metall  reduciren  lassen, 
z.  B.  Zinkoxyd,  Nickeloxydul,  Kadmiumoxyd,  Bleioxyd,  Wis 
oxyd,  Kupferoxyd,  Silberoxyd,  antimonige  Säure  etc.,  so  muss,  t 
einige  dieser  Metalle  mit  dem  Platin  zusammenschmelzen  kö 
die  Reduction  auf  Kohle  vorgenommen  werden. 

Geschieht  die  Behandlung  des  Glases  mit  der  ReductionsflamiM 
sogleich  am  Platindraht,  so  sehe  man  nach  ungefähr  V«  bis  7^  IG- 
nute  langem  Blasen  schnell  nach,  ob  das  Glas  seine  Farbe  ver- 
ändert hat:  ob  nämlich  die  Farbe  des  noch  heissen  Glases  andch 
ist  als  nach  dem  Oxydationsieuer,  ob  dieselbe  unter  der  Ab- 
kühlung sich  verändert,  und  ob  auch  eine  Verschiedenheit  zvt 
sehen  der  im  Oxydationsfeuer  behandelten  Probe  und  der 
Reductionsfeuer  behandelten  hinsichtlich  der  Farbe  und  DurdK 
sichtigkeit  Statt  flndet.  Sind  in  dem  Glase  Metalloxyde  aal 
löst,  die  sich  leicht  auf  eine  niedrigere  Oxydationsslufe  zurflck<j 
führen  lassen,  so  braucht  man  nur  ganz  kurze  Zeit  zu  blasdifi 
um  eine  Farbenveränderung  wahrnehmen  zu  können;  im  G 
theil  muss  man  das  Blasen  1  bis  2  Minuten  lang  fortsetzen, 
merkt  man  auch  jetzt  noch  keine  Veränderung,  so  stösst 
die  Perle  vom  Platindrahte  nach  S.  114  ab  und  behandelt 
auf  Kohle. 

Die  abgestossene  Glasperle  legt  man  dazu  in  eine  auf  die  Kol 
gemachte  kleine  Vertiefung  und  behandelt  sie  mit  einer  reinen 
ductionsflamme.  Nach  Verlauf  von  1  bis  2  Minuten  unterbricht 
das  Blasen,  drückt  sogleich  das  weiche  Glas  mit  den  breiten 
kein  der  Pincette  ein  wenig  zusammen  und  hebt  es  etwas  aus 
Kohle  heraus,  damit  man,  wenn  man  das  Glas  gegen  das  TagesK 
hält,  dessen  Farbe  deutlich  sehen  kann.  Das  Zusammendrücken 
Glases  gewährt  noch  den  Vortheil,  dass  sich  die  im  Glase  nach 
solchen  Behandlung  gewöhnlich  auf  der  niedrigsten  Oxydationssi 
befindlichen  Metalle  bei  einer  so  schnellen  Abkühlung  nicht  so  lei 
wieder  höher  oxydiren  können,  welcher  Nachtheil  zuweilen  ents 
wenn  man  das  Glas  auf  der  noch  glühenden  Stelle  der  Kohle 
gen  und  langsam  erkalten  lässt.    War  das  in  Borax  aufgelöste  M 
talloxyd  an  eine  merkliche  Menge  von  Schwefelsäure  gebunden, 
kann  sich  auf  Kohle  leicht  Schwefelnatrium  bilden,   welches    dt 
Glase  eine  gelblichrothe  Farbe  ertheilt,   vorzüglich   wenn  dasseL^ 
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laagsam  erkaltet    Beröcksichtigt  man  dies  nicht,   so   kann    man 
leicht  XU  einem  falschen  Resultat  gelangen. 

Sind  in  dem  Glase  leicht  reducirbare  Metalloxyde  aufgelöst,  so  ist 
es  oft  der  Fall,  dass  die  Kohle  in  einem  gewissen  Abstände  von 
der  Probe  mit  Metalloxyden  beschlagen  wird.  Dieser  Beschlag  ent- 
steht jedoch  nur,  sobald  die  reducirten  Metalle  flüchtig  sind;  es 
geschieht,  wenn  das  Glas  viel  antimonige  Säure,  Zinkoxyd,  Kad- 
miumoxyd, Wismuthoxyd  oder  Bleioxyd  enthält. 

In  einigen  Fällen  setzt  man  auch  zu  der  vom  Platindrahte  ab- 
gestossenen  Glasperle,  nachdem  man  sie  auf  Kohle  gelegt  hat,  ein 
I  kleines  Stück  reines  Zinn  von  der  Grösse  eines  kleinen  Nadelkopfes, 
«nd  schmelzt  beides  einige  Augenblicke  mit  der  Reductionsflamme. 
Das  Zinn  nimmt  dabei  vermöge  seiner  grossen  Verwandtschaft  zum 
Saoerslofl*  einen  Theil  desselben  von  dem  im  Glase  befindlichen 
Metalloxyde  auf  und  löst  sich  farblos  im  Glase,  während  das  ge- 
suchte Metalloxyd  als  Oxydul  mit  einer  deutlichen  Farbe  —  jedoch 
oll  nur  bei  der  völligen  Abkühlung  —  hervortritt.  Man  wendet  die- 
ses Yeriahren  gewöhnlich  an,  um  einen  geringen  Gehalt  an  Kupfer 
oder  Eisen  in  Substanzen  aufzufinden^  die  ausserdem  noch  leicht 
reducirbare  Metalloxyde  enthalten. 

Hat  man  es  mit  Substanzen  zu  thun,   in   denen  man  arsen- 
saiires  Nickel-    oder  Kobaltoxydul   vermuthet,   wie   z.  B.    in  der 
Nickelblüthe,  in  der  Kobaltblüthe,  in  der  im  Grossen  gerös- 
:  teten  Kobalt-  und  Bleispeise  etc.,  so  geschieht  die  Prüfung  mit 
i  Borax  am  besten  sogleich  auf  Kohle,  weil  eine  vollständige  Entfer- 
nung der  gebundenen  Arsensäure  durch  blosse  Röstung  nicht  mög- 
hdi  isL    Man  schmelzt  in  einem  Grübchen  etwas  Borax  zur  Perle, 
setzt  eine  kleine  Menge  von  der  Substanz  hinzu  und  löst  solche  mit 
;  Hälfe  der  Oxydationsflamme  in  dem  Glase  auf;   fliesst  die  Perle 
I  ruhig,  so  drückt  man  mit  den  breiten  Schenkeln  der  Pincette  die 
I  Perle,  während  sie  noch  weich  ist,  zusammen  und  überzeugt  sich 
I  von  ihrer  Farbe.   Nun  löst  man  noch  so  viel  von  der  Substanz  im 
Glase  auf,  bis  die  Glasperle,  wenn  man  sie  zusammengedrückt  und 
I  etwas  herausgehoben  hat,   undurchsichtig  erscheint.     Hierauf  be- 
\  kaadelt  man  die  Glasperle  mit  einer  guten  Reductionsflamme,  und 
zwar  so  lange,  bis  dieselbe  während  des  Blasens  vollkommen  durch- 
sichtig geworden  ist  (sobald   nicht  Oxyde  von  Kobalt   oder  Eisen 
den  Uauptbestandlheil   ausmachen)  und  ein  Aufsteigen  von  Gas- 
blasen nicht  mehr  wahrzunehmen  ist.    Hierbei  reduciren  sich  nun 
Nideloxydul,  Kupferoxyd,  Bleioxyd,  Wismuthoxyd  und  andere  leicht 
ndacirbare  MetaUoxyde ;  hingegen  die  Oxyde  von  Kobalt  und  Eisen 
bleiben  aufgelöst.     Sind  die  leicht  reducirbaren  MetaUoxyde,  oder 
ist  das  arsensaure  Nickeloxydul  in  nicht  zu  geringer  Menge  vor- 
handen, so  vereinigen  sich  die  reducirten  Metalle  öfters  zu  einem 
leicht  schmelzbaren  Kügelcben,  welches  bei  einem  hohen  Nickelge- 
halte nicht  arm  an  Arsen  ist.  Hat  man  es  dagegen  mit  einer  Sub- 
stanz zu  thun,  die  bei  einem  merklichen  Gehalte  an  Nickeloxydul 
sehr  arm  an  Arsensäure' oder  ganz  frei  davon  ist,  auch  ausserdem 
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wenig  oder  gar  keine  leicht  reducirbaren  Metalloiyde  enthält,  so 
vertheilt  sich  das  reducirte  Nickel  auf  der  Oberfläche  des  Glases 
ohne  zu  schmelzen.  In  diesem  Falle  ist  man  genöthigt,  ein  wenig 
metallisches  Blei  hinzuzusetzen  und  das  Glas  noch  eine  Zeit  lang 
neben  dem  Bleie  im  Reductionsfeuer  zu  bebandeln,  wobei  das  zer- 
theilte  Nickel  sich  mit  dem  Bleie  zu  einem  KQgelchen  vereinigt.  Das 
Glas,  welches  die  auf  diesem  Wege  nicht  reducirbaren  Metalloxyde 
der  Substanz  enthält,  lässt  sich  nach  beendigter  Reduction  der  re- 
ducirbaren Metalloxyde  grösstentheils  mit  der  Pincette  frei  von  ein- 
gemengten Metalltheilen  von  den  daneben  befindlichen  Hetallkögel- 
chen  entfernen,  so  dass  es  auf  Platindraht  einer  weitem  Prd- 
fung  unterworfen  werden  kann.  Wie  man  ein  solches  Gbs  nnd 
die  redudrten  Metalle,  sie  mögen  nun  mit  oder  ohne  Blei  ver- 
bunden sein,  weiter  untersucht,  soll  bei  den  einzelnen  MetaU- 
proben,  namentlich  beim  Kobalt  und  Nickel,  speciell  angegeben 
werden. 

Manche  Arsenmetalle,  wie  z.  B.  Kupfernickel,  Speiss- 
kobalt, Kobaltspeise,  Bleispeise  etc.,  in  denen  Arsennickel 
oder  Arsenkobalt  den  Hauptbestand theil  ausmachen,  kann  man,  da 
diese  Substanzen  in  der  Regel  leicht  schmelzen,  sogleich  mit  Bo- 
rax auf  Kohle  behandeln,  ohne  sie  vorher  geröstet  zu  haben.  Die 
Art  und  Weise  soll  bei  der  Probe  auf  Eisen  und  Nickel  angegebeo 
werden. 

Zur  leichtern  Orientirung  in  den  Farben,  welche  die  Hetail- 
oryde  und  Metallsäuren  dem  Borax  im  Oxydations-  und  Reductions- 
feuer ertheilen,  soll  hier  eine  ähnliche  Uebersicht  folgen,  wie  eine 
solche  schon  von  H.  Rose  (s.  dessen  „Ausführt.  Handbuch  der 
analytischen  Chemie,  B.  I,  S.  795'')  und  vonScheerer  (s.  des- 
sen „Löthrohrbuch.  S.  40'')  zusammengestellt  worden  ist. 

Es  geben  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

ZosUDd    I  Kieselerde,  Thonerde,  Zinnoxyd. 

Baryterde,  Strontianerde,  Kalkerde,  \ 

Talkerde,  BeryUerde,   Ytlererde,  /  g^j  ^^^^^^^  g^^^    „g 
Zirkonerde ,   Thorerde,  Lanthan-  l  ^^j,^^    Flauern    oo* 
Heiss     J      oxyd,    Silberoxyd,    Tantalsäure,/        klar  rw^u«^ 
und  kalt:  \      Niobsäure,  Pelopsäure,  TeUurige  \  ^        ^* 

Säure.  / 

Titansäure,  Wolframsäure,  Molybdänsäure,  J  Bei  schw»' 
Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd,  Bleioxyd,  Wis-  ;  eher  Sälti- 
muthoxyd.  Antimonige  Säure.  |        gung. 


der 
Perleo. 


Heiss: 


b)  gelbe  Perlen: 

I  Titansäure,  Wolframsäure,!  Bei  starker  Sättigung;  ooi^ 
Molybdänsäure,  Zink- >  der  Abkühlung  farblos  «*** 
oxyd,  Kadmiumoxyd.       )       tlurch  Flattern  unklar. 
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Zmuod   /Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  I  Bei  sUrker  Sauigung;  unter  der 
^^^'     \      Antimonige  Säure.       t  Abkühlung  farblos. 

,  er  en.    i  (];^|.Q2yj^  Eisenoxyd,  I  Bei  schwacher  Sättigung ;  unter  der 
Heiss:    \       Uranoxyd.  )  Abkühlung  mehr  oder  weniger  farblos. 

1  Chromoxyd,  bei  schwacher  Sättigung;   nach  dem  Erkalten 

/  gelblichgrün. 

\  Vanadinsäure ;  nach  dem  Erkalten  schwach  grünlich. 

c)  rothe  bis  braune  Perlen: 

■ 

/  Ceroxyd ;  unter  der  Abk.  gelb  und  durch  Flatt.  emailartig. 
I  Eisenoxyd ;  unter  der  Abk.  gelb. 
Heiss:  /  Uranoxyd;  unter  der  Abk.  gelb,  und  durch  Flatt.  emailgelb. 
I  Chromoxyd ;  unter  der  Abkühlung  gelblichgrün. 
\  Manganhaltiges  Eisenoxyd ;  unter  der  Abk.  gelblichroth. 

1  Nickeloxydul  (rolhbraun  bis  braun);  heiss:  violett. 
Manganoxyd  (violettrolh) ;  heiss:  violett. 
Kobalthaltiges  Nickeloxydul  (bei  wenig  Kobalt  violettbraun)} 
heiss:  violett. 


Kalt: 


(f)  violette  Perlen  (ametbyslfarbeo): 

(Nickeloxydul;  unter  der  Abk.  rothbraun  bis  braun. 
Manganoxyd;  unter  der  Abk.  roih  in*s  Violette. 
Didymoxyd;  unter  der  Abk.  weniger  intensiv. 
^  Kobalthaltiges  Nickeloxydul;  kalt:  ins  Braune  übergehend. 

Bei  einem  reicbtichen  Gehalt 
an  Kobalt  auch  nach  der  Abk. 
violett. 

e)  blaae  Perlen: 

Heisi:      Kobaltoxydul;  nach  dem  Erk.  ebenralls  blau. 

Kalt:       Kupferoxyd  (bei  sUrker  Sättigung  grünlichblau);  heiss:  grün. 

/)  grane  Perlen: 

iKupferoxyd ;  nach  dem  Erk.  blau  (bei  starker  Sättigung  grün- 
lichblau. 
Kobalthaltiges  Eisen- \  Die  grüneParbe  verändert  sich  ubter 
oxyd ,    kupferhalti-  f  der  Abk.  nach  dem  Grade  der  Sälti- 
«CM».  \       ^^^  Eisenoxyd,  ei-  l  gung  sowohl,  als  nach  dem  Mengen* 
senhalüges  Kupfer-  t  Verhältnisse,  in  welchem  die  Oxyde 
oxyd,  nickelhaltiges  I  zu  einander  stehen,  in  hellgrün,  blau 
Kupferoxyd.  /  oder  gelb. 

^.  ^     t  Chromoxyd  (gelblich  grün) ;  heiss :  gelb  bis  roth. 
(  Vanadinsäure  (grünlich);  heiss:  gelb. 


1 
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Es  geben  mit  Borax  im  Redaclionsfeaer 

a)  farblose  Perlen: 

ZnsUDd    /Kieselerde,  Tbooerde,  Zinnoxyd. 

Peri«.      Bar5lerde,  StrontiaDerde,  Kalkerde,  Talk-  .  ^.  ^^^^^^  ^^ 
\      erde,  Beryllerde,  Tttererde,Zirkonerde,  f    ^         ^^^ 
\     Thorerde,  Lanlhanoxyd,  Ccroxyd,  Tan-  (  ^i^^^^^  ^y„, 

Heiss     )     ^'«^ure. 

^^     /  Didymoxyd,  Manganoxyd.  (Das  Glas  des  leUtern  nimmt  unter 
1  ■..     ^  der  Abk.  leicht  eine  schwache  Rosafarbe  an. 

Niobsäure,  Pelopsäure;  bei  geringer  Sättigung. 
Silberoxyd,  Ziokoxyd,  Kadmiumoxyd,  v  »  .  ,.  n, 

Bleioxyd,  Wismulhoxyd ,   Antimo-  (  ^^'  »ngerem  BU. 

nige  Säure,  Nickeloxydul,  Tellurige  (  *®"-  J^""'  ^"^^ 
Sä°  Pß  "^     J  rem  Blasen  grau.) 

Heiss:      Kupferoxyd;  bei  starker  Sättigung  unter  der  Abk.  undorch- 

sichtig  roth. 


b)  gelbe  bis  braane  Perlen: 

[  Titansäure  (gelb  bis  braun) ;  bei  starker  Sättigung  durdi 

Flattern  emailblau. 
Wolfranisäure  (gelb  bis  dunkelgelb) ;  nach  dem  Erk.  bräunlich. 
Heiss :   ^  Molybdänsäure  (braun  bis  undurchsichtig).  In  der  breit  ge- 
gedrückten   schwarzen  Perle  befindet   üxk 
ausgeschiednes  Molybdänoxyd. 
Yanadinsäure  (bräunlich);  nach  dem  Erk.  chromgrfln. 

e)  blaae  Perlen: 
Heiss:   Kobaltoxydul;  nach  dem  Erk.  ebenfalls  blau. 

d)  grüne  Perlen: 

^  Eisenoxyd  (gelblich  -  oder  bouteillengrün);  vorzQglich  nach 
Heiss     I  dem  Erkalten. 

und      <  üranoxyd  (gelblichgrün) ;  sUrk  gesättigt,  durch  Flatt.  schwan. 
kalt:     I  Chromoxyd  (nach  dem  Grade  der  Sättigung:  hell-  bis  dun- 

l  kelsmaragdgrün.) 

Kalt:        Vanadinsäure  (chromgrün);  heiss:  bräunlich. 

e)  graae  ond  trObe  Perlen,   bei  welchen  die  Träbnng   oft  schon 
während  des  Bissens  denllich  bervorlriti: 

/  Silberoxyd,  Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd, .  n  •  i  n  m 

Bleioxyd   Wismulhoxyd,  Antimonige    B".«'ü™'-em Blasen. 

Kall:    I      Säure.    Nickeloxydul,    Telluriie T"*" "^^«j;;^"' '"''**» 
I      däure.  *' 

[  Niobsäure,  Pelopsäure ;  bei  surker  SäUigung. 

/)  rothe  ondorcbsichtige  Perlen: 
Kalt:       Kupferoxyd,  bei  starker  Sättigung;  heiss:  farblos. 
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2)   Prüfling  der  Substanzen  mit  PhotpkorsaU, 

Eine  solche  Prüfung  kann  ebenfalls  auch,  wie  mii  Borax,  theils 
auf  Platindraht,  theils  auf  Kohle  geschehen.  Enthält  die  Substanz 
?iel  erdige  Bestandtheile,  oder  nur  schwer  reducirbare  Hetalloxyde, 
so  unternimmt  man  die  Prüfung  auf  Platindraht  und  zwar  ganz  auf 
dieselbe  Weise  wie  mit  Borax.  Enthält  sie  aber  leicht  reducirbare 
Melalloxyde ,  so  muss  sie  eben  so  wie  mit  Borax  auf  Kohle  he* 
handelt  werden.  Inwiefern  das  Phosphorsalz  sich  als  Reagens  zu 
Lötbrohrproben  eignet,  ist  S.  66  angeführt  worden. 

Wenn  man  das  Phosphorsalz  an  den  Platindraht  schmelzen 
will,  so  erhitzt  man  das  Oehr  des  Drahtes  bis  zum  Glühen,  bringt 
dasselbe  zuerst  mit  einem  kleinen  Korn  von  dem  Salze  in  Berüh- 
rung, welches  sogleich  hängen  bleibt,  und  schmelzt  dieses  an; 
hierauf  berührt  man  ein  grösseres  Korn  und  schmelzt  auch  dieses 
zu  Glas.  Wollte  man  gleich  anfangs  so  viel  nehmen,  als  zu  einer 
Probe  erforderlich  ist,  so  würde  man  selten  viel  am  Drahte  behal- 
ten, weil  das  Phosphorsalz  beim  Erhitzen  stark  kocht,  während  sich 
das  Krystallwasser  nebst  dem  Ammoniak  ausscheidet;  deshalb  muss 
man  zuerst  eine  kleine  Quantität  anschmelzen,  welche  den  übrigen 
grossem  Theil  festhält.  Auf  Kohle  kann  man  sogleich  die  zu  einer 
Probe  erforderliche  Menge  anwenden.  Dieser  Fluss  eignet  sich  für 
maache  Metalloxyde  noch  besser  als  Borax,  weil  deren  eigenthüm- 
Iklieo  Farben  oft  deutlicher  zu  erkennen  sind,  sobald  man  die  hin- 
reichende Menge  von  der  zu  untersuchenden  Substanz  darin  auf- 
gelöst hat.  Er  scheidet  auch  Säuren  aus:  die  flüchtigen  rauchen 
fort,  die  feuerbeständigen  hingegen  bleiben  zurück  und  theilen  ent- 
weder die  Basen  mit  der  freien  Phosphorsäure,  oder  werden  ganz 
abgeschieden  und  schwimmen  unaufgelöst  im  Glase.  Dieses  zeigt 
sidi  vorzüglich  bei  Silikaten,  deren  Kieselsäure  grösstentheils  ab- 
geschieden wird  und  in  dem  geschmolzenen  Glase  als  eine  gelati- 
nireode  unförmliche  Masse  liegt.  Was  bei  der  Prüfung  der  Sub- 
stanzen mit  Borax  zu  beobachten  ist,  gilt  auch  für  die  Prüfung  mit 
Phospborsalz.  Zeigt  sich  eine  Substanz  in  Form  eines  ganzen 
Stückchens  unauflöslich,  so  wendet  man  sie  als  feines  Pulver  an. 
Auch  versucht  man,  ob  die  Glasperle  bei  einer  gewissen  Sättigung 
unklar  geflattert  werden  kann  und  ob  sie  bei  völliger  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  von  selbst  undurchsichtig  wird.  Silikate, 
weiche  solche  Basen  enthalten,  die  für  sich  in  Glasflüssen  bei  der 
Abkühlung  das  Glas  undurchsichtig  machen,  in  Verbindung  mit  der 
Kieselsäure  aber  in  Borax  nach  der  Abkühlung  ein  klares  Glas 
geben,  verhallen  sich  zu  Phosphorsalz  anders;  das  Phosphorsalz- 
glas wird  von  solchen  Silikaten  gewöhnlich  unter  der  Abkühlung 
opalartig.  Silikate,  deren  Basen  für  sich  in  Phosphorsalz  schwer 
auflöslich  sind,  wie  namentlich  Thonerde  und  Zirkonerde,  werden 
durch  Phosphorsalz  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zersetzt,  welches 
Verhalten  hauptsächlich  am  Zirkon  beobachtet  werden  kann.  £r- 
tkeiit  die  Substanz  dem  Phosphorsalzglase  eine  Farbe,  so  muss  man 
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das  Verbalten  derselben,  sowobl  von  einer  geringen  als  von  einer 
grossem  Menge,  im  Oxydalions-  und  Reductionsfeuer  untersucheo 
und  die  Glasperle  nacb  jedesmaliger  Behandlung  im  Löthrohrfeaer 
gegen  das  Tageslicbt  halten,  um  die  Veränderung  der  Farbe  unter 
der  Abkühlung  deutlich  wahrnehmen  zu  können. 

Die  Farben,  welche  die  Metalloxyde  und  Metallsäuren  dm 
Phosphorsalze  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  ertheilen,  sind 
in  den  meisten  Fällen  verschieden  von  denjenigen  Farben,  die  bei 
der  PrQfung  dieser  Substanzen  mit  Borax  zum  Vorschein  kommen; 
folgende  Zusammenstellung  wird  dies,  wenn  sie  mit  der  vorher- 
gehenden (S.  118 — 120)  verglichen  wird,  auch  beweisen. 

Es  geben  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

ZoBtand    |  Kieselerde  (sehr  wenig  löslich). 
^^^      l  Thonerde,  Zinnoxyd  (schwer  löslich). 

l"^!?^7'^^'  Strontianerde,  Kalkerde,  j   ß^j   ^^^^^^  Saiü- 
Talkerde     Beryllerde,  Yttererde,  [  j^^^^  PUl- 

Heiss    /     Zl^k^^«'•df'.Th^^^^^^ 

tinii     \      oxyd,  lellurige  saure. 

kalt*  I  Tantalsäure,  Niobsäure,  Pelop-  \  Bei  nicht  zu  starker  Sät- 
säure.  Titansäure,  Wolfram-  1  tigung.  (Bei  starker  Sil- 
säure ,  Zinkoxyd ,  Kadmium-  \  tigung  gelblich  bis  gelb, 
oxyd,  Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  I  und  unter  der  Abkühlung 
Antimonige  Säure.  /  farblos). 

b)  gelbe  Perl  eo: 

Tantalsäure,  Niobsäure,  Pelopsäure,  j  g^j    sUrker    Sllti- 
Titansäure,  Wolframsäure    Zink-  „nter  der  Ab- 

oxyd,    Kadmmmoxyd,     Bleioxyd,  f    tahi.  aber  farblos. 
Wismuthoxyd,  Antmionige  Säure.  ' 
Heiss*    /Silberoxyd  (gelblich);  unter  der  Abkühlung  opalfarben. 

Ceroxyd,  Eisenoxyd.     Bei    schwacher  Sättigung  nach  dem 

Erkalten  farblos.    (Bei  starker  SlUi- 
gung  heiss:  roth  und  kalt:  gelb.) 
Uranoxyd;  nach  dorn  Erkalten  gelbgrün. 
Vanadinsäure  (dunkelgelb);  nach  dem  Erk.  heller. 
Kalt:        Nickeloxydul;  heiss:  röthlich. 

c)  rothe  Perlen: 

I  Ceroxyd,  Eisenoxyd.  Bei  starker  Sättigung  nach  dem  Erk.  gelb. 
Nickeloxydul  (röthlich);  nach  dem  Erk.  gelb. 
Chromoxyd  (röthlich);  nach  dem  Erk.  smaragdgrün. 
ä)  Tioletle  Perlen  (imethyslfarbeD): 
Heiss:    )  Manganoxyd  (braunviolett);  unter  der  Abk.  hell  rothviolett 
I  Didymoxyd;  unter  der  Abk.  heller. 

•)  blaue  Perlen: 
Heisa:      Kobaltoxydul;  nach  dem  Erk.  ebenfalls  blau. 
Kalt:       Kupferoxyd  (bei  sUrker  Sättigung  grünlichblau);  heiss:  grün. 


Perleo. 
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f)  grftne  Perleo: 

ZotteDd   f  Kopferoxyd ;  nach  dem  Erkalten  blan  (bei  starker  Sättigung 
^^•■[^     [  grüoiichbiau). 

MolybdäDsäure  (gelbgrQn);  unter  der  Abk.  heller. 
Kobalthaltiges  Eisen-  \  Die  grOoe  Farbe  verändert  sich  un- 
Heiss:  ^      oxyd,   kupferhalti-  I  ler  der  Abkühlung  nach  dem  Grade 
ges  Eisenoxyd,  ei-  l  der  Sättigung  sowohl,  als  auch  nach 
senhaltiges Kupfer-  (  dem   Mengenverhältnisse,  in  wel- 
oxyd ,    nickelbalti-  1  ehern  die  Oxyde  zu  einander  stehen, 
ges  Kupferoxyd.      /      in  hellgrQn,  blau  oder  gelb. 
Ealt*    ( I^ranoxyd  (gelbgrfiu);  heiss:  gelb. 

\  Chromoxyd  (smaragdgrün);  heiss:  rölhlich. 

Es  geben  mit  Pbosphorsalz  im  Reduetionsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

I Kieselerde  (sehr  wenig  löslich). 
Thonerde,  Zinnoxyd  (schwer  löslich). 
Barylerde   Strontianerde,  Kalkerde,     ß,,.    ,^3,^,,    g^^j.. 
Talkerde    BeryUerde.  Tttererde,  durch  Flattern 

Zirkonerde,  Thorerde,  Lanthan-  (      ^l^^^^  .   ^j^. 
Hiiu     N      oxyd.  ' 

M:     jCeroxyd,  Didymoxyd,  Manganoxyd. 

Tantalsäure  Silberoxyd,  Zinkoxyd  Kad-  |  ßei  längerem  Bla- 
miumoxyd,  Bleioxyd    Wismuthoxyd,  [  ^^^  (Sonst  grau). 
Antimonige  Saure,  Tellurige  Saure,  ) 
Nickeloxydul  (hauptsächlich  auf  Kohle). 

h)  gelbe  bis  rolhe  Perlen: 

Eisenoxyd  (gelb  bis  roth) ;  unter  dem  Erk.  zuerst  grünlich 

dann  rötblich. 
Titansäure  (gelb);  unter  der  Abk.  violett. 
Pelopsäure  (violettbraun).    Hauptsächlich  auf  Kohle, 
fieiss:  {  Yanadinsäure  (bräunlich);  nach  dem  Erk.  chromgrün. 

Eisenhaltige  Titansäure       )  (gelb),  nach  dem  Erk.  braun* 

Wolframsäure )  roth  (blutroth). 

Niobsäure    \  (braunroth) ;  nach  dem  Erk.  dun- 
Pelopsäure  |  kelgelb. 


c)  violette  Perlen  (amethystfarben): 

i  Niobsäure  (bei  sUrker  Sättigung);  heiss:  schwach  schmutzig 
Kalt:     \      blau. 

1  Titansäure  (schon  bei  massiger  Sättigung);  heiss:  gelb. 

d)  blaue  Perlen: 

I  Kobaltoxydul ;  auch  vor  dem  Erkalten. 
Wolframsäure;  heiss:  bräunlich. 
Niobsäure  (bei  sehr  starker  Sättigung);  heiss:  schmutzig  blau. 


124  Allg.eoieiiie  Regeln  für  qualitative  LOtkrohrproben. 

9)  gröoe  Perlen: 

Zasiand   L  Uranoxyd;  heiss:  weniger  schön. 
^*^^      }  Molybdänsäure ;  heiss :  schmutzig  grün, 
eren.    \  y^Q^^ÜDg^QP^; .  heiss:  bräunlich. 

Kall:     [  Chromoxyd;  heiss:  rölhlich. 

/)  graoe  und  tröbe  Perlen,   bei   welchen  die  TrQbong  oft  schoi 
w&hrend  des  Bissens  deutlich  hervortritt: 

(Silberoxyd    Zinkoxyd,  Kadmium^J  Am  leichtesten  auf  Koh- 

Kalt:      }      ^^?'  *^!«'^^y^'    ^^^ 

)     5^"  .""?"*^S  ^^"'"^'  Nickeloxyduiy         ^^^  ^^^j^^ 
r      Tellurige  Säure.  1 

g)  rolhe  undurchsichtige  Perlen. 
Kalt:       Kupferoxyd,  bei  starker  Sättigung,  oder  mit  Zinn  auf  Kohle. 

3)  PHißing  der  Subttanzen  mit  Soda, 

Wenn  man  das  Verhalten  einer  Substanz  zu  Soda  kennen  ler- 
nen will,  so  muss  man  dabei  berücksichtigen :  ob  die  Substanz  aar 
aus  erdigen  Bestandtlieilen  oder  aus  feuerbeständigen  Säuren,  letz- 
tere sowohl  für  sich  als  auch  in  Verbindung  mit  Basen  zusammen- 
gesetzt zu  sein  scheint,  in  welchen  Fällen  man  die  AuflösHcfakcil 
einer  solchen  Substanz  in  Soda  untersucht;  oder  ob  sich  in  der 
Substanz  Metalloxyde  befinden,  die  auf  Kohle  mit  Soda  redodrt 
werden  können.  Diesem  zu  Folge  ist  die  Behandlung  der  zu  prA- 
feuden  Substanz  mit  Soda  entweder  nur  ein  Zusammenschmel- 
zen oder  eine  Reduction  der  darin  befindlichen  Metall- 
oxyde. 

a)  Die  Schmelzbarkeit  der  Substanz  mit  Soda. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Körpern  hat  die  Eigenschaft,  in  einer 
höhern  Temperatur  sich  mit  Soda  zu  verbinden  und  theils  schmeli- 
bare,  theils  unschmelzbare  Verbindungen  zu  geben. 

Zu  den  schmelzbaren  gehören  jedocli  nur  wenige;  es  sind  diel 
hauptsächlich  die  Kieselsäure,  die  Titansäure,  die  Wolframsiara 
und  die  Molybdänsäurc.  Geschieht  die  Schmelzung  auf  Kohle,  10 
vereinigt  sich  sowohl  die  Kieselsäure  als  auch  die  Titansäure  nü 
der  Soda  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perle.  Das  gebildete  kie- 
selsaure Natron  bleibt,  sobald  kein  Ueberschuss  von  Soda  zog^ 
setzt  worden  ist,  unter  der  Abkühlung  klar,  das  titansaure  Natroi 
aber  wird  undurchsichtig  und  krystallinisch.  Wolframsäure  ual 
Molybdänsäure  verbinden  sich  zwar  ebenfalls  mit  Soda  unter  Aut 
brausen,  die  Verbindungen  gehen  aber  in  die  Kohle.  Ausser  dcK 
genannten  Säuren  zeigen  sich  mit  Soda  noch  die  Salze  der  Baryt- 
und  Sti*ontianerde  schmelzbar;  die  Verbindungen  gehen  aber  ebö- 
falls  in  die  Kohle.  Die  meisten  Kalkerdesalze  schmelzen  zwar  auch 
mit  Sodd;  sie  werden  aber,  wenn  die  Säuren  derselben  stärker 
sind  als  Kohlensäure,  zerlegt,  wobei  das  Natronsalz  in  die  JLohl» 
geht,  imd  die  Kalkerde  zurückbleibt. 
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Bei  der  Untersuchung  einer  Substanz  auf  ihre  Scbmelzbarkeit 
mit  Soda  rerfahrt  man  folgendermassen :  Hat  man  einen  pulrerför* 
migen  Körper,  so  nimmt  man  mit  dem  Löffel  etwas  Soda  aus  der 
Verwahrungskapsel  und  knetet  diese  mit  der  befeuchteten  Messer- 
spilze mit  dem  Probepulyer  in  der  innem  Seite  der  linken  Hand 
lu  einer  zusammenhängenden  Masse ;  besteht  der  zu  prüfende  Kör- 
per aber  in  einem  Blättchen,  Splitterchen  oder  Körnchen,  und  man 
hat  sich  bei  der  Prüfung  im  Glaskölbchen  überzeugt,  dass  er  nicht 
decrepitirt,  so  streicht  man  die  befeuchtete  und  durchgeknetete  Soda 
darauf  ab;  decrepitirt  er  aber,  so  muss  er  gepulvert  werden.  Der 
mit  Soda  in  beiden  Fällen  zusammenhängende  Körper  wird  zuerst 
aof  Kohle  in  einem  flachen  Grübchen  mit  der  Löthrohrflamme  so 
lange  erwärmt,  bis  das  Wasser  verdunstet  ist,  und  darauf  in  der 
OxydatioDsflamme  stark  erhitzt.  Besteht  die  zu  prüfende  Substanz 
aus  einem  festen  Stückchen,  so  wird  gewöhnlich  im  Anfange  die 
Soda,  so  wie  sie  geschmolzen  ist,  einen  Augenblick  in  die  Kohle 
eingesogen,  sobald  aber  die  Probe  darin  löslich  ist,  kommt  sie 
wieder  zam  Vorschein  und  vereinigt  sich  unter  Brausen  mit  der 
Probe  zu  einer  Kugel.  Setzt  man  zu  'einem  in  Soda  auflösbaren 
Körper  zu  wenig  Soda,  so  bleibt  ein  Theil  dieses  Körpers  unauf- 
gelH  umgeben  von  einem  klaren  Glase,  zurück;  setzt  man  aber 
wieder  zu  viel  hinzu,  so  wird  das  Glas  bei  der  Abkühlung  unklar. 
Es  ist  daher  im  Allgemeinen  rathsam ,  die  Soda  nur  in  kleinen 
Portionen  zuzusetzen,  um  die  Veränderungen  deutlich  bemerken  zu 
können,  die  eine  immer  grössere  Menge  von  Soda  mit  dem  zu 
ontersuchenden  Körper  hervorbringt.  Manche  Körper,  namentlich 
Silikate,  welche  für  sich  schwer  schmelzbar  sind,  deren  Basen  je- 
doch nicht  geschmolzen  werden  können,  schmelzen  mit  wenig  Soda 
ZQ  einem  klaren  Glase ;  mit  mehr  Soda  bilden  sie  aber  eine  schlac- 
kige oder  unschmelzbare  Masse.  Ist  die  Probe  in  Soda  unlös- 
lich, wihd  aber  von  ihr  zersetzt,  so  sieht  man,  wie  sie  nach  und 
nach  anschwillt  und  ihr  Ansehen  verändert,  ohne  mit  der  Soda  zu 
ooer  Kugel  zu  schmelzen.  Ist  dies  der  Fall  bei  einer  pulverför- 
ougen  Probe,  so  ist  es  jedoch  nicht  ganz  gewiss,  ob  sie  wirklich 
nnlösb'ch  ist,  wenn  man  vielleicht  zu  wenig  Soda  angewendet  hat ; 
daher  muss  man  diese  Masse  noch  mit  einem  zweiten  und  nach 
Befinden  auch  noch  mit  einem  dritten  Zusatz  von  Soda  behandeln. 
Triflt  sich  dieselbe  Erscheinung  bei  einem  Körper,  den  man  als 
ein  ganzes  Körnchen  oder  Splitterchen  angewendet  hat,  so  muss 
nan  von  diesem  Körper  auch  eine  geringe  Menge  in  gepulvertem 
Zostande  untersuchen.  Ist  die  Substanz  unlöslich  in  Soda  und 
^  auch  nicht  von  ihr  zersetzt,  so  geht  die  Soda  in  die  Kohle 
und  hinterlässt  die  Probe  unverändert,  sie  mag  in  Form  eines  gan- 
ten Stückchens  oder  als  Pulver  angewendet  worden  sein. 

Bei  der  Behandlung  der  Silikate  mit  Soda  geben  dieselben 
Kieselsäure  an  das  Natron  ab,  und  es  entstehen  leicht  schmelzbare 
Süikatverbiüdungen  von  niedrigen  Silicirungsstufen.  Wird  mehr 
Soda  zugesetzt,  so  scheiden  sich  diejenigen  Basen  aus,  welche  nicht 
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zu  den  stärkeren  gehören,  und  die  Masse  wird  unschmelzbar.  Ist  es 
hingegen  ein  Silikat,  in  welchem  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  wenig- 
stens doppelt  so  gross  ist,  als  der  der  Base,  so  entsteht  bei  einem 
gerade  hinreichenden  Zusatz  von  Soda  ein  klares  Glas,  das  auch 
während  der  Abkühlung  klar  bleibt,  sobald  das  sich  bildende  Dop- 
pelsilikat schmelzbar  isL  Ist  es  hingegen  ein  Silikat,  in  welchoi 
der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  dem  der  Base  gleich  ist,  .so  wird 
die  angewandte  Probe  in  den  meisten  Fällen  von  Soda  zwar  unter 
Brausen  zersetzt,  sie  kann  aber  nicht  zum  klaren  Glase  geschmol- 
zen werden,  weil  das  sich  bildende  Doppelsilikat  zu  schwer  schmeis- 
bar  ist.  Silikate,  die  für  sich  schon  schmelzbar  sind,  aber  dem 
Basen  für  sich  nicht  geschmolzen  werden  können,  geben  mit  wenig 
Soda  ein  klares  Glas,  das  aber  von  mehr  Soda  unklar  und  tob 
einer  noch  grössern  Menge  unschmelzbar  wird,  indem  eine  Aus- 
Scheidung  der  Base  durch  das  Natron  der  Soda  erfolgt. 

Enthält  eine  in  Soda  auflösliche  Probe,  die  frei  von  farbenda 
Metalloxyden  ist,  Schwefelsäure  oder  Schwefel,  so  bekommt  das  Glas 
von  gebildetem  Schwefelnatrium  unter  der  Abkühlung  eine  gelbe,  roÜM 
bis  gelbbraune  Farbe,  je  nachdem  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  oder 
Schwefel  gering  oder  bedeutend  ist.  Ist  eine  schwefel-  oder  schwe- 
felsäurehaltige  Probe  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie  mit  Soda 
schmilzt  und  mit  solcher  zum  Theil  oder  auch  vollständig  in  de 
Kohle  geht,  so  bringt  die  geschmolzene,  aus  der  Kohle  ausgebro- 
chene Masse,  wenn  sie  auf  Siiberblech  gelegt  und  stark  mit  Wasser 
befeuchtet  wird ,  einen  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Fleck  voi 
Schwefelsilber  hervor.  Dieses  Verhalten  benutzt  man  zuweilen  bei 
der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  auf  einen  Gehalt  an  Schwefel 
oder  Schwefelsäure. 

Hat  man  sich  von  der  Auflösbarkeit  der  Substanz  in  Soda  auf 
Kohle  überzeugt,  so  versucht  man  noch,  ob  sie  (wenn  sie  näm- 
lich gefärbt  ist)  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda  gemengt,  aof 
Platinblech  im  Oxydalionsfeuer  der  Soda  eine  Färbung  erüieilt 
Dies  geschieht,  wenn  die  Substanz  Mangan,  selbst  nur  in  geringer 
Menge,  enthält;  es  bildet  sich  mangansaures  Natron,  das  sieb  aif 
dem  Platinbleche  ausbreitet  und  unter  der  Abkühlung  eiue  blaugrflne 
Farbe  annimmt.  Enthält  die  Substanz  Kieselerde  und  Kobaltoxy- 
dul,  so  bildet  sich  kieselsaures  Natron,  und  dieses  wird  durch  (bi 
Kobaltoxydul  blau  gefärbt. 

Waren  bei  der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  für  sich  An- 
zeichen vorhanden,  dass  dieselbe  Ammoniak-  oder  Quecksilbersalle 
enthalten  könne,  so  mengt  man  sie  im  gepulverten  Zustande  nit 
ganz  trockener  Soda  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einem  GlasköUh 
chen,  S.  26,  Fig.  19^4,  über  der  Spirituslampe;  die  Salze  werdet 
zerlegt  und  es  entwickelt  sich  im  erstem  Falle  kohlensaures  AoH 
moniak  (durch  den  Geruch  und  durch  geröthctos  Lakmuspapier  er- 
kenntlich) und  in  letzterem  Quecksilber,  welches  sich  in  Tröpfdiea 
ansetzt  oder  nur  einen  grauen  Anflug  bildet. 

Hat  man  ein  Salz  in  Untersuchung,  in  welchem  man  zwar  schon* 
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darcb  die  Färbung  der  äussero  Flamme  ein  Alkali  gefunden,  aber 
sieb  noch  nicbi  überzeugt  bat,  ob  das  Alkali  die  Base  allein  aus- 
macht, oder  ob  es  auch  eine  Erde  (Baryt-  und  Strontianerde  je- 
doch ausgenommen)  gleichzeitig  mit  als  Base  habe ,  so  kann  man 
solches  mit  Soda  auf  Platinblech  schmelzen  und  während  der  SchmeU 
zQDg  genau  Acht  geben,  ob  es  wasserklar  auf  dem  blanken  Platin- 
Uedbe  fliesst,  oder  ob  etwas  ausgefallt  wird.  Im  erstem  Falle 
besteht  die  Base  entweder  blos  aus  einem  Alkali ,  oder  aus  Alkali 
mit  Baryt-  oder  Strontianerde  (vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  an  eine 
feaerbeständige  MetaJlsäure  gebunden  ist) ;  im  letztern  hingegen  auch 
ans  einer  Erde,  die  jedoch  weder  Baryt-  noch  Strontianerde  sein 
kann,  weil  sich  die  Salze  dieser  Erden  ebenfalls  leicht  mit  Soda 
auf  Plalinblecb  zu  einem  klaren  Flusse  vereinigen.  Auf  diese  Weise 
bnn  man  auch  die  Salze  der  Baryt-  und  Strontianerde  sehr  leicht 
TOD  den  Salzen  der  anderen  Erden  unterscheiden;  man  muss  sich 
jedoch  vorher  erst  überzeugt  haben,  dass  man  es  nicht  mit  Fluss- 
spath,  Gyps  oder  mit  kohlensaurer  Kalkerde  zu  thun  hat,  weil  so- 
wohl Fiuorcalcium  als  auch  schwefelsaure,  und  koblens.  Kalkerde 
mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  auf  Platinblech  ebenfalls  zur 
Uaren  Masse  schmelzen.  Da  indessen  die  Salze  der  Baryt-  und 
StroDtianerde  mit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  sich  in  die  Kohle  ein- 
lieheD,  die  genannten  kalkerdehaltigen  Verbindungen  aber  so  zer- 
setzt werden,  dass  die  Kalkerde  zurückbleibt,  während  ein  Theii 
des  Natrons  der  Soda  mit  der  Säure  und  der  überschüssigen  Soda 
in  die  Kohle  geht,  (S.  124),  so  lassen  sich  die  betr.  Salze  auch 
leicht  von  einander  unterscheiden. 

Die  Redoclion  der  Metalloxyde  mitlelst  Soda. 

Durch  eine  solche  Probe  ist  man  im  Stande,  Metalloxyde,  selbst 
warn  sie  in  geringer  Menge  in  Mineralien  etc.  vorhanden  sind, 
öftere  sicherer  aufzuOnden,  als  auf  nassem  Wege. 

Mehrere  Metalloxyde  lassen  sich  ohne  Zusatz  von  Soda  auf 
Sohle  in  der  Reductionsflamme  reduciren  und  durch  das  erhaltene 
MeUll  bestimmen;  sind  sie  aber  mit  nicht  reducirbaren  Stoffen 
lomengt  oder  wohl  gar  chemisch  verbunden,  so  hält  es  nicht  nur 
schwer,  sondern  es  ist  zuweilen  sogar  unmöglich,  sie  so  zu  reduci- 
veo,  dass  man  sich  von  ihrer  Gegenwart  sogleich  überzeugen 
k5imte;  durch  einen  Zusatz  von  Soda  kann  dies  aber  sehr  voll- 
kommen geschehen.  Auch  giebt  es  Metalloxyde,  die  sich  ohne 
Zusatz  von  Soda  nicht  zu  Metall  reduciren  lassen,  dagegen  aber 
volUtandig  reducirt  werden  können,  sobald  man  sie  mit  Soda  in 
einem  hinreichend  starken  Reductionsfeuer  behandelt.  Die  leich- 
lere Reduction  der  verschiedenen  Metalloxyde  durch  einen  Zusatz 
TOD  Soda  gründet  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  die  Kohlensäure 
md  ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Soda,  während  dieses  Salz  bei 
hinreichend  hoher  Temperatur  in  die  Kohle  dringt,  durch  die  Kohle 
in  Kohlenoxydgas  verwandelt  wird,  und  dieses  in  Gemeinschaft  mit 
dampflörmig  entweichendem  Natrium  reducirend  auf  die  Metalloxyde 
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einwirkt.  —  Nach  U.  Wagner  ,,Uel)er  die  reducirende  Wirknog 
der  Soda  bei  Lutlirolirvcrsuclien  in  Erdmann's  Journal  Bd.  49. 
S.  191*%  soll  sich Cyannatriuni  bilden,  welches  die  Reduetion  be- 
fördert, indem  es  dem  MeLilloxyde  Saiierstoif  entzieht,  und  io 
cyansaurcs  Natron  übergebt. 

Ist  ein  Metalloxyd   mit  einem    nicht  reducirbaren  Körper  so 
verbunden,    dass    es    schwer  hält,    die  bei  der  Reduetion  mittetet 
Soda   erh.iltcnen   Metallkörner    sogleich  zu   erkennen,    so    wendet 
man   das   von   Berzelius   mitgetheilte  Verfahren  nach  Gähn  an, 
nämlich:   die  Probe   wird  gepulvert  und  auf  der  Innern  Seite  der 
linken  Hand   mit    feuchter  Soda   zu   einem  Teige  gemengt;    diesor 
Teig  wird   auf  die  Kohle  gelegt  und   mit   gutem   Reductionsfeuer 
darauf  geblasen.     Der  erste  Tlieil  der  Soda  ziebt  sich  gewöhnlich 
schnell   in    die  Kohle;    desbulb  setzt  man  dann  mehr  Soda  hiiizo 
und    setzt   das  Blasen    fort.     So    lange  noch  ein  Theil  der  Probe 
aul  der  Oberfläche  der  Kohle  übrig  ist,  setzt  man  immer  Soda  in 
kleinen  Portionen  zu  und  bläst  so  lange   darauf,    bis    sich    nichls 
mehr  einzieht.    Die  ersten  kleinen  Portionen  Soda  dienen,  um  den 
ausgebreiteten  Metallgebalt  zu  sammeln,  und  die  letzteren  zur  voll- 
kommenen  Reduetion   der  anfangs  unreducirt  gebliebenen  Metali- 
oxyde.    Ilieraui  wird  die  Stelle  der  Kohle,  auf  welcher  die  ReductioB 
geschah,    mit   ein  Paar  Tropfen  Wassers  befeuchtet  und  mit  dem 
Messer  alles  das  losgebrochen,    was    mit  Soda  getränkt  ist.    Die 
losgebrochene  Masse  wird  nun  im  Acbntmörser  zu  feinem  Pulfer 
zerrieben,   dann    etwas  Wasser   darauf  gegossen   und  das  Pulver 
langsam  aufgerührt.    Hierdurch  wird  der  speciiisch  leichlern  Kohle 
und  den  mit  der  Soda  verbundenen  unreducirbaren  Körpern  Gele- 
genheit gegeben,  sich  von  den  speci tisch  schwereren  Metallkörnem 
zu  trennen,  so  dass  sie  mit  dem  Wasser  al^gogossen  werden  kön- 
nen,   ohne  dass  das  Metali  mit  fortgenonmien  wird.     Das  Reiben 
der  zurückgebliebenen  Theile  und  das  beluitsame  Abschlämmen  mit 
W'asser  wird  hierauf  noch  so  oR  wiederholt,  bis  alle  nicht  metal- 
lisch erscheinenden  Tbeile  fort  sind.  EiiMiält  die  untersuchte  Subslam 
kein  reducirbares  Metalloxyd,  so  ist  der  Mörser  leer;  enthält  sie  aber 
auch  nur  eine  geringe  Menge  eines  solchen  Metailoxydcs,  so  lindeB 
sich   am  Boden  plattgedrückte  glänzende  lihlttchen  von  Metall,  lA 
Fall  das  reducirte  Metall    leicht  scbmelzbar  und    geschmeidig  ii(t 
oder  es  findet  sich  ein  metallisches  Pulver,  wenn  das  Metall  schwer 
schmelzbar  oder  nicht  geschmeidig  ist. 

Auf  diese  Weise  kann  mau  noch  sehr  deutlich  V^  ProooiK 
Zinn  und  einen  noch  weit  geringern  Gehalt  an  Kupfer  in  einett 
Minerale  etc.  auffinden.  Sind  jedocb  melirere  Metailoxyde  in  der- 
selben Substanz  enthalten ,  so  bekommt  man  sie  gewöhnlich  n- 
samnien  reducirt  zu  einer  metallischen  Legirung;  einige  erhält  nun 
indessen  auch  einzeln,  wie  z.  B.  Kupfer  und  Bisen,  die  besondere 
Reguli  von  jedem  Metalle  geben.  Bei  tantalsaurcn  Verbindungea 
und  Schlacken  muss  man,  um  die  öfters  darin  befindliche  geringo 
Menge  von  Zinnoxyd  reduciren  zu  können,    ausser  Soda  auch  eiiB. 
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nrenig  Borax  mit  anwenden.  Durch  den  Zusatz  von  Borax  wird 
die  tantalsaure  und  resp.  kieselsaure  Verbindung  leichter  aufgelöst 
und  die  Reduclion  des  Eisenoxyduls  zu  Metall  verhindert,  welches 
Letztere  deshalb  nolhwendig  ist,  weil  Zinn  und  Eisen  sich  sonst 
legiren. 

Die  Metalle,  welche  mit  Anwendung  von  Soda  nach  dem  oben 
angegebenen  Verfahren  reducirt  werden  können,  sind  ausser  den 
edlen:  Molybdän,  Wolfram,  Antimon,  Tellur,  Kupfer,  Wismuth,  Zinn, 
Blei,  Zink,  Kadmium,  Nickel,  Kobalt  und  Eisen.  Unter  diesen  giebt 
es  aber  einige,  welche  sich  zum  Theil  oder  auch  wohl  ganz  ver- 
flüchtigen und  die  Kohle  mit  ihren  Oxyden  beschlagen,  sobald  sie 
nicht  mit  anderen  Metallen,  die  nicht  flüchtig  sind,  gemeinschaft- 
lich redodrt  werden;  dahin  gehören:  Antimon,  Tellur,  Wismuth, 
Blei,  Zink  and  Kadmium.  Arsen  und  Quecksilber  werden  zwar 
ebenfalls  reducirt,  aber  sie  rauchen  sogleich  fort  und  können,  wenn 
sie  auf  Kohle  keinen  deutlichen  Beschlag  geben ,  an  welchem  sie 
zu  erkennen  sind,  auf  keine  andere  Art,  als  durch  eine  Sublimation 
im  Glaskolben  metallisch  erhalten  werden ;  worüber  das  Speciellere 
später  bei  den  Proben  auf  diese  Metalle  folgen  soll.  War  die 
Probe  nicht  frei  von  arsensaurem  Nickel-  oder  Kobaltoxydul,  wie 
es  s.  B.  mit  der  Nickelblüthe,  der  Kobaltblüthe  und  den 
gerösteten  Arsenmetallen  der  Fall  ist,  in  denen  Nickel  oder  Kobalt 
einen  Bestandtheil  ausmachen,  so  bekommt  man  stets  leichtflüssige 
Metallkörner,  die  in  Folge  eines  nicht  unbedeutenden  Arsengehaltes 
spröde  sind.  Enthielt  die  Probe  ausser  Kupferoxyd  auch  eine 
Säure  des  Antimons  oder  Zinnoxyd,  so  reducirt  sich  eine  leicht 
schmelzbare,  aber  spröde  Legirung  von  Kupfer  und  Antimon  oder 
Kupfer  und  Zinn. 

Bekommt  man  bei  dem  Reductionsvcrsuche  mehrere  Metalle 
zusammen  verbunden,  so  muss  ein  solches  Metallgemisch  auf  Kohle 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz  behandelt  werden.  Um  hierzu  die 
im  Mörser  zurückgebliebene,  öfters  sehr  geringe  Menge  metallischer 
Theiie  leicht  und  sicher  auf  Kohle  bringen  zu  können ,  überdeckt 
nan  die  noch  feuchten  MeUilItlieile  mit  einem  Blättchen  feinen  Fil- 
trirpapiers,  drückt  dasselbe  mit  einem  Finger  fest  an  und  wischt 
[  iimit  den  Mörser  aus,  so  dass  dann  alle  Metalltheile  an  dem 
taiditen  Papier  hallen,  welches,  zusammengewickelt,  auf  Kohle 
ieidit  verbrannt  werden  kann.  Sind  die  Metalltheile  in  sehr  ge- 
,  ringer  Menge  vorhanden,  so  wickelt  man  sogleich  die  zur  Prüfung 
BNUge  Portion  von  Borax  oder  Phosphorsalz  in  das  Papier  mit  ein. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wenn  man  bei  einer 
^  Rednctionsprobe   mit  Soda   auf   ein    entscheidendes  Resultat   sich 
Bfidinuig  machen  will,  man  Folgendes  dabei  zu  berücksichtigen  hat : 

1)  dass  man  eine  hinreichend  lange  Zeit  ununterbrochen  eine 
iteke  Reducüonsfiamme  anwende; 

i)  dass  man  beim  Losbrechen  der  geschmolzenen  Masse,  so 
^  beim  Feinreiben    derselben   und   beim  Schlämmen   möglichst 

.hAinm,  Lflihrohrprobirkunsi.   3.  Aafl.  9 
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vorsichtig  verfahre,  damit  von  dem  reducirten  Metalle  nicht  etwa 
Theile  verloren  gehen ;  und 

3)  dass  man  das  beim  Schlämmen  mit  Wasser  zuräckbleibende 
Metall,  es  sei  nun  in  Form  von  Kömern,  Blättchen  oder  Pulver 
ausgebracht  worden,  mit  Hölfe  der  Loupe  betrachte  und  dasselbe 
unter  Wasser  mit  dem  Magnetstahle  und  in  zweirelhallen  Fällen 
noch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Kohle  prüfe. 

lieber  Anwendung  von  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder 
Cyankalium  als  Reductionsmittel  för  Metalloxyde. 

An  der  Stelle  der  Soda  kann  man  sich  zur  Reduction  der 
Metalloxyde  auf  Kohle,  namentlich  der  schwer  reducirbaren  Oxyde, 
mit  Vortheil  des  neutralen  Oxalsäuren  Kali's  sowohl,  als  auch  des 
Cyankaliums  bedienen,  indem  beide  eine  weit  stärker  reducirende 
Eigenschaft  besitzen  als  die  Soda,  welche  eigentlich  erst  reducirend 
wirkt,  nachdem  sie  in  die  Kohle  eingedrungen  ist.  Schon  bei  einer 
schwachen  Reductionsflamme  werden  z.  B.  Zinnoxyd,  Eisenoxyd, 
Kobaltoxydul  etc.  mit  diesen  beiden  Reductionsmitteln  sofort  zu 
Metall  reducirt,  während  man  bei  Anwendung  von  Soda  eine  weit 
längere  Zeit  und  stark  blasen  muss. 

Die  Ursache  dieser  schnelleren  Reduction  liegt  darin:  dass 
das  neutrale  oxalsaure  Kali  schon  bei  eintretender  Glühehitze  (wobei 
sich  noch  kein  Cyankalium  bilden  kann)  Kohlenoxydgas  in  grosser 
Menge  entwickelt,  welches  stark  reducirend  auf  die  Metalloxyde  ein- 
wirkt, während  die  sich  zugleich  bildende  Kohlensäure  von  dem 
bei  der  Zersetzung  des  Salzes  frei  werdenden  Kali  aufgenonomen, 
bei  starker  Hitze  aber  durch  die  Kohle  ebenfalls  in  Kohlenoxydgas 
umgewandelt  wird,  das  Cyankalium  dagegen  schon  bei  schwacher 
Hitze  den  Sauerstoff  aus  den  zu  reducirenden  Metalloxyden  direct 
aufnimmt,  und  sich,  so  weit  dieser  Sauerstoff  reicht,  in  cyansaures 
Kali  umändert.  Das  Cyankalium  hat  indessen  den  Fehler,  dass  es 
bei  seiner  leichten  Scbmelzbarkeit  sich  auf  der  Kohle  mit  einem 
Male  ausbreitet  und  die  reducirten  Metalltheile  sehr  zerstreut, 
während  das  neutrale  oxalsaure  Kali,  welches  zwar  ebenfalls  leicht 
geschmolzen  werden  kann,  sich  weniger  ausbreitet  und  deshalb 
eine  leiclite  Vereinigung  der  reducirten  Metalltheile  zu  grösseren 
Körnern  gestattet. 

Auch  sind  beide  Reductionsmittel  der  Soda  vorzuziehen,  wenn 
die  Reductionsprobe  in  einem  Glaskölbchen  vorgenommen  werden 
muss,  wie  namentlich  zur  Auffindung  einer  geringen  Menge  von 
Arsen ,  worüber  das  Speciellere  bei  der  Probe  auf  Arsen  folgen  soll. 

Seite  tot  habe  ich  bemerkt,  dass  bei  der  Prüfung  der  Substanzen 
mit  Soda  eine  Zusammenstellung  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Mine-  ; 
ralien   nach   dem  Grade   ihrer  Schmelibarkeit  folgen   solle,    weil 
sich  hierbei  gleichzeitig  auch   das  Verhalten  derselben   zu  Soda 
übersichtlicli  mit  angeben  lasse. 
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Berzelius  hat  uns  in  der  3ten  und  4ten  Auflage  seiner 
».Anwendung  des  Lötbrohrs  in  der  Chemie  und  Mineralogie'*  im 
Anhange  eine  Zusammenstellung  der  oxydirten  Mineralien  nach 
ihren  genieinschafUichen  LötbrohrVerhalten  gegeben,  wobei  besonders 
drei  Eigenschaften  benutzt  worden  sind,  nämlich :  die  Schmelzbar- 
keit, das  Aufblähen  und  das  Verhalten  zu  Soda.  Da  diese  Zu- 
sammenstellung bei  der  Untersuchung  der  Mineralien  vor  dem 
L5throhr  von  Nutzen  ist,  so  will  ich  dieselbe  hier,  nodi  etwas 
mehr  Tervollständiget ,  mit  beifügen.  Dabei  werde  ich  mir  aber 
in  der  Form  der  Zusammenstellung  eine  unwesentliche  Abänderung 
erlauben,  auch  die  in  jede  Abtheilung  gehörigen  Mineralien  nach 
alphabetischer  Ordnung  folgen  lassen  und  diejenigen,  welche  bei 
der  Präfuung  auf  ihre  Schmehbarkeit  sich  aufblähen ,  mit  einem 
i  bezeichnen. 


A)  Htaieralleiiy  welche  sielt  so  Kabeln  «eliaiielaeii 


a)  Es  geben 

lassen. 

mit  Soda  eine  geflossene 

Kugel : 

Achmit, 

Gadolinit    von 

RS- 

Natronspodumen, 

Aiioit,  A, 

rarfvet. 

Pyrosmalith, 

Boradt,  Ä, 

Glimmer  aus  Urkalk, 

Skapolith,  A, 

Borsäure,  Ä, 

Granat, 

Sodalith   von    Grön- 

Boirfolith, A, 

Helvin, 

land, 

<  Cerin,  i. 

Hydroboracit,  A, 

Spodumen,  A, 

CroDstedtit, 

Krokydolith, 

Talk,  schwarzer. 

Datholiüi,  Ä, 

Labrador, 

Tinkal, 

ESaolitb,  A 

Lapis  Lazuli, 

die  Zeolithe,  A. 

Epdialith, 

Lievrit, 

Pyrorthit, 

Sodalilh, 

Sordawalit. 


b)  Es  geben  mit  wenig  Soda  eine  Kugel,  aber  mit  mehr  eine 
schlackige.  Masse: 

Amhlygonit,  Mangankiesel,  rother,    Pectolith, 

Flussspath,  Mangankiesel, 
Granat,   manganhal-        schwarzer,  A, 

tiger,  Okenit, 

Idokras,  A,  Orthit,  A, 

c)  Es  geben  mit  Soda  nur  Schlacke: 
Amphodelith,  Hauyn, 
BreYicit,  Hetepocit, 
Chlorit,  Kali-Turmalin, 
IKchroit,  rother,  schwarzer, 
Bsenoxyd,  phosphor-  Pharmakolith, 

saures,  Polyhalit, 

Fahlanit,  Pyrargillit, 


Pyrop, 

Seifenstein, 

Skorodit, 

Tetraphylin, 

Uranit, 

Wolfram, 

Würfelerz. 


d)  Es  gehen  mit  Soda  in  die  Kohle: 
C&lestin  (schwefelsaurer  Strontian),   Witherit  (kohlensaurer  Baryt), 

9* 
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e)  Es  schmelzen  mit  Soda  im  Anfange  mehr  oder  weniger 
vollkommen  zur  klaren  Masse,  werden  aber  bei  einer  hinreichendea 
Menge  von  Soda  zerlegt,  und  hinterlassen,  während  das  Natronsah 
in  die  Kohle  geht,  eine  unschmelzbare  Rinde: 

Anhydrit,  Glauberit,  Kryolkh, 

Gay-Lussit,  Gyps,  Polyhalit. 

f)  Es  geben  mit  Soda  regulinisches  Metall: 

Bleioxyd,  chromsaures,  Chlorsilber, 

ß        s   molybdänsaures,  KobaUblöthe, 

#        0    schwefelsaures,  Kupferoxyd,  kohlensaures, 
^        ß    vanadinsaures,  s        ^      phosphorsaures, 

0        0    wolframsaures,  0        0      schwefelsaures, 

Chlorblei,  Nickelblüthe, 

Chlorkupfer,  Vauquelinit. 

B)  mineifallen,  ^reiche  sicli  nur  an  den  Kanten 

•lehmelsen  lassen. 

a)  Es  geben  mit  Soda  eine  geflossene  Kugel: 

Albit,  Euklas,  A,  Petalit, 

Anorthit,  Feldspath,  Smaragd, 

Calait,  Nephelid,  Sodalith,  vom  Vesnv, 

Speckstein. 

h)  Es  geben  mit  wenig  Soda  eine  geflossene  Kugel,  aber  mit 
mehr  eine  schlackige  Masse: 

Diallag,  Epidot,  A,  Hypersthen, 

Tafelspath,        Zoisit,  A. 

c)  Es  geben  mit  Soda  nur  Schlacke: 

Bleigummi,  A,  Lazulith.  A,  Pimelith, 

Dichroit,  blauer,  Mangankiesel  von  Pie-    Pinit, 

Glimmer    aus    Gra-        mont,  Pyrochlor, 

nit,  A,  Natronturmalin,  grä-    Scheelit, 

Karpholit,  ner,  A,  Serpentin, 

Sphen,  A,        Stilpnosiderit. 

d)  Es  gehen  mit  Soda  in  die  Kohle: 

Schwerspath  (schwefelsaure  Baryterde). 

e)  Es  schmelzen  mit  Soda  oder  schwellen  blos  an,  werdea 
aber  bei  einer  hinreichenden  Menge  dieses  Salzes  zerlegt,  vnoA 
hinterlassen,  während  das  Natronsalz  in  die  Kohle  geht,  eine  Rinde- 

Apatit  (schwillt  an),    Kalkhaltiger  Sdiwerspath  (schmilzt). 
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ä)  Es  geben  mit  Soda  eine  geflossene  Kugel: 

Agalmatolith,  Leucit,  Rutil, 

Dioptas,  Pyrophyllit,  Ä,  Sideroscbisolith. 

Hisingerit,  Quarz,  Thon,  feuerfester, 

Wolkonskoit. 

b)  Es  geben  mit  wenig  Soda  eine  Kugel,  mit  mebr  aber  eine 
schlackige  Hasse; 

Cent,  Lithionturmalin,  Ä,       Phenakit, 

Gadolinit,  A,  Olivin,  Picrosmin, 

Talk. 


c)  Es  geben  mit  Soda  nur  Schlacke: 


Aesdiinit,  Ä, 
Alaunstein,  Ä, 
AUophan, 
Aluminit, 
Andalusit, 
Chloritspatb, 
Chromeisen, . 
Cbromocker, 
Cyanit, 
Cymophan, 
Eisenoxyde, 
Eisenoxyd,  schwefel- 
saures, 
Fluorcerium, 


Gahnit  \  Beschlag  von 
Galmei )    Zinkoxyd, 
Gehlenit, 
Manganoxyde, 
Oerstedin, 
Polymignit, 
Spinell, 
Staurotid, 
Talkerdehydrat, 
Tantalit, 

Thonerdehydrat, 
Thonerde,  schwefel- 
saure, A, 
Thorit, 


Titaneisen, 

Topas, 

Uwarowit, 

Wörthit, 

Yttererde ,  basisch 
phosphorsaure, 

Yttrocerit, 

Yttrotantal, 

Zinnoxyd,  (bei  star- 
kem Zusatz,  me- 
tallisches Zinn) 

Zirkon. 


dj  Es  schmelzen  mit  Soda  oder  schwellen  blos  an,  werden 
aber  von  einer  hinreichenden  Menge  dieses  Salzes  zerlegt,  und 
hinterlassen,  während  das  Natronsalz  in  die  Kohle  geht,  eine  un-»- 
schmelzbare  Rinde: 

Alaun  (entwässert),       Bittersalz      (entwäs-    Calcit, 
Arragonit,  sert),  Kalkspath, 

Barjtocalcit,  Bitterspath;  Lazulit,  A, 

Magnesit,        Wawellit,  A, 

e)  Es  gehen  mit  Soda  in  die  Kohle: 

Strontianit  (kohlensaure  Strontianerde),  A. 

4)  Prüfiing  der  Süb$tan%en  mit  KobaltsotutUnu 

Eine  solche  Prüfung  kann  nur  bei  Substanzen  .aogeiKr^ndet 
werden,  die  nach  dem  GlQhen  im  Oxydationsfeuer  ein^  vollkommen 
oder  ziemlich  weisse  Farbe  besitzen.  Hat  man.  ein  .Stöckchen 
von  geringer  Dichtheit,  welches  etwas  von  der  Sqlution  ejnsaugea 
kann,  so  befeuchtet  man  damit  die  eine  Seite  der  Probe  und  er- 
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hitzt  sie  in  der  Pincette  mit  PlatinspitKen  ziemlich  stariL  mit  ür 
Oxydationsflamme.  Während  des  Erhitzens  verändert  sich  die 
Farbe  der  Probe  bis  zu  ihrer  eigenthömlichen,  die  sie  mit  KobalU 
Solution  giebt.  Ist  diese  z.  B.  blau,  mehr  oder  weniger  rein,  so 
zeigt  sie  einen  GehaJt  von  Thonerde  an,  ist  sie  aber  schwach 
rosenroth,  so  deutet  dies  auf  Talkerde.  Im  letzteren  Falle  muas 
man  die  Probe  noch  stärker  erhitzen  und  sogar  versuchen,  sie 
zum  Schmelzen  zu  bringen,  weil  bei  Gegenwart  von  Talkerde  nicht 
nur  die  rolhe  Farbe  bleibt,  sondern  dieselbe  eher  noch  deutliche 
wird.  Ein  thonerdehaltiges  Mineral  behält,  wenn  es  durch  starkes 
Erhitzen  mit  Kobaltsolution  blau  geworden  ist,  nach  dem  Schmeben 
diese  Farbe  zwar  auch  bei,  aber  solche  Mineralien,  die  Kalkerde 
oder  ein  Alkali  ohne  Thonerde  enthalten  und  von  KobaltsoIutioD 
bei  einer  Temperatur,  die  noch  unter  deren  Schmelzpunkten  liegt, 
keine  blaue  Farbe  annehmen,  geben  beim  Schmelzen  ebenfalls  ein 
blaues  Glas.  Deshalb  darf  man  bei  Substanzen,  die  nach  starkem 
Erhitzen  keine  blaue  Farbe  zeigen,  das  Erhitzen  auch  nicht  n 
weit  treil)en. 

Kr}'stallisirte  Steinarten,  die  wegen  ihrer  Dichtheit  keine 
Flössigkeit  einsaugen,  müssen,  wenn  sie  mit  Kobaltsolution  beban* 
deit  werden  sollen,  im  Achatmörser  sehr  fein  gepulvert,  mit  wenig 
Wasser  aufgerieben  und  auf  Kohle  ausgebreitet  und  getrocknet 
werden.  Auf  das  ausgebreitete  Pulver  setzt  man  mit  Hülfe  des 
kleinen  Hebers  (S.  69,  Fig.  65)  einen  Tropfen  Kobaltsolution  und 
erhitzt  es  in  der  Oxydationsflamme  nach  und  nach  bis  zum  schwa- 
chen Glühen.  Die  dabei  vorkommenden  Farbenveränderungen  von 
Blau,  Roth  und  Schwarz  rühren  hlos  von  der  Kobaltsolution  her; 
sie  entstehen  eher,  als  das  Salz  zerlegt  wird,  und  sind  nicht  als 
Kennzeichen  eines  gesuchten  Stofl'es  zu  betrachten.  Bemerkt  man, 
dass  sich  die  Masse  nach  schwachem  Glühen  als  eine  dünne  Scheibe 
von  der  Kohle  ablöst,  so  nimmt  man  sie  in  die  Pincette  mit  Pia- 
tinspitzen  und  erhitzt  sie  ziemlich  stark  in  der  Oxydationsflamne. 
Die  Farbe,  welche  die  Probe  dabei  annimmt,  beurtheilt  man  erst 
nach  völligem  Erkalten  und  zwar  beim  Tageslicht.  Beim  FeuerscheiD 
muss  man  es  nicht  thun,  weil  oft  das  schönste  Blau  schmutsif« 
violett  oder  fast  roth  erscheint. 

Enthält  die  Substanz  ein  Alkali  in  nicht  zu  geringer  Menge 
und  dazu  noch  Kieselerde,  so  bekommt  man,  wenn  man  die  Probe 
zu  stark  erhitzt,  eine  schöne  blaue  Farbe,  ohne  dass  Thonerda 
gegenwärtig  zu  sein  braucht;  deshalb  darf  man  hier  die  Erhiliong 
nicht  bis  zum  Schmelzen  treiben. 

Thonerde  und  Talkerde  sind  zwar  diejenigen  Erden,  welche 
sich  durch  ihr  Verhalten  zu  Kobaltsolution  sehr  leicht  von  anderen 
Erden  unterscheiden  und  in  mandien  ihrer  Verbindungen  mit  an-* 
deren  Körpern  erkennen  lassen,  sobald  die  Farbe,  die  sie  naob 
starkem  Glühen  annehmen,  intensiv  genug  ist;  es  giebt  indes» 
aber  auch  Erden,  die  in  ihrem  reinen  Zustande  ebenfalls  eine  mehr 
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iid<Br  weniger  charakteristische  Farbe  annehmen,  wenn  sie  mit  Ko- 
baltsolution befeuchtet  und  stark  geglüht  werden,  wie  namentlich 
BerjUerde  und  Zirkonerde,  ?on  welchen  erstere  hellblaulich-grau 
und  letztere  schmutzig-violett  wird. 

Sind  in  einem  erdigen  Minerale  Metalloxyde  enthalten,  die  eine 
andere  als  weisse  Farbe  besitzen,  so  lassen  solche  bei  nicht  zu 
geringer  Menge  die  Reaction  auf  Thon-  und  Talkerde  nicht  zu; 
man  bekommt  dann  gewöhnlich  eine  graue  oder  schwarze  Masse. 
Dasselbe  Resultat  erhält  man  auch  bei  manchen  Erden,  namentlich 
bei  Stronlianerde  und  Kalkerde,  welche,  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  hierauf  im  Oxydationsfeuer  geglühet,  eine  graue  Farbe 
annehmen. 

Bei  der  Behandlung  eines  metallischen  Minerals  für  sich  auf 
Kohle,  und  bei  einer  Reductionsprobe  mit  Soda,  yerflücbtigen  sich 
zuweilen  Metalle,  die  sich  sogleich  oxydiren  und  einen  Theil  ihres 
Oxydes  auf  die  Kohle  absetzen.  Manche  dieser  Oxyde  lassen  sich 
durch  die  Oxydationsflamme  leicht  fortblasen,  andere  wieder  schwer, 
und  noch  andere  gar  nicht,  so  dass  man  oft  einen  dünnen  Be- 
schlag Ton  Zinkoxyd  schwer  von  der  Asche  der  Kohle  unterscheiden 
kann.  In  diesem  Falle  dient  die  Kobaltsolution  als  einziges  sicheres 
Entscheidungsmittel.  Man  braucht  nur  auf  die  Stelle,  wo  das  ver- 
matbete  Zinkoxyd  eine  hinreichend  dicke  Lage  bildet,  einen  Tropfen 
Kobaltsolution  zu  setzen  und  diese  Stelle  mit  der  Oxydationsflamme 
m  erhitzen,  so  wird,  wenn  Zinkoxyd  vorhanden  ist,  nach  dem 
völligen  Erkalten  dasselbe  durch  die  Loupe  schön  grün  erscheinen. 
Van  darf  jedoch  nicht  zu  stark  blasen,  damit  man  die  dünne  Lage 
von  Oxyd  nicht  mechanisch  fortbläst.  Eben  so  verfahrt  man  auch 
hei  einem  Beschläge  von  Zinnoxyd,  welcher  eine  blangrüne  Farbe 
mummt. 

Ausser  dem  Zink-  und  Zinnoxyd  giebt  es  noch  andere  Metall- 
ozyde,  welche,  wenn  sie  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im 
Oxfdationsfeuer  geglühet  werden,  eine  ziemlich  charakteristische 
Firbe  annehmen,  und  zwar:  Tantalsäure  eine  schwach  rothe  (ähn- 
Keh  wie  Talkerde),  Niobsäure  eine  schmutzig  grüne,  und  Titan- 
iSure  eine  dunkel  gelblich-grüne. 

Die  im  Allgemeinen  zu  einer  Probe  nöthige  Quantität  von 
Kobaltsolution  beruht  auf  dem  Grade  ihrer  Concentration ;  durch 
onige  vorläufige  Versuche  lernt  man  indess  sehr  bald ,  wie  viel 
Bttn  nehmen  muss,  um  eine  deutliche  Reaction  zu  bekommen.  Die 
'  iQTerlässigsten  Resultate  erlangt  man  stets  nur  mit  einer  sehr  ver- 
I  öAnnten  Solution;  ist  sie  zu  coucentrirt,  so  wird  die  Probe  beim 
ClUien  leicht  grau  oder  schwarz. 

Die  Farben,  welche  einige  Erden,  Metalloxyde  und  Metall- 
Tiaren  beim  Glühen  nach  dem  Befeuchten  mit  Kobaltsolution  an- 
idimen,  sind  folgende: 
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a)  braun  oder  ziegelroth:  Baryterde. 

b)  fleischroth:  Talkerde,  Tantalsäure  (nach  völliger  Abkühlung). 

c)  violett:   Zirkonerde    (schmutzig),    phosphorsaure    Talkei^ 

(welche  dabei  geschmolzen  wird). 

d)  blau:  Thonerde,  Kieselerde. 

e)  grün:  Zinkoxyd  (gelblichgrün),  Zinnoxyd  (blaulichgrün),  Ti- 

tansäure  (gelblichgrun),  Niobsäure   (schmutzig  grün), 
Antimonsäure  (schmutzig  dunkelgrün). 

f)  grau:    Strontianerde,    Kalkerde,   Beryllerde    (blaulich    grau), 

Peiopsäure. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  von  noch  anderen 
Reagentien  betrifiTt,  die  bei  qualitativen  Lölhrohrproben  in  ver- 
schiedenen Fällen  ihrem  Zwecke  entsprechen,  so  soll  das  Nöthige 
darüber  bei  den  einzelnen  Proben  speciell  mitgetheilt  werden. 

Zum  Schluss  der  allgemeinen  Regeln,  nach  welchen  tbeils  das 
Verhalten  der  Mineralien  und  anderer  Substanzen  vor  dem  Lölb- 
rohre  ausgemittelt,  tbeils  auch  ein  grosser  Theil  ihrer  Bestand- 
theile  aufgefunden  werden  kann,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  qianche 
Mineralien  bei  der  Prüfung  im  Glaskolben  und  in  der  offenen  Glas- 
röhre, so  wie  auch  bei  der  Schmelzung,  sowohl  für  sich,  als  mit 
Flüssen,  im  Oxydations-  und  Ueductionsfeuer,  eine  Menge  Erschein 
nungen  zeigen,  auf  die  man  sämmtlich  achten  muss,  wenn  man 
genaue  Resultate  erlangen  will.  Man  muss  der  geringsten  YerSn* 
derung  Aufmerksamkeit  schenken,  weil  sie  oft  darauf  hinweist, 
Bestandtheile  aufzuGnden,  die  man  vorher  gar  nicht  in  der  Sub- 
stanz vermuthete.  Uebrigens  können  die  Resultate  bei  der  Unter- 
suchung unbekannter  Körper  vor  dem  Löthrohre  nur  dann  genügend 
ausfallen,  wenn  man  mit  der  Chemie  im  Allgemeinen  und  mit  den 
Erscheinungen,  die  durch's  Lötlirohr  hervorgebracht  werden,  be- 
kannt ist  und  das  Vermögen  besitzt,  das  Charakteristische  in  den 
verschiedenen  Reactionen  anzuerkennen  und  zu  verfolgen,  wofür 
sich  keine  Regeln  geben  lassen. 

Um  das  Verhalten  der  Alkalien,    Erden  und  Metalloxyde  flö^ 
sich   und   das  Verhalten   der   Erden    und   Metalloxyde   zu   Borai« 
Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolulion  im  Löthrolirfeuer  möglichst 
kurz  und  übersichtlich  zusammengestellt  zur  Hand  zu  haben,  diene 
folgende  Uebersicht. 


Tabellarische  üebersicht 


ober 


das  Verhalten   der  Alkalien,    Erden   nnd   Metalloxyde  för 
sich  und  zu  Reageniien  im  Lölhrohrfeuer. 


L 
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Verhalten  der  Alkalien  und  Erden 


AlkiUea. 


Verhalten  für  sich  tot  Plaliodrabl. 


1)  KaU, 

k. 


2)  Natron, 

Na. 


3)  Litbion, 
L. 


FArbt,  weoo  es  mit  der  Spitze  der  blaoen  Flamme  geschmolzen  wir^ 
die  Äussere  Flamme   Tiolelt.  —  Eroe  ganz  geringe  BeimeogaBg  «• 

NalroD  ?erbiadert  diese  Reaclioo. 


FArbt,  weoo  es  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  vin 
die  äussere  Flamme  stark  rötblich  gelb.  —  Eine  Beimengvog  vi 
Kali,  selbst  wenn  sie  sehr  bedeutend  ist,  Terbiodert  diese  Rendli 

nicht 


Färbt,  wenn  es  mit  der  Spitze  der  blaoen  Flamme  geschmolzen 
die  äussere  Flamme  stark  purpurrotfa.  —  Eine  scboo  bedcnl 
Beimengung  fon  Kali,  selbst  wenn  sie  mehr  beträgt,  als  die 
des  Lithions,  verhindert  diese  Reactioo  nicht;  hingegen  eiae 
ringe  Beimengung  von  Natron  verändert  diese  Reaclion,  and 
Flamme  erscheint  mehr  oder  weniger  gelblichroth    bis    röthli< 


4)  Ammoniak, 
NH». 


0 


1)  Baryterde, 
Öa. 


Als  Hydrat  schmilzt  sie,  kocbt  und 
schwillt  an,  gesteht  auf  der  Ober- 
fläche und  zieht  sich  dann  mit  hef- 
tigem Kochen  in  die  Kohle.  Im 
kohlensauren  Zustande  schmilzt  sie 
leicht  zum  klaren  Glase,  das  unter 
der  Abkühlnog  emailweiss  wird. 
—  Bei  wiederholter  Schmelzung 
kommt  sie  ins  Kochen,  spritzt  um 
sich,  wird  kausticirt  und  von  der 
Kohle  eingesogen.  In  der  Piocette 
erhitzt,  färbt  sie  die  äussere 
Flamme  gelblicbgr&n. 


Die  kohlensaure  unter  Brnoscn 
einem  klaren  Glase  ^afl&nlidi,  i 
bei  einem  gewissen  Zasntze  em 
weiss  geflattert  werden  iLnDia  i 
bei  einem  grössern  Zasaize  ni 
der  Abktkhlung  von  selbst  eoi 
weiss  wird. 


2)  Stroütianerde, 
Sr. 


Das  Hydrat  verhält  sich  gleich  den 
der  Baryterde.  Die  kohlensaure 
schmilzt  auf  Kohle  nur  an  den 
äassersten  Kanten  und  schwillt 
binmenkohlartig  auf.  Die  Venwei- 
gnngen  geben  ein  glänzendes  Lichr 
und  bei  der  Behandlung  mit  det 
Rcduclionaflamme  einen  rothen 
Schein ;  auch  rcagtren  sie  nach  dei 
Abkahloog  alkalisch.  In  der  Pio- 
cette erhitzt,  firht  sie  die  äniserr 
Flamme  purpurreth. 


Wie  Barylerde. 


im  LOthrohrfeuer. 
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Anmerkaogen. 


Verhalten  für  sich  auf  Platinblech. 


Färben, im  aorgelösten  Zu- 
stande gerötbetes  Lakmns- 
papier  blau.. 


■  PUtinblech  geschmolzen ,  verursacht  es,  dass  das  Pia- 
I  nud  am  die  Stelle,  welche  von  dem  Alkali  bedeckt  wird, 
krlgelb  anlioft.  Die  hervorgebrachte  Reaction  verschwin- 
E^weoD  die  Stelle  mit  Wasser  gewaschen  und  das  Metall 
Bobt  wird ;  es  hat  aber  seine  Politur  verloren  und  glänzt 
rmatt,  was  besonders  beim  Glühen  zu  erkennen  ist. 

r 


Lftsst  sich  durch  seinen  eigen* 

tbflmliclieu  Geruch   erkennen 

und  färbt  gerötbetes  Lakmns- 

papier  blau. 


Wie  m  Borax. 


Wie  Baryterde. 


Schmilzt  mit  solcher  zusammen 
und  wird  von  der  Kohle  einge- 
sogen. 


Die  kaosttsche  nnauQöslich.  Koh- 
lensaure Strontianerde  mit  dem 
gleichen  Volumen  Soda  gemengt, 
schmilzt  zu  einem  klaren  Glase, 
das  bei  der  Abkühlung  milchweiss 
wird.  In  stärkerem  Feuer  ge- 
rälh  das  Glas  ins  Kochen,  die 
Erde  wird  kausticirt  und  geht  in 
die  Kohle.  Ein  grösserer  Zusatz 
wird  nicht  gelöst,  wird  aber  kau- 
sticirt und  geht  in  die  Kohle. 


Zu  einer  braun-  oder  ziegelrothen 
Kugel  zusammenschmelzbar,  die 
unter  der  Abkühlung  ihre  Farbe 
verliert  und  an  der  Luft  tald  zu 
einem  lichlgrauen  Pulver  zerfällt. 
Ist  die  Kobaltsolation  sehr  ver- 
dünnt, so  erscheint  die  Kugel  nur 
schwach  braun. 


Sintert  und  nimmt  eine  schwarze 
oder  dunkelgrane  Farbe  an. 


140 


Verhalten  der  £rdeii 


ErieB. 


Verhalten  fftr  sich  auf  Kohle  nad 
in  der  Pincette. 


Verhalun  zo  Borax  anf  PlüÜ 
drahU  i 


3)  Kalkerde, 
Ca. 


Die  kaustische  schmilzt  und  ver- 
Andert  sich  nicht.  Die  kohlensaure 
wird  kaustisch,  weisser  Ton  Farbe, 
leuchtet  stirker  im  Feuer,  reagirl 
dann  alkalisch  und  fftllt,  wenn  ein 
ganzes  Stöckchen  angewendet 
wurde,  bei  der  Befeuchtung  mit 
Wasser  zu  Pulver.  In  der  Pin- 
cette erhitzt,  ßrbtsie  die  ftussere 
Flamme  schwach  rolh. 


Leicht  auflöslicb  zum  klireo 
das  unklar  geflattert  werdea 
Die  kohlensaure  unter 
auflösiich.  Ein  grösserer 
giebt  ein  klares  Glas,  das 
der  Abköhlung  krystallitiit 
kantig  wird,  aber  nieoali 
milch  weiss  ist,  wie  von  BarjH 
SiroDlianerde. 


4)  Talkerde, 

Mg. 


Die    kohlensaure    wird    zersetzt, 

leuchtet  dann  im  Feuer  und  rea- 

girt  alkalisch. 


5)  Tbonerde, 
Äi. 


Unveränderlich. 


Wie  Ralkerde,  wird  aber  oiclj 
stark  kryslallinisck. 


Langsam  zum   klaren  Gli 
löslich,  das  weder  dnrck 
noch  bei  vollkommener  SU 
unter  der  AbkOhloog  voa 
unklar  wird.  Wenn  viel  is' 
Pulver  zugesetzt  wird,  so 
ein  unklares  Glas,   dessea 
fliehe  bei  der  Abkählnng 
linisch  wird  und  das  kina 
schmilzt. 


6)  Beryllerde, 
Öe. 


Unveränderlich. 


In  grosser  Menge  zum  klaittj 
auflöslich,  das  durch  FUttefl 
bei  völliger  SftUigong  sali^ 
Abkühlung  von  selbst  mildil 
wird. 


7)  YUererde, 
if.*) 

Unver&nderlich. 

Wie  Beryllerde. 

8)  Terbinerde, 
tr. 

UnverAnderlich. 

Wie  Beryllerde. 

9)  Erbinoxyd, 
E. 


Das  gelbe  Oxyd  nimmt  im  Reduc- 
tionsfeuer  eine  hellere  Farbe  an 
und  bekommt  ein  durchscheinen- 
des Ansehen. 


Löst  sich  etwas  träge  ss  < 
klaren,  farblosen  Glase  aoT 
durch  Flattern  ODd  bei  w 
Sättigung  unter  der  Abkfifal« 
selbst  milchweiss  wiri 


*)  Das  Verhalten  von  7,  8,  9  und  11  ist  ans  Berzelius  „Anwendung  des 


im  Löthrohrfeuer. 
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Ebral 


IQ  Phosphor- 
raf  Platiodnbt 


Yerhalteo  za  Soda  aar  Kohle. 


Verhallen  zd  Kobaltsolutioo  im 
OiydatioDsfeuer. 


sr  Menge  (die 
lare  mit  Brao- 
m  einem  klaren 
•oflöslich ,  das, 
es  lieralich  .ge- 
ist,  ooklar  ge- 
worden kann. 
Ilkorameoer  Sil- 
wird  das  klare 
mtcr  der  AbkQh- 
if  miJchweiss. 


üoanflöslich.    Die  Soda  geht  in 

die  Kohle  und  l&sst  die  Kalkerde 

zardck. 


(die  kohlensanre 
fransen)  zam  kla- 
Glase  auflöslicb, 
aofcJor  geflalteri 
kooD  nod  das 
»Ufcommener  Sftt- 
nnter  der  Ab- 
TOD  solbsl 
wird. 


IsDgsam  zam 

das«     löslich, 

kUr   bleibt. 

zn   grossen 

wird   das   Uo- 

halb      dorch- 

sicfalig. 


Wie  Kalkerde. 


Schwillt  ein  wenig  an,  gicbt  eine 

nnscbmelzbare    Yerbindang    and 

die  äberschflssige  Soda   geht  in 

die  Kohle. 


Zeigt    sich    völlig    noscbmelzbar 
und  wird  grau. 


Nimmt  nach  langem  Blasen  eine 
wenig  intensive  fleiscbrotbe  Farbe 
an,  die  nach  der  völligen  AbkOh- 
hing  erst  richtig  gesehen  werden 
kann.  Phosphorsaure  Talkerde 
schmilzt  und  nimmt  eine  violett- 
rothe  FarJbe  an. 


Erh&Il  nach  starkem  Blasen  eine 
schöne  blaue  Farbe,  deren  Inten- 
sität bei  der  Ahkühlnog  erst  rich- 
tig zum  Vorschein  kommt 


za  Boras. 


Bcrxtlerde. 


ße  Beryllerda. 


Unanflöslich. 


Nimmt  eine  bellblanlicbgraue 
Farbe  an. 


Unauflöslich. 


0 


Unauflöslich. 


0 


za  Borax. 


Unauflöslich. 


,«€.**  4.  AaOage,  S.  70  und  71,  entlehnt. 


0 
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Verhaken  der  £rden  und  Metalloiyde 


Erden. 


Verhallen  fdr  sich  aof  Kohle  ond 
in  der  Pincetle. 


10)  Zirkonerde, 
Zr. 


Unschmelzbar.  Ans  schwerelsao- 
rer  ^irkonerde  bereilel,  leachlet 
sie  sUrker  als  irgend  ein  anderer 
Körper;  der  Schein  ist  so  blen- 
dend, dass  ihn  die  Angen  kanm 
aashallen  können. 


Verhalten  za  Boru  tnf  Plili^ 
drabl.  i 


Wie  Beryllerde. 


11)  Tborerde, 
th. 


UnTerftnderlich. 


12)  Kieselerde 

oder 

Kieselsäure, 
Si. 


■etiUozyde  nnd 
■etallsanren 

nach    alphabetischer 
Ordnung. 


Un¥er&nderlich. 


Verhalten  für  sich  aof 
Kohle  elc. 


In  geringer  Menge  zu  eiDea|| 
ren  Glase  auflöslicb,  das  boj 
liger  Sauigong  unter  der  Am 
Inng  milchweiss  wird,  dasM 
wenn  es  nach  dem  ErktlUDi 
erscheint,  nicht  unklar  ge(l4| 
werden  kann. 


Langsam  zn  einem  klareo,  idj 
schmelzbaren  Glase  aofldsliclij 
nicht  unklar  geflatlerl  werden  ■ 


Verhalten  zn  Borax  auf  Piatiodf 

I 


im  Ozydations-  und 


1)  Antimonige 
Säure  (Antimon- 
oxyd), Sb. 


Oxyd,  F.  Entfernt  sich  von 
der  Stelle,  wo  sie  hingelegt 
wurde  und  breitet  sich  zum 
Theil  auf  einer  andern  aus. 

Red.  F.  Wird  redncirt  und 
verOQcbtigt.  Die  Kohle  wird 
dabei  meist  mit  anlimoniger 
Saure  beschlagen;  anch  ist 
eine  grünlicbblaue  Färbung 
der  äussern  Flamme  wahr- 
zunehmen. 


Oxyd,  F,  In  grosser  Menge  znni J 
ren  Glase  auOöslich,  das,  so  lail 
heiss  ist,  gelblich  und  nach  den  fl 
len  farblos  erscheint.  Auf  KobleJ 
die  aufgelöste  Sanre  Terblasen  «4 
so  dass  ein  Zusslz  von  Zinn  daoal 
Veränderung  weiter  hervorbringt.  J 

Htd.  F.  Das  im  Ozydalionsfeeeil 
kurze  Zeit  bebandelle  Glas  wirl 
Kohle  graulich  und  trabe  von  redN 
Antimonlheilchen;  diese  verOfichtigti 
aber  bei  längerem  Blasen  ond  das' 
wird  klar.  Mit  Zinn  wird  das  Glai  j 
bis  schwarz,  je  nachdem  es  scb«! 
oder  slirker  gesailigt  ist. 


2)  Arsenige 
äure,  Äs. 


VerflQchiigi  sich  schon  unter 
der  RolhglQhhilze. 


0 


im  LSthrahrfeuer. 


VerbtltCD   id  Sad«  iif  Koble. 


M  lieb  tlwi  triger 

k  in  Born  and  giebl 

hMÜcr  eia   Qakrtru 

Glu. 


PN  gtrioger  Ucofe 
UtrtM  Glass  l«>- 
Sil  (Jaitlöste  wird 
■Ib  dnrcbiicblig. 


'enig  Kobillaolalian    nimml 

ne  ichntcb  bliulichs  F«rbe 
>D,  die  dorch  eiDflo  grOisem  Za- 

'on  KobilUoIntiDD  ichwin 
oder  dankelgran  nird.  Die  dlln- 
Dcn    KtDlen  der    Probe    kaanen 

im  befligileD  Feaer  inm 
rälhlkliMnuen  Glase  gfsdimolien 


Htdaeiionsrcner. 


Unter  Kocben  zDm  ktaren, 
Vtirmt  nur  icbwich  gelblicfa  er- 
■den  Gian  mDeiticb. 

F.  AoTKoble  wird  ds>  geallli|;te 
ifiDgi  trdbe ,  ipjltr  aber  wieder 
i^em  <!■■  Aniimon  redocirl  aDd 
■igt  wird.  Hil  Zinn  bebenden, 
hCIm  Dnter  der  AbiiDbling  graa 
bdrtem  Aniimon,  nicb  l&ngerem 

*beT  wieder  klar.  Aucb  wenn  dia 
Ar  wenig  iDtimonige  SSure  laF- 
wUll,  briogtZino  eine  graaliehe 


Aii[  Kohle  im  Oijdaliao«- 
lind     Red  n  Mio  OS  Fe  n  er    aehi 

leicbl  redncirbar,  d»  Me- 
tall rancbl  aber  sogleich 
Fort  Dndbciebibgl  die  Koble 
H-eiu  mil  aalioianiger  Slare. 


H'irJ  eia  tuF  Kable 
gebildeler  Beichlag 
Ton  tnlimanigerSlD- 
re  mil  KobalUolii- 
liDB  beFeachlet  nnd 
bieranr  im  Oijda- 
tloDsFener  gegliibel, 
TerQdchligi  licb 
r  ein  Tbeil  de« 
Beichlagi,  aber  ein 
nderer  Tbeil  bleibt 
lOber  oxjdirl  inrflck 
.  eraeheial  nacb  tOI- 
ligemErbttientcfama- 
iiig  donkelgrAD. 


Auf  Koble  wird  sie  DDlerEnl- 
icketnog  von  Arsendimpreo 

redocirl,  die  sieb  durch  einen 
starken  knoblancbarligen  Ge- 
I  in  erkennen  geben. 
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Verhalten   der  Metalloxyde  etc. 


Hetalloxyde  and 
■etaUslaren 

nach    alphabetischer 
Ordnong. 


Verhalten  für  sich  anf 
Kohle  etc. 


Verhalten  zn  Borax  anf  PlatiDdnkl 


im  Oxydations-  and 


3)  Bleioxyd, 
<>b. 


4)  Ceroxyd, 


5)  Chromoxyd, 
Cr. 


Mennige  auf  Platinblecb  er- 
hitzt, rSrbt  sich  schwarz  and 
Ternrandeit  sich  bei  anfan- 
gender Gläbung  in  gelbes 
Oxyd.  Bei  stärkerer  Hitze 
schmilzt    dieses    Oxyd  zum 

gelben  Glase. 
Anf  Kohle  im  Oxydations-  nnd 
Red.-Fener  wird  es  sogleich 
anter  Brausen  za  metall.Biei 
redocirt,  das  sich  bei  fort- 
gesetztem Blasen  nach  nnd 
nach  Terflüchtigt  und  die 
Kohle  mit  gelbem  Oxyd  be- 
schlftgt;  auch  bildet  sich  hin- 
ter dem  gelben  Beschlag  noch 
ein  dünner  weisser,  welcher 
aas  kohlens.  Bleioxyd  be- 
steht. Im  Red.-F.  verschwin- 
den diese  Beschlftge  mit 
einem    azurblauen    Scheine. 


Das  Oxydol  verwandelt  sich 

im  Oxydalionsfeuer  in  Oxyd ; 

dieses  bleibt  im  Reductions- 

feuer  onverfendert. 


Im  Oxydations-  und  Redoc- 
tionsfeoer  unTerAnderlich. 


Oxyd,  F,    Leicht  zum  klaren 
Glase  aaflöslich ,  das  unter  der 
lang  farblos  wird,    bei  einem 
Zosalze    unklar  geflattert  werdea 
und   bei  einem   noch  grossem 
unter  der  Abkühlung  von  selbst 
und  zwar  emailgelb  wird. 

Red.  F,     Auf  Kohle  breitet  sie 
oxydhaltige  Glas  aus  und  wird  trübe] 
fortgesetztem  Blasen   redudrt  wk\ 
Bleioxyd   unter  Aufbrausen   la 
Blei,  und  das  Glas  wird  wieder  U 


Oxyd.  F,  Zum  dunkelgelben  biij 
then  Glase  aaflöslich  (AboliekJ 
Eisenoxyd);  die  Perle  wird  aberj 
der  Abköhlang  gelb.  Bei  einer  gfH 
Sättigung  kann  das  Glas  emaitaitH 
flattert  werden,  nnd  bei  stlkrkererl 
gung  wird  es  unter  der  Abkähloi| 
selbst  ematlartig. 

Red.  F.  Ein  gelbgeArbles  Gin 
farblos.  Ein  stark  gesättigtes  Glai 
unter  der  Abkühlung  amailweiss 
krystallinisch. 


Oxyd.  F.  Löst  sich  langsam  «of,| 
aber  intensiv.  Bei  einem  geringett 
satz  erscheint  dass  Glaa,  so  lai|| 
heiss  ist,  gelb  (Chromsiure) ,  ki' 
getbgrün;  bei  einem  grossen 
heiss  dunkelroth,  wird  aber  ani 
Abkühlung  gelb  und  ^eim  völlif 
hallen  schön  gelblich  grün. 

Red.  F.  Das  wenig  gesättigte  Gh 
heiss  und  kalt  schön  grün  (Oxydul 
einem  grösseren  Zusatz  wird  es  i 
1er  oder  rein  smaragdgrün.  Ziunl 
weiter  keine  Veränderung  hervor. 


6)  Didymozyd, 


Oxyd,  F.  Unschmelzbar. 

Red,  F.  Verliert  bei  starker 
Hitze  seine  braune  Farbe 
nnd  wird  grau.    (Barzel.) 


Oxyd.  F.  Zum  klaren  dnnkelamel 
farbenen  Glase  anflöslich,  das  den 
lieh  ist,  weiches  von  TilansAnre  in 
dttctionsfener  erhalten  wird.  (6 er 


im  Lttthrohrfeuer. 


Oxyd.  F.     Wie  iD  Bor».  Es  iit  ab«r 

grGuero  Menge   ton    Oifd    nOIhlg. 

ein  Glis  ta  erlingen,  welch»,  vih- 

I  es  noch  heias  Ist.  gelb  erscbeini. 

Ked-F.    Dag  ojjdhillige  Glu  wird  aar 

»bU    gnatich    and   trSbe.     Bei    einem 

rien  Za»lz  (an  Oijd  wird  die  KoLle 

gelbem    Oxji   bcEcbUgen.      Dnreh 

ina  wird  d»  Gl»  irfiber  und  dankler 

raalicli   als    ebne  Zidd,   aber  nie  ganz 

täarcbsiebtig. 


Verbalten  tu  Sode. 


Oxyd.  F.     Anf  Plilindrahl 


Verballen  in  Kobatl- 

«olalioD    im    Oifd*' 

tiooiteDer. 


n  klan 


■  Glii 


lOaBÜcb,  dai  DDIer  der  Ab- 
küblang  gelbticb  nnd  an 
darctaaicblig  wird. 

'ed.   F.    Aar  Koble    wiri 

aofort   in   melslliacktm 

Blei   redacirl,   weicbei    bl~ 

rortgeietilem      Blasea      di 

Koble  mil  Oiyd  beleb  ItgC 


iadet 

^id.  y.  Daa  Claa  erecbeiul  EOi 
>ls  kalt  giDZ  Tnrblos,  wodnrch 
t  Ctraijd  lom  Eisenoi;d  onleisc 
a.  Bei  briD«r  SäUigang  wird  das  ' 
r  der  Abküblong  nnklir. 


UnanOAtltcb.    Die  Soda  gebt 

in  die  Koble,  d»  Oiyd  m- 

wanden  »icb  in  Oijdal  und 

"  bleibi  mil  bellgnocT   Farbe 


|fyd.r.  Zool  klaren  Glaie  aoaealich, 
M  liDga  ea  bei»  ist,  rOtblirh  er- 
(inl,  QDler  der  AbkQblong  aber  eine 
■Ollis  grSae  nnd  beim  ifllligen  l^r- 
M  eine  acfacpe  grüne  Farbe  annimmt, 
Ic^  F.  Wie  im  OiydationsrcBer.  Die 
Ixa  irsrticinni  »Aiet  elTi«  dunkltt; 
a  «o  aacb  mit  Zinn. 


Ocui.  F.   Auf  Plsliodrabl 
I  einem  da okel branngelbes 

Glaae  aaflatlicb,  daanDlerder 
Ibkahlnng  nndarcbaichlig 
gelb  wird  (Cbromianre). 

Red.  F.     Das    GIbb    wird 

nndnrcbticblig  nnd  nnler  d< 

Abkablnng      grda      (Oijd). 

Aar  Koble     kann    es    nicb' 

Helall    redncirl  werden 

bteibl,  wahrend  die  Sodi 

die  Kohle  gebt,  ale  Oijd 

il    graoer   Farbe    zarOck. 

DiuflOslich.    Die  Soda  gehl 
die    Koble  and  das  Oijd 
bleibt  mil  graner  Farbe 


PuTTBiK,  LSlbrohrprobirkunil.  S.AuB. 
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Verhalten  der  Metalloiyde  elc. 


Hetallozyde  ond 
Hetalls&uren 

nach    alpbabeliscber 
Ordnung. 


Verballen  für  sieb  aof 
Kohle  etc. 


Verballen  zu  Borax  auf  PlalindrahL 


ioD  Oxvdalions-  nnd 


7)  Eisenoxyd, 
Fe. 


8)  Goldoxyd, 
Äu. 


9)  Iridiumoxyd, 
fr. 


10)  Kadmium 
oxyd,  Cd. 


Oxyd.  F.   Unveränderlich. 
Red.  F.  Wird  schwarz  und 
maguelisch  (Oxyd-Oxydal). 


Wird  beim  Erbilzen  bis  zam 
Glühen  mit  jeder  Flamme  za 
Metall  redacirl,  welches  leichl 
zum  Korne  geschmolzen  wer- 
den kann. 


Wird  in  der  Glühehitze  re- 
docirt;  die  Metalltheile  kön- 
nen aber  nicht  geschmolzen 
werden. 


Oxyd.  F.  Von  einem  geringen  Znsil» 
erscheint  das  heisse  Glas  gelb,  das  kaH 
farblos;  bei  einem  grössern  ZasaUe  1» 
sitzt  das  heisse  Glas  eine  rolhe 
das  kalte  eine  gelbe  Farbe;  von  eini 
noch  grössern  Znsatze  ist  das  bei 
Glas  dnnkelroth  ond  wird  onler  dl 
Abkühlung  dnnkelgelb. 

Red.  F.     Das    oxydhaltige    Glas 
bouteillengrön  (Oxyd-Oxydat).  AafKfl 
mit   Zinn    behandelt,    wird   es  anTi 
bonteillengrün,    nach   längcrem   Bl 
aber  vitriolgrün  (Oxydul). 


Oxyd.  F.  Wird,  ohne  sich  aufzalösi 
reducirt,  und  kann  auf  Kohle  zum  G«I( 
körne  geschmolzen  werden. 

Red.  F.     Desgleichen. 


Oxyd.  F.  Wird,  ohne  sich  anfzolM 
reducirt;  das  Metall  kann  aber  seü 
auf  Kohle  nicht  zum  Korne  Tcreil 
werden. 

Red.  F.    Desgleichen. 


Oxyd.  F.  Auf  Platinblech 
unveränderlich. 

Red.  F.  Anf  Kohle  ver- 
schwindet es  in  kurzer  Zeit 
und  beschlägt  die  Kohle  rund 
umher  mit  einem  rothbrau- 
nen bis  dnnkelgelben  Pulver, 
dessen  Farbe  erst  nach  völ- 
ligem Erkalten  richtig  ge- 
sehen werden  kann.  Von 
dem  Beschläge  ans  länrt 
die  Kohle  prauenschweifig 
hont  an. 


Oxyd.  F.  In  sehr  grosser  Mengj 
einem  klaren  gelblichen  Glase  aoOdsl 
dessen  Farbe  unter  der  Abkühlung  | 
nahe  verschwindet.  Bei  starker  Sl 
gung  kann  das  Glas  roilchweiss  gefiai 
werden,  und  bei  noch  stärkerer  Si 
gang  wird  es  nnler  der  Abkikbinng  ! 
selbst  emailweiss. 

Red.  F.   AuT  Kohle  kommt  das  ox 
haltige  Glas  zum  Kochen ;  das  KadmJ 
wird  reducirt,  das 'Metall  verOöchtigti 
aber  sofort  und  heschlägt  die  Kohle 
dunkelgelbem  Oxyd. 


im  LOthrohrfeuer. 
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Verhalten  zu  Pbosphorsalz  aaf  Platin- 

drabt. 

Verhalten  zu  Soda. 

Verhalten  zn  Koball- 
solution    im   Oxyda- 

Redocttoosfeaer. 

tionsfeaer. 

9 

Oxyd.F.  Von  einem  gewissen  Zusätze 
crscbeiot  das   beisse  Glas   gelblicbrotb, 
vird   aber   unter   der  Abkühlung  zuerst 
Jgä!^',  dann  grünlich  und  zoielzl  Tarblos. 
rna  einem    sehr  grossen  Zusätze  heiss 
phnkelrotb,  unter  der  Abkühlung  braun- 
Mb,    dann   schmulzig  grün    und    kalt 
kftoolicbrotb.   Die  Farben  verschwinden 
piler  der  Abkühlung  weit  eher  als  im 
Mraiglase. 

k  Rtd.  F.    Bei   einem  geringen  Zusätze 
pbeiot  das  oiydbaltige  Glas  nicht  ver- 
■iderl  zn  werden ;   bei   einem  grössern 
■1  es    heiss    roth   und  wird    unter  der 
■Zählung  zuerst  gelb,   dann    grünlich 
bd  endlich  röthlich.  Nil  Zinn  auf  Kohle 
fidiaodelt,  wird  das  Glas  beim  Erkalten 
fräs  ond  zuletzt  farblos.  (Oxydul). 

Oxyd  F,     UnauOöslicb. 

Ked.  F.    Auf  Kohle  wird 
es  reducirt  und  giebt  beim 
Abschlämmen   der  kohligen 
Theile  ein    graues  magne- 
tisches Metallpulver. 

0 

Wie  zu  Borax. 

Wie    zu    Borax;    die    Soda 
geht  aber  in  die  Kohle. 

0 

Wie  zu  Bor^x. 

• 

Wie    zu  Borax;    die  Soda 
geht  aber  in  die  Kohle. 

0 

\^jfd.  F.    In  sehr  grosser  Menge  zum 
■VCB  Glase  aoflöslich ,  das  bei  einem 
^neo  Zasatze  heiss  gelblich,  nach  der 
■Wkiong  aber  farblos  erscheint,   und, 
Ke  es  gesättigt  ist,  unter  der  Abküb- 
Kg  milcbweiss  wird. 
Hed.  f*.  Aaf  Kohle  wird  das  aufgelöste 
Kd   langsam  ond  unvollständig  redu- 
El   Das  redocirle  Metall  beschlägt  die 
■Me  ganz    schwach    mit  dnnkelgelbem 
Hyd,  dessen  Farbe  erst  nach  dem  Er- 
HicB   richtig    zum    Vorschein    kommt. 
B   Zusatz    von  Zinn    beschleunigt  die 
MdadioB. 

Oxyd,  F,    Unauflöslich. 

Red.  F.    Auf  Kohle  wird 
es    sogleich    reducirt;    das 
Metall  verflüchtigt    sich  und 
beschlägt     die    Kohle     mit 
rothbraunem    und    dunkel- 
gelbem Oxyd.    Weiler   ent- 
fernt, läuft  die  Kohle  pfauen- 
schweißg  bunt  an. 

0 

10* 
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Verhalten  der  Metalloxyde  etc. 


Hetalloxyda  ood 
Hetallsliirea 

nach    alpbabetischer 
Ordnong. 


Verhalten  für  aich  aof 
Kohle  etc. 


Verhalten  zu  Borax  aof  Platindrabt 


im  Oxydations-  und 


11)  Kobaltoxydul, 
Co. 


Oxyd.  F.   Un?erftnderlicb. 

Red,  F,  Schrumpft  etwas 
zusammen  nnd  wird,  ohne 
za  schmelzen,  za  Metall  re- 
dncirt,  welches  dem  Magnel- 
atable  folgt  ond,  im  Mörser 
aufgerieben,  Melallglanz  an- 
nimmt. 


12)    Kupferoxyd, 
Cu. 


Oxyd.  F.  Schmilzt  zu  einer 
schwarzen  Kugel,  die  sich 
auf  der  Kohle  bald  ausbrei- 
tet und  auf  der  untern  Seite 
reducirt. 

Red,  F,  Bei  einer  Tempe- 
ratur, bei  welcher  Kupfer 
noch  nicht  schmilzt,  wird 
das  Oxyd  reducirt.  Die  re- 
ducirten  Tbeile  leuchten  mit 
dem  metallischen  Glänze  des 
Kupfers;  sobald  aber  das 
Blasen  unterbrochen  wird, 
oxydirt  sich  die  Oberflache 
des  Metalies  wieder  und 
wird  schwarz  oder  braun. 
Bei  stärkerer  Hitze  schmilzt 
es  zum  Kupferkorne. 


Oxyd,  F,  Färbt  sehr  intensif.  Ph 
Glas  erscheint  beiss  nnd  kalt  reio  smil* 
teblau.  Bei  starker  Sättigung  wird  die 
Glas  so  tief  dunkelblau,  dass  es  achma 
aussieht. 

Red,  F,    Wie  im  Oxydationsfeuer. 


Oxyd,  F.  Färbt  ziemlich  intensiv.  Ei^ 
geringer  Zusatz  färbt  das  Glas 
dass  es  im  heissen  Zustande  grün 
scheint,  unter  der  Abkühlung  aber 
wird.  Von  einem  grossem  Zusätze  isti 
beiss  dunkelgrfin  bis  undurcfasicblig, 
aber  unter  der  Abkühlung  grüolicbblf 

Red.  F.   Bei  einer  gewissen  Sfttli( 
wird  das  oxydballige  Glas  bald  farbli 
nimmt  aber  unter  der  Abkäblang 
rotbe  Farbe   an  und  wird  undorcbfi< 
tig  (Oxydul).  Auf  Kohle  kann  das  Ku| 
metallisch  ausgefällt  werden,  so  dass 
Glas   nach   dem   Erkalten    ganz    Tai 
eracbeiuL  Ein  oxydhaltiges  Glas  mit 
auf  Kohle  bebandelt,  wird  unter  der 
kühlung   braunrotb   und   nndurcbsicbl 
(Oxydul). 


13)  Lanthanoxyd,* 
La. 


Un?erAnderlich. 


14)  Manganoxyd, 
Jtn. 


Oxyd.  F,  Unschmelzbar. 
Das  Oxyd  sowohl  als  auch 
das  Superoxyd  wird  bei  hin- 
reichend starkem  Feuer  in 
Oxyd-Oxydul  umgeändert,  in- 
dem beide  Oxyde  Sauerstoff 
abgeben  und  eine  rotbbraune 
Farbe  annehmen. 

Red.  F.  Ebenso. 


Oxyd.  F.  Zum  klaren  farblosen  Glast 
anflöslich,  das  bei  einer  gewissen  SiUi 
gung  emailweiss  geflattert  werden  kam 
und  bei  stärkerer  Sättigung  unter  di 
Abkühlung  von  selbst  emailartig  wird. 

(B  e  r  z  e  I  i  n  s.) 

Red.  F.  Wie  im  Oxvdationsfeaer. 


Oxyd.  F.  Färbt  sehr  intensiv.  Il| 
Glas  erscheint,  so  lange  es  beiss  ist, 
Ictt  (amethystfarbig),  wird  aber  nnler^ 
Abkühlung  violeUroth.  Von  einem  eli 
zu  starken  Zusätze  wird  das  Glas  gi 
schwarz  und  undurchsichtig,  so  dass  naj 
die  Farbe  nur  wahrnehmen  kann,  wei 
man  das  noch  weiche  Glas  mit  der  Pii 
ceUe  platt  drückt. 

Red.  F.  Das  gefärbte  Glas  wird  farl 
los  (Oxydul).  Ist  das  Glas  sehr  danki 
gefärbt,  so  gelinat  die  Redaction  m 
Kohle,  nnd  vorzüglich  bei  einem  Zasata 
von  Zinn,  besser  als  auf  PlatindrabU 


im  Löthrohrfeuer. 
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VerhtUeo  za  Pbosphorsalz  aafPlatin- 
drahi. 


Verballea  za  Soda. 


Kedoctionsfeoer. 


Osfd.  F.  Wie  zu  Borax;  die  Farbe 
M  bei  gleichem  Zusätze  aber  nicbt  ganz 
» ialcDiir,  was  baupuftcblicb  nacb  der 
ittöbloDg  wahrzoDebmen  ist. 

üii.  ¥,    Wie  im  Oxydationsfeuer. 


Verhallen  za  Robalt- 

solotion    im   Oxyda- 

Uonafeaer. 


Oxyd,  F.  Auf  Platindrabt 
in  ganz  geringer  Menge  znr 
durchsicbtigen  schwach  ro- 
ihen  Masse  aoflöslicb,  die  un- 
ter der  Abkühlung  grau  wird. 

Red,  F.  Auf  Kohle  zn 
einem  grauen  magnetiscben 
PaWer  reducirbar,  welches 
beim  Reiben  Metallglanz  an- 
nimmt. 


Oxytf.  f.  Das  Glas  wird  von  einer 
Hch  grossen  Menge  Oxydes  nicht  so 
leosif  geflrbt  als  Borax.  Die  Farben 
dieselben  wie  im  Boraxglase  und 
r,  je  oacbdem  wenig  oder  viel  auf- 
irird,  heiss:  grOn  bis  dunkelgrün 
iDdorchsicbtig  und  nach  dem  Er- 
bUo  bis  gräniicbblau. 
Ifi  f.  Ein  ziemlich  stark  gesAttigtes 
vinl  dunkelgrün,  und  unter  der 
JsDg,  in  dem  Augenblicke  des  Er- 
M,  ondorchsichtig  braunroth  (Oxy- 
I).  Eotbilt  das  Glas  nur  wenig  Oxyd 
löst,  wird  aber  auf  Kohle  mit  Zinn 
lell,  so  erscheint  es  in  der  Hitze 
Mm  ood  wird  unter  der  Abkühlung 
irotb  und  undurchsichtig. 


Oxyd.  F.  Auf  Platindraht 
zu  einem  klaren  grünen  Glase 
anflöslicb,  das  unter  der  Ab- 
kühlung seine  Farbe  ver- 
liert und  undurchsichtig 
wird. 

Red,  F,  Auf  Kohle  wird  es 
sehr  leicht  zu  metallischem 
Kupfer  reducirl,  welches  bei 
hinreichend  starkem  Feuer 
zu  einem  oder  mehreren 
Körnern  schmilzt. 


Wie  zu  Borax. 


Unauflöslich.  Die  Soda  geht 
in  die  Kohle  und  das  Oxyd 
bleibt  mit  grauer  Farbe  zu- 
rück.   (B  e  r  z  e  1  i  u  s.) 


(kyd.F.  Das  Glas  verlangleinen  gros- 
Zoaatz,  ehe  es  deutlich  gefärbt  er- 
es besitzt  dann ,  so  lange  es 
ist,  eine  braunviolette  Farbe  und 
BDter  der  Abkühlung  rothviolett. 
Iwioem  Znsatze  wird  es  undurch- 
Enthall  das  Glas  nur  so  wenig 
das«  es  farblos  erscheint,  so  wird 
Salpeter  die  Farbe  hervorgebracht 
Probe  auf  Mangan).  Ein  oxydhaltiges 
kocht  bei  starkem  Feuer  und  giebt 
ab. 
lfd.  F.  Das  gefärbte  Glas  wird  sehr 
'*  farblos  (Oxjdal),  und  verh&lt  sich 
ganz  ruhig. 


Oxyd,  F,  Auf  Platindraht 
oder  Platinblech  in  ganz 
geringer  Menge  znr  klaren 
durchsichtigen  grünen  Masse 
anflöslicb,  die  unter  der 
Abkühlung  undurchsichtig 
und  blangrün  wird  (mangan- 
saures Natron). 

Red,  F.  Auf  Kohle  kann 
es  nicht  zn  Metall  reducirt 
werden;  die  Soda  geht  in 
die  Kohle  und  das  Mangan 
bleibt  als  Oxydul  zurück. 


0 


i 
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Verhalten  der  Metalloxyde  etc. 


Hetilloxyde  aod 
HetaUslaren 

nach    alphabetischer 
Ordnung. 


Verhalten  für  sich  aaf 
Kohle  etc. 


Verhalten  zn  Borax  auf  Piatiodraht 


im  Oxvdations-  and 


15)  Molybdän- 
Säure,  Ao. 


16)  Nickelozydul, 
Hl 


Oxyd.  F,  Schmilzt  mi( 
branner  Farbe,  breitet  sich 
aas,  TerflQchtigt  sich  nml 
bedeckt  die  Kohle  in  gewis 
ser  Enlfernang  in  Gestalt 
eines  gelblichen  Pnivers,  das 
der  Probe  znnftchst  aus  klei- 
nen Krystallen  besteht.  Der 
palverrörmige  Beschlag  wird 
anter  der  Abkühlung  weiss 
und  die  Krystalle  erscheinen 
farblos.  Vor  diesem  Be- 
schläge beGndet  sich  ein 
danner,  nicht  zu  TerflQchti- 
gender  Ueberzug  Ton  Nolyb- 
dinozyd,  welcher  nach  dem 
Erkalten  dunkelkupferroth 
nnd  metallisch  glänzend  er- 
scheint. (S.  96.) 

Red,  F,  Der  grösste  Theil 
geht  in  die  Kohle  nnd  kann 
bei  gutem  Feuer  zu  Metall 
redncirt  werden ,  welches 
durch  Abscbtämmung  der 
anhängenden  Kohlentheile 
in  Form  eines  grauen  Pol- 
vers zu  erlangen  ist. 


Oxyd,  F.  Leicht  und  in  grosser  Meoft 
zum  klaren  Glase  aoflöslich,  das ,  wäbre 
es  heiss  ist,  gelb  erscheint,  nach  der  .41 
kQhlang  aber  farblos  wird.  Bei  einem  i 
grossen  Zusätze  zeigt  das  Glas  im  bei 
Zustande  eine  dankelgelbe  bis  dookc 
rothe  Farbe ,   und   wird   unter  der  AI 
kählung  opalartig  bis  emailblaolichf 

Red.  F.  Das  im  Oxydalionsfeaer 
behandelte  Glas  wird  bei  einer  stark 
Silligung  braun  und  bei  einer  nocbsUl 
keren  undurchsichtig  (Oxyd).  In  gut 
Feaer  wird  Molybdänoxyd  in  Form 
schwarzen  Flocken  ausgeschieden,  diei 
dem  gelblich  gewordenen  Glase 
deutlich  zu  sehen  sind,  wenn  man 
selbe  mit  der  Pincelte  breit  drückt 


Oxyd»  F.  nnveränderlich. 

Red.  F.  Auf  Kohle  wird  es 
ZQ  Metall  reducirt.  Das  re« 
ducirte  zusammenhängende 
Pulver  kann  nicht  geschmol- 
zen werden ;  es  nimmt  aber 
im  Mörser  stark  gerteben, 
Metallglanz  an  nnd  folgt  be- 
gierig dem  Magnetstahle. 


17)  Nlobsäure»), 
Sb. 


Oxyd.  F.  Färbt  sich  beim 
Erhitzen  grünlichgelb,  wird 
aber  unter  der  Abkühlung 
wieder  weiss.    Eine  weitere 


Oxyd.  F.  Färbt  ziemlich  inteofll 
Von  einem  geringen  Zusätze  erscbeii 
das  heisse  Glas  violett  nnd  wird  üvni 
der  Abkühlung  blass  rolhbrann ;  voo  dl 
nem  grössern  Zusätze  sind  diese  Farfad 
dnnkler.  I 

Red.  F.  Das  ozydhatlige  Glas  wiii 
gran  nnd  trübe  oder  ganz  ondnrcbsidl 
tig  von  fein  zertheiltem  metall.  NicU 
Bei  fortgesetztem  Blasen  hängen  ai|| 
die  redncirlen  Melalltheite  an  einanM 
ohne  zu  schmelzen,  und  das  Glas  irij 
farblos.  Auf  Kohle,  und  vorzüglich  ■ 
Zinn,  geschieht  die  Reductiou  naj 
schneller,  und  das  redncirte  Nickel  i« 
einigt  sich  mit  dem  Zinn  zum  Korne. 


Oxyd.  F.  Leicht  zu  einem  klare 
farblosen  Glase  auflöslich ,  das  bei  «i 
nem  grossen  Zusätze  unklar  geflattci 
werden  kann.  Bei  einem  noch  grösseti 
Znsatze  erscheint  das  Glas    im  heiss< 


*)  Herr  Prof.  H.  Hose  halte  schon  früher  auf  meine  Bitte  die  Güte,   von   der  va 
ihm  im  Golambit  von  Bodenmais  entdeckten  Niobsänre  ond  Pelopsänre,   so  m* 


im  Ldthrohrfeuer. 
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hi 


Verhalleo  la  Phosphorsaiz  aufPIalio- 
drabl. 


Verhalten  za  Soda. 


Redoctionsfeuer. 


Verhalten  zu  Kobalt- 

solalion    im   Oxyda- 

tionafeaer. 


Oxytf.  F.    Leicht  zom   klaren   Glase 
lAstich.  das  von  einem  m&ssigen  Zu- 

Im  heissen  Zustande  gelbgrön  er- 
keiot,  unter  der  AbkQhiung  aber  hei- 
le farblos  wird.   Auf  Kohle  wird  das 

faiu  dunkel  nnd  unter  der  AbkOb- 
ig  scbön  grnn  (in  Folge  einer  Reduc- 
ID  za  Oxyd  durch   gebildetes  Koblen- 
fjdgas). 

Hiä.  F.    Das    im  Oxydationsfeuer  be- 
lelte  Glas  wird  ganz  dunkel  schmutzig 
Dimmt  aber  unter  der  Abkühlung 

schöne  gröoe  Farbe  an,  ganz  &hn- 

wie  von  Chromoxyd  (Oxyd).  Auf 
ile  verfailt  es  sieb  ebenso ;  Zinn  f&rbt 
igrAae  Farbe  etwas  dunkler  (Oxydul  ?). 


F.    Za  einem  rölhlichen  Glase 
ilieh,  das  onter  der  Abkühlung  gelb 
Von  eineDi  grösseren  Zusätze  er- 
iat  das  beisse  Glas  braunroth  ond 
beim  Erkalten  rötblicbgelb. 
ki.  F.    Auf  Plalindraht  scheint  das 
litige  Glas  nicht  verändert  zu  wer- 
Aaf  Kohie    mit    Zinn    behandelt, 
CS  im  Anfange  undurchsichtig  und 
,  nach  längerem  Blasen  wird  aber 
Nickel  redncirt  nnd  das  Glas  wird 


Oxyd.  F,  Auf  Platindraht 
unter  Brausen  zum  klaren 
Glase  schmelzbar,  das  un- 
ter der  Abkühlung  milchweiss 
wird. 

Red.  F.  Auf  Kohle  Ondet 
anfangs  eine  Schmelzung  un- 
ter Aufbrausen  Statt;  die 
geschmolzene  Masse  wird 
aber  dann  von  der  Kohle 
eingesogen  und  es  redncirt 
sich  ein  grosser  Theil  der 
Molybdänsaure  zu  Metall, 
welches  durch  Abschlftmmen 
als  ein  stahlgranes  Pulver 
erhalten  werden  kann. 


(byd.  F.  In  grosser  Menge  zum  kla- 
Gtase  aoflöslich,    das,  so  lange  es 
ist,  gelblich  erscheint,   onter  der 
long  aber  farblos  wird. 


Oxyd.  F.  Unaoflöslich. 

Red  F,  Auf  Kohle  leicht 
zo  kleinen  weissen,  glänzen- 
den Metalltheilen  redncirbar, 
die  nach  der  AbscbUmmung 
der  kohligen  Theile  begierig 
dem  Magnetstable  folgen. 


Oxyd.  F,  Schmilzt  mit  un- 
gefähr dem  gleichen  Volu- 
men von  Soda  gemengt  un- 
ter Brausen  zur  Perle.  Auf 
Kohle  breitet  sich  eine  sol- 


Erscheint,  so  lange 
sie  heiss  ist,  gran, 
wird  aber  unter  der 
Abkühlung  schmutzig 
grün.  Ist  die  Hitze  zo 


pn  reiner  TaDtalsftore,  mir  kleine  Proben  zu  Lötbrohrversochen  zukommen  zn  lasseo ;  ich 
iole  daher  das  Löthrohrverhalten  dieser  Säuren  hier  genao  so  mit,  wie  ich  es  gefondea  haha. 


L   • 


l 
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Verhalten  der  Metalloxyde  etc. 


Hetallozyde  und 
■etallalnren 

Dach    alphabeliscber 
Ordoong. 


Verhallen  ffir  sich  aaf 
Kohle  etc. 


Verhalten  za  Borax  aof  PUtiadrabL 


im  OxydalioDS-  und 


Statt. 
Red.  F.  Desgleichen. 


Verfloderong     flndet     nicht  Zostande  klar  und   gelblich,  wird  ikrj 


onter  der  Abkühlung    unklar  und 
völligen  Erkalten  weiss. 

Red.  F.    Ein  im  OxydaUonsfeoer 
bildetes  Glas ,    welches    unter  der 
köhlung  opalisirt,  wird  wieder  klir. 
einem   slftrkern    Zusätze  wird  es 
der  Abkühlung  trübe   und  blaalicbi 
Bei  einem  sehr  starken  Znsatze  wird 
ganz  unklar  und  blaulicbgrau. 


18)  Osmiumoxyd, 
ÖS. 


19)  Palladium- 
oxydul, Pd. 


20)  Pelopsäure, 


21)  Platinoxyd^ 


Oxyd.  F.  Verwandelt  sich 
in  Osmiumsiure,  die  sichj 
ohne  einen  Beschlag  zu  ge- 
ben,  mit  einem  durchdrin- 
genden, stechenden  Geruch 
verflüchtigt,  und  sehr  reizend 
auf  die  Augen  wirkt. 

Red.  F.    Wird   zu  einem 
dunkelbraunen  unschmelzba- 
ren    Metallpulyer     reducirt 
(das  sehr  leicht  zu  Osmium 
s&ure  oxydirt  werden  kann). 


0 


Wird     in     der    GlübehiUe 
reducirt,  die  Metalltheile  kön- 
nen aber  nicht  j^eschmolzen 
werden. 


Oxyd.  F.  Wird,  ohne  sich  aufsol 
reducirt,  die  ausgeschiedenen  Metall 
lassen  sieh  aber  nicht  (selbst  auf 
nicht)  zum  Korne  vereinigen. 

Red.  F.    Eben  so. 


IM 

3 


Oxyd.  F.  Nimmt  beim  Er- 
hitzen eine  gelbe  Farbe  an, 
wird  aber  unter  der  Abküh- 
lung wieder  weiss.  Eine  wei- 
tere Verlnderung  ist  nicht 
zu  bemerken. 

Red.  F.  Eben  so. 


Oxyd,    F.    Leicht   zu    einem    kh 
farblosen  Glase  auflöslich,    das  b« 
nem  gewissen  Znsatze   unklar  gefli 
werden  kann,  uud  bei  einem  gröj 
Znsatze  unter  der  AbköhluDg  von 
emailweiss  wird. 

Red.  F.    Ein  im  Oxydationsfeuer 
handeltes  Glas ,   welches  unter  der 
kühlong  von  selbst  unklar  wird,  nii 
eine  graulicbweisse  Farbe  an. 


Wird     in    der     Glühehitze 
reducirt,  die  Metalltheilchen 
können  aber  nicht  geschmol- 
zen werden. 


Oxyd.  F.  Wird,  ohne  sich  aofzulösd 
reducirt;  die  Metalltheile  können  abi 
selbst  auf  Kohle  nicht  zum  Korne  vd 
einigt  werden. 

Red.  F.    Eben  so. 


r 


im    Löthrohrfeuer. 
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Tcriialten  tu  PbosphorBalz  aaf  Plalin- 
drabt. 


Verhalten  za  Soda. 


Reduclionafeoer. 


Verballen  za  Robalt- 

solntion    im    Oxyda- 

tioDsfeaer. 


I  Ird.  F.  Bei  einem  missigen  Zosalze 
iM  das  Glas  nicbl  verdudert ;  bei  einem 
prfceren  wird  es  scbwacb  acbmouigblaa 
'  anter  der  Abkübinng  Tioleit;  bei 
sehr  starken  Zusätze  wird  es 
tl  scbmntzigblaa,  unter  derAbküh- 
aber  schön  und  rein  blau  (wie  ?on 
'ramssore).  Setzt  man  zu  dem  Glase 
Eisenoiyd,  so  erscheint  nach  tän- 
B  Blasen  die  heisse  Perle  braun- 
ond  wird  unter  der  Abkühlung  dun- 
«Ib. 


che  Perle  ans  und  wird  an- 
schmelzbar.  Mit  einem  grös- 
seren Zusätze  von  Soda  gehl 
sie  in  die  Kohle. 

Red.  F.  Eben  so.  Eine 
Reduclion  zu  Metall  kann 
nicht  bewirkt  werden. 


0 


Wie  za  Borax. 


Wird  sehr  leicht  zu  einem 
unschmelzbaren  Metallpntver 
reducirt,  welches  durch  Ab- 
schlämmen rein  erhallen 
werden  kann. 


stark,  so  tritt  eine 
Sinterung  ein,  und  die 
geglühete  Probe  er- 
scheint nach  völliger 
Abkühlung  an  der 
am  stärksten  erhitzten 
Stelle  dunkel  blaa- 
lichgraa. 


UnauQöslicb.  Die  Soda  geht 
in  die  Kohle  und  hinterUsst 
das  Palladium  als   ein  un- 
schmelzbares Pulver. 


0 


ttifd,  F.  lo  grosser  Menge  zum  kla- 
äase  aaflöslich,  das,  so  lange  es 
ist,  gelb  erscheint,  unter  der  Ab- 
aber  farblos  wird. 
F.     Bei  einem  sehr  starken  Zn- 
wird   das   Glas  violetlbraun  (vor- 
aaf  Kohle).    Ein  Zusaiz  von  Ei- 
bewirkt,  dass  die  Perle  eine 
itbe   Farbe   bekommt,    die   sich 
der  Abkabiang  in  eine  dunkelgetbe 
ien,   (wie  von  eisenhaltiger  Niob- 


Verh&lt  sich  wie  Niobsäure. 


Nimmt  eine  hellgraue 
Farbe  an. 


Wie  zu  Borax. 


Wie  zu  Borax ;  die  Soda  gehl 
aber  in  die  Kohle. 
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Verballea  der  Metalloxyde  etc. 


4 


■•UUasyde  Qod 
■etillflirei 

BJcb    •IpbabeUscber 
Ordoong. 


Verhalten  för  sieb  aof 
Koble  etc. 


Terballeo  zo  Borax  aaf  f\MmAnä 


im  OifdalioDS-  ond 


22)  Quecksilber- 
oxyd, Hg. 


Wird  aogenbticklicb  redocirt 
und  verflöcbtigL 


23)  Rhodium- 

oxyd,  ft. 
24)  Ruthenium- 
oxyd, Hu. 


( 
( 


Werden    leicht    redocirt, 

die    Metalltheiie     können 

aber    nicht    geschmolzen 

werden. 


Oxyd.  F,  Werden,  ohne  sich  ii 
lösen,  redacirt ;  die  Ifetailtheile  kd 
aber  selbst  auf  Koble  nicht  zom  I 
geschmolzen  werden. 

Red.  F.    Wie  im  Oxydatioosreae 


25)  Silberoxyd, 


26)   Tantalsäure, 
fa. 


27)  Tellurige 
Säure,  te. 


Wird    leicht     za     metalli- 
schem Silber  redocirt,  wel- 
ches za  einem  oder  mehre- 
ren Kügelchen  schmilzt. 


Oxyd.  F.  Färbt  sich  beim 
Erhitzen  schwach  gelb,  wird 
aber  anter  der  AbkQhlung 
wieder  weiss.  Eine  weitere 
VerAnderang  findet  nicht 
Statt. 

Red.  F.  Eben  so. 


Oxyd.  F.  Schmilzt  nnd  re- 
dacirt sich  mit  Brausen.  Das 
reducirte  Metall  TerflQchtigt 
sich  aber  sofort,  nnd  be- 
schlAgt  die  Kohle  weiss  mit 
telloriger  S&are;  ein  solcher 
Beschlag  hat  gewöhnlich  eine 
rothe  oder  dankelgelbe  Kante. 

Red.  F.  Desgleichen.  Aach 
wird  die  ftassere  Flamme 
blaolichgrün  gefärbt. 


Oxyd.  F.  Wird  z.  Tb.  aafgelM 
Tb.  aach  za  Metall  redacirU  Das 
wird  anter  der  Abkühlung,  nach  dl! 
gleichen  Menge,  entweder  nor  opil 
oder  milchweiss.  Metallisches  SilM 
einem  Thonschftlchen  mit  Bonii 
schmolzen,  giebt  dasselbe  Glas.    \ 

Red.  F.  Anf  Kohle  wird  das  oiä 
lige  Glas  anfangs  graulich  von  rei 
(en  Sil  bertheilen,  später  aber,  n«q 
alles  Silber  ausgefällt  nnd  zum  I 
geschmolzen  ist,  klar  nad  farblos» 


Oxyd.  F.  Leicht  zo  einem  b 
Glase  auQöslich,  das  bei  einem  ge^ 
Znsatze,  so  lange  es  heiss  ist,  gd 
erscheint,  unter  der  Abkahltogi 
farblos  wird  nnd  anklar  geflaUeiij 
den  kann.  Ein  grösserer  Zosalz  I 
sacht,  dass  das  Glas  unter  der  ll 
Inng  von  selbst  emailweiss  wird. 

Red.  F.  Wie  im  Oxydationsfeoer 


Oxyd.  F.  Zum  klaren  farbloseo 
anflöslich,    das  auf  Kohle  grau  f0 
docirlen  Metalllheilen  wird. 

Red.  F.  Das  auf  Platindraht  m 
dalionsfeuer  bebandelte  Glas  «in 
Kohle  zuerst  grao,  and  nacbdea 
Tellur  redacirt  and  ferOöcbtigl 
wieder  farblos.  Auch  wird  die  I 
mit  telloriger  Säure  beschlagen. 


im  LOthrohrfeuer. 
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k 


^i{en  zn  Phospborsalz  aaf  Plalin- 
drabt. 

1^ 


Verhallen  za  Soda. 


Rednclionsfener. 


Verballeo  za  Kobalt- 

sololioa    im    Oxyda- 

tionsfeoer. 


0 


Wie  za  Borax. 


F.    Das  Oxyd  sowohl,  als  das 

rbe  Silber  verursacht  eine  gelb- 

Me  im  Glase.    Bei  einem  gros- 

Ite  an  Silberoxyd  erscheint  das 
ich  dem  Erkalten  opalartig,  gegen 

liebt  gebalten  gelblich  nnd  ge- 
lerscbein  röthlicb. 
F.  Wie  zo  Borax. 


'.  F.  In  grosser  Menge  znm  kla- 

iDflösiicb,  das  bei  einem  sehr 

ZasaUe,    so  lange  es  beiss  Ist, 

erscheint,  anter  der  Abkühlung 

irblos  wird. 

F.    Das  im  Oiydalionsfeuer  ge- 
Glas erleidet  keine  Veränderung. 


Im  Glaskölbcben  bis  zum 
Glühen  crbilzt,  wird  es  (wie 
für  sich)  reducirt  und  dampf- 
förmig ausgeschieden.  Die 
Dämpfe  condensiren  sich  im 
Hals  des  Köibchens  and  bil- 
den einen  metallischen  Be- 
schlag, der  durch  behutsa- 
mes Klopfen  zur  Qaecksilber- 
kogel  vereinigt  werden  kann. 


Wie   zu   Borax;    die   Soda 
geht  aber  in  die  Kohle. 


Wird  augenblicklich  reducirl 
nnd  schmilzt,  während  die 
Soda  in  die  Kohle  geht,  zu 
einem  oder  mehreren  Silber- 
kügelchen. 


Oxyd.  F.  Mit  etwas  mehr 
als  dem  gleichen  Volumen 
von  Soda  gemengt,  schmilzt 
sie  auf  Kohle  unter  Brausen 
zur  Perle,  die  sich  aber  bald 
ausbreitet;  mit  einem  etwas 
grösseren  Zusätze  von  Soda 
geht  sie  in  die  Kohle. 

Red,  F.  Eben  so.  Eine 
Reduction  zu  Metall  findet 
nicht  Statt. 


0 


0 


Erscheint  nach  lan- 
gem Durchglühen 
hellgrau,  nimmt  aber 
unter  der  Abkühlung 
eine  schwach  rothe 
Farbe  an,  ganz  ähn- 
lich wie  Talkerde. 
Ist  sie  nicht  ganz  frei 
von  einem  Alkali,  so 
sintert  sie  und  wird 
bläulich-schwarz. 


Wie  zu  Borax. 


Auf  Plalindraht  zum  klaren 
farblosen  Glase  auflöslich, 
das  unter  der  Abkühlung 
weiss  wird.  Auf  Kohle  wird 
sie  reducirt  und  verflüchtigt, 
wobei  sich  ein  Beschlag  von 
tellnriger  Säure  bildet. 


0 
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Verhalten  der  Melalloxyde  elc. 


■etallozyde  und 
■etallsinren    ^ 

Verbalten  für  sich  auf 
Kohle  etc. 

Verhallen  zu  Borax  auf  Plaliodnli 

Dach    alphabeliscber 
Ordnong. 

im  Oxydations-  ood 

28)  TiUnsSure, 
ti. 

Oxyd.  F.  Nimml  beim  Er- 
biUen  eine  gelbe  Farbe  an, 
wird  aber  aoler  der  Abküh- 
lung   wieder    weis«.     Eine 
weitere   VerAoderang   flndet 
nicht  Statt. 

Red.  F,   Desgleichen. 

Oxyd,  F.  Leicht  zum  klaren  fl 
auflöstich,  das  bei  einem  gross«! 
salze,  so  lange  es  heiss  ist,  grij 
scheint,  unter  der  Abköhlung  abcrl 
los  wird  und  unklar  geflattert  iJ 
kann ,  und  bei  einem  sehr  grosMl 
salze  unter  der  Abkühlung  toq  fl 
emailweiss  wird.                           1 

Red.  F.  Bei  einem  geriogen  Im 
wird  das  Glas  gelb,  bei  einem  griM 
dunkelgelb  bis  braun  (Oxyd).  fSm 
silligtes  Glas  kann  emailblan  gel 
werden.                                         J 

29)  Uranoxyd, 

Oxyd.  F.  Es  schmilzt  nicht, 
nimmt  aber  eine   schmalzig 
dunkel   gelblichgrüne  Farbe 
an  (Oxyd-Oxydul). 

Red.  F.  Wird  schwarz  und 
zeigt  aach  diese  Farbe  beim 
Aofreiben  im  Mörser.  (Ozy- 
dnl). 

Oxyd.  F.  Verhält  sich  wie  EisJ 
die  Farben  sind  aber  von  gleiches  H 
etwas  heller.  Bei  sehr  starker  Sillid 
das  Glas  emailgelb  geQatlert  weril 

Red.  F.  Giebt  dieselben  FarbJ 
Eisenoxyd.  Das  grüne  (vonOxyd-Ci 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  g(4 
Glas  kann  schwarz  geflattert  «■ 
es  wird  aber  weder  emaiUhnlicIa 
krystalliniscb.  Auf  Kohle  mit  ZioBll 
delt,  wird  das  Glas  dnnkelgräo(0^ 

30)  Vanadinsäure, 

V. 

Schmelzbar.     Der   mit    der 
Roble  in  Berührung  befind- 
liche   Theil    wird    redncirl 
und  zieht  sich  in  die  Kohle; 
der   übrige  Theil  bekommt 
Farbe   und  Glanz    wie  Gra- 
phit   und    ist    Vaoadinsub- 
oxyd. 

Oxyd,  F.  Zum  klaren  Glase  aoM 
das  von  einem  geringen  Zusätze  m 
von  einem  grösseren  aber  gelb  »m 
und  unter  der  Abkühlung  grünlicftl 

Red.  F.  Dasim  Oxydat.-F.gefärM 
verändert  sich  so,  dass  es,  so  lad 
heiss  ist,  bräunlich  erscheint  ondafll 
Abkühlung  schön  chromgriin  wird  (^ 

31)  Wismulh- 
oxyd.  Jli, 

Oxyd.  F.  Auf  Platioblecb 
schmilzt   es  leicht  zu  einer 
dankelbrauoen    Masse ,    die 
unter  der  Abkühlung  blass- 
gelb wird. 

Auf  Kohle  wird  es  im  Oxy- 
dations- und  Reduclionsfeoer 
zu  metallischem  Wismulh  re- 
ducirt,  das  sich  bei  fortge- 
setztem   Blasen    nach    und 
nach    verflüchtigt    und    die 
Kohle  mit  gelbem  Oxyd  be- 
scblAgt;    auch    bildet   sich 
hinler  dem  gelben  Beschlag 
noch    ein    dünner    weisser, 
welcher  aus   kohlens.  Wis- 
muthoxyd  besieht.  ImRedoc- 
lionsfeuer  verschwinden  diese 
BeschUge  ohne  einen  farbi- 
gen Schein  zu  gebeü. 

Oxyd.  F.  Leicht  zu  einem  klsreL 
ben  Glase  auflöslich,  das  bei  eiod 
ringen  Zusätze  unter  der  Abkübl.  m 
wird.  Von  einem  grösseren  Zasall 
scheint  das  Glas,  so  lange  es  heiss  iitj 
lichroth,  wird  aber  unter  der  AbkdM 
und  beim  völligen  Erkalten  opaian 

Red.  F.  Auf  Kohle  wird  das  Gli 
fangs  grau  und  trübe,  dann  rcl 
sich  das  Oxyd  unter  Aufbrausen  i| 
lall  und  das  Glas  wird  wieder  klarJ 
einem  Zusätze  von  Zinn  gescbtcN 
Ausfällung  des  Wismuthes  noch  schi 

im   Löthrohrfeuer. 
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iktileo  XQ  PbospborBalz  auf  Platin- 
draht. 


Verhatten  zu  Soda. 


Redoctionsfener. 


iyti.  f.  Leicht  sum  klar.  Glase  aaüösl., 

«Mm  grossen  Zas.  gelb  erscheint, 

^r  AbkAhluDg  aber  farblos  wird. 

f.  Das  im  Ozydat.-F.  gebildete;Glas 

sieb  so,  dass  es  im  belasen  Zu- 

iwar  ebeDfalU  eina  gelbe  Farbe 

lieh  aber  oDter  der  Abkühl,  rölbel 

me  scböoe  Tioiette  Farbe  annimmt 

War  die  Tita nsAnre  nicht  frei  Ton 

so  wird  das  Glas  onter  der  Abkahl. 

Ib  bis  braonrotb.  Anf  Kohle  mit 

bandelt,  irird  das  Glas  violett,  wenn 

pibalt  an  Eisen  nicht  zn  gross  isl. 


Verbalten  zn  Koball- 

solatioo    im    Oiyda- 

lionsfener. 


f.   Zam  klaren ,  gelben  Glase 
dessen  Farbe  unter  der  Ab- 
felbgr&n  wird. 

Das  oijdhaltige  Glas   wird 
I,  ODler  der  Abkühlung  aber 
tcböD  grün  (Osyd-Oxydut).    Mit 
lokle  bebandelt  wird  die  grüne 
dnkler  (Oiydol). 


F.  Zorn  klaren  Glase  anflöslicb, 
eioem  nicht  zn  geringen  Znsalze, 

es  heiss   ist,    dnokelgelb  er- 

Bod  unter  der  Abkühlung  eine 

Farbe  annimmt. 
F'  Wie  zu  Boraz. 


F.  Leicht  zn  einem  klaren  gel- 

aBÜdsIicb,  das  nnter  der  Ab- 

(arbloswird.  Bei  einem  starken 

baan  das  Glas   emailariig  ge- 

Verden,   nnd    bei   einem   noch 

wird  es  anter  der  Abkühlung 

emailweiss. 

F'   Auf  Kohle,    vorzüglich    mit 

Modert  sich  das  Glas  so,  dass 

f^nneu  Zustande   klar  und  färb- 

ptot,  unter  der  Abkühlung  aber 

fifrn  nnd  undurchsichtig  wird. 


Oxyd,  F.  Auf  Kohle  nnter 
Brausen  zum.  dunkelgelben 
Glase  anflöslicb,  das  unter 
der  Abkühlung  krystallisirt 
und  dabei  so  viel  Wftrroe 
entwickelt,  dass  die  Kugel 
wieder  stark  aufglühet  Beim 
Völligen  Erkalten  wird  das 
Glas  grauweiss  bis  weiss. 

Red.  F.  Eben  so.  ElneRe- 
duction  zn  Metall  kann  nicht 
bewirkt  werden. 


Oj:y(i.  F.  Unauflöslich.  Ein 
geringer  Znsatz  von  ■  Soda 
giebt  Zeichen  von  Schmel- 
zung. Von  einer  grössern 
Menge  von  Soda  wird  die 
Masse  gelbbraun.  Mit  einer 
noch  grösseren  Menge  geht 
das  Oxyd  in  die  Kohle. 

Bed.  F.  Eben  so;  das 
Ozyd  Iftsst  sich  nicht  zn  Me- 
tall rednciren. 


Schmilzt    damit    zusammen 
und  zieht  sich  in  die  Kohle. 


Nimmt  eine  gelblich* 
grüne  Farbe  an,  ihn- 
lieh  wie  Zinkozyd, 
aber  nicht  so  schön. 


Anf  Koble  wird  es  sofort  zn 

melallischem    Wismutb   re- 

dncirt. 


0 
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Verhalten  der  Metalloxyde  etc. 


Hetallozyde  ond 
Hetallsiaren 

nach    alphabetischer 
Ordnung. 


Verbaheo  für  sich  auf 
Kohle  elc. 


1 


Verballen  zu  Borax  auf  PlaUodnhL 

, -4 


im  Oxydations-  und 


32)  Wolfram- 
Säure,  W. 


33)  Zinkoxyd, 
2n. 


34)  Zinnoxyd, 
Sn. 


Oxyd.  F.  Unveränderlich, 
sobald  die  Hitze  nicht  so 
stark  ist,  dass  in  Folge  einef 
Bildung  von  &obleno:(ydgas 
eine  Reduction  zu  Oxyd  er- 
folgt. 

Red.  F.  Wird  schwarz 
(Oxyd),  schmilzt  aber  nicht. 


Oxyd.  F.  Leicht  zum  klaren  U 
Glase  auQöslich.  Bei  einem  sc 
grossen  Zusätze  erscheint  es,  so 
es  beiss  ist,  gelb,  bei  einem  gr« 
Zusätze  kann  es  emailartig  g( 
werden  und  bei  einem  noch  gr 
wird  es  unier  der  Abkühlung  foo 
emailweiss. 

Red.  F.    Bei   einem  geriogeo  Zi 
wird  das  Glas  nicht  verändert,  bei 
grösseren  wird  es   gelb   bis  doi 
und  unter  der  Abkühlung  gelblic 
(Oxyd).     Auf  Kohle   erfolgt  diese 
lion  mit  einer  geringeren 
bringt    bei    nicht    zu    starker 
dunklere  Farben  henor. 


Oxyd.  F.  Wird  beim  Er- 
hitzen gelb  und  unter  der 
Abkühlung  wieder  weiss.  Es 
schmilzt  nicht,  leuchtet  aber 
stark  beim  Glühen. 

Red.  F.  Verschwindet  nach 
und  nach,  indem  es  redu- 
cirt,  aber  das  Redocirte  so- 
fort verQüchtigl  und  wieder 
oxydirt  wird;  ein  grosser 
Theil  des  flüchtig  geworde- 
nen Zinks  setzt  sich  als  Oxyd 
auf  einer  andern  Stelle  der 
Kohle  an  u.  bildet  einen  deut- 
lichen Beschlag,  der  anfangs 
gelblich  erscheint,  unter  der 
Abkühlung  aber  weiss  wird. 


Oxyd.  F.  Das  Oxydul 
brennt,  angezündet  wie  Zun- 
der nnd  verwandelt  sich  in 
Oxyd.  Das  Oxyd  leuchtet 
stark  und  erscheint,  so  lange 
es  heiss  ist,  gelblich  ,  wird 
aber  unter  der  Abkühlung 
schmutzig  gelblichweiss. 

Red.  F.  Das  Oxyd  kann  bei 
anhaltend  starkem  Feuer  zu 
Metall  reducirt  werden,  wobei 
sich  gewöhnlich  ein  geringer, 
der  Prob«  nahe  liegender  Be- 
schlag von  Zinnozyd  bildet. 


Oxyd,  F.  Leicht  und  in  grosser 
zu  einem  klaren,    im   beissen  Zu 
gelblich  gefärbten  Glase  auflöslich, 
unter  der  Abkühlung  farblos  wird, 
einem  grossen  Zusätze  emailarlig 
tert  werden   kann   und    bei  einem 
grosseren  unter  der  Abkühlung  foa 
emailartig  wird.  j 

Red.  F.  Oüs  gesättigte  Glas  wird  j 
ersten  Anblasen  unklar  und  graDÜckl 
sich  bei  unvollk.  Schmelzung  d« 
ein  Tbeil  des  Oxydes  ausscheidet).] 
längerem  Blasen  aber  wieder  klar. 
Kohle  wird  das  Oxyd  nach  uodi 
reducirt;  das  reducirte  Metall  wirdi 
sogleich  flüchtig,  oxydirt  sich  wii 
und  bescblägt  die  Kohle. 
J 


Oxyd.  F.  In  geringer  Menge  uadj 
langsam  zum  klaren ,  farblosen 
auQöslicb,  das  unter  der  Abkühloi 
bleibt  und  auch  nicht  unklar  g( 
werden  kann.  Ein  gesättigtes,  gai 
gewordncs  Glas  bis  zum  schwach« 
bcn  erhitzt,  wird  unklar,  verliert 
runde  Form  und  zeigt  undeullicbej 
stallisalion.  j 

Red.  F.    Ein  noch  ungesättigtes 
erleidet  keine  Veränderung.     Auf  B 
kann    aus    einem    Glase ,    welches 
Oxyd  aufgelöst   eolhält,    ein  Theil 
selben  reducirt  werden. 


perbaiten  zn  Phosphprsalz  aui  PIbIio- 

dr«ht. 


Verhallen  zo  Soda. 


Redactionsreaer. 


Verhallen  zo  Robalt- 

solulion    im    Oxyda- 

lionsfeuer. 


Oxyi.  F.  Leicht  zorn  klaren,  farblosen 
aoflöslicb,  das  erst  bei  starker  S&Ui- 
im  heissen  Zustande  gelb  erscheint. 
F.     Das  im  Oxydationsfeuer  ge- 
le  Glas    erscheint   nach  kurzer  Be- 
lang im  heissen  Zustande  schmutzig 
wird    aber  unter  der  Abkühlung 
(Wolframs.  liVolframoxyd) ;   bei   zn 
sm  Blasen    wird   es   u^ler  der  ^b- 
liang  blaolicbgrön.     Änf  Kohle,  ver- 
lieh  mit  Zinn ,  wird    es   dunkelgrün 
I).  Enlhdlt  die  Wolframsänre  Eisen, 
färscbeiot  das  heisse  Glas  am  Pialin- 
ite   gelb,    wird   aber  unter  der  Ab- 
loDg   braonroth  (blotrolh),   wie  von 
ib.  Tilaosäore.  Durch  Zinn  auf  Kohle 
das  eisen h.  Glas  blau ;  ist  aber  der 
^efaall  bedeutend,   oder  blAst  man 
lange,  so  wird  es  grOn. 


Wird  zu  Borax. 


f.  In  geringer  Menge  und  sehr 
zum    klaren,    farblosen    Glase 
Hch,  das  auch  unter  der  Abküblnng 
bleibt. 

F,  Das  oxydhaltige  Glas  wird 
Terändert,  weder  auf  Platindraht 
aar  Koble. 


Oxyd.  F.  Auf  Plalindraht 
zum  klaren ,  dnnkelgolben 
Glase  auflöslich,  das  unter 
der  Abkühlung  krystallinisch 
und  undurchsichlig  weiss 
oder  gelblich  wird. 

Red»  F.  Mit  wenig  Soda 
kann  auf  Kohle  eine  grosse 
Menge  zo  metallischem  Wol- 
fram redocirt  werden;  mit 
mehr  Soda ,  wobei  Alles  in 
die  Koble  dringt,  erhält  man 
gelbes,  metallisch  glänzendes 
Wolframoxvd-Natron. 


0 


Oxyd.  F.   Unauflöslich. 

Red.  F.  Auf  Kohle  wird 
CS  rcducirt;  das  Metall  ver- 
flücbligl  sich,  oxydirt  sich 
dabei  wieder  und  beschlägt 
die  Kohle  mit  Zinkozyd.  Bei 
gutem  Feuer  ksmn  selbst  eine 
Zinkflamme  (S.  95)  hervor- 
gebracht werden. 


Oxyd.  F.  Auf  Plalindraht 
verbindet  es  sich  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einer  auf- 
geschwollenen unschmelzba- 
ren Masse. 

Red.  F.  Auf  Koble  wird  es 
zu  metallischem  Zinn  re- 
docirt. 


Nimmt  eine  schöne, 
gelblichgrflne  Farbe 
an,  die  nach  völligem 
Erkalten  am  deotlich- 
sten  ist. 


Niromteine  blangrüne 
Farbe  an,  die  erst 
nach  völliger  Abköh- 
long  richtig  geseh 
werden  kann. 


N 
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B.  Allgemeine  Regeln  für  qualitative  Löthrohrproben^  nach 
welchen  mit  theilweiser  Anwendung  des  nassen  Weges  die 
einzelnen  Bestandtheile   in   zusammengesetzten  Verbinduo- 

gen  aufgefunden  werden  können. 

Wenn  man  eine  zusammengesetzte  Substanz,  die  durch  ihr 
Verhalten  für  sich  und  gegen  Glasflüsse  im  Löthrohrfeuer  keinen 
genauen  Aufschluss  über  ihre  Bestandtheile  giebt,  auf  ihre  sämmt- 
lichen  Bestandtheile  untersuchen  will,  so  muss  man  den  nassen 
Weg  zu  Hülfe  nehmen.  Durch  eine  solche  Vereinigung  ist  man 
dann  aber  auch  im  Stande,  die  meisten  zusammengesetzten  Sub- 
stanzen, z.  B.  Verbindungen  von  Erden-  undT  Metalloxydsalzen, 
natürliche  Silikate,  Schlacken,  so  wie  im  Grossen  aufbereitete 
Erze  etc.  auf  ihre  sämmtlichen  Bestandtheile  leicht  und  in  kurzer 
Zeit  zu  untersuchen. 

Wäre  man  in  solchen  Fällen,  wo  man  den  nassen  Weg  zu 
Hülfe  nimmt,  genöthigt,  eine  eben  so  grosse  Menge  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  anzuwenden,  wie  zu  einer  qualitativen  Unter- 
suchung auf  nassem  Wege  allein,  so  würde  man  als  Löthrohrpro- 
birer  nicht  viel  gewinnen ;  da  dies  aber  der  Fall  niclit  ist,  sondern 
man  selten  mehr  als  100  bis  150  Milligramme  zur  AufQndung  aller 
Bestandtheile  in  einer  zusammengesetzten  Substanz  gebraucht«  so 
ist  in  vielen  Fällen  die  theilweise  Anwendung  von  einigen  flüssigen 
Reagentien,  von  denen  nur  geringe  Quantitäten  gebraudit  werden, 
von  grossem  Nutzen.  • 

Ehe  man  eine  qualitative  Zerlegung  eines  unbekannten  Kör- 
pers nach  der  angedeuteten  Mnthode  unternimmt,   muss  man  ersl 
sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  kennen  gelernt  und   daraus  das 
Resultat  gezogen  haben,  mit  was  für  einer  Verbindung  man  es  n 
thun  hat;  ob  es  nämlich  ein  Alkali-,  Erden-  oder  Metallsalz,   ein 
Silikat  oder  Aluminat  ist,  und  ob  diese  Verbindungen  leicht  reda- 
cirbare  Metalloxyde  enthalten;  ferner,  ob  es  eine  Verbindung  von 
Metalloxyden  unter  sich  oder  mit  Erden  ist;  oder  ob  es  eine  Vtf- 
bindung  von  Schwefel-  oder  Selenmetallen,  oder  eine  Verbindung 
von  verschiedenen  Metallen   unter    sich   ist,    zu   welcher   letzten 
auch  die  Arsen-  und  Tellurmetalle  zu  rechnen  sind.     Weiss  nun 
einmal,  mit  was  für  einer  Verbindung  man  es  zu  thun  hat,  dann 
ist  es  leicht,    die  einzelnen  Bestandtheile  aufzufinden.     Wie  man 
dabei  verfahrt,  soll  bei  den  qualitativen  Proben  auf  Alkalien,  Er- 
den,  Metalle  und  nicht  metallische  Körper,    wo   die  in  der  Natar 
vorkommenden  Verbindungen  sowohl,  als  auch  die  verschiedenen 
Hüttenprodukte  durchgegangen  werden  sollen,   speciell  angegeben 
werden. 

Um  aber  nicht  bei  jeder  einzelnen  Probe,  wo  die  zu  unter- 
suchende Substanz  eben  so  behandelt  werden  muss  wie  eine  an- 
dere, das  Verfahren  bei  der  Schmelzung,  Auflösung  etc.  beschreib^i^ 
zu  dürfen,  will  ich  dasselbe  ia  Nachstehendem  vorangehen  lassen- 
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1)  Auflösung  der  Substanzen  in  flauer. 

Zusammengesetzte,  in  Wasser  auflösliche  Salze,  deren  Basen 
Alkalien  und  Erden  oder  nur  Erden  sind,  müssen  in  solchen  Fällen, 
wo  der  trockene  Weg  nicht  ausreicht,  in  Wasser  aufgelöst  und 
mit  besonderen  Reagentien  auf  Kali  oder  verschiedene  Erden  unter- 
sucht werden.  Man  bringt  eine  kleine  Menge  von  dem  Salze  in 
ein  Probirglas,  ubergiesst  dasselbe  mit  destillirtem  Wasser  und 
erwärmt  das  Glas,  wenn  es  nöthig  ist,  über  der  Spirituslampe. 
Wie  man  eine  solche  Auflösung  auf  die  fraglichen  Bestandtheile' 
untersucht,  soll  bei  den  Proben  auf  Kali  und  Erden  angegeben  werden. 

2)  Auflösung  der  Substanzen  in  Chlorwasserstoffsäure. 

Hat  man  vor  dem  Löthrohre  gefunden,  dass  man  es  mit  einer 
Substanz  zu  thun  hat,  welche  frei  von  leicht  reducirbaren  Metall- 
oxyden ist,  in  welcher  aber  mehrere  Erden  oder  Metalloxyde  an 
Phosphorsäure,  oder  Arsensäure,  oder  Kohlensäure,  oder  Borsäure 
gebunden  zu  sein  scheinen,  so  ist  man,  um  die  erdigen  Bestand- 
theile und  vielleicht  zur  Controle  auch  die  Säure  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  zu  können,  genöthigt,  die  Substanz  im  feingepüiverten 
Zustande  in  einem  Probirglase  in  Chlorwasserstoffsäure  aufzulösen. 
Geschieht  die  Auflösung  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so 
erwärmt  man  das  Glas  über  der  Spirituslanipe;  und  geschieht  es 
nicht  mit  concentrirter  Säure,  wie  dies  z.  B.  beim  Witherit  (koh- 
lens.  Baryt)  der  Fall  ist,  so  verdünnt  man  sie  mit  W*asser.  Löst 
sich  die  Substanz  unter  Aufbrausen  auf,  so  enthält  sie  entweder 
ein  kohlensaures  Salz,  indem  die  Kohlensäure  gasförmig  entweicht, 
ohne  einen  Geruch  zu  verbreiten ;  oder  sie  enthält  ein  Melalloxyd, 
welches  auf  einer  hohen  Stufe  der  Oxydation  steht,  das  seinen 
Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  der  Säure  abgiebt  und  Wasser  bildet, 
wobei  oft  mehr  Chlor  frei  wird,  als  das  Metall  aufzunehmen  ver- 
mag, so  dass  sich  Chlor  in  Gasform  entwickelt  und  durch  seinen 
stechenden  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Das  Letztere  findet  Statt, 
wenn  das  Mineral  z.  B.  Manganoxyd  oder  Mangansuperoxyd  entliält, 
welche  sich  in  Manganchlorür  verwandeln.  Die  gebildete  sauer 
Auflösung  wird  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  und  auf  verschie- 
dene Erden  und  Säuren  untersucht,  wie  es  bei  den  einzelnen 
Proben  angegeben  werden  soll. 

Da  es  nun  auch  mehrere  natürliche  kieselsaure  Verbindungen 

IJwbt,  die   sich  durch  Chlorwasserstoffsäure  ebenfalls  mehr  oder 

miiger  vollkommen  so  zersetzen  lassen,  dass  sich  die  Basen  auf- 

lisai,  während   die  Kieselsäure  entweder  gelatinös  oder  pulver- 

Knmg  ausgeschieden  wird,  und  wenn  ein  Silikat  Carbonate  enthält, 

nm  dabei   ein  Aufbrausen   von  entweichender  Kohlensäure,   oder 

^eon  es  Schwefeimetalle  enthält,  eine  Entwicklung  von  Schwefel- 

^sserstoffgas    durch   den  Gerucli   oder  durch  ein  mit  Bleizucker- 

aofl58mig  befeuchtetes  Streifchen  Papier  wahrnehmen  kann,  so  ist 

.  die  Prüfung  eines  Silikats  im  feingepüiverten  Zustande  mit  Chlor- 

^^a^rstoffsäure   in   einem  Probirglase   durch  Unterstützung  von 

^HRiR,  Löthrohrprobirkuiist.  3.  Aufl.  11 
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Wärme  stets  zu  empfehlen.  Ist  das  Silikat  durch  Chlorwasser- 
stofTsäure  vollkommen  zersetzbar,  so  verdünnt  man  das  Ganze  mit 
Wasser,  filtrirt  und  untersucht  die  Auflösung  auf  verschiedene  Basen, 
wie  es  bei  der  Probe  auf  Bar}'terde,  Kalkcrde  etc.  für  kieselsaure 
Verbindungen  angegeben  werden  soll.  Ist  das  Silikat  durch  Chlor- 
wasserstoiTsäure  nicht  vollkommen  zersetzbar,  so  ist  man  genöthigt, 
eine  andere  kleine  Menge  durch  Schmelzen  mit  alkalischen  Salzen 
aufzuschliessen,  wie  es  sogleich  angegeben  werden  soll. 

3)  Aufschliestung  der  Substanzen  durch  Schmelzen  mit  alkalischen  Salzen 
und  Behandlung  der  geschmolzenen  Masse  mit  Chlorwasserstoffsäure, 

a)  Schmelzung  der  Sobslanzen  mit  Soda  uod  Borax. 

Hat  man  eine  zusammengesetzte,  in  Wasser  und  Cblorwasser- 
stoffsäure  unauflösliche  Substanz,  in  der  man  die  darin  beflndlidien 
Erden  auffinden  will,  welche  durch  eine  einfache  Reaction  vor  dem 
Löthrohre  nicht  aufgefunden  werden  können,    so   muss   man  die- 
selbe im  Achatmörser  möglichst  fein  pulverisiren  und  von  diesem 
Pulver  ungefähr  75  bis  100  Milligramme   zur  Untersuchung  ver- 
wenden.    Sind  in  der  Substanz  Schwefel-  oder  Arsenmetalle  ein- 
gemengt (wie  es  z.  B.  mit  manchen  im  Grossen  aufbereiteten  Erzen 
der  Fall  ist),  so  muss   man  das  Probepulver  erst  nach  S.  111  ff. 
auf  Kohle  abrosten ,   um  allen  Schwefel   oder  alles  Arsen ,    oder 
doch  den  grössten  Theil  dieser  Bestandtheile  zu  entfernen  und  die 
Metalle  zu  oxydiren,  wobei   ein  nur  geringer  Theil  des  Schwefels 
und  Arsens  im  gesäuerten  Zustande,   mit  den  Metalloxyden  ver- 
bunden, zurückbleibt.    Das  zur  Probe  bestimmte  Pulver  vermengt 
man  nun  im  Mörser  mit  Soda  und  Borax  "^j,   deren  Mengen  sich 
nach  der  Strengflussigkeit  der  Substanzen  richten.    In  den  meisten 
Fällen  reicht  man  mit  1  Theil  Soda  und  1  Theil  Borax,  dem  Ge- 
wichte nach,  aus;  enthält  jedoch  die  Substanz  viel  Talkerde,  Thon- 
erde,  Beryllerde  oder  Zirkonerde,   so  muss  man  mit  dem  Borax- 
zusatze   steigen  bis   zu  2   Theilen.     Das  Gemenge  packt  man  in 
einen  Sodapapicrcylinder   von   feinem   Fillrirpapier  und   behandelt 
es  in   einer  cylindrischen  Grube  auf  Kohle   oder  in   einem    nach 
S.  22  gefertigten  Kohleutiegelchen    mit  der  Löthrohrflamme.     In 
manchen  Fällen  geschieht  die  Schmelzung  leichter  mit  der  Oxyda- 
tionsflamme, aber  in  anderen  Fällen  erreicht  man  auch  seinen  Zweck 
wieder  besser,   wenn  man   die   Reductionsflamme  anwendet.    Ist 
die  Substanz  frei  von  leicht  reducirbaren   Metalloxyden    und  von 
Schwefelsäure,  so  kann  man  die  Schmelzung  mit  der  Oxydations- 
flamme bewirken;   enthält  sie  aber  dergleichen  Bestandtheile,   wie 
namentlich  aufbereitete  und  geröstete  Erze,  manche  Schlacken  und 
Meteorsteine,  in  welchen  sich  gewöhnlich  Nickel  befmdet,  so  muss 
man  die  Reductionsflamme  anwenden,  damit  jedes  der  reducirbaren 


'*')  Da  die  Borsäure  an  Natron  gebandon  angewendet  wird,  so  wirkt  sie 
später  bei  der  Zerlegung  der  geschmolzenen  Verbindung  auf  nassem  Wege  dorchi-' 
aas  nicht  störend. 
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Metalloxyde  metallisch  ausgeschieden,  die  Schwefelsäure  zu  Schwefel 
reducirt,  und  dieser  theils  mit  dem  Radikal  der  Soda,  theils  mit 
den  reducirten  Metallen  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Sind  die  reducirbaren  Metalloxyde  nur  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  dass  man  sie  schwer  zu  einem  einzigen  Korne  redu- 
ciren  kann,  so  setzt  man  ungefähr  60  bis  80  Milligramme  Silber 
oder  Gold  in  einem  Korne  zu  und  behandelt  die  Beschickung  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer  gerade  so,  wie  eine  quantitative  Kupfer- 
probenbeschickung (s.  die  quantitative  Kupferprobe).  Hierbei  lösen 
sich  die  erdigen  Bestandtheile  und  die  schwer  reducirbaren  Metall- 
oxyde in  dem  sich  bildenden  Glase  von  Soda  und  Borax  auf  und 
schmelzen  zu  einer  leichtflüssigen  Perle.  Die  vielleicht  vorhandene 
Sdiwefelsäure,  die  Säuren  des  Arsens  und  die  leicht  reducirbaren 
Metalloxyde  werden  reducirt ;  die  geringe  Menge  von  Schwefel  ver- 
bindet sich  theils  mit  dem  Radikal  der  Soda  zu  Schwefelnatrium, 
theils  mit  den  reducirten  Metallen  oder  dem  zugesetzten  Silber; 
das  metallische  Arsen  wird  theils  von  den  reducirten  Metallen  auf- 
genommen, theils  auch,  verfluchtigt,  und  die  reducirten  Metalle, 
welche  sich  nicht  verflüchtigen,  vereinigen  sich  und  schmelzen  mit 
dem  Silber  oder  Golde  zu  einer  leichtflüssigen  Kugel,  die  sich  zur 
Seite  des  Glases  begiebL  Diejenigen  Metalloxyde,  welche  in  dem 
Glase  aufgelöst  bleiben,  befinden  sich  darin  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Oxydation.  ^ 

Eine  solche  Schmelzung,  sie  werde  nun,  je  nachdem  es  nöthig 
ist,  mit  der  Oxydations-  oder  Reductionsflamme  bewirkt,  muss  in 
einem  lebhaften  Feuer  und  mit  gehöriger  Beharrlichkeit  erfolgen, 
weil  man  im  entgegengesetzten  Falle  keine  vollkommene  Auflösung 
und  resp.  Reduction  der  verschiedenen  Bestandtheile  bewirken  und 
manchen  derselben,  vorzüglich  wenn  er  in  geringer  Menge  vorhan- 
den ist,   entweder  gar  nicht,   oder  nur  sehr  zweifelhaft  auffinden 
kann.    Das  geschmolzene  Glas  muss  dünnflüssig,  so  viel  als  möglich 
klar  und  frei  von  Gasblasen  und  Metalltheilchen  sein.    Schäumt  nach 
längerem  Blasen   die   Glaskugel  noch,    oder  zeigt  sie  nur  einige 
Gasblasen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  entweder  die  Auflösung  der 
nicht  reducirbaren   Theile,   oder  die   Reduction   der  reducirbaren 
Hetalloxyde  noch  nicht  vollendet  ist  und  man  die  Schmelzung  bei 
Ubhaflem  Feuer  noch  länger  fortsetzen  muss. 

Eine  Probe,    die   man  im   Oxydationsfeucr  geschmolzen  hat, 

Bimmt  man  nach  ihrem  Erstarren  aus  der  Kohle,  reinigt  sie  von 

^  vielleicht  anhängenden  Kohlentheilchen  mit  dem  Messer  und 

pdferisirt  sie,  was  theils  in  dem  S.  49  beschriebenen  Stahlmörser 

<Kler,  in  dessen  Ermangelung,   zwischen  Papier  auf  dem  Amboss 

pnd  theils  im  Achatmörser  geschehen  kann.    Man  muss  aber  Alles 

in  Pulver  verwandeln,    weil  sonst  bei  der  Behandlung   der   ge- 

^molzenen  Probe  leicht  Theile  des   Glases  unaufgelöst   bleiben 

l^^noen.    Das  Pulverisiren  sogleich  nach  der  Schmelzung  ist  des- 

^  nöthig,  weil   das   geschmolzene  Glas  leicht  Feuchtigkeit  aus 

^^r  Luft  anzieht,  zähe  wird,  und  dann  schwer  zu  pulverisiren  ist. 

11* 
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Eine  Probe,  die  man  im  Redactionsfeuer  geschmolzen  und 
daraus  ein  Metallkom  reducirt  hat,  oder  das  zugesetzte  Silber  od^ 
Gold  mit  den  reducirten  Metallen  zu  einer  Kugel  geschmolzen  zu 
haben  glaubt,  muss  man  im  dünnflüssigen  Zustande  noch  so  lange 
bei  Anwendung  einer  guten  Reductionsflamme  auf  der  Kohle  Ton 
einer  Stelle  zur  andern  langsam  fliessen  lassen,  bis  man  sich  yoU* 
kommen  überzeugt  hat,  dass  das  Glas  ganz  frei  von  Metallkägelcfaen 
und  Gasblasen  ist  und  das  Metall,  zu  einer  einzigen  Kugel  Tereinigt, 
sich  daneben  befindet  Ist  dies  nach  Wunsch  gelungen,  so  unter- 
bricht man  das  Blasen  und  lässt  die  Probe  auf  der  Kohle  so  weit 
abkühlen ,  bis  sie  vollkommen  erstarrt  ist.  Darauf  hebt  man  sie 
mit  der  Pincette  von  der  Kohle,  trennt  mit  dem  Hammer  auf  dem 
Amboss  das  Metallkom  vom  Glase,  reinigt  das  Glas  von  den  viel- 
leicht anhängenden  Kohlentheilen  mit  dem  Messer  und  pulverisirt 
es.  Ist  das  Reductionsfeuer,  in  welchem  'die  Schmelzung  geschieht, 
nicht  rein  und  stark  genug,  so  kann  ein  Theil  der  redudrbareQ 
Metalloxyde  zurückbleiben,  was  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
weitere  Zerlegung  des  geschmolzenen  Glases  äussert,  indem  man 
dann  falsche  Resultate  bekommt. 

Die  Metalloxyde,  welche  bei  einer  Schmelzung  mit  Soda  und 
Borax  im  Reductionsfeuer  leicht  reducirt  und  daher  von  den  ei- 
gentlichen Erdarten  und  anderen  nicht  reducirbaren  Metalloxyden 
getrennt  werden  können ,'^  sind  folgende:  die  Säuren  des  Arsens 
und  des  Antimons,  SUberoxyd,  die  Oxyde  des  Quecksilbers,  des 
Kupfers,  des  Wismuthes,  des  Bleies,  des  Zinnes,  des  Zinkes,  das 
Kadmiumoxyd  und  die  Oxyde  des  Nickels.    Tellur,  Osmium,  Gold, 
Platin,   Iridium,  Rhodium  und  Palladium  kommen  in   der  Natur 
nur  im  metallischen  Zustande  vor;    sie    sind  daher  durch  einen 
Zusatz  von  Silber  oder  Gold  leicht  von  anderen  nicht  reducirbaren 
Metalloxyden  und  den  eigentlichen  Erden  zu  trennen.    Diejenigen 
Metalle,  welche  flüchtig  sind,  rauchen  bei  einer  solchen  Schmelzung 
theils  ganz,  theils  auch  nur  zum  Theil  fort,  und  einige  davon  be- 
schlagen die  Kohle,    während  die  zurückbleibenden  sich  mit  dem 
zugesetzten  Silber  oder  Golde  vereinigen.    Wie  man  die  reducirten 
Metalle  dann  weiter  untersucht,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bei  den 
einzelnen  Proben  auf  die  betrefl'enden  Metalle  in  Metallverbindon- 
gen  gesagt  ist.     Die  Metalloxyde,  welche  beim  Schmelzen  mit  Soda 
und  Borax  im  Reductionsfeuer  nicht  reducirt  werden  können,  sind: 
die  Oxyde  des  Chroms,  die  Molybdänsäure,  die  Woiframsäure,  die 
Tantalsäure,  die  Niobsäure,    die  Pelopsäure,    die  Titansäure,   die 
Uranoxyde,  die  Kobaltoxyde  (wenn  die  Substanz  frei  von  Arsen- 
säure oder  das  Kobalt  in  nicht  zu  grosser  Menge  vorhanden  ist)^ 
die  Eisenoxyde,  die  Manganoxyde  und  die  Geroxyde ;  diese  könnec^ 
aber  grösstentheils  wieder  leicht  von  den  Erden  getrennt  und  voir 
dem  Löthrohre,  wie  es  bei  den  qualitativen  Proben  an  verschift — 
denen  Orten  angegeben  ist,  erkannt  werden. 
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b)  Behandlaog  der  geschmolzenen  Masse  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure. 

Das  bei  der  Schmelzung  erlialtene  Glas,  welches  fein  gepul- 
▼ert  worden  ist,  schüttet  man  in  ein  Porcellauschälchen,  befeuchtet 
es  zuerst  sehr  stark  mit  Wasser,  und  fugt  hierauf  so  viel  Chlor- 
wasserstofTsäure  hinzu,  als  zur  Auflösung  des  ganzen  Pulvers  nöthig 
ist  und  dass  die  Auflösung  dann  noch  etwas  freie  Säure  enthält. 
Das  Porcellanschälchen  setzt  mau  auf  das  in  einen  Messingring 
gespannte  Drahtgilter  (S.  9),  welches  man  vorher  über  die  Lam- 
penflamme  gerückt  hat,  und  rührt  das  Pulver  mit  einer  schwachen 
zugeschmolzenen  Glasröhre  so  lange  in  der  Säure  auf,  bis  die 
auflösbaren  Theile  desselben  von  den  unauflösbaren  getrennt  sind. 
Enlbält  das  aufzulösende  Pulver  Schwefelnatrium,  welches  sich  alle- 
mal bildet,  wenn  die  Substanz  Schwefelsäure  oder  Schwefel  enthält, 
wie  namentlich  natürliche  Silikate,  die  Sulphate  enthalten;  Meteor- 
steine, in  denen  sich  oft  einige  Procente  Schwefel  finden;  so  wie 
manche  aufbereitete  Erze  und  Schlacken:  so  verbindet  sich,  wäh- 
rend die  Säure  erwärmt  wird,  der  Schwefel  mit  einem  Theil  des 
Wasserstoffs  der  angewandten  Säure  und  entweicht  als  Schwefel- 
wasserstoff in  Gasform;  die  übrigen  Bestandtheile,  ausser  der 
Kieselsäure,  verwandeln  sich  in  Chlormetaile  und  lösen  sich  in  der 
yerdünnten  Säure  auf.  Auch  geht  bisweilen  fast  alle  Kieselsäure 
in  die  Auflösung  mit  über.  Da  nun  gewöhnlich  nur  kieselsaure 
Verbindungen  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Borax  aufgeschlossen 
werden,  so  hat  man  es  hier  seilen  mit  Molybdänsäure,  Wolfram- 
aäure,  Tantalsäure,  Niobsäure,  Pelopsäure  und  Titansäure  zu  Ihun. 
Ist  die  Auflösung  beendigt,  so  lässt  man  das  Ganze  bis  zur  Trockniss 
abdampfen.  Das  Abdampfen  darf  aber,  wenn  die  Auflösung  viel- 
leicht zu  viel  freie  Säure  enthält  und  man  nicht  mit  einem  Rauch- 
fange  versehen  ist,  wegen  der  aufsteigenden  Dämpfe  nicht  in  dem- 
selben Zimmer  geschehen,  in  welchem  man  arbeitet,  sondern  es 
muss  unmittelbar  unter  einer  Esse,  oder  doch  ausserhalb  des  Zim- 
mers vorgenommen  werden;  hat  man  dagegen  die  Ghlorwasser- 
stofTsiure  nur  in  kleinen  Portionen  zugesetzt,  und  zwar  so  lange, 
bis  die  entstandene  Auflösung  auf  Lakmuspapier  schwach  sauer 
reagirte,  so  kann  das  Abdampfen  auch  in  dem  gewöhnlichen  Ar- 
beitszimmer geschehen. 

Das  Abdampfen  muss,  vorzüglich  zu  Ende,  nur  allmählig  er- 
folgen, weil  sonst  die  gebildeten  Chlormetalle  (vorzüglich  das  Chlor- 
natrium) decrepitiren  und  davon  einzelne  Theile  verloren    gehen 
tonnen,  so  wie  auch  einige  einen  Theil  ihres  Chlorgehaltes  ver- 
lieren.   Das  Abdampfen  bis  zur  Trockniss   ist  aber  aus  zweierlei 
^J^sachen  nöthig:  a)  um  die  überflüssige  Säure  zu  entfernen,  und 
h  um  die  Kieselsäure,  welche  sich  während  des  Abdampfens  gallert- 
artig ausscheidet,  zu  verdichten. 

Ist  die  Flüssigkeit  zur  Trockniss  abgedampft,  so  dass  man 
^urch  den  Geruch  nur  noch  äusserst  wenig  aufsteigende  saure 
I^dispfe  mehr  bemerkt,  so  befeuchtet  man  die  Masse  zuerst  mit 
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Ghlorwasserstoffsäure  und  übergiesst  sie  nach  einer  Weile  mit 
destillirtem  Wasser.  Hierauf  setzt  man  das  Schälchen  auf  das 
Drahtgitter  über  die  Lampenflamme,  um  die  ChiormetaJle  von  den 
unaufgelösten  Theiien  (welche  bei  solchen  Substanzen,  die  auf  diese 
Weise  zerlegt  werden,  gewöhnlich  nur  in  Kieselsäure  besteben)  zu 
trennen  und  aufzulösen.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  kann  man 
dann  sehr  leicht  durch  Filtration  und  Aussüssen  mit  Wasser  von 
der  Auflösung  absondern  und  nöthigenfalls  vor  dem  Löthrohre  mit 
Soda  prüfen.     ^ 

Enthält  die  Substanz  Eisenoxyd,  so  wird  dieses  bei  der  Schmel 
zung  zu  Oxydul  reducirt,  aber  bei  der  Behandlung  der  geschmol- 
zenen Masse  mit  Chlorwasserstoff^säure  nicht  vollständig  wieder 
auf  die  Stufe  des  Oxydes  gebracht,  und  am  unvollständigsten/  wenn 
der  Gehalt  an  Eisen  sehr  bedeutend  ist.  Da  aber  gerade  dieses 
zur  sichern. Aufßndung  der  einzelnen  Bestandtheile  wesentlich  notb- 
wendig  ist,  so  muss  man  die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit, zu  welcher  man  auch  noch  das  erste  Aussüsswasser  bringt, 
in  einem  Probirglase  bis  zum  Kochen  erhitzen,  hierauf  mit  eini- 
gen Tropfen  Salpetersäure  versetzen  und  nochmals  erhitzen,  damit 
das  Eisenoxydul  in  Oxyd  umgeändert  wird.  Will  man  bei  der  Be- 
handlung der  geschmolzenen  Probe  mit  Ghlorwasserstoffsäure  nicht 
auf  eine  Bildung  von  Schwefelwasserstoflgas  Rücksicht  nehmen, 
so  kann  man  die  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  nöthige  Salpe- 
tersäure auch  sogleich  vor  dem  Abdampfen  zusetzen. 

Die  in  der  von  der  Kieselsäure  abflltrirten  Flüssigkeit  beflnd- 
liehen  basischen  Bestandtheile  der  Substanz  scheidet  man  nach 
Methoden,  die  bei  den  einzelnen  qualitativen  Proben  auf  verschie- 
dene Erden  angegeben  werden  sollen. 

4)  Schmelzung  der  Subt tanzen  mit  Salpeter  oder  mit  doppeUschwefeUau- 
rem  Kali  und  Behandlung  der  geschmolzenen  Massen  mit  ß^asser. 

a)  Schmelzung  mit  Salpeter  oder   mit  doppcit-s  cliwefele  a  arem 

Kali. 

In  manchen  Fällen  ist  es  nöthig,  eine  Substanz  zur  Unter- 
suchung auf  einen  einzigen  Bestandlheil  mit  Salpeter  zu  schmel- 
zen, um  dadurch  diesen  Theil  höher  zu  oxydiren  und  als  Säure 
an  das  KaU  des  Salpeters  zu  binden,  von  welchem  er  leichter  ge- 
trennt und  dann  erkannt  werden  kann.  Auch  muss  man  zuweileo 
eine  Substanz  durch  Schmelzen  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali 
und  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasser  entweder  so- 
gleich von  einigen  Bestandtheilen  befreien,  oder  das  Ganze  in 
schwefelsaure  Salze  verwandeln,  um  nach  der  Auflösung  in  Was- 
ser die  Trennung  der  verschiedenen  Bestandtheile  vornehmen 
zu  können. 

Das  Schmelzen  mit  Salpeter  geschieht  zuweilen  nur  in  dem  Oehr 
eines  Platindrahtes,  öfterer  aber  auch  in  einem  Platinlöflel"^).  Pul- 

*)  Das  Plalio  wird  zwar  durch  Salpeter  auf  der  Oberfläche  eio   wenig  oi^ 
dirt,  aber  dies  ist  so  onbemerkbar,  dass  es  durchaus   keinen   nachtbeiligeo  Ein- 
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Terf5rmige  und  pulverisirbare  Substanzen  vermengt  man  im  fein- 
geriebeneü  Zustande  sogleich  mit  der  nöthigen  Menge  von  Salpe- 
ter im  Mörser;  Metallgemische,  die  sich  nicht  pulverisiren  lassen, 
muss  man  mit  Hülfe  des  Hammers  oder  der  Feile  so  viel  als 
möglich  zu  zertheilen  suchen.  Wie  viel  man  Salpeter  anzuwenden 
habe,  richtet  sich  nach  der  BeschaiTenheit  der  zu  oxydirenden  Sub- 
stanz; gewöhnlich  wendet  man  das  3-  bis  4rache  Volumen  an, 
sobald  die  Substanz  nicht  sehr  specifisch  schwer  ist.  Sucht  man 
in  der  Substanz  nur  einen  einzigen  Bestandtheil,  so  kann  die 
Schmelzung  am  Platindrahte  erfolgen;  das  Gemenge  muss  aber 
dabei  mit  ein  wenig  Wasser  befeuchtet  und  als  ein  Teig  in  das 
Oehr  des  Drahtes  gestrichen  werden.  Zur  Schmelzung  wendet  man 
die  Oxydationsflamme  an,  und  wenn  die  Masse  nicht  mehr  schäumt, 
streicht  man  eine  andere  Portion  von  dem  Teige  an  die  schon 
geschmolzene  Masse,  schmelzt  diese  eben  so  zusammen  und  fährt 
so  fort,  bis  die  schmelzende  Masse  wegen  zu  gross  gewordenen 
Volumens  nicht  mehr  am  Drahte  hängen  bleiben  will.  Bei  einer 
solchen  Schmelzung  muss  man  aber  den  Platindraht  schief  und 
zwar  so  halten,  dass  sich  das  Oehr  desselben  nach  unten  gerich- 
tet befindet,  weil  der  Salpeter  gern  am  Drahte  herupterfliesst. 

Vermuthet  man,   dass  die  Substanz  nur  äusserst  wenig  von 
dem  zu  suchenden  Körper  enthalte,  oder  beabsichtigt  man  mehrere 
Bestandtheile  zu  oxydiren,  um  sie  in  diesem  Zustande  weiter  be- 
handeln zu  können,  oder  hat  man  es  mit  Metallgemischen  zu  thun, 
die  sich  nicht  pulverisiren  lassen,  so  muss  man  eine  etwas  grös- 
sere   Menge   von   der  Substanz    zur   Probe   verwenden    und   die 
Schmelzung  in  dem  kleinen  Platinlöffel  vornehmen.  Man  darf  aber 
das  ganze  Gemenge  nicht  auf  einmal  in  den  Löffel  schatten,  son- 
dern man  muss  im  Anfange  nur  erst  eine  kleine  Portion  nehmen, 
weil    beim   Schmelzen   desselben    Gase   und   Dämpfe    entweichen, 
welche  verursachen,  dass  die  schmelzende  Masse  leicht  übersteigt. 
Zuerst  erhitzt  man  den  Löffel  mit  der  Oxydationsflamme  ausser- 
halb des  Bodens,  dann  leitet  man  diese  Flamme  in  den  Löfl'el  und 
schmelzt  das  Ganze  so  lange,  bis   es  ruhig  wird.    Hierauf  trägt 
man  den  übrigen  Theil  des  Gemenges  in  eben  solchen  Portionen 
nach,    und  schmelzt  nach  jedesmaligem  Nachtragen  das  Ganze  so 
lange,  bis  kein  starkes  Aufschäumen  mehr  wahrzunehmen  ist.  Bei 
einer  solchen  Schmelzung  muss  man  die  Lage  des  Löffels  so  vor 
der  Löthrohrflamme  verändern,    dass  alle    im  Löfl'el  befindlichen 
Theile  des  zu  schmelzenden  Gemenges  von  ihr  getroff^en  werden 
ond  der  Löfl'el  stets  rothglühend  erscheint. 

Von  Metallgemischen  können  nur  solche  mit  Salpeter  im  Pla- 

^i6ffel  behandelt  werden,  die  sich  leicht  oxydiren  und  sich  nicht 

j^'t  dem  Platin  in  der  Temperatur,    die  man  mit  dem  Löthrohre 

''^'Vorzubringen  im  Stande  ist,  verbinden.    Die  Schmelzung  eines 


^»  aar  die  Probe  bat  and  man  aacb  nicht  rürehten  darf,   dass  der  Löffel  bald 
•<»**^btft  werde. 
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MetaUgemiscbes  mit  Salpeter  beschränkt  sich  auch  eigentlich  nur 
auf  die  Auflindung  sehr  geringer  Mengen  von  Arsen  in  solchen  Me- 
tallen, von  denen  es  schwer  zu  trennen  ist  und  die  nur  ausser- 
ordentlich schwer  schmelzen,  wie  z.  B.  Nickel  und  Kobalt. 

Das  Schmelzen  einer  Substanz  mk  doppelt-schwerelsaurem 
Kali  geschieht  allemal  in  dem  grössern  Plalinlölfel ,  und  zwar  auf 
dieselbe  Weise  wie  mit  Salpeter,  oder  am  besten  in  der  Flamme 
der  Spirituslampe ;  die  Substanz  muss  aber  vollkommen  getrocknet, 
vorher  fein  gepulvert,  und,  wenn  sie  schwer  zersetzbar  ht,  ge- 
schlämmt worden  sein.  Geschieht  die  Schmelzung  mit  der  Flamme 
des  Löthrohrs,  so  können  sehr  leicht  durch  zu  starke  Hitze  einige 
schwefelsaure  Salze,  die  man  bei  einer  solchen  Schmelzung  bildet, 
zum  Theil  von  ihrer  gebundenen  Säure  wieder  beraubt  werden. 
Unternimmt  man  aber  die  Schmelzung  in  der  Flamme  der  Spiri- 
tuslampe, wo  man  anfangs  den  Löffel  nur  unmittelbar  über  das 
Ende  der  Flamme  hält  und,  nachdem  die  Gase  grösstentheils  ent- 
wichen sind,  nach  und  nach  tiefer  in  die  Flamme  senkt,  so  wirkt 
die  Hitze  von  allen  Seiten  auf  den  Boden  des  Löffels  gleichmäs- 
sig  ein,  die  schmelzende  Masse  wird  nur  schwach  rothglähend 
und  die  sich  bildenden  Salze  werden  nicht  zerstört. 

Muss  man  viel  von  dem  sauren  Salze  anwenden,  so  wird  der 
Löffel  manchmal  voll,  ehe  noch  das  ganze  Gemenge  eingetragen 
ist.  In  diesem  Falle  ist  man  genöthigt,  die  flüssige  Masse  ober 
dem  Amboss  auszugiessen  und  das  übrig  gebliebene  Gemenge  nacfa- 
zuschmelzen.  Auch  ist  es  sogar  rathsam,  die  geschmolzene  Masse 
auszugiessen,  weil  man  dieselbe  nach  dem  Erkalten  im  Stahlmör- 
ser leicht  pulvern  und  in  diesem  Zustande  in  kurzer  Zeit  in  Was- 
ser auflösen  kann.  Die  Menge  des  anzuwendenden  doppelt-schwe- 
felsauren Kali*s  richtet  sich  nach  den  verschiedenen  Bestandlhei- 
len  der  zu  schmelzenden  Substanz;  so  ist  z.  B.  zu  Eisenoxydid 
3,6mal,  zu  Kalkerde  4,5mal,  zu  Talkerde  6mal  und  zu  Thonerde 
7,8mal  so  viel,  dem  Gewichte  nach,  doppelt-schwefelsaures  Kali 
erforderlich,  um  sie  in  schwefelsaure  Salze  zu  verwandeln.  Man 
verfahrt  jedoch  allemal  vorsichtiger,  wenn  man  etwas  mehr  von 
dem  sauren  Salze  nimmt,  als  gerade  nöthig  ist,  weil  die  Oxyde 
des  Eisens  und  der  Thonerde  bei  anhaltend  starker  Hitze  leicht 
einen  Theil  ihrer  gebundenen  Schwefelsäure  wieder  verlieren. 

b)    Aoflösang   der    mit   Salpeter   oder   doppelt-schwefelsaurem 
Kali  geschmolzenen  Sabstanzen  in  Wasser. 

Die  beim  Schmelzen  einer  Substanz  mit  Salpeter  oder  dop- 
pelt-schwefelsaurem Kali  entstehende  feste  Masse,  sie  mag  sich 
nun  am  Platindrahte  oder  im  Platinlöffel  befinden,  kann,  wenn  man 
sie  nicht  ausgegossen  hat,  nicht  gut  pulverisirt  und  in  diesem  Zu- 
stande in  Wasser  aufgelöst  werden,  weil  man  beim  Losbrechen  ' 
derselben  das  Platin  leicht  beschädigen  kann;  man  ist  daher  ge-  ^ 
nölhigt,  den  Draht  oder  den  Löffel  mit  der  geschmolzenen  Masse  "^ 
in  ein  dem  Volumen  der  Masse  angemessenes  PorcellanschälcheB 
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»der  dergleichen  Näpfchen  zu  legen,  mit  der  zur  Auflösung  nöthigen 
flenge  von  Wasser  zu  ubergiessen  und  das  Gefass  auf  das  Drabtgitter 
iber  die  Lampenflamme  zu  stellen.  Während  das  Wasser  warm  wird, 
5st  sich  gewöhnUch  die  Masse  vom  Platin  los  und  kann  dann  mit 
lern  Pistill  des  Achatmörsers  zerdrückt  werden.  In  den  meisten 
«"illen  kann  man  das  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzen  und  dadurch 
lie  Salzmasse  leicht  auflösen.  Ist  aber  eine  titansäurehaltige  Sub- 
(lanz  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  worden,  um 
lie  Titansäure  auflöslich  zu  machen,  und  man  hat  die  gescbmol- 
teoe  Masse  mit  etwas  mehr  als  der  zur  Auflösung  derselben  ge- 
■ade  nöthigen  Menge  Wassers  übergössen,  so  darf  man  dasselbe 
licht  bis  zum  Kochen  erhitzen,  weil  sich  sonst  die  Titansäure 
dicht  ToUständig  auflöst  und  derjenige  Theil,  welcher  in  einer 
aiedem  Temperatur  aufgelöst  worden  ist,  wieder  ausgefallt  wird. 
Wie  man  die  Auflösung  und  den  vielleicht  bleibenden  Rück- 
stand weiter  behandelt,  soll  bei  den  qualitativen  Proben  auf  die 
verschiedenen  Erden  und  Metalle  speciell  angegeben  werden. 

5)  Fälbmg  einzelner  in  Flüssigkeiten  aufgelöster  Bestandtheile  durch  kry- 

stallisirte  oder  pulverförmige  Reagentien, 

Wenn  man  eine  klare  Flüssigkeit  mit  einem  trockenen  Salze 

Tersetzt,  dessen  Säure  oder  Basis  sieb  mit  einem  von  den  in  der 

Flüssigkeit  aufgelösten  Bestandtheilen  verbinden  und  als  eine  in 

dieser  Flüssigkeit  unauflösliche  Verbindung  ausscheiden   soll,    so 

nniss  man   in  manchen  Fällen,   nachdem   man   das  Salz  zugesetzt 

hat,  die  Flüssigkeit  etwas  erwärmen,   damit  sich  dasselbe  leicht 

^6sen  und  als  Reagens  dienen  kann.    Auch  ist  es  in   einigen 

fWea  besser,  wenn  man  die  Flüssigkeit  vorher  erwärmt,  wo  beim 

Zusatz  des  Salzes  auf  der  Stelle  die  Reaction  erfolgt.     So  kann 

t.B.  Baryterde  und  Strontianerde  durch  gepulvertes  doppelt-schwe- 

lidsanres  Kali,    Talkerde  durch   Phospborsalz  in  Krystallkörnem, 

Chromsäure  durch  Bleizucker  etc.   gefällt  werden.      Wie  viel  man 

^on  einem  solchen  Reagens  jedesmal  anzuwenden  habe ,  lässt  sich 

Dicht  genau  bestimmen;   die  nöthige  Menge  desselben  richtet  sich 

^üxh  der  Menge  des  zu  fallenden  Bestandtheils. 

6)  Deeantiren,  Filtriren  und  AtusUssen  oder  Auswaschen. 

In  Fällen,  wo  man  in  einer  über  einem  Rückstande  oder  Nie- 
derschlage befindlichen  klaren  Flüssigkeit  blos  einen  Bestandtheil 
lafsuchen  will,  braucht  man  die  Flüssigkeit  nur  behutsam  gröss- 
4c&theil8  abzugiessen,  wozu  ein  Glasstäbchen  sich  sehr  gut  mit 
iwenden  lässt,  weil  man  an  einem  solchen  die  klare  Flüssigkeit 
in  ein  andeiflßs  Gefass  niedergiessen  kann.  Soll  aber  die 
[tUtosi^eit  sowohl,  als  auch  der  Rückstand  oder  der  Niederschlag 
|iiodi  auf  andere  Bestandtheile  untersucht  werden,  so  ist  eine  Fil- 
ion  und  ein  darauf  folgendes  Aussüssen  mit  Wasser  nicht  zu 
Av^dieo.    Was  man  zur  Filtration  für  Papier  anwendet  und  von 
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welcher  Grösse  die  daraus  gefertigten  Filtra  sein  könnra,   ist  be- 
reits S.  60  angegeben. 

Bei  der  Filtration  und  dem  Aussössen  verfährt  man  folgen- 
dermassen:   Nachdem   man   das  Filtrum   in    den  Trichter  so  ge- 
legt hat,    dass   es   an  den  Wandungen  desselben  äberali  anliegt, 
auch  nicht  aber  den  Rand  des  Trichters  herausragt,  benetzt  ma 
es  an  allen  Punkten  mit  Hülfe  der  Spritzflasche  (S.  61)  mit  de- 
stillirtem  Wasser,  damit  bei  der  Filtration  nicht  zu  viel  aofgdtele 
Stoffe  darin  zurückbleiben,    bringt   dann   den  grössten  Tbeil  dv 
Flüssigkeit,  so  wie  später  den  übrigen  Theil  desselben  nebst  te 
Rückstande  oder  dem  Niederschlage  nach  und  nach  darauf,  tplit 
das  im  Gefass  Hängengebliebene  mit  ein  wenig  Wasser  nach  jui 
lässt  die  Flüssigkeit  durchlaufen.     Enthält  dieselbe  mehrere  Be- 
standtheile,  die  man  aufzufinden  beabsichtigt,    so  giesst  man  du 
Filtrum  voll  Wasser  und  lässt  auch  dieses,  welches  den  grAsstea 
Theil  der  im  Filter  und  im  Rückstande  oder  Niederschlage  hän- 
genden aufgelösten  Bestandtheile  mitnimmt,    sich  mit  der  scboa 
abfillrirten  Flüssigkeit  vereinigen.    Mehr  Aussüsswasser  darf  man 
nicht  li^inzufügen,  weil  die  aufgelösten  Bestandtheile  sonst  zu  sehr 
verdünnt  werden.    Den  Filtrirtrichter  setzt  man  dann  auf  ein  an- 
deres grösseres  Gefass,  z.  B.  auf  eine  Flasche   mit  engem  Hab, 
und  süsst  den  Rückstand,   wenn  es  nöthig  ist,   noch  weiter  aoL 
—  Zum  Aussüssen  kann  man  sich  der  so  eben  erwähnten  Sprili- 
flasche  bedienen,    um  einen  leichten  Niederschlag  besser  in  doi 
untern  Theil  des  Filters  zu  bringen.     Selten  hat  man  zum  Aus- 
süssen  siedendes  Wasser  nöthig;   es  treten  jedoch  Fälle  ein,  wo 
man  das  Aussüssen  mit  siedend  heissem  Wasser  mit  Vortheil  an- 
wendet, vorzüglich  bei  voluminösen  Niederschlägen,  die  noch  wei-^ 
ter  behandelt  werden  sollen.  Dabei  verfährt  man  folgendermassetZj 
Man  bringt  entweder  in  einem  Porcellangefasse  destillirtes  Wasser' 
über   der  Spirituslampe  zum  Kochen,    saugt   mit   dem  Glashebv 
(S.  60)  einen  Theil  davon  weg  und  spritzt  ihn  über  dem  Nieder» 
schlage  aus,   oder  man  benutzt  hierzu  sogleich  die  Spritzflasche. ^ 
in  welcher  das  Wasser  ebenfalls  sehr  leicht  bis  zum  Kochen  er- j 
hitzt  werden  kann;  ist  die  erste  Portion  von  Wasser  durcfagelafl-J 
fen,  so  bringt  man  auf  dieselbe  Weise  wieder  eine  andere  danii(] 
und  fahrt  so  fort,   bis  das  Aussüssen  beendigt  ist,   d.  h.  bis  enij 
Tropfen  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  auf  Platinblech  verdampt»! 
nichts  mehr  zurücklässt.  I 

7)  Trocknen  der  durch  Filtration  geschiedenen  Rückstände  undNiedenehlig^M 

Man  hat  nicht  immer  nöthig,  die  Rückstände  und  NiederschtiM 
zu  trocknen,   weil  man  sie  oft  noch  feucht  einer  weitem  Ud1c4 
suchung  unterwerfen  kann.  Es  treten  aber  Fälle  ein,  wo  man  iU 
vollkommen  trocknen  und  in  diesem  Zustande  auf  Kohle  oder  i 
Platinlöffel  mit  Flüssen  weiter  behandeln  muss. 

Ist  die  zu  trocknende  Masse  in  hinreichender  Menge  vorbi 
den,  so  legt  man  das  Filtrum  auseinander  und  auf  doppelt  zosaü 
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mengelegies  Löschpapier,  sdiabt  die  Masse  mit  dem  Spatel  weg, 
bringt  sie  in  ein  vollkommen  glattes  Porcellanschälchen  und  trocknet 
sie  in  demselben  über  der  Lampenflamme.  Ist  die  Menge  des 
Rückstandes  oder  des  Niederschlags  nur  unbedeutend,  so  hält  man 
das  entfaltete  Filtrum  gegen  das  Tageslicht,  schneidet  mit  der 
Scheere  die  leeren  Theile  des  Papiers  weg  und  trocknet  den  üb-  ' 
rigen  Tbeil  mit  der  darauf  liegenden  Masse  in  einem  Porcellan- 
sdialchen  ebenfalls  sogleich  über  der  Lampenflamme.  Ist  das 
Papier  trocken,  so  legt  man  es  doppelt  zusammen,  hängt  es  an 
einen  Platindraht,  zündet  es  an  dem  einen  Ende  an  und  lässt  es 
über  einem  reinen  Porcellanschälchen  verbrennen,  wo  man  dann 
die  getrocknete  Masse  mit  ein  wenig  Kohle  vermengt  im  Schälchen 
findet.  Diese  Kohlentheile  kann  man  zwar  sehr  leicht  im  Platinlöf- 
fel verbrennen,  man  hat  es  aber  nicht  nöthig,  wenn  man  die  trockene 
Masse  mit  Flüssen  weiter  behandeln  will,  weil  sie  dabei  zerstört 
werden. 

Es  würde  überflüssig  sein,  alle  kleinen  Handgriffe,  die  zum 
Gelingen  einer  Schmelzung,  Auflösung  etc.  zwar  oft  viel  beitragen, 
hier  mit  anzuführen,  da  Jeder,  der  sich  mit  Löthrohrprob^n  be- 
sdiäftigt,  seine  eigenen  Vortheile  und  Handgrifl'e  selbst  zu  Hülf^ 
nimmt. 

n.  dnalitative  Proben  der  Hineralien,  Erze  nnd  Hütten- 
prodnkte  anf  metallische  nnd  nichtmetalliscbe  Körper 

vor  dem  Löthrobre. 

Da  sich  diese  Proben  auf  Alkalien,  Erden,  Metalle  und  deren 
Oxyde  oder  Säuren,  so  wie  auf  nichtmetallische  Körper  und  deren 
Säuren  erstrecken,  so  werde  ich  von  der  Beschreibung  einer  jeden 
Probe 

1)  alle  diejenigen  Mineralien  und  Hüttenprodukte  nennen,  in 
denen  der  zu  suchende  Stoff  einen  wesentlichen  fiestandtheil 
ausmacht,  und  dabei  berücksichtigen,  dass  die  Mineralien  in 
ihren  verschiedenen  Abtheilungen  nach  der  Höhe  des  Gehal- 
tes des  bezüglichen  Bestandtheils  auf  einander  folgen; 

2)  werde  ich  bei  den  Silikaten,  die  sich  weniger  leicht  von  ein- 
ander unterscheiden  lassen  als  die  übrigen  oxydirten  Mine- 
ralien, das  Verhalten  derselben  für  sich  im  Löthrohrfeuer, 
und  zwar  in  Bezug  auf  ihre  relative  Schmelzbarkeit,  so  weit 
sie  bekannt  ist,  durch  die  Zahlen  I,  U,  UI  und  den  Buch- 
staben A  unmittelbar  nach  dem  Namen  des  Minerals  mit  an- 
deuten, weil  dadurch  bei  der  Vergleichung  eines  fraglichen 
Minerals  mit  den  bereits  bestimmten  Mineralien  eine  Erleich- 
terung gewährt  wird; 

I  bedeutet,  dass  das  Silikat  leicht  zur  Kugel  schmelzbar  sei, 
I — U         „        dass  dasselbe  schwer  zur  Kugel  schmelzbar  sei, 

II  „        dass  es  leicht  an  den  Kanten  geschmolzen  wer- 

den könne. 
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U— ni  bedeutet,  dass  es  schwer  an  den  Kanten  geschmohen 

werden  könne, 
III  „        dass  es  unschmelzbar  sei,  und 

A  „        Aufblähen,  Aurwallen,'Auf8chäumen,  sich  Ver- 

zweigen ; 

3)  werde  ich  das  Verhallen  der  in  V^asser  unlöslichen  Sake,  der 
Silikate,  der  Aluminate  und  der  Verbindungen  von  Metalhnj- 
den  im  gepulverten  Zustande  zu  Chlorwasserstoffsäure,  m 
weit  als  es  bekannt  ist,  nach  der  Bezeichnung  des  Sduneb- 
grades,  oder,  wenn  dieser  nicht  angegeben  wird,  unmhld- 
bar  nach  dem  Namen  des  Minerals  durch  deutsche  Ziffern  ke- 
zeichnen ; 

1     bedeutet,  dass  das  Mineral  in  Chloi*wasserstoffsiiire  Tiik 

kommen  löslich  oder  vollkommen  zersetsbarNi 
IG        „        dass   bei  Silikaten  die  Kieselsäure  dabei  m 

gelatinösen  Zustande  ausgeschieden  werde, 
1 — 2       „        dass   dass   Mineral    in   Chlorwasserstoffsälire 

schwer  vollständig  löslich  oder  zersetibar  sei, 

2  „        dass  dasselbe  in  Chlörwasserstoffsäure  unvoll- 

ständig löslich  oder  unvollständig    zerseUiMr^ 
sei,  und 

3  „        dass  es  in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslich  oder! 

unzersetzbar  sei. 
Femer  werde  ich 

4)  zur  bessern  Uebersicht  ober  die  Zusammensetzung  der  Mi-] 
neralien  bei  jedem  einzelnen,  wo  es  (mit  wenig  Ausnahmei).] 
zuerst  genannt  wird,    dessen  chemische  Formel*)   mit 
fügen ;  wozu  ich  vorzuglich  das  vorlreflliche  „Handwörtei 
nebst  Istem  bis  4tem  Supplementheft  des  chemischen 
der  Mineralogie  von  Rammeisberg'*,  so  wie  „Pogg( 
dorffs  Annalen'*  und  andere  Zeitschriften,   in    denen 
neueren  Mineral -Analysen  mitgelheilt  sind,  benutzt  habe. 

Endlich  werde  ich  auch 

5)  bei  denjenigen  Mineralien,  welche  in  Bezug  ihres  Mel 
gehaltes  dem  Berg-  und  Hüttenmann  von  besonderem 
esse  sind,  die  metallischen  Beslandtheile  nach  Procenten 
angeben,  damit  der  in  irgend  einem  fraglichen  Minerale 
d.  L.  gefundene  Metallgehalt  leicht  mit  dem  eines  bdaui 
ten  Minerals  verglichen  werden  kann. 


*)  Bei  den  Silikaten  wird  durchgängig  (wie  in  den  früheren  AoflageD  dieMsBiek 
die  Rieselsäure  mit  3  ALSanersloffangcnommen.  Dagegen  fällt  aber,  nacbdta^ 
gange  deutscher  Chemiker,  namentlich  L.  Groelin's,  jeder  Unterschied  tviacl 
Aequivalenl  und  Atom  weg ;  so  dass  z.  B.  AI,  As,  Gl,  H,  N,  Sb  elc  dM  W« 
der  froheren  Doppelatome  haben,  und  die  durchstrichencn  Symbole  nur  aof  i 
jenigen  Fälle  beschränkt  bleiben,   wo  wirklich  2  Aeq.   des  Radikals  io  die  V 

•••  •••  «••  «••        fff  f 

bindong  eingehen  z.  B.  Bi ,  €r ,  Fe,  U,  Fe,  Go. 
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A)  Proben  auf  Alkalien  und  Erden. 

l)Kali-»&. 

Yorkommeit  desselben  im  Mioeralreiche. 

Das  Kali  findet  sich  nie  frei,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  einigen  Salzen,  und  mit  Kie- 
selsäure in  mehreren  Silikaten. 

a)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Salzen: 

Alaunstein,  2-"&§  +3Äl§  +  6ä,  gewöhnlich  mit  mehr  oder 

weniger  Si,  Na  S«oder  NH*  S  gemengt; 
Kalialaun  —  K  §  +  Ä1S>  +  24ä; 
Polyhalit  —  [(K  S  +  Ag  S)  +  fl]  +  (2Ca  §  +  Ö),  exd.  geringer 

Mengen  von  NaQ  undfe; 
Gelbeisenerz,  kalihaltiges,  1«»4  feS  +  K§  -f-9£[  excl.  geringer 

Mengen  von  Ca  §  und  ISH*  S ;  enth.  46,7  Fe. 

()  Mit  Salpetersäure  im 

Salpeter  (Kalisalpeter)  —  KN,  gemengt  mit  CaS,  KCl  und  erdi- 
gen Theilen  (Kalkstein), 
c)  Mit  Kieselsäure  in  verschiedenen  Silikaten,  und  zwar 

a)  in  wasserfreien  Silikaten,  die  im  Glaskolben  entweder  gar 
kein  Wasser  oder  nur  geringe  Mengen  davon  geben;  dahin 
gehören  folgende: 

Leucity  m,   1  —  k^Si'  +  3  AI  SP  inci.  mehr  oder  weniger  Na; 

Feldspalh  (Orthoklas),  II,   3  —  &§i   +  ÄlSi',  zuweilen  Na,  Ca, 

Ag,  fe  enthaltend;  sowohl  der  gem.  F.  (Adular,  Amazonenstein, 
fleischfarbiger  F.,  Valencianit,  Mikroklin  etc.),  als  auch  der 
glasige  F.  von  verschiednen  Orten; 

Horchisonit  —  &'Si'  +  3  ÄlSi  (vielleicht  Feldspath  mit  Ueber- 

schuss  von  Si) ; 

RaphUit,  Il-III  —  3  KSi  4-  4 (Ca,  Mg,  fe)'  §P  +  1  V2  AI  Si*; 
Glunmer,  und  zwar: 

Zweiaxiger  (Kaliglimmer)  I  oder  II  (je  nach  der  Höhe  des  Thon- 

erdegebaltes) ,  3  -»  &Si  +  2  ÄlSi;   R§i  +  3  AiSi;  &Si  + 

4ÄlSi.  Er  enthält  gewöhnlich  noch  geringe  Mengen  von  Na,  Ca, 

ilg,  fe,  Mn,  Fl  und  II,  letzteres  von  1  bis  3  Procent.  Der 
Gehalt  an  Fluor  kann  als  Ersatzmittel  eines  Theils  des  Sauer- 
stoffs der  Silikate  betrachtet  werden. 

Einaxiger  (Magnesiaglimmer)  II  und  II — III,  3  »=-  3  ft'§i  + 

2fiS];   ft'Si    +  &Si;ft'Si  +  RSi;    auch  enthält  er  geringe 

Mengen  von  Fl   und  H,  letzteres  bis  zu  3  Procent. 
LilhioDglimmer  (Lepidoiitb)  von  versch.  Orten,  lA,  2.  Rammels- 
berg  bezeichnet  die  Zusammensetzung  dieser  Glimmer  nach  der 
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aligem.  Formel  m  ft  Si  -f-  n  &  Si ,  wobei  in  den  meisten  Varie- 
täten m  —  1  und  n  <=>  ] ,  in  einigen  m  —  2  und  n  —  3,  in  andern 
auch  m  «=3  und  n  — i  2  zu  setzen  ist;  mit  Berücksichtigung  des 
Fluorgehaltes  erhielt  er  bei  der  Berechnung  folgende  Formeln: 
Glimmer     vom    Ural,    von    Chursdorf    und    von    Utö   * 

[(RFl  +  SiFl')  +  (AFP  +  SiFP)]  +  20(R  Si  +  RSi); 
Glimmer     von     Altenberg,      analysirt     von     Stein,    * 

[(RFl  +  SiFP)  +  (AFP  +  SiFP)]  +  60(ASi  +  fiSi); 
Glimmer  von  Zinnwald  —  [2 (RFl  +  SiFP)  +  3(RFP  + 

SiFP)]  +  11  bis   14(2RSi   +  3fiSi); 
Glimmer     von     Altenberg,     analysirt    'von     Turner    >• 

[(3RF1  +  SiFP)  +  6  (RFP  +  SiFP)]  +  25  ß'Si  +  6  fi  Si). 
Cbromglimmer  (Fuchsit),    II— III,    3  =  3  (K,  Na,  Mg)  S  + 

8  (AI,  £r,  Fe)  Si  excl.  Ca.  Fl ; 
Baulit,  II,  3  =  (K,  Na.  Ca)  SP  +  ÄlSi«; 
Diploil  (Latrobit),  II  A,  3  =-  (Ca,  &,  An,  Mg)'  Si  +  4  AI  §i  exd  fi; 
Lepidomelan,  I— II,  1  =  (Fe,  K)'  Si   +   3(ÄI-,   Fe)  Si  excL  Ci, 

%  H; 
Nuttalith,  I— II,   1  —  2(Ca,  Fe,  ft)»  Si  +  AP  SP  (?)  excl.  fl;  wiri 
*    aber  von  Dana  dem  Skapolilh  beigezählt; 

Pinit,  II,  2  und  zwar  P.  von  Penig  -=  [(K,  Na,  fe,  Mg,  Ca)'Si* 
3(Äl,  fe)§i]  +  2fi;  P.    von   Aue    —  (R'SP   +  358)+: 
(AI  SP  +6rt); 
Elaeolith,  I  A,  1  Gi        ,<.    -•,,„  r;.       «.  n  r?.        i    ^     «*.     ^    *k 
Nephelin,  II,  1  G  |  =  ^^^^  ^^  Si  +  2  AI  Si,  excl.  Ca,  Mg,  f e,  S; 

Ryakolith,  I— II,  2—  (Na,  K)Si  +ÄlSi.    excl.    Ca,  %,  fe; 

Couzeranit,  I— II.  3  —  (Ca,  Mg,  K,  Na)Si  +  2  ÄlSi; 

Weissit,  II  —  (Sig,  Fe,  Mn,  R.  Na)' SP  +  2  AI  SP  excl.  Ü; 

Perlstein  (Sphärulilh),  II  A  =  Si,  AI,  K,  Na,  Ca,  Mg,  f  e  (An,  B); 

Tachylilh,  I,  1  —  (te,  Ca,  Mg,  Na,  K)'  SP  +  AI  Si,  excl.  Mn,  fi,  Hlft] 
Melilith,  I,  IG  i  ......  «-* 

Ilumboldtiiith,  l-IM  gI  =2(Na.  K,  Mg,  Ca^Si  +  ße,  AI)  §; 

Turmalin.    In  der  höchst  schätzbaren  Arbeit  von  Rammelsbei 
über  die  Turmaline"*"),   welche  Mineralien  aus  borsäurehall 

Silikaten  von  stärkeren  Basen  ft  •=-  Fe,  Mn,  Mg,   Ca,  Na, 

(Li),  und  schwächeren  Basen  U  >»  AI.    Fe  und  Mn   best 

und  in  der  Regel  auch   geringe  Mengen  von  Fl  und  P  enl 
ten.  ist  nachgewiesen,  dass  die  vorhandene  Borsäure  als  Stel*- 
vertreter  von  Kieselsäure  angesehen  werden  kann.    RammeUr) 
berg  theilt   die    zum   Turmalin    gehörigen   Verbindungen,  ^ 
chemischer  Hinsicht,  in  folgende  Klassen  ein : 


*)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  80,  pag.  449  (T.  u.  Bd.  81,  pag.  1   C- 
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A)  Brauner  und  schwarzer,  lilhionireier  Turmalin. 

1)  Magnesia-Turmalin  I  A,  3-»  R^Si*   +   SftSi  (wo  unter 
§i  auch  fi  mit  inbegrifTen  ist); 

2)  Magnesia-Eisen-Turmalin,  1  A,  3  —  ft'  Si'  +   4  fi  Si ; 

3)  Eisen-Turmalin,  I— II  A,  3  —  R*  Si"  +  6  fi  Si. 

B)  Blauer,   grüner  und  rother  (farbloser)  lithionhaltiger  Turmalin. 

4)  Eisen -Mangan-Turmalin  (blauer  und  grüner)  II A  und  II — III, 

3  .RSi  +  3fiSi; 

5)  Mangan  -  Turmalin    (rother),    II -III    A    und   III,    3   — 
RSi  +  4fiSi. 

ß)  Wasserhaltige  Silikate: 
Pollux,  II,  1  —  Si,  AI,  &,  Na,  H  mit  wenig  Fe  und  Li ; 
Damourit,  II,  1  (durch  Schwefelsäure)  —  RSi  +  3  ÄlSi  +  2  ä; 
Ägalniatolith,  U— III,  3  — (&Si  +  ÄlSi')  +   (3  ÄlSi  +  Ü)  (?); 
RoseUan(Rosit),II=(k,  Ca,  Mg)'  Si'+  6  AI  8i  + 6  A,  excl.  Fe,  Sin; 
Poljargil  ~  (&,  Ca,  Mg)'  §i'  +  .5Ä1  Si  +  4U; 
Onkosin,  I-H  A,  3  —  (R,  Mg)'  Si»  +  6ÄlSi   +  3fl  (?); 
Zeagonit  (Gismondin),  III,  1  G  —  3  (Ca,  k)'  Si  +  2  AI  Si  +  9  fl ; 
Apophyllif ,  I  A,  1  —  (K  Fl  +  Si  FP)  +  6  (Ca  Fl  +  Si  Fl') ; 
Groppit,  II  —  (Mg,  Ca,  K,  Na)»  Si  +  (AI.  Fe)  Si  +  2H; 
Hcrschelit,  I,  1  —  [(Na,  Üj'Si»  +  3ÄlSi»]  +  ISft; 
Aotrimolith,  I-II,  1  G  =  (Ca,  &)  Si    +  2ÄlSi  +50  (?); 
LinseJt,  II— III,  2  — [(lilg,fc,Na,  fe)'  Si  +  3(ÄlPe)Si]+  3fl; 
Gigantolith,  I— II  A  —  (Fe,  Mg,  An,  »;,  Na)  Si  +  AI  Si  +  A; 
Haydenith,  II,  1  G  —(Ca,  Mg,  K)  Si  +  (Äl,  Fe)Si»+  311; 

—  (Ca,    Na,    R)'Si*  + 

3ÄlSi»  +    180;  dieje- 
(%abasit  (Levyn,  Mesolin),  I  A,  I  l  nigen  Varietäten,  welche 

Gmelinit  (Sareolith,  Hydrolith),  I  A,  1  G  [  mehr  Kieselerde  enthal- 
ten, nähern  sich  der  For- 
mel ftSi  +  AI  Si»  +  6  fl  ; 

Phakolith,  I  A  =  2  (Ca,  Na,  R)  Si  +  Äl»Si'  +  lOÖ; 

PyrargiUit,  JII,  1  —(Fe,  Sin,  Mg,  Na,  K)  Si  +  ÄlSi  +  4Ö,  ist 
nach  G.  Bischof  ein  Umwandlungsprodukt  des  Cordierits; 

Steinmark,  jedenfalls  ein  Zersetzungsprodukt  alkalihaltiger  Gesteine 
TouTariabler Mischung;  hauptsächlich  aus  wasserhaltigem  Kiesel- 

thon  mit  fe,  Ca,  Mg  und  zuweilen  &  bestehend; 

f  Baryt-Harmotom ,  I— II,   1  —  (Ba,  i.   Na)  Si    .+ 

Harmotom    *     *'  ^*'  +  5  0,  incl.  Fe, 

\  Kalk-Harmotom  (Phillipsit,  Laumontit),  I  A,  1  G  =« 

(      (Ca,  K,  Na)'  Si»  +  3  AI  Si»  +  15  H. 
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Ausser  den  genannten  Salzen  und  Silikaten  giebt   es  noch 
mehrere  Mineral-Substanzen,  die  mehr  oder  weniger  Kali  enthal- 
ten; dahin  gehören  hauptsächlich  folgende: 
Albit,  J 

Glaukolith,  l        ^  . 
Peklolilh,    f   ^-  ^"^^^^^^^ 
Eudialyt       } 
Stilbit,  s.  Kalkerde; 
Villarisit,  s.  Talkerde; 
Polymignit,  s.  Yttererde; 
Parisit,  s.  Cer; 
Psilomelan,  s.  Mangan; 

Obsidian,  II,  A,  3  -»  §i,  AI,  R,  Na,  Ca,  Ag ,  f  e,  Mn ;  in  seiner 
Mischung  verschieden; 

Bimsstein,  II  A,  3  »>  Si,  AI,  Na,   k,  te,  ftn,  Ca,  Big,  zuweilen 

a,  ti  und  Ü  enthaltend; 

Lava,  8.  Natron; 

Trachit,  dessen  Hauptmasse  aus  Feldspath  besteht; 

Phonolith  (Klingstein),  III,  aus  Kali-Natronfeldspath  und  andern 
Silikatverbindungen  bestehend ; 

Porphyr,  ein  Gemenge  von  Kali-  und  Natronfeldspath  und  Quarz, 
zuweilen  auch  andere  Silikate  enthaltend; 

Syenit,  dessen  Hauptgemengtheile  ausser  Hornblende,  zwei  ver- 
schiedene Feldspäthe,  nämlich  Orthoklas  und  Andesin  sind; 

Meteorsteine,  aus  kieselsauren  Verbindungen  (Augit,  Hornblende, 
Albit,  Labrador,  Anorthit),  Chromeisen,  Magneteisen,  Oxyden 
von  Zinn,  Nickel  und  Kupfer,  femer,  Arsensäure,  Phos- 
phorsäure, Titansäure,  Schwefeleisen  und  gediegenem  Eisen 
bestehend ; 

Zeichenschiefer  i«-  Si,  AI,  &,  Na,  Mg,  fe,  G,  fi; 

Kaolin  (Porcellanerde) ,  HI,  2,  zersetzter  Feldspath,  welcher  we- 
sentlich aus  Si,  AI  und  Ü  von  veränderlicher  Zusammensetzung 
besteht,  und  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  &  und  geringe 

Mengen  von  CaC,  MgC,  Fe  und   Mn  enthält.    Das  wasserhal- 
tige Thonerdesilikat,  bei  100°  Gels,  getrocknet,  nähert  sich  der 

Zusammensetzung  von  ÄPSi'^  +  6A. 

Probe  auf  Kali. 

In  den  leicht  schmelzbaren  Kalisalzen  (phosphorsaures   und 

borsaures  Kali  ausgenommen),   so  wie  in  den  Verbindungen  des 

SaJse  undverbin-  Kaliums  mit  Ghlor,  Brom  etc.,  erkennt  man  dieses 

düngen  d.  Kaliums  Alkali  soglcich,  weuu  man  eine  kleine  Menge  dersel- 

mit  Chlor  etc.      bdi  in  (j^m  Q^jj^  gin^g  Platindrahtcs  mit  der  Spitze 

der  blauen  Flamme  schmilzt.  Die  äussere  Flamme  wird  dabei 
allemal,  sobald  die  Substanz  vollkommen  frei  von  Natron  ist  und 
der  Platindraht  vorher  völlig  rein  befunden  wurde,  mehr  oder  we- 
niger stark  violett  geßrbt  (S.  105). 
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Enthält  ein  Salz  ausser  Kali  auch  Natron,  z.  B.  der  Polyhalit, 
oder  enthält  es  Lilbion ,  so  erscheint  die  äussere  Lölhrohrflanime 
Dicht  rein  violett,  sondern  entweder  mehr  oder  we-  saize  und  verbin- 
niger  gelb  vom  Natron  oder  roth  vom  Lithion,  so  düngen  d.  Kaiiunu 
dass  das  Kali  durch  diese  einfache  Probe  entweder  mit  chior  etc. 
gar  nicht,  oder  nicht  mit  völliger  Gewissheit  aufgefunden  werden 
kann.  Ist  indessen  der  Gehalt  an  Natron  oder  Lithion  nur  gering, 
so  wird  die  äussere  Flamme  in  der  Nähe  der  Probe  zuweilen  so 
deutlich  violett  gelarht,  dass  man  mit  einer  solchen  Reaction  zu- 
frieden sein  kann.  Steigt  aber  der  Gehalt  an  Natron  bis  zu  eini- 
gen Procenten,  so  ist  auch  seihst  in  der  Nähe  der  Probe  eine 
violette  Färbung  nicht  mehr  wahrzunehmen. 

In  diesem  Falle  lässt  sich  das  von  Hark  ort  vorgeschlagene 
Verfahren  anwenden,    und  zwar  mit  ziemlicher  Sicherheit,  sobald 
die  Basis   des  Salzes   hauptsächlich   nur   aus  Kali  besteht.     Man 
schmelzt  nämlich  in  dem   Ochr  eines   Platindrahtes  etwas  Borax 
(dem  man  noch  eine  kleine  Menge  von  Borsäure  zusetzt)  zur  Perle 
und  lö^t  in  derselben  so  viel  Nickeloxydul  auf,  dass  das  Glas  nach 
dem  Erkalten  bräunlich  erscheint.     Zu  diesem  Glase  setzt  man  einen 
Theil  von  dem  auf  Kali  zu  untersuchenden  Salze,  schmelzt  es  im 
Oxydationsfeuer   damit  zusammen,    lässt  das   Glas    hierauf  völlig 
erkalten  und  sieht  dann  nach,    ob  es  noch  dieselbe  braune  Farbe 
besitzt  wie  zuvor,  oder  ob  es  einen  Schein  in's  Blaue  hat.     Ent- 
hält das  Salz  kein  Kali,   oder  hat  man   noch   zu  wenig  von  dem 
Salze  hinzugesetzt,  so  erscheint  die  Farbe  des  Glases  unverändert; 
enthalt  es  aber  Kali,   und  zwar  in  nicht  zu  geringer  Menge,  und 
man  hat  auch  eine  hinreichende  Quantität  mit  dem  Boraxglase  zu- 
sammengeschmolzen, so  erscheint  die  Glasperle  bläulich,  wie  eine 
verdünnte  Auflösung  von  Nickeloxydul  in  Ammoniak.     Diese  Probe 
beruht  auf  der  Beobachtung  von  Lampadius,   dass  das  Nickcl- 
oxydul  das  Kaliglas  blau,  das  Natronglas  hingegen  braun  färbt. 

Da  indessen  diese  Probe  auf  trockenem  Wege  nicht  (ör  alle 
RDe  sichec  genug  zu  se.n  scheint,  und  zwar  am  unsichersten, 
wcQD  das  Kali  nicht  in  ziemlich  grosser  Menge  in  dem  Salze  ent- 
kalten ist,  man  dagegen  mit  Hfdfe  des  nassen  Weges,  wo  als  Rea- 
pas  eine  Auflösung  von  Pldtinchlorid  angewendet  werden  kann, 
eben  so  schnell  und  zu  einem  zuverlässigen  Resultat  gelangt,  so 
iit  auch  dieses  letztere  Verfahren  dem  erstercn  auf  trocknem  Wege 
itmuziehen. 

Salze,  oder  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Chlor,  Brom  etc., 
VM  denen  man  sich  entweder  schon  bei  der  Prüfung  für  sich, 
iier  durch  einen  besondern  Versuch  mit  Soda  im  Glaskölbchen 
^•i  der  Abwesenheit  des  Ammoniaks  (s.  Probe  auf  Ammoniak) 
ibemogt  hat,  löst  man,  wenn  sie  in  Wasser  auflöslich  sind,  in 
eilen  kleinen  Probirglase  in  wenig  Wasser  auf,  fügt  der  Auflösung 
^  i  'ü'^  einige  Tropfen  Chlorwasserstofl'säure  hinzu  und  verdünnt 
1^  1  Me  hierauf  ziemlich  stark  mit  absolutem  Alkohol.  War  das  Salz 
^Ikidit  ein  schwefelsaures,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  bisweilen 

^TTRift,  LölhrohrprobirkuuBt.  3.  Aufl.  12 
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von  ausgeschiedenen  Salztheilen  \  zeigl  sich  dieselbe  auch  Dach  dem 
Umschfitteln  noch  trübe,  so  setzt  man  einige  Tropfen  Wasser  hiim, 
Salze  und  Verbin-  Schüttelt  abermals  und  ßihrt  mit  dem  Zutröpfeln  nä 
düngend. Kaliums  VVasser  und   dem  Umschütteln   der  Flössigkeil  ümI, 
mit  Chlor  etc.     jjjg  dieselbe  wieder  vollkommen  klar  ist.     Diese  fcbn 
spirituöse  Flüssigkeit,  welche  man  auch  umschuttcin  muss,  weit 
sich  beim  Zusatz  von  Alkohol  eine  Trübung  nicht  zeigt,    yenä^ 
man  mit  4  —  5  Tropfen  einer  Auflösung  von  Platinchlorid  (S.  7Q 
und  sieht,  nachdem  man  sie  wieder  umgeschüttelt  hat,   nach,  ob 
sie  noch  klar  erscheint,    oder  ob  sie  eine  mehr  oder    wen%er 
starke  Trübung  erlitten  hat.     Enthält  das  aufgelöste  Salz  KaH  wd 
Natron ,  so  bilden  sich  beim  Zusatz  von  Plalinchlorid  Doppddik- 
ride,  von  welchen  das  Kaliumplalinchlorid  in  der  Spirituosen  Flüs- 
sigkeit unauflöslich  ist  und  sich   nach   einer  Weile  als  citrooei- 
gelbes  Pulver  absetzt,    während  das  Natriumplatinchlorid  aufgeUä 
bleibt.    Ist  der  Gehalt  an  Kali  nur  gering,  so  erfolgt  der  Nieder- 
schlag zwar  erst  nach  Verlauf  einiger  Minuten,    aber  vollkomoiei 
deutlich.     War  das  fragliche  Salz  frei  von  Kali,  so  entsteht  darcfc 
Platinchlorid  auch  kein  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  behält  ihn 
gelbe  Farbe,   die  sie  durch  den  Zusatz  von  Platinchlorid  erlangL 
Will  man   sich  vollkommen  überzeugen,  dass   der  durch  PlatiE- 
chlorid  entstandene  Niederschlag  auch  wirklich  KaliumplatincUoril 
sei,  so  darf  man  ihn  nur  auf  einem  kleinen  Filtnim  sammeln,  nil 
gewöhnlichem  Spiritus  aussüssen  und  in  dem  Oehr  eines  Phlii' 
drahtes  der  Spitze  der  blauen  Flamme  aussetzen,  wobei  er  in  dv 
äussern  Fla  mmeeine  violette  Färbung  verursachen  muss.    Entbick 
das  Salz  viel  Natron  und  man  hat  nicht  gut  ausgesüsst,   so  ge- 
schieht es  dann  auch  sehr  leicht,   dass   das  Doppelchlorid  io  dtf 
äussern  Flamme  weniger  auf  Kali  als  auf  Natron  reagirt. 

Hat  man  es  mit  einem  Salze  zu  thun,  welches  in  der  aussen 
Flamme  nicht  auf  Kali,  sondern  auf  einen  andern  Körper  reagirt 
und  in  welchem  man  auch  Ammoniak  aufgefunden  hat,  so  nrafl 
man  eine  kleine  Menge  desselben  im  Platinlöfl'el  so  lange  erhitieii 
bis  man  die  Ueberzeugung  hat,  alles  Ammoniak  entfernt  zu  haba^ 
weil  Chlorammonium  mit  Platinchlorid  ein  ähnliches  DoppelcUoril 
giebt,  wie  Chlorkalium.  Den  Rückstand  löst  man  dann  in  eiiM0f| 
Porcellannäpfchen  in  Wasser  auf,  und  wenn  er  darin  nicht  folr 
ständig  löslich  sein  sollte,  setzt  man  noch  einige  Tropfen  Chloi^ 
wasserstoffsäure  nach.  Die  saure  Auflösung  verdünnt  man  hi 
mit  Alkohol  und  prüft  mit  Platinchlorid  wie  oben. 

Salze,  die  weder  lur  sich  in  der  äussern  Flamme  auf  I|l-! 
reagiren,  noch  in  Wasser  auflöslich  sind,  löst  man  am  besten  !■ 
gepulverten  Zustande  in  einem  kleinen  Probirglase  in  Chlorwasser- 
stofl'säure  auf.  Bleibt  ein  Rückstand,  so  lässt  man  denselben  ab- 
setzen und  giesst  die  klare  Auflösung  in  ein  anderes  Glas.  K» 
Auflösung  verdünnt  man  mit  Spiritus  oder  mit  ein  wenig  Vftsasr 
und  Alkohol  und  prüft  mit  Platinchlorid.  —  Ist  der  RücbstaiA 
ehr  fein  zertbeiit  und  nicht  geeignet,   sich  bald  abzusetzen, 
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« 
mass  man  denselben  durch  Filtration  trennen,   das  Ganze  aber 

forher  erst  mit  etwas  Spiritus  versetzen. 

An  der  Stelle  des  Platinchlorids  kann  man  auch  saize  undTerbin 
eine  Auflösung  von  Pikrinsalpetersäure  in  Alkohol  düngen  d.  Kaliums 
anwenden ,  welche  in  einer  kalihaltigen  Spirituosen  "**  ^^^^^  •^<'- 
Flüssigkeit  einen  hellgelben  krystallinischen  {Niederschlag  von  pi- 
krinsalpetersaurem  Kali  hervorbringL  Dieses  Reagens  ist  noch 
empHndlicher  als  Platinchlorid. 

In  kieselsauren  Verbindungen  kann  man  den  Gehalt  an  Kali 
auf  trockenem  Wege  durch  Färbung  der  Löthrohrflamme  nicht 
mil  völliger  Sicherheit  auffinden,  weil  diese  Verbin-  g.j„ 
düngen  fast  immer  mehr  oder  weniger  Natron  ent- 
halten, welches  die  Reaction  auf  Kali  in  der  äussern  Flamme  unter- 
drödtt  Auch  lässt  sich  das  von  Hark  ort  vorgeschlagene  Verfahren 
nicht  anwenden,  weil  ein  geringer  Gehalt  an  Kali  ein  von  Nickel- 
oxydol  braun  gefärbtes  Boraxglas  gar  nicht  verändert. 

Von  den  oben  verzeichneten  Silikaten  giebt  es  nur  sehr 
wenige,  welche  für  sich  in  der  äussern  Löthrohrflamme  eine  hin- 
reichend deutliche  Reaction  auf  Kali  hervorbringen,  wie  z.  B.  der 
Apophyllit  und  der  Valencianit,  wenn  man  kleine  dünne  Splitter 
davon  in  der  Pincetle  der  Spitze  der  blauen  Flamme  aussetzt. 
Bei  den  anderen  kalihaltigen  Silikaten,  die  zwar  frei  von  Natron 
sind,  sich  aber  unschmelzbar  oder  nur  an  den  Kanten  schwer 
schmelzbar  zeigen,  ist  die  Veränderung  der  Farbe  der  äussern 
Flamme  zuweilen  so  unbedeutend,  dass  sie  durch  das  Auge  gar 
nicht  wahrj^enommen  werden  kann.  Mit  Hülfe  des  nassen  W^eges 
iässt  sich  dagegen  in  allen  Silikaten  der  Gehalt  an  Kali,  selbst 
wenn  er  nur  1  Procent  beträgt,  ziemlich  leicht  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise  aufßnden. 

Man  mengt  ungeßhr  100  Milligr.  der  ganz  fein  geriebenen 
Substanz  mit  100  Milligr.  Soda  und  100  Milligr.  Borax,  (von  wel- 
chen Salzen  man  sich  vorher  überzeugt  hat,  dass  sie  völlig  frei 
von  Kali  sind),  im  Achatmörser  zusammen,  schüttet  dieses  Ge- 
menge in  die  Mengkapsel  (S.  54)  und  aus  dieser  in  einen  Soda- 
papiercylinder  von  feinem  Filtrirpapier  (S.  32).  Nachdem  man 
das  offene  Ende  des  Papiercylinders  verschlossen  hat,  drückt  man 
die  Probe  entweder  in  eine  cylindrische  Grube,  die  man  auf  den 
Querschnitt  einer  guten  Kohle  eingebohrt  hat,  oder  in  ein  Kohlen- 
Kelchen  von  gereinigter  Kohle  (S.  22),  und  behandelt  sie  so 
^oge  im  Oxydationsfeuer,  bis  sie  zu  einer  durchsichtigen  blasen- 
freien  Kugel  geschmolzen  ist*).  Zeigt  sich  die  Probe  bei  einem 
ziemlich  hohen  Gehalt  an  Kalkerde  oder  Talkerde  sehr  strengflüssig, 
so  setzt  man   noch  etwas  Borax  nach.    Die  geschmolzene  Kugel 


*)  Der  Raligeball  der  Kohle,  welcher  von  dem  Terbrannten  Theile  einer  ge- 
vftkUicbeD  Rohle  mit  hinzu  gebracht  wird,  ist  so  ansserordeDtlich  gering,  das« 
^t  weon  die  Sabstanz  frei  Ton  Kali  ist,  allein  nicht  anfgefonden  werden  kana 
QBd  daher  aof  die  Probe  einen  nachlheiligen  Einflass  auch  nicht  Aassert. 

12* 
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nimmt  man,  nachdem  sie  erstarrt  ist,  von  der  Kohle,  fasst  sie  mit 
der  Pincelte  und  verbrennt  die  vielleicht  anhängenden  Kohlenlheilcfaeo 

in  der  äussern  Flamme ,  was  sehr  leicht  geschieht 
Hierauf  pulverisirt  man  sie ,  was  am  besten  zuerst 
im  Stahlmörser  und  dann  im  Ächatmörser  bewerkstelligt  wird. 
Das  dadurch  erlangte  Pulver  löst  man  in  einem  Porcellanschälchea 
in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  auf,  damplt  über  der  Lampen- 
flamme  bis  zur  Trockniss  ab,  löst  mit  sehr  wenig  Wasser  die  ge- 
bildeten Chlorverbindungen  auf,  verdünnt  mit  Alkohol  (jedoch  nicht 
so  stark,  dass  eine  Auslallung  von  Salzen  entsteht),  filtrirt,  oder 
giesst  die  klare  spirituöse  Flüssigkeit  von  der  rückstandigen  Kiesel- 
erde in  ein  kleines  Probirglas  ab  und  süsst  die  rückständige  Kiesel- 
erde mit  SOgrädigem  Spiritus  aus.  Versetzt  man  hierauf  die  klare 
Flüssigkeit,  wie  im  Vorhergehenden,  mit  einigen  Tropfen  einer 
ziemlich  concentrirten  Auflösung  von  Platinchlorid,  so  überzeugt 
man  sich  sogleich,  ob  die  in  Untersuchung  genommene  Substanz  Kali 
Fig.  66.  enthält  oder  nicht,  und  wenn  Kali  vorhanden  ist,  ob  die  Menge 
desselben  bedeutend  oder  nur  gering  ist.  Kennt  man  z.  B. 
das  Volumen  des  Doppelchlorids,  welches  sich  ausscheidet, 
wenn  man  100  Milligr.  eines  Feldspathes,  dessen  Gehall 
an  Kali  durch  die  chemische  Analyse  vielleicht  zu  15  Pro- 
cent gefunden  worden  ist,  auf  vorbeschriebene  Weise  auf 
Kohle  vor  dem  Löthrohre  mit  Soda  und  Borax  aufscliliesst, 
die  Basen  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  die  durch  Ab- 
dampfen abgeschiedene  Kieselsäure  mit  Spiritus  aussüsst  und 
die  spirituöse  Flüssigkeit  mit  Platinchlorid  versetzt,  so  lässt 
sich  der  Gehalt  an  Kali  in  anderen  Silikaten  aus  der  Menge 
des  sich  bildenden  Doppelchlorids  annähernd  abschätzen  und 
zwar  am  sichersten,  wenn  man  ein  Probirglas  von  circa 
10  Millimeter  Durchmesser  anwendet,  dessen  unterer  Tfaeil 
eine  kurze  Röhre  von  2  bis  höchstens  2,5  Millimeter  Durch- 
messer bildet,  in  welcher  sich  das  krystallinische  Kalium- 
Platinchlorid  absetzen  kann,  wie  nebenstehende  Fig.  66  andeutet 

2)  Natron  ««  Na. 

Vorkommen  desselben  im  Mineralreiche. 

Das  Natron  findet  sich  ziemlich  häufig,  jedoch  nie  frei,  son- 
dern stets  in  Verbindung  mit  andern  Körpern. 

a)  Als  Natrium  mit  Chlor  im 
Steinsalz  «-  Na  Gl,  zuweilen  Spuren  von  Salmiak  enthaltend; 

Martinsit  —  MgS  +  lONaCl  {?). 

6)  Als  Natrium  mit  Fluor  im 
Kryolith,  1—2  —  3NaFl  +  AlFl'; 
Chiolith  —  3NaFI  -h  2A1F1». 

c)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Salzen: 
Thenardit  (wasserfreies  schwefelsaures  Natron)  »•  NaS,  gemengt 
mit  wenig  i^aC; 
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Glanbersalz  -»  NaS  +  10&,  jedoch  öfters  mit  andern  Substanzen 
▼eninreinigl; 

Glauberit  (Brongniartin)  —  NaS  +  CaS; 

Löweit  ~  2  (NaS  -|-  MgS)  +  bÜ  mit  Spuren  von  AI  und  fe; 

Astrachanit  —  (NaS  +'Mg§)  +  4fi; 

Natronalaun  —  NaS  +  AIS'  +  24fl; 

Gelbeisenerz,  natronhaltiges ,  1  »»4t'eS  +  NaS  +  9&. 

d)  Mit  Salpetersäure  im 

Natronsalpeter  —   NaN,   exd.   geringer  Mengen   von  NaCl   und 
(K,  Ca)§. 

e)  Mit  Kohlensäure  und  Wasser  in  folgenden  Salzen: 
Soda  =»  NaG  +  iOfi.  gewöhnlich  noch  andere  Sake  enthaltend; 
Trona  —  Na'C^  +  411,  zuweilen  NaS  enthaltend; 
Gay-Lussit,  1  —  NaC  +  CaC  +  bti. 

f)  Hit  Borsäure  und  Wasser  im 

Tinkal  (Borax)  =  Naß'  +  lOfil  und 
Hydroborocalcil,  s.  Kalkerde. 

g)  Hit  Kieselsäure  in  mehreren  Silikaten,  und  zwar 

a)  in  wasserfreien  Silikaten,  die  im  Glaskolben  entweder  gar 
kein  Wasser   oder  nur  Spuren   davon   gehen;    dahin   gehören 
folgende: 
Nepbelin  und  Eläolith,  s.  Kali; 

Natronspodumen  (Oligoklas),  I,  2  «»  (Na,  K)  §i  -f-  ÄlSi',   incl. 

geringer  Mengen  von  Ca,  Mg  und  Fe; 
Albit  (Periklin,  TeUrün),  I— II,  3  «-  (Na,  K)  Si  +  ÄlSi',  incl. 

Ca,  Mg,  fe; 

Achmit,  I,  2  —  NaSi  +  teSi'  exd.  Ca,  Mn,  fi,  fi[; 
Ryakotifh,  s.  Kali; 

Glaukophan,  I,  2  —  3  (Na,  t^e.  Mg,  Ca)'  §i'  +  2  ÄlSi; 

Arfvedsonit,   1  A,  2  —  NaSi  +  te^\\  exd.  Ca,  AI,  Mn,  R,  Gl, 

Fl,  fl; 

Bytownit,  III  «-  (Ca,  Na,  lilg)'§i'  +  3  (AI,  fe)  §i  exd.  fi; 

Andesin,  I-U  —  (Na,  fc,  Ca,  ftg)'  Si«  +  3  (Äl,  fe)  Si«; 

Porcellanspath ,  I  A,  1  —  (Ca,  Na)'  Si*  +  2  Äl§i;  nach  Fuchs 
soll  dieses  Mineral  NaCl  enthalten,  und  es  wäre  daher  nach 

Rammeisberg  die  Formd  NaQ  +  4  (CaSi  +  AlSi)  dafilr 
aufzustellen; 

Saassurit,  U,  3  —  (Ca,  Ag,  f'e,  Na)'  Si  +  2  ÄlSi;       ' 

Dipyr,  I  A,  2  ->  4(Ca,  Na)  Si  +  SÄlSi; 

Hjposklerit,  II-III  —  ll'Si' +  2&Si';  tl  —  Ca,  Mg,  Na,  &,  Ce, 

La«  Mn  und  R  -«  Äl,  fe; 
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Labrador,  I— U,  2  —  (Ca,  iSfa)  Si  +  ÄlSi  incl.  geringer  Menga 

von  K,  Mg  und  Fe; 
Glaukolith,  II  »>  (Ca,  Na)Si  +  ÄlSi  incl.  geringer  Mengen  von 

von  R,  J^e,  Mn,  A  (wahrscheinlich  Labrador); 

Tachylilh,  s.  Kali; 

Humboldlilith,  s.  Kali; 

Indianit,  I-II,  2  —  (Ca,  Na)'  Si  +  3ÄlSi,  exci.  Fe  und  tt; 

Wichtyn,  I— II,  3  —  (Fe,  Ca,  Mg,  Na)'Si*  +  (AI,  Pe)Si*; 
Turmalin,  s.  Kali; 

Erlan,  I,  2  ^==  Si,  AI,  Ca,  äg,  Fe,  Na  und  Spuren  von  Mn. 

ß)  Wasserhaltige  Silikate. 

Reünalith,  UI,  =  2lS[aSi  +  Mg'Si  +  6H,  exd.  AI,  fe; 

Natrolith  (Natron-Mesotyp),  lA,  1  6  —  NaSi  +  ÄlSi  +  2ä,  exd. 

Ca,  fe; 

Lehunlit,  lA,  1  —  (Na,  Ca)  Si  +  ÄlSi  +  3H; 

Pfeifenstein  —  (Na,  Ca,  Mg)'  Si*  +  2ÄlSi«  +  3H; 

Brevicit,  I-U  =-  (Na,  Ca)'  Si*  +  3ÄlSi  +  6ä; 

PoUux,  s.  Kali; 

Pektolith,  I,  1  »-  3(Na,K)  Si  +  4Ca'Si'  +  3ä,  exd.  geringer 

Mengen  von  AI,  Fe; 
Commingtonit ,  III  =-  Na'Si*  +  9  (Fe,  Mn)  Si  +  3tl  (?); 
Saccharit,  II,  2  ~  2r(Ca,  Na)»  Si'  +  3ÄlSi*]  +  3H; 
Mesolith  (Kalk-  und  Natron-Mesotyp),  I A,  1  G  —  [NaSi  +  ÄlSi+2Q 

+  2  [(CaSi  +  ÄlSi  +  30)]; 

Mesolith  von  Hauenstein,  lA,  1  G  —  [NaSi  +  AlSi  +  3b] 

[CaSi  +  ÄlSi  +  3H]  oder  (Ca,  Na)  Si  +  ÄlSi  +  30; 
Herscheliti 
Chabasit  (  s.  Kali; 
Gmelinit  ) 

Harringtonit  lA,  IG  =-  (Ca,  Na)  Si  +  ÄlSi  4-  2H; 

Krokydolith  (Blaueisenstein),  I-II,  2  «-  (Na,  Mg)' Si'  +  3l^^i 

-I-  xH,  mit  34  Proc.  Fe; 
Thomsonit  (Comptonit) ,  I A,  1  G  -»  (Ca,  Na,  K)'  Si  +  3ÄlSi  +  71 
Faujasil,  I A,  1  =  (Ca,  Na)'  Si*  +  3ÄISi^-  +  24H; 
Ledererit  lA,    IG  =-  (Ca,  Na)'Si*  +  3AlSi*   -f-   6Ö,   exd 

und  Fe; 
Fahlunit,  II,  3  —  (Mg,  Mn,  R,  Na,  fe)'  Si*  +  3  (Äl,  Fe)  Si  +  Sf 
Pechslein,  II,  3  —  Si,  Äl,  Ca,  (Mg),  JJ'e,  Na,  (R),  H; 
Epistilbit,  lA,  1  —  (Ca,  Na)  Si  +  3ÄlSi'  +50; 
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Pbakolitb  ]  ^'  ^*^'" 

Y)  Silikate  mit  Sulphaten. 

Nosean  I,  1  G  —  (Na'Si  +  3'ÄISi)  +  NaS,    exci.  Cl  und  Ü;    . 

Lasurstein,  wie  Nosean;  wird  aber  in  Folge  eines  geringen  Gehal- 
tes von  Schwefeleisen  (und  Schwefelnalrium)  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure  unter  Entwickelung  von  SchwelelwasserstofTgas  zerlegt. 

Hauyn  I,  1  G  —  (Na'gi  +  3ÄlSi)  +  2CaS; 

Illnerit  I  A,  1  G—  3  [NaCl  +  (ft'Si  +  3ÄlSi)  +  6H]  +  10 

[CaS  +  (ll'Si  +  3ÄlSi)  +  6(1],  (im  ersten  Gliede  ist  Soda- 

lith,  im  zweiten  ein  Hauyn  mit  der  Hälfte  CaS  enthalten.) 
dj  Silikate  mit  Carbonaten. 

Gancrioit,  I  A,  1  G  unter  Aufbrausen,  »-  2  (Na'Si  +  2ÄlSi)  + 

[(NaC  +  CaC)  +  2H]  exd.  Spuren  von  CI; 

Stroganowit,  lA,  1  unter  Aufbrausen,  — >  [(Ca,  Na)'Si  +  2ÄlSi] 

+  CaC; 
DaYjD  Yom  VesuT,  I,  A,  1  unter  Aufbrausen,  — •  Si,  AI,  Ca,  Na,  li,  Fe,  C ; 
wahrscheinlich  mit  Cancrinit  identisch. 
€)  Silikate  mit  niob-  und  pelopsauren  Metalloxyden. 
Wöhlerit,  s.  Zirkonerde; 

^)  Silikate  mit  Chlormetallen. 

SodaJilh  vom  Vesuv,  H,  1  G         I       iw  r-i   .   /i^  aS-   •   o  aio-x 
Sodaiilh  von  Grönland,  I  A,  1  (J  J  -  NaCl  +  (Na'Si  +  3AlSi); 

Eudialyt,  I,  1  G  —  2  (Na,  Ca,  te,  Mn,  R)»  Si*  +  ZrSi«,  excl.  NaCL 
rj)  Silikate  mit  Fluormetallen. 

Leacopban,  I  ».  NaFl  -|-  (Ca'Si*  +  fie'Si)  excl.  ft  und  An. 

Ausser  den  vorgenannten  Salzen  und  Silikaten  giebt  es  noch 
mehrere  Mineralsubstanzen,   die  mehr  oder  weniger  Natro'n  ent- 
balleo;  es  sind  dies  hauptaäclüich  folgende: 
Leucit       j 

Feldspatb  [   s.  Kali; 
Perlstein   ) 
Spodumen)        . .... 
Pelalit      J  *•  '''^'°"' 

Äphyllitl  "•  '^'""'"'''■' 

Skapolith,  in  manchem,  s.  Kalkerde; 

Basalt,  zusammengesetzt  aus  mehreren  Silikaten  (Zeolith,  Olivin, 
Labrador,  Augit)  und  Magneteisen; 

Lava,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  natronreichem  Leucit,  Au- 
git und  Magneteisen; 

Obsidian 

Bimsstein 

Phonolith  (Klingstein))  s.  Kali. 

Porphyr 

Meteorsteine 
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Probe  aof  Natron. 

Das  Natron  lässt  sich  in  den  oben  angellihrten  natörKcben 
Salzen  sowohl,  als  auch  in  jedem  andern  Salze,  in  welchem  es 
Saiie  a.  Verbin-  ^inen  Bestandtheil  ausmacht,  sehr  leicht  erkennen, 
düngen  des  Na-  wenn  man  eine  ganz  kleine  Menge  des  fraglichen 
triuma  mit  Chlor  Salzes  in  dem  vorher   für   sich  auf  seine  Reinheil 

*'^'  geprüften  Oehr  eines  Platindrahtes   mit   der  SpiUe 

der  blauen  Flamme  erhitzt  oder  schmilzt,  indem  sogleich  eine 
Vergrösserung  und  röthlichgelbe  Färbung  der  äussern  Flamme  ent- 
steht (S.  105).  Diese  gelbe  Färbung  der  Flanftne  findet  noch  Statt, 
wenn  das  Salz  ausser  einer  geringen  Menge  von  Natron  auch  viel 
Kali  und  Lithion  enthält,  ist  der  Gehalt  an  Kali  in  einem  Salze, 
welches  frei  von  Phosphorsäure  oder  Borsäure  ist,  sehr  bedeutend, 
60  wird  die  äussere  Flamme  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Probe 
nicht  rein  röthlichgelb,  sondern  mehr  violett,  aber  weiter  entfernt, 
nur  röthlichgelb  gelarbt,  so  dass  man  daran  recht  gut  wahrneh- 
men kann,  wenn  der  Gehalt  an  Natron  viel  geringer  ist,  als  der 
an  Kali.  Bei  Gegenwart  von  Lithion  erscheint  d^e  vom  Natron 
gelb  gefärbte  äussere  Flamme  um  so  stärker  mit  Roth  gemischt, 
je  reicher  das  Salz  an  Lithion  und  je  ärmer  dasselbe  an  Natron 
ist,  so  dass  bei  Gegenwart  von  ziemlich  viel  Lithion  und  nur  wenig 
Natron  die  äussere  Flamme  nicht  röthlichgelb,  sondern  gelblichroth 
gefärbt  wird. 

In  kieselsauren  Verbindungen,  wie  namentlicli  in  den  oben 
genannten  natürlichen  Silikaten,  als  auch  in  andern  mehr  oder 
t  weniger    schwer    schmelzbaren   zusammengesetzten 

Substanzen,  kann  die  Gegenwart  von  Natron  eben- 
falls durch  die  röthlichgelbe  Färbung  der  äussern  Flamme  nach- 
gewiesen werden,  wenn  man  kleine  Splitter  davon  in  der  Pincette 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  aussetzt  (S.  105). 

Für  manche  Fälle  wäre  es  sehr  wünschenswerth ,  wenn  man 
die  Höhe  des  Gehaltes  an  Natron  in  zusammengesetzten  Substan- 
zen, ähnlich  wie  den  Gehalt  an  Kali,  vor  dem  Löthrohre  mit  Hin- 
zuziehung des  nassen  Weges  approximativ  ermitteln  könnte;  nur 
ist  mir  leider  für  das  Natron  ein  solches  Reagens  nicht  bekannt, 
welches,  wenn  man  mit  kleinen  Mengen  arbeitet,  zu  einem  zuver- 
lässigen Resultate  führte. 

Nach  Fremy  und  den  weiteren  Versuchen  von  Wacken- 
roder  u.  A.  ist  zwar  das  antimonsaure  Kali  ein  sehr  empBndliches 
Reagens  auf  Natron;  allein  bei  Löthrohrproben  lässt  sich,  wie  mir 
mehrere  Versuche  gezeigt  haben,  dasselbe  nur  in  wenigen  Fällen 
mit  Sicherheit  anwenden. 

3)  Lithion  «-  Li. 

VorkommeD  desselben  im  Mineralreiche. 

Das  Lithion  findet  sich  nie  frei,  sondern  stets  in  Verbindung 
mit  andern  Körpern  und  zwar: 
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a)   In  phosphorsauren  Verbindungen,   theils  mit,   Cheils   ohne 
Fluormetallen ,  als: 

Amblygonit,  2  —  [4  (Li,  Na)  Fl  +  (Li,  Sa)  P]  +  (AP?'  +  2ÄPP); 

Triphylin,    1,   nach    Rammeisberg   —   3A'P  +   2A'P    oder 

k'P  +  R*?;  R  —  t'e,  Mn,  Li,  Na,  fc; 

Tetraphylin,  1  —  P,  Fe,  Mn,  Li,  Ca,  Mg. 

6)  In  kieselsauren  Verbindungen;  dahin  gehören: 

Spodumen  (Triphan)  I  A,  3  —  (Na,  Li)'  Si'  +  4ÄlSi'; 

PteUlit,  II,  3  =  (Li,  Na)'  Si*  +  4ÄlSi'; 

Kastor,  I-II,  3  =  LiSi' +  2ÄlSi'  nebst  Spuren  von  K  und  Na; 
Tormalin,  lithionhaltiger  (Lilliiunlurmalin)  s.  Kali; 
Lepidolith,  s.  Kali; 

Glimmer,  lithionhaltiger  (Lithionglimmer)  aus  Altenberg  und  Zinn- 
wald, 8.  Kali; 
Skapolith  (einige),  s.  Kalkerde. 

Probe  auf  Lithion. 

Das  Lithion  lässt  sich  in  seinen  Salzen  sehr  leicht  audßnden, 
weoD  man  von  denselben,  je  nach  ihrer  leichtern  oder  schwerern 

^.  Schmelzbarkeit,    entweder  in  dem   vorher  für  sich 

auf  seine  Reinheit  geprüften  Oehr  eines  Platindrah- 
tcSv  oder  in  der  Pincette,  eine  kleine  Menge  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  aussetzt;  es  erfolgt,  da  das  Lithion  die  Eigenschaft  be- 
mUI,  die  äussere  Lötbrohrfiamme  purpurroth  zu  färben,  stets  eine 
rothe  Färbung  dieser  Flamme  iß.  106).  Da  indess  mehrere  Strontian- 
nod  Kaiksalze  ebenfalls  eine  rothe  Färbung  in  der  äussern  Flamme 
▼eniraachen,  so  muss  hierauf  Rücksicht  genommen  und  das  frag- 
liche Salz  noch  weiter  geprüft  werden,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Strontian-  und  Kalkerde  angegeben  werden  soll.  Das  Purpurroth, 
welches  von  einem  reinen  Lithionsalze  hervorgebracht  wird,  kann 
bedeutend  verändert  erscheinen,  wenn  das  Salz  noch  andere  Kör- 

Er  enthält,  die  ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzen,  die  äussere 
tbrohrflamme  zu  färben,  und  zwar  ganz  anders  als  roth,  wie 
I.  fi.  Natron.  Aus  diesem  Grunde  bringt  auch  von  den  oben  an- 
lef&hrten  Salzen  der  Amblygonit  in  der  äussern  Flamme  keine  rein 
parpurrothe,  sondern  (wie  schon  S.  106  erwähnt  worden  ist)  eine 
laebr  gelblichrothe  Färbung  hervor. 

Ist  das  zu  prüfende  Litliionsalz  frei  von  Natron,  enthält  aber 
Pbo»pbor8äure,  welche  eine  blaulichgrüne  Färbung  in  der  äussern 
flamme  verursacht,  so  entsteht  kein  Farbengemisch  von  Roth  und 
6rüQ,  sondern  beide  Farben  erscheinen  gelrennt.  Dieses  findet 
SiaU  bei  der  Prüfung  des  Triphylins  (S.  106). 

Ein  Gemenge  von  Lithion-  und  Kalisalzen  in  dem  Oehr  eines 
Haündrahtes  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt,  verursacht 
in  der  äussern  Flamme  eine  rothe  Färbung,  deren  Intensität  aber 
^  so  geringer  ist  und  mehr  rothviolett  erscheinf,  je  beträchtliclier 
^  Gehalt  des  Kali*s  zu  dem  des  Lithions  ist.     Ein  Gemenge  von 
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Lilhion-,  Kali-  und  Natronsalzen  bringt  bei  einem  überwiegenden  Ge- 
hall an  Lilliion  eine  gelblichrothe,  dagegen  bei  einem  überwiegendeo 

^  Gehaltan  Kali  nur  ganz  in  der  Nähe  der  Probe  eine  rolh- 

violette,  weiter  entfernt  aber  eine  röthlichgelbe  Färbung 
in  der  äussern  Flamme  hervor.  Ist  der  Gehalt  an  Natron  überwiegend, 
und  man  erhitzt  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  bis 
zum  Schmelzen,  so  wird  die  Reaction  auf  Lilhion  und  Kali  unter- 
drückt und  es  erfolgt  blos  eine  röthlichgelbe  Färbung  in  der  äus- 
sern Flamme;  berührt  man  aber  das  Salzgemenge  blos  mit  der 
äussern  Flamme,  und  bläst  dabei  nur  ganz  schwach,  so  kommt  oft 
auf  kurze  Zeit  eine  deutlich  rothe  Farbe  zum  Vorschein. 

Als  Ursache,  dass  die  Reaction  des  Liihions  durch  Natron 
undeutlich  oder  bisweilen  auch  ganz  unterdrückt  wird,  ist  nacfa 
Stein  („Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wo  hl  er  und 
Liebig,**  Bd.  52,  S.  243)  die  zu  hohe  Temperatur  anzunehmen; 
er  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  die  Probe  an  den  Platindrahl 
anschmilzt,  jedoch  so,  dass  dieselbe  noch  porös  bleibt,  dann  mit 
Talg  tränkt  und  in  einer  Lichtflamme  erhitzt,  die  rotlie  Flamme 
des  Lithions  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  selbst  wenn  auf  1  Theil 
Lithion  gegen  2580  Tbeile  Natron  kommen. 

In  Silikaten ,  welche  Lilhion  enthalten ,  lässt  sich  dieses  Alkali 
ebenfalls  auch  durch  die  Löthrohrflamme  nachweisen.  Ist  der  Ge- 
halt an  Lithion  nicht  zu  gering,  so  giebt  er  sieb 
durch  eine  rolhe  Färbung  der  äussern  Flamme  so- 
gleich zu  erkennen ,  wenn  man  kleine  Splitter  der  Silikate  in  der 
Pincelte  der  blauen  Flamme  aussetzt.  Ist  nun  ein  solches  Silikat 
frei  von  Natron,  so  entsteht,  während  das  Probestückchen  schmilzt, 
eine  intensiv  purpurrolhe  Färbung  in  der  äuussern  Flamme;  dies 
ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Lilhionglimmer  von  Altenberg  und 
Zinnwald  und  dem  Kastor.  Weniger  intensiv  und  rein  ist  die 
Färbung  beim  Petalit  und  LepidoliLh. 

Der  Spodumen,  welcher  ausser  Lilhion  auch  eine  merkliche 
Menge  von  Natron  enthält,  färbt  die  äussere  Flamme  intensiv  gelb- 
lichroth,  bei  schwächerem  Erhitzen  reiner  roth. 

Silikate,  welche  nur  wenig  Lithion  enthalten,  wie  namentlich 
der  Lithionturmalin  und  manche  Skapolithe,  larben  die  äussere 
Flamme  fast  gar  nicht  oder  nur  sehr  undeutlich  roth.  In  diesem 
Falle  muss  man  die  von  Turner  angegebene  Methode  anwenden» 
nach  welcher  man  noch  einen  ziemlich  geringen  Gehalt  an  Lithion 
aufßnden  kann.  Das  Verfahren  ist*  folgendes:  Man  macht  das 
möglichst  feingepülverle  Silikat  mit  einem  Gemenge  von  1  Tbeil 
Flussspath  und  IV2  Theil  doppelt -schwefelsaurem  Kali  und  ein 
wenig  Wasser  zu  einem  Teige,  streicht  diesen  in  das  Oehr  eines 
Plalindrahtes  und  schmelzt  das  Gemenge  innerhalb  der  blauen 
Flamme  zusammen,  wobei  man  auf  die  Färbung  der  äusseren 
Flamme  genau  mit  Acht  giebt.  Nach  Merlet  muss  man  zu  1 
Theil  des  gepulverten  Silikales  2  Theile  von  dem  Gemenge  nehmen» 
wenn  die  Reaction  auf  Lilhion  ganz  sicher  sein  soll.    Enthält  da« 
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Silikat  eine  geringe  Menge  von  Lilhion ,  so  wird  die  äussere  Flamme 
daYon  rolh  gelarbt;  jedoch  nicht  intensiv,  sonders  das  Roth  hat  eine 
starke  Neigung  ins  Violette  vom  Kali.  Ist  das  Silikat 
frei  von  Lithion,  so  entsteht  blos  eine  violette  Färbung 
vom  Kali;  enthält  es  Natron,  so  ist  die  Reaction  undeutlich.  Enthält 
das  Silikat  Borsäure,  wie  z.  B.  der  Turmalin,  so  entstt*ht  anfangs 
eine  grüne  Färbung  in  der  äussern  Flamme,  welche  die  Gegenwart 
der  Borsäure  anzeigt,  später  aber  bemerkt  man  eine  mehr  oder 
weniger  intensiv  rolhe  vom  Lithion. 

4)  Ammoniak  —  NII\ 

Vorkommen  desselbeo  im  Mineralreiche. 

Das  Ammoniak  Gndet  sich  stets  in  Verbindung  mit  anderen 
Körpern,  und  zwar: 

a)  als  Ammonium  mit  Chlor  im 
Salmiak  -»  NH'Cl; 

b)  mit  Schwefelsäure  in  folgenden  beiden  Salzen: 

Mascagnin  —  Nä«S  +  U; 

Ammoniakalaun  —  Nb'S  -f  ÄlS^  +  24  ft. 

Auch  findet  es  sich  in  geringer  Menge  noch  in  roehrern  an- 
deren Mineralsubstanzen  als  unwesentlicher  Bestandtheil;   es  sind 

dies  namentlich  folgende: 

Tacbylith,  s.  Kali; 

Steinsalz  (in  manchem),  s.  Natron; 

Pikrosmin,  s.  Talkerde; 

Sassolin,  s.  Borsäure,  sowie 

in  verscliiedenen  Thonarten,  in  manchen  natürlichen  Eisenoxyden 
und  anderen  Mineralkörpern ,  wenn  dieselben  organische  Mate- 
rien eingeschlossen  enthalten. 

Probe  auf  Ammoniak. 

Das  Ammoniak  lässt  sich  in  seinen  Verbindungen,  von  denen 
sich  einige   durch  ihre  Fluchtigkeit  oft  schon  bei  der  Prüfung  für 
sich  im  Glaskölbchen    zu  erkennen  geben   (S.  86), 
sehr  leicht  auffinden,  wenn  man  eine  kleine  Menge  *"  ^^^' 

der  zu  prüfenden  Substanz  mit  Soda  mengt  und  das  Gemenge 
eotweder  in  einem  Glaskölbchen  oder  in  einer  an  dem  einen  Ende 
lugeschmolzenen  Glasröhre  über  der  Spiriluslampe  nach  und  nach 
erhitzt.  Es  subliniirt  dabei  kolilensaures  Ammoniak ,  welches  sich 
sowohl  durch  seinen  Geruch,  als  auch  daran  erkennen  lässt,  dass 
ein  in  den  Hals  des  Glaskölhchens  oder,  wenn  man  eine  Glasröhre 
anwendet,  in  das  olTene  Ende  derselben  gestecktes  befeuchtetes 
geröthetes  Lakmuspapier  blau  gefärbt  wird.  Auch  giebt  sich  das 
entweichende  kohlensaure  Ammoniak  an  den  weissen  Nebeln  zu 
erkennen,  die  entstehen,  wenn  man  ein  mit  Chlorwasserstoffsäure 
befenchtetes  Glasstäbchen  über  die  Oeflnung  des  Kölbchens  oder 
der  Glasröhre  hält,  indem  sofort  Sahniak  gebildet  wird. 
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Was  die  anderen  oben  genannten  Mineralkörper  betrifft,   in 
denen  das  Ammoniak  nur  einen  unwesentlichen   und  oft  nur  zu- 
fälligen Bestandlheil  ausmacht,   so  giebt  sieb   deren 

w!n?*AmmönUk.    ^^^'^^^  »»  Ammoniak  in  den  meisten  Fällen  bei  der 
^^°*^  '    Prüfung  für  sich  im  Glaskölbchen ,  entweder  schon 

durch  den  Geruch  oder  durch  ein  befeuchtetes  gerölhetes  Lakmus- 
papier  zu   erkennen,    indem  das  Ammoniak,   wenn    es   entweder 
schon  als  kohlensaures  Ammoniak  vorhanden  ist,  entweicht,  oder 
beim   Erhitzen    einer   Substanz,   die   organische,    stickstoffhaltige 
Tbeile  enthält,  sich  erst  Ammoniak  bildet,  welches  ebenfalls  ent- 
weicht.   Ist  eine    geringe  Menge  Ton  Ammoniak   an  eine  andere 
Säure  als  an  Kohlensäure  gebunden   oder  als  Chlorammonium  io 
der  Substanz   enthalten,    so  bekommt  man  bei  der  Prüfung  der- 
selben für  sich  im  Glaskölbchen  gewöhnlich   ein  geringes  weisses 
Sublimat,   sobald  die  Substanz  nicht  gleichzeitig  auch  viel  Wasser 
enthält,  aber  selten  ist  ein  Geruch  nach  Ammoniak  zu  bemerken. 
In  solchen  Fällen  ist  man  genöthigt,  die  Substanz  im  gepulverten 
Zustande  mit  Soda  zn  mengen  und  das  Gemenge  in  einem  Glas- 
kölbchen zu   erhitzen,    wobei  sich  noch   ein   sehr  geringer  Gebalt 
an  Ammoniak  durch  den  Geruch  und   durch  geröthetes  Lakmns- 
papier  zu  erkennen  giebt. 

5)  Baryterde  —  ßa. 

Vorkommen   derselben    im  Minera  Ireiche. 

Die  Baryterde  kommt  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Kör- 
pern vor,  und  zwar: 

a)  Mit  Schwefelsäure  im 

Schwerspath,  3"»6aS,  zuweilen  CaS  oder  SrS  enthaltend; 

Barytocölestin ,  3  ^  2SrS  -|-  BaS,  excl.  ^e  und  tl; 

Barytflussspath ,  3  =  fia  S  +  3  Ca  Fl ; 

Dreelit,  2  — BaS,  CaS,  CaC,  Si,  AI,  H. 

h)  Mit  Kohlensäure  in  folgenden  beiden  Mineralien: 

Witherit,  l  =  6aC; 

Barytocalcit,  1  —  BaC  -f  CaC. 

c)  Mit  Kieselsäure  im 
Barytharmotom ,  s.  Kali;  und  im 

Brewsterit,  I  A,  1  —  3(Sr,  Öa)  Si  +  4ÄlSi'  +  18tt,  excl.  Ca,?«- 
Auch  findet  sich  die  Baryterde  noch  als  Gemengtheil  in  fol" 

genden  Mineralien: 

Psilomelan,  barythaltiger,  | 

Braunit,  >   s.  Mangan. 

Hausmannit ,  i 

Da  der  Schwerspath  zuweilen  einen  Bestandlheil  der  erzftb" 

renden  Gänge  ausmacht,  so  enthalten  die  im  Grossen  aufbereitet^ 

Erze   und   die  beim  Verschmelzen   derselben   fallenden  Schlacke<^ 

manchmal  mehr  oder  weniger  Baryterde;  bisweilen  enthalten  let^" 

tere  auch  Schwefelbaryum. 
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Probe  8of  Baryterde, 

mit  Einschloss  desLdlbrobrferbaltens  derjenigen  baryterde^ 
haltigen  Mineralien,  deren  Bestandlbeile   sieb. dabei  grössten- 

theils  mit  auffinden  lassen. 

Schwefelsaure  VerbindungeD. 

a)  Schwerspath  (nachdem  er  nach  S.  100  zu  einer  dilnnen 
Scheibe  gestaltet  ist)  schmilzt  nur  an  den  Kanten ,  wird  die  Probe 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt ,  so  wird 

die  äussere  Flamme  gelblichgrun  gefärbt;  auf  Kohle  *'*' 

wird  er  im  Reductionsfeuer  zu  Schwefelbaryum  reducirt.  Mit  Soda 
auf  Platinblech  schmilzt  er  zur  klaren  Masse;  auf  Kohle  bildet  er 
mit  diesem  Flusse  anfangs  eine  klare  Perle,  die  sich  aber  bei  fort- 
gesetztem Blasen  ausbreitet  und  unter  Kochen  als  stark  hepatische 
Masse  in  die  Kohle  eindringt.  Wird  diese  Masse  ausgebrochen^ 
auf  blankes  Silberblech  gelegt,  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet, 
so  entsteht  ein  schwarzer  Fleck  von  Schwefelsilber  (s.  Probe  auf 
Schwefelsäure). 

Enthält  der  Schwerspath  etwas  (^aS,  und  man  behandelt  eine 
kleine  Menge  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda  auf  Kohle,  so  wird 
die  Kalkerde  ausgeschieden,  während  die  schwefelsaure  Baryterde 
und  die  Schwefelsäure  der  Kalkerde  mit  der  Soda  in  die  Kohle 
eindringen :  sie  hängt  sich  gewöhnlich  an  den  Kanten  der  Jahres- 
rioge  der  Kohle  an  und  giebt  sich  durch  ziemlich  starkes  Leuchten 
zu  erkennen,  wenn  man  die  Oxydationsflamme  noch  eine  Zeit  lang 
auf  die  Stelle  einwirken  lässt,  auf  welcher  die  Soda  mit  dem  schwe- 
felsauren Baryt  schon  grösstentheils  eingedrungen  ist. 

b)  Barytocölestin  schmilzt  sehr  schwer,  jedoch  leichter 
als  Schwerspath,  und  verursacht  eine  gelblichgrune  Färbung  der 
äussern  Flamme ,  wenn  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
berührt  wird.  Von  der  Verschiedenheit  in  der  Schmeizbarkeit 
beider  Mineralien  überzeugt  man  sich  am  leichtesten,  wenn  man 
kleine  Mengen  derselben  im  Achatmörser  unter  Zusatz  von  ein 
wenig  Wasser  fein  reibt,  jedes  Gemenge  für  sich  nach  S.  100  zu 
einer  dünnen  Scheibe  gestaltet  und  dann  eine  Scheibe  nach  der 
andern  einer  gleich  starken  Hitze  aussetzt. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  auf  Kohle  wie  Schwerspath ,  weil 
schwefelsaure  Strontianerde  mit  Soda  ebenfalls  eine  schmelzbare 
Verbindung  giebt,  die  in  die  Kohle  dringt. 

Von  der  Gegenwart  der  Strontianerde  überzeugt  man  sich  durch 
eine  besondere  Probe ,  welche  eigentlich  später  bei  der  Probe  auf 
Strontianerde  beschrieben  werden  sollte,  die  aber  des  Zusammen- 
hanges wegen  schon  hier  folgen  soll. 

Man  reibt  eine  icleine  Menge  des  Minerals  mit  etwas  gerei- 
nigtem Graphit  (S.  73)  und  Wasser  im  Achatmörser  zusammen, 
tröpfelt  diese  Mengung  auf  Kohle,  und  behandelt  sie  nach  vor- 
sichtigem Trocknen  auf  beiden  Seiten  eine  Zeit  lang  mit  der  Re- 
dttctionsflamme;  die  dadurch  entstehende  Verbindung  von  Schwefel- 
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baryum  und  Schwefelslronlium  zersetzt  man  in  einem  Porcellanscbäl- 
chen  mittelst  ChlorwasserslofT^^äure,  dampft  dieAuQösung,  ohne  solche 

von  den  unaufgelöst  zurückgebliebenen  Theilen  erst  za 
trennen ,  über  der  Lampenflamme  zur  Trockniss  ab, 
löst  das  trockene  Salz  in  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers  auf,  ver- 
dünnt die  Auflösung  mit  so  viel  Alkohol,  dass  etwa  ein  SOgrädiger  Spi- 
ritus entsteht,  und  zündet  diesen  an.  Rührt  man  mit  einem  Glas- 
stäbchen ununterbrochen  um,  damit  das  während  der  Verbrennung 
des  Alkohols  sich  ausscheidende  Salz  mit  der  Flamme  des  Alko- 
hols in  Berührung  kommt,  so  wird  dieselbe  vom  gebildeten  Chlor- 
strontium roth  gefärbt.  Diese  Färbung  ist,  selbst  bei  einem  ge- 
ringen Gehalt  an  Sironlian,  an  den  Kanten  der  Flamme  noch  sehr 
deutlich,  wenn  man  die  im  Porcellanschälchen  mit  Alkohol  versetzte 
Auflösung  der  resp.  Salze  mit  einem  Kügelchen  von  Baumwolle 
aufsaugt,  welches  man  am  einfachsten  mit  einem  Platindraht  hält, 
an  welchem  an  dem  einen  Ende  ein  ziemlich  weites  Oehr  ange 
bogen  ist.  Man  braucht  das  feuchte  Kügelchen  nur  anzuzünden 
und  den  Alkohol  ruhig  abbrennen  zu  lassen.  Es  ist  indess  auch 
hier,  wie  bei  der  Färbung  der  äussern  Löthrohrflamme,  die  Vor- 
sicht zu  empfehlen,  jede  Verunreinigung  mit  einem  Natronsalze  za 
vermeiden,  weil  die  Flamme  des  Alkohols  von  Natron  intensir 
rötblichgelb  gefärbt  und  dadurch  die  rothe  Färbung  von  einem 
geringen  Gehall  an  Stroulian  mehr  oder  weniger  unterdrückt  wird. 

e)  Baryt flussspath  (den  ich  vor  dem  Löthrohre  zwar 
nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe)  schmilzt  wahrscbeio- 
lich  mit  Soda  auf  Kohle  zu  einer  klaren  Perle,  weil  Flussspath 
für  sich  mit  wenig  Soda  sich  eben  so  verhält  wie  Schwerspth. 
Da  nun  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  die  schwefelsaure  Baryterde 
mit  der  Soda  in  die  Kohle  geht,  der  Flussspath  dagegen  eine  fast 
unschmelzbare  Kalkmasse  zurücklässt,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  der  Bai7tflussspath,  nachdem  er  mit  Soda  auf  Kohle  zur  klaren 
Masse  geschmolzen  worden  ist,  bei  fortdauerndem  Löthrohrfeuer 
sich  so  zerlegt,  dass  die  Baryterde  mit  der  Soda  in  die  Kohle 
geht  und  die  Kalkerde  zurückbleibt. 

d)  Dreelit,  welcher  nach  Dufrenoy  zu  einem  weissen,  bla- 
sigen Glase  schmilzt,  verhält  sich  zu  Soda  wahrscheinlich  ganz 
ähnlich,  wie  ein  kalkhaltiger  Schwerspalh. 

Kohlensaure  Verbindungen. 

ä)  Witherit  schmilzt  in  der  Pincette  leicht  zur  Perle,  und 
färbt,  wenn  die  Schmelzung  unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  bewirkt  wird,  die  äussere  Flamme  intensiv  gelblichgrün; 
auch  fliesst  er,  mit  Soda  gemengt,  auf  Platinblech  zur  klaren 
Masse.  Wird  ein  solches  Gemenge  auf  Kohle  behandelt,  so  schmilzt 
es  ebenfalls  sehr  leicht,  zieht  sich  aber  in  die  Kohle.  Wird  die 
eingedrungene  Masse  ausgebrochen,  auf  blankes  Silberblech  gelegt 
und  stiirk  mit  Wasser  befeuchtet,  so  bleibt  das  Silber  unverändert, 
sobald  das  Mineral  sowohl  als  auch  die  Soda  frei  von  Schwefel- 
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^,  saure  ist.  (Die  Kohlensäure  entweicht  unter  Aulbrausen,  wenn 
jiK.  der  Wilberit  in  verdünnter  Chlorwasserstofisäure  aufgelöst  wird). 
^y  h)  Barytocalcit  schmilzt  nicht,  wird  aber  al-  ^ 
;^.  kaiisch  gebrannt,  wovon  man  sich  überzeugen  kann, 
;£  wenn  man  das  stark  durchgeglühte  Probestückchen  auf  befeuchtetes 
Ij^^gerölhetes  Lakmuspapier  legt.  Mit  Soda  auf  Kohle  wird  die  Kalk- 
^^erde  ausgeschieden,  während  alles  Uebrige  in  die  Kohle  geht.  Ist 
^as  Mineral  nicht  frei  von  Schwefelsäure,  so  bringt  die  in  die 
grüble  gedrungene  Masse,  auf  Silberblech  gelegt  und  mit  Wasser 
,,Weuchtet,  eine  deutliche  Reaction  hervor. 

^i  Kieselsaure  Verbindungen. 

A      In  Silikaten,  welche  Baryterde  enthalten,  lässt  sich  dieselbe 
reder  durch  das  Verhalten  zur  äussern  Löthrohrflamme  noch  zu 
da  auffinden;   auch  giebt  es  kein  anderes  Mittel         ^ 
f  trockenem  Wege  die  Barylerde  in  kieselsauren 
erbindungen  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.    Verbindet  man  da- 
gen  den  trockenen  Weg  mit  dem  nassen,  so  ist  man  dann  im 
lande,  nicht  allein  einen  geringen  Gehalt  an  Baryterde,   sondern 
ch  die  anderen  erdigen  Basen  mit  Sicherheit  aurzufinden. 
li'ie  oben  genannten  beiden  kieselsauren  Verbindungen,  näm- 
der  Barytharmotom   und   der  Brewsterit,   lassen  sich 
ch  S.  161  durch  Chlorwasserstoffsäure  so  zersetzen,  dass  in  der 
00  der  Kieselsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit  alle  Basen   zu  finden 
iDd,  welche  die  betreffende  kieselsaure  Verbindung  aufzuweisen 
L    Versetzt  man  die  Flüssigkeit  entweder  mit  doppelt-schwefel- 
Urem  Kali  oder  mit  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure, 
fallt  sowohl  die  Barylerde  als  auch  die  Stronlianerde  an  Schwe- 
felsäure gebunden  nieder,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  es  die  eine 
er  die  andere  der  genannten  Erden,    oder  ob  es  ein  Gemenge 
on  beiden  ist. 

Um  dies  zu  erfahren,  sammelt  man  den  Niederschlag  auf 
(ioem  kleinen  Filtrum,  süsst  ihn  mit  heissem  Wasser  gut  aus, 
streicht  einen  Theil  davon  auf  Kohle,  trocknet  denselben  mit  der 
Flamme  des  Löthrohrs  und  erhitzt  ihn  noch  so  stark,  bis  er  eine 
nsammenhängende  dünne  Scheibe  bildet.   Diese  Scheibe  fasst  man 

Init  der  Pincette  und  prüft  sie  auf  ihre  Schmelzbarkeit  und  auf 
Färbung  der  äussern  Löthrohrflamme.  Lässt  sie  sich  zur  Kugel 
schmelzen  und  färbt  dabei  die  äussere  Flamme  roth,  so  besteht 
der  Niederschlag  aus  schwefelsaurer  Strontianerde ;  lässt  sie  sich 
aber  nur  schwer  an  den  Kanten  schmelzen  und  bnngt  in  der 
iussern  Löthrohrflamme  eine  gelblichgrüne  Färbung  hervor,  so 
besteht  der  Niederschlag  aus  schwefelsaurer  Barylerde,  und  zeigt 
sie  sich  endlich  strengflüssiger  als  im  ersten ,  jedoch  leichtflüssiger 
>ls  im  zweiten  Falle,  und  bringt  dabei  in  der  äussern  Flamme 
eine  mehr  gelblichgrüne  als  rolhe  Färbung  hervor,  so  kann  man 
neber  darauf  rechnen,  dass  man  es  mit  einem  Gemenge  von  bei- 
den Erden  zu  thun  hat.    Um  diese  Reactionen  aber  völlig  unzwei- 
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felliaft  liervorbringen  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass  der  Nieder- 
schlag der  schwefelsauren  Erden  so  weit  ausgesüsst  werde,   dass 

ein  Ruckhalt  von  Matron  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
weil  sonst  die  Schmelzbarkeit  des  Niederschlags,  so 
wie  die  Färbung  der  äussern  Flamme  durch  einen  solchen  Uück- 
halt  verändert  wird. 

Hat  man   sich  durch  die   gelblichgrune  Färbung   der  iiusen 
Flamme  von  der  Gegenwart  der  Baryterde  überzeugt,   ist  jedod 
noch  im  Zweifel,  ob  dieselbe  auch  frei  von  Strontianerde  ist,  •• 
darf  man  nur  die  schon  geprüfte  Probe   oder  einen  andern  Thel 
des  Niederschlags  mit  Graphit  gemengt,   auf  Kohle,   wie  es  oben 
beim  ßarytocölestin  angegeben  wurde,   im  Reductionsfeuer  behan- 
deln ,  das  dabei  gebildete  Schwefelbaryum  (und  Schwefeistrontina) 
in  einem 'Porcellanschälchen  durch  ChlorwasserstofTsäure  zerselui, 
die  Auflösung  mit  dem  vielleicht  gebliebenen  Rückstand  zur  Trock- 
niss   abdampfen,    die   trockene  Masse  in   wenig  Wasser  auflöse!, 
diese  Auflösung  mit  Alkohol  versetzen,  diesen  anzünden  und  bein 
Umrühren  mit   einem  Glasstäbchen  Acht  geben,    ob    die  Flamma 
des  Alkohols  roth  gefärbt  wird  oder  nicht.     Sucht  man   das  Sab 
mit  Hülfe  des  Glasstäbchens  so  viel  als  möglich  mit  der  Flanmie 
des  Alkohols    in  Berührung  zu  bringen,    so   bemerkt  man,   auch 
selbst  bei  einem  nur  geringen  Gehalt  von  Stronlian ,  periodenwei»e 
eine  deutlich  rothe  Färbung.    Deutlicher  ist  jedoch  diese  Färbang* 
wenn    man   die    spirituöse  Flüssij^keil   auf  einem   Kügelchen  von 
Baumwolle  abbrennt  (S.  190).     Wie  die  anderen  Basen  im  Baiji^ 
barmotom  und  im  Brewsterit  aufgefunden  werden ,  und   wie  bsb 
aufbereitete  Erze  und  Schlacken   auf  ihre  Bestandlheile  mit  HAlfo 
des  nassen  Weges  untersucht,  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Kalk- 
erde  für  kieselsaure  Verbindungen  beschrieben. 

Chapmann  (Chemie.  Gaz.  91  pag   299)  unterscheidet  Barjtr 
und  Stronliansalze  vor  dem  Lölhrohr  dadurch,  dass  er  auf  PialiD'- 
draht  in  Soda  so  viel  Manganoxyd  auflöst,    bis  er  eine  grüne Perte 
bekommt,   und  schmilzt    mit  derselben   im  Oxydationsfeuer  eine« 
Theil   des  zu   prüfenden  Salzes  zusammen.     Erscheint  nun  nacb 
dem  Erkalten  die  Perle  hellblau  oder  blaugrünlich ,  so  war  es  etf 
Barytsalz;  erscheint  sie  aber  braun,   dunkelgrau   oder  braungron, 
so  war  es  ein  Strontiansalz.     Diese  Reaclion  beruht  darauf,  datf 
die  löslichen  Barytsalze  mit  Mangan  erhitzt  grün,  die  Slrontiansalit 

dagegen   braun   oder  schwarz  werden.     Gemenge    von  äaS  0rf 

är§  schmilzt  Chapmann  in  einem  Platinlöffel  mit  3  bis  4  Theihl 
Chlorcalcium  und  kocht  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  M 
Die  klare  Flüssigkeit  versetzt  er  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser 
mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  undbe* 
obachtet,  ob  eine  Trübung  entsteht,  welche  die  Gegenwart  von  Barji 
anzeigt,  da  Strontianerde  nur  aus  einer  concentrirten  LösOJK 
gefallt  wird. 
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Barythaltige  Manganerze. 

In  den  oben  genannten  drei  Manganerzen ,  nämlich  imBrau- 
nit,  Hausmannit  und  im  barytbaltigen  Psiloinelan  giebt  sieb 
der  geringe  Gehalt  an  Baryt  zuweilen  schon  dadurch 
zu  erkennen,  dass  kleine  Splitter  davon ,  in  der  Spitze     Manganerie. 
der  blauen  Flamme   erhitzt,    die   äussere   Flamme 
sdiwach,  jedoch  deutlich  gelblicbgrün  färben.    Bekommt  man  durch 
diese  einfache  Prüfung  kein  genügendes  Resultat,  so  löst  man  von 
dem  betreffenden  Minerale  eine  nicht  zu  geringe  Menge  in  Cblor- 
vasserstoffsäure  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  vrenn  es  nöthig 
ist,  und  prüft  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  oder   verdünnter 
Schwefelsäure.    Entsteht  ein  Niederschlag,  so  kann  derselbe,  nach 
dem  er  abfiltrirt  worden  ist,  wie  im  Vorhergehenden  geprüft  werden. 

6)  Strontianerde —•  är. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Strontianerde  findet  sich  nur 
a)  Hit  Schwefelsäure  verbunden  im 

Cölestin,  3  -»  SrS,  zuweilen   geringe  Mengen  von  fia,  Ca,  fe 

und  H  enthaltend; 
Barytocölestiu ,  s.  Baryterde,  und 

zuweilen  in  geringer  Menge  im  Schwerspath,  s.  Baryterde; 
()  Mit  Kohlensäure  im 

Strontianit,    1  >»  SrC,    oft  mehr   oder  weniger   CaC,   JIn,  f^e 

und  II  enthallend,   und  in  geringer  Menge   im  Arragonit,   s. 
Kalkerde ; 

c)  Mit  Kieselsäure  im 
Brewsterit,  s.  Baryterde. 

Probe  anf  Strontianerde 

mit  Einscblüss  des  Lothrob rverhaltens  derjenigen  strontian- 
erdebaltigen   Mineralien,  deren  B  estandlbeile  sich  dabei 
grösstentbeils  mit  auffinden  lassen. 

Schwefelsaure  Verbindungen. 

Cölestin  (welcher  im  krystallisirten  Zustande  gewöhnlich  de- 
crepitirt)  schmilzt  sowohl  in  der  Pincette  als  auf  Kohle  im  Oxydations- 
feuer zur  milchweissen  Kugel.  Berührt  man  die  in  der  ^^^^ 
Pincette  schmelzende  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme,  so  wird  die  äussere  Flamme  roth  geiarbt  (S.  1 07).  Schmelzt 
man  die  Probe  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  breitet  sie  sich  aus 
iiod  verwandelt  sich  in  eine  schwer  schmelzbare,  hepatische  Masse, 
die  grösstentbeils  aus  Schwefelstrontium  besteht.  Behandelt  man 
dieselbe  mit  ChlorwasserstofTsäure  und  Alkohol,  wie  es  bei  der 
Probe  auf  Baryterde  und  namentlich  bei  den  strontianhaltigen  Mi- 
neralien angegeben  ist,  so  wird  die  Flamme  des  Alkohols  intensiv 
roth  gefärbt. 

PLAtTHBi,  Löüirohrprobirkanst.   8.  Aufl.  13 
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Wird  der  Cölesttn  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda  gemengt 
und  auf  Kohle  geschmolzen,   so  fliesst  er  zur  klaren  Masse,  die 

sich  unter  Brausen  in  die  Kohle  zieht;    enthält  er 

Salze. 

gelinge  Mengen  Ca  oder  fe,  so  werden  diese  Bei- 
mengungen ausgeschieden  und  verhalten  sich,  wie  es  heim  kalkhal- 
tigen Schwerspath  (S.  189)  angegeben  wurde.  Wird  die  in  die 
Kohle  gedrungene  Masse  ausgebrochen,  auf  blankes  Silberblech 
gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht  ein  schwaner 
Fleck  von  Schwefelsilber. 

Wie  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Strontiaiierde  im  Ba- 
rytocölestin  und  in  manchem  Schwerspath  überzeugt,  ist  bei  der 
Probe  auf  Baryterde  angegeben  worden. 

Kohlensaure  Verbindungen. 

a)  Strontianit  schwillt  im  Löthrohrfeuer  auf  und  verzweigt 
sich,  die  einzelnen  Zweige  leuchten  dann  mit  blendend  weissem 
Scheme  und  schmelzen  nur  an  den  dünnsten  Kanten.  Berührt 
man  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird  die 
äussere  Flamme  roth  geförbt,  und  zwar  am  deutlichsten,  wenn 
die  Probe  am  stärksten  leuchteL  Legt  man  hierauf  die  Probe  auf 
befeuchtetes  geröthetes  Lakmuspapier,  so  reagirt  sie  alkalisch. 

Löst  man  eine  kleine  Menge  von  Strontianit  in  einem  Por- 
cellanschälchen  in  ferdünnter  Chlorwasserstoffsäure  auf,  (wobei  ein 
starkes  Aulhrausen  von  entweichender  Kohlensäure  wahrzunehmen 
ist),  dunstet  die  Auflösung  ab  und  behandelt  das  trockene  Salz, 
welches  hauptsächlich  aus  Chlorslrontium  besteht,  entweder  auf 
Platindraht  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  oder  mit  Alkohol, 
wie  es  bei  der  Probe  auf  Baryterde  für  strontianerdehaltige  Sub- 
stanzen angegeben  ist,  so  entsteht  ebenfalls  eine  rothe  Färbung 
in  den  resp.  Flammen. 

Nach  V.  Kobeli  braucht  man  blos  eine  kleine  Probe  des 
Strontianits  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  befeuchten  und  darauf  an 
den  blauen  Theil  der  Lichtflamme  zu  halten,  welcher  ebenfalls 
roth  geßrbt  wird. 

Mengt  man  den  Strontianit  mit  Soda  und  behandelt  das  Ge- 
menge auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme ,  so  kann  man  sich  so- 
gleidh  überzeugen,  wie  rein  derselbe  ist.  Das  reine  Mineral 
schmilzt  mit  Soda  zur  klaren  Masse,  die  in  die  Kohle  geht;  ent- 
hält es  aber  Kalkerde,  Eisenoxyd  etc.,  so  werden  diese  Beimen- 
gungen eben  so  ausgeschieden,  wie  Kaikerde  aus  Schwerspath. 

h)  Im  ArragonU  lässt  sich  die  geringe  Menge  von  Stron- 
tianerde schon  daran  erkennen,  dass,  wenn  man  ein  kleines 
Stückchen  der  im  Glaskölbchen  zerfallenen  Probe  in  der  Pincetle 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  prüft,  dasselbe  zwar  nicht  ge- 
schmolzen werden  kann ,  aber  die  äussere  Flamme  davon  intensiver 
roth  gefirht  wird,  als  von  einem  gleich  grossen  Stückchen  Kalk- 
spathes  (S.  107).  Will  man  indess  sich  noch  weiter  von  der 
Gegenwart  der  Strontianerde  überzeugen,    so  ist  man  gepöthigt« 
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ine  nicht  zu  geringe  Menge  von  dem  Minerale  in  verdönnter  Chlor 
asserstoffsäure  aufzulösen ,  und   mit  einigen  Tropfen  verdQnntei 
chwefelsäure  die  Strontianerde  auszufallen.  Den  Nie- 
erschlag  sammelt  man  auf  einem  kleinen  Filtrum  und 
ruft  ihn  vor  dem  Löthrohre ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Baryterde 
tar  kieselsaure  Verbindungen  (S.  192)  angegeben  ist.    Der  Nieder- 
iCUag  schmilzt   dabei   zur  Kugel   und  färbt   die  äussere  Flamme 
^  wie  schwefelsaure  Strontianerde. 

Wie  die  Strontianerde  imBrewslerit  nachgewiesen  werden 
kum,  ist  bereits  bei  der  Probe  auf  Baryterde  (Seite  191)  be- 
tdnieben  worden. 

Obgleich  auf  erzführenden  Gängen  zuweilen  Strontianit  mit 
Torkommt,  und  man  daher  auch  annehmen  kann,  dass  die  Stron- 
tianerde manchmal  einen  geringen  Bestandtheil  der  aufbereiteten 
Ene  und  der  daraus  erzeugten  Schlacken  ausmacht,  so  wird  man 
aber  gewiss  selten  im  Stande  sein,  diese  höchst  geringen  Mengen 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Will  man  indess  bei  der  Prüfung 
einies  aufbereiteten  Erzes  oder  einer  Schlacke  auf  Baryterde  gleich- 
Kitig  auch  auf  einen  Gehalt  von  Strontianerde  mit  Rücksicht  neh 
men,  so  hat  man  dabei  dasselbe  zu  beobachten,  worauf  bei  der 
Probe  auf  Baryterde  (S.  191)  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

7)  Kalkerde  —  Ca. 

Vorkommen   derselben   im  Mineralreiche. 

Die  Kalkerde  kommt  ziemlich  häuGg  vor;  sie  findet  sich: 
a)  Als  Calcium  mit  Fluor  im 
Rnssspath,  1— 2«-CaFl,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Gl  oder 

P  enthaltend; 

Ittrocerit,  1  ^  Ca  FL  YFl,  CeFl  in  veränderlichen  Verhält- 
nissen und  wahrscheinlich  t^r ,  £  und  vielleicht  auch  La  und  ß 
enthaltend ; 

Isytflussspath ,  s.  Baryterde; 

h)  Hit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 

iohydrit,    2  «*  CaS,  öfters  geringe  Mengen  von  Si,  C,  te  und 

fi  enthaltend; 

(||8,   1 — 2  «=»  CaS  -f-  2H,    zuweilen    mit  fremdartigen  Sub- 
stanzen verunreinigt; 
Myiuüit,  8.  Kali; 

^öberit  (Brongniartin),  s.  Natron; 
pHdit,  s.  Baryterde. 
^  e)  Mit  Phosphorsäure  und  zugleich  als  Calcium  mit  Fluor 

und  wenig  Chlor  im 
Apatit  vom  Schwarzenstein   im   Zillerthale,    1  —.  Ca  (Fl,  Gl)  -f 

3Ca'P; 
Apttit  (Phosphorit)  von  Logrosan  in  Estremadura ,  «>  3  Ca  (Fl,  Gl) 

13* 
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Talkapatil,  ausser  den  gewöhnlichen  Bestandlheilen  des  ApaliU 
auch  Ag,  S  und  unauflösliche  Theile  enthaltend; 

Francolit,  dem  Apatit  analog  zusammengesetzt,  nur  dass  ein  TbeO« 
der  Ca  durch  Fe  und  Mn  ersetzt  ist. 

d)  Mit  Kohlensäure  in  folgenden  Mineralsubstanzen: 
Kalkspath,    t  —  CaC,    zuweilen  l'e,   Mn,  Co  und  fi  enthaltend; 
Arragonit,   1  —  CaC,  mit  geringen  Mengen  yon  l§rC  oder  A)C 

(Tarnowitzit) ,  oder  CuC,  fe  und  II; 

Caicit,  t  «"  CaO,  gemengt  mit  CaS,  S^e,  Mn  und  Thon; 
Gay-Lussit,  s.  Natron; 

Plumbocalcit,  1  =  (Ca,  l?b)C; 

Predazzit,  1  —  (2CaC  +  MgC)  +  fl; 

Hydromagnocalcit,   1   «»  3(Ca,  Mg)C  +  H; 

Bitterspath   (Braunspath,   Dolomit,   Rautenspath) ,    1   »■  Cat  + 

AgC,   zuweilen  Mn,  te  oder  Fe  enthaltend; 
Barytocalcit,  s.  Baryterde; 
Manganocalcit,  s.  Mangan; 
Kupferschaum,  s.  Kupferoxyd,  arsensaures. 

Auch  macht  Ga.C   den   Hauptbestandtheil  der   Kreide,   des 
Kalksteins  und  des  Mergels  aus. 

e)  Mit  Oxalsäure  im 

Oxalsäuren  Kalk,  1  <»  Ca£  +  H,  (kleine  Krystalle  auf  Kalkspat!) 

f)  Mit  Borsäure  im 
Borocalcit,  1  —  CaB'  +  6H) 
Hydroborocalcit,  1  —  (Naß*  +  Ca^B^)  +  10  H; 
Hydroboracit,  1  =  (Ca'B*  +  Mg^ß*)  +  18ft; 

g)  Mit  Arsen  säure  in  folgenden  Mineralien: 

Haidingerit,  1  —  Ca'Äs  +  4Ö; 

Pharmakolith,  1  —  Ca'' As  +  6H; 

Pikropharmakolith ,  1  «-  (Ca,  Mg)' As*  +  12&,  excl.  Co; 

Berzelit,  1  —  Ca'As  +  (Mg,  Mn)4s. 
h)  Mit  Wolframsäure  im 

Scheelit  (Schwerstein),  1  mit  Abscheidung  der  W  —  CaW,  öftttf 

Si,  wenig  Fl  und  zuweilen  fe  und  Mn  enthaltend, 
t)  Mit  Antimonsäure  im 

Romeit,  3  —  Ca*Sb^  (?)  mit  geringen  Mengen  von  Mn,  fe  undä 
k)  Mit  Niobsäure  und  Pelopsäure  im 

Pyrochlor  von  Miask—Sb  mit  etwas  Pp,  W  und  ti  in  Verbittdang 
mit  Ca,  Ce,  Th,  ger.  M.  von  Fe  und  Mn,  so  wie  mit  (Na,  K,  Li)Hf 

Pyrochlor  von  Brevig,  soll  frei  von  Na  Fl  sein;  enthält  aber  C  undfl; 

Pyrochlor  von  Fredrikswärn  enthält  Na  Fl,  sonst  ähnlich  wie  dr 
vorhergehende  zusammengesetzt. 
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0  Mit  TitaosSure  im 

Perowskit,  2  — i  CaTi,  mit  ger.  Mengen  von  te^  Aln  und  Ug. 
m)  Mit  Kiesel  säure   in  einer  grossen  Anzahl  von  Silikaten. 
o)  Wasserfreie  Silikate,   die,  im  GlaskölbcheA  erhitzt,    ent- 
weder gar  kein  Wasser,  oder  nur  Spuren  davon  geben;  es  ge- 
hören dahin  folgende: 

Wollastonit  (Tafelspath) ,   II,  IG  ».  Ca'Si',  öfters* lÜg.E'e  und  tt 
enthaltend ; 

Gehlenil,  II— UI,   IG  =  2(Ca,  Mg)»a  +  (AI,  fe)*Si; 

Kalkgranat   (Kaneelstein ,  Essonit,  Grossular),  I,  2  —  Ca^Si  4- 

ÄlSi,  in  welchem  oft  ein  Theil  der  Ca  durch  äg  und  Mn, 

und  ein  Theil  der  Äl  durch  Fe  ersetzt  ist; 
Kalkeisengranat  von  versch.  Orten,  I,  2  «»  Ca'Si  -f*  feSi  incL 

geringer  Mengen  von  Mg,  Mn  und  AI; 
Chromgranat  (Uwarowit),  lU,  3  —  (Ca,  Ag,  f^e)'Si  +  (£rAl)Si 

excL  H; 
Vesarian  (Idocras,  Cyprin,  Egeran)  lA,  2  -»  Stl'Si  +  2ftSi; 

tl  —  Ca,  Mg,  Mn  und  fi  »-  Äl  und  fe; 

Polyadeiphit,  III,  -«  (Ca,  Fe,  Üg,  Mn)'§i  excl.  Äl  und  H  (?); 
Augite,  deren  Schmelzbarkeit  verschieden  ist 

1)  Kalk-Talk- Augit ,  dahin  gehören: 

Augit  aus  Brasilien  •»  Ca'Si  +  Mg'Si; 
Diopsid  1 

Malakolilh,  weisser,  l       ^^  ™^  Mn; 

Asbest  aus  dem  Zillerthale,  | 

2)  Kalk-Eisen- Augit,  als: 
Hedenbergit  von  Tunaberg  J 

Augit,  schwarzer  krystall.  von  Taberg,  l    I  A,  2  —  (Ca,  fe)*  Si* 
Augit,  grüner,  (      incl.  Äg,  An; 

Malakolith,  rothbrauner,  ] 

3)  Kalk-Mangan-Augit,  als: 

Mangankiesel,  rother,  I,  2  —  An'Si'  incl.  Ca,  äg; 
fiuslamit,  I,  2  -»  Ca^'Si'  -(-  2Mn'Si'  incl.  wenig  Na; 

4)  Kalk-Talk-Eisen-Augit,  als: 

Malakolith,  grüner,    aus  Dalekarlien,  lA,  2  —  (Ca,  äg,  tefS? 

incl.  Ifn; 

Augit,  brauner,  von  Pargas,  \ 

Augit  von  der  Rhön,  i  I,  2  —  (Ca,  %  tef 

Augit  aus  der  Lava  des  Vesuvs ,  \     §i>  excL  Äl ,    sobald 

Augit  vom  Aetna ,  (     sie  nicht  als   Säure 
Augit  aus  dem  Augitpoq)hyr  im  Fassathale,  I     auftritt. 

Augit  aus  der  Eifel,  / 
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DiaUag  (Broncit)  II-III,  2  -»  Mg'Si'  +  (Ca,  f*e)'§P  excL  D, 
Ün  und  Ü  sowohl,  als  auch  SMfg'Si*  +  Pe'SP  exd.  Äi,  ifn 
und  A; 

Hypersthen  (Paulit),  II-III,  2  —Mg» SP  +  Fe'Si*  exd.  AI,  und 
gewöhnlich  auch  Ca  und  ä  enthaltend; 

Skapolith,  als: 

Skabolith  von  Tunaberg  und  \        .,  «  ^      • 

Wemerit  von  Ersby  (     ""'^  Spuren  von  fe,  leUterer 

)     auch  Na; 
Skapolith ,    violetter  aus   einem  Kalkbruch  in  Ostgothbnd  — 

(Ca,  Mg,  Na)'Si  +  2ÄlSi  ind.  R  und  fe; 
Mejonit  vom  Vesuv  lA,   1  —  Ca'Si  +  2ÄlSi  ind.  &,  Ib 

oder  Li  und  fe; 
Ekebergit,    lA,  1  —  (Ca,  NafSi'   +   2Äl§i,    mit  geriogci 
Mengen  von  Fe  und  Mg. 
(Auch  sollen  die  Skapolithe  ger.  Mengen  von  Fl  enthalten). 
Axinit,  lA,  3  =  (Ca,  Mg)"(SiB)*  +  2 (AI  Fe,  Mn)  (Siß); 
Babingtonit  —  SCaSi  +  Fe'Si'  ind.  Mg  und  Mn; 
Barsowit,  U,  1  G  =  (Ca,  Mg)^Si«  +   3ÄlSi; 
Jeffersonit  1,  3  —  (Ca,  Mg,  Fe)Si  excl.  AI  und  Zn; 
Isopyr,  1,  2  —  2(Ca,  Fe)Si  +  ÄlSi»  excl.  Cu; 

Epidot  (Zoisit,  Bucklandit,  Pistacit),  dessen  Schmelzbarkeit  ver- 
schieden ist:  1  A,  11  A,  II,  2.     Die  ehem.  ZusammensetzttOl 

ist  ebenfalls  verschieden;  doch  am  meisten  der  Formel  ll'Si 

+  2&Si   entsprechend,   in  welcher  ft  als  Ca  mit  mehr  odtr 

weniger  Mg,  fe  oderMn  und  H  hauptsächlich  als  Älmitmebr 

oder  weniger  Fe  oder  Mn  auftritt.    Der  Bucklandit  nähert  sich 

der  Formel  2lVSi  +  3USi.     Uebrigens  enthalten  die  Epidote 

nach  Hermann  auch  1—2  Proc.  C,   und  manche  auch  ger. 

Mengen  von  B. 

Anorthit,  II,  1  =  Ca^Si  +  3ÄlSi,  ind.  ger.  Mengen  von  &,  Si, 
Mg  und  Fe; 

Lepolith,  II— III,  1  =(Ca,  ftg,  lVa)^Si  +  3(ÄU  Fe)Si; 

Lievrit.   I,   IG  —  (Ca'Si  +  2Fe^Si)   +  2FeSi,  zuweilen  Ifa, 
AI  und  Ü  enthaltend; 

Hornblende,  in  mancher,  s.  Talkerdc; 

Polylilh,  m,  —  Ca'Si»  +  2 (Fe,  Mn)^Si«  +  (AI,  fe)  Si; 

Amphodelith  =  (Ca,  Mg,  Fe)'"Si  -f  3ArSi; 

Skorüith,  m,  —  Ca^Si»  +  5(Al,Fe)Si*  excl.  H; 

Meteorsteine,  s.  Kali. 
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ß)  Silikate  mit  Carbonaten: 

Iroganowit,   lA,  1  —  [(Ca,  Na)*Si  +  2ÄlSi]  +  CaC; 
lancrinit,  s.  Natron. 

Y)  Wasserhaltige  Silikate. 

rurolit,   lA,  l«-2Ca8i-(-3ä  excl.  Spuren  von  Mg  und  AI; 

>kenit,  I A,  1  G  =»  Ca'Si^  +  6H,  excl.  ger.  Mengen  von  AI,  Fe, 

Mn,  &  und  Na; 

teUit,  I,  —  5(Ca,  Mg,  Fej'^Si*  +  ÄlSi  +  6tt; 

rehnh,  lA,  2  —  Ca^Si  +  (AI,  Fe)Si  +  ft  ind.  Na; 

lottaiith,  lA  —  Ca'Si'  +  ÄlSi  +90  excl.  Fe; 

irwanit,  II  —  3(Ca,  fe)*Si+  ÄlSi  +  20: 

kolezit  (Kalk-Mesotyp),  I A,  IG  —  CaSi  +  ÄlSi  +  31); 

iphanit,  I  —  2 (Ca,  Fe,  MnfSi  +  3ÄPSi  +  4ä;  nach 
Breithaupt  mit  dem  Perlglimmer  oder  Margarit  identisch; 

Ihonikrit,  lA,  1  =  3(Mg,  Ca,  Fe)^Si  +  Äl^'Si  +  6H  (?); 

Idingtonit  I — II,  2  ^^  Si,  AI,  Ca,  U  und  wahrscheinlich  Alkali; 

cadiolil  —  Ca^Si^  +  2ÄlSi^  +  18 H  incl.  Fe; 

[oImit,ra  — Si,  AI,  Ca,  Mg,  2r,  Fe,  Mn,  H  und  Fl; 
aumontit  (Kalkharmotom) ,  s.  Kali; 

alagonit,  I,  1  —  (Ca,  Mg,  Na,  Kf  Si»  +  2 (AI,  J'c)Si  +  90; 

.eoDhardit,  lA,  1  G  =  3CaSi  +  4Al§i*  +  15ä; 

[oronit,  III  —  (Ca,  Mg,  Fef  Si'^  +  4ÄlSi  +  3H; 

edelforsit    (rother  Zeolitli),   lA,   IG  —  CaSi  +  ÄlSi'    +   4H 

excl.  Fe,  Mg,  Mn; 

tObit  (Strahlzeolith) ,  I  A,  1  »=»  CaSi  +  ÄlSi'  +  611  incl.  ei- 
ner geringen  Menge  von  R; 

[imlandit  (Blätterzeolith) ,  I  A,  1  =  CaSi  +  ÄlSi'  +  50; 

[carolith,  III  —  (Ca,  Mgf  Si^  +  5ÄlSi^  +  6fl. 

i)  Wasserhaltige  Silikate,   in  denen  Thonerde  als  Säure  mit 
'auftritt,  nämlich: 

Lanihophyliit,  III,  2  nach  Rammeisberg  —  [3(llSi  +  ft'Äl*) 
+  ä]  +  Älä%  in  welcher  Formel  R  =  Mg,  Ca,  fe  und  Na 
bedeutet;  nach  Seh eerer  «»  R^Si  -}-  I^Al,  indem  er  emen 
Theil  der  Äl  als  Si  ersetzend  annimmt  und  das  Wasser  zu  den 
Basen  rechnet  (3  Ü  «»  R) ; 

Seybertit,    III,  1   —  RSi  +  ft'ÄP  +  H,    in  welcher  Formel  ft 

«Mg,  Ca  und  Fe  bedeutet. 

€)  Wasserhaltige  Silikate,   in  denen  Borsäure  als  Base  auftritt, 
dahin  gehören: 
Dalolith,  lA,  1  G  —  2Ca'§i  +  ß'§i'^  +  3H; 

BotrioUth,  lA,   IG  —  2Ca'Si  +  B'Si'  +  6H,    zuweilen    mit 
CaC  gemengt 
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^  Titansäurehaltige  Silikate,  als: 
Titanit  (Sphen ,  Greenovit) ,  II  A ,  2  —  2  Ca  Si  +  Ca  ti'  ind.  ger. 

Mengen  ?on  Fe  und  Mn; 
Schorlamit  II,  2  =  (Ca^Si  +  feSi)  +   Cati*   nach  Whitney, 

oder  2R'§i  +   Fe Ti*  nach  Rammeisberg,  worin  ft  —  Ca, 

Mg  und  Fe  bedeuteL 

Ausser  in  den  vorgenannten  natürlichen  Silikaten  macht  die 
Kalkerde  auch  in  mehreren  andern  ebenfalls  natürlichen  Silikaten 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  aus,  die  grösslentheils  beim  Kau 
(S.  173)  und  Natron  (S.  181)  bereits  genannt  worden  sind,  theils 
auch  bei  der  Talkerde  und  der  Thonerde  erst  genannt  werdea 
sollen. 

Vorkommen   der   Kalkerde    in   aofbereiteten   Erzen   ond  io 

Schlacken. 

I.    In  aufbereiteten  Erzen. 

Da  auf  erzführenden  Gängen  häußg  Kalkspath ,  Braunspath  und 
Flussspath  vorkommt,  so  macht  die  Kalkerde  öfters  einen  nicht 
mibedeutenden  Bestandtheil  der  bergmännisch  gewonnenen  und  im 
Grossen  aufbereiteten,  namentlich  der  trocken  gepochten  Ena, 
und  folglich  auch  einen  Bestandtheil  der  bei  der  Zugutemacbung 
solcher  Erze  auf  dem  Wege  der  Schmelzung  fallenden  Schlacken 
aus ,  in  welchen  letzteren  der  Gehalt  an  Kalkerde  öfters  noch  durch 
einen  beim  Verschmelzen  mancher  Erze  erforderlichen  kalkhaltigen 
Zuschlag  erhöht  wird. 

IL    In  Schlacken. 

Obgleich  die  meisten,  bei  hüttenmännischen  Schmelz-Proces- 
sen  fallenden  Schlacken  nur  als  Gemische  einzelner,  nach  bestimm- 
ten Proportionen  zusammengesetzter  Verbindungen  betrachtet  werd^ 
können,   die    am  häufigsten   aus  Silikaten,    seltener  aus  Silikaten 

und  Aluminaten  bestehen  und  zuweilen  mit  Ba,  Ca  oder  CaFl 
verbunden  sind ,  so  findet  man  aber  doch ,  dass  sie  den  verschie- 
denen Processen,  bei  welchen  sie  fallen,  in  Bezug  auf  ihre  basi- 
schen Bestandtheile  sowohl,  als  auch  auf  ihre  relative  Schmelzbar- 
keit, in  den  meisten  Fällen  entsprechend  zusammengesetzt  sind. 

Aus  nachstehender  Uebersicht  wird  sich  ergeben,  wie  die  ver- 
schiedenen Schlacken  sich  bestimmten  Verbindungen  nähern. 

A.  Heerdfrisch-  und  Puddlingsschlacken,  welchevoi- 
zugsweise  aus  kieselsaurem  Eisenoxydul  bestehen,  aber  öfters  ge- 
ringe Mengen  von  Ca,  Mg,  Mn,  R,  Na,  AI,  Fe,    sowie  Ca    und 
Ca'^  enthalten. 
ä)  Rohschlacken. 

fe'Si,    die   Zusammensetzung  und  Krystallform   dem   Chrysolith 
entsprechend ; 


Vorkommen  ders.  in  aufber.  Erzen  und  Schlacken.  201 

s*  Si*  +  2  te^  Si ,  wenn  das  Roheisen  reich  an  Si  ist ; 

t*e^Si  +  ti^eFe  oder  fe'  (Site),  wenn  ein  Tbeil  des  Fe  sich  als 

^eSe  verschlackt,  und  das  Fe  als  Stellvertreter  von  Si  betrach- 
tet wird.     Rammelsberg. 
b)  Gaarschlacken : 

Fe'Si  +f'Vl'e  oder  3Fe'Si  +  SFe^Si  +  Fete;  wird  das  fe  als 

Vertreter  von  Si  betrachtet,  so  würde  der  Ausdruck  {«"e^  (SiFe) 

sein,  der  sich  auch  t^e'  (Si,  l'e)  -}-  Pe^  (Si,  ^e)  schreiben  lässt. 
Rammelsberg. 

B.  Rleischlacke,  Bleisteinschlacke,  Kupferstein- 
ipurschlacke  und  Schwarzkupferschlacke  von  den  Frei- 
berger  Hütten,  ferner  Bleischlacke  von  Sala  in  Schweden  und 
Oker  am  Unterharz,  so  wie  Schlacke  vom  Steindurchste- 
chen  (Steinschlacke)  am  Oberharz,  sind  in  ihrer  Zusammen- 
seizang  nicht  sehr  von  einander  verschieden;  es  lässt  sich  für 
dieselben  folgende  allgemeine  Formel  aufstellen: 

m(Fe,  Ca,  Mg,  iPb,  än)^  Si  +  ÄlSi,   jedoch    öfters   mit   mehr 

oder  weniger  (Iß'e,  Ca,  etc.)^  Si^  verbunden ;  am  meisten  davon  ent- 
hält die  Freiberger  Schwarzkupferschlacke,    so  dass  sie  sich  bis- 

"weileD   der  Zusammensetzung  von  m  (t^e,  Ca,  Mg,  Mn,  Pbf  Si'  -|- 

AiSi  nähert.     Gewöhnlich    enthalten    dergleichen    Schlacken    auch 

geringe  Mengen  von  2n,  Cu  und  Schwefelmetallen.  Geschieht  die 
Verschmelzung  der  Beschickung ,  von  welcher  sie  fallen,  bei  Holz- 
kohlen, so  enthalten  sie  auch  geringe.  Mengen  von  R  und  Na. 
Die  Steinschlacken  vom  Oberharz  bestehen  nach  ßodemann  und 

ierl  aus  (Pb,  Ca,  Mn,  KfSP  +  4  i?'e'Si -h  ÄlSi.  Nimmt  man 
iD,  wie  von  Bonsdorf  und  Scheerer  es  an  Mineralien  zube- 
geben gesucht  haben ,  dass ,  wenn  die  Thonerde  gegen  die  andern 
Bisen  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  dieselbe  als  elektro- 
Bepti?er  Bestandlheil   (als  Säure)   betrachtet  werden   kann,    und 

swar  80,    dass  2Si  durch  3 AI  ersetzt  werden,    so  gestaltet  sich 

die  Formel  ft*  (Si,  AI),  oder  specieller  R=»  (Si,  AI)*  +  A'  (Si,  AI). 

C.  Oberharzer  Schliechschlacken.  Nach  den  von 
Bodemann  gefertigen  Analysen  („Bergwerksfreund''  Bd.  HI,  S.  370) 
hatte   ich   früher '  für    diese   Schlacken    die    allgemeine    Formel : 

[i&(Ca,  Hg,  ^b)Si  +  nFe'Si']  +  ÄlSi  aufgestellt;  Kerl  („die  Ober- 
haner  Hüttenprocesse''  Claustlial  1852,  S.  92)  hat  m  —  2,  3  und  4 
Qd  D  —  4  gefunden.  Rammelsberg  (dessen  „Lehrbuch  der 
; ^ihemischen'*  Metallurgie,  S.  179)  betrachtet  diese  Schlacken  als 
Rsiükate. 

Schlacke  vom  Yersucbsschmelzen  über  einen  Rastofen  besteht 
IBadi  Kerl,  unter  zu  Grundelegung  der  von  mir  nach  den  Analysen 
;  voo  Bodemann    schon  früher  aufgestellten   allgemeinen  Formel, 

w»  iWlt'e,  Ca,  Mg,  tb)  Si  +  4Fe^Si*]  +  ÄlSi. 
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Dergleichen  Schlacke  bei  Zuschlag  von  Kalk  und  dadurch  be- 
wirktem guten  Ofengange,  aus  15  (Fe,  Ca,  Mg,  Ba,  t^b,  ifai)  Si  + 

AI  Si*. 

Dergleichen    Schlacke    von    schlechtem    Ofengange    aus: 

23  (Fe,  Ca,  Mg,  Ba,  Pb,  Mn)  Si  +  Ä1SI^ 

D.  Rohschlacken  vom  Verschmelzen  armer  Silber- 
oder Kupfererze  über  Schacht-  oder  Flammöfen. 

Dergleichen    Schlacken   bestehen    entweder    aus   [mR'Si'  + 

ntl^Si]  +  ÄlSi,  oder  aus  mtl'Si'+  ÄlSi,  oder  auch  aus  [mRSi 

+  nR^Si']  4- AlSi%  je  nach  dem  die  Beschickung  beschaffen  and 

die  Si  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  vorhanden  ist.    Es  be: 
steht  z.  B. 

die  Freiberger  Flammofen  -  Rohschlacke  zuweilen  aus  [4  (Fe,  (!a, 

Mg,  Mn,  Znf  Si''  +  2  JVSi]  +  ÄlSi; 
die  Freiberger  Schachtofen-Rohschlacke  aus  m  (Fe,  Ca,  Mg,Mn,  2Q)^Sr 

+  ÄlSi; beide  enthalten  aber  noch  ger.  Mengen  von  Pb,  u.  letztere 

auch  €u,  Ba,  Ca  Fl  und  eingemengte  Steintheilchen; 
die    Fahluner    Kupfer  -  Rohschlacke    besteht    aus    Bisilikaten   tod 

Fe,  Mg,  (ia  und  AI; 
die  Mansfelder  Kupfer  -  Robschlacke   bildet   nach    Ramroelsberg 
(dessen  „Lehrbuch  der  chemischen  Metallurgie''  S.  227)  bald  eia 
Gemenge  von  Singulo-  und  Bisilikaten,    bald  Bisilikate,   baU 
ein   Gemenge    von   diesen   und  Trisilikatcn.     Ihre  HauptbaseD 

sind:  Ca,  Fe  und  AI,  ausserdem  enthält  sie  noch  Mg,  Zn,  Ca 

und  Ca  Fl.     Wird    die  AI  als  Säure  angesehen,    so   geben  die 
Analysen  im  Mittel  Trisilikate  (Aluminate). 

E,  Schlacken  vom  Verschmelzen  der  Eisenerze  auf 
Roheisen.  Eine  grosse  Verschiedenheit  in  Bezug  der  SiliciruDgs- 
stufen  zeigen  auch  die  Ilohofen-  und  Blauofen -Schlacken;  die 
chemische  Untersuchung  hat  nachgewiesen,  dass  es  folgende  Ver- 
bindungen gicbt. 

Hohofenschlackc  in  dünnen,  rechtwinklig  vierseitigen  Tafeb 
krystallisirt ,  von  weisser  Farbe  und  durchscheinend,    aus  England 

«=«  3 (Ca,  MgfSi  +  ÄPSi,    mit  dem    Gehlenit   öbereinstimmeod; 

auch  enthält  sie  sehr  geringe  Mengen  von  K,  Fe,  Mn,  CaS  ono 

gegen  3  Proc.  Ca. 

Hohofenschlackcn  in  acht-  und  vierseitigen  Prismen,  letzlero 
mit  Abstumpfung  der  Seitenkanten,  von  grüner  Farbe,  aus  Eng- 
land =  2 (Ca,  Mg,  Fe,  Mn,  Kf  Si  -f  ÄlSi,  dem  HumboldliM» 
analog  zusammengesetzt ;  auch  enthält  diese  Schlacke  ger.  Mengen 

» 

von  Ca. 

Hohofenschlacke  in  sechsseitigen  Tafeln  krystallisirt,  ^^ 
Charleroy,  sowie  eine  dergleichen  in  quadratischen  Prismen  '^ 
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3  (Ca,   Mn,  t'e,  Mg)*  Si  -f-  ÄlSi,  nebst  wenig  R  und  Ca. 

Hohofenschlacke  von  Garomelbo  (Gammelbola)  in  West- 

mannland  =(Ca,  Mg,  Mn,  fe,  Na,  if  Si'  exci.  1,5  Proc.  AI; 
stimmt  in  ihrer  Mischung  mit  dem  Diopsid  Ciberein.  Hausmann. 
Hohofenschlacken  (amorphe  und  krystallinische  von  gleicher 
Zusammensetzung)  von  Mägdesprung  am  Harz.  In  diesen  Schlacken, 
deren  Grundmasse  ein  kolophoniumfarbiges  durchscheinendes  Glas 
bildet,  in  welchem  krystallinische  Ausscheidungen  von  grüner  Farbe 
veriheilt  sind,  und  oft  so  zahlreich,  dass  die  Schi,  endlich  steinig 

und  krystallinisch  erscheint,  kommen  auf  1  At.  AI  7—18  At.  R; 

welches  Verhältniss  nach  Rammeisberg  beweist,  dass  die  AI  als 

Vertreter   von  Si  angesehen  werden  kann.    Diese  Schlacken    sind 

demnach   Bisilikate  (Aluminate)   von  (Mn,  Ca,  Mg,  Fe)^(Si,  Äl)^ 

mit  sehr  wenig  Ca. 

Hohofenschlacke,  z.  Th.  deutlich  krystallisirt  in  Prismen,  von 

hellgrauer  Farbe,  von  Olsberg  in  Westphalen  =  4  (Ca,  Mg,  Sfn,  Pe)^ 

Si'  +  ÄlSi'.     Wird  die  Thonerde  als  Säure  betrachtet,   so   ge> 

staltet  sich  die  Formel  nach  Rammeisberg:    R^  (Si,Äl)^  oder 

specieller  R'(Si,  AI)*  +  3A(Si,  AI). 

Hohofenschlacke,  glasig,  von  grauweisser  Farbe,  dem  Tafel- 

Späth  ähnlich,   von  Oberweiler  im  Breisgau,  -=3  SCa'Si*  +  ÄlSi, 

oder  wenn  die  Thonerde  als  Säure  betrachtet  wird  =  Ca'  (Si,  AI;* 

+  3Ca(Si,  AI). 

Hohofenschlacke ,  tafelartig  krystallisirt,  von  lauchgruner  Farbe, 

voa  der  Sayner  Hütte  am  Rhein  -»  3 (Ca,  Mn,  Fe»  Mg)'  Si^  + 

ÄlSi;  auch  ist  sie  nicht  frei  von  Alkalien  und  Ca. 

Blauofenschlacke  von  Louisenthal  im  Gothaischen,  (braune 
glasige  Schlacke,  mit  hellgrünen  würfelähnlichen  quadratischen 
Prismen  und  Tafeln).  Die  Zusammensetzung  der  amorphen  und 
krystallinischen  Schlacke  ist  gleich,  und  zwar  nach  Rammeisberg 

ft'  (Si,  AI)  oder  R'  (Si,  AI)»  +  R'  (Si,  AI),  worin  R  —  Ca,  Mn,  Ba 

and  Mg  bedeutet;  auch  enthält  sie  wenig  Ca. 

Hohofenschlacke  von  Mägdesprung,  die  zuweilen  die  Eigen- 
schaft zeigt,  nach  ziemlichem  Erkalten  von  selbst  mit  schwachem 
Geräusch  zu  Pulver  zu  zerfallen,  hat  entweder  dieselbe  Zusammen- 

Setzung  wie  die  vorhergehende ,  nur  dass  sie  frei  von  Ba  ist,  oder 

sie  ist  'R'(Si,  AI)»  +  2R'  (Si,  AI).     Rammeisberg. 

Hohofenschlacke  aus  dem  Depart.  Haut-Saöne,  glasig,  von 
dankelgruner    und    veilchenblauer    Farbe,    ziemlich    strengflussig 

-*  2Ca'Si»  -|-  3 ÄlSi  incl.  ger.  Mengen  von  K,  Na,  Fe  und  Mn. 
Kohofenschlacke  von  Ilsenburg  am  Harz:  glasig,  grau,  hie  und 
da  bläulich,   in  dünnen  Splittern  durchsichtig,   wird  durch  lang- 
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sames  Erkalten  steinig  und  graugelb ;  auch  treten  hie  und  da  sechs- 
seitige Tafeln  mit  abgestumpften  Kanten  hervor.  Wird  die  AI  zu 
den  Basen  gerechnet .  so  würde  die  Zusammensetzung  der  Formel 

7 (Ca,  Fe,  Mg,  Mn)Si  +  2ÄISi  entsprechen;  wird  sie  aber  ab 
Säure  betrachtet,   so  würde  die  Schlacke  ein  Trisilikat  (Aluminat) 

R(Si,  AI)  sein. 

Hohofenscblacke  von  Berggiesshübel,   glasig,  dunkellauchgrün 

in's  Braune  übergehend  und  blasig  «>  2  (Ca,  Fe,  Mg,  Mn,  k,  Nay.Si 

+  ÄlSi. 

Schlüssiich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  manche  Hohofen- 
schlacken  auch  geringe  Mengen  von  Vanadin  und  Ca  Fl  enthalten. 

F.  Schlacken  vom  Verschmelzen  der  Zinnerze. 

Von  ganz  eigenthümlicher  Zusammensetzung  sind  die  Zinn- 
schlacken, nämlich  diejenigen  Schlacken,  welche  bei  der  Zugute- 
machung  der  Zinnerze  fallen.  Sie  enthalten  neben  kieselsauren 
Verbindungen  von  Eisenoxydul ,  Kalkerde  etc.  auch  mehr  oder  we- 
niger Zinnoxyd,  welches  nach  der  Annahme  mehrerer  Metallurgen 
als  Säure  auftritt  und  hauptsächlich  an  Eisenoxydul  gebunden  ist 
Enthalten  die  Erze  Wolfram,  so  wird  dieses  Mineral  zum  Theil 
zerlegt ,  indem  ein  Theil  der  Wolframsäure  völlig  zu  Metall  redudrt 
und  an  das  sich  aus  dem  Zinnerz  metallisch  ausscheidende  Zinn 
übergeführt  wird,  ein  anderer  grösserer  Theil  aber  als  Wolfram- 
säure an  Eisen-  und  Manganoxydul  gebunden,  in  die  Schlacke  mit 
übergeht.  Molybdän  Gndet  sich  selten  in  den  Zinnschlacken,  weil 
dieses  Metall  beim  Verschmelzen  der  Zinnerze  theils  verflüchtigt 
wird,  theils  an  das  Zinn  mit  übergeht. 

Der  Gehalt  an  Zinn  in  den  Zinnschlacken  ist  verschieden,  je 
nachdem  dieselben  bei  der  Verschmelzung  der  Zinnerze  unmittel- 
bar gefallen  oder  für  sich  noch  ein  oder  zwei  Mal  umgeschmolzen 
(verändert)  worden  sind.  Im  ersten  Falle  enthalten  sie  neben  ei- 
ner geringen  Menge  von  unverändert  gebliebenem  Zinnstein  nocii 
ziemlich  viel  metallisches  Zinn  in  fein  zertheiltem  Zustande  ein- 
gemengt, in  letzterem  ist  dies  weniger  der  Fall.  Die  besten  säch- 
sischen Zinnschlacken  kann  man  bei  der  Annahme ,  dass  das  Zinn 
als  Oxyd  darin  enthalten  ist  und  als  Säure  auftritt,  nach  einigen 
von  mir  gefertigten  Analysen  durch  folgende  allgemeine  Formel 
ausdrücken : 

[m(fe,  Ca,  £,  Na)^Si*  +  nFe'Si]  -f   AlSi, 
verbunden  oder  gemengt  mit 

(Fe,  Mn)  W  und  FeSn. 
in  veränderUchen  Verhältnissen. 

G.  Schlacken  von  unbestimmten  Verbindungen. 
Endlich  giebt  es  auch  Schlacken,  in  welchen  sich  bestimoDte 

Verbindungen  entweder  gar  nicht,   oder  nur  sehr  selten  auffiodeo 
lassen;    dahin  gehören  namentlich  die  nickel-    und  kobalthaltigei 
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Schlacken ,  die  bei  der  Zugutemachung  nickelhaltiger  und  überhaupt 
sehr  unreiner  Schwarzkupfer  fallen ,  z.  B. 

Schlacke  vom  Verschmelzen  verschiedener  blei-  und  kupfer- 
haltiger  Abfalle  auf  Schwarzkupfer,  deren  Bestandtheile  sehr  vari- 

iren;  sie  enthält:  Si,  AI,  Ca,  Mg,  K,  Na,  Pb  (vorwaltend),  jCu,  Ni, 

Co,  t^e,  Mn,  2n,  Sb,  As  und  S. 

Schladce  vom  Verblasen  sehr  unreiner  Schwarzkupfer  auf  dem 

grossen  Gaarheerde ,  deren  Bestandtheile  hauptsächlich  Pb,  Ca  und 

Ni'As  sind,  die  aber  ausserdem  noch  Si,  AI,  Ca,  l^e,  Co,  Mn,  Sb 

und  §,  so  wie  auch  eingemengte  Metalltheile  enthält,  welche  haupt- 
sächlich aus  einem  Gemisch  von  Cu,  Pb,  Ni,  As,  Sb  und  Fe  be- 
stehen. Die  Schlacke  ist  in  den  verschiedenen  Perioden  eines 
solchen  oxydirenden  Schmelzens  sehr  verschieden :  die  im  Anfange 

gezogenen  Schlacken  sind  vorzugsweise  reich  an  Pb  und  Ni'As, 
ja  es  scAeiden  sich  sogar  bisweilen  dünne  dunkelgrüne  Blätter  von 
letzterem  aus;  die  Schlacke  von  den  letzteren  Zügen  ist  dagegen 
wieder  vorwaltend  kupferhaltig. 

Gaarschlacke  von  nickelhaltigen  Schwarzkupfern  besteht  aus: 

Pb,  CvLj  Ni,  Co,  Fe,  §i,  Äl  etc.  in  veränderlichen  Verhältnissen ,  je 
nachdeai   das  Kupfer  seiner  Gaare  mehr  oder  weniger   nahe  ist; 

sie  nähert  sich  zuweilen  der  Zusammensetzung  von  mR'Si  +  ÄlSi. 

Probe  aar  Kslkerde 
■  it   EiDSchloss    des   Lötbrohrverha  It&os   derjenigen   kalkerde- 
hal eigen  Mineralien,    deren  Bestandtheile  sich  dabei  grössten- 

theils  mit  aofTinden  lassen. 

Fluorcalcium  und  dessen  Verbindungen. 

a)  Flussspath,  welcher  bei  der  Prüfung  im  Glaskolben  oft 
mit  einem  grünlichen  Scheine  im  Dunkeln  leuchtet  und  gewöhnlich 
iecrepitirt,   lässt   sich  sehr  leicht  durch  folgendes 
Verbalten  vor  dem  Löthrohre  erkennen.  "'**^" 

In  der  Pincette  schmilzt  er  zur  Kugel  und  färbt  die  äussere 
Fbmme  roth  (S.  107). 

Auf  Platinblech  und  auf  Kohle  schmilzt  er  mit  Soda  zu  einer 
Uaren  Masse,   die  unter  der  Abkühlung   unklar  wird;   von  mehr 
\    Soda  wird  er  auf  Kohle   in  ein  schwer  schmelzbares  Email  ver- 
wandelt,   welches   zurückbleibt,    während  der  grösste  Theil   der 
Soda  m  die  Kohle  geht. 

Mit  Gyps,  Schwerspath  oder  Cölestin  schmilzt  er  auf  Kohle 
locht  zu  einer  klaren  Perle,  die  bei  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  leicht  in  grosser 
Menge  aufgelöst;  das  Glas  wird  aber  bei  Uebersättigung  unklar. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  mit  vorher  ge- 
^molzenem  Phosphorsalz  behandelt  (s.  Probe  auf  Fluor),  ent- 
wickelt er  Fluorwasserstoffsäure. 

l)  Das  Verhalten  des  Yttrocerits  s.  bei  der  Probe  auf 
'ftterttdc. 
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Schwefelsaure  Verbindungen. 

a)  Von  den  beiden  Verbindungen  der  Kalkerde  mit  Schwefel- 
säure giebt  der  Anhydrit  im  Glaskölbchen  kein,  oder  nur  Spuren 

von  Wasser,    während  der  Gyps   solches  ausgiebC 
verWndung^^^^^     ""^   milchwciss    Wird.    Beide  verhalten    sich  dann 
wie  folgt: 

In  der  Pincette  schmelzen  sie  schwer  zu  einer  emailweissen 
Perie  und  färben  die  äussere  Flamme  roth,  jedoch  schwächer  aU 
Cölestin. 

Auf  Kohle  werden  sie  in  gutem  Reductionsfeuer  zu  Schwefel- 
calcium  reducirt,  reagiren  dann  auf  befeuditetcm  geröthetem  Lak- 
muspapier alkalisch  und  verbreiten  einen  hepatischen  Geruch. 

Von  Borax  werden  sie  auf  Platindraht  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,  das  farblos  ist,  wenn  kein  Eisenoxyd  eingemengt  war, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber,  so  lange  es  heiss  ist,  gdb  gelSrbt 
erscheint.  Bei  UebersaUigung  wird  die  Perle  unter  der  Abkählong 
unklar.  Geschieht  die  Prüfung  mit  Borax  auf  Kohle,  so  nimmt 
die  Glasperle  bei  starker  Sättigung  ebenfalls  eine  gelbe  Farbe  an, 
die  jedoch  weniger  von  einem  geringen  Eisengehalte,  als  von  ge- 
bildetem Schwefelnatrium  herrührt. 

Mit  Soda  gemengt  können  sie  auf  Kohle  nicht  zur  klaren 
Masse  geschmolzen  werden ,  wodurch  sie  sich  sogleich  vom  Schw^- 
spath  und  Cölestin  unterscheiden.  Es  findet  zwar  eine  Zerlegung 
Statt,  aber  die  Kalkerde  bleibt  als  eine  unschmelzbare  Masse  xn- 
räck,  während  das  gebildete  schwefelsaure  Natron  mit  der  Qber- 
schüssigen  Soda  in  die  Kohle  geht. 

Mit  Fiussspath  schmelzen  sie  dagegen  zur  klaren  Perle,  die 
bei  der  Abkühlung  emailweiss  wird  und  bei  fortgesetztem  Blasen 
anschwillt  und  unschmelzbar  wird. 

b)  Der  Polyhalit,  welcher  aus  CaS,  MgS  und  KS  bestefatr 
giebt  im  Glaskölbchen  erhitzt,  Wasser,  schmilzt  auf  Kohle  zu  einer 
unklaren  röthlichen  Kugel,  die  im  Reductionsfeuer  gesteht,  weiss 
wird  und  eine  hohle  Rinde  darstellt,  die  salzig  und  etwas  hepatisck 
schmeckt. 

Auf  Platindraht  geschmolzen ,  reagirt  er  wegen  eines  geriogei 
Gehaltes  an  Na  Gl  in  der  äussern  Flamme  auf  Natron. 

Von  Borax  wird  er  leicht  unter  Brausen  zu  einem  klaren, 
von  etwas  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  von  einem  sehr 
grossen  Zusätze  unklar  wird. 

Von  Phospborsalz  wird  er  leicht  zu  einem  klaren,  farblosen 
Glase  aufgelöst,  das  nur  von  einem  sehr  grossen  Zusätze  Eisen- 
farbe zeigt  und  unter  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Von  Soda  wird  er  zerlegt  und  giebt  eine  erdige  Masse,  die 
im  Reductionsfeuer  gelblich  von  eingemengter  Hepar  wird. 

Mit  Fiussspath  schmilzt  er  zu  einer  unklaren  Perle. 

Kalkerde  und  Talkerde  kann  man  nur  mit  Hinzuziehung  des 
nassen  Weges   ausscheiden   und  jede   dieser  Erden    für   sich  i^ 
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weitera  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  unterwerfen.    Löst  man  dazu 
das  Mineral  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  auf  und  ßllt  durch 
Ammoniak  die  geringe  Menge  von  Eisenoxyd  aus ,  die 
in  der  Auflösung  enthalten  ist ,  so  lässt  sich  dann  die     verWodungM 
Kalkerde   durch  Oxalsäure  und  die  Talkerde  durch 
Phosphorsalz  fallen. 

Da  der  Polyhalit  in  Wasser  unter  Abscheidung  von  Gyps 
leieht  auflösiich  ist,  so  kann  man  auch  in  der  einen  Hälfte  einer 
solchen  Auflösung  das  Kali  nach  S.  177  und  in  der  ändern  Hälfte 
die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  auffinden,  wenb  man  die  Auf- 
lösung vorher  mit  ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure  sauer  macht, 
hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt  und  die  vielleicht  aufgelöste  ge- 
ringe Menge  von  Kalkerde  erst  durch  Oxalsäure  ausfallt. 

c)  Der  Glauberit,  welcher  ausser  ClaS  auch  NaS  enthält 
und  dessen  Gehalt  an  Natron  sich  in  der  äusseren  Löthrohrflamme 
zu  erkennen  giebt  (s.  Probe  auf  Natron),  decrepitirt  im  Glaskölb- 
chen  mit  ziemlicher  Heftigkeit  und  zeigt  sehr  wenig  Wasser;  bei 
anfangender  GlQhung  schmilzt  er  zur  klaren  Masse,  ohne  etwas 
Fluchtiges  abzugeben.  Auf  Kohle  wird  er  zuerst  weiss,  dann 
schmilzt  er  zur  klaren  Perle,  die  unter  der  Abkühlung  unklar  wird. 
Im  Reductionsfeuer  wird  die  Perle  aber  unschmelzbar  und  hepa- 
tisch; nach  längerem  Blasen  geht  das  gebildete  Schwefelnatrium 
in  die  Kohle  und  der  Kalk  bleibt  zurück. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  Brausen  in  gros- 
ser Menge  aufgelöst;  die  Gläser  werden  aber  unter  der  Abkühlung 
unklar. 

Hit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  wird  er  zerlegt,  es  bildet  sich 
eine  hepatische  Masse,  die  in  die  Kohle  geht,  den  Kalk  aber  zu- 
rück lässt. 

Mit  Flussspath  schmilzt  er  wie  Gyps. 

d)  Im  Dreelit,  welcher  sich  vor  dem  Löthrohre  zu  Soda 
wahrscheinlich  wie  ein  kalkhaltiger  Schwerspath  verhält,  kann  die 
Kalkerde  mit  Bestimmtheit  aufgefunden  werden,  wenn  man  eine 
ideine  Menge  des  gepulverten  Salzes  mit  verdünnter  Chlorwasser- 
stoffsäure in  einem  Probirglase  digerirt  und  aus  der  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung,  nachdem  man  dieselbe  von  der  zurückge- 
bliebenen schwefelsauren  Baryterde  abfiltrirt  und  ammonialkalisch 
gemacht  hat,  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure  ausfallt. 

Phosphorsaure  Kalkerde   mit  Chlor-   und  Fluor-Calcium. 

DerApatit(Phosphorit,  Talkapatit  undFrancoIit)  eine 
Verbindung  der  Kalkerde  mit  Phosphorsäure,  die  ausserdem  noch 
Chlorcalium  enthält,  welflies  durch  Fluorcalium  mehr 
oder  weniger  ersetzt  ist,  verhält  sich  vor  dem  lölh-     verWndMgen! 
robre,  wie  folgt. 

In  einem  Glaskölbchen  erhitzt,  verändert  er  sich  nicht,  und 
giebt  auch  nichts  Flüchtiges. 
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In    der  Pincette    schmilzt  er   nur  schwer   an  den  Kanten 
einem  durchsclieinenden  Glase ,  ohne  in  der  äusseren  Flamme  eine 

deutliche  Färhung  hervorzubringen.  Wird  dagegen  das 
v-!^.!!!»-!^     feine  Pulver  des   Minerals,  mit  Schwefelsäure  be- 

Verblndungen.       «,  .,         y-.,         .»>i.ii  «r^> 

feuchtet,  in  dem  Oehr  emes  Platindrahtes  der  Spitie 
der  blauen  Flamme  ausgesetzt ,  so  entsteht  auf  kurze  Zeit  von  der 
frei  werdenden  Phosphorsäure  eine  blaulichgrune  Färhung  in  dsr 
lasseren  Flamme  (S.  109).  Auch  lässt  sich  die  Phosphorslore 
noch  auf 'eine  andere  Weise  nachweisen  (s.  Probe  auf  Pliösphor- 
sSare). 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
das  manchmal  von  einem  geringen  Eisengehalte  im  heissen  Zustande 
gelb  geiarbt  erscheint,  bei  einem  gewissen  Zusätze  unklar  geflst- 
tert  werden  kann  und  bei  einem  noch  grösseren  Zusätze  unter 
der  Abkühlung  von  selbst  unklar  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  in  grosser  Menge  zu  einem  klarai 
Glase  aufgelöst,  das,  wenn  es  beinahe  gesättigt  ist,  unter  der 
Abkühlung  unklar  wird  und  Facetten  bekommt,  die  jedoch  weniger 
deutlich  sind,  als  die,  welche  phosphorsaures  Bleioxyd  in  diesen 
Salze  hervorbringt.  Ist  das  Glas  vollkommen  gesättigt,  so  gesteht 
es  ohne  Facettirung  zu  einer  milchweissen  Kugel. 

Mit  gleichen  Theilen  Soda  schwillt  er  unter  Brausen  zu  einer 
unschmelzbaren  Masse  an ;  ein  grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  ti 
die  Kohle. 

Ein  vielleicht  vorhandener  geringer  Gehalt  von  Mangan  giekt 
sich  durch  Schmelzen  des  fein  gepulverten  Minerals  mit  Soda  unl' 
Salpeter  auf  Platinblech  zu  erkennen  (s.  Probe  auf  Mangan). 

Chlor  und  Fluor  Gndet  man  nach  Methoden,  die  bei  dei 
betreffenden  Proben  beschrieben  werden  sollen. 

Will  man  sich  noch  weiter  von  der  Gegenwart  der  Kalk^ 
im  Apatit  überzeugen,  so  muss  man  den  nassen  Weg  zu  HiUb 
nehmen.  Man  löst  eine  kleine  Menge  des  gepulverten  Minenb 
in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  setzt  einige  Tropfen  Schwefelsänn 
hinzu,  verdünnt  die  saure  Auflösung  mit  dem  dreifachen  Yolunwi 
starken  Alkohols  und  schüttelt  das  Ganze  um.  Der  Kalk  scheidet 
sich  als  schwefelsaurer  Kalk  aus  und  kann  nach  einiger  Zeit  ik- 
filtrirt  werden;  er  muss  sich  nach  dem  Aussüssen  mit  SpirilMi 
dann  vor  dem  Lötlirohre  wie  Gyps  verhalten.  Die  spiritoAss 
Flüssigkeit  kann  man  nach  der  Entfernung  des  Alkohols  dorti 
Abdampfen,  noch  auf  andere  unwesentliche  Bestand theile,  wie  L 
B.  auf  Thonerde  und  Eisenoxyd,  prüfen.  (Da  aus  einer  aÜ 
Wasser  verdünnten  Auflösung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  ii 
Chlorwasserstoffsäure  durch  Ammoniak  die  Kalkerde  ebenfalls  wi 
Phosphorsäure  verbunden  niederfallt,  so  darf  mau  die  Auflöstfl 
nicht  zuerst  mit  Ammoniak  versetzen,  sondern  man  ist  genöthi^ 
die  Kalkerde  aus  einer  Spirituosen  Flüssigkeit  durch  SchwefelsiaK 
auszuscheiden.)  Hat  man  die  Absicht,  den  Apatit  auch  auf  einev 
Gehalt  an  Talkerde   zu  prüfen,   so   muss   man  das  feingepfliverlo 
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Mineral  ^rst  mit  Soda  und  Kieselerde  schmelaen ,   wie  es  bei  d^ 
Probe  auf  Phosphorsäure  angegeben  werden  soll,  hiejrauf  die  ge- 
schtnolzene   Masse   mit  Wasser  behandeln,  'die  an 
Kohlensäure  gebundenen  Erden ,  so  wie  4;e  vielleicht    veÄ'Zn^ 
ungelöst  bleibende  Kieselerde,   in  Cblorwasserstoff- 
säure    auflösen    und   aus  der  mit  Walser   verdünnten  Auflösung, 
nachdem  durch  Ammoniak  ^die  Kieselerde   upd    die    vorhandenen 
^uren  von  Thonerdc  und  Eisenoxyd  ausgefällt  worden  sind,   die 
^Ikerde   durch   Oxalsäure  und   die  Talkerde   durch  Phosphorsalz 
(allen. 

Verbindungen  der  Kalkerde^mit  Kfihkenääure. 

^     a)  Kalkspafh.  Im  Glaskölbchen  erhitzt,   decrepitirt  er  bis- 
'  ^ilen  und  nimmt,    wenn  er  Metalloxyde    enthält,    eine  andere 
Farbe  an. 

In  der^incette  zeigt  er  sich  unschmelzbar,  wird     ^rtlndungen. 
kaustisch,  schwach  leuchtend  und  förbt  die  äussere  . 

Flamme  rolh,  jedoch  viel  schwächer  als.  Strohtianit  Das  gut 
durchgeglühte  Probestüclfchen  reagirt  dann  auf  geröthetem  Lakmus- 
papier  alkalisch.  Enthält  der  Kalkspath  Melalloxyde  eingemengt, 
so  bekommt  er  beim  Erhitzen  eine  gr^ue  bis  schwarze  Färbet. 

Zu    den  ^Glasflüssen ,    von   denen   er  mit   Brausen    aufgelöst 

wird,   verhält  er  sich  wie  Kalkerde.     Enthält  er  Metäilloxyde ,    so 

geben   sich    dieselben    dabei   zu   erkennen;   es  wäre  denn ,.  dass 

Spuren  von  Mangan  besonders  aufgesucht  werden  müsslen  (s.  Probe 

^uf  Mangan). 

Mit  Soda  auf  Platinblech  fliesst  er  mit  Ausscheidung  der  Me- 
tafloxyde  zur  klaren  Masse;  auf  Kohle  findet  anfangs  ebenfalls  eine 
Schmelzung  Statt,  später  aber  geht  der  grösste  Tbeil  der  Soda  in 
die  Kohle  und  der  Rückstand  wird  unschmelzbar  und  bei  starkem 
Blasen  leuchtend. 

b)  Afrakgonit  verhält  sich  wie  Kalksnath,  nur/mit  dem  ge- 
ringen Unterschied,  dass  derselbe,  wenn  er  Strontian  enthält,  die 
äussere  Flamme  intensiver  roth  färbt',  und  wenn  er  Blei  enthält, 
in  der  äussern  Flamme  keine  rein  rothe,  sondern  eine  bläuliche 
Färbung  verursacht,  so  wie  auch  bei  der  Prüfung  mit  Soda  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer  einen  geringen  Beschlag  von  Bleioxyd 
auf  die  Kohle  absetzt.    Dies  geschieht  beim  Tarnowitzit. 

c)  Calcit  verhält  sich  ebenfalls  wie  Kalkspath,  nur  entsteht 
auf  Silberblech  eine  Reaction  auf  Schwefel,  wenn  man  die  mit 
Soda  auf  Kohle  im  Reduction^uer  behandelte  Probe  darauf  legt 
und  mit  Wasser  befeuchtet. 

d)  Gay-Lussit  giebt  im  Glaskolben  Walser  ynd  reagirt 
dann  alkalisch.  »  ,    - 

In  der  Pincette  schmilzt  er  zu  einer  upklar^n  Perle  und  färbt 
die  äussere  Flamme  intensiv  gelb  vom^  Natron.  .   , 

JtU  den  Glasflüssen  und  zu  Soda  verhält  er  sich  wie  kohlen- ' 
saarer  KaUi 

Plattkbe,  Löihrohrprobirlanst.  3. Aufl.  14 
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^'"'-^R^     e)   Plumbocalcit   vcrliält   sich    wie  bleihaltiger  Airagooit, 
•  nur   giebt   er   mit  Soda    auf  Kohle   einen   stärkern  Beschlag  tod 

Bleioxytl. 
v?^Sn.  n  Pre.dazzitJIyilromagnocalcit,  Bilter- 

spath  nnd  alle  Verbindungen  ?on  kolilensaurer  Kalk- 
ifadTaikerdo  verbalten  sich  vor  dem  Lotlirohre  ähnlich  wie  kolileo- 
Kalkerde  ohne  Talkerde;  nnr  lliessen  sie  mit  Soda  aufPlalinblech 
itklar,  weil  die  Talkerde  ansgef'ällt  wird,  die  sich  dabei  zu  erkenoli 
Ist  die  Heaction  nicht  deutlich  genug,  so  kann  zur  Auilinduflg 
(er  Talkcrde  der  nasse  Weg  zu  Hfiire  genommen  werden  (s.  Probe 
j» auf  Talkerdc).     Da    es    zuweilen    von  Wichligkjeit  ist,    Kalk   ?om 
Üotomit  zu   unterscheiden,    so    giebt    von  Zebmen*)    folgenäfs 
VerAhren  dafür  an :  Man  putverisirt  das  fragliche  Mineral  möglickt 
fein,  bringt  das  Pulver  auf  ein  Streifchen  Platinbleeh,  in  weldm 
man  vorher  eine  kleine  Vertiefung  eingedrückt  hat,  nnd  setzt  es  auf 
mehrere  Minuten  der  Flamme  der  Spirituslampe  aus,   bis  dass  es 
vollständig  durch  und  durch  glühend  erscheint.     Kalkpulver  bildet 
nach  dem  Glühen  eine  leicht  zusammenhängende  Masse,  die  beio 
vorsichtigen    Abwerfen    vom    Platinblech    nicht   ganz    zerbröckelt; 
ausserdem  zeigt  das  Pulver  Tendenz  zur  Adhäsion  an  dem  Platio, 
von   dem   es  nur   durch    eine   leise  Erschütterung   gelöst  werden 
kann.     Dolomitpulver   bildet  nach  dem  Glühen    keine    zusammen- 
hängende Masse,    sondern  fallt,    wie  es  war,    als  lockeres  Pulver 
vom  Platin;   bei  manchen  Dolomiten  zeigt  sich  ein  lebhaftes  Auf- 
steigen während  der  Glühung,  was  davon  herrührt,  dass  die  Talk- 
erde   ihre  Kohlensäure    rasch    abgiebt    und  das  entweichende 
Talkerdetheilchen  mit  in  die  Flamme  überführt;  von  Zchmen 
mehrere  Beispiele  angeführt. 

g)  Das  Verhallen  des  ßarytocalcits  ist  bereits  bei  der 
Probe  auf  Baryterde  angegeben.  • 

0  X  a  1  s  a  u  r  e  r   Kalk  verwandelt    sich  bei   schwachem  GlAbeB 
^   .         „  „     in    kohlensauren  Kalk ,    dessen    Verhallen    v.  d.  L 

OxaUaurur  Knik.       .   ,  ,  ,        ,.    ,,  .  .   i^ 

Sich  aus  dem  des  Kalkspathes  ergiebt. 

Borsaure  Verb  in  düngen. 

Borocalcit,  Hydro boro calci t  und  Hydroboracitgebei 
im  Glaskolben  viel  V^'asser.     In  der  Pinretle   schmelzen  sie  uolcr 

schwachem  Aurblälien   zum  klaren  Glase,    das  aack 

ver'llhH^^^^       ""^^''  *»*'«'  Abkühlung  klar  bleibt,    1    und  3  ßrtea 

dabei  die  äussere  Flamme  schwach  grünlich,  2 aber 

rothlichgelb;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  tritt  bei  allen  die  lei- 

sig^rüue  Färbung  von  der  Bors<un*e  hervor  (S.  109). 

In  Borax  und  Pbos))horsalz  lösen  sie  sich  in  grosser  Menge 
klar  auf  und  geben  auch  mit  wenig  Soda  auf  Kohle  ein  klares  GJas- 
Mit  mehr  Soda  geschmolzen,  geben  sie  eine  Perle,  die  unter  dtf 
Abkühlung  nülchweiss  und  krystalliniscb  wird;  mit  noch  mehr  breitet 

*)  Krdmann's  and  Marcband's  Journal  Bd.  XXXV,  S.  tjffl. 
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sich  dir  P^rle  aus  und  wird  unter  der  Abkühlung  ebenfalls  weiss 
und  krystallinisch. 

Kalkerde  und  Talkerde  können   nur   mit  Hin- 
zuziehung Aes  nassen  Weges  isolirt  werden,    wenn     verwT"'^^ 
man  zuerst  das  i^ingepulverte  Mineral  in  Chlorwasser-      ^'^  *°  ""^^"' 
sioffsäure  auflöst,    die  Aufllösung,  welche  sauer  sein  muss,   mit 
Wasser  verdünnt  und  hierauf  in  derselben  so  viel  Soda   auflöst^ 
^s    erforderlich  ist,    um    die  Borsäure  vollständig   an  Natron   zu 
binden ,  damit  bei  einem  Zusätze  von  Ammoniak  kein  Niederschlag 
Yon  borsaurer  Talkerde  entstehen  kann.    Diese  Flüssigkeit,  welche 
auch    freie  Cblorw^sserstolTsäure   enthalten  muss,    prüft   man  mit 
Ammoniak  «im  Ueberschuss,   ßillt  aus  .der  ammoniakalischen  Flüs- 
pgkeit    die   Kalkerde    durch   Oxalsäure   und   die   Talkerde   durch 
osphorsalz. 

Verbindungen  der  Kaikerde  mit  Arsensäure. 

4^  Haidingerit,  Pharmakolith  und  Pikrophargfiako- 
lith,  von^welchen  letzterer  etwa^  Talkerde  enthält,  verhalten  sich 
vor  dem  Lötbrohre  gleich.    Im  Glaskölbchen  erhitzt, 
geben  sie  viel  Wasser  (namentlich   letzterer),   aber'  ve^rbindun^^n 
weiter .  nichts  Flüchtiges.     Wird   ein  Theil   der  im      ^"^  "  "°^^°* 
Glaskölbchei^  geprüften,   undurchsichtig  gewordenen  Probe  in  der 
Pincette  der  Löthrohrfilamme  ausgesetzt,   so  schmilzt  dfeselbe  in 
der  äussern  Flamme   unter  Aufwallung  zu  einem  weissen  Email, 
und    wird    sie   mit  der  Spitze   der   blauen   Flamme   berührt,   so 
entstellt   in    der    äussern    Flai^me    eine    hel^laue   Färbung    von 
entweichendem  Arsen  (S.  110).    Auf  Kohle  mit  der  Reductions- 
hamme  behandelt,  verbreiten  sie  einen  deutlichen  Arsengeruch  und 
schmelzen   z\\  einer  halb  durchscheinenden  Kugel,    die   bisweilen 
voi»  einem  geringen  Kobaltgehalt  nach  der  Abkühlung  eine  bleiche 
Farbe  zeigt 

Zu  Boc^x  und  Phosphorsalz  verhalten  sie  sich  wie  Kalkerde, 
nar  mit  dem  Unterschiede,  dass,  wenn  die  Auflösung  auf  Kohle 
gescMebt,  die  Arsensäure  redtacirt  wird  und  das  Arsen  bei  seiner 
Vei^uchtigung  einen  starken  Geruch  verbreitet.     ' 

Von  Soda  werden  sie  auf  Kqble  unter  Verflüchtigung  von 
Arsendämpfen  zerjegl;  die  Soda  geht  in  die  Kohle  und  der  Kalk 
bleibt  zurück.  Wird  die  vom  Pikropharmakolith  hierbei  zurück- 
bleibende iHasse  in  Chlorwasserstofl'säune  aufgelöst,*  die  Auflösung 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  die  Kalkerde  durch  «Oxalsäure  aus- 
gefallt ,  so  lässt  sich  dann  n^ie  Inoch  aufgelöste  Talkerde  durch 
Phosphorsalz  nachweisen. 

6)  Berzelit,  welcher  aus  wasserfreier  Wbbasischer  arsen- 
saurer Kalk«-  und  Talkerde  und  wenig.  Procenten  ItTanganoxyduI 
besteht,  Eeigt  sich  vor  dem  JLöthrohre  unschmelzbar  und  färbt  sich 
grau.  (Mit  der  Spitze  der  blauen  Flamm^Q  erhitzt,  verursacht  er 
wahrscheinlich  in  der  äussern' Flamftie  eine  Hellblaue ,  Färbung.) 
Zu  Borax  {^hosphorsalz  und  Soda  verhält  et  sich  wie  die  vorher- 
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:  «dhenden  drei  Salze,    nur   mit  dem  Unterschiede,   dass  «r  dem 
Sbraxglase  eine  deutliche  Färbung  von  Mangan  ertheilt.     Will  miD 

sich  von  der  Gegenwart   der  Talkerde  überzeugen, 

verwLdu^'Tn      ^^  ^^^^  ™^°  ^^^  ^'®  ^^^  ^^^  Pnlfung  des  Minerals 

mit  Soda  auf  Kohle  zurückbleibende  Rinde  in  Chlor- 

thiaBerstoirsäure  auflösen   und   aus    dieser   Auflösung,    nach  der 

iiTei(dilnnung  mit  Wasser,  Kalkerde,  Talkerde   und  Manganoxydiü 

JÜpfch  entsprechende  Reagentien  ausfallen  (s.  weiter  unten  bei  dea 

Silikaten). 

Wolframsaure  Kalkerde. 

Scheelit  oder  Schwerstein  schmilzt  in   der  Pincette  ao 
deni  Kanten  zu  ein  emhalbdurchsichtigeu  Glase,  ohne  in  der  äusse- 
ren Flamme  eine  deutliche  Färbung  heijyorzubringeC 

"^tSr  ^^"  ^^^^^  ^»''^  ^^  '"*  Oxydalioiiifeuer  leicht 

zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  aber  bald  milch- 
weiss,  krylBtallinisch  und  im  Redudionsfeuer  selbst  bei  Zinijzusab 
auf  Kohle  nicht  gefärbt  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  im  Oxydationsfeuer  leicnt  zu  eioeia 
klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst,  welches  nach  der  Behandlung 
im  Reductionsfeuer ,  so  lange  es  heiss  ist,  zuweilen  wegen  eioes 
geringen  Eisengehaltes  grün,  nach  der  Abkühlung  aber  nur  von 
Wolframoxyd  blau  gefärbt  erscheint.  Wird  das  Glüs  auf  Kohle 
mit  Zinn  behandelt,  so  bekommt  es  eine  grüne  Farbe. 

Mit  Soda  bildet  er  auf  Kohle  eine  aufgeschwollene,  weiss^ 
an  den  Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  ofTcuen  Glasröhre 
geprüft,  entwickelt  er  eine  geringe  Menge  von  Fluorwasserstoffe 
säure.    Ein  Gehalt  an  Chlor  kann  nicht  aufgefunden  werden. 

Schmelzt  man  eine  kleine  Menge  des  gepulverten  Mineral^üit 
der  4— 5fachen  Menge  von  Soda  im  PlatinlöfTel  und  löst  hiernT 
die  geschmolzene  Masse  in  heissem  Wasser ,  so  löst  sich  wolfram- 
saures  Natron  mit  der  überschussig  zugesetzten  Soda  auf,  Kalker^ 
bleibt  aber  mit  der  geringen  Beimengung  von  Eisen-  und  Mahgao-^ 
oxyd  zurück  und  kann  vor  dem  Löthrobre  geprüft  werden..  Wut 
man  die  Wolframsäure  ans  der  Auflösung  scheidet,  soll  bei  'der 
Probe  auf  Wolfram  angegeben  werdeu,  wo  auch  noch  ein  änderet 
einfaches  Verfahren  beschrieben  werden  soll,  die  Wolframsäure  hl 
zusammengesetzten  Substanzen  zu  erkennen. 

Die  antimonsaure  Kalkerde  (Romeit)  lässt  sich  durch  ilir  Ver- 
halten zu  Soda  auf  Kohle  sehr  leicht  erkennen,    indem  die  Antj- 

monsäure  reducirt  und  verflüchtigt  wird   (wobei  A 
KaTk^en'de""^**      die  Ifiohle  wciss  bcschlägt)  und  die  Kalkerde  zurück- 
bleibt,   während   der   Ueberschuss    an  Soda  in  di» 
Kohle  geht. 

Niob-  und  pelopsaure  Verbindungen. 

ä)  Pyro chlor  von  Miask  giebt,  im  Glaskölbchen  geglüheU 
nur  Spuren  von  Wasser.    In  der  Pincette  zeigt  er  sich  l^iBchinels* 


. 


' 


und  Verhalten  d.  kalkerdehaltigen  Mineralien  v.  d.  L.  213 

bar,  nimmt  aber  eine  gelbe  Farbe  an.  Berührt  man  das  Probe- 
Stückchen  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme/  so  wird  die  äussere 
Flamme  gelb  (mit  viel  Roth  gemischt)   gefärbt  (Na-  Miob-  uud  peiop- 

tron  und  Lithion).  saure  Verbm- 

YoD  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu  einem        düngen. 
heiss  rothgelben,  kalt  farblosen  Glase  aufgelöst,  das  sich  bei  einer 
gewissen  Sättigung  unklar  (röthlichgrau)  flattern  lässt  und  das  bei 
einem  grossem  Zusätze   unter  der  Abkühlung  von  selbst   unklar 
und  gelblich-  bis  röthlichgrau  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem 
klaren  gelben  Glase  aufgelöst,  welches  nach  der  Behandlung  im 
Reductionsfeuer  dunkel  braunroth  wird,  wie  von  eisenhaltiger  Titan- 
säure; mit  Zinn  behandelt,  wird  das  Glas  violett.  Er  ist  also 
frei  von  Uran. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zu  einer  schlak- 
kigen  Masse;  wird  mehr  Soda  angewendet,  so  geht  der  grösste 
Theil  derselben  in  die  Kohle. 

Mit  Soda  und  Salpeter  kann  eine  Reaction  auf  Mangan  nicht 
hervorgebracht  werden. 

6)  Pyrochlor  von  Frederikswärn  verhält  sich  vor  dem  Lötb- 
rohre  etwas  anders  ^als  der  Pyrochlor  von  Miask.  Das  Verhalten 
ist  nach  Berzelius  folgendes: 

Für  sich  wird  er  hellbraungelb,  bleibt  glänzend  und  schmilzt 
sehr  schwer  zu  einer  schwarzbraunen,  schlackigen  Hasse. 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  rothgelben, 
klaren  Glase  aufgelöst,  datf  sich  leicht  unklar  flattern  lässt,  wobei 
es  eine  gelbe  Farbe  annimmt;  bei  einem  grösseren  Zusätze  wird 
ik  Perle  unter  der  Abkühlung  vofi  selbst  unklar.  Im  Reductions- 
reuer  färbt  sidi  die  Perle  dunkelroth  und  lässt  sich  zu  einem  hell- 
graulicbblauen  Email,  zuweilei  mit  Streifen  von  reinem  Blau,  flattern. 

Von  Phospborsalz  löst  er  sich ,  anfangs  mit  etwas  Aufbraoeen, 
vellkommen  auf.  im  Oxydationsfeuer  ist  die  Perle,  so  lange  sie 
heiss  ist,  gelb,  wird  aber  beim  Erkalten  schön  grasgrün  (Uran). 
Im  Reductionsfeuer  wird  diese  grüne  Farbe  alknählfg  durch  das 
Auftreten  einer  andern  schmutziger,  und  nach  kurzem  Reduciren 
erhält  man  leicht  eine  dunkelrothe,  in's  Violette  Spielende  Perle, 
^e  von  etwas  Eisen  entlialtender  Titansäure. 

|Mit  Soda  auf  Platinblech  giebt  er  eine  grüne  Mangan-Reaction. 

c)  Pyrochlor  von  Brewig  verhält  sich  v.  d.  L.  wahrscbein- 
lidi  ^nz  ähnlich  wie  der  vorhergehende. 

V  Um  in  dem  Pyrochlor  die  Gegenwart  der  Kalkerde  nachweisen 
zu  können,  ist  man  genöthigt,  eine  kleine  Menge  des  fein  gepül- 
•  v<#(en  Mi|^rals  nach  S.  168  mit  der  6 — 8  fachen  Gewichtsmenge  • 
dopfelt-soiwefelsauren  Kali's  im  PlatinlöfTel  zu  schmelzen,  die 
geschmolzene  Masse  auszugiessen ,  zu  pulverisiren  und  mit  Wasser 
zu  behandeln ,  wobei  sich  die  basischen  ßestandtheile  grössteQtheik 
auflösen  und  die  Niob-  und  Pelopsäure  mit  einem  Theil  der  Titan- 
säure und  etwas  Gyps  gemengt,  zurückbleibt.    Versetzt  man  nach 
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der  Filtratioh  und  längerem  Anssüssen  (zur  Trennung  des  Gypses 
von   den  genannten  Säuren)    die  Auflösung   mit   einigen   Tropfen 
Niob< und peiop-    Salpetersäure  und   erhitzt  sie  bis  zum  Kochen,  so 
saure  Verbio-     wird  der  aufgelöste  Theil  der  Titansäure  mit^weisser 
-  düngen.        Farbe  ausgeschieden.    Fiitrirt  man  den  Niederschlag 
ab,  übersättigt  die  Auflösung,   welcher  man  der  Sicherheit  wegen 
vorher    noch    etwas   Ghlorwasserstofl*sä|^e     zusetzen    kann,    mit 
Ammoniak,  so  kann  dann,  nachdem  der  entstandene  Niederschlag 
von  verschiedenen  Erden   und  Metalloxyden   durch  Filtration   ge- 
schieden worden  ist,  die  Kaikerde  durch  Oxalsäure  ausgefällt  und 
vor  dem  Löthrohre  geprüft  werden. 

Will  mai\  sich  zugleich  von  der  Gegenwart  der  übrigen  Be- 
standtheile  überzeugen,  so  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  was  ich 
bei  der  Probe  auf  Yttererde  für  tantalsaure  Verbindungen  etc.  anführen 
werde,  die  ebenfalls  zur  AufGndung  ihrer  einzelnen  Bestandtheile 
erst  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  werden. 

Tilansaur^  Kalkerde. 

Perowskit  verhält  sicil  nach  G.  Rose  vor  dem  Löthrohre, 
wie  folgt: 

,   .  In  derPincette  und  aufKoiyp  ist  (fv  unschmelzbar. 

Kalkerde*  In  Borax  lösl  er  sich   im  gepulverten  Zustande 

in  grosser  Menge  zu  einem  klaren  grünlichen  Glase 
auf,  das  unter  der  Abkühlung  farblos  wird.  Nach  der  Behandlung 
im  Reductionsfeuer  erscheint  das  Glas  bei  geringer  Sättigung  in 
d^r  Wärme  licht  gelblichgrün,  nach  dem  Erkalten  wasserheli,  bei 
stärk^erer  Sättigung  nach  dem  Erkalten  braun. 

In  Phosphorsalz  löst  er  sich  im  Oxydation^euer  ebenfalls  Ieil|K 
auf^  die  Perle  erscheint  in  der  Wärme  grünlich*  uiid  wird  unter 
der  A|)kühlung  farblos.  Im  Reductionsfeuer  wird  die  Perle  grau- 
lichgrün ,  nimmt  aber  unter  der  Abkühlung  eine  mehr  oder  weniger 
intensive  violblaue  I^rb^  an,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  van 
dem  Mineral^  aufgelöst  worden  ist. 

MU  einer  geringen  Menge  Soda  gemengt,  schmilzt  das  Mineral 
zu  einer  grünlichen,  undurchsichtigen  Schlacke  zusammen;  mit 
mehr  Soda  zieht  sich  die  Masse  in  die  Kohle.  Durch  Zerreib^ 
und  Schlämmen  der  mit  Soda  getränkten  Kohle  lässt  sich  nichts 
Metallisches  erhalten. 

Um  die  Kalkerde   von  der  Titansäure  so   zu    trennen,    dass 
man  sie  als  solche  mit  Bestimmtheit  erkennen  kann ,  darf  njftn  ^ 
fein  gepulverte  Mineral  nur  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  scbnM-, 
zen  und  die  geschmolzene  Masse  weiter  behandeln,  wie  es  soeben 
beim  Pyrochlor  angegeben  worden  ist.  * 

Kieselsaure  Verbindungen  (Silil^ate). 

» 

Die  oben  unter  a,  ß,  y  und  d  verzeichneten  Silikate,  so  Vie 
die  vorher  beim  Kali  und  Natron  namhaft  gemachten  kalkerdehal- 
tigen  Silikate,  lassen  sich  durch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
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für  sich  und  bei  der  Prüfung  mit  Re<fgentien  von  eiOander.; 
»cbeiden ,  so  bald  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  verschiedeif 
auch    lässt   sich    aus  diesem  Verhalten  olt   auf   die  . 

Gegenwart  von  Kalkerde  schliessen.  Als  Kennzeichen 
sind  zu  betrachten:  1)  Das  Aurblähen ,  Aufschäumen  bei  der  Pcuf- 
UDg  auf  ihre  Schmelzbarkeit,  welches  in  vielen  Fällen  bei  kalk- 
erdehalligcn Silikaten  walirzunehmen  ist  (S.  101);  2)  das  Ver- 
halten zu  Borax  urfd  Phosphorsalz,  indem  sich  diese  Silikate 
grösstcntlieils  in  Borax  leicht  auflösen  und  bei  der  Prüfung  mit 
Phosphorsalz  nicht  nur  die  Kieselsäure  ausgeschieden ,  sondern  auch 
das  Glas  in  den  meisten  Fällen  unter  der  Abkühlung  opalartfg 
wird  (S.  121),  und  3)  das  Verhalten  zu  Soda,  mit  welclier  sU, 
wenn  man  nicht  zu  viel  Soda  anwendet,  zu  Kugeln  schmelzen, 
mit  mehr  Soda  aber  zuweilen  eine  schlackige  Masse  geben  (s.  die 
Zusammenstellung  S.  131). 

Um  in  zweifelhaften  Fällen  mit  völliger  Sicherheit  einen  Ge- 
halt an  Kalkerde  in  den  erwähnten  verschiedenen  Silikaten  sowgbl, 
als  auch  in  xMeteorsteinen ,  in  aufbereiteten  Erzen  und  in  Schlacken 
aulTiDden  zu  können,  ist  man  genöthigt,  die  betreffende  Substanz, 
wenn  sie  nicht  durch  Chlorwasserstoffsäure  völlig  zersetzbar  ist, 
nach  S.  162  iBit  Soda  und  Borax  und  nadi  Befinden  mit  eii^m 
Zusat»  von  Silber, -  oder  bei  Schlacken,  die  mehrere  Metalloxyde  . 
entbalteAi,  mit  einem  Zusatz  von  Gold  auf  Kohle  zur  Perle  zu 
schmelzen,  diese  zu  pulverisiren  und  nach  S.  165  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure und  Wasser  zu  behandeln.  Die  von  der  Kieselsäuf^ 
abfiftrirte  Flüssigkeit  prüft  man,  nachdem  ein  Gehalt  an  Eisen- 
oxydul durch  Salpetersäure  in  Oxyd  verwandelt  worden  ist  (S.'lä6), 
leerst  mit  ein^ni  Tropfen  verdQunter  Schwefelsäure  oder  mit  einer 
fmni^n  Heii^'von  doppelt-schwefelsaurem  Kali  auf  einen  Gemlt 
40  Baiyterde  und  fallt-  hierauf  durch  Ammoniak  im  geringen  Ueben- 
.schass  T&0De«de,  Eisenoxyd  und  Chromoxyd  aus,  im  Fall  letster^ 
Jbfhanden  i8t'(z.  B.  im  Uwarowil).  Wie  die'Thonerde  von  diesen 
|kiden  Melajloi^yden  zu  trennen  ist ,  soll  bei  der  Probe  auf  Thon- 
erdS/'wo  vAa  der  Zerlegung  kieselsaurer  Verbindungen  die  Bede 
sein  wird,  angegeben  werden.    Enthält  die  Substanz  Wolframsäure, 

«e  es  z.  ß.  mit  mehreren  Zinnschlackcn  der  Fall  ist,  so  ist  die 
Melerde  auf  Wolframsäure  zu  untersuchen,  wie  es  bei  der  Probe 
Folfram  für  kieselsaure  Verbindungen  beschrieben  werden  soll.  ^ 
Oftun  die  Kalkerde  in  der  ammonrakalischen  Flüssigkeil  zu  finden,  ' 
^JMJIgleich  noch  Talkerde,  Manganoxydul  und  Kobaltoxydul  ent- 
Hpen  kann,  verfahrt  man  auf  folgende  Weise: 
W^  Ha{  man  Dti  der  Prüfung  der  fraglichen  Substanz  mit  Glas- 
^jRspn  iipbrgenommen ,   dass  nur  ein  geringer  Gehalt  an  Mangan 
*tO<% Kobalt  Yorhanden  sei,  oder  dieselbe  ganz  frei  davon  zu  sein 
ft<MDe^^o  f|llt^man  aus  der  ammoniakahschen  Flüssigkeit  durch 
;    OAlsjlure  die^alkerde  als  oxalsaure  Külkerde  aus ,  filtrirt  dieselbe, 
Dachdeoi  si&  sidyibgesetzt  hat,  ab,  wäscht  sie  mit  Wasser  aus 
^  prüft  sie  -?wenn  man  ^es   für   nöthig  ^ndet  —  vor  dem 
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xMnrobre.    Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  verselzl  man,  nacbdem 
jdjn  sich  durch  ein^n  nochmaligen  geringen  Zusatz  von  Oxälääuie 
si'k  überzeugt  hat,  dass  auch  wirkUch  alle  Kalkerde  aus- 

gefällt ist,  mit  Phosphorsalz  (am  besten  in.  wenig 
Wasser  aufgelöst) ,  wodurch  Talkcrde  und  Manganoxydul  als  phos- 
phorsaurc  Salze  in  Verbindung  mit  Ammoniak  ausgefällt  werdeo. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  Filtrum,  wäscht 
ihn  mit  kaltem  Wasser  aus ,  dem  ein  wenig  kohlensaures  Ammo- 
ni^  zugesetzt  worden  ist  (weil  reines  Wasser  auflösend  wirkt), 
und  prüft  ihn  vor  dem  Löthrohre.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zor 
Perle,  die  hei  völliger  Abwesenheit  von  Kobalt  emailweiss,  bei 
Gegenwart  von  Kobalt  aber  blau  oder  violett  gefärbt  erscheint 
Pulverisirt  man  die  geschmolzene  Perle  und  schmelzt  das  PuItct 
mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Salpeter  auf  Platinblech,  wie  ei 
bei  der  Probe  auf  xMangan  beschrieben  werden  soU,  so  äbeneug( 
man  sich  sehr  bald,  ob  die  Talkerde  frei  von  Mangan  ist  oder 
nidit.  Das  Manganoxydul  wird  dabei  höher  oxydirt  und  mit  dd 
Alkalien  zu  einer  leicht  flüssigen  Masse  verbunden,  die  milder 
Löthrohrflamme  von  einer  Stelle  des  Platinblechs  zur  andern  ge- 
trieben werden  kann,  während  die  Talkerde  sich  auf  dem  Platis 
festsetzt  und  deutlich  zu  sehen  ist.  War  Mangan  yvorhanden^  so 
erscheint  die  geschmolzene  Masse  nach  der  Abkühlung  biaulichgrüD, 
im  entgegengesetzten  Falle  weiss. 

Hat  man  bei  der  Prüfung   der  fraglichen  Substanz   mK  Glas* 
Mssen    wahrgenommen,   dass   dieselbe   viel  Mangan    oder  Kobiit 
enthält  (was  jedoch  nur  selten  vorkommt) ,  und  man  wünscht  loach 
ABscheidung  der  Kalkerde  sich  auch  von  einem  Gehalt  an  Talkerde 
mit  Sicherheit  zu   überzeugen,    so  ist  man   genöthigt,    folgendA 
VR^g  einzuschlagen:    Man  versetzt  die  ammoniakalisflhe  Flüssig« 
mit  so  viel  Schwefelammonium ,    bis  die  Oxyde  des  Mangans  nnj 
Kobalts  als  Schwefelmetalle  gefüllt  sind,    trennt  dep  Kifederschlag 
durch  Filiration  und  wäscht  ihn  auf  dem  Filtrum  mit  Wasser,  dm  < 
ein  wenig  Schwefelammonium  beigemischt  ist,  aus.    Hat  matt  Qr-4 
Sache,  ihn  näher  zu  untersuchen,  so  prüft  man  ihn,*  nachded  er^ 
auf  Kohle  abgerostet  worden,  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle,  wobei 
sich  ein  Gehalt  an  Kobalt  leicht  entdecken  lässt,  so  wie  auch  oA 
Soda    und  einem  Zusatz  von  Salpeter  auf  Platinbiech ,    um   mm 
Gehalt  an  Mangan  nachzuweisen.  ^ 

Die  von  den  Schwefehnetallen  abfiltrirte  Flüssigkeit,  zu  wewtf 
man  nur  wenig  Aussüsswasser  hringeji  darf,    um  sie  theih 
zu  sehr  zu  verdünnen,  theüs  auch  nicht  unnöthiger  Weise  zu 
mehren,  macht  man  durch  Chlor\v;isserstoflsüure  sauer  uncT  dig( 
.sie  in   einem  Porcellangefass   über  der  Löthrohrflamme ^o  laf 
bis  sie  nicht  mehr  nach  Schwefelwasserstoff  rietht  und  klar 

den  ausgeschiedenen  Schwefeltheilchen  erscheint*).    Hierauf  filtrirt 

e 

'*')  Da  bpi  der  Ahscheidung   des  Mangans  und  Kobalts :g|urch  Schwofdamno* 
oiuo)  der   Gciuib  Dacl^.  Scbwefelwassersloiffftoicbl  zu  vermeiden  isl,  so  darf 


\ 
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man  die  Scbwefeltheilchen  ab ,  Obersättigt  die  Flüssigkeit  mit  Am- 
moniak, fallt,  wie  oben,  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure  und  die 
Talkerde  durch  Phosphorsalz.  ^.^^  ^ 

Wie  man  kieselsaure  Verbindungen,  die  ausser 
Kalkerde  auch  Yttererde,  Zirkonerde  und  Ceroxydul  enthalten,  zer- 
legt,  soll  bei  der  Probe  auf  Yttererde  und  Zirkonerde  angegeben 
werden. 

Die  oben  unter  e  yerzeicbneten  Silikate,  in  denen  Borsäure 
als  Basis  mit  auftritt,  nämlichDatolith  und  Botryolith,  lassen 
sich  durch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  sogleich  erkennen. 

Im  Glaskolben  erhitzt,  geben  sie  etwas  Wasser. 

In  der  Pincette  schwellen  sie  auf,  schmelzen  aber  dann  ziem- 
lieh  leicht  zu  einem  dichten,  klaren,  meistens  farblosen  Glase; 
berührt  man  die  Probe  während  des  Schmelzens  mit  der  Spitze 
der  blauen  Flamme ,  so  bemerkt  man  in  der  äussern  Flamme  eine 
deutlich  zeisiggrüne  Färbung,  wodurch  die  Gesenwarl  von  Borsäure 
angezeigt  wird.  Ist  die  grüne  Färbung  nicht  intensiv  genug,  so 
darf  man  die  bereits  entwässerte  Probe  nur  mit  Schwefelsäure 
befeuchten  (S.  109). 

Von  Borax  werden  sie  leicht  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
das,  wenn  di^  Probe  nicht  ganz  rein  war,  bisweilen  einen  sehr 
geringen  Gehalt  an  Eisen  verräth. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie,  mit  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
skelettes ,  aufgelöst ;  bei  starker  Sättigung  wird  das  Ulas  unter  der 
Abkühlung  unklar  bis  emailweiss. 

Mit  wenig  Soda    schmelzen  sie  auf  Kohle   zu   einem   klaren. 
Glase;  setzt  man  mehr  Soda  zu,  so  wird  das  Glas  unter  der  Ab-* 
köhL^ng  unklar;   ein  noch  grösserer  Zusatz  verursacht,   dass  sieb 
die  bereits  ffeschmolzene  Perle  ausbreRet  und  das  Bestreben  zeigt, 
sich  in  die  jKohle  zu  ziehen. 

Das  Verhalten  zu  Kobaltsolution  ist  ohne  Werth,  weil  sich 
das  Kobaltoxyd  in  den  leicht  schmelzbaren  «Silikaten  auflöst  und 
dem  Glase  eine  blaue  Farbe*  ertbeilt. 

Will  man  die  Kalkerde  von  der  Borsäure  trennen,  so  muss 
man  die  betreffenden  Silikate  im  gepulverten  Zustande  durch  Chlor- 
wasserstoffsfiure  zerlegen ,  wobei  sioh  die  Kieselsäure  als  Gallerte 
ausscheidet,  hierauf  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  die  Kiesel- 
sädre  von  der  Auflösung  durch  Fiitraiion  trennen,  und'  die  Auf- 
lösung mit  Ammoniak  übersättigen;  es  lässt  sich  äann  die  Kalkerde 
durch  Oxalsäure  ausfallen  und  vor  dem  LÖthrohr^  prüfen.  Wäre 
Talkerde  vorbapden ,  so  würde  durcK  einen  Zusatz  von  Ammoniak 
ein  Niederschlag  von  borsaurer  Talkerde  entstehen,  weil  die  Auf- 
lösung weder  Kali  noch  NaU'on  enthält. 

Die  oben  unter  ^  aufgeführten  kieselsauren  Verbindungen,  in 
welchen  Titausäure  enthalten  i^^  nämlich  Titanit(Sphen,  Gree- 


die  dabei  Torkommeoden  Arbeiten  nicht   in  demselben  Zimmer  Tornebmen,   in 
welchem  man  sonst  gewöhnlich  mit  dem  Löthrohre  arbeitet. 
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novit)   und  Schorlamit,   verhalten    sich   vor   dem  Löthrohre, 
me  folgt: 

Der  Titan it  giebt  im  Glaskolben  zuweilen  Spa- 
ren mechanisch  eingeschlossenen  Wassers.  Der  gelbe 
verändert  sich  nicht,  der  braune  wird  gelb,  und  nach  Berzeliai 
zeigt  eine  Varietät  von  Frugärd  in  Finnland  bei  dieser  Farbeimr- 
änderung  eine  Feuererscheinung,  ähnlich  wie  der  glasige  Gadolinit, 
aber  weit  schwächer. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  an  den  Kanten  unter  einiger  Anl- 
schwellung  zu  einem  schwärzlichen  Glase ,  ohne  die  äussere  Fiamme 
zu  larben. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren ,  gelben  Glase  auf- 
gelöst, das  von  einem  grössern  Zusätze  etwas  dunkler  wird. 

Von.  Phosphorsalz  wird  er  schwer  aufgelöst;  das  Ungelöite 
wird  milchweiss.  Behandelt  man  die  Perle  auf  Kohle  mit  Ziiu, 
so  nimmt  dieselbe  eine  blass  rölhlichviolelte  Farbe  an,  wodunk 
die  Gegenwart  von  Titansäure  nachgewiesen  wird.  Das  Glas  opi- 
Ijsirt  dann  gewöhnhch  unter  der  Abkühlung. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  unklaren  Glase  aufgelöst,  das 
durch  keine  bestimmte  Menge  von  Soda  klar  erhalten  werden  katao. 
Unter  der  Abkühlung  wird  es  weiss  oder  graulichweiss.  Mit  nel 
Soda  geht  der  grösste  Theil  der  Probe  in  die  Kohle  und  eine  ao- 
scbmelzbare  Masse  (Kalkerde)  bleibt  zurück. 

Schmelzt  man  eine  kleine  Menge  des  feingepülverten  Minenb 
•  nach  S.  1 68  mit  der  Stachen  Menge  doppelt-schwefelsauren  Kdi*s 
*iB  Platinlöffel  und  behandelt  die  geschmolzene  Masse  bei  einer 
"Temperatur  von  50 — 60^  Reaum.  mit  einer  hinreichenden  Heogi 
von  Wasser,  der  man  einige  Tropfen  Chlorwassers^pfTsäure  MT 
leichtern  Auflösung  der  schwefelsauren  Kalkerde  zugesetzt  bat, 
löst  sich  Titansäbrc  und  schwefelsaure  Kalkerde  auf  und  die 
säure  bleibt  zurück.  Versetzt  man  die  Auflösung  nach  der  Fjltn- 
tion  und  dem  Aussüssen  mit  einigen  Trppfen  Salpetersäure  oni 
erhitzt  sie  bis  zum  Kochen ,  so  wird ,  wenn  4ie  Auflösung  binrei- 
chend  verdünnt  ist,  die  Titansäure  ;ausge||pbieden  und  kann'  Mi 
einem  Filtrum  gesammelt  und  vor  deni^  Löthrohre  weiter  gepriH 
werden.  Die  von  der  Titansäure  abflltrirte  Flüssigkeit  äbersi|^ 
man  mit  Amnu)niak  und  scheidet  dadureh  einen  Gehalt  an  Eises- 
oxyd  ab.  Nachdem  derselbe  ebenfalls  durch  Filtration  getrennt  iit» 
ialit  man  die  HRilkeride  durch  Oxalsäure. 

Der  Schorlamit  verhält  sich  nacjljf  Rammeisberg  v.  d. Li 
wie  folget:  Im  Glaskölbchen  giebt  er  nichts  Fiücbtigeab  Inder 
Pincette  schmilzt  er  nur  an  den  Kanten;  die  Boraxperle  ist  i* 
der  äussern  Flamme  gelb ,  in  der  iuncrn  grün ;  die  Phosphorsab- 
perle,  in  der  letzteren  mit  Zinn  behandelt,  nimmt  eine  violette 
Färbung  an.  • 
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8.  Talkerde  =  Mg. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Talkerde  macht  in  mehreren  Mineralsubstanzen  einen  mehr 
öder  weniger  wesentlichen  Bestand(heil  aus.  Als  wesentlicher  Be- 
Btandtheil  trilt  sie  in  nachstehenden  Mineralien  auf. 

a)  Als  freie  Talkerde  im 

Periklas,  1  — Ag,  jedoch  Fe  enthallend. 

b)  In  Verbindung  mit  Hydratwasser  im 

Hagnesiahydrat  (Brucit,  Talkbydrat),   1  — >  MgH,  zuweilen  C,  Si, 

Ca ,   l4n  und  Fe  enthaltend. 
€)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 

Bittersalz  —  MgS  +  7H; 
Astrachanit.  s.  Natron; 
Polyhalit,  s.  Kali; 

Alaun,  talkerdehaltiger  (Magnesia-Alaun,  Pickeringit)  — >  AgS^i  + 

AIS»  +  22ft; 

Alaun,   mangan-  und  talkerdehaltiger,  —  (Mg,  Mn)S  -f-  ÄIS^   + 

24ft; 

d)  Mit  Phosphorsäure  in  folgenden  beiden  Mineralien,  von 
denen  das  erste  auch  Fluormagnesium  enthält: 

Wagnerit,  1  —  Mg  Fl  +  Mg^P,  mit  ger.  Mengen  von  Si,  Ca  und  fe; 

Lazulith  (Blauspath),  2  =  2(Mg,  Ca,Fe)4  +  ÄrP  +  6ft,    ge- 

wohnlich  etwas  Si  (eingemengten  Quarz)  enthaltend; 

e)  Mit  Kohlensäure  (und  Hydratwasser)  in  folgenden 
prallen : 

Magnesit,  1— >MgC,  zuweilen  Si  enthaltend; 

Talkspalh   (Magnesitspath ,  Breunerit)    1  —  Mg^  mit  mehr  oder 

weniger  f*e,  Mn  und  ll; 

^Hesitinspath  (Mesitin)  1  -»2]ifgC  +  iet; 

Pistomesit,  1  -»  MgC  +  FeC; 

^  inkerit  —  2(f*e,  Mn)i^  +  3;MgC  +  öCaC; 

Predazzit  \ 

'■-.  Hjdromagnocalcit  >  s.  KaJDkerde; 
t  Ktterspath    .       )  ■  ^> 

r  NemaUt,  1  —  (AgC  +  U)  t-  SitgB  ind.  fe; 

»  Kydromagnesit  1  -»  3  (A^C  +  A)  +  Mg  A ; 

f  ^lalkit,  1  —  iiH^bi^  2 Mg'  (AI,  Fe)  +  240. 
»     /)  Mif  Borsäure  im 

:  Boracit,  1  — äg6'  +  2MgB,  und 
r  Hfdroboradt,  s.  Kalkerde. 
«I)  Hit  Arsensäure  im 
I^ikropharmakolith  I       v  u    a 
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k)  Mit  Kieselsäure  in  nachstehenden  Silikaten*): 

a)  Wasserfreie  Silikate,  die,  im  Glaskölbchen  erhitzt,  eot 
weder  gar  kein  Wasser,  oder  nur  Spuren  davon  geben. 

—  Mg'Si  und  fi'e'Si  in  ▼eränderliekM 

eiriP 


Olivin ,  III  (II) ,  1 G 
Chrysolith,  III  (II),  IG 
Hyalosiderit,  I— II,  IG 


Verhältnissen;   letzterer  ist  am 
reichsten  und  d&her  auch  am  schlIld^ 
barsten.    Die  allgemeine  Formel  ist  alN 

(Mg,  l^e)'Si;  als  Nebenbestandtheiie  Gb 

den  sich  in  ger.  Mengen  Ca,  Mn,  Äl,  Cr, 

Ni,  Cu,  Sn;  in  manchem  Olivin  auch  Fl 

Boltonit,  III  =Mg^Si'  nebst  ger.  Mengen  von  Pe  und  AI; 

Talk,  II  bis  III,  3  =  mMgSi  +  Mg'Si',  worin  ein  TheU  der  % 

durch  f^e  ersetzt  ist;   ausserdem  ger.  Mengen  AI,  Ü  und  a- 

weilen  Ca  und  ti  enthaltend; 

Speckstein,  II -III,  d-^-Hg'Si'  +  6HgSi  incl.  j^e,  für  gewMiD- 

lich  mit  Mgb  gemengt,  auch  öfters  AI,  Mn  und  Bitumen  enthaltend. 

Nephrit,  IIA  =  3 (Ca,  Fe,  Mn)'Si  +  4Mg»Si*; 
Amphibol  (Hornblende),  und  zwar 

1)  Thonerdefreie  Hornblenden: 

Tremolit,  Grammatit  von  Fahlun,  Strahlstein,  I~IIA,  2— >Claä 

+  -Mg^Si',  mit  ger.  Mengen  von  Fe,  Mn,  AI,  ä  und  Fl; 
Kymatin,  I,  2  =  CaSi  +  (Mg,  Fe)»Si«  exd.  wenig  AI; 
Antophyllit,  I A,  2  •»  FeSi  4-  Mg^Si'  mit  ger.  Mengen  von  Jb,  Ci, 
,:  AI  und  ä; 
Asbest  von  Koruk,  I-^H,  2  —  if^eSi  +  2Mg'SiS  mit  Spureif  v« 

Cla,  AI  und  Mn; 
Asbest  von  Pitkaranda,  1,2  —  (Fe,  Mg,  Ca)*Si; 
Asbest  von  der  Tarentaise,   I,  2  —  (Ca,  Pe)Si  +  tig'Si'  n(M 

ger.  Mengen  von  Mn,  AI,  FI  und  ti; 

2)  Thonerdehallige  Hornblenden ,  zu  welchen  die  meisten  Artei 
von  grüner  und  schwarzer  Farbe  geh(iren:  ^ 

Amianth  gehört  zum  Asbest. 


Grammatit  von  Äker, 
Hornblende  v.  d.  Wetterau, 
Hornblende  von  Lindbo, 
Hornblende  von  Pargas, 
Hornblende  von  Veltlin, 
Hornblende  von  Kongsberg, 
Hornblende  von  Nordmark, 


lA,  2*-ft(Si,Äl)  +  R'(Si,Al)», 

wdrin  ft  ==:  Ca,  Mg,  Fe,  Mn  in  ver» 
änderlichen  Mengen  bedeutet;  M\ 
serdem  entlialten  sie  auch  Fl 

zuweilen  tl  in  geringer  Menge. 


*)  Scbeerer  (dessen  „BeHräge  zur  nähern  Kenntniss  des  polymeren Iso■Nl^- 
pbismus"  in  Poggendorf  f 's  Ann.  B.  84)  nimrol  an:  1)  dass  1  Atom  Mg  dulk 
3  Atome  H  und  2)  dass  2  Atome  Si  dnrch  3  Aiome  AI  ersetzt  werdeo  kABMi 
wodurch  sich  die  chemischen  Formeln  der  belrcfTenden  Silikate  sehr  vereinfuta 
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Batrachit,  11,  1 6  —  (Ca,  Ag,  Fe)'Si  exci.  H; 

Qranat,  schwarzer  von  Arendal  (Talkgraoat) ,  I,  2—*  (Mg,  Fe,  (^, 

ibi)'§i  +  AlSi; 

l^op  aus  Böhmen,  I— II,  3  «-  §i,  AI,  f  e,  ite)  Mg,  Ca,  8d,  £r; 

Pyrop  aus  SchoUland  —  (Mg,  Ca,  Mn)'Si  +  3(A1,  Pe)Si; 

Cordierit  (Dichroit),  II,  2  =  (Mg,  Ca)'Si'  +  3(ÄlFe)Si; 

SappbiriD,  III,  I»  AI Si  +/3MgAl,  mit  ger.  Mengen  von  Ca,  l^e 

und  Üln. 
ß)  Wasserhaltige  Silikate. 

YiUarsit,  10,*!  «>  4 (Mg,  te)*^i  +  3Ü  incl.  Mn  und  Ca,  ausser- 
dem auch  ger.  Mengen  von  iL; 

Serpentin  (Marmolith,  Pikrolith),  II— UI,  1--2,  —  (2Mg;Si'  + 

^ll)  -|.  3MgA,  incl.  Ca,  Fe  und  M\  auch  enthält  er  zuweilen 

Mn,  &  und  Bitumen.    Nach  Ficinus  soll  mancher  Serpentin 
von  Vanadin  geßirbt  sein; 

MarmoUth  aus  Finnland,   UI,  2  «-  (Mg'Si'  +  2fi)  +  2Mgäu 

OurysotU  (Balümorit),  II— III,  2  —  3(ftg*Si  +  fi)  +  MgflS  ind. 

ger.  Mengen  von  te  und  AI; 
Gymoit,  III  —  MgSi  +  MgA'  mit  ger.  Mengen  tou  Ca,  AI  und  J?e; 
Kämaiererit,  III,  —  2Mg'Si  +  (AI,  £r)Si  +  6H,   incl.   wenig 

Ca  und  Fe; 
Pyrosklerit,  I— II,  1  —  2  (Mg,  fe)«Si  +  (AI,  £r)5i  +  4VaÖ; 
Hetaxit,  11—01,  1  —  2Mg'(Si,  Äl)'  + 5ä,  incl.  Ca  und  te; 
Aphrodit,  II— III  (?)  — iäg'Si'  +  2H,  mit  geringen  Mengen  von 

Mn,  Fe  und  AI; 
Kft'olith  Ton  Zöblitz,  UI  —  2  (Mg*  Si'  +  2  H)  +  MgA  exd.  te  und  AI ; 
Antigorit,  II— III,  1-2  —  (Mg,  fefS?  +  MgÖ  exd.  AI; 
Pikrosmin,  lU  —  2Mg'§i'  +  3ä,  mit  ger.  Mengen  von  Mn,  Fe,  AI 

und  Nff ; 
ChJft-it  (Leuchtenbergit,  Pennin,  Steaüt),  II,  3  «-  (3ft'§i  +  fi'Si) 

+  9ll;  R  —  Mg,  Ca,  fe;  R  —  AI,  Fe, 
Ripidolith,  U,  3  —  (3ft'Si  +  R'Si)  +  9H; 
WiUiamsit,  III,  1—2  —  [(2Mg»Si*  +  ÄlSi*)  +  311]  +  6Mgfl; 
Honradft,  III  —  4 (Mg,  l^efSi'  +  3&; 
NeoKth  =  ft (Si,  AI)  +  Ä»(Si,  AI)*  +  1 V2  ft; 

Spadait,  I,  1  —  4MgSi  +  Mgfi^  mit  ger.  Mengen  von  Fe  und  AI; 

^        II  t— .^-^^-1 ^— i^^— 

luseD.  Letztere*  An  nähme  hat  bei  der  Anfstellong  der  Terschiedenen  ScUacken 
nach  ihren  Silicirnngssiofen  (S.  203)  bereits  Aowendong  gefonden  und  soll  auch 
hier  in  Aowendong  gebracht  werden.  Was  dagegen  das  in  den  lalkerdehalligen 
Silikaten  enthaltene  Wasser  anlangt,  so  soll  dasselbe,  io  Berücksichtigung  des 
Zweckes  der  aorgeslellten  Formeln,  ebenralls  wie  bei  andern  wasserhaltigen  Sili- 
katen, als  Hydratwasser  betrachtet  werden. 
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Pikrophyll,  IH  =>  (lilg,  t'e)'SP  +  2ä,    mit  geringen  Mengen  tm 

Ca,  Mn  und  AI; 
Scbillerspath ,  II-III,  2  —  3(Ag,  ji'e,  t:a)Si  +  2AgfiP  nebslik 

Cv  und  AI;  ^H 

Meerschaum,   II—lII,  1  —  MgSi  +  A,   gewöhnlich   ger.  Hi»p 

von  Ca,  AI  und  fe  enthaltend; 
Saponit  (Pioün),  I  ^  2Mg'Si'  +  ÄlSt.  +  6tl,  incl.  Ca  und  fe; 
Seifenslein,  I  —  (SMg'Si  +  2ÄlSi  +  3H)  +  4(Mg'SP  +  St) 

incl.  Ca  und  Fe; 

Dislerrit  (Brandisil)  =  3  (Mg,  Ca)  (§i,  AI)  +  ti  mit  fte  und  K; 

Pyraliolith,  II,  3  -»  MgSi  gemengt  mit  MgH;  ausserdem  enddl 

er,  noch   Ca,  AI,  Mn,  fe   und  Bitumen.    Soll   ein  zersetihr 
Augil  sein;  ^ 

Dermatin,  III  —(Mg,  Fe)'Si'  +  6H,    mit  geringen  Mengen  toi 

Mn,  AI,  Ca,  Na,  S  und  C; 
Hydrophit,  II— III  =  (Mg,  Fe)«Si  +  3H  exci.  Mn,  AI  und  V; 
Epichlorit  I— 11,  2  —  2  [(Mg,  Fe,  Ca)='Si«  +  (AI,  Fe)Si   +  3fl]  + 

3 MgH  oderll(Si,  Äl)  +  H; 
Kerolith  von  Frankenstein  in  Schlesien,  III  «»  2Mg'Si'  +  9% 

nach  einer  früheren  Analyse  aus :  Mg^Si^-f-Äl  Si  4- 15  A  besteheii; 
Bergholz,   I  ^''teSi^  +  2MgSi  +  MgÖ,   incl.  ger.  Mengen  toi 

Ca  und  AI; 
Praseolith,  U-III  —  (Afg,  Mn)^Si  +  3 (AI,  Fe)Si  +  3H; 
Esmarkit,  II  —  (Mg,  Fe,  Mn)'Si'  +  3ÄlSi  +  311,  mit  Spuren  m 

Ca,  Pb,  Cu,  Co  und  Ti; 
/)  Silikate  mit  Phosphaten.  ^ 

Sordawaiith,  I,  2  nach  Berzelius  wahrscheinhch  eine  Meogini 

von  Mg'^P  +  2H,  mil  einem^steinartigen  Fossil  von 

[Mg^Si*  +  ÄiSi*    1 

,2(fVSi^  +  ÄlSi«)J 

d)  Silikate  mit  Fluornietallen. 

Chondrodit,  III,   IG  =  (4MgFl  +  SiFP)  +  12Mg»Si; 

Humit m,  1  G  —  (4MgFi  +  SiFP)  +  nMg*Si;  n  —  18,  27  andJJ. 

Ausser  in  den  hier  genannten  Silikaten  macht  die  Talk 
auch  in  mehreren  andern  Silikaten  einen  wesentlichen  Bestand! 
aus,  die  theils  schon  hei  den  Alkalien  und  der  Kalkerde  gena 
worden  sind ,  theils  erst  bei  der  Thonerde  genannt  werden  soOel»; 

iv€)  Aluminate.  * 

Spinell,  III,  3=»MgÄI,  zuweilen  Si,  Ca,  Fe  oder  Cr  entbalteoi 

Völknerit,  IIIA,  I  —  Mg« AI  +  16H; 

Hydrolalkit,  in  =  Mg''(ÄIFe  +  16H, 
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Pleonast  (Geylonit) ,  lU ,  3  -»  (Mg,  Pe)  AI ,  gewöhnlich  ger.  Mengen 
YOQ  Si  enthaltend; 

«orospinell,  III,  —AI,  I*e,  Mg  mit  wenig  Ca  und  Cu; 
tomolil  (Gahnil),  )  ^   ^ink. 
iittonit,  j  * 

Da  auf  Gängen  mit  den  Erzen  zuweilen  talkerdehallige  Bline- 
ralien  vorkommen,  so  ist  auch  in  den  im  Grossen  aufbereiteten, 
namentlich  in  den  trocken  gepochten  Erzen,  so  wie  in  den  beim 
Verscbiffeizen  solcher  llrze  fallenden  Schlacken'  mehr  oder  weniger 
Talkerde  aufzufinden. 

Probe  aof  Talkerde, 

mit  Einschloss    des  L6lhrohryerballens    derjenigen    talkerdö- 
haltigen  Mineralien,  deren  Reatandlbelie  sieb   dabei  grössten-^ 

tbeils  mit  aoffinden  lassen.  ^ 

Talkerde  und  Talkerdehydrat. 

Periklas  und  Magnesiahydrat  (Brucit,   Talkhydrat) 
Ton  welchen  letztere   im  Glaskolben  ziemlich  viel  Wasser  geben, 
reagiren,   wenn  sie  auf  Kohle  oder  in  der  Pincette 
stark  geglüht  worden  sind ,  auf  geröthetem  Lakmus-    T^tierdehydral 
papier    alkalisch  und  verhalten   sich  zu  Glasflüssen 
und£obalt3olution  wie  Talkerde,  nur  dass  sie  nebenbei  die  Gläser 
zuweilen  von  einem  Gehalt  an  Eisen  mehr  oder  weniger  gelb  färben. 

Schwefelsaure  Verbindungen. 

a)  Bittersalz  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  welches, 
wenn  das  Erhitzen  eine  längere  Zeit  fortgesezt  wird,  später  auf 
Lakmuspapier  sauer  reagirt.    • 

Auf  Kohle  erhitzt,    giebt   es   seinen  Gehalt  an     verbTnduügen! 
Wasser  und  Schwefelsäure  ab ,  wird  etwas  leuchtend, 
zeigt  sich  völlig  unschmeMar  und  reagirt  dann  alkalisch. 
,        Zu  Bv^rax  und  Phosphorsalz  verhält  es  sich  wie  Talkerde. 

Mit  Soda  auf  Kohle  schwillt  es  an,  schmilzt  aber  nicht;  wird 
die|Masse  mit  Wasser  befeuchtet,  so  verbreitet  sie  einen  hepati- 
scnen  Geruch. 

Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  Oxydationsfeuer  stark 
dordigeglöht,  nimmt  es  eine  rosenrothe  Farbe  an. 

b)  Astrachanit.  Das  Löthrohrverhalten  des  natürlichen 
Astrachanits  ist  nicht  bekannt.  Der  künstlich  zusammei^esetzte  ver- 
hält sich  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  schmilzt. 

In  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  schmilzt  er  sehr  leicht,  und 
färbt  die  äussere  Flamme  stark  röthlichgelb. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  halbklaren  Perle,  die 
unter  der  Abkühlung  ganz  undurchsichtig  und  weiss  wird.  Bei 
starkem  Feuer  kommt  die  Perle  in's  Kochen,  breitet  sich  etwas 
aus,  der  grösste  Theil   des  schwefelsauren  Natrons  geht   in  die 
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Kohle,   und  endlich  bleibt  eine  unsclimelzbare  Masse  zurflck,  die 

Ton  gebildetem  Schwerehiatrium  gelb  gelarbt  erscheint.    Die  m  die 

Schwefelsaure     Kohle  gedrungene  Blasse  reagirt  auf  Silberbtech  stark 

•  Verblödungen.       auf  Schwefel.  /t^ 

c)  Alaun,  Magnesia-Alaun  sowohl,  als  auch  mangJv 
und,talkerdehaltiger,  schmelzen  im  Kolben  in  ihrem  Krystall- 
wasser ,  blähen  sich  auf  und  geben  Wasser  ab.  Wird  die  trockene 
Masse  starker  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säure. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  werden  beide  yollkommen  auf- 
gelöst, letzterer  ertheilt  den  Gläsern,  vorzüglich  dem  Boraxghsei 
eine  Manganfarbe. 

Die  Talkerd^kann  mit  Bestimmtheit  nur  dadurch  tiachgewiesei 
werden,  dass  man  eine  kleine  Menge  des  Alauns  in  Wasser  auf- 
löst, die  Auflösung  mit  GMorwasserstofl'säure  sauef  macht,  hierarf 
durch  Ammoniak  die  Thonerde  ausfallt  und  aus  der  ammoniakali- 
schen  Flüssigkeit  das  Manganoxydul  durch  Schwefelammonium  und 
die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  trennt,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Kalkerde  für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  216)  angegeben  ist 

Phosphorsaure  Verbindungen. 

a)  Wagnerit,  welcher  Fluormagnesium  enthält,  schmilzt  io 

der  Pincette  sehr  schwer  und  nur  in  dünnen  Splittern  unter  Ent- 

Phosphoreaure     wickelung  einiger  Luftblasen  zu  einem  dunkel  ghm- 

verbindungen.     lichf;rauen  Glase.    Mit  Schwefelsäure  befeuolitet,  firU 

er  die  äussere  Flamme  vorübergehend  blass  blaulichgrün  von  der 

Phosphorsäure  (S.  109). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  leicht  zu  klaren,  vm 
Eisenoxyd  schwach  gelb  gefärbten  Gläsern  auf. 

Mit  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zusammen ,  wird  aber 
nicht  aufgelöst;    auf  Platinblech   giebt  er  eine  schwache  Mangai 
reaction. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  an  beiden  Endes 
ofl'enen  Glasröhre  behandelt  (s.  Probe  auf  Fluor),  giebt  er  Fluor- 
wasserstofTsäure. 

Um  in  dem  Wagnerit  die  Talkerde  mit  Bestimmtheit  nacfa|i« 
weisen ,  schmelzt  man  eine  kleine  Menge  desselben  im  höchst  feia 
gepulverten  Zustande  mit  circa  der  dreifachen  Gewichtsmenge  vos 
gleichen  Theilen  Soda  und  Kalihydrat  im  PlalinlöfTcl  und  bebindelt 
die  geschmolzene  Masse  in  einem  Porcellanscliälchen  über  der 
Lampenflamroe  mit  Wasser.  Dabei  löst  sich  phosphorsaures  Na- 
tron und  Kali,  so  wie  die  im  Mineral  vielleicht  vorhandene  Kiesel- 
erde und  das  überschüssig  zugesetzte  kohlensaure  Natron  auf,  und 
die  Talkerde  bleibt  mit  der  geringen  Menge  von  Eisenoxyd  zurück. 
Sammelt  man  dieselbe  auf  einem  kleinen  Filtrum ,  wäscht  sie  SHi 
vertauscht  das  gefüllte  Probirglas  mit  einem  leeren ,  löst  die  Talk- 
erde und  das  Eisenoxyd  sogleich  auf  dem  Filtrum  in  ein  wenif 
Chlorwasserstoffsäure  auf  und  süss!  das  Filtrum  aus,  so  lässtsicb« 
nachdem   man  die   geringen  Mengen   von  Eisenoxyd    durch   eioeO 
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UeberscbuM  Ton  Ammoniak  und  hierauf  eine  vorhandene,  ebenfalls 
geringe  Menge  von. Kalkerde    durch  Oxalsäure   abgeschieden   hat, 
aus    der   ammoniakalisdien  Auflösung    die  Talkerde 
^  fcrch  Phosphorsalz  auslallen  und  vor  dem  Löthrohrc     vS*Z"r 
'^fnUen.   In  der  bei  der  Behandlung  der  geschmolzenen      *''  *"  ""^*°* 
Masse  mit  Wasser  erhaltenen  Auflösung  kann  zum  Ueberfluss  noch 
die  Phosphorsäure  nachgewiesen  werden,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Phosphorsäure  angegeben  werden  soll. 

b)  Lazulith  (Blauspalh)  giebt  im  Glaskolben  ein  wenig 
Wasser  und  verliert  seine  blaue  Farbe. 

In  derPincette  bläht  er  sich  auf,  zerklüftet,  zerfallt  in  kleine 
Stücke  und  wird  weiss,  schmilzt  aber  nicht.  Berührt  man  die 
Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird  die  äussere 
Flamme  schwach  blaugrun  gefärbt;  diese  von  der  Phosphorsäure 
herrührende  Färbung  wird  intensiver,  wenn  man  das  Mineral  mit 
Schwefelsäure  befeuchtet  (S.  109). 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches, 

so  lange  es  heiss  ist,  von  einem  Eisengehalte  gelb  gefärbt  erscheint. 

Von  Phosphorsalz   wird  er   an  den  Kanten  durchsichtig   und 

nach    und  nach  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,    welches  in  der 

Wärme  einen  Gehall  an  Eisen  anzeigt. 

Mit  Soda  auf  Kohle  schwillt  er  an  und  giebt  eine  unschmelz- 
bare Masse. 

Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  Oxydationsfeuer  geglüht, 
nimmt  er  eine  schöne  blaue  Farbe  an. 

Um  in  dem  Lazulith  und  Blauspalh,  welche  Mineralien 
aisser  phosphorsaurer  Talkerde  etc.  auch  phosphorsaurc  Thonerde 
«nthallen,  die  Talkerdc  zu  finden,  kann  man  dieselben  auf  Kohle 
mit  Soda  und  Kieselerde  im  Oxydalionsfeuer  sclimelzen  und  die 
geschmolzene  Perle  weiter  behandeln,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Phosphorsäure  angegeben  werden  soll.  Bei  der  Behandlung  der 
psclunolzenen  Probe  mit  Wasser  bleibt,  ausser  der  Talkerde  und 
dem  Eisenoxyd,  auch  kieselsaures  Thonerde-Natron  zurück;  löst 
■um  diesen  Rückstand  nach  der  Fillralion  und  dem  Auswaschen 
Bit  Wasser  sogleich  auf  dem  Fillrum  in  GhlorwasserstofTsäure  auf, 
10  Ibst  sich  dann  die  Thonerde,  das  Eisenoxyd  und  die  Kiesel- 
«nie  durch  Ammoniak,  eine  vorhandene  geringe  Menge  von  Kalk- 
crde  dofth  Oxalsäure  und  die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  aus- 
Uen.  Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  löst  man, 
vom  man  ihn  weiter  untersuchen  will,  in  GhlorwasserstofTsäure, 
jbmptt  die  Aullösung  zur  Trockniss  ab,  löst  die  trockene  Masse 
äWisser,  scheidet  die  zunickbleibende  Kieselerde  durch  Filtration 
L^  EQlt  Thonerde  und  Eisenoxyd  gemehischafllich  durch  Ammo- 
■iak  aas.  Thonerde  und  Eisenoxyd  trennt  man  dann  durch  eine 
AsflAsung  von  Aetzkali,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Thonerde  für 
-Jeidsaare  Verbindungen  angegeben  werden  soll. 

ßa  diese  Mineralien  geringe  Mengen  von  Kieselerde  enthallen, 
Stiche  hierbei  nicht  mit  aufgefunden  werden  können,  so  kann  man 

^TTREi,  LÖthrobrprobirkuDst.  3.  Aufl.  15 
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auch  folgenden  Weg  einscblagen:   Man  schmelzt  zuerst  das  gepul- 
verte Mineral  nach  S.  162  mit  Soda  und  ßorai  auf  Kohle  und  be- 
handelt die  geschmolzene  Masse    nach    S.  165  nit 
veÄiTen'     Chlorwasserstoflsäure  etc.     Die   von  der  Kiesebte 
in  nngtn.     3|j||(^p||.(^  Flüssigkeit  versetzt    man    mit  Ammoiini 

im  Ueherschuss  und  fügt  der  Sicherheit  wegen  auch  nod 
etwas  Phosphorsalz  hinzu,  damit  alle  Hasen  an  Phosphorsiun 
gebunden  ausgefallt  werden.  Den  entstandenen  Kiederschhg 
fiUrirt  man  ab,  wäsclit  ihn  aus,  trocknet  ihn,  schmelzt  ihn 
wie  oben  mit^Soda  und  Kieselerde  auf  Kohle,  behandelt  die  ge- 
schmolzene Masse  mit  Wasser  und  untersucht  den  bleibendes 
Röckstand  weiter,  wie  es  ebenfalls  schon  angegeben  worden  isL 

Kohlensaure  Verbindungen,  ohne  und  mit  Wasser. 

Magnesit   giebt  im  Glaskolben   sehr  wenig   oder  gar  kda 
Wasser.    In  der  Pmcette  zeigt  er  sich  unschmelzbar,    schninplt 

aber  etwas  zusammen   und   reagirt  dann  aaf  gerö- 
verbindren.     ^^^  Lakmuspapicr  alkalisch.  " 

in  uogen.  Hydromagucsit  giebt  im  Glaskolben  Wasser, 

und  verhalt  sich  dann  wie  Magnesit. 

Zu  Borax,  PhosphorsahE,   Soda  und  Kobaltsolution  verhahea 
sich  beide  im  Allgemeinen  wie  kohlensaure  Talkerde. 

Ist  in  einer  solchen  Verbindung  ein  Theil  der  Talkerde  durch 

Fe  oder  Mn  ersetzt,  wie  im  Talkspath  (Magnesitspatb, 
Brenne rit)  Hesitinspath,Pistomesit  und  Nemalith,  oder 
enthält  die  kohlensaure  Talkerde  etwas  Eisienoxyd,  wie  der  Hydro- 
talkit,  so  findet  in  den  Glasflüssen  eine  Reaction  auf  Eisen  oder  j 
Mangan  Statt,  und  eine  Prüfung  mit  Kobaltsolution  muss  in  maa- 
chen  Fällen  ganz  unterbleiben.  Wird  ausserdem  noch  ein  Tbeü 
der  Talkerde  durch  Kalkerde  vertreten,  wie  im  Ankerit,  Pre- 
daz^it,  Ilydromagnocalcit  und  Bitterspath,  so  wird  de 
Reaction  auf  Talkerde  vor  dem  Lothrohre  ganz  unsicher,  so  ditf 
man  genöthigt  ist,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Man 
löst  daher  eine  kleine  Menge  des  fraglidien  Minerals  im  gepälver- 
ten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsaure  auf,  was  bei  Unterstölsuog 
von  wenig  Wärme  unter  starkem  AuriuNnisen  sehr  leicht  geschieht« 
verwandelt  das  Eisonchlorür,  wenn  solches  vorhanden  ist,  in  der 
Kochhitze  durch  ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure  in  Chlorid,  schei- 
det das  Eisen  durch  einen  Uebersclniss  von  Ammoniak  und  iiß 
Kalkerde  durch  Oxalsäure  aus,  und  fällt  aus  der  übrig  bleibendoR 
Flüssigkeit  die  Talkerde  mit  dem  ofl  imr  in  geringer  Menge  vor- 
handenen Manganoxydul  durch  Pliosphorsalz,  welcher  Niederschiaf 
sich  nach  der  Filtration  mit  Kobaltsolution  prüfen  lässt  (S.  141}> 

Borsäure  Talkcrde. 

Boracit  ist  im  Glaskolben  für  sich  unveränderlich  und  gicM 
auch  kein  Wasser  oder  nur  Spuren  davon. 

In   der  Pincette  schmilzt  er   unter  Aufwallen    zu  einer  W 
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weissen ,  krystaliiniscben  Perle  und  färbt  die  äussere  Flamme  grün 
von  der  Borsäure  (S.  109). 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,   das,    so  lange  es  heiss  ist,    von  einem     „  ^^f™""«"« 
Gehalt  an  Eisen  gelb  gefärbt  erscheint.  Verbindungen. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  leicht  aufgelöst;  das  Glas 
kann  aber  bei  ziemlicher  Sättigung  unklar  geflattert  werden,  und 
bei  Uebersättigung  wird  es  unter  der  Abkühlung  von  selbst  unklar« 

Mit  Soda  verbindet  er  sich  sehr  leicht.  Schmelzt  man  ihn 
mit  so  viel  Soda  zusammen,  als  gerade  nöthig  ist,  um  während 
des  Schmelzens  ein  klares  Glas  zu  bekommen,  so  krystallisirt 
dasselbe  unter  der  Abkühlung  mit  grossen  Facetten,  ganz  ähnlich 
wie  phosphorsaures  Bleioxyd.  Setzt  man  mehr  Soda  hinzu,  so 
bekommt  man  ein  klares,  nicht  mehr  krystallisirbares  Glas,  welches 
als  ein  Talkerde  enthaltendes  Boraxglas  zu  betrachten  ist 

Um  die  Talkerde  mit  Sicherheit«  nachweisen  zu  können  und 
sich  zu  überzeugen ,  dass  auch  keine  andere  erdige  Basis  vorhan- 
den ist ,  löst  man  eine  kleine  Menge  des  Minerals  in  Chlorwasser- 
stofTsäure  auf  und  verfahrt  dann  weiter,  wie  es  bei  dem  Boro- 
calcit  etc.  (S.  211)  angegeben  ist. 

Kieselsaure  Verbindungen  (Silikate).* 

Das  Verhalten  der  oben  unter  or  und  ß  verzeichneten  Silikate 
und  derjenigen  talkerdehalligen  Silikate,  welche  beim  Kali,  Natron 
und  Lithion  namhaft  gemacht  worden  sind,  ist,  ausser 
dem  bereits  bekannten  Verhalten  im  Glaskolben,  ob  '*'*^' 

sie  nämlich  Wasser  geben  oder  nicht,  und  dem  Grade  ihrer  Schmelz- 
baiieit  im  Allgemeinen  folgendes: 

In  Borax  lösen  sie  sich  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem 
klaren  Glase  auf,  das,  wenn  das  Silikat  eisenhaltig  ist,  nach  der 
Höhe  des  Gehaltes  stärker  oder  schwächer  gelb  gefärbt  erscheint. 
In  Phosphorsalz  werden  sie  mit  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
ikeletts  aufgelöst;  diejenigen  Silikate,  in  denen  wenig  oder  gar 
:  keine  Thonerde  vorhanden  ist,  am  leichtesten;  das  Glas  opalisirt 
fewöhnlich  unter  der  Abkölilung. 

Zu  Soda  verhalten  sie  sich  ebenfalls  nicht  gleich;  die  meisten 
ichnehien  indessen  mit  wenig  Soda  zur  Kugel  und  geben  mit  einer 
etwas  grösseren  Menge  eine  schlackige  Masse  (s.  auch  die  Zusam- 
taistellung  S.  131). 

Kohahsolution  bringt  nur  bei  denjenigen  Silikaten  eine  Re- 
Won  auf  Talkerde  (S.  134)  hervor,  welche  wenig  oder  gar  keine 
Menden  Metalloxyde  und  auch  nicht  zu  viel  Thonerde  enthalten; 
'^n  bei  Gegenwart  von  z.  B.  einer  merklichen  Menge  Eisenoxydes 
"^  die  rothe  Farbe,  welche  Talkerde  von  Kobaltsolution  annimmt, 
S^lich  unterdrückt,  und  enthält  das  Silikat  viel  Thonerde  ohne 
'Hende  Hetalloxyde,  so  bringt  Kobaltsolution  wieder  eine  mehr 
'^hoe  als  rothe  Färbung  hervor,  die  indess,   wenn  der  Gehalt  an 

15* 
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Thonerde   nicht  sehr  hoch  ist,    fast  violett   (von    dem  Blau  der 
Tbonerde  und  dem  Rosenroth  der  Talkerde)  erscheint. 

Um  in  solchen  Silikaten,  in  denen  sich  die 
Talkerde  nicht  durch  das  angeführte  Verhalten  Tor 
dem  Löthrohre  erkennen  lässt ,  so  wie  auch  in  aufbereiteten  Erzen 
und  in  Schlacken  die  genannte  Erde  mit  Sicherheit  auffinden  za 
können,  schlägt  man  den  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215) 
speciell  bezeichneten  Weg  ein. 

Silikate  mit  Phosphaten. 

Sordawalit  giebt  nach  Berzelius  im  Glaskolben  Wassor 
und  schmilzt  sowohl  in  der  Pincette  als  auch  auf  Kohle  ruhig  zu 

einer  schwarzen  Kugel.    (Vielleicht  bringt  er  in  der 

Phosphaten!      äusseren  Flamme,  wenn  er  im  gepulverten  Znstande 

mit   Schwefelsäure    befeuchtet    in   dem  Oehr   eines 

Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  wird, 

eine  Reaction  auf  Phosphorsäure  hervor?) 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase 
aufgelöst.  Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskeletts  zerlegt. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zur  Kugel,  mit  mehr  bildet  er 
eine  schlackige  Masse. 

Die  Talkerde  ist  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges 
aufzufinden,  nachdem  man  das  Mineral  mit  etwas  Soda  auf  Kohle 
im  Oxydationsfeuer  zur  Perle  geschmolzen  hat.  Man  pulverisirt 
nämlich  diese  Perle  und  behandelt  sie  mit  Wasser.  Es  löst  sich 
kieselsaures  und  phosphorsaures  Natron  auf  und  die  Basen  bleiben 
mit  etwas  Kieselerde  zurück.  Löst  man  diesen  Ruckstand  in  Chlor- 
wasserstofTsäure  auf,  so  lassen  sich  dann  Thonerde  und  Eisenoxyd 
durch  Ammoniak  und  die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  flyien. 

Silikate  mit  Fluormetallen. 

Chondrodit  giebt  im  Glaskolben  zuweilen  Spuren  von  Wasser 
und  färbt  sich  schwarz   (der   vom  Vesuv  verändert  sein  Ansehen 

nicht),  wird  jedoch  im  offenen  Feuer  wieder  weiss, 
FiuormeuUen.     Schmilzt  aber  nicht   und  nimmt,    wenn  er  frei  von 

Eisen  ist,  eine  milchweisse  Farbe  an. 

In  einer  offenen  Glasröhre  giebt  er  sowohl  für  sich ,  ab  aacb 
mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  gemengt  (s.  Probe  auf  Fluor), 
eine  sehr  deutliche  Reaction  auf  Fluorwasserstoffsäure. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren,  bisweilen  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung  unUar 
geflattert  werden  kann  und  dann  mehr  oder  weniger  krystallinisdi 
erscheint. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines  Kieselflke- 
letts  zerlegt;  das  Glas  opalisirt  bei  der  Abkühlung. 

Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine  schwer  schmelzbare  p99» 
Schlacke;  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird  unschmelzbar. 


und  Verhalten  d.  talkerdehaltigen  Mineralien  v.  d.  L.  229 

Der  eisenfreie  giebt  mit  Kobaltsolution  eine  schwache  Rosen- 
farbe,  der  eisenhaltige  dagegen  eine  graubraune.  Die  Talkerde 
kann  im  letzteren  Falle  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges 
mit  Sicherheit  aufgefunden  werden  (S.  215). 

Aluminate. 

a)  Spinell  ist  für  sich  unveränderlich.    Der  rothe  von  Cey- 
lon wird  beim  Erhitzen  in  der  Pincette  schwarz  und  undurchsich- 
tig,  unter  der  Abkühlung  aber  durchscheinend  und  . 
chromgrün,   dann  beinahe  farblos  und  endlich  wie-         ""»"»»i«« 
der  roth. 

Von  Borax  wird  er  selbst  als  Pulver  schwer  zu  einem  klären 
schwach  gelblichgrünen  Glase  gelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  in  Pulverform  ziemlich  leicht  zu 
einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  in  der  Wärme  k*öthlich  erscheint, 
unter  der  Abkühlung  aber  schwach,  jedoch  deutlich  chromgrün  wird. 

Von  Soda  wird  er  nicht  gelöst,  sondern  schmilzt  mit  der- 
selben nur  itU  einer  aufgeschwollenen  Masse  zusammen;  wendet 
man  dagegen  ein  Gemenge  von  Soda  und  Borax  an,  so  schmilzt 
er  damit  ohne  Brausen  sehr  leicht  zu  einem  klaren  Glase.  Auf 
Platinblech  zeigt  er  mit  Soda  und  Salpeter  Spuren  von  Mangan. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  das  feine  Pulver  eine  blaue  Farbe  an. 

Die  Talkerde  lässt  sich  nur  mit  Sicherheit  nachweisen,  wenn 
man  den  Spinell  im  möglichst  fein  gepulverten  Zustande  dem  Vo- 
lumen nach  mit  2  Theilen  Soda  und  3  Theilen  Borax  auf  Kohle 
zur  Perle  schmilzt,  «dieselbe  pulverisirt  und  das  Pulver  dann  mit 
ChlorwasserstolTsäure  behandelt  etc.  (S.  165). 

b)  Völknerit  und  Hydrotalkit,  deren  Löthrohrverhalten 
zwar  nicht  bekannt  ist,  geben  ganz  gewiss,  im  Glaskolben  erhitzt, 
viel  Wasser  und  verhalten  sich  dann  vor  dem  Löthrohre  wahr- 
scheinlich ähnlich  wie  Spinell;  der  Hydrotalkit  bringt  aber  jeden- 
falls in  den  Glasflüssen  eine  Reaction  auf  Eisen  hervor. 

Die  Talkerde  kann  wohl  nur,  wie  im  Spinell,  mit  Hinzuzieh- 
ung des  nassen  Weges  aufgefunden  werden. 

c)  Pleonast  (Ceylonit)  färbt  sich  bei  strengem  Feuer  blau, 
schmilzt  aber  nicht. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  zu  einem  klaren,  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst;  die  Auflösung  geschieht  am  leich- 
testen, wenn  er  in  Pulverform  angewendet  wird. 

Mit  Soda  schwillt  er  zuerst  zu  einer  schwanen  Schlacke  an, 
die  mit  mehr  Soda  ganz  unschmelzbar  wird ;  mit  ejnem  Gemenge 
von  Soda  und  Borax  schmilzt  er  auf  Kohle' zur  klaren  Perle,  die 
Bach  dem  Erkalten  vilriolgrün  erscheint.       , 

.    Die   Talkerde   kann   nur   auf  demselben   Wege   aufgefunden 
werden,  wie  im  Spinell. 

i)  Chlorospinell  verhält  sich  wie  Pleonast,  nur  lässt  sich 
niit  Phosphorsalz  eine  Reaction  auf  Kupfer  wahrnehmen ,  wenn 
i^n  das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt. 
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Schmelzt  man  das  fein  gepulverte  Mineral  mit  Soda  und  Borax 
aul  Kohle  nehen  einem  Feinsilberkorne  so  lange  im  ReductioDS^ 
Alu  inate  f^u^i**  bis  alles  Kupferoxyd  reducirt  und  als  Metall 
mit  dem  Silber  verbunden  ist,  auch  die  Glasperle 
sich  vollkommen  durchsichtig  zeigt,  so  lässt  sich  dann  die  Talk- 
erde in  der  geschmolzenen  Masse  mit  Anwendung  des  nassen  Weges, 
wie  er  beim  Spinell  angedeutet  wurde,  sehr  leicht  nachweisen. 

9)  Thonerde  -»  Äl. 

Vorkommen   derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Thonerde  ist  sehr  verbreitet;  sie  kommt  vor: 

a)  Als  Aluminium  in  Verbindung  mit  Fluor  und  Fluorna- 
trium im 

Kryolith  und  Chiolith,  s.  Natron. 

b)  Im  freien  Zustande  als: 

Korund ,  3  «*  Äl.  Man  unterscheidet  er)  Sapphir  (nebst  Rubin  uod 
Salamstein),   ß)  Korund  und  Diamantspath  und  /)  Schmirgel; 

welche  Varietäten  mehr  oder  weniger  Fe,  Ca  und  Si  beigemengt 
enthalten. 

c)  In  Verbindung  mit  Hydratwasser  in  folgenden  Mineralien: 

Diaspor,  1 — 2  «»»ÄIH,  mancher  etwas  Fe,  Ca  und  Si  enthaltend; 

Hydrargillit,  1  —  ÄIH^,  der  von  Ural  wenig  P  enthaltend; 
Bleigummi,  s.  Blei. 

d)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 
Alaunstein,  s.  Kali; 

Aluminit,  1  «sÄlS  -|-  9tt,  verbunden  mit  mehr  oder  weniger  ÄlHt 
zuweilen  geringe  Mengen  von  Fe,  Ca  und  Si  enthaltend; 

Thonerde,  schwefelsaure  (Haarsalz,  Federalaun  z.  Tb.)  — ÄlS'-r- 
lSH,  gewöhnlich  ger.  Mengen  von  Fe,  Ca,  Mg,  Mn  und  zu- 
weilen K,  Na  und  Si  enthaltend; 

Kalialaun,  s.  Kali; 

Natronalaun,  s.  Natron; 

Ammoniakalaun,  s.  Ammoniak; 

Maguesiaalaun ,  s.  Talkerde; 

Mangan-  und  Talkerdealaun,  s.  Talkerde; 

Eisenalaun  I  ^    i?:„«„ 
n-        .        >  s.  Eisen. 
Pissophan   f 

e)  Mit  Phosphorsäure,   theils  mit,  theils  ohne  Fluorver 
bindun^en  in  nachstehenden  Mineralien: 

Kalait  (Türkis),  1  — 'Al«P  +  5U  oder  (Äl^F  +  9Hj  +  2ÄliP; 

Peganit,  1  —  Äl'P  H»  6H  oder  (AP  F  +  12U)  +  2ÄlfiP,  gemengt 

mit  Phosphaten  von  Pe  (und  Cu?); 

Gibbsit,  1  <=>  AIP  -|-  8H,   aber  grösstentheils  gemengt  mit  mehr 

oder  weniger  Äl£[%  so  wie  ger.  Mengen  von  Fe  und  Si  ent- 
haltend; 
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Amblygonit,  s.  Lithion; 
Lazulith,  s.  Talkerde; 

Wawellit,  1  —  (AlFP  +  2Ä1)  +  6(ÄI^^'  +  I8H),  zuweilen  geringe 

Mengen  von  l^e  oder  Fe  und  Mn  enthaltend ; 
Striegisan  unterscheidet  sich  vom  Wawellit  durch  einen  merklichen 

Gehalt   an   Si,  Ca  und  Fe; 

Variscit  —  P,  AI,  Cr,  Fe,  JÜg,  H  und  NH»; 
Kakoxen     \  ^    p.  ^^ 
Childrenit  (  ''  ^^'^"- 

/)  Mit  Honigsteinsäure  (M)  im 
Mellit  (HiMiigstein)  «-  ÄIM'  +  15H. 

g)  Mit  Kieselsäure  in  mehreren  Silikaten. 

a)  Wasserfreie  Silikate,  die  im  Glaskolben  entweder  gar  kein 
Wasser  oder  nur  geringe  Mengen  davon  geben ,  welche  letztere 
aber  nicht  als  wesentlich  zu  betrachten  sind. 

Cyanit  (Disthen),  III,  3  <»  ÄPSi%  zuweUen  Fe,  Ca,  %  Cu  und  A 
enthaltend; 

Andalusit  (Chiastolith),  III,  3  —  Äl'Si'  (manche  Varietät  auch  AP^i% 

Öfters  K,  Ca,  Mg,  Fe,  Mn  und  H  enthaltend; 
Talksteinmark,  ill,   2  —  ÄPSi^,   mit  geringen  Mengen  von  Mg, 

Mn  und  Fe; 
SUiimanit,  III  -»  ÄPSi'  mit  wenig  Fe  und  Mg; 
Bucholzit  (Fibrolith),   UI,   3  »•  ÄlSi,   mit  geringen  Mengen  von 

Fe  und  &; 

Xenolith,  III,  3  <=»  ÄlSi  (scheint  nach  Rammeisberg  mit  dem 
Bucholzit  identisch  zu  sein); 

Staurolith,  U,  3  «•  (AI,  ]Fe)^§i,   zuweilen   geringe   Mengen   von 

Ca,  Mg  und  Mn  enthallend; 

Bamlit,  III,  3  —  ÄPSi^  mit  ger.  Mengen  von  Fe,  Ca  und  Fl; 

Lepolith,  s.  Kalkerde; 

Euklas,  8.  Beryllerde; 

Beryll  (Smaragd),  s.  Beryllerde; 

Bimsstein,  s.  Kali; 

Baulit,  s.  Kali. 

ß)  Wasserhaltige  Silikate. 

Wörlhit,  UI,  3  -»  5ÄlSi  +  Alb  nebst  wenig  Mg; 

Kollyrit  III,  1  —  Äl^Si  +  15ä,  auch  Äl^Si*  +  9fl; 

Miloschin  (Serbian),  UI,  2  —  (AI,  £r)^Si'  +  9ft,   mit  geringen 

Mengen  von  Ca  und  Mg; 

Chloritoid  (Chloritspath)  UI,  3  »-  3 (Fe,  Mg)'§i  +  2Äl'Si  +  6H; 

PholeriC,  UI,  —  ÄlSi  +  2tt; 
Biphanit,  s.  Kalkerde; 


l. 
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Tawit,  III,  —  2(Ä1SP  +2fl)  +  Ä1Ä(?),  mit  geringa 

von  Ca,  M%  and  Fe  (Tielleicht  Steiomark); 
Halloysit,  ist  in  seiner  Scfamelzbarkeit  so  wie  in  seiner 

Setzung  rerscbieden  —  ÄPSi'  +  12H  aach  ÄTSP  +  6H  etc. 

Cilbertit  —2 (AI,  feßi  +  fl  nebst  Ca  and  Mg; 

Allopban,  III,  IG,  in  seiner  Zusammensetzung  Tersdiieden;   der 

aus  dem  Kieselscbiefer  von  Guldbau&en  =  (ÄPSi'  +  i5fi)  + 

(Cu'Si  +  126)  mit  14  bis  19  Cu; 

Anauxit,  11- HI  —  Si,  AI,  Üg,  te,  H; 

Kaolin  (Porcellanerde) ,  s.  Kali; 

Cbromockcr  von  Halle,  II— III,  2-3  —  Al'Si*  +  6H  incL  Fe,  £r 

nebst  wenig  &  und  Na ; 
Steinroark,  s.  Kali;  ^  ^  _  ^  ^ 

Aspasiolilb  III,  1  —  [(Mg,  fc)'Si*  +  3AlSi]  +  (AlSi*  +  5fi),; 

nach  Schecrcr  —  (h)'Si*  +  SfiSi; 

Zeuxit,  II  —  (fe,  Ca)»Si  +  2ÄlSi  +  2fi  (?); 

Montmilch  —  Si,  AI  und  Ö ; 

Nakrit  «»  Si,  AI,  Ca,  Mg,  fe,  An,  in  Teränderlichen  Yerbäitnissen, 
mit  mehr  oder  weniger  tt; 

Pyrophyllit,  III A,  3  —  Mg^Si»  +  9  AlSi*  +  9fi;  eine  von  R  ammeIs- 
b  e  r  g  untersuchte  Varietät  aus  der  Gegend  von  Spaa  nähert  sich  der 
ZusammenseUung  von  (ÄlSi'  +  H)  +  (ÄlSi*  +  fl);  auch  ent- 
hält er  geringe  Mengen  von  Ag  und  Ca; 

Kan)holith,  I-II A,  3  —  (Mn,  f ef  Si  +  3ÄlSi  +  6H  mit  wenig  H; 

RazoumolTskin  —  ÄlSi*  +  3h  mit  ger.  Mengcti  von  Ca,  »Ig  und  te; 

Ottrelit,  II— III,  3  —  (te,  MnrSi*  +  2ÄlSi  +  Sfl; 

Clmolit,  III,  3  —  ÄlSi'  +  3H,  zuweilen  Fe  und  i  enthaltend; 

Bol,  IIA,  2  — ÄiSi'  +  6ft,  mit  etwas  Fe*H'  und  geringen  Mengen 

von  Ca  und  %?«    ^    « 
Bolus,  III,  1 — 2  ^  Si,  AI,  Fe,  H,  in  veränderlichen  Verhältnissen, 

zuweilen  auch  6  und  NaCl  enthaltend; 
Eisensteinmark  von  Zwickau  —  (ÄlFe)*Si'  +  6ft,  mit  12,9  Proa 

fe  und  ger.  Mengen  von  Ca,  Mg,  R  und  Mn  enthaltend; 
Plinthit,  UI  —  (AI,  fe)Si  +  3H,  excl.  Ca; 
Bergseire  —  Si,  AI,  f^e,  Ca  (Mg,  Mn),  A ,  bisweilen  auch  P ,  Humis- 

säure,  kohlige  Theile  und  Erdharz  enthaltend; 

Smectit,  III  —  3  (Mg,  Ca)Si  +  2  (AI,  Fe)Si'  +  25fl; 
Mallhacit,  IH  —  Si,  AI,  fe,  Ca,  fl. 

y)  Silikate  mit  Fluormetallen. 

Topas  (Pyrophysalith),  III,  3  —  (AI Fl»  +  SiFP)  +  2ÄPSP,  zu- 
weilen Spuren  von  Fe  enthaltend ; 
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Pyknit,  HI,  3  —  (AlFP  +  SiFP)  +  Äl*Si*,  zuweUen  ger.  Mengen 

Yon  Ca  und  fe  enthaltend. 

Ausser  den  genannten  Silikaten  giebt  es  noch  Tiele  dergleichen 
Verbindungen ,  in  welchen  Thonerde  ebenfalls  als  wesentlicher  Be- 
standtheil  zu  betrachten  ist;  sie  sind  zum  Theil  bereits  beim  Kali, 
Natron,  Lithion,  bei  der  Baryterde,  Kalkerde  und  Talkerde  ge- 
nannt worden,  theils  sollen  sie  bei  den  andern  Erden  und  den- 
jenigen Metallen  noch  genannt  werden ,  deren  Oxyde  mit  Thonerde 
gemeinschaftlich  an  Kieselerde  gebunden  sind. 
A)* Verbindungen,  in  welchen  Thonerde  als  Säure  auftritt;  dabin 

gehören  folgende  Aluminate: 
Spineil, 
Völknerit, 

Hydrotalkit,  }  s.  Talkerde; 

Pleonast  (Ceylonil), 
Cblorospinell, 

Chrysoberyll,  s.  Beryllerde; 
Hercinit,  s.  Eisen; 

Gabnit,      i       «ink 
Kreittonit,f  ^'  ^'°*- 

Da  die  Felsarten,  in  welchen  erzführende  Gänge  übersetzen, 
mehr  oder  weniger  Thonerde  enthalten ,  und  man  bei  der  Gewin- 
nung der  Erze  selten  die  anhängende  Gebirgsart  und  die  auf  den 
Gängen  selbst  mit  vorkommenden  thonerdehaltigen  Fossilien  toU- 
kommen  Ton  den  Erztheilen  trennen  kann,  so  macht  die  Thonerde 
auch  sehr  oft  einen  nicht  ganz  geringen  Bestandtheil  mehrerer  auf 
trockenem  Wege  aufbereiteter  Erze  und  mithin  auch  einen  Bestandtheil 
der  bei  der  Zugutemacbung  solcher  Erze  fallenden  Schlacken  aus. 
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mit  Einscbl  oss    des  Löthroh  rverballens  derjenigen   tbonerde- 
baltigen   Mineralien,  deren  B  estandlheile  sich  dabei  gröasten- 

tbeils  mit  ausmitteln  lassen. 

Fluornatrium  mit  Fiuoraluminium. 

a)  Kryolith  decrepitirt  bisweilen  beim  Erhitzen  im  Glas- 
kolben und  giebt  etwas  Wasser,  welches,  wenn  das  Erhitzen  eine 
Zeiüang  fortgesetzt  wird ,  Fernambukpapier  strohgelb         piuor- 

firbt  (Fluorwasserstoffsäure).  Verbindungen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  mit  der  Löth- 
rohrflamme  so  erhitzt,  dass  die  Flamme  zu  dem  tiefer  gehaltenen 
Ende  eintritt,  entwickelt  sich  viel  Fluorwasserstoffsäure,  9ie  das 
Glas  angreift;  auch  reagirt  das  in  der  Röhre  sich  ansammelnde 
Wasser  auf  Fernambukpapier  sauer. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  ausserordentlich  leicht,  giebt  einen 
Theil  seines  Fluorgehaltes  durch  Verflüchtigung  ab,  und  färbt  die 
äussere  Flamme  .intensiv  röthlichgelb  vom  Natron. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ebenfalls  sehr  leicht  zur  klaren  Perle, 
die  unter  der  Abkühlung  unklar  wird.    Nach  länger  fortgesetztem 
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Blasen  breitet   sich  die  Perle  aus,    das  Fluornatrium   geht  in  die 
Kohle,  es  wird  ein  stechender  Geruch  nach  FluorwasserstofTsiore 

Fluor-  bemerkbar  und  eine  Rinde  von  Thonerde  bleibt  n- 

verbindungen.     rück,    die,   mit  Kobaltsolution    befeuchtet    und  m 

Oxydationsfeuer  stark  gegluhet,  eine  blaue  Farbe  annimmt 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  und  iu  grosMt. 
Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abköl 
milch  weiss  wird.  Nach  Berzelius  soll  die  im  Redüttionsfaic^ 
behandelte  Phosphorsalzperle  unter  der  Abkühlung  zuweilen  tob 
einem  geringen  Kupfergebalte  etwas  röthlich  werden. 

Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem  klaren  Glase,  das  bei  der  Ab-' 
kuhlung  sich  ausbreitet  und  milchweiss  wird. 

b)  Ghiolith  verhält  sich  nach  Hermann  vor  dem Löthrohit, 
wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  schmilzt  er  schon  unter  dem  Schmek-j 
punkte  des  Glases,  giebt  aber  kein  Wasser. 

In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  einen  hohen  Ge-^ 
halt  an  Flusssäurc  zu  erkennen. 

Mit  Borax    und  Phosphorsalz  schmilzt    er    äusserst  leicht 
farblosen  Gläsern  zusammen. 

Thonerde. 

Korund  (Sapphir,  Rubin,  Salamstein,  Diamantspalh  ml, 
Schmirgel)    verhält   sich   nach   Berzelius    vor   dem   LölhrolffBb^j 

wie  folgt: 

Für  sich  bleibt  er  ganz  unveränderlich ,  sowoki 
in  Stöcken  als  in  Pulverform. 

Von  Borax  wird  er  schwer,  aber  vollkommen  zu  einem  kiarfli.i 
Glase  aufgelöst,  das  völlig  farblos  ist,  wenn  die  Probe  frei  nB\ 
Eisenoxyd  war. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  nur  in  Pulverform  und  denoock 
langsam  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst. 

Von  Soda  wird  er  gar  nicht  angegriffen. 

Das  höchst  fein  geriehene  Pulver  mit  Kobaltsolution  befeuch- 
tet und  anhaltend  im  Oxydationsfeuer  geglüht,  nimmt  eine  scbdae^ 
blaue  Farbe  an. 

Will  man   den  Korund  auf  nassem  Wege  noch   auf  eine  Bei« 

mischung  von  Si,  Fe,  Ca  etc.  untersuchen,  so  darf  man  ihn 
im  fein  zerstossenen  Zustande  (was  am  besten  im  Stablmörser 
schiebt,  damit  man  sicher  ist,  dass  keine  Kieselerde  vom  Achit- 
mörser  hinzukommt)  mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  schmeliM 
und  die  geschmolzene  Masse  mit  Chlorwasserstoff  säure  weiter  be- 
handeln, wie  es  S.  165  angegeben  worden  ist.  Die  von  eise! 
vielleicht  zurückgebliebenen  geringen  Gehalt  an  Kieselsäure 
trirte  Flüssigkeit  prüft  man  dann  weiter ,  wie  es  bei  der  Kalk< 
(S.  215)  beschrieben  wurde.  * 

Nach  H.  Rose  lässt  er  sich  auch  mit  doppelt-schwefelsaare' 
Kali  leicht  zu  einer  in  Wasser  auflöslichen  Masse  zusammenscbmebcft 
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Thonerde-Hydrat. 

a)  Diaspor  giebt  im  Glaskolben  bei  Einwirkung  der  ersten 
[ilze  wenig  Wasser,  mehr  aber,  wenn  die  Probe  Bis  zum  Glühen 
rbitzt  wird.  Er  decrepilirt  wenig  oder  gar  nicht;  ^^  .... 
lerzelius  hat  indess  einen  Diaspor  von  einem 
inbekannten  Fundorte  Yor  dem  Löthrohre  untersucht,  welcher 
lit  Heftigkeit  decrepitirte  und  zu  kleinen  glänzenden  weissen 
Ichuppen  zerfiel,  die  ihr  Hydratwasser  erst  bei  Rotbglöhhitze  abgaben. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigt  er  sich  unschmelzbar. 

Zu  Borax ,  Phosphorsalz  und  Soda  verhält  er  sich  wie  Thon- 
rde;  ist  er  merklich  eisenhaltig,  so  erscheint  die  Boraxglasperle 
ftVb  gefärbt. 

Wird  er  im  fein  gepiliverten  Zustande  mit  Kobaltsolution  be- 
suchtet und  im  Oxydationsfeuer  stark  geglüht,  so  nimmt  er  eine 
llaue  Farbe  an. 

b)  Hydrargillit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  Dia- 
ipor;  enthält  er  Phosphorsäure,  so  färbt  er  die  äussere  Flamme 
ichwach  grün. 

Schwefelsaure  Verbindungen. 

a)   Alaunstein  giebt  im  Glaskolben  Wasser  und  zerspringt 
(vorzüglich  der  kryslallisirte)  bisweilen  zu  Pulver.    Wird  der  Rück- 
stand stärker  erhitzt,    so  sublimirt  sich  gewöhnlich 
eine  geringe  Menge  von  schwefelsaurem  Ammoniak;     Verbindungen* 
auch  entwickelt  sich  schweflige  Säure. 

In  der  Pincette  schrumpft  er  zusammen  und  bringt  in  der 
äusseren  Flamme  anstatt  eine  violette,  öfters  eine  röthlichgelbe 
Färbung  von  einem  Gehalt  an  Natron  hervor.  Der  Gehalt  an  Kali 
kann  daher  nur  auf  nassem  Wege  aufgefunden  werden,  wie  es 
S.  179  angegeben  ist. 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren,   farblosen  Glase  gelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  leicht  gelöst,  es  bleibt 
aber  bisweilen  ein  halb  durchsichtiges  Kieselskelett  zurück. 

Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber  auf  Kohle  eine  hepa- 
tische Masse. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  er  eine  schöne  blaue  Farbe  an. 

6)  AI  um  in  it  giebt  im  Glaskolben  viel  Wasser  und  bei  an- 
fangender Giühung  schweflige  Säure,  die  sowohl  durch  den  Ge- 
ruch als  auch  dufch  Lakmuspapier  erkannt  wird. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  Thonerde. 

Hit  Soda  giebt  er  eine  unschmelzbare,  hepatische  Masse. 

Hill  Kobaltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau. 

c)  Thonerde,  schwefelsaure  (Haarsalz,  Federalaun  zum 
Tbeil),  bläht  sich  im  Kolben  auf,  giebt  viel  Wasser  und  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Glühen  schweflige  Säure. 

Das  entwässerte  Salz  zeigt  sich  in  der  Pincette  unschmelzbar, 
bringt  aber  in  der  äussern  Flamme  öfters  eine  Reaction  auf  Kali 
oder  Natron  hervor. 
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Zu  Borax,  PhosphorsaJz  und  Soda  verhält  sie  sich  wie  Als- 
minit;  das  Boraxglas  wird  indess  manchmal  von  einem  merklichei 

Gehalt  an  Eisenoxyd  gelb  gefärbt. 
v«S!I^Hllr.n  Von  Kobaltsolution  nimmt  sie,  wenn  der  G 

an  £isenoxyd  nicht  zu  hetrachthch  ist,  eme 
blaue  Farbe  an. 

Geringe  Beimengungen  von  anderen  Erden  lassen  sich,  di 
das  Salz  in  Wasser  löslich  ist,  durch  entsprechende  Reagenlki 
leicht  auffinden. 

d)  Kalialaun   schmilzt  im  Glaskolben   in   seinem  KrysUil 
Wasser,   bläht  sich  auf  und  giebt  viel  Wasser.     Wird  der  Räd- 
stand  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schweflige  SäiBt 

Der  entwässerte  Alaun  zeigt  sich  in  der  Pincette  unschmelzbai 
und  reagirt  in  der  äussern  Flamme  auf  Kali,  sobald  er  frei 
Natron  ist.  Reagirt  er  auf  Natron,  so  findet  man  das  Kali  naA 
S.  178. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  verhält« 
sich  wie  schwefelsaure  Thonerde. 

e)  Natronalaun  verhält  sich  wie  Kalialaun,  nur  mit  dei 
Unterschiede,  dass  er  in  der  äussern  Löthrohrflamme  eine  inteosif 
röthlichgelbe  Färbung  hervorbringt  und  bei  einer  besonderen  Probe 
auf  Kali  sich  frei  von  diesem  Alkali  zeigt. 

/)  Ammoniakalaun  verhält  sich  im  Glaskolben  anfan^ 
eben  so  wie  die  beiden  vorhergehenden,  giebt  aber  bei  sKrkerer 
Hitze  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak;  audi  entwickelt 
er  schweflige  Säure, 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Kobaltsolution  verhält  er  sidi 
wie  die  vorhergehenden. 

Mit  Soda  gemengt  und  im  Glaskolben  gelinde  erhitzt,  ent- 
wickelt er  kohlensaures  Ammoniak ,  welches  sich  durch  den  Gerudi 
zu  erkennen  giebt  und  geröthetes  Lakmuspapier  blau  färbt.  ' 

^)  Magnesia alaun  so  wie  Mangan-  und  Talkerdealaan. 
Das  Löthrohrverhalten  derselben  ist  bereits  bei  der  Talkerde  (S.  224) 
beschrieben  worden. 

Phosphorsaure  Verbindungen. 

a)  Kalait  (Türkis)  decrepitirt  beim  Erhitzen  im  Glaskolben, 
giebt  etwas  Wasser  und  färbt  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich  un&chmelzbar,  nimmt 

vertfndlj^M^^    jcdoch  ein  braunes,  glasiges  Ansehen  an  und  färbt 

die  äussere  Flamme  grün.    Diese  Färbung  entsteht 

theils  durch  die  vorhandene  Phosphorsäure ,  theils  auch  durch  den 

geringen  Gehalt  an  Kupferoxyd. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  aufgelöst;  die 
Gläser  erscheinen,  so  lange  sie  heiss  sind,  gelblichgrün ,  werden 
aber  unter  der  Abkühlung  rein  grün  (Eisen-  und  Kupferoxyd). 
Wird  das  Phosphorsalzglas  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  so  wird 
es  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  roth  von  Kupferoxydul. 
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Von  Soda  schwillt  er  zuerst  an,  wird  aber  nach  und  nach  zu 
rinem  halbklaren ,  tou  Eisen  gefarbtßn  Glase  aufgelöst.    Von  einer 
jTösseren  Menge  wird  er  unschmelzbar,  und  wenn 
Bau  noch  mehr  Soda  zusetzt   und  das  Ganze  mit     verMndMgen*. 
an  er  guten   Reductionsflamme  behandelt,   reducirt 
Ach  etwas  Kupfer. 

Die  Phospborsäure  lässt  sich  sehr  leicht  nachweisen ,  wenn  man 
ane  der  Methoden  anwendet ,  welche  bei  der  Probe  auf  Phosphor 
säure  speciell  beschrieben  werden  sollen. 

fr)  Peganit  tou  Langenstriegis  kommt  theils  von  smaragd 
pöiner,  theils  Yon  grünlichgrauer,  theils  auch  von  grünlichweisser 
Parbe  vor. 

Der  smaragdgrüne  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und 
nimmt  eine  unreine  rosenrothe  Farbe  an.  Wird  eine  gewogene 
Menge  im  Platintiegel  geglüht,  so  yerliert  sie  23,5  Proc.  Wasser. 

In  der  Pincette  erhitzt,  (arbt  er  sich  violett,  bekommt  bei 
starkem  Feuer  Risse,  schmilzt  nicht,  nimmt  jedoch  ein  glasiges 
Ansehen  an  und  bringt  in  der  äusseren  Flamme  eine  blaugrüne 
Färbung  hervor,  die,  wenn  die  Probe  mit  Schwefelsäure  befeuchtet 
wird,  sehr  deutlich  hervortritt  (Phosphorsäure). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  in  Pulverform  leicht 
auf;  die  Gläser  erscheinen,  so  lange  sie  heiss  sind,  von  ei- 
nem geringen  Eisengehalte  gelb ,  werden  aber  unter  der  Abkühlung 
fast  fft'blos. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einem  von 
Eisenoxydul  grün  geßrbten  halbklaren  Glase;  von  einer  grösseren 
Menge  wird  er  unschmelzbar;  eine  noch  grössere  Menge  von  Soda 
geht  in  die  Kohle.  Mangan  kann  durch  eine  Schmelzung  mit  Soda 
und  Salpeter  auf  Platinblech  nicht  aufgefunden  werden. 

Von  Robaltsolution  nimmt  das  feine  Pulver  eine  blaue  Farbe  an. 

In  CblorwasserstolTsäure  löst  er  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Kieselerde  leicht  auf. 

Der  grünlichgraue  Peganit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser 
und  färbt  sich  röthlich.  Beim  Glühen  im  Platintiegel  verliert  er 
24,1  ProcenU 

In  der  Pincette  erhitzt,  färbt  er  sich  röthlichweiss  und  ver- 
hält sich  übrigens  wie  der  vorige. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  verhält  er 
sich  ebenfalls  wie  der  vorige,  nur  scheint  der  Gehalt  an  Eisen 
etwas  bedeutender  zu  sein. 

In  CblorwasserstolTsäure  löst  er  sich  nur  unvollständig  auf. 

Schmelzt  man  desh^b  einen  Theil  dieses  Peganits  im  gepül- 
Terten  Zustande  mit  Soda  und  Kieselerde  (s.  Probe  auf  Phosphor- 
saure)  auf  Kohle  zur  Perle ,  pulverisirt  dieselbe,  zieht  die  in  Wasser 
auflöslichen  Salze  durch  Unterstützung  von  Wärme  mit  destillirtem 
Wasser  aus,  filtrirt,  löst  den  Rückstand  auf  dem  ^iltrum  in  Cblor- 
wasserstoffsäure  auf,  fallt  aus  der  verdünnten  Auflösung  durch 
Anunoniak  Thonerde,   Eisenoxyd   und  die   mit  in   die  Auflösung 
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übergegangene  Rieselerde,   und  prGfl  die  von   dem  Niederschlage 
dureh  Filtration  getrennte   ammoniakalische  Flüssigkeit   mit  OuÜ- 

säure,   so  entsteht  nach  wenig  Minuten  eine  merk* 
vSu"gr     ^^^^^  Trübung  von  oxalsaurer  Kalkerde.    Den  dimk 

Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  kann  man  zm 
Ueberfluss  weiter  behandeln,  wie  es  oben  beim  Lazulith  (S.  225) 
angegeben  wurde.  Schmelzt  man  einen  andern  Theil  des  Minerab 
mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  zur  Perle,  pulverisirt  dieselbe,  be- 
handelt das  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsäure  bis  zur  Trockni$» 
und  löst  die  gebildeten  Chlorverbindungen  in  Wasser  auf,  s« 
findet  man,  dass  dieser  Peganit  auch  geringe  Mengen  von  Kie- 
seierde  enthält. 

(Nach  Herrmann  soll  der  Peganit  ebenfalls,  wie  derKalaiU 
Kupfer  enthalten). 

c)  Gibbsit.  Das  Löthrohrverhallen  dieses  Minerals  ist  Didit 
vollständig;  bekannt;  die  fiestandtheile  desselben  deuten  es  indessok 
hinreichend  an. 

d)  Amblygonit  giebt  im  Glaskolben  etwas  Feuchtigkeit,  ^ 
bei  starkem  Erhitzen  sauer  wird  und  das  Glas  angreift. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  klaren  Perle  und 
ertheilt  der  äussern  Flamme  eine  gelblichrothe  Farbe  vom  Lithion 
und  Natron  (S.  106).  Machl  man  einen  Theil  des  fein  gepulverten 
Minerals  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  zu  einem  Teig,  streicht 
diesen  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  und  erhitzt  ihn  innfrhalb 
der  blauen  Löthrohrflamme ,  so  entsteht  auf  einige  Augenblicke 
eine  blaugröne  Färbung  in  der  äussern  Flamme,  die  von  der 
Phosphorsäure  herrührt,  dann  kommt  aber  sogleich  die  gelblich- 
rothe Farbe  wieder  zum  Vorschein. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  leicht  und  in  grosser 
Menge  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er,  mit  mehr  schwillt  er  an  und 
bildet  eine  unschmelzbare  Masse. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsaiz  in  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre  behandelt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Fluor  an- 
gegeben werden  soll,  entwickelt  er  Fluorwasserstoffsäure. 

e)  Wawellil  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  von  dem 
die  letzten  Tropfen  auf  Fernambukpapier  sauer  reagiren.  Auch 
wird  von  der  frei  gewordenen  Fluorwasserstoffsäure  das  Glas  an- 
gegriffen ,  so  dass  nach  Fortlreibung  des  Wassers  Ringe  von  Kie- 
selerde zurückbleiben.  Wird  eine  gewogene  Menge  in  einem  be- 
deckten Platinlöffel  geglüht,  so  verliert  dieselbe  zwischen  27  und 
28  Procent  an  ihrem  Gewicht. 

In  der  Pincette  schwillt  er  auf  und  zerlheilt  sich  manchmal 
von  einem  Punkte  aus  in  lauter  kleine  nadeiförmige  Theile,  die 
selbst  in  der  stärksten  Hitze,  welche  das  Löthrohr  hervorbringt, 
nicht  geschmolzen  werden  können,  aber  eine  weisse  Farbe  an- 
nehmen, wenn  das  Mineral  nicht  schon  selbst  eine  weisse  Farbe 
besitzt.    Diese  Theile  bringen  in  der  äussern  Löthrohrffamme  eine 
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bhngrüne  Färbung  hervor,  die,  wenn  die  Probe  mit  Schwefelsäure 
befeuchtet  wird,  am  deutlichsten  ist  (Phosphorsäure). 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltso- 
btion  verhält  er  sich  wie  Thonerde;  nur  erscheint    vSÄTen* 
das  Boraxglas  bei  starker  Sättigung  in  der  Wärme  "°^'°' 

bisweilen  von  einem  geringen  Eisengehalte  schwach  gelb  gefärbt. 
Auch  bekommt  man  mit  Soda  und  viel  Salpeter  auf  Platinblech 
manchmal  eine  Manganreaction. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich ,  wenn  er  frei  von  Kiesel- 
erde ist,  vollkommen  auf. 

f)  Striegisan  verhält  sich  im  Glaskolben  wie  Wawellit,  seine 
graue  Farbe  wird  aber  etwas  dunkler.  Im  Platinlöffiel  geglüht,  er- 
leidet er  einen  Gewichtsverlust  von  25,7  Procent. 

In  der  Pincette  erhitzt ,  wird  er  graulichweiss ,  ist  unschmelz- 
bar und  färbt  die  äussere  Flamme  blaugrün. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  verhält  er 
sich  wie  Wawellit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  in  den 
Glasflüssen  einen  etwas  höhern  Gehalt  an  Eisen  anzeigt  und  dass 
im  Phosphorsalzglase  geringe  Mengen  von  Kieselerde  ausgeschieden 
werden. 

In  Ghlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  bis  auf  einen  geringen 
grauen  Rückstand  auf,  welcher  mit  wenig  Soda  auf  Kohle  unter 
Aalbrausen  zur  klaren,  gelblich  gefärbten  Perle  schmilzt.  Wird 
die  geschmolzene  Verbindung  auf  nassem  Wege  zerlegt,  so  findet 
man,,  dass  dieser  Rückstand  aus  Kieselerde ,  Thonerde,  Eisenoxyd 
und  wenig  Kalkerde  besteht. 

Schmelzt  man  den  Striegisan  eben  so  wie  den  Peganit  mit 
Soda  und  Kieselerde  und  behandelt  die  geschmolzene  Masse  auf 
nassem  Wege  weiter,  so  lässt  sich  ausser  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd auch  eine  kleine  Menge  von  Kalkerde  aufünden. 

g)  Variscit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  ohne  zu  decrepitiren, 
ziemlich  viel  Wasser,  welches  alkalisch  reagirt.  Das  eingelegte 
Prol>estückchen  nimmt  dabei  eine  schwache  Rosafarbe  an.  Wird 
er  im  gepulverten  Zustande,  mit  Soda  vermengt,  im  Glaskolben 
erhitzt,  so  entwickelt  er  kohlensaures  Ammoniak. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich  völlig  unschmelzbar  und  be- 
kommt eine  weisse  Farbe,  die  sich  im  Reductionsfeuer  auch  nicht 
verändert.  Berührt  man  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme,  so  wird  die  äussere  Flamme  blaulichgrün  gefärbt  (Phos- 
phorsäure). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich,  selbst  in  Stücken, 
ziemlich  leicht  zu  einem 'klaren,  schwach  gelblichgrünen  Glase  auf, 
welches  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Soda  wird  er  unter  Brausen  zerlegt,  schmilzt  mit  der- 
selben aber  nur  unvollkommen ;  bei  einem  grössern  Zusätze  schei- 
det sich  eine  unschmelzbare  Masse  aus.  Eine  Reaction  auf  Man- 
gan kann  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  nicht  hervorge- 
bracht werden. 
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Von  KobalUoliition  nimmt  er  im  Oxydationsfeaer  eine  blaue 
Farbe  ao. 

Mit  Soda   und  Borax  auf  Kohle   geschmolxeo, 
verbfndwiMn!     ^'®  geschmolzene   Verbindung   durch   ChJorwasser- 

stoffsäure  zerlegt  und  die  Auflösung  zur  Trockniss 
abgedampft,  erhält  man  eine  Verbindung  von  Salzen,  die  sich  ia 
Wasser  YoUsUindig  auflösen;  das  Mineral  ist  also  frei  von  Kiesel- 
erde. 

Wird  ein. anderer  Theil  des  gepulverten  Minerals  mit  Soda 
und  Kieselerde  auf  Kohle  geschmolzen  und  die  geschmolzene  Ver- 
bindung auf  nassem  Wege  weiter  behandelt,  wie  es  oben  beim 
Peganil  angegeben  wurde,  so  lassen  sich  ausser  Thonerde  auch 
geringe  Mengen  von  Eisenoxyd ,  Ghromoxyd  und  Talkerde  aufünden. 

Honigsleinsaure  Thonerde. 

Mellit   (Honigstein)    giebt    im  Kolben  Wasser.     Wird  er 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  verkohlt  er  und  stösst  einen  schwach 
ifonigsieiniaure    brandigen  Geruch  aus. 

Verblödung.  In   der  Pincette  und  auf  Kohle  brennt  er  sich 

weiss  und  verhält  sich  dann  zu  den  Flössen  und  zu  Koballsolution 
wie  reine  Thonerde. 

Kieselsaure  Verbindungen  (Silikate). 

Das  Verhalten  der  oben  unter  a  und  ß  verzeichneten  Silikate 
und  derjenigen  thonerdehaltigen  Silikate,    welche  bereits  bei  den 

Alkalien  und  den  vorangegangenen  Erden  genannt 
worden  sind,  ist  ausser  dem  bekannten  Verhalten 
im  Glaskolben,  ob  sie  nämlich  Wasser  geben  oder  nicht,  und  dem 
Grade  ihrer  Schmelzbarkeit  ziemlich  verschieden;  indess  lässt  sich 
von  den  thonerdereichen  Silikaten  doch  Folgendes  im  AUgemeinen 
sagen : 

In  Borax  lösen  sie  sich  schwer  zu  einem  klaren  Glase  auf, 
das,  wenn  das  betrefl^ende  Silikat  eisenhaltig  ist,  mehr  oder  we- 
niger stark  gelb  gefärbt  erscheint 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  langsam  und  in  der  Regel  niu* 
in  Pulverform  zerlegt,  indem  sich  die  Basen  auflösen  und  die 
Kieselsäure  zunickbleibt  Bei  Gegenwart  von  alkalischen  Basen 
opalisirt  die  Glasperle  unter  der  Abkühlung. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  in  den  meisten  Fällen  zur 
Kugel,  geben  aber,  sobald  die  Basen  nicht  auf  einer  hohen  Sili- 
cirungsslufo  stehen ,  mit  mehr  Soda  eine  schlackige  Masse  (s.  auch 
die  Zusammenstellung  S.  131). 

Koballsolution  ist  nur  in  solchen  Fällen  als  Reagens  auf  Thon- 
erde antu wenden,  wenn  das  Silikat  unschmelzbar  ist  and  wenig 
oder  gar  keine  ßrbenden  Melalloxyde  und  auch  nicht  viel  Talkerde 
enthält.  Ein  von  diesen  Bestandtheilen  freies  unschmelzbares 
Thonerdesilikat  nimmt  von  Kobaltsolution   oft  eine   schöne  blaue 
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Farbe   an,  wenn   man   es   im   fein  gepölTerten  Zustande   damit 
prüA. 

Lässt  sich  durch  das  Verhalten  Tor  dem  Löth- 
röhre  weder  das  Silikat  bestimmen ,  noch  ein  Gehalt 
an  Thonerde  auffinden,  so  ist  man  genöthigt,  den  bei  der  Probe 
auf  Kalkerde  (S.  215)  bezeichneten  Weg  einzuschlagen.    Denselben 
Weg  muss  man  auch  wählen,   wenn  man  Felsarten,  aufbereitete 
Erze  und  Schlacken  auf  Thonerde  untersuchen  will. 

Nachdem  man  die  betreffende  Substanz  entweder  sogleich  durch 
Cblorwasserstoffsäure  zerlegt,   oder  sie  Torher  erst  mit  Soda  und 
Borax  geschmolzen  und  in  beiden  Fällen  die  Kieselsäure  und  einen 
Tielleicht  geringen  Gehalt  an  Baryterde  abgeschieden  hat,  versetzt 
man  die  saure  Auflösung,    welche  die  übrigen  Basen  enthält  und 
in  welcher  man  einen  Gehalt  an  Eisenchlorur  durch  Salpetersäure 
in  Eisenchlorid  verwandelt  hat,  nach  und  nach  mit  Ammoniak  im 
Ueberschuss,    wodurch  Thonerde   und  Eisenoxyd  gemeinschaftlich 
ausgefallt  werden.    Enthält  die  Substanz  vielleicht  Chromoxyd  oder 
Chromsäure,  so  befindet  sich  auch  dieser  Bestandtheil  sils  Chrom- 
oxyd mit  bei  dem  Niederschlage.    Eben  so  finden  sich  von.  einer 
Substanz,    die  viel  Talkerde    oder  Manganoxydul  enthält,    oftmals 
ganz  geringe  Mengen  von  diesen  Bestandtheilen  mit  bei  der  Thon- 
erde  und    dem  Eisenoxyde.    Den    erhaltenen  Niederschlag   trennt 
man  durch  Filtration  von  der  darüber  stehenden  ammoniakalischen 
Flüssigkeit,  susst  ihn  mit  heissem  Wasser  gut  aus  und  erhitzt  ihn 
noch  feucht  mit  einer  Auflösung   von  Aetzkali   in   einem   kleinen 
Porcellangefass  über  der  Lamp'enflamme  so  lange,  bis  die  Thon- 
erde aufgelöst  und  das  Eisenoxyd  mit  dunkelbrauner  Farbe  allein, 
oder  mit  Chromoxyd   und  der  gefallenen  äusserst  geringen  Menge 
von  Talkerde  oder  Manganoxydul  (die  bei  einer  qualitativen  Probe 
nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht)  übrig  geblieben  ist.    Hier- 
auf verdünnt  man  die  alkalische  Auflösung  der  Thonerde  mit  Wasser, 
filtrirt  das  Eisenoxyd  ab,   versetzt   die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
mit  so  viel  Chlorwassers tofl'säure,  dass  sie  schwach  sauer  reagirt, 
und  fallt  die  Thonerde  abermals  durch  Ammoniak  aus.    Nach  der 
Filtration  und  gutem  Aussüssen  mit  heissem  Wasser  kann  sie  dann 
mit  Kobaltsolution  geprüft  werden.    Ist  vielleicht  die  Vermuthung 
vorhanden ,  dass  das  Mineral  neben  Thonerde  auch  Beryllerde  ent- 
halten könne ,  die  sich  zu  Kali  und  Ammoniak  eben  so  verhält  wie 
Thonerde,   so  kann  man    die  ausgeschiedene  Thonerde   auch  auf 
Beryllerde  untersuchen ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Beryllerde  selbst 
angegeben  werden  soll. 

Hat  man  bei  der  Prüfung  der  Substanz  mit  Glasflüssen  eine 
Reaction  auf  Chrom  bemerkt,  so  hat  man  Ursache,  das  ausge- 
schiedene Eisenoxyd  auf  Chrom  zu  prüfen.  Auf  welche  Weise  dies 
geschieht,  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Chrom  beschrieben. 

Wie  die  in  der  von  der  Thonerde,  dem  Eisenoxyde  etc.  ab- 
filtrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  noch  vorhandenen  anderen 

Plaitnir,  Löthrohrprobirkunst.    3.  Aufl.  16 
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i 
Basen,    namentiicb  Kalkerde,    Talkerde  und  Mangaooxydul  ausge- 
schieden werden ,  findet  sich  beider  Kalkerde  (S.  215 ff.)  mitgeibeüL 

Thonerde-Silikate  mil  Fluor-Aluminium. 

Topas  (Pyrophysalith)  und  Pyknit  im  Glaskolben  eriiitzU 
verändern  sich  nicht  und  geben  auch  nichts  Fluchtiges. 

Silikate  mit  '°    ^®^  Offenen  Glasröhre  mit   geschmolzeDen 

Fluormetallen.     P^osphorsalz  erhitzt  (s.  Probc  auf  Fluor)  geben  sie 

Fluorwasserstoffsäure. 

In  der  Pincette  sind  sie  unschmelzbar.  Der  gelbe  Topas  nimmt 
bisweilen  eine  schwach  rosenrothe  Farbe  an,  indem  sich  die  in 
diesem  Minerale  befindliche  geringe  Menge  von  Eisenoxydhydrat 
in  Eisenoxyd  verwandelt. 

Von  Borax  werden  sie  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, welches,  wenn  die  Probe  eisenhaltig  ist,  schwach  gelb 
gefärbt  erscheint. 

Von  Phosphorsaiz  werden  sie  langsam  zerlegt ;  die  Kieselerde 
scheidet  sich  als  Skelett  aus  und  die  Perle  opalisirt  unter  der 
Abkühlung. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  schwer  zu  einer  blasigen,  halb- 
klaren Schlacke,  mit  mehr  schwellen  sie  an  und  werden  unschm'elzbar. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  mil  Kobaltsolution  behandelt] 
nehmen  sie  eine  blaue  Farbe  an. 

Nach  Turner  sollen  manche  Topase,  mit  Flussspath  und 
doppelt-schwefelsaurem  Kali  auf  Plalindraht  geschmolzen,  in  der 
äussern  Flamme  eine  Reaction  auf  Borsäure  hervorbringen. 

Aluminate. 

Von  einigen  der  oben  genannten  Aluminate  ist  das  Verhalten 
vor  dem  Löthrohre  bereits  bei  der  Talkerde  angeführt  worden, 
von  den  anderen  soll  es  erst  bei  der  Beryllerde  und  dem  Zink 
beschrieben  werden. 

10)  Beryllerde  -»  Öe. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreicbe. 

Die  Beryllerde  findet  sich  nicht  häufig;  sie  kommt  nur  in 
Verbindung  mit  Kieselsäure  und  Thonerde  vor. 

a)  Mit  Kieselsäure  in  nachstehenden  Silikaten,  und  zwar: 

a)  in  wasserfreien  Silikaten;  dahin  gehören  folgende: 

Phenakit,  III,  3  ««Be^Si,   zuweilen   Spuren  von  AI,  Ca  und  Mg 
enthaltend , 

Euklas,  U—ni  A,  3  —  2Be^Si  +  Äl^Si,  zuweilen  geringe  Mengen 

von  Fe  und  Sn  enthaltend; 
Beryll  (Smaragd),  n--III,  3  =  ße'Si*  +  ÄlSi»,   zuweilen   geringe 

Mengen  von  Ca ,  Fe  und  Cr  enthaltend ; 
Gadolinit,  mancher,  s.  Yttererde. 


Probe  auf  Beryllerdc  u.  Verh.  d.  beryllerdeh.  Nin  v.  d.  L.  243 

ß)  Silikate  mit  Hangan-Oxysuiruret. 
HelTin,  I — IIA,  1  (unter  Entwickelung  von  Schwefel^ivasserstoffgas) 

—  Mn  Hn  +  3  (»In,  Öe,  te)'Si,  mit  wenig  A. 
y)  Silikate  mit  FluormetaUen. 
Leucophan,  s.  Natron. 

b)  In  Verbindung  mit  Tb  on  er  de  im 

Chrysoberyll,  III,  3  —  BeAl;   wird  die  Beryllerde  —  fte  gesetzt, 

so  ist  das  Mineral  •*■  6e  +  3Ä1  oder  fieÄP.  Ausserdem  finden  sich 

in  demselben  bisweilen  noch  ger.  Mengen  von  Fe  oder  f  e ,  Cla, 

Cr,  Cu,  l^b,  Si  and  Ti. 

Probe  auT  Beryllerde 
mil  EiDschlats  des    Lötbrohrverhalltos   der  geDannten  beryll- 

erdebaltigeu  NiDeralien. 

Wasserfreie  Silikate. 

Phenakit  giebt,   im  Glaskolben  erhitzt,    nichts  Flüchtiges. 
In  der  Pincette  ist  er  ganz  unschmelzbar. 
Von  Borax  wird  er  in  Stücken  ausserordentlich 
schwer,  als  feines  Pulver  dagegen  ziemlich  leicht  zu 
m.   einem  klaren  Glase  aufgelöst.     Wird  das  stark  gesättigte  Glas  mit 
t   eioer  flatternden  Flamme  behandelt,  so  bilden  sich  mitten  im  Glase 
«    weisse  Flocken. 

"  Von  Phosphorsalz  wird    er   im   gepulverten   Zustande  unter 

s-     Ahecheidung  von  Kieselerde  gelöst. 

7  Mit  wenig  Soda  verbindet  er  sich  zu  einer  milchweissen  Kugel; 

i     mit  mehr  Soda  scliwillt  er  an  und  bildet  eine  unschmelzbare  weisse 
\    Schlacke. 

Kohaltsolotion  bringt  keine  Heaction  hervor. 

Schmelzt   man  das    fein    gepulverte  Mineral  nach  S.  162  mit 

Soda  und  Borax  auf  Kohle   und  behandelt  die  geschmolzene  Ver- 

biiulang  nach  S.  165  mit  ClilorwasserstofTsäure  bis  zur  Abscheidung 

i&t  Kieselerde ,  so  lässt  sich  dann  die  Beryllerdc  leicht  ausschei- 

dea  und  (Hr  sich  weiter  prüfen.     Man  versetzt  zu  diesem  Behufe 

die  saure  Auflösung  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss  und 

fiUt  dadurch  die  Beryllerde  mit  den  vorhandenen  S])uren  an  Eisen- 

oijd  aas;   diesen  Niederschlag  sanimelt  man   auf  einem  Filtrum, 

•flsst  ihn  gut  aus  und  behandelt  ihn  noch  feucht  in  einem  kleinen 

iNvceilangefäss  mit  Kaliauflösung  in  der  Wärme  so  lange,    bis  er 

Frieder  aufgelöst  und  das  beigemengte  Eisenoxyd  abgeschieden  ist. 

Hierbei  hat  man  aber  nach   den  vom  Grafen  Schalfgotsch  ge- 

nttdlten  Erfahrungen  ganz  besonders  darauf  Acht  zu  geben,    dass 

ft  Kaliauflösung  nicht  zum  Kochen  komme,  weil  sonst  leicht  ein 

1^1  Beryllerdc  unaurgclöst   zurückbleiht.     Verdünnt   man  hierauf 

die  alkalische  Auflösung  der  Beryllerde  mit  Wasser,  liltrirt,  versetzt 

die  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstofl'säure  bis  zur  schwach  sauren 

Beaclion   und  lallt  die  Beryllerde  abermals  durch  Ammoniak  aus, 

^  klon  man  sich  dann  überzeugen ,  ob  sie  frei  von  Thonerde  ist 
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oder  nicht,  wenn  man  sie  abfiltrirt ,  gut  aussüsst  und  in  noch  feDchtem 
Zustande  in  einem  Probirglase  mit  einer  grossen  Menge  einer  Aofld- 

sung  von  kolilensaurem  Ammoniak  schüttelt,  welche  die 
Beryllerde  auflöst ,  die  Thonerdc  aber  ungelöst  zurflck- 
lässt.  Gesetzt  nun,  es  bliebe  etwas  Thonerde  zurQck,  so  filtrirt  man  die- 
selbe ab,  süsst  sie  gut  aus  und  pröft  sie  mit  Kobaltsolution.  Die  am- 
moniakalische  Auflösung  der  Beryllerde  giesst  man  in  ein  Porcellange- 
fass  und  erhitzt  sie  darin  bis  zum  Kochen,  wobei  die  Beryilerde 
als  basisch  kohlensaures  Salz  ausgefallt  wird ,  die  dann  durch  Glühen 
im  Platinschälchen  in  reine  Beryllerde  umgewandelt  werden  kano. 
Ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  s.  S.  140. 

Euklas  im  Glaskolben  erhitzt,  verändert  sich  nicht. 

In  der  Pincette  erhitzt,  schwillt  er  blumenkohlartig  an,  wird 
weiss  und  schmilzt  schwer  an  den  Kanten  zu  einem  weissen  EmaiL 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren ,  farblosen  Glase 
aufgelöst,  welches  nicht  unklar  geflattert  werden  kann.  Wendet 
man  die  Probe  in  Form  eines  Stückchens  an,  so  schwillt  dasselbe 
erst  unter  schwachem  Aufbrausen  an  und  wird  weiss. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  unter  schwachem  Aufbrausen  zerlegt 
Es  scheidet  sich  ein  Skelett  von  Kieselerde  mit  weisser  Farbe  ans, 
während  das  Glas  klar  und  farblos  bleibt,  unter  der  Abkühlnog 
aber  opalisirt. 

Mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  schmilzt  er  zu  einer  Perle, 
die  jedoch  nicht  klar  wird ;  setzt  man  mehr  Soda  hinzu ,  so  wird 
die  Perle  klar,  unter  der  Abkühlung  aber  wieder  unklar;  ein 
noch  grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die  Kohle. 

Durch  einen  Reductionsversuch  mit  Soda  auf  Kohle  erhält  man 
Spuren  von  Zinn. 

Beryll  (Smaragd)  im  Glaskolben  erhitzt,  verändert  sich 
nicht. 

In  der  Pincette  runden  sich  dünne  Splitter  in  starkem  Feoer 
ab  und  bilden  eine  farblose,  blasige  Schlacke.  Der  durchsichtige 
wird  dabei  milchweiss. 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches, 
wenn  das  Mineral  Chrom  enthält,  unter  der  Abkühlung  schön  grüo 
erscheint. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  sehr  unvollständig  zerlegt;  das 
Probestückchen  bleibt  fast  unverändert,  vermindert  sich  aber  aa 
Grösse,  zum  Beweis,  dass  ausser  den  Basen  auch  Kieselsäure  mit 
aufgelöst  wird.  Das  Glas  opalisirt  unter  der  Abkühlung  und  besitit, 
wenn  das  Mineral  Chrom  enthält,  eine  grüne  Farbe. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  klaren ,  farblosen  Glase  aufgeKsL 
Nach  Berzelius  giebt  der  gelbliche,  im  Bruche  körnige  Smaragd 
von  Broddbo  und  Finbo  bei  der  Reductionsprobc  sichtliche  Spuren 
von  Zinn. 

.  Zur  Ausscheidung  der  Beryllerde  aus  dem  Euklas  und  Berfl 
wählt  man  dasselbe  Verfahren ,  wie  oben  für  den  Phenakit.  Nach- 
dem man  die  Kieselsäure  abgeschieden  und  das  Eisenchlorür  durcb 
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Salpetersäure  in  Chlorid  verwandelt  hat,  fallt  man  durch  Ammoniak 
im  geringen  Ueberschuss  Thonerde,  Beryllerde,  Eisenoxyd  und 
Chromoxyd  und  behandelt  den  Niederschlag  nach  der  . 

Filtration  mit  einer  Auflösung  von  Kali  in  der  Wärme 
(ohne  jedoch  die  Kalilösung  zum  Kochen  zu  bringen)  so  lange, 
bis  alle  Thonerde  und  Beryllerde  aufgelöst  ist.  Nach  der  Ver- 
dünnung mit  Wasser  filtrirt  man  die  zurückgebliebenen  Metalloxyde 
ab ,  süsst  sie  gut  aus  und  prüft  sie  mit  Borax  vor  dem  Löthrohre 
auf  Eisen  und  Chrom.  Die  alkalische  Auflösung  der  Erden  versetzt 
man  mit  so  viel  Chlorwasserstoflsäure,  bis  sie  schwach  sauer  reagirt, 
und  föllt  die  Erden  abermals  durch  Ammoniak  aus.  Nach  der 
Filtration  können  sie  dann  leicht  durch  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  getrennt  und  vor  dem  Löthrohre  geprüft 
werden ,  worüber  das  Nöthige  bereits  beim  Phenakit  angegeben  ist. 
Man  hat  zwar  lür  eine  genauere  quantitative  Trennung  beider 
Erden  noch  andere  Methoden  (s.  Ausführliches  Handbuch  der  Ana- 
lytischen Chemie  von  H.  Rose  B.  II,  S.  60  ff.);  da  diese  aber 
etwas  umständlicher  sind,  und  es  hier  nicht  auf  eine  quantitative 
Bestimmung  der  betreflenden  Erden  ankommt,  so  kann  von  den- 
selben auch  abgesehen  werden. 

Silikate   von   Beryllerde,    Mangan-   und   Eisenoxydiil  mit 

Mangan-Oiysulfuret. 

.  Hei V in   giebt,    für   sich   im  Glaskolben   erhitzt,    ein   wenig 
Wasser,  ohne  seine  gelbe  Farbe  und  Durchsichtigkeit  zu  verlieren. 

In  der  Pincelte  mit  der  äussern  Flamme  erhitzt, 
bläht  er  sich  stark  auf  und  schmilzt  dann  unter  Auf-  ^gao^o  "^^^^ 
kochen  schwer  zur  duukelgelben  bis  braunen  Perle, 
die  nicht  blasenfrei  ist;   wendet   man    die   blaue  Flamme  an,    so 
bläht  er  sich  weniger  stark  auf  und  schmilzt  ebenfalls,  jedoch  unter 
schwächerem  Aufkochen,    schwer   zur   dunkelgelben  Perle,    ohne 
eiiie  Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervorzubringen. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren ,  violetten  Glase 
aufgelöst,  welches  im  Reductionsfeuer  fast  farblos  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ziemlich  leicht  mit  Abscheidung 
eines  Kieselskeletts  zerlegt  und  giebt  ein  Glas ,  welches  zwar  we- 
der in  der  Wärme  noch  nach  der  Abkühlung  eine  Farbe  zeigt, 
aber  während  des  Erkaltens  opalisirt. 

Mit  Soda  schwillt  er  zuerst  an  und  schmilzt  nachher  zu  einer 
fldiwarzen  Kugel,  die  im  Reductionsfeuer  kastanienbraun  wird. 
Wendet  man  mehr  Soda  an,  so  fliesst  die  Masse  breit,  zieht  sich 
zum  Theil  in  die  Kohle  und  bringt,  wenn  sie  auf  Silberblech  gelegt 
imd  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  eine  Reaclion  auf  Schwefel  hervor. 

Mit  Soda  und  Salpeter  giebt  er  auf  Platinblech  eine  starke 
Kanganreaction. 

Um  in  dem  Helvin  die  Beryllerde  nachweisen  zu  können,  ist 
man  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  )bn  I6st 
das  fein   gepulverte  Mineral  in   Chlor wasserstofTsaure   auf,    was 
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unter  Ekitwickeluog  von  Schwefelwasserstoffgas  geschieht  (wo?en 
man  sich  sowohl  durch  den  Geruch ,  als  auch  durch  eia  mit  Blei- 

zuckerauflösung  befeuchtetes  Streifchen  Papier  über- 
gä'o'T^rif  ":r  «««««  kann)   dampd    um  die  sicli  zum  Theil  gel.- 

tinös  ausgeschiedene  Kieselsäure  zu  verdichten ,  das 
Ganze  vorsichtig  ab,  befeuchtet  die  trockenen  Salze  mit  Chlor- 
wasserstofTsäure,  löst  sie  dann  in  siedend  heissem  Wasser  auf  lad 
filtrirt.  Die  durchgelaufene  Auflösung  erhitzt  man  bis  zum  Kochen, 
versetzt  sie  mit  ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure,  erhitzt  abermals, 
um  das  vieileidit  noch  vorhandene  Eisenchlorür  in  Chlorid  umzu- 
ändern, und  fallt  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  Beryllerde  uad 
Eisenoxyd  aus.  Beide  Bestaudlheile  trennt  man  durch  eine  Auf- 
lösung von  Kali  in  massiger  Wärme,  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
der  Zerlegung  des  Phenakits  (S.  243),  und  prüft  die  aus  der  al- 
kalischen Auflösung  wieder  ausgefällte  Beryllerde  mit  einer  AuM- 
sung  von  kohlensaurem  Ammoniak. 

Das  noch  in  der  von  der  Beryllerde  und  dem  Eisenoxyd  ab- 
iiltrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  beflndliche  Manganoxydil 
kann  entweder  durch  Schwefelammonium  oder  durch  eine  Auf- 
lösung von  Phosphorsalz  ausgelallt  und  vor  dem  Lötbrohre  »f 
dieselbe  Weise  geprüft  werden,  wie  es  schon  bei  der  Probe 
auf  Kalkerde  für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  215)  beschriebeD 
worden  ist. 

Silikate  von  Kalkerde  und  Beryllerde  mit  FluornatrittB. 

Leucophan  schmilzt  nach  Erdmann  vor  dem  Lötbrohre 
zu  einer  klaren,  in's  Violette  sich  ziehenden  Perle ,  welche  unklar 

geflattert  werden  kann. 

Fhiopoatrium.  ^^"  Borax  Wird  er  leicht  zu  einem  klaren  ame- 

thyslfarbigen  Glase  aufgelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt,  unter  Zurücklassiuig 
eines  Kieselskeletts. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einer  trüben  Perle;  mit  einer 
grösseren  Menge  breitet  sich  die  gesclimolzenc  Masse  aus  und  gebt 
zum  Theil  in  die  Kohle. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  offenen  Glasröhre 
erhitzt,  zeigt  er  einen  Fluorgehalt. 

Da  dieses  Mmcral  nach  der  chemischen  Untersuchung  von 
Er d mann  über  7  Proc.  Natrium  an  Fluor  gebunden  enthält,  M 
ist  wohl  auch  anzunehmen ,  dass  dasselbe  die  äussere  Flamme  in- 
tensiv röthlichgelb  färbt. 

Zur  Nachweisung  der  Kalk-  und  Beryllerde  ist  man  genötliigti 
den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.     Wie  man  verfahrt,  ergiebt    ' 
sich  leicht  aus  dem,    was  bereits  beim  Phenakit  und  Beryll  dar* 
über  gesagt  ist.    Nach  Abscheidung  der  Beryllerde  aus  ihrer  Auf" 
lösung   in    ChlorwasserstofTsäure  durch   Ammoniak   und   weiterer 
Prüfung  derselben,  fallt  man  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure. 
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Verbindung  der  Beryllerde  mit  Thonerde. 

Chrysoberyll  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  nichts  Flüchtiges 
und  verändert  sich  auch  sonst  nicht. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich  unschmelzbar;  im    Verbindung  der 
fein  gepulverten  Zustande  nimmt  er  indess  auf  Kohle     Beryiierde  mit 
bei  starkem  Feuer  an  den  Kanten   ein  glasiges  An-       Thonarde. 
sehen  an. 

Von  Borax  i?ird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
das  bei  keinem  Sättigungsgrade  unklar  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  —  in  Stücken  sehr  schwer, 
in  Pulverform  aber  leichter  —  voHkommen  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,  das  unter  der  Abkühlung  klar  bleibt. 

Von  Soda  wird  er  weder  in  Stücken  noch  in  Pulverform  an- 
gegriffen ;  wendet  man  ein  Bruchstückchen  an,  so  bemerkt  man  blos, 
dass  es  auf  der  OberOäcbe  matt  wird. 

Von  Kohaltsolution  nimmt  das  fein  gepulverte  Mineral  in 
gutem  Oxydationsfeuer  eine  blaue  Farbe  an. 

Will  man  die  Beryllerde  aus  diesem  Mineral  isohrt  darstdlen, 
80  Ist  man  genöthigt,  denselben  Weg  einzuschlagen,  welcher  oben 
beim  Phenakit  (S.  243),  Enklas  und  Beryll  (S.  244)  schon  be- 
schrieben worden  ist. 

11)   Yttererde  —  *, 
mitEinschluss  der  Terbinerde-sc'l'r und  des  Erbinoxydes*» E. 

Verkomraeii  d<erselben  im  Mineral reicke. 

Die  Yttererde  kommt  zwar  nur  selten  vor,  aber  fast  Stets  in 
Geraeinschaft  mit  Terbinerde  und  Erbinoxyd  in  verschiedenen 
Verbindungen. 

a)  Als  Fluoryttrium  in  folgenden  beiden  Mmeralien: 
Yttrocerit,  s.  Kalkerde; 

Fluorcerium  mit  FIuoi*yttrium,  s.  Cer. 

b)  In  Verbindung  mit  Phosphorsäure,  als: 

Yttrophosphat  (phosphorsaure  Yttererde),  S-^lT'r,  mit  geringen 

Mengen  von  Fe  und  Fl. 
t)  Mit  Tantalsäure  in  nachstehenden  Mineralien: 

Fergusonit,  3  —  fV,  Ce)*Ta  gemengt  mit  (Zr,  fe,  C)*f a,  und  wahr- 
scheinlich neben  tr  und  £  auch  La  und  D  enthaltend; 
Yttrotanlalit,  3,  und  zwar: 

a)  gelber  Y.  —  P  (f  a,  S)  mit  ger.  Mengen  von  W,  Ca  und  F« ; 
fi)  braunschwarzer  Y.  — ^  (¥,  äa)^fa   mit  ger.  Meng^   von 
W,  C  und  te; 
y)  schwarzer  Y.  —  (V,  Ca,  te)'  (Ta,  Sf^)  mit  einer  geringen 

Menge  von  ^, 

d)  Hit  Niobsäure  im 

Samarskit,  1  -*  Sb  mit  wenig  W,  Ü,  Fe,  Y,  Ca,  Mg  und  Bin. 
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e)  Mit  Niob-  und  Titansäure  in  folgenden  Mineralien: 
Euxenit,  3  —  ti,  Sb,  5p,  iT,  Ü,  Ce,  fe  und  fl; 

Polykras ,  2  —  ti,  Nb,  Pp,  Ir,  If,  Fe,  Ge,  C,  nebst  ger.  Menget 

von  AI,  Ca  und  Ag ; 
Aeschynit,  3  <»  Sb,  Ti,  2r,  Ce,  La,  Y,  Pe  H  mit  einer  Spur  von  FL 

f)  Mit  Titansäure  im 

Polymignit ,  3  —  Ti ,  Zr,  f  e,  t,  Ce,  Ca,   Sn  mit  Spuren  von  t, 

Mg,  Si  und  Sn. 
^)  Mit  Kieselsäure  in  einigen  Silikaten,   die  zum  Theil  eine 
geringe  Menge  von  Wasser  enthalten. 
Gadolinit  von  Ylterby,    Finbo  und  Broddbo,   III,    16,    ist  nack 
Berzelius  ein  Gemenge  von  basischen  Silikaten,  deren  Basen 

aus  1f,  tr,  £,  Ce,  La,  Pe,  Fe  und  Mn  bestehen;  H.  Rose  hit 

in  dem  G.  von  Ytterby  auch  Be  gefunden. 
Gadolinit  von  Kärarfvet,  11,  nach  Berzelius  aus  "1^  Si  bestehend, 

jedoch  gemengt  mit  Silikaten  von  Ca,  Be,  Ce,  Fe  und  Idfn;  aock 

ist  er  nicht  ganz  frei  von  Ü; 
Gadolinit  von  Hitteröen,   111,   1  «=  Si,  Y,  Fe,  La,  fie,  Ca  an! 

wahrscheinlich  auch  tr,  E  und  I); 
Muromontit,  II,  1  G  —  Si,  1f,  Fe,  Ce,  La,  Öe,  AI  mit  sehr  gtf. 

Mengen  von  Hn,  Ca,  Mg,  Na,  R  und  H; 
Bodenit,  II,  1  G  —  Si,  t,  Fe,  Ce,  La,  AI,  Ca,  Mg,  Mn,  R,  I^a  undfl. 

h)  Mit  Titansäure  und  kieselsauren  Verbindungen  im 
YllroUtanit  (Keilhauit),  1,1=  [SCa^Si"  +  (AI,  Fe)  Si]  +  tÜ 

incl.  ger.  Mengen  von  Mn  und  Ce. 

Ausser  den  vorgenannten  Mineralien  giebt  es  noch  einigCi 
welche  geringe  Mengen  von  Yltererde  enthalten,  s.  Cer. 

Probe   auT  Yltererde,  Terbinerde  und  Erbinoxyd  mit  Einscblisi 
des  LülhrohrverhalteDS  der  genannten  yllererdeballigeB 

Mineral  ien. 

Da  Mos  and  er  bei  Entdeckung  der  Terbinerde  und  des  Er- 
binoxydes in  der  aus  verschiedenen  yltererdehaltigen  Mineraliel 
auf  chemischem  Wege  ausgeschiedenen  Yltererde*)  gleichzeitig  p- 
funden  hat,  dass  eine  scharfe  Trennung  dieser  drei  Basen  toi 
einander  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden. ist,  und  dass  Dtf 
nur  bei  Anwendung  einer  ziemlich  grossen  Menge  einer  auf  g^ 
wohnlichem  Wege  ausgeschiedenen  Yltererde  darauf  rechnen  kanfi» 
jede  dieser  drei  Basen  isolirt  (obgleich  nicht  immer  chemisch  reiD) 
zu  erlangen :  so  wird  man  auch  bei  Lölhrolirproben ,  wo  man  ei 
nur  mit  kleinen  Mengen  zu  thun  hat,  von  einer  genauen  TrennODJ 
der  genannten  drei  Basen  so  lange  absehen  müssen ,  bis  man  gitf 


*)  Poggendorff's  Anoalen  Bd.  60,  S.  297  a.  ff. 
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sichere  und  einfache  Trennungsmethoden  kennt.  Die  Probe  auf 
Yttererde  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  wird  sich  daher  für  jetzt  in  den 
meisten  Fällen  nur  auf  eine  gemeinschaftliche  Ausscheidung  aller 
drei  Basen  beschränken  können,  und  nur  in  solchen  Fällen  sich 
weiter  erstrecken  lassen,  wenn  die  zu  uutersuchende  Substanz  reich 
an  Tttererde  ist,  oder  man  eine  grössere  Quantität  zur  Probe  ver- 
wendet ,  als  man  für  gewöhnlich  zu  einer  Löthrohrprobe  gebraucht. 
Hat  man  sich  eine  nicht  zu  geringe  Menge  von  Yttererde  nach 
den  weiter  unten  folgenden  Methoden  aus  irgend  einer  Substanz 
frei  von  Eisen,  Uran  und  andern  leicht  zu  trennenden  Metallen, 
deren  Oiyde  nach  dem  Glühen  gefärbt  erscheinen,  dargestellt,  so 
kann  man  nach  Mosander  reine  Yttererde  daraus  erlangen: 

1)  wenn  man  die  ausgeschiedene  Yttererde  in  Chlorwasser- 
stofifsäure  auflöst,  die  Auflösung  mit  verdünntem  Ammoniak  in 
kleinen  Mengen  versetzt,  den  nach  jedem  Zusätze  erscheinenden 
Niederschlag  besonders  abfiltrirt,  ihn  auswäscht  und  trocknet.  Man 
erhält  dabei  lauter  basische  Sähe,  von  denen  die  letzteren  völlig 
farblos  sind  und  nur  Yttererde  enthalten.  Die  nächst  vorhergehenden 
sind  röthlich  und  enthalten  immer  mehr  Terbinerde ,  während  die 
ersten  vorzugsweise  aus  Erbinoxyd  bestehen.    Ferner  kann  man 

2)  die  aus  den  Mineralien  ausgeschiedene  Yttererde  in  Salpeter- 
säure auflösen  und  die  Auflösung  auf  gleiche  Weise  behandeln  wie 
die  vorhergehende.  Erhitzt  man  die  erhaltenen  Niederschläge  für 
sich,  so  giebt  der  erste  ein  dunkelgelbes  Oxyd  und  die  folgenden 
werden  immer  blässer,  so  dass  der  letzte  ganz  weiss  erscheint 
und  aus  völlig  reiner  Yttererde  besieht.     Auch  lässt  sich 

3)  aus  einer  sauren  Auflösung  der  gewöhnlichen  Yttererde  durch 
doppelt-oxalsaures  Kali  unter  gewissen  Vorsichtsmassregeln  eine 
ähnliche  Trennung  bewirken,  wie  durch  Ammoniak.  Da  indesseii 
hierzu  viel  Zeit  erforderlich  ist,  so  will  ich  das  specielle  Verfahren 
hier  nicht  weiter  verfolgen. 

Flnorcalcium   mit  Fluoryttrium   und  Fluorcerium   in  ver- 
änderlichen Verhältnissen. 

Yttrocerit  verhält  sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löthrohre, 
wie  folgt: 

a)  Yttrocerit  von  Finbo  giebt,  für  sich  im  Glaskolben  er- 
hitzt, etwas  Wasser,   das  angebrannt  riecht     Der  dunkle  verliert 
die  Farbe   und  wird  weiss.    Auf  Kohle  schmilzt  er 
nicht;  aber  durch  Zusatz  von  etwas  Gyps  schmilzt    verbindunRen 
er  zur  Perle ,  die  bei  keiner  Temperatur  klar  wird. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem  klaren, 
in  der  Wärme  gelb  erscheinenden  Glase  aufgelöst,  das  bei  einer 
gewissen  Sättigung  unter  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Hit  wenig  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  ziemlich  leicht  zur  Kugel, 
mit  mehr  Soda  wird  dieselbe  strengflussig ;  ein  noch  grösserer  Zu- 
satz Ton  Soda  geht  in  die  Kohle  und  lässt  eine  unschmelzbare 
Hasse  zurück. 
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b)  TUrocerit  fonBroddbo,  im  GlaskoSbeo  eriiitxt,  decrcpi- 
lirt  ein  wenig.    Auf  Koble  sAauhi  er  oicbt,  wird  aber  beimEr- 

biUen  milcbweifts,  später  ziegeiroüi,  jedoch  iiii|^eick 

ferhiadunten,     K^^^^    ^^  ^Y9^  fidimiict  er  (wegcD  eines  sebr 
hoben  Gehalies  an  Flaorcerium)  nichL 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  fast  wie  Ceroxji 

Von  Soda  schwillt  er  etwas  an,  ohne  gelöst  zu  werden;  eil 
grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die  KMe  und  lässl  eine  graue 
unschmelzbare  Blasse  zurück. 

Der  Yttrocerit  von  beiden  Fundorten  giebt  in  einer  an  beidea 
Enden  offenen  Glasröhre ,  mit  vorher  geschmolzenem  Phosphorsah 
behandelt  (s.  Probe  auf  Fkior) ,  Fluorwasserstoffsäure. 

Um  die  YUererde  im  Yttrocertt  nachweisen  zu  können ,  muss 
man  den  nassen  Weg  zu  Hälfe  nehmen,  wobei  man  auf  folgende 
Weise  verfahren  kann. 

Man  ubergiesst  eine  kleine  Menge  des  höchst  fein  gepulverten 
Minerals  im  Plalinschälchen  (S.  27)  mit  Schwefelsäure,  röbrt  da 
Ganze  mit  einem  Platindrahl  um  und  erhitzt  mit  Hülfe  der  Spiritus- 
lampe  unter  einer  gut  ziehenden  £sse  so  lange,  bis  zuerst  alles 
Fluor  als  Fluorwasserstoffgas  und  endlich  auch  die  überschössig 
zugesetzte  Schwefelsäure  entfernt  ist,  so  dass  man  es  dann  mit 
schwefelsauren  Salzen  zu  thun  hat.  Diese  Salze  löst  man  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  auf,  verdünnt  die  Auflösung  mit 
Wasser  und  filtrirt,  im  Fall  noch  etwas  Gyps  unaufgelöst  vorhandea 
sein  sollte.  Aus  der  klaren  Auflösung  fallt  man  durch  Ammoniak 
im  geringen  Ueberschuss  Ceroxydul  (Lanlhanoxyd  und  Didymoxyd) 
und  Yttererde  (Terbinerde  und  Erbinoxyd)  und  trennt  den  Nieder- 
schlag durch  Filtration.  Aus  der  ammoniakaliscben  Flüssigkeit  fallt 
man  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde.  Den  durch  Ammoniak  erhal- 
tenen Niederschlag  wäscht  man  so  lange  mit  heissem  Wasser  aas, 
bis  das  Aussüsswasser  von  Oxalsäure  nicht  mehr  getrübt  wird. 
(Wäre  man  genöthigt,  diesen  Niederschlag  auf  Thonerde  oderBe- 
ryHerde  zu  untersuchen,  so  wurde  man  ihn  mit  einer  Auflösung 
von  Kali  bei  massiger  Wärme  zu  behandeln  haben,  und  enthielte 
er  Eisenoxyd ,  so  wurde  man  dieses  hierauf  durch  eine  verdönote 
Auflösung  von  Oxalsäure  (s.  unten  bei  der  phosphoraauren  Ytter- 
erde) abscheiden;  da  indess  nach  Berzelius  der  Yttrocerit  weder 
die  eine  noch  die  andere  dieser  beiden  Erden  enthält  und  aoeb 
frei  von  Eisen  ist,  so  fallt  eine  solche  Behandlung  weg).  Dea  gdl 
ausgewaschenen  Niederschlag  bringt  man  in  dps  grössere  Porcd* 
langefass  (S.  58,  Fi^.  55),  oder  in  ein  kleines  Becherglas,  1^^ 
ihn  darin  in  wenig  Ghlorwasserstof&äure  auf  und  verdünnt  die 
Auflösung  mit  Wasser.  In  diese  Auflösung  stellt  man  entweder 
eine  Kruste  von  krystallisirtem  schwefelsaurem  Kali  so,  dass  sie 
noch  über  die  Oberfläche  der  Auflösung  hervorragt ,  und  lässt  das 
Ganze  24  Stunden  stehen,  oder  man  versetzt  die  Auflösung»  wena 
sie  nicht  zu  verdünnt  ist,  mit  einer  in  der  Wärme  bereitetes, 
ganz    concentrirten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali    and  lasst 
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4a8  Ganze  erkalten.  In  beiden  Fällen  erhält  man  eine  Fliesigkeit^ 
die  mit  schwefelsaurem  Kali  gesättigt  iat,  in  welcher  eich  Ytter- 
isrde  und  Ceroxydul  mit  Kali  und  Schwefelsäiire  zu 
Doppelsalzen  verbinden.  Das  durch  Yttererde  ge*  verUoduD 
bildete  ist  in  der  von  schwefelsaurem  Kali  gesättig-  '  *°  °^°* 
ten  Auflösung  auflöslich,  das  durch  das  Cereiydui  gebildete  bin- 
(egen  ist  unauflöslich  und  fällt  als  weisses  Pulver  zu  Boden.  Den 
^i^erschlag  trennt  man  von  der  darüber  stehenden  Fifissigkeit  durch 
filtration  und  wäscht  ilm  mit  einer  gesättigten  Auflösung  w)n 
achweielsaurem  Kali  aus.  Nach  dem  Auswaschen  Utot  man  ihn  in 
siedend  heissem  Wasser  auf,  schlägt  das  Ceroxydul  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kali  in  der  Wärme  nieder,  filtrirt,  süsst  gut  aus  und 
(lüht  es  im  Platinlöfl'eL  Während  des  Glühens  oxydirt  es  sich  zu 
Oxyd  und  nimmt,*  wenn  es  rein  ist,  eine  citrongeibe  Farbe  an; 
«■tbält  es  aber  Didymoxyd,  welches  im  geglühten  Zustande  eine 
dnnkelbraone  Farbe  besitzt,  so  nimmt  es  eine  zimmtbraune  Farbe 
•0.  Eine  Beimengung  von  Lanthanoxyd  lässt  sich  hierbei  nicht 
Ait  wahrnehmen ,  weil  dasselbe  eine  weisse  Farb^  besitzt;  behan- 
delt man  das  geglühte  Oxyd  aber  mit  Salpetersäure  bis  zur  Trock- 
Jiiss  und  glüht  den  trocknen  Rückstand  bei  Zutritt  von  Luft,  so 
ittsst  sich  das  Lanthanoxyd  dann  durch  50fach  verdünnte  Salpeter- 
iiiare  ausziehen  und  durch  eine  Auflösung  von  Kali  ausfallen  (s. 
I  Probe  auf  Qer,  Lanthan  und  Didym). 

Bie  in  der  Auflösung  zurückgebliebene  Yttererde  schlägt  man 
I  ebenfalls  «dnrch  Kaliauflösung  in  der  Wärme  nieder,  filtrirt  sie  ab 
«nd  glüht  sie  im  PiatinlölTel.  Ob  dieselbe  f^i  von  Terbinerde 
«od  Erbinoxyd  ist,  erflihrt  man,  wenn  man  sie  entweder  in  Chlor- 
wasserstoffsäure  oder  in  Salpetersäure  auflöst  und  die  Auflösung 
loit  AmoMmiak  in  kleinen  Mengen  versetzt,  wie  es  oben  (S.  249) 
«gegeben  ist.  Erscheinen  die  ersten  Niederschläge  nach  dem 
CMien  gelb,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  ausgelallte  Yttererde 
•och  Erbinoxyd  enthalten  hat,  indem  dasselbe  nach  dem  Glühen 
^e  dankelgelbe  Farbe  besitzt,  während  Yttererde  nnd  Terbinerde 
mck  dem  Glühen  eine  rein  weisse  Farbe  zeigen. 

Phosphorsaure  Verbindung. 

Yttrophosphat  (phosphorsaure  Yttererde)  giebt,  im 
(ilaskolbeu  erhitzt,  nichts  Fluchtiges. 

In  der  Pincette  schmilzt  sie  unter  schwaahem     Pbosphortaure 
Aqfwalleu  schwer  an  den  Kanten  und  färbt  die  aus-       Yuererde. 
sere  Flamme  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auf  kurze 
Zeit  deutUcb  blaulichgrün. 

Ton  Borax  wird  sie  langsam  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches  in  der  Wärme  von  einem  geringen  Eisengehalte  schwach 
geib  erscheint,  bei  massiger  Sättigung  milchweiss  geflattert  werden 
kann  und  bei  noch  stärkerer  Sättigung  unter  der  Abkühlung  von 
selbst  unklar  wird. 
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Von  Phosphorsalz  wird  sie  sehr  schwer  aufgelöst,  wodonl 
sie  sich  vom  Apatit  unterscheidet    Das  Glas  erscheint  forblos. 

Von  Soda  wird  sie  mit  Brausen  zu  einer 
''^Yuererde"'^*     graucn ,  unschmelzbaren  Schlacke  zersetzt 

Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  sie  einen  Ilc|i> 
lus  von  Phosphoreisen. 

Will  man  die  Ytlerde  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  so 
man  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.    Mao 
dabei  auf  folgende  Weise  verfahren.    Man  mengt  das  höchst 
gepulverte  Mineral  im  Achatmörser  dem  Gewichte  nach  mit  4 
5mal  so  viel  Soda  zusammen  und  schmebEt  das  Gemenge  ent^ 
in  einzelnen  Portionen    in  dem  Oehr  eines  starken  Platiod 
oder  im  PlatinlöiTei  so  lange,  bis  es  nicht  mehr  braust 
übergiesst  man  die  geschmolzene  Masse  nebst  Löffel  in  einem 
nen  Porcellangelass  mit  Wasser  und  erhitzt  solches  über  der 
flamme  bis  zum  Kochen.    Das  gebildete  phosphorsaure  Natroo 
sich  nebst  dem  überschüssig  angewandten  kohlensauren  Natroi 
und  die  Yttererde  bleibt   mit  etwas  Eisenoxyd,    das   als 
phosphorsaures  Elsenoxyd  in  dem  Minerale  enthalten  ist, 
zurück.    Den  Rückstand  trennt  man  durch  Filtration  von  der 
sigkeit  und  süsst  ihn  mit  Wasser  gut  aus.     In  dieser  Fl 
wenn  man  einen  kleinen  Theil  davon  nimmt,  kann  die  Ph 
säure  sehr  leicht  nachgewiesen  werden  (s.  Probe  auf  Phosph 

Den  aus  Yttererde  und  Eisenoxyd  bestehenden  Rückstand 
man  auf  folgende  Weise  zerlegen.    Man  löst  ihn  in  noch  fi 
Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  verdünnt  die  Auflösmg 
Wasser,   lallt  hierauf  die  Basen  als  Hydrate   mit  Ammoniak 
bringt  dieselben  nach  vollständigem  Aussüssen  in  ein  Pro! 
übergiesst  sie  mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  Oxalsäure 
erhitzt  das  Ganze  über  der  Spirituslampe  bis  nahe  zum 
Dabei  verwandeln  sich  beide  Basen  in  Oxalsäure  Salze,  von 
jedoch   nur  das   oxalsaure  Eisenoxyd  aufgelöst  wird    und  voi 
Oxalsäuren  Yltererde,  die  als  ein  weisses,  schweres  Pulver  ei 
leicht  durch  Filtration  getrennt  werden  kann.    Die  oxalsaure  II 
erde,   weiche  auch  in  reinem  Wasser  unauflöslich  ist,  wird 
gutem  Aussüssen  getrocknet  und  geglüht     Ob  dieselbe  aus 
Yttererde  besteht,  oder  ob  sie  Terbinerde  und  Erbinoxyd 
kann  man  nur  durch  eine  besondere  Prüfung   auf  nassem 
erfahren,  wie  ihn  Mosander  angegeben  hat  (S.  249),  sobald 
ausgeschiedene  Quantität  an  Yttererde  nicht  zu  gering  ist 

Das  in  der  Auflösung  beflndliclie  Eisenoxyd  scheidet  man 
eine  Auflösung  von  Kali  aus ,  nachdem  man  vorher  etwas 
säure  hinzugefügt  hat,  erwärmt  das  Ganze,  filtrirt,   süsst  göt 
und  prüft  es,  wenn  es  nöthig  ist,  vor  dem  Löthrohre  mitB 

Tantalsaure  Verbindungen. 

a)  Fergusonit  verhält  sich  nach  Berzelius  vor  dem LMk 
röhre,  wie  folgt:  j 
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Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  Wasser. 

Auf  Kohle  erhitzt,  färbt  er  sich  erst  dunkel  und  dann  blass- 
lelby  er  kann  aber  nicht  geschmolzen  werden. 

Yon  Borax  wird  er  schwer  gelöst,  das  Glas  ist    ve^'indung^^^ 
|elb ,  so  lange  es  warm  ist.    Das  Ungelöste  ist  weiss. 
Das  gesättigte  Glas  kann  unklar  (mit  einer  schmutzig  gelbrothen 
Farbe)  geflattert  werden. 

Von  Phosphorsalz,  wird  er  langsam  aufgelöst,  das  Ungelöste 
ist  weiss.  Das  Glas  ist  im  Oxydationsfeuer  gelb,  im  Reductions- 
Rmer  farblos  oder  hat  bei  guter  Sättigung  einen  Stich  in's  Rothe; 
es  wird  dann  leicht  bei  der  Abkühlung  oder  durch  Flattern  unklar, 
was  nicht  bei  einem  mittelmässigen  Zusätze  von  der  Probe  stattfindet. 

Mit  Zinn  geschmolzen,  nimmt  das  Phosphorsalzglas  keine  Farbe 
an;  das  Ungelöste  aber  erhält  einen  Stich  in*s  Fleischrothe. 

Von  Soda  wird  er  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  mit 
Hinterlassung  einer  röthlichen  Schlacke.  Mit  einer  hinreichenden 
Menge  Ton  Soda  im  Reductionsfeuer  reducirt  sich  etwas  Zinn. 

b)  Yttrotantalit,  gelber,  braunschwarzer,  schwarzer. 

Diese  Yttrofantalite  verhalten  sich  nach  Berzelius  vor  dem 
Löthrobre  folgendermassen : 

Für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  geben  sie  Wasser,  die  dunkel 
gefärbten  werden  dabei  gelb.  Einige  werden  fleckig  von  schwar- 
ten Theilen.  Durch's  Glfihen  werden  sie  weiss  und  das  Glas  wird 
•berhaib  angegrifl'en.  Das  ausgetriebene  Wasser  färbt  eiir  einge- 
schobenes Streifchen  Fernambukpapier  im  ersten  Augenblick  gelb 
und  bleicht  es  nachher. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigen  sie  sich  unschmelzbar. 

Von  Borax  werden  sie  zu  eineiA  beinahe  farblosen  Glase  auf- 
gelöst, das  bei  einem  grössern  Zusatz  von  selbst  unklar  wird. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  anfangs  zerlegt,  wobei  die  Tan- 
I  talsäure  als  ein  weisses  Skelett  ungelöst  bleibt;  nach  fortgesetztem 
Blasen  wird  aber  auch  diese  aufgelöst.  Der  schwarze  Yttro- 
tantalit  von  Ytterby  giebt  ein  Glas,  welches  nach  der  Behand- 
lung im  Reductionsfeuer  eine  schwache  Rosafarbe  annimmt,  wenn 
es  erkaltet,  was  von  einem  Gehalt  an  Wolfram  herrührt.  Der 
braunschwarze  und  der  gelbe  von  Ytterby  werden  unter  der 
i  Abkühlung  schwach,  aber  sdbön  grün  von  einem  Gehalt  an  Uran. 
I  Der  Yttrotantalit  von  Fiobo  und  KIrarfvet  giebt  eine  starke 
Eisenfarbe,  wodurch  die  Reduction  auf  Uran  verdunkelt  wird. 

Von  Soda  werden  sie  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden.  Auf 
Platinblech  zeigen  sie  einen  Mangangehalt.  Durch  eine  Reductions- 
probe  mit  Soda  und  Borax  bekommt  man  Spuren  von  Zinn.  Der 
TUrotantalit  von  Finbo  enthält  indessen  so  viel  Eisen,  dass 
man  das  Zinn  dadurch  nicht  entdecken  kann. 

Niobsaure  Verbindung. 

Samarskit  (früher  Uranotantal)  zeigt  nach  G.  Rose 
folgendes  Löthrohryerhalten : 


L 
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Im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  er  etwas,  Tergtimnit,  berstet 
dabei  auf  und  wird  schwarz. 

Vor  dem  Lödirohre  schmilzt  er  an  d«n  Kanten 

Yeittndung.      ***  einem  schwarzen  Ghse. 

Mit  Borax  giebt  er  im  Oxjdalionsfeiier  ein  gdb* 
lichgrünes  bis  rölbliches,  im  Reductionsfener  ein  gelbes  bis  gros* 
lichschwarzes  Glas,  welches  durch  Flattern  undurcbsiehlig  nod 
geiblicbbraun  wird. 

Mit  Phosphorsalz  erhält  äian  im  Ozydationsfeuer  ein  klares, 
smaragdgrünes  Glas,  welches  seine  Farbe  im  Reductionsfeoer  nickt 
verändert. 

Mit  Soda  auf  Platinblecb  zeigt  sich  Manganreacdon. 

Mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  bildet  er  eine 
rothe  Auflösung,  die  miter  der  Abkühlung  zu  einer  gelben  Masw 
erstarrt. 

Niob-  und  titansaure  Verbindungen. 

a)  Euxenit  zeigt  nach  Scheerer  folgendes  Verhalten  vor 
dem  Löthrohre: 

Niob-  und  titao-  In  der  Pincette  und  auf  Kohle  kann   er  uidit 

8Mire  Terbiad-    geschmolzcn  werden. 

""9*°*  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  anfgelöst; 

die  Gläser  erscheinen  in  der  Wärme  gelb,  das  PhospborsaJzglas 
wird  abör  unter  der  Abkühlung  bei  nicht  zu  geringer  Sättigung 
gelblich-grün  von  einem  Gehalt  an  Uran. 

b)  Polykras  verhält  sich  nach  Scheerer  vor  dem  Löthrobrs 
folgendermassen: 

Im  Glaskölbchen  plötzlich  erhitzt,  decrepitiit  er  und  gidft 
Spuren  von  Wasser. 

In  der  Pincette  bis  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzt,  zeigt  er 
steh  pyrognomisch  und  nimmt  eine  licht  graulraune  Farbe  an. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  klaren, 
gelben  Glase  auf,  das  im  Reductionsfeuer,  und  vorzüglich  bei  Zu- 
satz von  Zinn,  eine  mehr  braune  Farbe  annimmt 

In  Phosphorsalz  löst  er  sich  ebenfalls  zu  einem  klaren,  gelben 
bis  gelblichbraunen  Glase  auf,  das  indess  unter  der  Abkühlung  in*9 
Grünliche  übergeht.  Im  Reductionsfeuer  wird  die  Farbe  des  Glases 
dunkler. 

Mit  Soda  kann  weder  eine  Reaction  auf  Mangan  hervorgebracht 
werden ,  noch  lässt  sich  auf  Kohle  etwas  Metallisches  redaciren. 

c)  Aeschynit  von  Miask  verhält  sich  nach  fierzelins  und 
Hermann  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  etwas  Wasser,  mit  Spuren 
von  Fluorwasserstoffsäure. 

In  der  Pincette  erhitzt,  schwillt  er  auf  und  verändert  seine 
schwarze  Farbe  in  eine  rostbraune. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydalionsfeuer  ziemlich  leicht  zu 
einem  klaren  Glase  auf,  welches  in  der  Wärme  gelb  und  nach  der 
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Abkühlung  farblos  erseheint.    Im  Reductionsfeuer  nimmt  das  Glas 
nach  Zusatz  tod  Zinn  eine  blutbrothe  Farbe  an. 

In  Phosphorsalz  löst   er  sich  schwieriger;   bei   Miob-  uod  utan- 
geringem  Zusatz   erhält   man   ein  klares,   farbloses    saure  verbiod- 
Glas  y  welches  aber  bei  einem  grösseren  Znsatze  von  ^iogm. 

einer  weissen  Ausscheidung  leicht  trnbe  wird.    Im  Reductionsfeuer 
mit  Zinn  auf  Kohle  nimmt  das  Glas  eine  Amethystfarbe  an. 

Mit  Soda   braust  das  Mineral,   ohne  gelöst  zu  werden,   und 
giebt  nichts  Regulinisches. 

Um  in  den  vorgenannten  tantalsauren,  niobsauren  und  titan 
sauren  Verbindungen,  die  ausser  den  betreifenden  Säuren  noch 
Wolframsäure  und  als  Basen  Kalkerde,  Yttererde,  Zirkonerde,  Cer- 
oxydui,  Lanthanoxyd,  Oxyde  des  Eisens,  des  Mangans,  des  Urans 
und  Zinnoxyd  enthalten  können,  die  einzelnen  Bestandtheile  auf- 
zufinden und  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  ist  man  genöthigt, 
den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Man  verfährt  dabei  auf 
folgende  Weise: 

1)  Man  schmelzt  nach  S.  168  eine  nicht  zu  geringe  Menge 
des  höchst  fein  gepulverten  Minerals  mit  der  achtfachen  Gewichts- 
menge doppelt-schwefelsauren  Kali*s  in  mehreren  Portionen  und 
zwar  jede  Portion  im  Platinlöifel  so  lange,  bis  Alles  klar  fliesst, 
,  worauf  man  die  flussige  Salzmasse  sogleich  über  dem  Stabiamboss 
ausgiesst 

Ist  auf  diese  Weise  Alles  geschmolzen,  so  pulverisirt  man 
die  erhärtete  Salzmasse  zuerst  im  Stahlmörser  und  hierauf  noch 
im  Achatmörser  möglichst  fein.  Wird  jetzt  das  Pulver  in  einem 
Porceilangelass  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser  in  der 
Wärme  bebandelt,  ohne  dil5S  das  Ganze  zum  Kochen  kommt,  so 
lösen  sich  von  den  oben  genannten  Bestandlheilen  auf: 

j  Ca,  V,  Ce,  Ln,  Ve,  Mn,  C, 

ond  es  bleiben  mit  weisser  Farbe  ungelöst  zurück:  ^ 

ta,  Sb,  W,  Sn, 

Qod  wenn  das  Mineral  neben  Titansäure  noch  Zirkonerde  enthält, 

so  bleibt  auch  gern  ein  Theil  der  f  i  und  der  2r  ungelöst  zurück. 
Trennt  man  die  gebildete  Auflösung  von  dem  Rückstände  durch 
Filiration  und  süsst  mit  heissem  Wasser  gut  aus,  wobei  ein  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  Chlorwasserstofl'säure  zur  völligen  Ab- 
t^idung  des  Gypses  und  des  schwefelsauren  Eisenoxydes  von 
Vorthoil  ist ,  so  hat  man  dann  in  dem  gebliebenen  Rückstand  alle 

Sb,  ta  und  W ,  so  wie  einen  Theil  der  fi  und  der  Zr  nebst  der 

Springen  Menge  von  Sn  zu  suchen ,  die  zuweilen  in  einem  solchen 
Minerale  enthalten  ist. 

2)  Den  gebliebenen  Rückstand  trocknet  man,  zerreibt  ihn 
DaftgVtchst  lein,  vermengt  ihn  dem  Volumen  nach  mit  5 mal  so  viel 
^kohlensaurem  Kali  und  schmelzt  das  mit  Wasser  befeuchtete 
Gemenge   in    einzelnen    Portionen    in    dem    Oehr    eines    Platin 
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drahtes"^)  mit  der  Oxydationsflamme  so  lange,  bis  es  rahig  fliesst, 
worauf  man  die  jedes  Mal  geschmolzene  Portion  abstösst  Die 
geschmolzene  Hasse  puiverisirt  man,  bebandelt  sie  in  einem  Por- 
cellanschälchen  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  um  alles  überschussige 
kohlensaure  Kali  aufzulösen,  saugt  diese  Auflösung  mit  Hülfe  des 
Glashebers  ab  und  behandelt  den  Rückstand  von  Neuem  mit  Was- 
ser,  welches  man  bis  zum  Sieden  erhitzt.    Hierbei   werden  nun 

aufgelöst:  fa,  Sb,  W  und  der  grösste  Theil  des  Sn  an  Kali  ge- 

bunden,  während  die  Ti  grösstentheils  und  die  Zr  vollständig  zu* 
rückbleibt.  Trennt  man  die  Auflösung  von  dem  Rückstande  durch 
Filtration,  süsst  gut  aus,  vereinigt  die  Auflösung  mit  der  erstem, 
im  Fall  ein  Theil  der  neu  gebildeten  Kalisalze  schon  in  kaltem 
Wasser  löslich  war ,  macht  die  ganze  Flüssigkeit  mit  Chlorwasser- 
stoflsäure  sauer,  dampfl  bei  massiger  Wärme  zur  Trockniss  ab 
und  behandelt  die  trockene  Salzmasse  mit  heissem  Wasser,  so 
löst  sich   das  Cblorkalium   und  der  grösste  Theil   des  Chlorzinns 

auf  und  fa,  Sb  und  W  bleiben  mit  einer  Spur  von  Sn  zurück. 
Die  Auflösung,  welche  Zinn  enthalten  kann,  versetzt  man  mit  ein 
wenig  Schwefelammonium,  schüttelt  um  und  lugt  einige  Tropfen 
verdünnte  Chlorwasserstofi'säure  hinzu;  ist  Zinn  vorhanden,  so 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von  Schwefelzinn.  Um  nun  die 
Tantalsäure  oder  Niobsäure  von  der  Wolframsäure  und  dem  Zinn- 
oxyde zu  befreien,  ist  man  genöthigt,  das  auf  dem  Filtrum  be- 
findliche Gemenge  mit  Schwefelammonium  zu  digeriren,  was  sogleich 
auf  dem  Filtrum  geschehen  kann.  Man  verschliesst  deshalb  den 
Hals  des  Trichters  mit  einem  Kork,  ükergiesst  das  noch  feuchte 
Gemenge  mit  Schwefelammonium,  verdeckt  den  Filtrirtrichter  mit 
einem  Uhrglase  und  lässt  das  Ganze  längere  Zeit  ruhig  stehen, 
am  besten  an  einem  warmen  Qrte.  Nachdem  sich  alle  Wolfram- 
säure als  Schwefelwolfram  und  das  Zinnoxyd  als  Schwefelzinn  auf- 
gelöst hat,  öfTnet  man  den  Trichter,  lässt  die  Auflösung  ablaufen 
und  %üsst  die  zurückgebliebene  Säure  gut  aus.  Besitzt  sie  keine 
rein  weisse  Farbe ,  so  übergiesst  man  sie  sogleich  auf  dem  Filtrum 
mit  verdünnter  ChlorwasserstofTsäure ,  wodurch  die  vielleicht  vor- 
handenen Spuren  von  Schwefeleisen  aufgelöst  werden.  Wie  man 
sie  nach  dem  Aussüssen  weiter  prüft,  soll  bei  der  Probe  auf 
Tantal  und  Niobium  angegeben  werden. 

Das  aufgelöste  Schwefelwolfram  mit  der  vielleicht  vorhandenen 
Spur  von  Schwefelzinn  fallt  man  durch  ChlorwasserstofTsäure  oder 
Salpetersäure  aus,  filtrirt,  und  prüft  den  schwefelreichen  Nieder- 
schlag, nachdem  man  ihn  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  von  dem 
überschüssigen  Schwefel  befreit  und  darauf  gut  durchgeglüht  hat, 
auf  Platindraht  mit  Phosphorsalz  auf  Wolframsäure  und  auf  Kohle 


*)  Mit  Vorlheil  wendet  mao  dazu  einen  etwas  starkem  Platindraht  an  als  n 
den  gewöhnlichen  Reactionsproben,  weil  man  an  einen  solchen  Draht  ein  weiteres 
Oehr  anbiegen  and  mithin  anf  einmal  eine  grössere  Portion  von  dem  Gemenge 
ichmelzen  kann  (S.  24,  Fig.  17,  C). 
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mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  Zinn.  Den  bei  Ab- 
scheidung  der  fa,  Sb   und  W   gebliebenen  Rückstand,   welcher 

Ti,  Zr  und  Spuren  von  Sn  enthalten  kann,  prüft  man  zuerst  mit 
Phosphorsalz  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  auf  Titansäure, 
hierauf  mit  Soda  auf  Platinblech,  wobei  man  beobachtet,  ob  die 
Hasse  während  des  Schmelzens  da ,  wo  die  Hitze  am  stärksten  ist, 
klar  fliesst,  oder  nicht;  im  erstem  Falle  wurde  der  Rückstand  nur 
aus  Titansäure  bestehen,  im  letztern  dagegen,  weil  Zirkonerde  mit 
Soda  keinen  klaren  Fluss  bildet,  aus  Titansäure  und  Zirkonerde, 
sobald  man  sich  vorher  durch  Phosphorsalz  von  der  Gegenwart  der 
Titansäure  überzeugt  hat.  Auch  kann  man  einen  Theil  des  Rück- 
standes zu  einer  Reductionsprobe  verwenden,  im  Fall  man  sich 
noch  von  einem  geringen  Zinngehalt  überzeugen  will. 

3)  Versetzt  man  die  Auflösung  der  schwefelsauren  Salze,  die  freie 
Chlorwasserstoffsäure  enthält,  nach  und  nach  unter  stetem  Um- 
rühren mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss;  es  werden  (an- 
genommen, dass  sich  in  der  Auflösung  auch  ti  und  2r  befinden) 
dadurch   ausgelallt:  ti,  iT,  2r,  Ce;  Ln,  l*e  und  6,  während  Ca 

und  Mn  grösstentheils  aufgelöst  bleiben.  Den  Niederschlag  filtrirt 
man  ab,  süsst  ihn  mit  heissem  Wasser  aus  und  lallt  aus  der  da- 
von getrennten  ammoniakalischen  l'lüssigkeit  die  Kalkerde  durch 
eine  Auflösung  von  Oxalsäure,  und  einen  vielleicht  vorhandenen 
Gehalt  an  Mangan  durch  eine  Auflösung  von  Phosphorsalz  oder 
durch  Schwefelammonium. 

4)  Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  süsst  man 
aus,  trocknet  ihn  und  löst  ihn  in  Schwefelsäure,  die  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  verdünnt  ist,  durch  Unterstützung  von  Wärme  auf. 
Versetzt  man  die  klare  Auflösung  mit  Wasser  und  bringt  das  Ganze 
zum  Rochen,  so  wird,  wenn  Titansäure  vorhanden  ist,  dieselbe 
ausgeschieden.  Man  trennt  sie  durch  Filtration  und  prüft  sie  vor 
dem  Löthrohre.  . 

5)  Die  von  der  Titansäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  neutraiisirt 
man  mit  Kaliauflösung  so  weit,  dass  sie  nur  noch  ganz  schwach 
sauer  reagirt ,  versetzt  sie  hierauf  mit  leiner  grossen  Menge  einer 
kurz  vorher  in  der  Wärme  bereiteten  concentrirten  Auflösung  von 
neutralem  schwelelsauren  Kali  bis  zur  Sättigung  und  lässt  das 
Ganze  erkalten.  Während  des  Erkaltens  setzt  sich  gewöhnlich  ein 
theils  flockiger,  theils  pulverfSrmiger  Niederschlag  ab,  der  aus 
basisch  schwefelsaurer  Zirkonerde  und  schwefelsaurem  Cer-  und 
Lanthanoxyd-Kali  besteht.  Diesen  Niederschlag  bringt  man  auf  ein 
Filtrum  und  wäscht  ihn  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  neu- 
tralem schwefelsauren  Kali  aus,  wodurch  man  alle  ^,  alles  Fe  und 
6  in  der  Auflösung  erhält.  Vertauscht  man  jetzt  das  Unterselz- 
geläss  mit  einem  leeren  Gelass,  und  wäscht  die  auf  dem  Filtrum 
befindlichen  Salze  mit  reinem  siedenden  Wasser  aus ,  so  lösen  sich 
die  Doppelsalze  von  Cer  und  Lanthan  auf,    während    die  basisch 
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schwefelsaure  Zirifg^^ioitle  zurückbleibt  und  vor  dem  Lötbrohre  ge- 
prüft werden  kann.  Die  Oxyde  von  Cer  und  Lanthan  werden  aus 
ihrer  Auflösung  durch  Kali  ausgeJallt  und  durch  verdünnte  Salpeter- 
säure geschieden,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Cer  angegebeo 
werden  soll. 

6)  Die  Auflösung,  welche  noch  1f,  Fe  und  C  enthalten  kann, 
versetzt  man  nut  Kaliauflösung  im  geringen  Ueberschuss ,  wodurch 
alle  drei  Basen  als  Hydrate  ausgefällt  werden.  Man  bringt  den 
Niederschlag  auf  ein  kleines  Filtrum,  süsst  ihn  mit  siedend  heis- 
sem  Wasser  gut  aus  und  behandelt  ihn  hierauf  in  einem  kleineo 
Porcellangefass  mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  Oxalsäure  bei 
massiger  Wärme  so  lange,  bis  der  Rückstand  rein  weiss  erscheint 

Es  lösen  sich  f'e  und  U  auf,  während  Oxalsäure  Yttererde  surück- 
bleibt,  die  man  durch  Filtration  trennt,  mit  Wasser  aossüsst, 
trocknet,  glüht,  und  wenn  sie  nicht  in  zu  geringer  Menge  vor- 
handen ist,  noch  nach  S.  249  weiter  prüft. 

Das  in  der  Auflösung  befindliche  Fe  und  C  scheidet  man, 
nachdem  man  etwas  Salpetersäure  hinzugefügt  hat,  abermals  durch 
Kaliauflösung  aus,  erwärmt  das  Ganze,  filtrirt,  süsst  aus  und  be- 
handelt den  Niederschlag  noch  feucht  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak,  welches  das  Uranoxyd  auflöst,  das  Eisenoxjd 
aber  unaufgelöst  zurücklässt.  Aus  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit lässt  sich  dann  das  Uranoxyd  sowohl  durch  anhaltendes  Kochen 
der  Flüssigkeit,  als  auch  dadurch  ausfallen,  dass  man  die  Auflösung 
nach  und  nach  mit  so  viel  Chlorwasserstoffsäure  versetzt,  bis  sie 
schwach  sauer  reagirt,  und  hierauf  Aetzammoniak  hinzufugt.  Die 
auf  diese  Weise  von  einander  getrennten  Metalloxyde  lassen  sich 
dann  vor  dem  Lötbrohre  mit  Glasflüssen  sehr  leicht  als  solche 
erkennen. 

Titansaure  Verbindung. 

Polymignit  von  Fredrikswärn  verhält  sich  nach  Berzelius 
vor  dem  Lötbrohre,  wie  folgt; 

Im  Glaskolben  erhitzt,   giebt  er  weder  Wasser 
Verbhfdun".      "^^^    sonst  ctwas  Flüchtiges  aus.    Auf  Kohle  zeigt 
er  sich  unveränderlich. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase 
aufgelöst,  das  durch  einen  grössern  Zusatz  die  Eigenschaft  erhält, 
unklar  geflavtert  werden  zu  können,  wobei  es  sich  gewöhnlich  in's 
Braungelbe  zieht.  Von  einem  noch  grössern  Zusätze  wird  es  unter 
der  Abkühlung  unklar.  Mit  Zinn  nimmt  die  Kugel  eine  rolhe, 
in's  Gelbe  sich  ziehende  Farbe  an. 

Von  Phosphoisalz  wird  er  schwer  gelöst,  daB  Glas  wird  im 
Reductionsfeuer  röth\ich  und  behält  auch  diese  Farbe  bei,  wenn 
es  mit  Zinn  behandelt  wird. 

Von  Soda  wird  er  zerlegt  und  nimmt  eine  graurothe  Farbe 
an;  er  kann  aber  nicht  geschmolzen  werden.  Auf  Platinblech  zeigt 
er  Manganreaction. 
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Will  man  im  Polymignit  mit  Hülfe  des  dmen  Weges  die  ein- 
xelnen  Bestandtheile  nachweiseD,  so  kann  man  dasselbe  Verfahren 
anwenden ,  wie  es  lur  die  tantal- ,  niob-  und  titansauren  Verbind- 
ungen (S.  255)  heschrieben  worden  ist. 

Silikate. 

a)  Gadolinit  von  Ylterby,  Finbo  und  Broddbo. 

Ueber  diese  Gadoünite  und  deren  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
sagt  Berzelius  Folgendes: 

Diese  Gadolinite  sind  von  zwei  besonderen  Arten, 
▼on   denen    die   eine   (a)   so  glasig  ist,   als  wäre  sie  ein  Stock 
schwarzes  Glas;   die  andere  (ß)  hingegen  ist  im  Bruche  splitterig 
und  nicht  so  breitschalig.     Sie  scheint  ein  inniges  Gemenge  von 
Gadolinit  und  Orthit  zu  sein. 

Var.  a)  Pur  sich  im  Glaskolben  erleidet  er  keine  Veränderung 
and  giebt  keine  Feuchtigkeit;  wird  der  Kolben  beinahe  bis  zum 
anfangenden  Schmelzen  erhitzt,  so  kommt  ein  Augenblick ,  wo  die 
Probe  schnell  glimmt ^  als  hätte  sie  Feuer  gefangen;  sie  schwillt 
dabei  etwas  an,  und  wenn  das  Stück  gross  war,  so  bekommt  eg 
hier  und  da  Sprünge  und  die  Farbe  wird  licht  graugrün.  Etwas 
FlQcfatiges  wird  dabei  nicht  entwickelt.  Auf  Kohle  wird  dieselbe 
Erscheinung  hervorgebracht;  er  schmilzt  nicht,  wird  aber  bei 
starkem  Feuer  in  dünnen  Kanten  schwarz. 

Var.  ß)  Für  sich  schwillt  er  an  zu  blumenkohlartigen  Ver- 
sweigungen  und  wird  weiss;  dabei  giebt  er  Feuchtigkeit  ab.  Bei 
dieser  Varietät  kann  aber  die  erwähnte  Feuererscheinung  nur  selten 
bemerkt  werden.  Uebrigens  verhalten  sich  beide  zu  den  Glas- 
flüssen gleich. 

Von  Borax  werden  sie  leicht  zu  einem  dunkeln,  von  Eisen 
stark  geßrbten  Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  tief  bou- 
teillengrün  wird. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  sehr  schwer  aufgelöst.  Das 
Glas  nimmt  Eisenfarbe  an  und  das  Stück  wird  an  den  Kanten  ab- 
gerundet, bleibt  aber  weiss  und  undurchsichtig,  so  dass  die  Kie- 
sderde  nicht  von  der  Phosphorsäure  abgeschieden  wird,  wodurch 
diese  Gadolinite  sich  hauptsächlich  vom  Gadolinit  vom  Kärarfvet 
mterscfaeiden. 

Von  Soda  werden  sie  zu  einer  rothbraunen,  halb  geschmol- 
lenen  Schlacke  aufgelöst.  Die  Var.  ß)  schmilzt  indess  mit  Soda  zur 
Kngel,  wenn  die  Menge  des  Flusses  nicht  zu  gross  ist.  Ein  Ge- 
balt an  Mangan  kann  durch  Soda  auf  Platinblech  nicht  aufgefunden 
werden. 

()  Gadolinit  von  Kärarfvet  verhält  sich  nach  Berzelius 
Yor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Glaskolben  giebt  er  ein  wonig  Wasser.  Auf  Kohle 
brennt  er  sich  weiss  und  schmilzt  im  strengen  Feuer,  ohne  anzu- 
schwellen, zu  einem  dunkel  perlgrauen  oder  röthlichen  unklaren  Ghise. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren,  von  Eisen  wenig 
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gefärbten  Glase  aulf^löst  Ist  die  Glasperle  gesättigt,  so  krystai- 
lisirt  das  undurchsichtige  Glas  unter  der  Abkühlung  und  wird  grau, 

in's  Rothe  oder  Grüne  sich  ziehend,  nach  der  od- 
gleichen  Oxydirung  des  Eisens ;  aber  eine  enudlartige 
Undurchsichtigkeit,  die  die  Yttererde  allein  giebt,  kann  nicht  her- 
Yorgcbracht  werden. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines  Kieselske- 
letts zu  einem  beinahe  ungefärbten  Glase  aufgelöst,  welches  unter 
der  Abkühlung  opahsirt. 

Mit  Soda  schmilzt  er  schwer  zu  einer  graurothen  Schlacke. 
Auf  Platinblech  giebt  er  Reaction  von  Mangan. 

c)  Gadolinit  Ton  Hitteröen,  ist  von  Scheerer  chemisch 
untersucht  worden. 

Wird  ein  nicht  zu  kleines  Stück  in  einem  theilweise  bedeck- 
ten Platinlöffei  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt,  so  zeigt  es 
eine  Feuererscheinutig ,  indem  es  von  einem  Punkte  aus  mit  eiaem 
Male  sehr  stark  erglühet 

Vor  dem  Löthrohre  ist  er  unschmelzbar  und  giebt,  mitGbi- 
flüssen  bebandelt,  einen  Gehalt  an  Eisen  und  Kieselerde  zu  erkennen. 

d)  Muromontit  von  Boden  bei  Marienberg  soll  sich  nach 
Kern  dt  vor  dem  Löthrohre  verhalten  wie  Bodenit  von  demselbca 
Fundorte. 

e)  Bodenit  von  Boden  bei  Marienberg  verhält  sich  nach 
Kersten  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  entwickelt  er  ein  wenig  brens- 
lich  riechendes  Wasser  und  nimmt  eine  erbsengelbe  Farbe  an 
Beim  Erhitzen  im  Platinlöffei  zeigen  manche  Stückchen  eine  plötz- 
liche Lichterscheinung,  jedoch  schwächer  als  Gadolinit,  ohne  n 
zerspringen.  Bei  stärkerem  Glühen  bekommt  das  eingelegte  Stück 
Risse. 

Auf  Kohle  erhitzt,  schwillt  er  an,  wird  schmutzig  röthlichgefl» 
und  schmilzt  endlich  unter  Aufschäumen  zum  schwarzen  blasigei 
Glase. 

In  Borax  löst  er  sich  leicht  und  in  reichlicher  Menge  zu  ei- 
nem klaren  Glase  auf,  das,  so  lange  es  heiss  ist,  braunrotb  er- 
scheint ,  unter  der  Abkühlung  aber  gelb  wird  und  bei  starker  Sit^ 
tigung  nicht  unklar  geflattert  werden  kann ;  mit  Zinn  auf  Kohk 
behandelt,  wird  es  vitriolgrün. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  sehr  leicht  unter  Abscheidung  eioei 
Kieselskeletts  zersetzt,  zum  heiss  gelben,  nach  dem  Erkalten  farb- 
losen Glase,  das,  mit  Zinn  auf  Kohle  behandelt,  keine  Reactioa 
auf  Titansäure  giebt. 

Mit  Soda  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zur  schmutzig-gelben 
Schlacke.  Auf  Platinblech  mit  Soda  und  Salpeter  zeigt  sich  Man- 
ganreaction. 

Um  in  vorgenannten  Silikaten   die  Yttererde  und  gleichzeitig 
audi  die  andern  Bestandtheile  auffinden  zu  können ,  die  sich  durch    j 
das  Verhalten   vor  dem  Löthrohre  nicht  zu  erkennen  geben ,  ist   ; 
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man  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.    Da  sie  so 
beschafTen  sind,  dass  sie  sich  (sobald  sie  nicht  geglüht  werden) 
durch  Chlorwasserstoffsäure  vollständig  zersetzen  las- 
sen,  so  kann  man  auf  folgende  Weise  yerfahren: 

1)  Man  behandelt  das  möglichst  fein  gepulverte  Silikat  mit 
Salpeteraalzsäure  in  der  Wärme  so  lange ,  bis  es  vollkommen  zer- 
setzt ist,  dampft  hierauf  das  Ganze  bei  gelinder  Hitze  bis  zur 
Trockniss  ab ,  befeuchtet  die  trockene  Masse  mit  Chlorwasserstoff- 
säure ,  löst  die  gebildeten  Salze  in  heissem  Wasser  auf  und  trennt  die 
ausgeschiedene  Kieselerde  durch  Filtration.  Nach  gutem  Aussüssen 
kann  sie  dann  vor  dem  Löthrohre  geprüft  werden.  In  der  Auf- 
lösung können  nun  folgende  Basen  vorhanden  sein: 

Ca,  Mg,  AI,  Be,  1f,  Cc,  Ln,  Fe,  Mn,  mit  Spuren  von  R  und  Na. 
Zur  Trennung  dieser  Basen  wird 

2)  Die  saure  Auflösung   nach   und   nach   mit  Ammoniak   im 

Deberschuss  versetzt,  wodurch  AI,   Be,  V,  Ce,  Ln  und  f e  aus- 

•  •  • 

gefällt  werden,  während  Ca,  Mg  und  Mn  aufgelöst  bleiben.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filtrum,  süsst  ihn  gut  aus 
und  scheidet  die  noch  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  befind- 
licben  Bestandtheile  durch  Oxalsäure  und  Phosphorsalz,  wie  es 
S.  215  fr.  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  beschrieben  ist 

3)  Den  durch  Ammoniak  erzeugten  Niederschlag  löst  man, 
da  er  nur  geringe  Mengen  von  Thonerde  und  Ber^ilerde  enthält, 
in  einem  kleinen  Porcellangelass  in  der  gerade  nöthigen  Menge 
verdünnter  ChlorwasserstofTsäure  auf,  versetzt  die  Auflösung  unter 
Umrühren  mit  einer  Auflösung  von  Kali  im  Ueberschuss  und  er- 
wärmt, jedoch  nicht  bis  zum  Kochen.    Durch  den  Zusatz  von  Kali 

werden  anfangs  alle  Basen  gefällt,  AI  und  Öe  werden  aber  später 
und  vorzüglich  beim  Erwärmen  wieder  aufgelöst.  Man  verdünnt 
das  Ganze  mit  Wasser,  filtrirt,  süsst  mit  siedend  heissem  Wasser 
JUS  und  scheidet  die  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  befindlichen 
Erden ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Beryllerde  (S.  245)  angegeben  ist 

4)  Den  Bückstand,  welcher  Y,  Ce,  Ln  und  Fe  enthält,  be- 
bandelt man  im  feuchten  Zustande  mit  einer  verdünnten  Auflösung 

Ton  Oxalsäure  in  der  Wärme ,  wodurch  das  Fe  abgeschieden  wird. 
Die  zurückgebliebenen  Oxalsäuren  Salze  werden  abfiltrirt,  ausge- 
susst,  getrocknet  und  bei  Zutritt  von  Luft  geglüht;  die  geglühten 
Oxyde  werden  dann  in  verdünnter  ChlorwasserstofTsäure  aufgelöst 
and  durch  schwefelsaures  Kali  geschieden,  wie  es  bereits  oben 
beim  Yttrocerit  (S.  250)  angegeben  ist.  Das  in  der  Auflösung 
befindliche  Eisenoxyd  wird ,  nachdem  man  etwas  Salpetersäure  hin- 
zugefügt hat,  durch  Kaliauflösung  ausgefällt  und  vor  dem  Lötli- 
robre  geprüft. 

Silikate,  welche  Titansäure  enthalten. 

Yttrotitanit  (Keilliauit)  verhält  sich  nach  Scheerer  vor 
dem  Löthrohre,  wie  folgt: 
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Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  kein  Wasser  aus. 

In  der  Pincette  verändert  er  seine  Farbe  wenig  oder  gar  nicht 
und  kann  auch  nicht  geschmolzen  werden. 

Zu  den  Flössen  verhält  er  sich  wie  Titanit  (Spheo); 
er  zeigt  aber  einen  nicht  unbeträchtlichen  Eisengehalt  * 

Zur  Auffmdung  der  Yttererde  und  der  andern  Besfandtbeile, 
welche  sich  vor  dem  Löthrohre  nicht  zu  erkennen  geben,  ist  man 
genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Zur  Zerlegung  wird  man  der  Kürze  wegen  denselben  Weg 
einschlagen  können,  welcher  oben  (S.  218)  für  den  Titanit  gewäiit 
wurde.  Man  schmelzt  nämlich  das  höchst  fein  gepulverte  Mineral 
mit  der  Sfachen  Gewichtsmenge  doppelt-schwefelsauren  Kali'a  ia 
PlatinlölTel  und  behandelt  die  geschmolzene  Masse,  nachdem  man 
sie  gepulvert  hat,  mit  der  gerade  nöthigen  Menge  von  Wasstf, 
der  man  einige  Tropfen  von  Chlorwasserstoffsäure  zusetzt,  über 
der  Lampenflamme  bei  einer  Temperatur  von  50  bis  60^  Reaum. 
Es  lösen  sich  alle  Basen ,  so  wie  auch  die  Titansäure  auf  und  die 
Kieselsäure  bleibt  ungelöst  zurück ,  so  dass  man  dieselbe  nur  durch 
Filtration  zu  trennen  und  auszusüssen  braucht.  Verdünnt  man 
hierauf  die  Auflösung  mit  viel  Wasser,  setzt  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure hinzu  und  erhitzt  die  ganze  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen, 
so  scheidet  sich  die  Titansäure  mit  weisser  Farbe  aus  und  kann 
auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  ausgesüsst  werden.  Versetzt 
man  hierauf  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  im  Ueberschass, 

so  fallen  iT,  AI  und  I^e  als  Hydrate  aus  und  Ca,  Mg  und  Mn  bleiben 
aufgelöst.  Die  letzteren  fallt  man  durch  Oxalsäure  und  Phos- 
phorsalz.   Die  ersteren   löst  man  in  wenig  Chlorwasserstoffsäore 

auf  und  trennt  die  AI  durch  eine  Auflösung  von  Kali;   die  dabei 

zurückbleibenden  Hydrate  von  V  und  Fe  trennt  man  durch  eine 
verdünnte  Auflösung  von  Oxalsäure,  wie  es  oben  bei  den  andera 
Yttererde  enthaltenden  Silikaten  angegeben  ist. 

12)  Zirkonerde  —  Zr*). 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Zirkonerde  gehört  zu  den  selten  vorkommenden  Erden; 
sie  findet  sich  in  nachstehenden  Verbindungen: 

a)  Hit  Tantalsäure  im 
Fergusonit,  s.  Yttererde; 

6)  Mit  JNiob-  und  Titansäure  im 


Aeschynit  und)        v.»       j 
Polykras  I  «'  YUererde; 


»)  Nach  L.  Svanberg  (Poggcnd.  Ann.  Bd.  65,  S.  317  and  Bd.  66.  S. 
ist  die  Zirkonerde  keine  einfache  Erde,  sondern  besteht  aas  mehreren  Erdet, 
deren  charakteristische  Eigenschaften  jedoch  nicht  gcnuu  iintersocht  worden  wuL 
Da  man  aach  zuverlässige  Trennungsmethoden  für  diese  Erden  noch  nicht  kent« 
80  muss  von  diesen  neuen  Erden  hier  ganz  abgesehen  werden. 
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c)  Mit  Niobsäure   oder  Pelopsäure   und  kieselsauren 
Verbindungen  im 

Wöhlerit,  I,   1  —  Si,  5p,  Ca,  Zr,  Na,  Fe,  Mn,  mit  Spuren  von 
ifg  und  fi; 

Eukolit,  I,  1  —  Si,  Sb,  Pp,  Ca,  Zr,  Na,  Fe,  Ce,  Mn  und  wenig  ti. 

d)  Mit  Titansäure  im 

Oerstedtit,  III,  =  ti  und  2r  verbunden  mit  (Ca,  Mg,  f'e)'Si'  + 

9H  und  Spuren  von  Sn; 
Polymignit,  s.  Yttererde. 

e)  Mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silikaten: 

^  Zirkon  (Hyacinth),  III,  —  2rSi,  mit  einer  geringen  Menge  von  Fe; 

lalakon,  III,  «>  Si,  Zr,  mit  wenig  l^e,  Mn  und  l); 

latapleiit,  I,  1  =  3  (Na,  Ca)Si  +  Zr'Si^  +  6H; 
Holmit,  s.  Kalkerde  unter  den  wasserhaltigen  Silikaten. 

/)  In  Silikaten  mit  Chlornatrium,  als: 
Eadialyt,  s.  Natron. 

Probe  aof  Zirkonerde, 

tiit  Einscbloss  des  Lölbrohrverha  liens   der  genannten  hierher 
gehörigen  zirkonerdehaltigen  Mineralien. 

Niob-   und  pelopsäure  Zirkonerde   mit  Silikaten  von  Na* 

iron  und  Kalkerde. 

Wöhlerit  verhält  sich  nach  Sc  heerer  vor  dem  Löthrohre 
folgendermassen : 

In  der  Pincette  bis  zum  Glühen   erhitzt,   ver-  ^iob-  und  peiop- 
Indert  er  sich  nicht.   Bei  stärkerer  Glühhitze  schmilzt   saure  zirkonerde 
«r  ohne  Blasenwerfen   zum   gelblichen   Glase.     (Da     ■"*'  siiikaten. 
dieses  Mineral  gegen  8  Proc.  Natron  enthält,   so  reagirt  es  ohne 
Zweifel  in  der  äussern  LöthrohrOamme  auch  ausdauernd  stark  auf 
Natron.) 

Hit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  zeigt  es  Reactionen  auf 
Mangan,  Eisen,  Kieselerde  und  Spuren  von  Zinn. 

Eukolit  verhält  sich  nach  Sehe  er  er  vor  dem  Löthrohre 
^e  Wöhlerit. 

Um   in  den  vorgenannten  beiden  Mineralien  die   Zirkonerde, 

eo  wie  die  Niob-  und  Pelopsäure  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu 
tonen,  ist  man  genöthigt,  den  nassen  Weg  einzuschlagen;   man 
^ttm  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren: 

Man  digerirt  das  ganz  fein  gepulverte  Mineral  mit  concehtrir- 
^  ChlorwasserstofTsäure  in  der  Wärme  so  lange ,  bis  es  vollslän- 
-^  aufgeschlossen  ist.    Es  lösen  sich  nach  Scheerer  dabei  auf: 

Na,  Ca,  ilg,  Zr,  Pe  und  Mn ,  hingegen  Si  und  Sb  so  wie  Pp 
bleiben  ungelöst  zurück.  Den  Rückstand  sammelt  man  auf  einem 
Kltrum,  süsst  ihn  gut  aus,  trocknet  ihn,  vermengt  iJljn  hierauf  im 
icbatmörser  mit  5  Volumentheilen  kohlensauren  Kali's  und  schmelzt 
das  mit  wenig  Wasser  befeuchtete  Gemenge  in  einzelnen  Portionen 
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iD  dem  Oehr  eines  Platindrahtes,  der  etwas  starker  ist  als  für 
gewöhnlich  (S.  24),  so  zusammen ,  dass  die  jedesmal  eingeschmol- 
Niob*  und  peiop-  zene  Masse  klar  fliesst.  Die  vom  Drahte  abgestos- 
saure  Zirkonerde  senen  Perlen,  welche  unter  der  Abkühlung  unklar 
mit  siükaien.  werden,  pulverisirt  man,  behandelt  das  Pulver  in 
einem  Porcellanschälchen  zuerst  mit  kaltem  Wasser ,  um  das  über- 
schüssig zugesetzte  kohlensaure  Kali  und  das  gebildete  kieselsaure 
Kali  aufzulösen.  Nachdem  sieb  das  in  kaltem  Wasser  unauflösliche 
Salz  zu  Boden  gesetzt  hat,  saugt  man  die  darüber  befindliche 
Flüssigkeit  mit  dem  Glasheber  weg,  löst  das  rückständige  Sah 
in  siedend  heissem  Wasser  auf,  bringt  diese  Auflösung  mit  der 
erstem  zusammen  und  prüft  sie  auf  die  betreffenden  Säuren  wie 
es  bei  der  Probe  auf  Tantal  und  Niobium  speciell  beschriebea 
werden  soll.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  verhindert  die  Reaction 
auf  Tantalsäure  durchaus  nicht«  Auch  kann  man  jede  Auflösung 
für  sich  prüfen. 

Die  saure  Auflösung  der  Basen  versetzt  man   mit  Ammoniak 

im  geringen  Ueberschuss,  wodurch  2r,  Fe  und  ein  kleiner  Theil 

von  Ca  gefallt  werden   und  der  andere  Theil  der  Cla  nebst  dem 

Na  und  dem  grössten  Theil  der  Mg  und  des  Mn  in  der  Auflösung 
bleibt.  Den  Niederschlag  liltrirt  man  ab,  süsst  ihn  mit  kaltem 
Wasser  gut  aus  und  behandelt  ihn  in  der  Wärme  mit  verdünnter 

Oxalsäure,  wobei  sich  2r  und  Fe  auflösen  und  die  Ca  in  Verbin- 
dung  mit  Oxalsäure   zurückbleibt.     Nach  der   Filtration  versetzt 

man  die  Auflösung  mit  etwas  Salpetersäure ,  fallt  Zr  und  Fe  durch 
Kali  aus ,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filtrum ,  süsst  iha 
mit  heissem  Wasser  aus,  trocknet  ihn  und  glüht  ihn  scliwach  im 
Platinlöffel.  Da  er  jetzt  nicht  als  feines  Pulver,  sondern  zum  Theil 
als  eine  stark  zusammen  gebackene  Masse  erscheint,  so  zerreibt 
man  ihn  im  Achatmörser  und  digerirt  ihn  mit  ChlorwasserstofTsäure, 
wodurch  das  Eisenoxyd  abgeschieden  wird  und  die  Zirkonerde  fast 
rein  weiss  zurückbleibt.  Man  prüft  dieselbe  dann  mit  Borax  vor 
dem  Löthrohre.  Das  in  der  Auflösung  befindliche  Eisen oxyd  kann 
man  durch  Ammoniak  ausfallen  und  ebenfalls  mit  Borax  vor  dem 
Löthrohre  prüfen. 

Von  den  anderen  Basen ,  welche  noch  in  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  aufgelöst  sind,  nämlich  Na,  Ca,  Mg  und  Mn,    scheidet 

man  die  Ca  durch  Oxalsäure  und  Mg  und  Mn  durch  eine  Auflösung 
von  Phosphorsalz  aus ,  wie  es  schon  bei  der  Probe  auf  Kalk-  und 
Talkerde  gezeigt  worden  ist.  Eine  besondere  Nachweisung  des 
Natrons  ist  nicht  nöthig,  weil  sich  dieses  Alkali  schon  bei  der 
Prüfung  des  Minerals  in  der  Pincette  zu  erkennen  giebt. 

Titansäure  und  Zirkonerde,  verbunden  milSilikaten  von 
K^lkerde,  Talkarde  und  Eisenoxydul. 

Oerstedtit   zeigt  nach  Forchhammer   folgendes  Lötb- 
rohrverhalten ; 
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Im  Glaskolben  erhitzt,'  giebt  er  Wasser. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  erhitzt, 
zeigt  er  sich  unschmelzbar.  suikate  mUTitan- 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  schwer  «äure  uod  zirkoo- 
und  ertheilt  den  Gläsern   im  Oxydationsfeuer   auch  ^^^^' 

keine  Farbe.  Im  Phosphorsalzglase  kann  jedoch  auf  Kohle  durch 
Zinnzusatz  eine  Reaction  auf  Titan  hervorgerufen  werden. 

Von  Soda  wird  er  nicht  gelöst,  nach  Berzelius  können  aber 
durch  eine  Reductionsprobe  Spuren  von  Zinn  aufgefunden  werden. 

Um  in  diesem  Minerale  die  Zirkonerde  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen zu  können ,  schmelzt  man  dasselbe  im  fein  gepulverten  Zu- 
stande mit  der  8  fachen  Gewichtsmenge  doppelt-schwefelsauren 
Kali's  im  PlatinlölTel,  behandelt  die  geschmolzene  und  gepulverte 
Masse  mit  Wasser,  verdünnt  die  Auflösung,  nachdem  man  dieselbe 
von  der  ruckständigen  Kieselerde  abfiltrirt  hat,  mit  viel  Wasser, 
setzt  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu  und  ^llt  durch  anhalten- 
des Kochen  die  Titansäure  so  weit  als  möglich  aus.  Nachdem  sich 
dieselbe   durch  Ruhe  abgesetzt  hat,   sammelt  man  sie  auf  einem 

FQtrum  und  versetzt  die  saure  Auflösung,  welche  noch  2r,  Ca,  Mg 

uod  Fe  enthält,  mit  Ammoniak.  Es  werden  dadurch  Zr  und  1*0 
Tollständig  ausgeschieden;   auch  fallt  ein  Theil   der  Kalkerde  mit 

aos,  und  Mg  bleibt  fast  ganz  in  der  Auflösung.  Wie  man  nun 
weiter  verfährt,  ergiebt  sich  aus  dem  Gange  der  Untersuchung 
der  vorhergehenden  Mineralien. 

Silikate. 

a)  Zirkon  (Hyacinth)  verhält  sich  nach  Berzelius  vor 
dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Der  farblose  und  durchsichtige  ändert  sich  für  siukate 
sidi  nicht»  Der  klare,  rothe  (Hyacinth)  verliert  seine 
Farbe  und  wird  entweder  wasserklar,  oder  höchst  unbedeutend 
gelblidi.  Der  unklare,  braune  verliert  seine  Farbe  und  wird  weiss, 
einem  gesprungenen  Glase  ähnlich.  Der  dunkel  gefärbte  Zirkon 
Ton  Finbo  giebt  etwas  Feuchtigkeit,  wird  milch  weiss  und  sieht 
dann  aus ,  als  hätte  er  fatiscirt.  Keiner  kann  geschmolzen  werden, 
weder  in  Pulverform,  noch  an  den  dünnsten  Kanten. 

Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
das  nach  einer  gewissen  Sättigung  unklar  geflattert  werden  kann 
und  von  einem  noch  grössern  Zusätze  von  selbst,  unter  der  Ab- 
kühlung unklar  wird.  • 

Von  Phosphorsalz  wird  er  gar  nicht  angegriffen.  Ein  einge- 
legtes Stuck  behält  seine  scharfen  Kanten  und  in  Pulverform  bleibt 
er  so  unverändert,  dass  man  gar  nicht  unterscheiden  kann,  ob  er 
angegriffen  worden  ist  oder  nicht.  Auch  bleibt  das  Glas  ganz  farb- 
los, sowohl  im  Oxydationsfeuer,  als  im  Reductionsfeuer, 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst;  die  Soda  greift  ihn  zwar 
an  den  Kanten  ein  wenig  an,  sie  geht  aber  nachher  in  die  Kohle. 
Auf  Platinblech  zeigen  die  meisten  Zirkone  Spuren  von  Mangan. 
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6)  M  a  i  a  k  0  n  zeigt  nach  Scheerer  folgendes  Löthrohnrerhalten : 
Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  etwas  Wasser. 
..,.^  In   der  Pincette   und   auf  Kohle   zeigt   er   ücfa 

Silikate.  111  ^ 

unschmelzbar. 

In  Form  kleiner  Splitter  ist  er  weder  in  Borax  noch  in  Phos- 
pborsalz  auflöslich ;  die  eingelegten  Splitter  brennen  sich  aber  weiss 
und  werden  undurchsichtig.  Wendet  man  ihn  im  höchst  fein  ge- 
pulverten Zustande  an,  so  löst  er  sich  langsam  in  Borax  auf  und 
ertheiit  dem  Glase  eine  schwach  gelbe  Farbe  von  Eisen ;  auch  wird 
er  in  diesem  Zustande  durch  Phosphorsalz  zerlegt,  so  dass  die 
Kieselerde  allein  zurückbleibt 

Von  Soda  wird  er  in  kleinen  Stucken  nicht  angegriffen. 

c)  Katapleiit  soll  sich  in  Borax  schwer  zu  einem  klaren, 
farblosen  Glase  auflösen. 

d)  H  0 1  m  i  t.  Ueber  das  Löthrohrverhalten  dieses  von  Richard- 
son  chemisch  untersuchten  Minerals  ist  mir  nur  so  viel  bekannt, 
dass  es  im  Löthrohrfeuer  farblos  und  undurchsichtig  wird  und 
von  Borax  ein  von  Eisen  schwach  gelb  gefärbtes  Glas  giebL 

Um  in  dem  Zirkon,  Hyacinth,  Malakon  und  Katapleiit 
die  Zirkonerde  nachweisen  zu  können,  ist  man  genöthigt,  den 
nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Man  schmelzt  die  genannten 
Mineralien  im  möglichst  fein  gepulverten  Zustande  dem  Volumen 
nach  mit  1  Va  Theilen  Soda  und  3  Theilen  Borax  auf  Kohle  im 
Oxydationsfeuer  zur  klaren  Perle,  pulverisirt  dieselbe,  behandelt 
das  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  dampil,  zur  Abscheidung 
der  Kieselsäure,  das  Ganze  bei  sehr  gelinder  Hitze  bis  nahe  zur 
Trockniss  ab.  (Geschieht  nämlich  das  Abdampfen  bei  zu  starker 
Hitze  und  sehr  rasch,  so  bleibt  dann  neben  der  abgeschiedenen 
Kieselsäure  auch  viel  Zirkonerde  ungelöst  zurück,  wenn  die  Salze 
wieder  in  Auflösung  gebracht  werden.)  Die  fast  trock^pe  Masse 
behandelt  man  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser  und 
trennt  die  Kieselsäure  durch  Filtration.  Enthält  das  Mineral  Oxyde 
des  Eisens,  so  findet  sich  in  der  Auflösung  Eisenchlorür,  welches 
vor  seiner  Auslallung  erst  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  in 
Chlorid  verwandelt  werden  muss.  Hierauf  fallt  man  durch  Am- 
moniak Zirkonerde  und  Eisenoxyd  (auf  geringe  Mengen  von  Ytter- 
erde  und  Kalkerde,  welche  im  Malakon  enthalten  sind,  kaun  keine 
Rücksicht  genommen  werden)  und  erhitzt  das  Ganze  bis  zum  Kochen, 
damit  der  Niederschlag ,  welcher  sehr  voluminös  ist,  sich  concen- 
trirt  und  leichter  filtriren  lässt.  Wie  man.  dann  das  Eisenoxyd 
von  der  Zirkonerde  trennt,  ist  oben  beim  Wöhleril  und  Eukolit 
(S.  264)  angegeben.  Ob  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  noch 
Vestandtheile  des  Minerals  aufgelöst  sind,  erfahrt  man  durch  eine 
Prüfung  mit  Oxalsäure,  Pbospborsalz  und  Schwefelammonium. 

Im  Holmit  sind  nach  Richardson  nur  2,05  Proc.  Zirkon- 
erde  entlialten;  man  wird  daher  auch  bei  Anwendung  einer  nur 
geringen  Menge  von  Mineral  davon  absehen  müssen,  die  Zirkon- 
erde mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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Eine  VerbinduDg  tou  Silikaten  mit  Ghlornatriam. 

Eudialyt  zeigt  folgendes  Löthröbrverfaalten : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  eine  geringe  Menge  Ton 
Wasser  aas.  ^^^^^ 

In    der   Pincette   schmilzt   er  leicht   zu    einer 
grfinlichgrauen  Perle,  während  die  äussere  Flamme  intensiv  röth- 
Ücbgelb  gefärbt  wird,    vorzuglich   wenn  man   die  Probe  mit   der 
Spitze  der  blauen  Flamme  berührt 

Von  Borax  wird  er  leicht  gelöst.  Das  Glas  erscheint  Klar 
nnd  schwach  von  Eisen  gefärbt;  es  kann  aber  nicht  unklar  ge- 
flattert werden. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zerlegt.  Das  zurückbleibende 
Kieselskelett  schwillt  an,  und  zwar  so  bedeutend,  dass  die  Glas- 
perle ihre  runde  Form  verliert.  Nach  Berzelius  unterscheidet 
•ich  der  Eudialyt  durch  dieses  Verhalten  von  den  Granaten, 
mit  welchen  er  sonst  Aehnlichkeit  zeigt. 

Mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  bildet  er  ein  schwer 
schmelzbares  Glas,  mit  mehr  Soda  geht  er  in  die  Kohle.  Auf 
Piaiiiblech  zeigt  er  Mangan-Reaclion.  Wird  eine  kleine  Menge 
des  fein  gepulverten  Minerals  mit  einer  kupferoxydhaltigen  Phos- 
phorsalzperle  auf  Platindraht  innerhalb  der  blauen  Flamme  zusam- 
mengeschmolzen ,  so  wird  die  äussere  Flamme  azurblau  gefärbt 
von  gebildetem  Chlorkupfer  (s.  Probe  auf  Chlor). 

Um  in  diesem  Minerale  die  Zirkonerde  und  die  Kalkerde  auf- 
finden zu  können,  ist  man  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Man  löst  das  fein  gepulverte  Mineral  in  Chiorwasser- 
stofTsäure,  wobei  sich  die  Kieselerde  gelatinös  abscheidet,  dampft 
das  Ganze  vorsichtig  bis  beinahe  zur  Trockniss  ab,  löst  in  Wasser, 
verwandelt  das  Eisencblorür  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure 
in  Eisenchlorid  und  filtrirt.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  versetzt 
mm  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss,  wobei  neben  der 
Zirkonerde  und  dem  Eisenoxyd  auch  ein  Theil  der  Kalkerde  mit 
ausgefällt  wird.  Den  gebildeten  Niederschlag  sammelt  man  auf 
einem  Filtrum ,  süsst  ihn  gut  aus  und  digerirt  ihn  mit  verdünnter 
Oxalsäure,  wodurch  Zirkonerde  und  Eisenoxyd  aufgelöst  werden 
mid  die  Kalkerde  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  zurückbleibt.  Nach 
der  Trennung  des  Rückstandes  von  der  Auflösung  der  Zirkonerde 
und  des  Eisenoxydes  durch  Filtration,  scheidet  man  die  letzt  ge- 
nannten Basen ,  nachdem  man  etwas  Salpetersäure  hinzugefügt  hat, 
durch  Kali  aus  und  trennt  solche  auf  die  Weise,  wie  es  oben 
(S.  264)  beim  Wöhlerit  und  Eukolit  angegeben  wurde. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  prüft  man  noch  mit  Oxalsäure 
mf  KaUcerde  und  mit  Schwefelammonium  auf  Mangan. 

Die  durch  Chlorwasserstoffsäure  gelatinös  abgeschiedene  Kie- 
iderde  ist  nicht  als  reine  Kieselerde  zu  betrachten;  sie  enthält 
nach  Rammeisberg  (Poggendorffs  Annalen  Bd.  63,  S.  142) 
loch  ein   neu  gebildetes  Silikat  voa  Zirkonerde,   Kalkerde   und 
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Eisenoxydol  in  bestimmten  Verhältnissen.  Dasselhe  findet  sictj 
wenn  man  die  gut  ausgesusste  Kieselerde  trocknet,  glüht  und  mi 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  kocht,  als  Rückstand. 

13)  Thorerde  —  th. 

Vorkommeo   derselbeo   im  Mineralreiche. 

Die  Thorerde  ist  die  am  seltensten  vorkommende  Erde ;  sii 
ist  gefunden  worden: 

a)  In   einer   Verbindung  von   Niob-  und   Peiopsäure  mü 
mehreren  Basen  im 

Pyrochlor  von  verschiedenen  Orten,  s.  Kalkerde. 

b)  An  Kieselsäure  gebunden  im 

Thorit,  III,  1  G  —  th'Si  +  3ft  (vieUeicht  nur  2H),   yerbondei 

mit  circa  28  Proc  anderen  Silikaten ,  deren  Basen  aus  K,  Na^ 

Ca,  Hg,  AI,  Fe,  Mn,  &,  Pb  und  Sn  bestehen; 
Orangit,  nach  N.J.  Berlin  u.  A.Damour  identisch  mit  dem  Thorit; 

er  entspricht  der  Formel  th'Si  +  2H,  und  enthält  ausserdeq 
wenig  Kalkerde,  so  wie  geringe  Mengen  von  Oxyden  des  Urans^ 
Eisens,  Zinnes  und  Vanadins. 

Probe  aof  Thorerde 

mit  Einschloss   des  LölhrohrTerhaltens   der  letitgeoannten 

Mioeralieo. 

Kieselsaure  Thorerde. 

Thorit  zeigt  nach  Berzelius  folgendes  Verhalten  Tor  des 
Löthrohre : 

^  Im  Kolben   giebt   er  Wasser   und   nimmt  ein« 

braunrothe  Farbe  an. 

Auf  Kohle  zeigt  er  sich  unschmelzbar. 

Von  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst;  das  gesättigte  Glas  wird 
beim  Erkalten  unklar,  nicht  aber  durch  Flattern,  wenn  es  sick 
unter  der  Abkühlung  klar  erhält«  Das  Glas  ist  von  Eisenoxyd 
gelb  gefärbt 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  von  Kieselerde 
aufgelöst  Das  Glas  ist  von  Eisen  schwach  gelb  gefärbt  und  opa- 
Usirt  während  des  Erkaltens. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bildet  er  eine  gelbbraune  Schlacke.  Auf 
Platin  wird  die  geschmolzene  Soda  ringsum  grün. 

Durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  werden  geschmeidige 
Metallkügelchen  erhalten,  die  von  einem  geringen  Blei-  und  Zion- 
gehalte  herrühren. 

Orangit  verhält  sich  nach  Bergemann  vor  dem  Löthrohre 
wie  folget: 

Kleine  Splitter  im  Platinlöifei  erhitzt,  zerfallen  meistentbeils 
zu  einer  dunkelbraunen  Masse,  welche  beim  Erkalten  die  orange 
Farbe    wieder  annimmt,    die  das  Mineral  besitzt;   die   grösseren 
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itnckchen  yerlieren  dabei  ihre  Durchscheinenheit.    Werden  Bruch- 

»tücke   mit   der  Platinpincette   in   die  Flamme  der  Spirituslampe 

^bracht,  so  findet  ein  geringes  Decrepitiren  statt. 

Einzelne  abspringende  Stäubchen  verglimmen  dabei 

mit  lebhaftem  Lichte,   ohne  nachher  in  ihrer  Farbe  eine  Verän- 

lerung  zu  zeigen. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral  nicht,  nur  an  den  Kanten 
indet  zuweilen  eine  geringe  Yerglasung  statt,  vielleicht  nur  in 
Polge  der  Einmischung  fremder  Stoffe. 

Mit  Soda  wird  nur  die  Kieselerde  aufgelöst;  die  übrigen  Stoffe 
lassen  sich  in  der  undurchsichtigen  Glasmasse  durch  Hülfe  der 
Loupe  als  gelbliche  Theilchen  erkennen. 

Borax  liefert  eine  gelbliche  und  nach  dem  Erkalten  farblose 
Perle.  Phosphorsalz  dagegen  in  der  Oxydationsflamme  ein  röth- 
^ches,  nach  dem  Erkalten  farbloses  Glas,  während  die  Perle  im 
Reductionsfeuer  gelblich  und  nach  der  Abkühlung  ebenfalls  farb- 
los wird. 

Um  in  dem  Thorit  und  Orangit  die  Thorerde  und  zugleich 
luch  die  anderen  Bestandtheile  dieser  Mineralien,  welche  sich  durch 
dbiges  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  nicht  zu  erkennen  geben, 
nachweisen  zu  können,  ist  man  genöthigt,  den  nassen  Weg  mit 
KU  Hülfe  zu  nehmen ,  und  kann  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren : 
Man  schmelzt  zuerst  das  fein  gepulverte  Mineral  nach  S.  162  mit 
Soda  und  Borax  auf  Kohle  neben  einem  Feinsilberkorne  im  Reduc- 
tionsfeuer .  so  lange,  bis  die  vielleicht  beigemengten  Oxyde  von 
Zinn  und  Blei  reducirt  und  mit  dem  Silber  verbunden  sind,  auch 
üe  geschmolzene  Masse  vöUig  klar  erscheint,  Die  geschmolzene 
IPerle  pulverisirt  man,  und  behandelt  das  Pulver  wie  gewöhnlich 
mit  ChlorwasserstoffsSure  bis  zur  Trockniss;  die  trockene  Masse 
löst  man  nach  vorhergegangener  Befeuchtung  mit  Chlorwasserstofif- 
säare  in  Wasser  und  filtrirt  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  ab. 
bie  Auflösung,  nachdem  man  solche  zur  Oxydation  des  Eisenoxy- 
dals  bis  zum  Kochen  erhitzt,  derselben  einige  Tropfen  Salpeter- 
säure hinzugefugt  und  nochmals  erhitzt  hat  ,versetzt  man  mit  Am- 
moniak im  geringen  Ueberschuss,  wodurch  Thorerde,  Eisenoxyd, 
Vranoxyd  und  ein  Theil  des  Manganoxyduls  gefallt  werden.  (Der 
Gehalt  an  Thonerde  ist  zu  gering,  als  dass  er  hier  mit  berück- 
tichtigt  werden  könnte.)  Der  feuchte,  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Auflösung  in  der 
Wärme  so  weit  abgedampft,  bis  nur  noch  wenig  Flüssigkeit  übrig 
ist  Während  des  Abdampfens  scheidet  sich  neutrale  schwefelsaure 
Tborerde  als  eine  weisse,  lockere  Masse  aus,  von  welcher  man 
Dach  einiger  Zeit  die  saure  Auflösung  der  anderen  Basen  abgiesst ; 
das  ausgeschiedene  Salz  süsst  man  mit  siedend  heissem  Wasser 
aus,  trocknet  und  glüht  es,  wobei  es  sich  in  reine  Thorerde  ver- 
wandelt Um  die  in  der  sauren  Flüssigkeit  und  in  dem  Aussüss- 
wasser  noch  enthaltene  Thorerde  zu  erlangen  und  von  den  anderen 
Bestandtheilen  zu  trennen,   dampft  man  die  gesammte  Flüssigkeit 
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ziemlich  weit  ein,   nentralisirt  sie  mit  kohlensaurem  Natron 
Tersetzt  sie  mit  einer  siedend  heissen,  gesättigten  Auflösong 

schwefelsaurem  Kali.   Während -des  Erkaltens 
sich   ein  Doppelsalz  Ton  schwefelsaurem  Tborerii»] 
Kali  aus,   welches  mit  einer  concentrirten   kalten  Anfiösimg 
schwefelsaurem  Kali  gewaschen  werden  muss.    Dieses  Bop] 
löst  man  in  kochend  heissem  Wasser  auf  und  ßUlt  mit  Ammonia 
die  Thorerde  aus,  die  man  trocknet  und  glüht. 

Wie  man  Eisenoxyd  und  Uranoxyd  aus  einer  solchen  AiiiK 
sung  trennt,  ist  schon  oben  bei  der  Probe  auf  Yttererde  (S.  25^1 
beschrieben  worden. 

Die  Kalkerde  findet  man  in  der  ersten  ammoniakaliscfaen  Fiuf-j 
sigkeit,  welche  von  der  Thorerde,  dem  £isen-  und  Uranoxyd 
flllrirt  wurde,  durch  einen  Zusatz  von  Oxalsäure. 

B)  Proben  auf  Metalle  oder  deren  Oxyde. 
1)  Cer  -=-  Ce,  Lanthan  «»  La  und  Didym  «-  D. 

Vorkommen  diesor  Metalle  im  Mioeralreicbe. 

Das  Cer  gehört  zu  den  selten  vorkommenden  Metallen, 
ündet  sich  in  nachstehenden  Mineralien  fast  immer  in  Gemeins 
mit  mehr  oder  weniger  Lanthan  und  Didym. 

a)  An  Fluor  gebunden,  als 
Fluorcerium,  neutrales,  von  Broddbo  ^^  CieFl,  gemengt  mit  Ceff 

incl.  V  und  H; 

Fluorcerium,  basisches,  von  Finbo  «»  CeFl'  +  3£eH; 

Fluorcerium  von  Ritterhyttan  «-  (CeFP  +  3&)  4  £efi; 
Fluorcerium  mit  Fluoryttrium  von  Finbo  «»  CeFl,  TFi  mit  eis- 

gemengter  Kieselerde; 
Yttrocerit,  s.  Kalkerde. 

6)  In  Verbindung  mit  Phosphorsäure. 

Kryptolit  —  Ce'P  nebst  wenig  fe; 

Monazitoid,  2  —  (Ce,  La)^P  nebst  geringen  Mengen  von  Ta  (?)> 

Ca  und  H; 

Monazit,  2  —  (Ce,  La)^P,  nebst  ger.  Mengen  von  Ca,  Ag  und  Su. 

c)  In  Verbindung  mit  Kohlensäure. 

Parisit,   1,  eine  Verbindung  von  ftC  mit  RFI,  die  CeÖ  enthält, 

worin  R  ==:  Ce ,   La ,  D  und  Ca  bedeutet. 
Ceroxydul,  kohlensaures  (von  Bastnäs  Grube),  soll  nach  Mosander 
kohlensaures  Lanthanoxyd  mit  Spuren  von  Ceroxydul  sein. 

d)  Mit  Tantalsäure  im 
Fergusonit,  s.  Yttererde. 

e)  Mit  Niob-  und  Titansäure  im 
Pyrochlor,  s.  Kaikerde; 
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jikeschyDit,  | 

ISiixeoit,     ;  s.  Tttererde. 

Polykras ,   ( 

f)  Mit  Titansäure  im 
Polymignit,  s.  Yttererde. 

g)  Mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silikaten: 

Cerit,  m,  1  >=»  (Ce,  La,  ß)^Si  +  3fi,  nebst  wenig  Cla  und  fe; 
Tritomit,  Ilf  A,  IG  —  Si,  £e,  La,  Ca  und  A,  nebst  ger.  Mengen 

von  ilg,  AI,  1r,  Na,  Fe,  Mn,   Cu,  Sn  und  W ; 
▲Uanit  (Cerin),  I A,  1  G  —  Sll'Si  +  2&Si;  R  «» t^e,  Cle,  La,  i), 

Ca,  Mg,  Mn ;  &  —  \\,  Fe ; 
Orüiit,  I-IF  A,  1  G  —  (ft'Si  +  &Si)  +  H;  ft  =  Ce,  La,  fc, 

Ca,  Mg,  V ;  &  «>  AI,  t'e.    Der  Orthit  Ton  Hiask  enthält  jedoch 

nur  halb  so  viel  Il\ 

Pyrorthit,  I— -U,  1  —  Si,  Ce,  i^e,  M,  V,  AI,  Ca  mit  yiel  Wasser 
und  Kohle.  Berzelius  betrachtet  ihn  als  ein  Kohle  und  Wasser 

enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  mit  Drittelsilikaten  von  Ce, 

t,  Fe  (AI)  und  An; 
IfBodenit,        | 
^•Huromontit,  >  s.  Tttererde. 
Gadolinit,      ) 

A)  In  Silikaten,  welche  Titansäure  enthalten: 

Tschewkinit,  I A,  1  G  —  Si,  ti,  Ce,  La,  I),  l^e,  Ca,  %  Mn,  &,  Na; 

Mosandrit,  lA,  1  —>  Si,  Ti,  Ce,  La,  Mn,  Ca,  Mg,  R,  ä. 

Probe  auf  Cer,  Lanthan  und  Didym, 

mit    Einschiaas   des   Lötbrohr?erhaltens   der  genannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Cer^  Lanthan  und  Didym  im  Allgemeinen, 

Im  Jahre  1839  fand  Mosander,  dass  dem  Ceroxyd,  welches 
bis  dabin  für  ein  einziges  Metalloxyd  gehalten  wurde,  noöh  ein 
anderes  Oxyd  beigemengt  sei.  Er  nannte  das  Metall  desselben 
Lanthan.  Im  Jahre  1842  machte  er  aber  auch  noch  bekannt,  dass 
sowohl  das  Ceroxyd,  als  das  Lanthanoxyd  stets  noch  ein  anderes 
Oxyd  enthalte,  und  wählte  für  dessen  Metall  den  Namen  Didym. 
Zu  einer  annähernden  Trennung  des  Lanthanoxydes  von  den  Oxyden 
des  Gers  hat  Mosander  zwei  Methoden  vorgeschlagen.  Die  eine 
beruht  darauf,  dass  von  den  beiden  geglühten  Oxyden  das  Lanthan- 
oxyd in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  (1  Säure,  50  Wasser)  auf- 
löslich ist.  Nach  der  andern  Methode  werden  die  aus  ihrer  Auf- 
li^ng  in  ChlorwasserstoiTsäure  durch  eine  Auflösung  von  Kali- 
faydrat  ausgelallten  Oxyde  mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  und 
Chlorgas  behandelt,  wobei  das  Lanthanoxyd  sich  auflöst  und  das 
Ceroxyd  als  ein  schweres,  gelbes  oder  oranienrothes  Pulver  zu- 
^ckbleibt,    weiches  abfiltrirt  und  ausgesüsst  wird.    Da  indessen 
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nicht  alles  Ceroxyd  zurück  bleibt,  so  müssen  die  in  der  Aufldsmi 
befindlichen  Oxyde  durch  eine  Auflösung  von  Kalihydrat  ausgefife 
und  derselben  Behandlung  mit  Chlorgas  unterworfen  werden. 
Diesen  Process  muss  man  5  bis  6  Mal  wiederholen,  wenn  man 
alles  Ceroxyd  vom  Lanthanoxyd  trennen  will.  Die  Trennung  des 
Didymoxydes,  welches  dem  Ceroxyde  sowohl,  als  dem  Lanthanoxyde 
öfters  beigemengt  ist,  gelingt  ebenfalls  nicht  so  leicht.  Bona- 
parte'^)  hat  jedoch  in  der  Valeriansäure  ein  Mittel  gefunden,  d» 
Didymoxyd  vom  Ceroxyd  zu  trennen.  Das  Didymoxyd  ist  die  Ur- 
sache der  braunen  Farbe  des  Ceroxydes  und  der  ziegelrotheo  Farbe 
des  Lanthanoxydes.  In  reinem  Zustande  besitzt  das  Lantbanoxyd 
eine  weisse ,  das  Ceroxyd  eine  dtrongelbe  und  das  Didymoxyd  eine 
braune  Farbe. 

Da  man  es  nun  bei  Löthrohrproben ,  selbst  dann ,  wenn  man 
den  nassen  Weg  noch  zu  Hülfe  nimmt,  gewöhnlich  nur  mit  ge- 
ringen Mengen  zu  thun  hat,  so  ist  es  auch  nicht  immer  möglidi, 
eine  vollständige  Trennung  des  Lanthanoxydes  vom  Ceroxyd  n 
bewirken;  und  von  einer  Trennung  des  Didymoxydes  von  den 
erstgenannten  Metalloxyden  muss  man  ganz  absehen. 

In  manchen  der  oben  genannten  Mineralien,  in  denen  ausser 
Ceroxyd,  (oder  Oxydul)  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd  weiter  keine 
anderen  färbenden  Metalloxyde  in  merklicher  Menge  enthalten  sind, 
wie  namentlich  im  Fluorcerium,  in  den  phosphorsaa- 
ren  und  kohlensauren  Verbindungen,  undimCerit,  lässt 
sich  die  Gegenwart  der  genannten  Metalloxyde  ziemlich  leicht  auf- 
finden. Man  bekommt  mit  Borax  und  Phospborsalz  im  Oxydatioos- 
feuer  rothe  oder  dunkelgelbe  Glasperlen,  je  nachdem  man  mehr 
oder  weniger  aufgelöst  hat,  die  unter  der  Abkühlung,  so  wie  auch 
im  Reductionsfeuer,  an  Farbe  so  abnehmen,  dass  die  Phosphor- 
salzperle ganz  farblos  wird.  Auch  kann  die  Boraxglasperle  unklar 
oder  emailweiss  geflattert  werden,  und  zwar  um  so  eher,  je  we- 
niger das  Mineral  Kieselerde  enthält. 

In  den  anderen  Mineralien,  welche  zugleich  Oxyde  des  Eisens, 
des  Urans  oder  Titansäure  enthalten ,  lässt  sich  die  Gegenwart  der 
Oxyde  des  Cers,  Lanthans  und  Didyms  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit nachweisen ;  bei  solchen  Mineralien  ist  man  in  der  Regel  ge- 
nöthigt,  den  nassen  Weg  mit  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  er 
schon  fQr  manche  oben  genannte  Mineralien  bei  der  Probe  auf 
Yttererde  beschrieben  worden  ist. 

b)  FerhdUen  der  oben  genannten  Mineralien  vor  dem  LöihroMre. 

Fluor- Verbindungen. 

■ 

Fluorcerium,  neutrales,  giebt  nach  Berzelius  für  sich 
im  Glaskolben  etwas  Wasser,  und  bei  einer  Temperatur,  bei  wel- 
cher Glas  schmilzt,   wird   der  Kolben   in  einiger  Entfernung  von 

«)  Poggendorffs  Anntlen  Bd.  59,  S.  623. 
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der  Probe   angegriffen.    Das  Wasser  färbt  das  Fernambukpapier 
gelb.    Die  Probe  wird  dabei  weiss. 

In   einer   offenen    Glasröhre,    wenn    man   die         ^luor- 
Flamme  in  die  Röhre  leitet,  wird  die  innere  Seite    verbinduDgen. 
derselben  angegriffen  und  durch  abgesetzte  Kieselerde  unklar.   Die 
Probe  wird   dunkelgelb   und   das  in   der  Röhre    sich  abgesetzte 
Wasser  färbt  Fernambukpapier  gelb. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  nicht,  die  Farbe  wird  aber  dunkler. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  yerbält  es  ^sich  wie  Ceroxyd 
(welches  Lanthan-  und  Didymoxyd  enthält). 

Von  Soda  wird  es  zertheilt,  es  schwillt  auf,  wird  aber  nicht 
aufgelöst;  die  Soda  geht  in  die  Kohle  und  giebt  eine  graue  Masse, 

Fluorcerium,  basisches,  giebt  nach  Berzelius  im 
Kolben  Wasser  und  wird  dunkler  von  Fai^^e. 

Auf  Kohle  verändert  es  seine  Farbe  durch  die  Hitze  und  sieht, 
wenn  es  beinahe  glöht,  schwarz  aus;  aber  während  der  Abkühlung 
wird  es  dunkelbraun,  dann  schön  roth  und  endlich  dunkelgelb. 
Durch  diese  Farbenveränderung  unterscheidet  es  sich  von  dem 
neutralen  Fluorcerium,  bei  dem  sie  nicht  eintritt.  Es  schmilzt  nicht. 

Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  übrigens  wie  das  vorherge- 
bende, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  von  Soda  nicht  zertheilt 
wird,  sondern  ganz  bleibt,  wenn  nicht  lange  und  stark  darauf 
geblasen  wird. 

Fluorcerium  von  Ritterhyttan  giebt  nach  Berzelius  im 
Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  ohne  das  Ansehen  zu  verändern. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  nicht;  durch  gelinde  Hitze  wird  es 
undurchsichtig.  Es  brennt  sich  etwas  dunkler  von  Farbe  und 
erleidet  dasselbe  Farbenspiel,  wie  das  vorhergehende. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es,  wenn  die  Flamme  in  die 
Röhre  geleitet  wird,  eine  starke  Reaction  von  Fluorwasserstoffsäure. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  es  sich  wie  das  vorher- 
gehende. 

Von  Soda  verliert  es  seinen  Zusammenhang  nicht,  schwillt 
nicht  an  und  wird  auch  nicht  aufgelöst. 

Fluorcerium  mit  Fluoryttrium  von  Finbo  verhält  sich 
nach  Berzelius  wie  neutrales  Fluorcerium,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  viel  davon  in  Borax  auflösen  kann,  ehe  das  Glas  durch 
Rattern  unklar  wird.  Die  Ursache  liegt  in  der  Verunreinigung 
des  Minerals  mit  Kieselerde. 

Mit  Soda  geben  die  sehr  kieselhaltigen  erdigen  Varietäten  eine 
zusammenhängende  schlackige  Masse,  welche  von  mehr  Soda  nicht 
verändert  wird. 

Phosphorsaure  Verbindungen. 

Kryptolit.  Das  Verhalten  dieses  seltenen  Minerals  vor  dem 
Uthrohre  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Monazit  verhält  sich  nach  K ersten  vor  dem  Lötbrohre 
wie  folgt: 

LTTRBi,  Löthrohrprobirkunst.  3.  Aufl.  18 
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Im  Glaskolben  giebt  er  nichts  Flüchtiges  aus,  zerspringt  nicht 
und  erleidet  anscheinend  auch  keine  Veränderung. 

In  der  Pincelte  geglöhel,    wird  er  dunkelgna 
?ÄlI"gen!     ""^  *^®'   sUrkern  Feuer   werden  die  Krystallfläcben 
glänzend.    Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  er  die 
äussere  Flamme  blaugrun. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  gelblichen 
Glase  auf,  das  unter  der  Abkühlung  beinahe  farblos  wird.  Im  Re- 
ductionsfeuer  ist  die  Glasperle  in  der  Wärme  gelb,  nach  dem  Er- 
kalten farblos  und  kann  bei  starker  Sättigung  emailweiss  geflattert 
werden. 

Phosphorsalz  löst  den  Monazit  im  Oxydationsfeuer  leicht  n 
einem  klaren  Glase  auf,  das  in  der  Wärme  gelb,  nach  dem  Er* 
kalten  beinahe  farblos«  ist.  Im  Reduclionsfeuer  verhält  es  sich 
fast  eben  so.  Auf  Kohle  mit  Zinn  wird  eine  schwache  Reacüon 
auf  Titan  bemerkbar. 

Mit  Soda  auf  Kohle  erhält  man  ein  wenig  metallisches  Zioo 
und  auf  Platinblech  eine  Reaction  auf  Mangan. 

Mit  Borsäure  und  Eisendraht  bildet  sich  Phosphoreisen. 

Monazitoid  giebt  im  Glaskolben  Wasser.  Vor  dem  Löth- 
röhre  erhitzt,  leuchtet  er  stark  ohne  zu  schmelzen.  Zu  GlasOusseo 
verhält  er  sich  wie  Monazit.    Hermann. 

Kohlensaure  Verbindungen. 

Parisit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  Kohlensäure, 
wird  dabei  zimmtbraun  und  leicht  zerrfiblich. 

Vor  dem  Lölhrohre  phosphorescirt  er,  ist  aber, 
Verbindungen.     Unschmelzbar.    Mit   Borax   erhält  man   eine   gelbe, 

beim  Erkalten  farblose  Perle.    Bunsen. 
Kohlensaures  Geroxydul  (Lanthanoxyd)  von  Baslnäs 
Grube,  giebt  nach  Berzelius  im  Glaskolben  etwas  Feuchtigkeit 
und  brennt  sich  braungelb. 

Mit  Flüssen  giebt  es  die  Reactionen  des  Ceroxydes. 

Kieselsaure  VerbJDdungen  (Silikate). 

a)  Cerit  verhält  sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löthrohre 
folgendermassen : 

^.,..  .  Für  sich   im  Glaskolben  giebt  er  Wasser    und 

Silikate.  .    .  .  o 

Wird  ganz  opak. 

Auf  Kohle  springt  er  hier  und  da,  schmilzt  aber  nicht. 

Von  Borax  wird  er  langsam  anrgelöst;  im  Oxydationsfeuer 
bekommt  man  ein  lief  duiikelgelhes  Glas,  dessen  Farbe  während 
der  Abkühlung  lichter  wird.  Das  Glas  kann  emailweiss  geOaltert 
werden,   im  Reductionsfeuer  zeigt  das  Glas  eine  schwache  Eisenfnrbe. 

Von  Phosphorsalz  wird  das  Ceroxyd  mit  <lem  gewöhnlichen 
Farbenspiele  ausgezogen.  Das  Glas  erscheinl  nach  der  Abkühlung 
farblos  und  die  Kieselerde  bleibt  ungelöst  als  ein  weisses,  un- 
durchsichtiges Skelett  zurück. 
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Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst,  schmilzt  aber  halb  zu  einer 
dankelgeiben,  schlackigen  Masse. 

()  Tritomil  giebt  im  Glaskolben  Wasser  und 
schwache  Fluorreaclion. 

Vor  dem  Lölhrohre  brennt  er  sidi  weiss,  blähet  sich  etwas 
auf,  bekommt  Risse,  und  zerspringt  zuweilen  mit  Heftigkeit  in  Stücke. 

Von  Borax  wird  er  in  der  äussern  Flamme  zu  einem  rotii- 
gelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  farblos  wird. 

Von  Cblorwasserstoffsäure  wird  das  feingepulverte  Mineral 
anter  Cblorentwickelung  und  Abscheidung  gallertartiger  Kieselsäure 
zersetzt.     N.  J.  Berlin. 

c)  Allanit  (Cerin  von  der  Eastnäs  Grube)  verhält  sich  nach 
Berzelius  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser,  ohne  dass  er  sein' 
Ansehen  verändert;  dieses  Wasser  ist  also  nicht  chemisch  gebun- 
den.    Er   schmilzt   leicht   unter  Aulblähen   zu   einer   schwarzen, 
glänzenden  Glaskugel. 

Von  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst.  Das  Glas  ist  schwarz, 
undurchsichtig,  wird  aber  in  der  äussern  Flamme  bluthroth,  wenn 
es  heiss  ist,  und  gelb,  mehr  oder  weniger  dunkel,  nach  der  Ab- 
kählung;  im  Reductionsfeuer  nimmt  es  eine  schöne,  eisengrüne 
Farbe  an.    Durch  Flattern  wird  es  nicht  unklar. 

Von  Phosphorsalz  wird  er,  mit  Hinterlassung  eines  undurch- 
sichtigen Kieselskeletts,  zerlegt.  Das  Glas  hat  Eisenfarbe,  wenn 
es  heiss  ist,  unter  der  Abkühlung  wird  es  aber  farblos  und  opa- 
lisirend. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  schwarzen  Glase  gelöst,  das  von 
mehr  Soda  nicht  schwerer  schmelzbar  wird. 

d)  Orthit,  von  Finho  und  Gottliebsgang,  so  wie  aus  dem 
Granit  bei  Stockholm  und  Söderköping,  verhält  sich  nach  Berze- 
lius vor  dem  Löthrohre  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  nimmt  bei  einer 
höheren  Temperatur  eine  lichtere  Farbe  an.  Auf  Kohle  bläht  er 
sich  auf,  wird  gelbbraun  und  schmilzt  endlich  unter  Kochen  zu 
einem  schwarzen,  blasigen  Glase. 

Von  Borax  wird  er  leicht  gelöst;  das  Glas  wird  im  Oxyda- 
tionsfeuer blutrolh  und  unter  der  Abkühlung  gelb.  Im  Reductions- 
feuer wird  es  grün. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  mit  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen zerlegt. 

Von  Soda  schwillt  er  an;  mit  sehr  wenig  schmilzt  er,  mit 
mehr  schwillt  er  zu  einer  graugelben  Schlacke  an.  Auf  Plalinblech 
zeigt  er  einen  Mangangehalt. 

e)  Pjrorlhit  (7^  seines  Gewichts  Kohle  enthaltend)  verhält 
sich  nach  Berzelius  vor  dem  Lölhrohre  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  sehr  viel  Wasser,  dessen  letzten 
Theile  gelblich  werden  und  angebrannt  riechen.    Der  übrig  blei 
bende  Stein  ist  schwarz  wie  Kohle. 

18* 
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Auf  Kohle  gelinde  erhitzt  und  nadiher  an  einem  Punkte  zum 
Glühen  gebracht,  langt  er  Feuer  und  glimmt  von  selbst  fort.  Legt 

man  mehrere  kleine  Stücke  zusammen,  oder  DJmmt 
man  einen  kleinen  Haufen  von  grobem  Pulver,  so 
geschieht  die  Verbrennung  noch  lebhafter.  Durch  gelindes  An- 
blasen wird  sie  vermehrt  Nach  beendigter  Verbrennung  ist  der 
Stein  weiss  oder  grauweiss;  von  ungleichen  Stücken  ist  dies  un- 
gleich und  bisweilen  zieht  sich  die  Farbe  in*s  Rothe.  Die  Stücke 
sind  nun  so  porös  und  leicht,  dass  sie  bei  der  Behandlung  mit 
der  Löthrohrflamme  nicht  mehr  auf  der  Kohle  liegen  bleiben,  lo 
der  Fincette  schmelzen  sie  schwer  zu  einer  schwarzen ,  auf  der 
Oberfläche  matten  Kugel. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  Glase  aufgelöst,  das  sich 
wie  das  Boraxglas  mit  aufgelöstem  Orthit  verhält. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst;  das  poröse  Stück 
erhält  sich  auf  der  Oberfläche  der  Kugel,  so  lange  die  Masse 
schmilzt,  zieht  sich  aber  bei  der  Abkühlung  hinein.  Wird  die 
Masse  von  Neuem  erhitzt,  so  kommt  es  auch  wieder  heraus. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  wie  Orthit. 

Will  man  in  vorgenannten  Silikaten  sich  von  den  einzelnen 
Bestandlheilen  überzeugen,  so  muss  man  den  nassen  Weg  in  An- 
spruch nehmen,  und  kann  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren: 

Man  behandelt  eine  entsprechende  Menge  des  feingepülverten 
Minerals  mit  Salpetersalzsäure  in  einem  Porcellangefass  bis  zurTrock- 
niss,  löst  in  Wasser,  dem  man  etwas  GblorwasserstofTsäure  zuge- 
setzt hat,  und  trennt  die  ausgeschiedene  Kieselerde  durch  Filtration. 
Die  Auflösung  versetzt  man  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss, 

wodurch  Fe,  Ce,  La,  D  und  AI  ausgefallt  werden  und  Ca,  Mg  und 

Mn  grösstenlheils  aufgelöst  bleiben. 

Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  digerirt  man 
nach  der  Filtration  und  gutem  Aussüssen  mit  einer  Auflösung  von 
Kali,  wodurch  die  Thonerde  abgeschieden  Aiird;  wie  man  dieselbe 
aus  ihrer  alkalischen  Auflösung  fallt,  ist  bei  der  Probe  auf  Thon- 
erde für  kieselsaure  Verbindungen  angegeben.  Die  von  Thonerde 
befreiten  Metalloxyde  behandelt  man  in  noch  feuchtem  Zustande 
in  einem  Porcellangefass  mit  einer  nicht  zu  concentrirten  Auflösung 
von  Oxalsäure  in  der  Wärme,  wobei  das  Eisenoxyd  aufgelöst  wird 
und  die  anderen  Oxyde  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  in  Form 
eines  schweren  krystallinischen  Pulvers  sich  zu  Boden  setzen. 
Man  trennt  diese  Salze  durch  Filtration,  süsst  sie  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  glüht  sie  in  einem  Platinschälchen.  Nach  dem  Erkalten 
befeuchtet  man  den  geglühten  braunen  Rückstand  mit  ein  Paar 
Tropfen  Salpetersäure  und  glüht  ihn  nochmals.  Hierauf  übergiesst 
man  ilm  in  einem  Porcellanschälchen  mit  einem  Gemisch  von 
1  Theil  Salpetersäure  und  50  Theilen  Wasser  und  lässt  ihn  un- 
gefähr 24  Stunden  damit  stehen.  Während  dieser  Zeit  löst  sich 
das  Lanthanoxyd  auf  und  das  Ceroxyd  bleibt,  mit  dem  grössten 
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Theil  des  Didymoxydes  gemengt,  als  zimmtbraunes  Pulver  ungelöst 
zurück.  Aus  der  so  entstandenen  Auflösung  erhält  man  durch 
Fällung  mit  Ammoniak  Lantbanoxydhydrat,  welches 
geglüht  Lanlhanoxyd  giebt,  das  jedoch  nicht  farblos 
ist,  sondern  von  einer  Beimengung  von  Didymoxyd  noch  bräunlich 
oder  ziegelroth  gelarbt  erscheint.  Dass  man  die  einzelnen  Metall- 
oxyde dann  mit  Glasflüssen  vor  dem  Löthrohre  prüft,  versteht  sich 
von  selbst.  (Die  zweite  von  Mosander  vorgeschlagene  Trennungs- 
methode  durch  Kalihydrat  und  Chlorgas  lässt  sich  bei  so  geringen 
Biengen  weniger  gut  anwenden.) 

Das  aufgelöste  oxalsaure  Eisenoxyd  kann  man,  nach  dem  man 
ein  wenig  Salpetersäure  hinzugefügt  hat,  durch  Kali  ausfallen  und 
Tor  dem  Löthrohre  mit  Borax  prüfen. 

Wie  man  die  Kalkerde,  die  Talkerde  und  das  Manganoxydul 
aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  trennt,  ist  bei  den  Erden 
schon  öfterer  erwähnt  worden. 

Silikate,  welche  TitansSure  enthalten. 

Tschewkinit  verhält  sich  nach  G.  Rose  vor  dem  Löth- 
rohre, wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,   bläht  er  sich   auf  und      siiikate  mit 
giebt  eine  geringe  Menge  Wasser  aus.  Titansäure. 

Vor  dem  Löthrohre  glüht  er  bei  der  ersten  Einwirkung  der 
Hitze,  dann  bläht  er  sich  stark  auf,  wird  braun  und  schmilzt  end- 
lich zu  einer  schwarzen  Kugel. 

In  Borax  löst  er  sich  im  gepulverten  Zustande  ziemlich  leicht 
XU  einem  klaren,  von  Eisen  schwach  gefärbten  Glase  auf;  bei  nur 
geringem  Zusatz  bleibt  das  Glas  ganz  wasserhell. 

In  Phosphorsalz  löst  er  sich  langsamer,  aber  mit  denselben 
Farbenerscheinungen  auf;  in  geringer  Menge  zugesetzt,  ist  das 
Glas  ganz  durchsichtig,  bei  grösserem  Zusätze  scheidet  sich  Kiesel- 
säure aus  und  die  Glasperle  opalisirt  unter  der  Abkühlung. 

Mit  Soda  schmilzt  das  Mineral  zusammen,  aber  die  Masse 
breitet  sich  bald  aus-  und  zieht  sich  in  die  Kohle.  Durch  Zerreiben 
und  Schlämmen  der  mit  Soda  getränkten  Kohle  erhält  man  einige 
Flitterchen  von  Eisen.  Mit  Soda  auf  Flatinblech  giebt  es  die  Re- 
aclion  auf  Mangan. 

Mosandrit.  Dieses  mit  dem  Leucophan  zusammen  vor- 
gekommene Mineral  ist  von  Erd mann  näher  beschrieben  worden. 
Nach  demselben  giebt  es  im  Glaskolben  viel  Wasser  aus,  und  wird, 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  braungelb. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  leicht  unter  Aufblähen  zu 
einer  braungi'ünen,  halbglänzenden  Perle. 

Von  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  amethystrothen  Glase  auf- 
gelöst, welches  im  Reductionsfeuer  gelblich,  fast  farblos  wird. 

Durch  Phosphorsalz  wird  es  zerlegt ;  es  bleibt  ein  Kieselske- 
lett  zurück,  während  mit  der  innern  Flamme  in  der  Glasperle  die 
Heaction  des  Titanoxydes  sichtbar  wird. 
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Mit  Soda  auf  Plalinblech  zeigt  sich  Manganreaction. 
Um    in  vorstellenden   beiden  litansäurehalligen   Silikaten  die 
einzelnen  Beslandtheile ,  welche  sich  auf  Irockenea 
Tiianl.rj!      ^^8®  "'^^^^  auffinden  lassen,  mit  möglichster  Sicher- 
lieit  zu  erfahren,    muss  man  den  nassen  Weg  ein- 
schlagen. 

Man  behandelt  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  ganz  fein  ge- 
pulverten  Minerals    mit    Clilorwassersloffsäure   bei    sehr   gelinder 
Wärme   so  lange,    bis  es  vollkommen  zersetzt  ist,    verdünnt  nul 
Wasser  und  fillrirt  die  Kieselerde  ab,  die  man  nach  dem  Aussössro 
vor  dem  Lö(hrohre  auf  ihre  Reinheit  prüfen  kann.    Die  Aufliteoof' 
der  anderen  Beslandtheile  erhitzt  man  bis  zum  Kochen   und  seilt 
einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu,  um  das  Eisenchlorör  in  Qilod 
zu   verwandeln.     Da   sich  hierbei  leicht  ein  Theil  der  aufgeldstei 
Titansäure  ausscheidet,    so   filtrirt  man  dieselbe  ab    und  verseilt 
hierauf  die  Auflösung  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss. 

Hierdurch  werden  gefallt:  Ce,  La,  I),  Fe    und    die  röckstio- 

dige  T. ;  aufgelöst  bleiben :  Ca,  Mg,  Mn,  K  und  Na. 

Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  filtrirt  man  ab, 
susst  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus  und  behandelt  ihn  mit  einer  ver- 
dünnten   Auflösung   von  Oxalsäure.     Dabei    lösen  sich  f  e  und  ti 

auf,  und  Ce,  La  und  D  bleiben  als  oxalsaure  Salze  zurück.    Erstenij 
fällt  man  durch   eine  Auflösung  von  Kaii  aus   und   trennt  sie  aiT 
die  Weise,  dass  man  sie  in  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  auDM« 
ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure  hinzufügt,   die  Auflösung  mit  vid 
Wasser  verdünnt  und  dieselbe  so  lange  kocht,  bis  möglichst 
Titansäure  ausgefallt  ist.    üebrigens  hat  man  diese  Trennung  nicht 
einmal  nöthig,  weil  man  in  dem  durch  Kali  erzeugten  Niederschlag 
sich  von  der  Gegenwart  der  Titansäure  und  des  Eisenoxydes  diiitk 
eine  Prüfung  mit  Borax  und  Phosphorsalz  (s.  Probe  aui  Titansäure) 
ganz  sicher  überzeugen  kann. 

Die  unaufgelöst    gebliebenen  Oxalsäuren  Salze  glüht   man 
Plalinschälchen ,   befeuchtet   das  geglühte  Pulver  mit  Salpetersion 
und  glüht  es  nochmals.     Wie  man  es  dann  auf  Lanthan  pröll,  ist^ 
oben  (S,  276)  angegeben  worden. 

Was  nun  endlich  die  in  der  ammoniakalischen  Flussjgkeit  noch, 
vorhandenen  basischen  Bestandiheile  betrifft,  so  werden  diese 
bereits  bekannte  Weise  ausgeschieden. 

2)  Mangan  -=«  Mn. 

VorkommeD   dieses  Melalles  im  Mineratreiche   ond  in  HAItei« 

Produkten. 

Die  Mineralien ,    in  welchen  Mangan  einen  wesentlichen  B^ 
standtheil  ausmacht,  sind  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zusaromefi-  f  / 
Setzung   ziemlich  verschieden;    es  findet   sich  in   folgenden  Te^^ 
bindungen : 
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ä)  Mit  Arsen  im 
Arsenmangan  -»  Mn'As. 

b)  Mit  Schwefel  im 

Manganglanz  — t  Mn; 

Hauerit  —  Mn. 

c)  Im  oxydirten  Zustande,  entweder  frei  oder  an  Hydrat- 
wasser gebunden. 

Hausmannit  =-  MnMn,  zuweilen  geringe  Mengen  von  fia,  Si  und  H 
enthaltend ; 

Braunit  «>  Sn,  ebenfalls  öfters  kleine  Mengen  von  fia,  Si  und  H 

enthaltend, 
Haiiganit  (Glanzmanganerz)  «=  finti; 
Psilumelan  (in  seiner  Zusammensetzung  sehr  verschieden)  «»  an, 

Ba  oder  li,  fi  und  gewöhnlich  geringe  Mengen  von  Si,  f^e,  Cu, 

Ca,  Mg  und  Na; 

Varvicit  =  Mn  H  +  Mn  (beide  vielleicht  auch  nur  gemengt) ; 
Wad,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsresiduum  mancher  Manganerze. 

Er  besieht  vorzugsweise  aus  Mn,  Mn  und  tt,  enthält  aber  ge- 
wöhnlich noch  mehr  oder  weniger  andere  Substanzen,  nament- 
lich Fe,  tb,  Cu,  Ba,  AI,  Si  etc.; 

Polianit  (lichtes  Graumanganerz)  «>«  Mn,  mit  sehr  geringen  Mengen 
von  AI,  Fe  und  dem  geringsten  Wassergehalte  unter  allen 
Hanganerzen,  deren  Hauptbestandtheil  Mn  ist, 

Pyrolusit  (Weiehmanganerz)  — «  Mn,  enthält  öfters  geringe  Mengen 
I        von  Ba,  Si  und  H; 

Groroilit  «>  Mn  +  H,  mit  ger.  Mengen  vpn  Fe  und  Thon. 

i)  In  Verbindung  mit  anderen  Metalloxyden  und  zwar: 
a)  mit  Kobaltoxydul  im 
Erdkobalt,  schwarzer  (Kobaltman^anerz)  -»  Sin,  Co,  (Cu),  fi;  zu- 

I        weilen   gemengt  mit  Fe,  Co^Äs   und  Thonerdesilikaten.    Nach 
I        Rammeisberg  ist  der  schwarze  E.  von  Camsdorf  bei  Saal- 

I        feld  «-  (Co,  Cu)  Mn'  +  4H,  und  enthält  19,4  Co  —  15,2  Co. 
ß)  mit  Zink-  und  Eisenoxyd  im 

Franklinit  —  ZnMn  -|-  4  Fe,  zuweilen  ger.  M^gen  von  Si,  AI  und  % 
enthaltend. 
y)  mit  Kupferoxyd  im 

Crednerit  —  Cu^Mn*  incl.  Ba  und  ausserdem  wenigCa,  mit  33,7  Cu; 
Kupfermanganerz  «»  (Cu,  Mn)  Mn'  +  2H  incl.  ger.  Mengen  von 
Ca,  Ba  und  Mg,  und  ausserdem  wenig  Fe,  Co,  Ni,  1i  und  Si, 
mit  circa  12  Cu. 

i)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar: 
a)  mit  Schwefetlsäure  im 
Alaan,  mangan-  und  talkerdehaltiger,  s.  Talkerde. 
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ß)  mit  Phosphorsäure  im 
Huraulit  =  3Mn*l**  +  Pe*F*  +  30H; 
Triplit    (Eisenpecherz)    von    Limoges    =■   te*P  -f-  fin*P  ind 

wenig  Ca; 
Zwieselit  (Eisenapatit)  —  3(^e,  Mn)'P  +  Fe  Fl  mit  Wenig  Si; 
Heterosit  (Hetepozit)  —  3(FeMn)*P*  +  5ll; 

J"ffr    l».  Lithion. 
Tetraphyhn  ) 

y)  mit  Kohlensäure  im 

Manganspath  -«  ä n  C ;  da  indess  in  diesem  Minerale  ein  Theil  des 

•  •  •  • 

Mn  gewöhnlich  durch  Fe,  Ca  und  Mg  ersetzt  ist,  so  kann  das- 
selbe auch  mit  (Mn,  fe,  Ca,  Mg)  C  bezeichnet  werden.    Dieser 
Formel  entspricht  z.  B.  der 
Manganocalcit,   in  welchem  alle  vorgenannten  Bestandtheile  ent- 
halten sind. 
d)  mit  Wolframsäure  im 
Wolfram,  s.  Eisen. 

€)  mit  Tantalsäure  und  resp.  Niohsäure  im 
Tantalit  und  Columbil,  s.  Eisen. 

^)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silikaten: 
Kalk-Mangan-Augit,  als: 

BusJmH '''' '  ™'^''  I  «•  •^"""■^'^ ' 

Eisen-Mangan-Augit,  I «» (Mn,  Fe)'Si',  mancher  C  und  Ü  enthaltend; 

Thephroit,  I-II  —  Äln'Si,  exci.  Fe,  Ca,  Mg,  fl; 

Fowlerit  -»  (Mn,  fe)'Si,  excl.  ti;   nach  Hermann  ein  in  Zer- 
setzung begriffener  Mangan-Augit; 

Mangankiesel,  schwarzer,  IA«»Mn^8i  +  3ft. 

Auch  kommen  nach  Bahr  folgende  Verbindungen  vor: 

2MnSi  +  3H,  aus  Klappernd;  ferner  (2MnSi  +  3H)  +  (fi'Si  + 

3tt)  von  demselben  Fundorte,  so  wie  (6Mn'Si  +  H)  +  PeÖ', 

und  (3ft'Si  +  ft)  +  »Si»  eben  daher; 

Knebelit,  III,  IG  —  fe'Si  +  Mn'Si,  mit  34,5fe  und  35,lMn; 
Helvin,  s.  Beryllerde;  ^ 

Mangangranat,  I,  2  >^  Mn^Si  +  ÄlSi,    excl.  Fe   und   zuwelleo 

geringe  Mengen  von  Sn; 
Karpholith,  s.  Thonerde; 
Troostit,  s.  Zink. 

Ausser  den  genannten  Silikaten  gieht  es  noch  sehr  viele, 
welche  Mangan  enthalten;  sie  sind  zum  Theil  schon  bei  den  Al- 
kalien und  Erden  genannt  worden,  theils  sollen  sie  bei  den  fol- 
genden Metallen  etc.  noch  genannt  werden. 

Was  das  Vorkommen  des  Mangans  in  Höttenprodukten  betriOt, 
50  ist  dieses  Metall  als   ein  sehr  häuQger  Begleiter  der  die  ver- 
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schiedenen  Produkte  bildenden  Bestandtheile  anzusehen,  sobald  die 
Erze  selbst  oder  die  Zuschlage  Mangan  enthalten.  Es  findet  sich 
das  Mangan  sowohl  im  metallischen  Zustande  im  Roheisen,  im 
Rohstahl  und  in  Verbindung  mit  Schwefel  in  dei^  verschiedenen 
steinigen  Produkten  vom  Verschmelzen  mancher  Silber-,  Blei-  und 
Kupfererze,  als  auch  und  vorzuglich  als  Oxydul  an  Kieselsäure  ge- 
bunden in  den  verschiedenen  Schlacken  (s.  Kalkerde). 

Probe  auT  Mangan 

m  il  Einschluss   des  Ltölhrohrverhaltens  der  vorgenannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Mangan  im  Allgemeinen, 

In  Substanzen,  die  ausser  den  Oxyden  des  Mangans  keine 
solchen  Metalloxyde  enthalten,  welche  mit  Borax  und  Phosphorsalz 
sowohl  im  Oxydationsfeuer  als  im  Reductionsfeuer 
gelobte  Gläser  geben ,  lässt  sich  das  Mangan  sehr  ^^  ®  "° 
leicht  erkennen ,  wenn  man  eine  solche  Substanz  in  den  genannten 
Flössen  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  auflöst  und  darauf  die 
Glasperlen  mit  der  Reductionsflamme  behandelt.  Die  Perlen  er- 
scheinen anfangs,  so  lange  sie  heiss  sind,  amethystfarbig,  werden 
aber  unter  der  Abkühlung  roth,  in's  Violette  lallend,  und  verlieren 
ihre  Farbe,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  mit  der  Reductionsflamme, 
besonders  auf  Kohle,  behandelt  werden.  Phosphorsalz  wird  weit 
weniger  intensiv  gefärbt  als  Borax,  auch  verschwindet  die  Farbe 
im  Reductionsfeuer  viel  leichter  (s.  Tabellen  S.  148).  Enthält  eine 
solche  Substanz  zugleich  andere  färbende  Metalloxyde  in  geringer 
Menge,  so  verändern  zwar  diese  die  im  Oxydalionsfeuer  hervor- 
tretende Amelhystfarbe  wenig  oder  gar  nicht,  zeigen  sich  aber  bis- 
weilen nach  der  Reductiön,  wenn  die  Färbung  vom  Mangan  ver- 
schwunden ist,  mit  ihren  eigenlhiimlichen  Farben,  wie  z.  B.  das 
Eisenoxyd.  Ist  dagegen  der  Gebalt  an  Eisenoxyd  bedeutend,  so 
erscheint  die  Perle  nach  gutem  Oxydationsfeuer  blutroth  und  nach 
kurzem  Reductionsfeuer  gelb.  Ist  der  Mangangehalt  bedeutend,  ^o 
muss  die  Probe  nach  der  Reductiön  schnell  mit  der  Pincette  ein 
wenig  zusammen  gedrückt  werden,  so  dass  sie  sofort  erstarrt, 
weil  sie  sich  bei  einer  langsamen  Abkühlung,  während  welcher 
sich  das  Manganoxydul  höher  oxydirt,  wieder  färbt.  Auch  kann 
man  zur  Vermeidung  einer  hohem  Oxydation  diese  Perle  abstossen, 
wobei  sie  ebenfalls  schnell  erstarrt. 

Ist  der  Mangangehalt  in  irgend  einer  Substanz  so  gering, 
dass  er  dem  Phosphorsalzglase  eine  Färbung  zu  ertheilen  nicht  im 
Stande  ist,  so  muss  man  die  Phosphorsalzperle,  in  welcher  man 
eine  hinreichende  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  aufgelöst 
hat,  mit  einem  kleinen  Salpeterkrystall  in  Berührung  bringen,  wo- 
bei die  Probe  aufschäumt  und  der  Schaum  unter  der  Abkühlung 
nach  dem  grössern  oder  geringern  Mangangehalte  eine  Amethyst- 
oder eine  schwache  Rosenfarbe  annimmt.  Man  verfahrt  dabei  auf 
folgende  Weise:    Man  legt  ein  kleines  Bruchstück  eines  Salpeter- 
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krystailes  iii   ein  Porcellanschälchen ,   erhitzt  das  am  Plaündrable 
befindliche  noanganoxydhallige  Glas  stark  mit  der  Oxydationsflamme 

und  fahrt  schnell  mit  demselben  nach  dem  Salpeter* 
^'  ^  "°  ^  *  Während  man  diesen  mit  dem  Glase  berührt,  findel 
eine  Vereinigung  beider  Salze,  und  zugleich  eine  Bildung  von  über- 
mangansaurem Kali  durch  Oxydation  statt.  Das  Glas  schwillt  in 
Folge  einer  Gasentwickelung  auf,  wird  schaumig  und  färbt  sich 
entweder  sogleich,  oder  es  nimmt  im  Anfange  keine  Farbe  an, 
scheint  aber  nach  der  Abkühlung  gefärbt.  Eine  neue  Behandlung 
mit  der  Lölhrohrflamme  zerstört  die  durch  Salpeter  hervorgebracbte 
Reaction  gänzlich. 

Für  zusammengesetzte  Verbindungen,  in  welchen  noch  andere 
Metalloxyde  in  nicht  geringer  Menge  enthalten  sind,  die  ebenfalb 
dem  Borax-  und  Phosphorsalzglase  sehr  deutliche  Farben  ertheileo, 
muss  man  einen  andern  Weg  zur  Auflindung  des  Mangans  wableOi 
Man  wendet  hior  am  besten  Soda  an ,  die  übrigens  in  jedem  Falle 
das  entscheidenste  Reagens  auf  Mangan  ist.  Enthält  eine  Substani 
nicht  unter  0,1  Proc.  Manganoxyd,  so  gelingt  die  Probe  auf  Mangan 
sehr  leicht  auf  folgende  Weise:  Man  pulverisirt  die  zu  prüfende 
Substanz  möglichst  fein,  vermengt  das  Pulver  dem  Volumen  nach 
mit  2  bis  3  mal  so  viel  Soda  und  bringt  dieses  Gemenge  auf  Platin- 
blech mit  der  Oxydationsflamme  zum  Schmelzen.  Das  Manganoxyd 
löst  sich  in  der  Soda  zu  einer  durchsichtigen,  grünen  Masse,  die 
aus  mangansaurem  Natron  besteht,  auf,  die  Auflösung  fliesst  um 
das  ünaufgeiöste  und  erscheint  nach  völliger  Abkühlung  deutlich 
blaugrün.  Ist  der  Mangangehalt  noch  geringer  als  0,1  Procent, 
so  bekommt  man  mit  Soda  allein  nicht  leicht  diese  grüne  Fritte; 
wendet  man  aber  ein  Gemenge  von  2  Theilen  Soda  und  ein  1  Theü 
Salpeter  an,  so  wird  alles  Manganoxyd  höher  oxydirt  und  die  Soda 
wird  noch  von  der  geringsten  Spur  Manganoxydes  deutlich  blaU- 
grün  gefärbt,  welche  Färbung  ebenfalls  erst  bei  der  Abkühlung 
sichtbar  wird. 

Enthält  die  Substanz  Chromoxyd,  so  wird  bei  Anwendung  von 
Soda  und  Salpeter  auch  chromsaurcs  Alkali  gebildet,  welches  eine 
gelbe  Farbe  besitzt.  Diese  Farbe  verdrängt  indessen  die  grüne 
des  mangansauren  Alkali*s  durchaus  nicht;  denn  es  lässt  sich  in 
den  Oxyden  des  Chroms  durch  Schmelzen  derselben  mit  gleichen 
Theilen  Soda  und  Salpeter  auf  Plalinhiech  noch  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Mangan  durch  die  grüne  Farbe  der  geschmolzenen  und 
völlig  erkalteten  Masse  nachweisen.  Dass  in  diesem  Falle  die  ge- 
schmolzene Masse  aber  nicht  blaugrün,  sondern  gelblichgrun  er- 
scheint,  versteht  sich  von  selbst. 

Mineralien,  welche  das  Mangan  im  oxydirten  Zustande  erhalten, 
und  zwar  in  einem  höher  oxydirten  als  im  Oxydul,  entwickeln  bd 
der  Prüfung  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  einem  Probirglase  Cblor- 
gas,  welches  sich  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Metallverbindungen,  in  welchen  man  einen  Gehall  von  Mangan 
vermutbet,  müssen  in  Salpetersäure  aufgelöst  werden.    Die  Auf- 
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Iftsong  dampft  man  zur  Trockniss  ab,   zerstört  die    *     Metaii- 
trockenen  Salze  durch  Glühen  und  pröHt  die  gebil-     verbiodungeo. 
deten  Oxyde  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech,  wie  es  oben 
beschrieben  worden  ist. 

Besteht  die  Substanz  aus  Arsen-  oder  Schwefel  •      Arsen,  und 
metallen,  oder  enthält  sie  nur  solche,  so  muss  sie»   Scbwefeimetaiie. 
ehe  man  sie  nach  obigen  Vorschriften   auf  Mangan  prüfen  kann, 
erst  auf  Kohle  nach  S.  1 11  abgerostet  werden. 

Enthält  eine  manganhaltige  Substanz,  z.  B.  ein  . 

im  Grossen  aurbereiteles  Erz,  Kieselerde  und  Kobalt- 
oxydul zugleich,  so  bekommt  man  mit  Soda  keine  grüne,  sondern 
eine  blau  gelarbte  Masse,  welche  aus  kieselsaurem  Natron  und 
aufgelöstem  Kobaltoxydul  besteht,  so  dass  die  Beaction  aut  Mangan 
ganz  unterdrückt  wird.  Trennt  man  aber  erst  die  Kieselerde  und 
andere  nachtheilige  Bestandtheile  durch  Schmelzen  mit  Soda  und 
Borax  und  weitere  Behandlung  der  geschmolzenen  Masse  auf 
nassem  Wege,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  für  kieselsaure 
Verbindungen  (S.  215)  angegeben  ist,  so  lässt  sich  dann  das 
Mangan  ganz  sicher  aulünden. 

b)  ytrhalien  der  oben  angefiihrten  Mineralien  vor  dem  Löihrohre. 

Arsen-Mangan. 

Arsen-Hangan  brennt  nach  Kane  auf  Kohle  mit  blauer 
Flamme  und  beschlägt  die  Kohle  mit  arseniger  Säure. 
Der  Bückstand    verhält    sich    dann    zu  Glasflüssen      "*"    ""^"**' 
jedenfalls  wie  Manganoxyd.    Wahrscheinlich  enthält  dieses  Mineral 
auch  Schwefel. 

Schwefel-Mangan. 

a)  Manganglanz  zeigt  sich,  in  einer  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzenen Glasröhre  erhitzt,  unveränderlich.     In  einer  an  beiden 
Enden    offenen    Glasröhre    geröstet,    entwickelt    c"*  §  hw  f  i-m 
schweflige    Säure   und    die    Oberfläche    der    Probe    ^^  '^^  *  *  ^"^'°' 
nimmt  eine  graugrüne  Farbe  an. 

Auf  Kohle  vollkommen  abgeröstet  (was  sehr  langsam  erfolgt), 
ferhält  er  sich  zu  den  Flüssen  wie  reines  Manganoxyd. 

Wird  Manganglanz  im  ungerösteten  Zustande  in  Phosphorsalz 
aufgelöst,  so  zeigt  sich,  vorzüglich  wenn  man  eine  gute  Beductions- 
flamme  anwendet,  eine  eigenthümliche  Erscheinung  (Berzelius, 
„Anwendung  des  Löthrohrs'S  A^  Auflage,  S.  126).  Er  wird  mit 
starkem  Brausen  und  vieler  Gasenlwickelung  aufgelöst,  so  dass 
sogar  starke  Detonationen  von  angezündetem  brennbaren  Gase, 
welches  sich  durch  den  Geruch  als  Schwefelphosphor  zu  erkennen 
giebl,  bemerkbar  werden.  Dieses  Gas  eszvugt  sich  dadurch,  dass 
das  Mangan  sich  auf  Kosten  der  Phosphorsäure  oxydirt  und  der 
Schwefel  sich  mit  dem  Pliosphor  verbindet  und  gasförnlig  entweicht 

Das  Pbosphorsalzglas  zeigt  erst  dann  eine  reine  Amethystfarbe, 
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wenn  alles  Brausen  auFgehört  hat  und  die  Perle  im  Oxydationsfeaer 
behandelt  worden  ist. 

6)Hauerit  giebt  in  der  zugeschmolzenen Glas- 
ongan.  ^j^^^re  ein  Sublimat  von  Schwefel.    In  einer  an  bei- 
den Enden  offenen  Glasröhre  entwickelt  er  viel  schweflige  Säure 
und  das   eingelegte  Stück  nimmt   auf  der  Oberfläche  eine  grüoe 
Farbe  an. 

Auf  Kohle  gut  abgeröstet,  verhält  er  sich  zu  den  Glasflüssen 
wie  Manganoxyd. 

Mangaooxyde. 

Von    den    oben    genannten    Manganoxyden:    Hausmannit, 
Braunit,  Manganit,  Psilomelan,  Varvicit  und  Wad,  ge- 
ben die  meisten  im  Glaskolben  mehr  oder  weniger 
anganoxy  e.     ^gggg,,^  y^j  diejenigen,  welche  aufeiner  hohen  Oxyda- 

tionsstufe  stehen,  geben,  bis  zum  Glühen  erhitzt,  Sauerstoff,  welcher 
durch  ein  wenig  glimmendes  Papier  (8.  84)  zu  erkennen  ist ;  dahin 
gehört  hauptsächlich  der  Polianit,  Pyrolusit  undder  Groroilit 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  werden  sie  zum  Theil  unter 
Brausen,  von  entweichendem  Sauerstoffgas,  aufgelöst  und  verhalten 
sich  entweder  wie  reines  Manganoxyd,  oder  zeigen  nach  der  Be- 
handlung im  Reductionsfeuer  noch  Eisenfarbe,  wovon  oben  (S.  281) 
gesprochen  wurde. 

Da  die  Manganoxyde  öfters  kleine  Mengen  von  Alkalien,  Baryt- 
erde oder  Kalkerde  enthalten,  so  brennt  man  eine  Probe  von  dem 
betreffenden  Oxyde  im  Oxydationsfeuer  gut  durch,  legt  sie  dann 
auf  Platinblech ,  befeuchtet  sie  mit  ein  Paar  Tropfen  Wasser  und 
untersucht  nach  einer  Weile,  ob  das  Wasser  die  Eigenschaft  be- 
kommen hat,  geröthetes  Lakmuspapier  zu  bläuen. 

Löst  man  von  einem  solchen  Manganoxyd  eine  kleine  Menge 
im  gepulverten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  wobei  (S.  161) 
Chlor  entwickelt  wird,  so  bleibt,  wenn  dem  Oxyde  Kieselerde  bei- 
gemengt ist,  diese  zurück.  Will  man  die  Auflösung  auf  nassem 
Wege  noch  weiter  untersuchen,  so  kann  man  auf  dieselbe  Weise 
verfahren,  wie  bei  der  Probe  auf  Baryterde  und  Kalkerde  (S.  193 
und  215). 

Manganoxyde  in  Veibindang  mit  anderen  Melalloxyden. 

Schwarzer  Erdkobalt  von  Saalfeld  giebt  im  Glaskolben 

Wasser,  das  brenzlich  riecht. 

Oxydverbind-  lu   der  Piuceltc   Und   auf  Kohle   zeigt  er  sieb 

uDgcD.  unsdimelzbar ;  enthält  er  Co' As,  so  färbt  er  in  der 

Pincctte  die  äussere  Flamme  hellblau  und  auf  Kohle  verbreitet  er 

schwachen  Arsengeruch. 

Von  Borax  wird  er*im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem  dunkel- 
violetten Glase  aufgelöst,  welches  im  Reductionsfeuer  smalteblau 
wird. 

Von  Phosphorsalz  wird   er  mit  Koballfarbe  aufgelöst,  die  so 
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intensiv  ist,  dass  man  einen  Gehalt  von  Mangan   und  Kupfer  gar 

nicht  wahrnehmen  kann.    Behandelt  man  aber  das  gesättigte  Phos- 

pborsalzglas  auf  Kohle  mit  Zinn,  so  wird  es,  wenn 

man  nicht  zu  lange  bläst,  unter  der  Abkühlung  un-      ^^if„^*en"*** 

durchsichtig   rolh  von  einem  Gehalt  an  Kupfer  (s. 

Probe  auf  Kupfer). 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst;  mit  Soda  und  Salpeter 
giebt  er  aber  auf  Platinhlech  starke  Manganreaction. 

Schwarzer  Erdkobalt  von  Schneeberg  giebt,  im  Glas- 
kolben erhitzt,  Wasser. 

Von  Borax  wird  er  mit  dunkelvioletter  Farbe  aufgelöst;  im 
Reductionsfeuer  verschwindet  die  Manganreaction,  und  die  Glasperle 
erscheint  rein  smalteblau. 

In  Phosphorsalz  reagirt  er  nur  auf  Kobalt. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  reagirt 
er  sehr  stark  auf  Mangan. 

Franklinit  ist  für  sich  unschmelzbar. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  Manganfarbe  auf. 
Die  Boraxperle  erscheint  jedoch  bei  ziemlich  starker  Sättigung  mehr 
roth;'wird  sie  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  so  bleibt 
eine  bouteillengrüne  Farbe  von  Eisenoxyd- Oxydul  zurück. 

Mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen,  reagirt  er  auf  Mangan. 
Hit  demselben  Reagens  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt, 
bildet  sich  ein  schwacher  Beschlag  von  Zinkoxyd,  dieser  wird  aber 
weit  stärker,  wenn  man  noch  etwas  Borax  zusetzt  und  hinreichend 
stark  bläst. 

Crednerit  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  bei  starker  Hitze 
nar  in  sehr  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten. 

Mit  Borax  erhält  man  ein  dunkel  violettes,  mit  Phosphorsalz 
ein  grünes  Glas,  welches  unter  der  Abkühlung  blau  und  in  der 
innem  Flamme  kupferroth  wird. 

Von  ChlorwasserstofTsäure  wird  er  unter  Chlorentwickelung 
so  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgelösst.    Rammeisberg. 

r  Kupfermanganerz  giebt  im  Glaskolben   viel  Wasser    und 
zerspringt  dann  mit  einiger  Decrepilation. 

Auf  Kohle  wird  es  im  Reductionsfeuer  braun,  schmilzt  aber 
nioht.  » 

Von  Borax  wird  es  leicht  mit  Manganfarbe  aufgelöst.  Wird 
das  Glas  im  Reductionsfeuer  behandelt,  so  verliert  es  seine  Farbe, 
trübt  sich  unter  der  Abkühlung  und  wird  roth. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfalls  leicht  aufgelöst ;  die  Perle 
erscheint  in  der  Wärme  grünlich  und  wird  unter  der  Abkühlung 
blauviolett,  gehandelt  man  die  Perle  auf  Kohle  mit  Zinn,  so  wird 
sie  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  roth  von  Kupferoxydul. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  reagirt 
es  stark  auf  Mangan. 

Mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  Kohle  im  Reduc- 
tioDsfeuer  behandelt,  scheidet  sicli  ein  Kupferkömehen  aus. 
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Verbindangen  des  Mangaooxyduls  mit  Säuren. 

Die  Verbindungen  des  Manganoxyduls  mit  Phos- 
phorsäure, zu  welchen  der  Huraulit,  Tripiit  (Eisenpecb- 

g  j^  erz),    Zwieselit    (Eisenapalit),     Heterosit, 

Hetepozit,  Triphylin  und  Tetraphylio  ge- 
boren, geben,  im  Glaskolben  erlülzl,  mehr  oder  weniger  Wasser. 

In  der  Pincelte  schmelzen  sie  sehr  leicht  zur  Kugel  und  fär- 
ben die  äussere  Flamme.  Diejenigen,  welche  frei  von  Litiiion  sind, 
verursachen  eine  blaulichgröne  Färbung  von  der  Pbosphorsäure, 
und  diejenigen,  welche  Lilhion  enthalten,  wie  die  letzteren 
beiden,  bringen  zugleich  eine  rothe  Färbung  mit  hervor  (s.  S.  106 
und  109). 

Mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  reagirea  sie  auf  Hangui 
und  Eisen. 

Die  Verbindungen  des  Manganoxyduls  mit  Kohlen- 
säure, nämlich: 

Manganspath  und  Manganocalcit  geben  im  Glaskolben 
zuweilen  etwas  Wasser  und  decrepiliren  oft  sehr  heftig. 

Wird  eine  kleine  Menge  dieser  Mineralien  auf  Kohle  mit  der 
Löthrohrflamme  stark  durchgeglüht  und  dann  auf  Platinblech  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  reagirt  dieses  nach  einer  Weile  auf  gerö- 
thetem  Lakmuspapier  gewöhnlich  alkalisch  von  aufgelöster  kausti- 
scher Kalkerde. 

Zu  den  Flössen,  in  welchen  sie  sich  unter  Aull>raa8eD  toi 
entweichender  Kohlensäure  leicht  auflösen,  verhalten  sie  sich  wie 
eisenhaltiges  Manganoxyd. 

Silikate. 

Die  oben  S.  280  genannten  Silikate,  wenn  sie  im  Glaskolben 
erhitzt  werden,    geben   zum  Theil  etwas  Wasser,    das   bisweilei 

brcnzlich  riecht. 

ihre  relative  Schmelzbarkeit  ergiebt  sich  aus  den 
beigefügten  Zahlen. 

Von  Borax  werden  sie  leicht  zum  klaren  Glase  gelöst,  das  ia 
Oxydationsfeuer  Manganfarbe  und  inj  Heduclionsfeuer  eine  siärkpre 
oder  schwächere  Eisenfarbe  zeigt,  je  nachdem  sie  mehr  oder  we- 
niger Eisenoxydul  enthalten. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  im  Oxydationsfeuer  mit  Hinter- 
lassung eines  Kieselskeletts  zu  einem  von  Mangan  gefärbten  Glase 
aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  gewähniich  farblos  wird,  aber 
bisweilen  unter  der  Abkühlung  opalisirL 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  zur  schwarzen  Kggel,  mit  mehr 
geben  sie  eine  schwer  schmelzbare  Schlacke  und  ein  Ueberscbotf 
von  Soda  geht  in  die  Kohle. 

Findet  man  es  für  nöthig',  erdige  Beimischung«;n  nachzuwei- 
sen, so  verfährt  man,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215) 
für  kieselsaure  Verbindungen  beschrieben  ist. 


Eisen.     Vorkommen  desselben  in  Mineralien.        287 
c)  Probe  auf  Mangan  in  Hüttenprodukten. 

Im  Roheisen   und  Rohstahl  kann  ein  Gehalt  an  Hangan 
nur  auf    die  Weise  aufgefunden  werden ,    dass  man 
diese   Produkte   in  Salpetersäure  auflöst,    die  Auf- 
lösung bis  zur  Trockniss  abdampft  und  das  trockene  Salz  nach 
S.  282  weiter  behandelt,  wie  es  dort  für  Metallverbindungen  an- 
g^eben  ist. 

Steinige  Produkte,  wiez.  B.  Rohste  in,  Bleistein,  Kupfer- 
stein etc.,  röstet  man  im  gepulverten  Zustande  auf  . 
Kohle  gut  ab,  und  schmelzt  die  dabei  gebildeten  Oxyde 
mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech,  wie  es  S.  282  angegeben  ist. 

Wie  man  in  aufbereiteten  Erzen  und  in  Schlacken  einen  Ge- 
halt an  Mangan  entdeckt,  ist  bereits  bei  der  Probe  auf  Kalkerde 
für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  215)  speciell  beschrieben  worden. 

3)  Eisen  —  Fe. 

Vorkommen  dieses  Metalles    im   Mineralreiche  und  in  Hüllen - 

Produkten. 

Das  Eisen  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet;  die  meisten  Mi- 
neralien enthalten  Eisen,  und  wenn  es  auch  nur  Spuren  sind.  Es 
findet  sich  in  verschiedenem  Zustande  in  folgenden  Mineralien: 

a)  Metallisch,  und  zwar  als: 
Gediegen  Eisen  (tellurisches  Eisen)  <=>  Fe,  in  Form  von  Körnern 

und  Blättchen,  öfters  etwas  Kohlenstoff  (Graphit),  seltener  Blei 

und  Kupfer  enthaltend; 
Meteoreisen  «-  Fe  mit  mehr  oder  weniger  Ni  und  geringen  Mengen 

von  Co,  Mg,  Mn,  Sn,  Cu,  Cr,  Si,  C,  Cl,  S  und  P. 
Eisecplatin ,  s.  Platin. 

h)  In  Verbindung  mit  Arsen  im 
Arseneisen   von  Reichenstein  «-  Fe^As^  mit  33,2  Fe;  er  enthält 

jedoch  gegen  9  Proc.  Arsenkies; 
Arseneisen   von   Fossum  —  Fe  As  mit  27,2  Fe;    er   enthält   aber 

gegen  6  Proc.  Arsenkies; 
Arseneisen  von  Schladming,  in  welchem  ein  Theil  des  Eisens  durch 

Ni    und   Co  ersetzt  ist  ■=-  (Fe,  Ni,  Co) As,   enthält   13,5 Fe, 

13,3  Ni,  5,1  Co  und  etwas  Fe. 

c)  In  Verbindung  mit  Arsen  und  Schwefel  im 
Arsenkies  —  FeS*  +  Fe  As,  mit  33,5  Fe; 

Kobaltarsenkies  c»  (Fe,  Co)S*  -h  (Fe,  Co) As,  in  welchem  Mineral 

ein  Theil  des  Fe  durch  4,7 — 9,0  Co  ersetzt  ist; 
Glaukodot,  s.  Kobalt. 

d)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

$  tu  t 

Magnetkies  «-»  Fe^Fe,  zuweilen  Ni  enthaltend,  mit  60 Fe; 

Eisenkies  (Schwefelkies)  -«  Fe,  öfters  geringe  Mengen  von  As  und 
zuweilen  auch  Ni  enthaltend,  mit  46,0— 49,0 Fe; 
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Pf  

Strablkies  (Speerkies,  Kammkies,  Leberkies)  i—  Fe;  seine  Eigea- 
schafl  leicht  zu  verwittern   scheint  nach  ßerzelius  in  einer 

Beimengung  von  Fe  begründet  zu  sein; 

Lonchidit  (Kausimkies)  «=»Fe,  verbunden  mit  etwas  Arsenkies; 

Kyrosit  ««Fe,  verbunden  mit  etwas  Arsenkies,  in  welchem  kb- 

tern  aber  ein  Theil  des  Fe  durch  Cu  ersetzt  ist; 
Eisennickelkies,  s.  Nickel; 
Kupferkies,  s.  Kupfer; 
Sternbergit,  s.  Silber. 

e)  Im  oxydirten  Zustande,  entweder  frei  oder  an  Hydrat- 
wasser gebunden,  als: 

Magneteisenstein  —  Fe  Fe  mit  72,4  Fe,    öfters   ger.   Mengen  foi 

Mn  und  Si  enthaltend; 
Magneteisen,  titanhaltiges  —  teCtefi)  mit  65,8  Fe  und  5,9  Ti; 
Eisenmulm  ».  (Fe,  Mn)Fe  mit  57,1  Fe,  und  13,2  Mn,  auch  wenig 

Cu  und  Si  enthaltend; 

Eisenglanz  (Rolheisenstein)  «-  Fe  mit  70,0  Fe,  zuweilen  geringe 
Mengen  von  Chrom  oder  Titan  enthaltend; 

Brauneisenstein,  schuppig  faseriger  (Lepidokrokit) ,  Nadeleisen- 
erz, Rubinglimmer  (Pyrosiderit)  und  dichter  Brauneisen- 
stein (Stilpnosiderit)  -»  FeU  mit  62,9  Fe,  zuweilen  geuieagt 
mit  Mn  und  Si,  seltener  Cu  und  Fe^P  enthaltend; 

Brauneisenstein,     faseriger     (brauner    GlaskopfJ     i—    fe'IP  mit 

59,9 Fe,  zuweilen  Si,  Mn,  AI,  so  wie  P  und  Spuren  von  fii 

und  Co  enthaltend; 
Thoneisenstein ,  ein  Gemenge  von  Brauneisenstein  und  Kie-j 
seithon,  dahin  gehurt: 
or)  der  schalige  gelbe  Thoneisenstein  (Eisenniere)  luri 
ß)  der  körnige  gelbe  Thoneisenstein  (Bohnerz); 
Raseneisenstein  (Sumpferz,  Wiesenerz),  eine  durch  mehr  oder  weniger 

Sand  verunreinigte  Verbindung  von  FeH^  MnH,  f*eP  -{- 6fl 
und  dreifach  basisch  quellsalzsaurem  Eisenoxyd,  in  welcher  sick 
zuweilen  auch  ger.  Mengen  von  Chrom  finden ;   der  Gehalt  « 
Eisenoxyd  variirt  zwischen  20  und  60  Procent; 
Eisenocker,  eine  aus  eisenhaltigen  Quellen  sich  absetzende,  wesent- 

lieh  aus  Fe  H"  bestehende  Masse,  die  jedoch  noch  andere  Ib- 
talloxyde  und  Erden  in  ger.  Mengen  enthält. 

f)  Im  oxydirten  Zustande  in  Verbindung  mit  andern 
Metalloxyden: 

or)  mit  Mangan-  und  Zinkoxyd  im 
Franklinit,  s.  Mangan. 

ß)  mit  Chromoxyd  im 

Chromeisenstein  —  (Fe,  Cr,  Mg)  -|-  (€r,  AI),  zuweilen  auch  ger. 
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Mengen  von  Mu  und  8i  enlhallend ;  der  Gebalt  von  I<*e  variirt 
zwischen  20  und  36  Procent. 

y)  mit  Titanoxyd  iin 

Titaneisen  (llmenit,  Crichtonit,  Iserin,  Menakan).     Diese  Mineralien 

bestehen  nach  H.  Rose  und  Scheerer  hauptsächlich  aus  Ti 

und  l'e  in  versch.  Verhältnissen,  verbunden  mit  ger.  Mengen 

anderer  Substanzen,  namenthch  mit  Mo,  Ca,  Mg  und  Si.  — 
Nach  einer  von  Rammeisberg  angestellten  Berechnung  stellt 
sich  das  Verhältniss  beider  Oxyde  folgendermassen  heraus: 

Titaneisen  von  Gastein  -»5Ti  4-  4 Fe, 

Iserwiese  und  von  St.  Christophe  bei  Bourg  d'Oisans 

~  Ti  +  ^e; 

Egersund  —  2fi  +  Ste, 

Iserwiese  —  3Ti  +  4Fe, 
aus  dem  llmengebirge  i—  4¥i  -|-  5Fe, 
von  Arendal  —  ti  +  3 Fe, 

Washington  »»  fi  +  4te, 

Aschaffenburg  und  Uddewalla  -i*  ti  +  6Fe, 
aus  dem  Binnenthale  im  Wallis  «>  Ti   -l-  ^OFe. 

g)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar 

a)  mit  Schwefelsäure  im 

Eisenvitriol    (Eisenoxydul,    schwefelsaures)  =«   feS    +    7Ö  mit 

25,8  Fe; 

Botryogen  —  Fe^S'  -f-  3FeS*  +  36 H,   in   welchem  jedoch   ein 

Tbeil  des  Pp.  durch  Mg  und  Ca  ersetzt  ist; 

Eisenalaun  >»  FeS  -f-  AIS^    4-  24H  mit  7,6  Fe ,  jedoch  stels  mit 
mehr  oder  weniger  Eisenvitriol  gemengt; 

Vitriolocker  —  SVS  +   6H  mit  62,4  J'e,   zuweilen  ger.  Mengen 

von  Zn  und  tu  enlhallend; 
Fibroferrit  —  Fe^S*  +  27  H  oder  (2FeS*  +  21 H)  +  (FeS  +  6Ü) 

mit  34,4  Fe ; 

Eisenoxyd,  schwefelsaures,  als: 

neutrales  (Coquimbit)  -=  Fe§'  +  9H  mit  28f'e; 
basisches,  dahin  gehurt  das 

blättrige  =  Fe'S*  +  180  mit  30,1  Fe,  ferner  das 

strahlige»  2FeS''  +  21H  mit  30t9Fe,  und  das 
Gelbeisenerz,   welches   nach  Rammelsberg  kali-   oder 

natronhaltig  ist,  und  nach  ihm  im  ersten  Falle  aus  4 Fe  S 

+  &S  -^  9H  mit  48,7  fe,   und    im   zweiten  Falle   au» 

4FeS  +  NaS  -f  9H  mit  50,0  Fe    zusammengesetzt   be- 
trachtet werden  kann; 

Plattnbi,  LötbrohrprobirkuDst    3.  Aufl.  19 
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Pissophaii  =  (AI,  Fe)*S  +  300,  so  wie  (Äl.J'e/S  +   ISB;  der 

Gehalt  an  Fe  variirt  zwischen  9,7  und  40  Procent. 
ß)  mit  Phosphorsäure  im 

Gröneisenstein  —  2Fe4  +  5H^ mit  62,5  Fe; 

Blaueisenerz  (Vivianit)  —  Oti-VP  +  8H)  +  (Fe'^  +  8fl)  mit 

33,0  fe  und  12,2  Fe; 

Diadochit  —  (SV?*  +  12H)   +  2(FeS*  +  12ft)  mit  38,9 Fe; 

Delvauxit  =  Fe«P  +^18ft  mit  40,4  Fe; 

Kakoxen  —  (Pe,  Al/P»  +  20  U  (?)  mit  ger.  Mengen  von  Fl,  Si 

und  Ca;  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  variirt  zwischen  36  und  43 
Procent;  ^  ^ 

Chihlrenit  —  [2(f'e,  Mn,  Mg^P   +  ÄPP]   +   15  H,    nebst  wei^ 

Si  als  Quarz,  mit  30,6  Fe; 

J^l^'^y?"     l   s.  Lithion; 
Tetraphyhnj 

Eisenapatit  i 
Helerosit    l    „    m«««o« 
Triplit        (  «•  *''"8'"'- 
Huraulit      } 

y)  mit  Kohlensäure  im 

Spatheisenstein  —  FeC  mit  62.0  te  oder  48,2  Fe;  er  enthalt  aber 

•  •  • 

gewohnlich  mehr  oder  weniger  Mn,  Ca,  Mg  und  zuweilen  auch 

Zn,   so  dass  die  allgemeine  Formel  (Fe,  Mn,  2n,  Ca,  Mg)C  isL 
d)  mit  Oxalsäure  im 

Humboldlit  (Oxalit,  Eisenresin)  —  2Fe(;  +  3Ü,  mit  40,5te. 
£)  mit  Arsen  säure  im 

Arseniosiderit,  =  (2Ca'As  -h  3Fe»As  +  12H)  4-  feil  mit  39,3Fe; 

Wörfelerz  —  Fe' As  +  Fe' As  +  18Ö  mit  37,8  Pe,  zuweilen  ger. 

Mengen  von  P  und  Cu  enthaltend; 

Skorodit  =  FcAs  +  4  H  mit  34,6  Fe; 

Eisensinler  ~  (IVAs=  +  1511)  +  (PeS  +  15fi)  mit  35,5  fe; 

Symplesit  von  Lobenstein  i—  Fe,  Fe,  As  und  it,  mit  ger.  HeDj;«« 

von  Ni,  Mn  und  8; 
Strahicrz,  s.  Kupfer. 

t)  mit  Wolfram  säure  im 
Wolfram,  von  dem  es  zwei  Varietäten  gieht,  nämlich: 

MnW  +  4FeW  mit  19,3t'e  von  Ehrenfriedersdorf  etc.  und 

3Mn  W  +  2  Fe  W  mit  9,5  Ke  von  Ziunwald,  Altenherg,  Frcikci» 
Harzgerode,  Schlacken walde  etc. 
Tj)  mit  Tantalsäure  im 
Tantalit  ans  Finnland,  welcher  etwas  verschieden  zusammei^esctf^ 

ist;   er  besteht  vorzugsweise  aus  Ta    mit  mehr  oder  wettjpr 

Fe,  Mn  und  Sn,  audi  enthält  er  zuweilen  W,  Cu  und  C^ 


'y; 


'^r4 


-1  — 


1^ 


I 


t  I 


» 

t 
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9)  mit  Niob-  und  Pelopsäure  im 

Columbil  voo  Bodenmais  in  Baiern  «-  Sb  mit  sehr  viel  I^,  ver- 
bunden mit  Pe  und  Mn;  auch  enthält  derselbe  Spuren  yon 
Sn,  Cu  und  Ca; 

Columbit  von  Massachusets  in  Nordamerika  =»  Sb  mit  sehr  wenig 
Pp,  verbunden  mit  Fe  und  Mn;  auch  enthält  derselbe  geringe 
Mengen  von  W,  Sn,  Cu  und  Pb; 

Columbit  vom  Ilmengebirge  i—  Nb  mit  nur  Spuren  von  l^p,  ver- 
bunden  mit   (^e,  Mn,   V  und  Mg;    auch    entliält   er   geringe 
Mengen  von  Ca,  S  und  Cu. 
i)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silikaten: 

Sideroschlsolith,  I,  I  G  —  FVSi  +  3Fe(l  mit  74  te  nebst  wenig  AI; 

Chamoisit,  I,  1  G  —  2fe^Si  +  tVÄl  +  12ft  mit  63,1  te; 

Thuringit,  1— II,  IG  =  (afVSi  +  Fe'Si)  +  9fl  incl.  Mg,  mit 

42.6  ('e  und  21,9  te; 

Cronstedtit,  II,  IG  —  (Fe,  Mn,  Mg)'Si  +  fe (P  mit 58,8 l^e ; 
Hisingerit  (Traulit),  11 — 111,  1,    ist   in    seiner   Zusammensetzung 
verschieden : 

H.  von  Riddarhyttan  -»  (te'Si  +  2FeSi)  +  6A,  incl  Ca  und 

Mg,  mit  17,6  fe  und  34,7  Fe; 
H.  von  der  Gillinge  Grube  —  (t^e'Si  +  2FeSi)  +  9&;  ind. 

Ca  und  Mg,  mit  8,6 Fe  und  30,1  Fe; 
H.  von  Orijerfvi  —  (7FVSi  +  2FeSi)  +  21H,  incl.  Mg,  mit 

49,0  Fe  und  10,2  Fe. 

Der  Hisingerit  enthält  zuweilen   Ca  und  Fe  eingemengt 
Fajalit  (Eisenperidot),  I,  2  —  Si,  Fe  (42  Proc),  mit  Mn,  Mg,  Ca, 

Äl,  Cu,  ^b  und  Fe; 
Slilpnomelan,  1—11,2,  nach  Ra mm  eis berg  vielleicht  2(''e'Si'  + 

ÄlSi'  +  6tt  excl.  Ca,  Mg  und  K,  mit  33—37  Proc.  fe; 
Xjlit,  II,  2  —(Ca,  Mg)Si   +  feSi  +  ft  mit  37,8 fe; 
Wonironil,  III,  2  —  i'eSi'  +  6H  mit  30—37  Fe  und  ger.  Mengen 

von  I^e,  AI  und  Mg; 
^ntbosiderit,  II,  1  —  teSi^  +  H  mit  34,6 Fe; 
^^engranat,   I,  2  —  l'VSi  +  ÄlSi  als  Hauptbestandtheil,    mit 
mehr  oder  weniger  Ca,  Mg,  Mn,  Fe,  und  zwar:  im  Almandin 
mit  39,6  fe,    im   edlen  Granat,    von  verschiedenen  Orten, 
mit  25— '^2 f e ,  im  braunen  und  rothen  Granat,  ebenfalls 
von  verschiedenen  Orten,  mit  23.5  —  33,9 t'^e; 
^^Iberdc,  HI,  2  —  ÄlSi  +  2FeSi  +  6H,  exci.  wenig  lÜg.  mit 

37.7  fe; 

19* 
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Piiiguit,  II,  1  =  FeSi  +  fVSi'  +  15H  mit  30,6  Fe  und  6,8 Fe; 

er  enthält  jedoch  ger.  Mengen  von  AI,  Mg  und  Mo; 

Chloropal,  111,  2—  Si,l'e  (32-33  Proc),  Mg,  AI  und  H; 
Krokydolith  (Blaueisenslein),  s.  Natron; 
Knehelit,  s.  Mangan; 

Chlorophaeit  (Eisensilikat),  1  »  FeSi    +  6U  mit  26,4  t'e ,  incL 

wenig  Mg; 
Pyrosmalith,   1,  (l  durch  N)  —  (Fe'CP  +  FeÜ^)  +  4(^6*81*  + 

Mn'Si")  mit  22,1  Fe,  22,4  Mn,  und  8,2  Fe; 

Grönerde,  I,  3  —  Si,  Fe  (17— 28  Proc),  AI,  Mg,  K,  Na  und  H; 
Meteorsteine,  s.  Kali; 
Eisensteinmark,  s.  Thonerde; 

Rhodalilh,  Ilf  —  FeSi'  +  AlSi'  +  18  H  mit   11,4  Fe   und  ger. 

Mengen  von  Ca,  Mg  und  Mn. 

X)  mit  Thonerde  im 

Hercinit,  111  =  (Fe,  Slg)  AI  mit  35,6 Fe. 

In  Uöttenprodukten ,  welche  hei  der  Zugutemachung  der  Ene 
durch  den  Scbmelzprocess  erzeugt  werden,  ist  das  Eisen  ebenfalls 
in  verschiedenem  Zustande  enthalten,  und  zwar: 

a)  metallisch  im 
Roheisen  und  Rohstahl,  in  Verbindung  mit  mehr  oder  weniger 

C  und  geringen  Mengen  von  S,  P,  Si,  Mn,  AI,  Ca  und  Mg;  femer: 
in  den  Eisensauen  (Hurtlingen),  die  sich  bisweilen  beim 
Verschmelzen  der  Eisen-,  Kupfer-,  Zinn-  und  Bleierze  über 
Schachtöfen,  entweder  in  Folge  einer  fehlerhalten  Bescliirkuug 
oder  aus  anderen  Ursachen  auf  der  Sohle  des  Ofens  auflegen 
und  gewöhnlich  aus  einem  Gemenge  von  Eisen  (Kohleneiseo* 
Kieseleisen)  und  anderen  Metallen  bestehen,  sehr  liäulig  aber 
auch  Schwefel-  und  Arsennietalle  eingemengt  enthalten. 

Auch  ist  das  im  Grossen  ausgebrachte  Schwarzkupfer, 
welches  ausser  Cu  nis  Hauptbestandtheil  bisweilen  noch  verschie- 
dene andere  Metalle  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  entbllt, 
z.  B.  Pb,  Ni,  Co,  As,  Zn,  Mo,  Sb  und  Ag,  selten  frei  von  Fe. 

Endlich  finden  sich  auch  ger.  Mengen  von  Eisen  im  Zinn  ond 
Blei,  bevor  diese  Metalle  einer  besondern  Reinigung  durch  Um* 
schmelzen  etc.  unterworfen  werden. 

b)  in  Verbindung  mit  Arsen  in 
den  verschiedenen  Speisen,  die  beim  Verschmelzen  solcher  Sil- 
ber-, Blei-  und  Kupfererze  fallen,  welche  Eisen,  Nickel  und  Kobalt 
an  Arsen  gebunden  enthalten.  Die  Zusammensetzung  eioef 
solchen  Speise  ist  sehr  verschieden ;  in  den  meisten  FäUeo  be* 
steht  sie  aus  (Fe,  Ni,  Co)^As,  seltener  aus  R^As,  in  sehr  ver- 
änderlichen Verhältnissen  der  basischen  Metalle,  gemengt  oder 

verbunden  mit  mehr  oder  weniger  Fe,  Fe,  Pb,  Cu,  Sb,  Zn  uodif 
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Diejenige  Speise,  welche  bei  der  Verschmelzung  abgeröste- 
er  goldhaltiger  Arsenkiese  fallt,   ist  eine  Verbindung  von   tVAs 

und  Fe. 

Die  Kobaltspeise  von  den  Blaufarbenwerken  besteht  haupt- 
sächlich aus  (Ni,  Co)^As,  seltener  aus  (Ni,  Co)^As,  mit  eingemen- 

tem  Bi ;  bisweilen  enthält  sie  auch  Fe"  As  und  Äg,  seltener  €u. 

c)  in  Verbindung  mit  Schwefel  in 
Jen  verschiedenen  steinigen  Produkten,  welche  beim  Verschmelzen 
der  Gold-,  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen,  namentlich  im 

Robstein    >»■   Fe°Fe,    verbunden    mit   mehr    oder  weniger 

Pb,  €u,   Co,  Ni,  Zn,  Sb,  Ag,    und    zuweilen   gemengt   mit 

(Fe,  Ni,  Coj^As; 

I       I       t        ) 
im  Bleistein  —  (Fe,  Pb,  €u)"Fe,  verbunden  mitmehr  oder  we- 
I       II      III     I 
niger  Co,  Ni,  Zn,  Sb,  Ag,  öRers  auch  gemengt  mit  (Fe,  Ni,  Co)^  As ; 

II  II 

im  Kupferstein,  welcher  entweder  aus  €uFe,  oder  aus  €u,  Fe 
I 
und  Fe  in  veränderlichen  Verhältnissen  besteht,  oder  noch  mit 

anderen   Schwefel-   und  Arsenmetallen  verbunden  ist,    wohin 

Pb,  Zn,  Sb,  Ag  und  (Ni,  Co)^As  gehören. 
Dasselbe  gilt  für  den  Kupferleg. 

Auch  gehören  hierher  diejenigen  Ofenbrfiche,  welche  sich  auf 
dem  Wege  der  Subhmalion  bilden,  namentlich: 

der  Rohofenbruch,  welcher  hauptsächlich  aus  Zn  besteht *), 

I       I 
aber  öfters  mit  mehr  oder  weniger  Fe,  Pb  und  geringen  Mengen 

.    anderer  Schwefelmetalle  verbunden  ist,  so  wie 

der  Bleiofenbruch,   dessen  Hauptbestandtheil  Pb  ist,  der 

I       I 
aber  öfters  noch  andere  Schwefelmetalle,  wie  namentlich  Fe,  Zn, 

Sb  und  Ag  enthält. 
*        d)  Als  Oxydul  in  Verbindung  mit  Kieselerde  in 
[     den  verschiedenen  Schlacken,  s.  Kalkerde. 
[        e)  Als  Oxyd-Oxydul  im 
y    Hammerschlag,  Gluhspan  etc. 

p  Probe  auT  Eisen 

L.      niii  Cioscbloss  des   Lölhroh  rverha  i  tens  der  oben  genannten 
\  Mineralien  und  Hüttenprodukte. 

a)  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen, 

Die  Probe  auf  Eisen  ist,  da  dieses  Metall  in  Verbindung  mit 
^erstofif  dem  Borax-  und  Phosphorsalzglase  eine  eigeuthumliche 


i 


[  *)  Dieses  krjstallinischc,  nicht  flüchtige  Produkt  bildet  sich  beim  ZusammeO' 

K      IrefTeo  fon  Zink-  und  Scbweruldäropren  oberhalb  der  Form  det  Schachtofent. 
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Farbe  erlheilt  und  aus  beiden  Flüssen  durch  alieinige  Einwiricung 
der  Lölhrobrflamme  nicht,  metallisch  ausgelallt  werden  kann,  sehr 
leicht.  Man  hat  nur  zu  berücksichtigen,  ob  man  es  bei  einer  sol- 
chen Probe  mit  Metallverbindungen  unter  sich,  oder  mit  Schwefel- 
oder  Arsenmetallen,  oder  mit  Metalloxyden  zu  thun  hat. 

Sind  es  Metallverbinduugen,  die  nur  aus  schwer  schmelzbaren 
Metallen  bestehen,  so  schmelzt  man  diese  auf  Kohle 
Verbindungen  neben  Borax  so  lange  im  Oxydationsfeuer,  bis  das 
Boraxglas  von  den  sich  bildenden  Oxyden  der  leicht 
oxydirbaren  Metalle  hhireichend  stark  gelarbt  erscheint.  Enthalten 
jedoch  die  Verbindungen  Blei,  Zinn,  Wismuth,  Antimon  oder  Zink 
und  schmelzen  leicht,  so  wendet  man  die  Ueductionsflamaie  an; 
diese  Flamme  leitet  man  aber  nur  hauptsächlich  auf  das  Glas,  da- 
mit nicht  zu  viel  von  den  letztgcnannlen  Metallen  mit  oxydirt  und 
aufgelöst  werde.  In  beiden  Fällen  nimmt  man  das  noch  weiche 
Glas  von  dem  Metallkorne  weg  und  behandelt  es  auf  einer  andern 
Stelle  der  Kohle  mit  der  Reductionsflamme,  wo  die  leicht  reductrbaren 
Metalle  \yde  ausgelallt  werden  und  das  Boraxglas  dann  von  Eisen- 
oxyd-OxyduI  bouteillengrün  gelarbt  erscheint,  sobald  nicht  Kobalt- 
oxydul diese  Reaction  verhindert.  Enthält  das  Metallgemisdi  fid 
Zinn,  oder  behandelt  man  das  bouteillcngrüne  Glas  auf  einer  an- 
dern Stelle  der  Kohle  neben  einem  Stückchen  Zinn  nochmals  einige 
Augenblicke  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  das  Eisen  voll- 
kommen bis  auf  die  Stufe  des  Oxyduls  reducirt  und  das  Glas  er- 
scheint nach  dem  Erkalten  rein  vilriolgrün. 

Zeigt  das  Boraxglas  nicht  die  grüne  Farbe,  welche  vom  Eisen- 
oxydul hervorgebracht  wird,  sondern  eine  blaue,  so  ist  dies  ein 
Beweis,  dass  Kobaltoxydul  gegenwärtig  ist ,  welches  die  Eisenfarbe 
verdrängt.  In  diesem  Falle  muss  man  das  Glas  wieder  im  Re- 
duclionsl'euer  erweichen,  den  grössten  Theil  desselben  mit  der 
Pincette  von  der  Kohle  nehmen,  ohne  dass  etwas  Metall  dam 
hängen  bleibt,  und  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  sclimelzen, 
wozu  man  eine  reine  Oxydationsflamme  anwendet.  Färbt  es  sich 
dabei  so  dunkel,  dass  man  kaum  durchsehen  kann,  so  muss  mm 
es,  so  lange  es  noch  weich  ist,  mit  der  Pincette  breit  drücken, 
einen  Theil  davon  auf  dem  Amboss  abklopfen  und  den  noch  fan- 
gen gebhebenen  Theil  mit  mehr  Borax  verdünnen.  Hierauf  be- 
handelt man  das  Glas  von  Neuem  mit  der  Oxydalionsflamme,  und 
zwar  so  lange,  bis  alles  aufgelöste  oxydirte  Eisen  vollkommen  in 
Oxyd  umgeändert  ist  und  in  diesem  Zustande  das  Boraxglas  gelb 
bis  braunroth,  je  nach  der  vorhandenen  Menge,  gefärbt  haben  kann. 
Enthält  das  Glas  neben  Kobaltoxyd  nur  eine  Spur  von  Eisenoxjd, 
so  erscheint  es,  so  lange  es  heiss  ist,  grün  und  wird  unter  der 
Abkühlung  rein  blau,  ist  der  Gehalt  an  Eisen  schon  bedeutender, 
so  ist  das  heisse  Glas  dunkelgrün  und  nach  der  Abkühlung  schön 
grün,  weil  das  Eisenoxyd  in  nicht  zu  grosser  Menge  dem  Borax- 
glase  nach  dem  Erkalten  eine  gelbe  Farbe  ertheilt ,  die  mit  dea 
Blau  vom  Kobaltoxyd  jenes  Grün  giebt. 
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Die   bei    der  Behandlung   des  Hetallgemisches   mit  Borax  im 
Reductionsfeuer  zurückbleibenden  Metalle,    die  zuweilen   fast  nur 
aus  Kupfer   und  Nickel  bestehen,   weil  Blei,   Wis- 
muth,  Antimon  und  Zink  sich  grösstentheils  verflöch-     ^  rblndun  en 
tigen  und  die  Kohle  mit  ihren  Oxyden  beschlagen,  ^  ° 

lassen  sich  durch  eine  weitere  Behandlung  mit  Borax  oder  Phos- 
phorsalz leicht  erkennen,  wie  es  bei  der  Probe  auf  diese  Metalle 
an  den  betrefienden  Orten  angegeben  werden  soll. 

Hat  man  es  mit  ganz  unschmelzbaren  Verbindungen  zu  thun, 
in  welchen  vielleicht  ausser  Eisen  und  einigen  der  oben  genannten 
Metalle  auch  Nickel  vorhanden  ist,  so  verfahrt  man  am  sichersten, 
wenn  man  eine  kleine  Menge  der  betreffenden  Substanz  in  Salpeter- 
säure auflöst  und  weiter  verfahrt,  wie  es  unten  beim  Gediegen 
Eisen  angegeben  werden  soll. 

Die  Verbindungen  von  Schwefel-  und  Arsenmetallen  kann  man 
auf  zweierlei  Art  auf  Eisen  untersuchen.  Die  erste 
Art  ist  folgende:  Man  röstet  die  Probe  auf  Kohle  tsromtiaiie.'' 
nach  S.  111  ab,  löst  dann  von  derselben  nach  und 
nach  kleine  Theile  in  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer 
auf  und  sieht  nach,  was  das  Glas,  sowohl  in  der  Wärme  als  unter 
und  nach  der  Abkühlung,  für  eine  Farbe  besitzt.  Bei  manchen 
dergleichen  Verbindungen,  die  blos  Metalle  enthalten,  deren  Oxyde 
nicht  sehr  intensiv  färben,  bekommt  man  sogleich  die  Eisenfarbe ; 
bei  manchen  anderen  aber,  wenn  sie  z.  B.  Kupfer  enthalten,  be- 
kommt man  sie  nicht,  sondern  es  entsteht  hier  eine  grüne  Farbe, 
die  unter  der  Abkühlung  lichter  wird  und  die  nach  der  Abkühlung 
aus  dem  Gelb  vom  Eisenoxyd  und  dem  Blau  vom  Kupferoxyd  zu- 
sammengesetzt ist.  In  diesem  Falle  muss  man  das  Glas  nach 
S.  114  abstossen  und  auf  Kohle  so  lange  im  Reductionsfeuer  be- 
handeln, bis  das  Kupfer  ausgefällt  ist  und  das  Glas  die  bouteillen- 
grüne  Farbe  des  Eisenoxyd-Oxyduls  zeigt,  wenn  nicht  zugleich 
Kobaltoxydul  vorhanden  ist.  Auch  kann  man  das  bouteillengrüne 
Glas  noch  mit  Zinn  behandeln  und  das  Elsen  an  der  vitriolgrünen 
Farbe  erkennen. 

Die  zweite  Art  ist:  Man  pulverisirt  die  Substanz,  vermengt 
sie  mit  Probirblei  und  Borax  und  schmelzt  das  Ganze  auf  Kohle 
im  Reductionsfeuer  so  lange,  bis  das  Boraxglas  von  den  anwesen- 
den leicht  oxydirbaren,  nicht  flüchtigen  Metallen  gefärbt  ist.  An- 
fangs bedeckt  man  das  Gemenge  ganz  mit  der  Reductionsflamme, 
50  wie  sich  aber  der  Borax  zur  Kugel  vereinigt  hat,  leitet  man 
die  Flamme  nur  auf  diese  und  lässt  der  atmosphärischen  Luft 
freien  Zutritt  za  dem  schmelzenden  Metalle.  Das  Boraxglas  hebt 
man  nach  beendigter  Schmelzung  schnell  mit  der  Pincette  von  dem 
fiüssigen  Bleie  ab,  behandelt  es  zuerst  für  sich  auf  Kohle  im 
Reductionsfeuer,  um  eine  vielleicht  noch  vorhandene  geringe  Menge 
von  Bleioxyd  zu  reduciren,  und  prüft  es  dann  auf  Platindraht  im 
Oxydationsfeuer;  sollte  das  Glas  zu  dunkel  gefärbt  erscheinen,  so 
verdünnt  man  es  mit  so  viel  Borax,  bis  es  durchsichtig  ist.    Die 
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mit  dem  Bleie  verbmidenen  anderen  Metalle,  wie  z.  B.  Kupfer  und 
Nickel,    lassen  sich   dann   leicht  mit  Glasllüssen  erkennen,    wenn 

man  das  Blei  durch  Borsäure  abscheidet,  wie  es  bei 
ArLTmeiaiie.'*     der  iVobe  auf  Kupfer  angegeben  werden  soll. 

Verbindungen ,  die  für  sich  leicht  auf  Kohle 
schmelzen,  kann  man  ohne  Probirblei  mit  Borax  im  Reductions- 
feuer  behandeln.  So  kann  z.  B.  auf  diese  Weise  in  maochea 
Bleiglanz  noch  ein  ganz  geringer  Gehalt  an  Eisen  aufgefunden  werdea, 
Yor/äglich,  wenn  das  Glas  dann  noch  mit  Zinn  behandelt  wird. 
Zeigt  das  Boraxglas  keine  vitriolgrun^  Farbe,  sondern  eine  blaiu^ 
so  verfahrt  man  mit  einem  solchen  Glase  weiter,  wie  es  oben  bd 
den  Melallverbindnngcn  angegeben  wurde. 

In  den  Verbindungen  der  Oxyde  des  Eisens  mit  anderen  He- 
talloxyden    öder  mit  Erden   und  Säuren  findet 
K  ^a'  L7  ,^      das  Eisen  ebenfalls  am  besten  durch  Schmelzen  di( 

bmnungen  elc.  .     »»  ■        ni  i  i 

Substanzen  mit  Borax  oder  Fhosphorsalz. 

Will  man  erfahren,  ob  die  Substanz  das  Eisen  als  Oxyd  od« 
als  Oxydul  enthält,  so  setzt  man  nirch  Chapmann'^)  die  Probe 
einer  kupferoxydhaltigen  Boraxglasperle  zu.  Bei  Eisenoxyd  wd 
die  Perle  blaugrün,  bei  Oxydul  zeigen  sich  darin  deutlich  rothe 
Flecken  von  gebildetem  Kupleroxydul. 

Verbindungen  von  Melalloxyden,  in  denen  man  weder  Kupfer- 
oxyd, noch  Nickeloxydul,  noch  Ghromoxyd  oder  Uranoxyd  vermo- 
thet,  löst  man  auf  Platindraht  in  Borax  mit  Hülfe  der  Oxydation»* 
flamme  auf  und  betrachtet  die  gelarbte  Glasperle,  gegen  das  Tages- 
licht gehallen,  so  lange,  bis  sie  so  weit  erkaltet  ist,  dass  sich  ihre 
Farbe  nicht  weiter  verändert.     Zeigt  das  Glas  blos  die  Farbe  dei 
Eisens ,    oder  die  des  Eisens  und  Kobalts  zugleich ,    von   weldur 
Farbe  oben  schon  gesprochen  wurde,  so  braucht  die  Glasperle  oickt 
weiter  behandelt  zu  werden;    zeigt   sie    aber    eine    andere  FaiiCi 
vielleicht  eine  violette  mit  viel  lloth,  ^o   muss  man  sie  eine  ZA 
lang  im  Ueductionsfeuer  behandeln,    wodurch   die    violette  Farbe» 
welche  von  Mangan  entstanden  ist,  verschwindet  und  die  bouleil- 
lengrüne  Farbe  des  Eisenoxyd-Oxydnis  übrig  bleibt.     Enthält  eioe 
solche  Substanz  viel  Mangan,  so  erscheint  das  Glas  nach  der  B»- 
ii.mdiung  im  Oxydalionsfeuer,  so  lange  es  heiss  ist,  ganz  dunkel- 
roth  und  nach  dem  Erkalten  rolh,  etwas  in*s  Violette  fallend.  Ii 
diesem  Falle  ist  man  nicht  im  Stande,  alles  Mangan  auf  PlatindnU 
auf  die  Stufe  des  Oxyduls  zu  bringen,  sondern  man  ist  genöthigt» 
das  Glas  abzustossen  und  es  auf  Kohle  mit  Zinn  zu  bebandeUi,  wi 
die    Manganlarbe    verschwindet   und    die  vilriolgrune    Farbe  voB 
Eisenoxydul  allein  zum  Vorschein  kommt,  wenn  nicht  auch  Kobatt- 
oxydul  gegenwärtig  ist.     Auch   lasst  sich   hei  überwiegendem  G^ 
halte  von  Mangan  ein  geringer  Gehalt  an  Eisen  leicht  durch  Pbof- 
pliorsalz  nachweisen,  weil  das  Phosphorsalzglas  im  Oxydationsfeutf 
vom  Manganoxyd  nicht  sehr  intensiv  gefärbt  und  im  Reductionsleoer 
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leicht  farblos  tvird ,  während  die  Farbe  vom  aufgelösten  Eisenoxyd 
nach  der  ßehandlung  des  Glases  im  Reductionsfeuer  zurück  bleibt ; 
das  Glas  erscheint  in  der  Regel  nach  der  Abkühlung 

röthlich   (S.    147).  Oiyd-Ver- 

bindungen  ein. 

Enthält  eine  Substanz  ausser  Eisen-  und  Han- 
ganoxyd noch  KobaUdxydul,  und  man  pröll  sie  mit  Borax  auf  Pla- 
tindraht, so  erscheint  das  Glas  nach  dem  Oxydationsfeuer  mehr 
oder  weniger  dunkel  violett  gelarbt  und  wird,  wenn  man  es 
eine  kurze  Zeit  mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  grün  und 
nach  der  Abkühlung  blau.  Auch  kann  man  in  einer  Verbindung 
von  viel  Manganoxyd  und  Kobaltoxydul  mit  wenig  Eisenoxyd  letz- 
teres sehr  leicht  linden,  wenn  man  die  Substanz,  sobald  sie  in 
Säuren  leicht  auflöslich  ist,  in  ChlorwasserstofTsäure  auflöst  und 
aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Auflösung  das  Eisenoxyd  durch 
Ammoniak  auslallt,  oder  wenn  sie  nicht  vollständig  auflöslich  ist, 
sie  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  schmelzt,  die  geschmolzene 
Masse  in  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  mit  einigen  Tropfen  Chlor- 
wasserstofl'säure  und  dann  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss 
versetzt.  Das  ausgefällte  Eisenoxyd,  welches  jedoch  nicht  frei  von 
Manganist,  fiitrirt  man  ab  und  prüft  es  mit  Borax  oder  Phosphor- 
salz auf  Platindraht. 

Enlhält  die  auf  Eisen  zu  untersuchende  Substanz  ausser  Eisen- 
oxyd auch  Oxyde  von  Kupfer  und  Nickel,  so  ist  es  besser,  wenn 
man  sie  auf  Kohle  in  Borax  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  auf- 
löst und  darauf  mit  der  Reductionsflamme  behandelt;  Kupfer  und 
Nickel  werden  dabei  metallisch  ausgefällt  und  die  Eisenfarbe  bleibt 
allein  übrig.  Erscheint  das  Glas  aber  in  Folge  eines  Kobaltgebaltes 
blau,  so  muss  man  dasselbe  auf  Platindraht  nehmen  und  wieder 
oxydiren,  wie  es  oben  schon  angegeben  worden  ist.  Ein  Gehalt 
an  Kupfer  giebt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  die 
Substanz  in  Phosphorsalz  auflöst  und  das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn 
behandelt,  dasselbe  undurchsichtig  roth  wird. 

Enthält  eine  auf  Eisen  zu  prüfende  Substanz  neben  Eisenoxyd 
auch  Chromoxyd,  so  bekommt  man  mit  Borax  ein  Glas,  welches, 
so  lange  es  heiss  ist,  durch  seine  Farbe  die  Gegenwart  von  Eisen 
und  nach  der  Abkühlung  nur  die  Gegenwart  von  Chrom  anzeigt. 
Da  indess  ein  von  Chromoxyd  gesättigtes  Boraxglas,  nach  der  Be- 
handlung im  Oxydationsfeuer,  im  noch  heissen  Zustande  ebenfalls 
eine  dunkelrothe  Farbe  besitzt,  so  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  einen  Eisengehalt  schliessen.  In  solchen  Fällen  kann  man 
die  Substanz  mit  3  Theilen  Salpeter  und  1  Theil  Soda  mengen, 
dieses  Gemenge  nach  und  nach  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes 
schmelzen,  das  sich  bildende  chromsaure  Alkali  in  Wasser  auflösen 
und  den  Rückstand,  nachdem  er  mit  Wasser  gewaschen  worden 
ist,  auf  Platindraht  in  Borax  auflösen,  wo  man,  wenn  keine  anderen 
färbenden  Metaüoxyde  zugegen  sind  und  alles  Cbromoxyd  abgeschie- 
den worden  ist,  die  Farbe  des  Eisens  bekommt.    Auch  kann  man 
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das  Eisen  durch  Soda  auf  Kohle  reduciren  und  durch  Abschlänuneo 
der  uicht  reducirlen  Thcile  als  Metall  auflinden. 

Enlbäll  die  Substanz  neben  Eisen  auch  Uran, 
bin/unRereic  ^^  bekommt  man  zwar  mit  Borax  die  Farben  des 
Eisens,  aber  diese  werden  nicht  vom  Eisen  aileio 
hervorgebracht,  sondern  gleichzeitig  auch  vom  Uran,  welches  die- 
selben Farben  giebt.  Will  man  daher  die  reine  Eisenfarbe  haben, 
so  muss  man  die  Substanz,  wenn  sie  nicht  in  Säuren  volikoromefl 
löslich  ist,  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  schmelzen,  die  ge- 
schmolzene Masse  in  Wasser  auflösen  und  eine  Auflösung  tob 
kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueberschuss  zusetzen.  Das  Uranoxjd, 
welches  anfangs  mit  dem  Eisenoxyd  gefallt  wird,  löst  sich  wieder 
auf,  so  dass  letzteres  durch  Filtration  erhalten  und  nach  dcfl 
Waschen  mit  Wasser  mit  Borax  geprüft  werden  kann.  Briogi  mn 
die  ammoniakalische  Flüssigkeit  zum  Kochen,  so  laut  das  Uranoxj^j 
als  gelbes  Pulver  nieder  und  kann  ebenfalls  vor  dem  Lölhrohn^ 
und  zwar  mit  Phosphorsalz,  sehr  leicht  erkannt  werden.  Leichtff 
lässt  sich  das  Uranoxyd  ausfallen,  wenn  man  die  ammoniakaliscke 
Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstofl'säure  schwach  sauer  macht  vai 
hierauf  Aetzkali  hinzufügt. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Oxyden  des  Eisens  auch  Oxyde  des 
Wolframs  oder  Titans,  so  bekommt  man  mit  Borax  und  Phospbor- 
salz  im  Oxydationsfeuer  nur  die  gelbe  Farbe,  welche  Eisenoiyd 
hervorbringt,  weil  die  mit  Sauerstoff  im  Maximo  verbundenen  ao- 
dern  genannten  Metalle  (Wolframsäure  und  Titansäure)  nur  schwadi 
gelb  färben ;  im  Rcductionsfeuer  hingegen  nimmt  das  Phosphorsali- 
glas  eine  ganz  andere  Farbe  an,  die  sich  vorzüglich  unter  der 
Abkühlung  zeigt;  es  wird  stärker  oder  schwächer  braunrolh. 
(S.  123,  157  und  159.) 

b)    Verhalten   der  oben  bezeichneten   eisenhalligen  Mineralien  vor  dem 

Lölhrohre. 

Gediegen  Eisen  und  Meteoreisen  zeigt  sich  vor  dem 
Lölhrohr  unschmelzbar. 

Auf  Kohle  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  in 
und  Meteoi eisen.  Oxydationsfeuer  so  lange  behandelt,  bis  die  betref- 
fenden Gläser  gefärbt  sind,  erhält  man  nur  eine 
Reaction  auf  Eisen ;  werden  die  bouteillengrünen  Gläser  auf  Platin- 
draht  im  Oxydationsfeuer  umgeschmolzen,  so  zeigen  sie  blos  die 
gelbe  Farbe,  welche  Eisenoxyd  allein  hei^vorbringt.  Löst  man  aber 
eine  kleine  Menge  eines  solchen  Eisens  in  Salpetersalzsäure  aal 
und  fallt  aus  der  verdünnten  sauren  Auflösung  das  Eisenoxyd  darck 
einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  aus,  so  können  dann  aus  der 
ammoniakalischen  Flüssigkeit,  welche  vom  Meteoreisen  den  grösslei 
Theil  des  Nickels,  Kobalts,  Mangans  und  Kupfers  enthält,  diese 
Metalle  durch  Schwefelammonium  ausgefällt,  und  wenn  sie  sich  ab- 
gesetzt haben ,  liltrirt  und  vor  dem  Lölhrohre  mit  Borax  erkaoot 
werden;  s.  Probe  auf  Kobalt  für  Schwefelmetalle  im  AUgemeiiieii. 
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Verbindangen  des  Eisens  mil  Arseo  und  Schwefel. 

Arseneisen  von  Reichenstein  und  Fossum  giebt  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  ein  Sublimat  von 
metallischem  Arsen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  vor-     schwcfeie""en 
sichtig  erhitzt,    sublimirt  sich   viel  arsenige  Säure; 
auch  bemerkt  man  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier  eine  Bildung 
TOD  scliwefliger  Säure. 

Auf  Kohle  entwickelt  es  viel  Arsen  und  schmilzt  im  Reduc- 
üoDsfeuer  zur  magnetischen  Kugel. 

Im  abgerösteten  Zustande  mit  Glasflüssen  behandelt,  reagirt 
es  nur  auf  Eisen. 

Arseneisen  von  Schladming  verhält  sich  in  der  offenen 
and  zugeschmolzenen  Glasröhre  und  auf  Kohle  wie  das  vorher- 
gebende. 

Wird  das  auf  Kohle  geschmolzene  Körnchen  aber  mit  Borax 
eben  so  behandelt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Nickel  für  solche 
Substanzen  angegeben  werden  soll,  die  aus  verschiedenen  Arsen- 
metallen  bestehen,  so  findet  man,  dass  ausser  Eisen  auch  Nickel 
und  Kobalt  vorhanden  ist. 

Arsen  kies  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  anfangs  ein  rothes  Sublimat  von  Schwefelarsen,  später 
aber  ein  schwarzes,  glänzendes  von  metallischem  Arsen,  welches 
krjstallinisch  ist. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  er  arsenige 
ond  schweflige  Säure;  bei  zu  starker  Hitze  entstehen  leicht  Subli- 
mate von  Arsensuboxyd  und  metallischem  Arsen  (S.  89). 

Auf  Kohle  giebt  er  anfangs  einen  starken  Arsenrauch  und  be- 
schlägt die  Kohle  mit  arseniger  Säure;  dann  schmilzt  er,  vorzfig- 
licb  in  der  Reductionsflamme ,  unter  Arsengeruch  zur  Kugel ,  die 
sich  wie  geschmolzener  Hagnetkies  verhält  (s.  unten). 

Enthält  der  Arsenkies  ein  wenig  Kobalt  und  man  röstet  eine 
Ueine  Menge  dieses  Kieses  auf  Kohle  ab,  so  iässt  sich  das  ge- 
Bannte  Metall  sehr  leicht  nachweisen,  wenn  man  das  Abgeröstete 
mit  Borax  prüft,  wie  es  oben  (S.  294)  angegeben  ist. 

Kobaltarsenkies  von  Skulterud  bei  Modum  verhält 
sich  wie  Arsenkies,  nur  reagirt  er,  im  abgerösteten  Zustande  mil 
Borax  behandelt,  sehr  stark  auf  Kobalt. 

Verbindangen  des  Eisens  mil  Schwefel. 

Magnetkies  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glas- 
rthre  erhitzt,  erleidet  keine  Veränderung. 

In  der  offenen  Glasröhre   giebt  er   schweflige     schwcfeieisen 
^ire,  ohne  Spuren  von  einem  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  im  Reductionsfeuer  zum  Korne,  das 
oach  der  Abkühlung  mit  einer  unebenen  scliwarzen  Masse  über-, 
z^gen  ist,  dem  Magnete  folgt  und  beim  Zerschlagen  einen  geJbli- 
^^1  metallisch  glänzenden,  krystallinischen  Bruch  zeigt.    Im  Üxy- 
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dationsfeuer  auf  Kohle  geröstet,  verwandelt  er  sich  in  rotbes  Oiyd, 
wdclips  mit  Borax  und  Phosphorsalz  geprüft  nur  auf  Eisen  reagiit 

Enthält  der  Magnetkies  eine  geringe  Menge  von 

INickel,  so  nndet  sich  diese  am  besten,    wenn  maa 

eine  auf  Kohle  völlig  abgerostete  Probe  mit  Borax   und  Gold  auf 

Kohle   im  Reductionsfeuer   behandelt,    wie    es   bei  der  Probe  auf 

Nickel  im  Aligemeinen  angegeben  werden  soll. 

Eisenkies  (Schwefelkies)  in  einer  an  einem  Ende  zag^ 
schmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  verbreitet  gewöhnlich  einen  Gerod 
nach  SchwefclwasserstoiT  und  giebt  ein  Sublimat  von  Schwefd 
Enthält  er  Arsen,  so  bildet  sich  später  auch  ein  Sublimat  foi 
Schwefelarsen,  das  nach  der  Menge  des  Arsens  dunkler  oder  licb- 
ter  erscheint.  Der  gut  durchgebrannte  Buckstand  erscheint  meüi- 
llsch  und  porös ;  er  wird  vom  Magnete  angezogen  und  verhält  ttk 
wie  Magnetkies. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  ab,  der  mit  blauer  Flamme  tcK 
brennt,  und  verhält  sich  dann  wie  Magnetkies. 

Strahlkies  (Speerkies,  Kammkies,  Leberkies)  n^ 
hält  sich  wie  Eisenkies ,  giebt  aber  schon  bei  schwächerer  Hittt 
Schwefel  ab. 

Lonchidit  (Kausimkies)  von  der  Grube  Churprinz  Fried- 
rich August  bei  Freiberg,  giebt  in  einer  an  dem  einen  Enden- 
geschmolzenen  Glasröhre  zuerst  ein  Sublimat  von  Schwefel,  uai 
dann  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefelarsen,  welches  unter  der 
Abkühlung  rothgelb  wird. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  er  bd 
schwacher  Hitze  schweflige  und  arsenige  Säure,  dagegen  bei  slir- 
kerer  Hitze  Schwefelarsen. 

Auf  Kohle  mit  der  Beductionsflamme  berührt,  verflüchtiget  sid|| 
Schwefel  und  Arsen,  wobei  die  Kohle  mit  arseniger  Säure  beschh^J 
gen   wird.     Ist  ein  gewissefr  Theil  des  Schwefels  und  alles 
entfernt,    so   schmilzt  die  Probe   unter  Bildung   eines   schwachcrj 
gelben  Beschlags    von  Bleioxyd    und   eines  weissen  Beschlags 
schwefelsaurem  Bleioxyd,  ruhig  zur  Kugel,  die  unter  der  Abkül 
auf  der  Oberfluche  krystallisirt  und  nach  dem  Erkalten  dem 
nete  folgt. 

Eine    abgeröstete  Probe   dieses  Kieses    verhält    sich   zu  dci| 
Flüssen  wie  folget: 

In  Borax  löst  sie  sich  im  Oxydntionsfeuer  mit  dunkelrotiMri 
Farbe  leicht  auf;  die  Probe  wird  aber  unter  der  Abkühlung  grfii»j 
und  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  blaugrün  (Eisen  und  Kobd^l 
In  Phosphorsalz  löst  sie  sich  im  Oxydationsfeuer  ebenfalls 
dunkelrother  Farbe  auf;  die  Probe  wird  aber  unter  der  Abkilbloflf] 
zuerst  grün  und  dann  violett  (Eisen  und  Kobalt),  und  ^auf  Kc 
mit  Zinn  behandelt,  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  roth  (Kupfefli] 
Durch  eine  Ueductionsprobe  mit  einem  Zusatz  von  Gold  lästsidkij 
wenn  das  Goldkorn  dann  mit  Phosphorsalz  behandelt  wird, 
falls  ein  geringer  Gehalt  von  Kupfer  und  Kobalt  nachweisen. 
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Kyrosit  vomBricciusstolln  aus  Annaberger  Revier  giehl, 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  zuerst 
etwas  Schwefel  und  dann  ein  geringes  Sublimat  von     ^  ,    ^ , . 
Schwefelarsen. 

In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt  er  schweflige  Säure, 
auch  beschlägt  er  die  Röhre  im  Innern  mit  krystallinischer  arse* 
oiger  Säure. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  ab,  der  mit  blauer  Flamme  ver- 
brennt, und  schmilzt,  ohne  einen  merklichen  Beschlag  von  arseni- 
ger Säure  auf  Kohle  abzusetzen,  zur  Kugel,  die  dem  Magnete  folgt. 

Röstet  man  das  gepulverte  Mineral  auf  Kohle  ab,  so  erhalt 
man  ein  rothbraunes  Pulver,  welches,  wenn  ein  Theil  davon  in 
Borax  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  aufgelöst  wird,  in  diesem 
Flusse  eine  Farbe  hervorbringt,  die,  so  lange  die  Glasperle  heiss 
ist,  von  Eisenoxyd  dunkelgelb  erscheint,  unter  der  Abkühlung  aber 
grünlich  wird.  Im  Reductionsfeuer  bebandelt,  wird  die  Glasperle 
unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  dunkel  rothbraun  von 
einem  Gehalt  an  Kupfer. 

Wird  das  geröstete  Mineral  in  Phosphorsalz  aufgelöst,  so  er- 
hält man  eine  dunkelgeih  gefärbte  Glasperle,  die  unter  der  Ab- 
kühlung grün  und,  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  undurchsichtig 
roth  wird. 

Durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  auf  Kohle  erhält  man 
metallisches  Eisen  Vnit  eingemengten  metallischen  Kupfertheilen. 

Eisenoxyde  und  Eisenoxyd-Hydrale. 

Die  Oxyde  des  Eisens,  als:  Magneteisenstein,  titan 
haltigesMagneteisen,  Eisenmulm,  Eisenglanz  und  Roth- 
eisenstein, verhalten  sich  vor  dem  Löthrohre  im  g-g^^Q  ^^^^ 
Allgemeinen  wie  Eisenoxyd  (S.  146).  Geringe  Bei-  "°°"  ^^  ^^^' 
meugungen  von  andern  Metalloxyden,  z.  B.  Manganoxyd,  Chromoxyd, 
Titanoxyd,  Kupferoxyd  etc.  können  entweder  schon  bei  der  Be- 
handlung der  betreff.  Oxyde  mit  Glasflüssen  gleichzeitig  mit  auf- 
gefunden werden,  oder  sie  lassen  sich  durch  besondere  Proben 
nachweisen,  wie  es  an  den  betreffenden  Orten  angegeben  ist. 

Die  Eisenoxyd-  Hydrate,  zu  denen  die  Brauneisensteine, 
Dämlich:  brauner  Glaskopf,  Lepidokrokit,  Nadeleisen- 
erz, Rubinglimmer,  Stilpnosideritetc,  fernerXhoneisen- 
stein, Eisen niere, Bohne rz  und  Ras eneisenstein,  Sumpf 
erz  und  Wiesenerz,  so  wie  Eisenocker  gehören,  geben, 
wenn  sie  im  Glaskolben  erhitzt  werden,  Wasser  und  ändern  sich 
in  Oxyd  um,  dessen  rothe  Farbe  nach  der  Reinheit  der  ange- 
wandten Probe  verschieden  ist. 

In  der  Pihcette  können  sie  mehr  oder  weniger  leicht  an  den 
Kanten  geschmolzen  werden,  vorzüglich  wenn  man  die  blaue  Flamme 
anwendet;  dabei  färben  diejenigen,  welche  Phosphorsäure  enthalten, 
die  äussere  Flamme  (am  sichersten  nach  dem  Befeuchten  mit 
Schwefelsäure)  blaugrün. 


l 
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Bei  der  Pröfung   mit  Borax  und  Pbosphorsalz  reagiren  sie 

sämmtlich  auf  Eisen,  zuweilen  auch  mit  auf  Kupfer  undKobalL  Der 

^  ^    ,     Thoneisenstein  hinterlässt  im  Phosphorsalzglase  bis- 

Eisen-Ozrde  etc.  .,  •      «-•       i  i    i  .. 

weilen  em  Kieselskelett. 
Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,    zeigen 
sie  fast  alle  Manganreaclion. 

Eisenoxyde  in  Verbindung  mil  anderen  Metalloxyden. 

Chromeisenstein  im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
verändert  sich  nicht. 

In  der  Pincette  mit  der  Oxydationsflamme  be- 
^'^ungeo^'"^     handelt,    zeigt   er   sich    unschmelzbar;    im  Reduc- 
tionsfeuer    kann    er  dagegen  an    den  Kanten    bis- 
weilen abgerundet  werden,  worauf  er  dann  auch  dem  Magnete  folgt 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aber  vollkoiD- 
men  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches,  so  lange  es  heiss 
ist,  nur  von  Eisenoxyd  gefärbt  zusein  scheint,  unter  der  Abküh- 
lung aber  chromgrön  wird.  Diese  grüne  Farbe  wird  noch  reiner, 
wenn,  man  das  Glas  im  Reductionsfeuer  behandelt  oder  es  auch 
auf  Kohle  mit  Zinn  in  dieser  Flamme  umschmelzt 

Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen;  auch  ist  mit  diesem 
Flusse  auf  Platinblech  eine  Reaction  auf  Mangan  nicht  hervorzu- 
bringen; wird  aber  etwas  Salpeter  hinzugesetzt,  so  larbt  sich  die 
geschmolzene  Masse  von  gebildetem  cbromsauren  Alkali  gelb. 

Durch  eine  Reduclionsprobe  erhält  man  metallisches  Eisen. 

Titan  eisen  ist  für  sich  im  Oxydalionsfeuer  unschmelzbar, 
im  Reductionsfeuer  kann  es  aber  an  den  Kanten  etwas  abgerun- 
det werden. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  es  sich  im  Oxydations- 
feuer wie  Eisenoxyd,  wird  aber  das  Phosphorsabsglas  eine  Zeit 
lang  mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  so  nimmt  das  Glas 
unter  der  Abkühlung  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  braunrolhe 
Farbe  an.  Die  Tiefe  dieser  rothen  Farbe  giebt  die  relative  Grösse 
des  Tilangehaltes  zu  erkennen.  Behandelt  man  ein  solches  Glas 
auf  Kohle  mit  Zinn ,  so  wird,  wenn  der  Gehalt  an  Titan  nicht  lu 
gering  ist,  die  Glasperle  violettroth.  Durch  Schmelzen  mit  dop- 
pelt-schwefelsauren Kali  (s.  Probe  auf  Titan)  lässt  es  sich  in  seine 
Bestandtheile  zerlegen. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  giebt  es 
oft  eine  schwache  Reaction  auf  Mangan. 

Oxyde  des  Eisens  in  Vcrbindnng  mit  Säuren. 

Die  schwefelsauren  Salze  der  Oxyde  des  Eisens,  als:  Eisen- 
vitriol, Botryogen,   Vilriolocker,  Fibroferril,  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,    sowohl    das    neutrale 
(Coquimbit),  als  das  basische,  und  zwar,  das 
blättrige,    das   strahlige  und  das  Gelb-Eisenerz,    geben 
sämmtlich  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  mehr  oder  weniger  Was- 
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ser,    das  bei  stärkerem  Erhitzen  der  Probe  einen  Tbeil  der  ent- 
weichenden Säure  aufnimmt  und   auf  Lakmuspaj)icr  sauer  reagirt. 
Diejenigen  Salze,  welche  das  Eisen  als  Oxydul  ent- 
halten, namentlich  der  Eisenvitriol,  entwickeln  an- 
fangs nur  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  im  Oxydationsfeuor  behandelt ,  verwandeln  sie  sich 
unter  Abgabe  der  Säure  in  Eisenoxyd.  Die  im  Gelbeisenerz  be- 
findlichen Alkalien  lassen  sich  nachweisen ,  wie  es  bei  der  Probe 
auf  Kali  und  Natron  angegeben  ist. 

Eisenalaun  schmilzt  im  Glaskolben  in  seinem  Krystallwas- 
ser,  blähet  sich  auf  und  gicbt  viel  Wasser.  Wird  der  Rückstand 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  giebt  er  schwellige  Säure  und  larbt 
sich  braun. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu 
einem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches  stark  von  Eisenoxyd  ge- 
ftrbt  ist. 

Mit  Soda  giebt  er  eine  hepatische  Masse. 

Im  Wasser  aufgelöst,  und  das  Eisenoxydul  durch  einige  Tro- 
pfen Salpetersäure  bei  Kochhitzc  in  Eisenoxyd  verwandelt,  giebt 
er   mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  von  thonerde   und  Eisen- 

-  oi;d,  welcher  durch  eine  Aullösung  von  Kali  leicht  getrennt  wer- 

-  den  kann  (s.  Probe  auf  Thonerde  S.  241). 
Pissophan  giebt  im  Glaskolben  Wasser,  welches  nach  Erd- 

mann  alkalisch  reagirt.  Wird  die  trockne  Masse  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  so  entwickeln  sich  sauer  reagirende  Dämpfe  und  die 
Hasse  erscheint  nach  dem  Erkalten  bräunlichgelb. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird   er  zu  einem  klaren,  von 
Eisenoxyd  gelb  gefärbten  Glase  aufgelöst. 

Mit  Soda  giebt  er  auf  Kohle  eine  unschmelzbare  hepatische 
lasse. 

Kobaitsolution  bringt  nur  dann  eine  deutliche  blaue  Farbe 
krror,  wenn  der  Gehalt  an  Eisen  in  dem  Minerale  nicht  zu  be- 
deutend ist. 

Lässt  sich  durch  Kobaitsolution  die  Thonerde  nicht  nachwei- 
,  80  darf  man  das  gepulverte  Mineral  nur  in  ChlorwasserstofT- 
liftre  auflösen,  Thonerde  und  Eisenoxyd  gemeinschaltlich  durch 
Ammoniak  ausfallen  und  beide  durch  eine  Auflösung  von  Kali 
trennen,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Thonerde  in  Silikaten  S.  241 
iDgegeben  ist 

Die  Verbindungen  des  Eisenoxydes  mit  Phosphorsäure  allein, 
*Is:  Grüneisenstein,  Blaueisenerz  (Vivianit)  und  Del- 
^•uxit  geben  im  Glaskolben  Wasser,  welches  nicht  sauer  reagirt. 
«  if  In  der  Pincette  schwellen  sie  auf,  schmelzen  aber  dann, 
^^n  man  sie  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt,  zur 
r-f  *tihlgrauen  metallischen  Kugel ,  während  die  äussere  Flamme 
^grön  gefärbt  wird.     (Phosphorsäure). 

r:  r         Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhalten   sie   sich  wie  Eisen- 
esvii 
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Durcl)  eino  Ueihictiunsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxal- 
saurein  Kali  auf  Kohle  erliält  man  magnelische  £iseiikörner. 

^  L)  i  a  d  o  c  h  i  t    gieht  im  Glaskolben   viH  Wasser, 

nimmt  an  Volumen  zu   und   ändert  seine  braunrothe 

Farbe  in  eine  gelbe  um,  während  Glnnz  und  Durchsichtigkeit  verloreD 

gehen.     Bis  zum  Glühen  erhitzt,   entwickelt  sich  scbwellige  Säure. 

In  der  Pincette  voluminirt  er  sehr  stark  und  zerfällt  fast  zn 
Pulver.  Ein  im  Glaskolben  geglühtes  Stückchen  schmilzt  in  der 
Pincette  unter  Aufwallen  zur  Kugel  und  färbt  die  äussere  Flamme 
blaugrün.     (Phosphorsäure). 

Auf  Kohle  bläht  er  sich  stark  auf,  schmilzt  aber  nachher  zur 
Ku$;el.  Wird  diese  Kugel  mit  der  Reductionsflamme  behandelt, 
so  fhidet  unter  der  Abkühlung  ein  Aufglühen  SlatL  Die  Kagel 
erscheint  nach  dem  Krkallen  stahlgrau  und  wird  Ton  Magnete 
gezogen. 

iMit  Soda  auf  Kohle  im  Ueductionsfeuer  behandelt,  zieht  sieb 
fast  Alles  in  die  Kohle  ein:  die  geschmolzene  Masse  reagirt  auf 
befeuchtetem  Silberblech  sehr  stark  auf  Schwefel  und  hinlcrlässt 
beim  Schlämmen  mit  Wasser  metallische  Theile,  die  dem  Mag- 
nete folgen.     Mit  Soda  auf  Platinblech  erfolgt  keine  Reaction. 

Die  im  Glaskolben  durchgeglühten  Theile  verhalten  sich  w 
Borax  und  Phosphorsalz  wie  Eisenoxyd. 

Kakoxen  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt.  Wasser,  von  wel- 
chem das  zuletzt  frei  werdende  auf  Fernamluikpapier  sauer  rea- 
girt.  Auch  wird  von  der  frei  gewordenen  Fluorwasserstoffsäure 
das  Glas  angegriffen,  so  dass  nach  völliger  Verdunstung  des  Was- 
sers aus  dem  Kolben ,  Hinge  von  Kieselerde  sich  zeigen. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  an  den  Kanten  zn  einer  schwar- 
zen, metallisch  glänzenden  Schlacke  und  färbt  die  äussere  Flafflme 
deutlich  blaugrün  (Phosphorsänre). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  leicht  auf.  Die  Gli- 
ser  sind  vollkommen  klar  und  von  einem  bedeutenden  Gehalte  to 
Eisenoxyd  gelb  gefärbt. 

Mit  Soda  schmilzt  er  anfangs  unter  Auflirausen  zusammen^ 
später  geht  aber  das  gebildete  ph(»sphorsanre  Natron  in  die  Kohle 
und  es  bleibt  eine  schwarze  unschmelzbare  Masse  zurück. 

Von  Chlorwasserstoflsäuro  wird  er,  bis  anf  eine  ganz  geringe 
Menge  von  Kieselerde,  anfgelöst. 

Schmelzt   man    ihn    mit   Soda    und  Kieselerde    fs.  Probe  9d 
Phosphorsäure)    auf  Kohle   zur  Perle,    pniverisirt  dieselbe,    zifU 
die  in  Wasser  auflOslichen  Sal/e  in  der  Wärnie  durch   destillirtcf 
Wasser  aus,  filtrirt,  löst  den  Hückslnnd  in  Chlorwasserstoffsäur^ 
und  fügt   zu   der  mit  Wasser  verdünnten  Auflösung  Auimonik  i* 
Ueberschuss,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Eiseuoxyd,  Thol- 
erde  und  Kieselerde,  welchen  man  auf  die  W«*ise  zerlegt,  wie  «• 
beim  Lazulith  (S.  225)  angegeben    wnrde.     Die  von  dem  Nicdtf- 
schlage  abfillrirle  anunoniakalisclic  Flüssigkeit  kann  man  nocii  iv( 
Oxalsäure  auf  Kalkerde  prüfen. 
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Childrenit  giebt  im  Glaskolben  erhitzt,  viel  Wasser. 

Vor  dem    Lölhrohre  schwillt  er  zu  einzelnen  Verästelungen 
auf,  färbt  die  äussere  Lölhrohrflamme  deutlich  blau- 
grün,   und  bildet  eine  zerklüftete,   theils  schwarze, 
theils  braunrothe,    an  den  Kanten  abgerundete  Masse. 

Mit  Flüssen  reagirt  er  auf  Eisen  und  Mangan.  Rammeisberg. 

Die  Verbindung  des  Eisenoxyduls  mit  Kohlensäure  als: 

Spatheisenstein  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  bis- 
weilen, giebt  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  aus,  färbt  sich 
schwarz  und  verwandelt  sich  in  Eisenoxyd-Oxydul,  welches  dem 
Magnete  folgt. 

Zu  Glasflüssen  verhält  er  sich  wie  Eisenoxyd. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  reagirt 
er  zuweilen  auf  Mangan. 

Ist  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  durch  Kalkerde  oder  Talkerde 
ersetzt,  so  kann  dies  nur  auf  nassem  Wege  nachgewiesen  wer- 
den, wie  es  bei  der  Probe  auf  Talkerde  für  kohlensaure  Verbin- 
gen (S.  226)  angegeben  ist. 

Humboldtit  (Oxalit,  Eisenresin)  giebt,  im  Glaskolben 
erhitzt,  Wasser  und  färbt  sich  schwarz. 

Auf  Kohle  erhitzt,  färbt  er  sich  schwarz,  brennt  sich  aber  im 
Oxydationsfeuer  bald  roth. 

Hit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reactionen  des  Eisens. 

Die  Verbindungen  des  Eisenoxydes  mit  Arsensäure  allein,  zu 
welchen  der  Arseniosiderit,  das  Würfelerz  und  der  Sko- 
rodit  gehört,  geben,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  welches 
nicht  sauer  reagirt;  bei  stärkerer  Hitze  giebt  aber  der  Skorodit 
noch  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure. 

In  der  Pincette  mit  der  blauen  Flamme  erhitzt,  schmelzen 
sie  zur  grauen,  metallisch  glänzenden  Schlacke,  während  die  äus- 
sere Flamme  hellblau  gefärbt  wird. 

Auf  Kohle  geben  sie  Arsenrauch  und  schmelzen  im  Reduc- 
tionsfeuer  zur  grauen,  metallisch  glänzenden,  magnetischen  Schlacke, 
die  in  Glasflüssen  die  Reactionen  des  Eisens  giebt. 

Der  Eisensinter  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und 
bei  stärkerer  Hitze  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat  von  ar- 
seniger Säure. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  für  sich  verhält  er  sich  wie 
die  vorhergehenden. 

Mit  Soda  auf  Kohle  entwickelt  er  Arsendämpfe  und  zieht  sich 
grösstentheils  in  die  Kohle.  Die  eingedrungene  Masse  reagirt  auf 
befeuchtetem  Silberblech  stark  auf  Schwefel. 

Symplesit  von  Lobenstein  im  Glaskolben  bis  zu  80^  R. 
erhitzt,  verändert  sich  nicht;  bei  höherer  Temperatur  giebt  er 
Wasser  aus  (24,6  Proc.)  und  fUrbt  sich  braun;  in  der  Glühhitze 
sublimirt  sich  eine  merkliche  Menge  arseniger  Säure,  und  ein  in 
den  Hals  des  Glaskolbens  geschobenes  Streifchen  Lakmuspapier 
ivird  schwach  roth  gefärbt. 

Plattner,  Löthrohrprobirkunst.   3.  Aufl.  20 
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In  der  Pincette  zeigt  er  sich  im  Oxydationsfeuer  unscfamdi 
bar;    mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt,    schmilzt  er  ^ 

den  Kanten  und  färbt  die  äussere  Flamme    hellbli^ 

^'^'  Auf  Kohle    verbreitet    er    im    Reductionsreaii 

einen  starken  Arsengerüch ,  färbt  sich  schwarz ,  schmilzt  nur  n 
den  Kanten  und  folgt  dann  dem  Magnetstahle. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  sich  das  im  Glaskolben  odc 
auf  Kohle  durchgeglühte  Stückchen  mit  Eisenfarbe  auf;  das  B» 
raxglas  erscheint  jedoch  nach  gutem  Oxydationsfeuer  mehr  bräim 
lichgelb.  Löst  man  auf  Kohle  so  vi^l  in  Borax  auf,  bis  d» 
Glasperle  ganz  undurchsichtig  erscheint,  und  behandelt  dieselb 
hierauf  mit  der  Reductionsflamme,  so  reduciren  sich  kleine  Ku- 
geln eines  leichtflüssigen  Arsenmetalles ;  sammelt  man  diese  n 
einem  kleinen  Goldkorne  an  und  behandelt  dieses  dann  auf  Kobli 
mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer,  so  entsteht  ein  braun« 
Glas,  welches  unter  der  Abkühlung  goldgelb  wird  und  einen  Ge- 
halt von  Nickel  anzeigt. 

Hit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  entwickell 
sich  ein  starker  Arsengeruch  und  die  in  die  Kohle  gedrungene 
Hasse  reagirt,  wenn  sie  auf  Silberblech  gelegt  und  mit  Wasser 
befeuchtet  wird,  schwach  auf  Schwefel,  was  auf  einen  geringen 
Gehalt  an  Schwefelsäure  deutet.  Hit  Soda  und  Salpeter  auf  Pla- 
tinblech geschmolzen,  erfolgt  eine  schwache  Hanganreaction. 

In  ChlorwasserstofTsäure  aufgelöst  und  die  mit  Wasser  Ter- 
dünnte  Auflösung  mit  Kaliumeisencyanür  geprüft,  ensteht  ein  deut- 
licher Niederschlag  von  Berlinerblau;  Kaliumeisencyanid  bewirkt 
aber  einen  weit  starkern  Niederschlag.  Das  Eisen  ist  also  theils 
als  Oxydul,  theils  als  Oxyd  in  dem  Hinerale  enthalten. 

Verbindang  des  Eisenoxyduls  and  Maoganoxyduls  mit  Wolframsäore. 

Wolfram  decrepitirt  bisweilen  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
und  giebt  manchmal  Spuren  von  Wasser. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  schmilzt  er  schwer  zur  Kugel, 
deren  Oberfläche  aus  einer  Zusamroenhäufung  von  blättrigen,  eisen- 
grauen, metallisch  glänzenden  Krystallen  besteht.  (Unterschied 
vom  Titaneisen,  welches  im  Oxydationsfeuer  unschmelzbar  ist, 
(S.  302). 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  ziemlich  leicht  zn 
einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  von  einem  geringen  Zusätze 
in  der  Wärme  röthlich  und  unter  der  Abkühlung  gelb,  wie  von 
Eisenoxyd  gefärbt,  und  von  einem  grösseren  Zusätze  in  der  Wärme 
blutroth  und  nach  der  Abkühlung  gelblich-rolh  erscheint.  Nach 
kurzem  Reductionsfeuer  werden  die  Farben  lichter  und  sprechen 
nur  für  Eisenoxyd. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem 
klaren  Glase  aufgelöst,  das  in  der  Wärme  röthlich-gelb  und  nach 
der  Abkühlung  etwas  lichter  erscheint,  jedoch  nur  einen  Eisen- 
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ri^alt  anzeigt.  Wird  das  Glas  aber  hierauf  mit  der  Reductions- 
iiinme  behandelt,  so  bekommt  es  unter  der  Abkühlung  eine  gani 
lidereParbe;  es  wird  dunkelroth.  Von  einem  mäs-  -^^^^ 
igen  Zusätze  wird  es  schon  undurchsichtig.  Be- 
ftDdelt  man  ein  nicht  zu  sehr  gesättigtes  Glas  auf  Kohle  ganz 
urze  Zeit  im  Reductionsfeuer  mit  Zinn ,  so  erscheint  es  nach  dem 
Erkalten  grün.  Bläst  man  lange  mit  gutem  Reductionsfeuer  da- 
9uf,  so  verschwindet  die  grüne  Farbe  und  es  bleibt  eine  schwach 
^tblich-gelbe  zurück,  die  sich  nicht  weiter  verändert. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen ,  reagirt 
Bf  stark  auf  Mangan. 

Da  in  Berücksichtigung  seiner  Schmelzbarkeit  aus  dem  Ver- 
kalten zu  Phosphorsalz  ()ie  Vermuthung  entsteht,  dass  auch  Wolf- 
ram vorhanden  sein  müsse,  so  ist  noch  eine  besondere  Prüfung 
nölhig,  wie  solche  weiter  unten  bei  der  Probe  auf  Wolfram -specieU 
beschrieben  werden  soll.  Sie  bestätigt  auch  die  Vermuthung  voll- 
kommen. 

Verbindong  des  Eisenoiydols  etc.  mit  Tanlalsäare. 

Tantalit  von  Tamela,  von  Kimito  und  von  Finbo,  in  wel- 
chem das  Tantal  als  Säure  enthalten  und  der  frei  von  Wolfram- 
säure ist,  zeigt  folgendes  Löthrohrverhalten : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  nichts  Flüchtiges ;  auch  zeigt 
er  sich  sowohl  in  der  Pincette  als  auf  Kohle  unschmelzbar. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  von  Eisen  geßrbten 
Glase  aufgelöst,  welches  bei  einer  gewissen  Sättigung  in  Folge 
der  vorhandenen  Tantalsäure  graulich  -  weiss  geflattert  werden 
kann,  vorzüglich  wenn  es  vorher  mit  der  Reduclionsflamme  be- 
handelt worden  ist;  bei  völliger  Sättigung  wir4  es  unter  der  Ab- 
kühlung von  selbst  unklar. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  nur  langsam  zu  einem 
von  Eisenoxyd  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das,  im  Reductions- 
feuer behandelt,  unter  der  Abkühlung  blassgelb,  aber  nicht  roth 
wird,  woraus  hervorgeht,  dass  keine  Wolframsäure  vorhanden 
isL  Wird  das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  so  wird  es 
grüo. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen ,  reagirt 
er  auf  Mangan. 

Mit  Soda  und  einem  kleinen  Zusätze  von  Borax,  welcher  zur 
Aullösung  der  tantalsauren  Verbindung  dient  und  die  Reduclion 
des  Eisens  verhindert,  bekommt  man  auf  Kohle  in  einem  guten 
Reductionsfeuer  etwas  metallisches  Zinn. 

Will  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Tantalsäure  noch  wei 
^überzeugen,    so   kann  man  dies  auf  die  Weise,   wie  sie  bei 
ier  Probe  auf  Tantal  weiter  unten  beschrieben  werden  soll. 

Tantalit  von   Broddbo,   welcher   Wolframsäure   eplhäH, 

20* 


308     Verhalten  der  eiscnhalligen  Mineralien  Y-d-L 

verhält  sich  im  Glaskolben,    in  der  Pincette,    auf  Kohle   nnd  n 
Borax  wie  der  vorhergehende. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  langsam  za  einei 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das,  im  R^ 
dactionsfeuer  behandelt,  unter  der  Abkühlung  dunkelroth  wird  vod 
damit  die  Gegenwart  von  Wolframsäure  andeutet  Wird  das  Glu 
auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  so  behält  es  seine  rothe  Farbe  bd 
nnd  unterscheidet  sich  daher  dadurch  von  jenem  Glase  (in  wei> 
ehern  kein  Wolfram  aufgelöst  ist),  das  bei  einer  solchen  Behand- 
lung eine  grüne  Farbe  annimmt,  ganz  deutlich. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen ,  reagjit 
er  stark  auf  Mangan. 

Durch  eine  Aeductionsprobe  mit  Soda  und  einem  Zusatz  m 
Borax  bekommt  man  metallisches  Zinn. 

Tantalit  von  Kimito,  mit  zimmtbraunem  Pulver,  vertilt 
sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  ist  er  unveränderlich. 

Von  Borax  wird  er  schwer  und  nur  im  fein  gepulverten  Zo- 
Stande  aufgelöst.  So  lange,  als  noch  ein  Theil  der  Probe  unge- 
löst ist,  erscheint  das  Glas  nur  dunkelgrün  von  Eisenoxydul  gefärbt. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leichter  aufgelöst  und  verhält  sich 
übrigens  zu  diesem  Flusse  wie  ein  von  Wolframsäure  freier 
Tantalit. 

Von  Soda  wird  er  zerlegt,  aber  nicht  aufgelöst,  er  reagirt 
auf  Mangan  und  giebt  durch  eine  Reductionsprobe  etwas  Zinn. 

Verbindung  des  Eisenoxydiils  elc.   mit  Niob-  und  Pelopsäare. 

Columbit  von  Bodenmais  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  nichts 
Fluchtiges. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigt  er  sich  umschroelzbar. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisenoxyd  gefarblefl 
Glase  aufgelöst,  welches  erst  bei  starker  Sättigung,  und  vonüg- 
lieh  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer,  unklar  geflattert  wer' 
den  kann. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  langsam  zu  einem  von  Eisenoxf^ 
gefärbten  Glase  aufgelöst,  welches  nach  der  Behandlung  im  Re- 
ductionsfeuer unter  der  Abkühlung  heller  von  Farbe  wird,  a0 
Beweis,  dass  dieser  Columbit  frei  von  Wolframsäure  zu  sein  scheint 

Mit  Soda  und  Salpeter  reagirt  er  auf  Mangan.  Durch  eiBi 
Reductionsprobe  mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  erhält  man  Spa- 
ren von  Zinn,  die,  wenn  sie  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  behan- 
delt werden,  manchmal  auf  Kupfer  reagiren. 

Wie  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Niob-  und  Pelopsitf* 
überzeugt,  soll  bei  der  Probe  auf  Niobium  angegeben  werden. 

Silikate. 

Vou  den  oben  S.  291  u.  f.  verzeichneten  Silikaten  gA« 
die  meisten  im  Glaskolben  mehr  oder  weniger  Wasser.     Aus  den 
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*yrosmaIitb  entwickeil  sich  bei  stärkerer  Hitze  ausserdem  noch 
in  gelber  StofT  (Eisenchlorid),  der  sich  in  dem  zuletzt  kommen- 
len  Wasser  löst,    wodurch  dieses  die  Eigenschaft 

I  .  *    w    ,  "       .  Silikate. 

)ekommt,    auf  Lakmuspapier    sauer    zu    reagiren; 

nch  ist   an   der  Mundung   des  Kolbens    ein   stechender   Geruch 

wahnunehmen. 

Ihre  relative  Schmelzbarkeit  ist  aus  den  beigefügten  Zahlen 
10  ersehen.  Die  geschmolzenen  Proben  folgen ,  wenn  man  die 
Uaoe  Flamme  angewendet  hat,    gewöhnlich  dem  Magnete. 

Von  Borax  wer^len  manche  leicht,  manclie  schwer  und  der 
Aothosiderit  selbst  als  Pulver  nur  sehr  unvollkommen  aufge- 
löst. Das  ßoraxglas  zeigt  dabei  gewöhnlich  nur  die  Reaction  auf 
fisen. 

Zu  Phosphorsalz  verhalten  sie  sich  wie  zu  Borax,  nur  mit  dem 
Unterschiede ,  dass>  diejenigen ,  deren  Basen  sich  vollkommen  auf- 
lösen, Kieselerde  hinterlassen. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  die  meisten  zur  Kugel,  mit  mehr 
Soda  geben  aber  diejenigen,  welche  auf  einer  niedrigen  Stufe  der 
Silicirung  stehen,  eine  schlackige  Masse. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmobsen,  bringen 
nehrere  eine  Reaction  auf  Mangan  hervor. 

Hat  man  Ursache,  auch  die  in  manchen  dieser  Silikate  vor- 
bandenen  erdigen  Bestandtheile  aufzusuchen,  so  schlägt  man  den- 
selben Weg  ein,  der  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215)  speciell 
besebrieben  ist. 

Alaminate. 

Hercinit  aus  der  Gegend  von  Ronsberg,  am  östlichen 
Fosse  des  Böhmerwaldgebirges,  zeigt  sich  v.  d.  L.  unschmelzbar. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  geglühet,  verwandelt  sich  seine 
Incbgröne  Farbe,  in  Folge  einer  höheren  Oxydation  des  Eisens, 
in  eine  ziegelrothe. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  langsam,  aber  voU- 
iUndig  zum  klaren  Glase  auf,  welches  nur  von  Eisenoxyd  ge- 
Srbt  ist. 

Zur  Auffindung  der  Thonerde  und  der  geringen  Menge  von 
tapLerde,  welche  in  diesem  Minerale  enthalten  ist,  muss  der 
ttise  Weg  zu  Hülfe  genommen  werden,    (s.   Spinell  S.  229). 

-c)  Probe  mtJÜHH  in  HüUenprodukten  und  deren  Verhalten  vor  dem 
^•^'^' '  .  Lölhrohre, 

Roheisen  und  Rohstahl  werden  in  der  Regel  nur  auf 
Nf^benbestandlheile  untersucht,  wie  namentlich  auf  Mangan  (S.  287), 
Kohlenstoff,  Kiesel,  Schwefel  und  Phosphor  (man  s.      Metane  und 

liese  Proben.)  Metall-Verbind- 

Wie  man  bei  der  Prüfung  der  Eisensauen,         "°^®°' 
er    Härtlinge,     des    Schwarzkupfers    und    des    unreine^ 
ieies  und  Zinnes    auf  Eisen   und  auf  die  übrigen  Nebenbe- 
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standtheile  vor  dem  Löthrohre  verfahrt,  ergiebt  sich  aus  den, 
was  S.  294  dir  die  eisenhaltigen  Metallverbindungen  spedell  u- 
geführt  ist. 

Die  verschiedenen  Speisen,  welche  beim  Verschmelzen  maii- 
cher  Gold-,  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen,  so 
wie  die  bei  Blaufarbeuwerkeu  sich  in  den  Hdfen  ab- 
setzende Speise,  sind  ahe  sehr  leicht  auf  ihre  einzelnen  Be- 
standtlieile  zu  untersuchen;  denn  sie  verhalten  sich  v.  d.  L.  wie 
folget: 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  GlasrOhre  geben  die  mei- 
sten arsenige  und  scliweflige  Saure. 

Auf  Kohle  schmelzen  sie  im  Reductionsleuer  zur  Kugel  mri 
geben  den  Ueberschuss  an  Arsen  ab,  wenn  der  Arsengeball  die 
Verbindung  von  (Ni,  Co,  Fe)^  As  übersteigt.  Enthalten  sie  Schwe- 
felmetalle, welche  flüchtig  sind,  wie  z.  B.  Pb  und  Sb,  so  bil- 
det sich  ein  Beschlag  von  Bleioxyd  und  antimoniger  Säure,  welche 
letzten*  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd  gemengt  ist.  Ist  der  Ge- 
halt an  Eisen  sehr  bedeutend,  so  dass  sich  schwer  ein  Be- 
schlag bildet,  so  muss  man  das  Eisen  durch  eine  Behandlung  mit 
Borax  auf  Kohle  erst  grösstentlieils  wegschaffen  und  das  zurfick- 
bleibende  Metallkorn  für  sich  erhitzen,  wobei  dann  ein  Beschlag 
von  Bleioxyd  und  antimoniger  Säure  deutlich  wahrgenommen  wer* 
den  kann.  Enthält  die  Speise  Wismuth,  wie  es  z.  B.  mit  der 
Kobaltspeise  der  Fall  ist,  so  entsteht  ein  Beschlag  von  Wisroutb- 
oxyd.     (lieber  Beschläge  s.  S.  94  u.  f.). 

Behandelt  man  die  geschmolzene  Kugel  mit  Borax  auf  Kohle  im 
Heductionsfeuer  so,  dass  die  Löthrohrflamme  nur  auf  das  gescbmol* 
zene  Glas  wirkt  und  der  atmosphärischen  Luft  Zutritt  zu  dem  Helali- 
körne  gestattet  ist ,  so  oxydirt  sich  zuerst  das  Eisen ,  hierauf  d» 
Kobalt   und    die   sich   bildenden  Oxyde  lösen  sich  ohne  Weiteres 
auf,    während  man  eine  Verflüchtigung  von  Arsen  durch  den  Ge- 
ruch   wahrnimmt    Zeigt   das  Metallkorn    eine    blanke  Oberflicbe, 
80  unterbricht  man  das  Blasen,  nimmt  mit  der  Pinc^tte  einen  Tbcil 
des  weichen  Glases  hinweg  und  prüll  es,  wenn  es  vielleicht  gMt 
undurchsichtig  erscheint,   mit  Borax  am  Plalindrahte   im  Oxydi- 
tionsfeuer,  wo  es  entweder  blos  die  Ueaction  von  Eisen  oder  fM 
Eisen   und    Kobalt   zugleich   giebt   (S.  294).     Das   noch  aal  der 
Kohle  befindliche  Metallkorn,    welches   während  der  Zeit  erkallel 
ist,    trennt  man  mit  Vorsicht  auf  dem  Amboss  zwischen  Papier 
von  dem  noch  anhängenden  Glase  und   schmelzt  es  abermals  ol 
Borax  auf  Kohle,  jedoch  diesmal  mit  der  Oxydationsflamme.    (Si 
das  Metallkorn  sehr  spröde  ist,    so  kann  das  noch  anhängen^ 
Glas  auch  auf  die  Weise  getrennt  werden ,  dass  man  die  erstarrk 
Kugel  in  noch  heissem  Zustande  in  ein  mit  einigen  Tropfen  Wai- 
ser versehenes  Porcellanschälchen  wirft ;  das  anliängende  Glas  ze^ 
springt  dabei  nach  verschiedenen  Bichtungen  und  kann  durch  Rei* 
ben  zwischen  den  Fingern  vollständig  von  dem  Metallkorne  enlfenl 
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irerden).  Wurde  bei  der  ersten  Behandlung  mit  Borax  aller  Eisen- 
and  Kobaltgehait  abgescliieden ,  so  zeigt  jetzt  das  Glas  nur  die 
Farbe  des  Nickels;  blieb  aber  von  diesen  Metallen 
noch  ein  Theil  des  Kobalts  zurück ,  so  ist  das  Glas 
lugleich  auch  von  diesem  Metalle  gelarbt,  und  wenn  der  Gehalt 
in  Kobalt  bedeutend  ist,  so  erscheint  es  sogar  nur  rein  smalle- 
bhiu.  In  diesem  Falle  muss  man  das  zum  zweiten  Male  mit  Bo- 
rax behandelte  Metallkorn  noch  zum  dritten  und  zuweilen  sogar 
Eum  vierten  Male  mit  Borax  behandeln,  wo  dann  nur  die  Farbe 
rom  Nickeloxydul  wahrzunehmen  ist. 

Enthält  die  Speise  Kupfer,  welches  Metall  sich  bei  der  Prü- 
[tang  mit  Borax  nicht  zu  erkennen  giebt,  weil  das  Nickel  leichter 
oxydirbar  ist^  als  das  Kupfer,  so  lässt  sich  dasselbe  sehr  leicht 
loffinden,  wenn  man  das  von  Eisen  und  Kobalt  befreiete  Metall- 
kora,   welches  nun   aus  Ni^As  besteht  und  mehr  oder  weniger 

Cu  enthält,  auf  Kohle  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  be- 
handelt; es  oxydirt  sich  neben  Nickel  auch  Kupfer  und  man  er- 
bilt  eine  schön  grün  gefärbte  Glasperle,  die  auch  unter  der  Ab- 
kühliing  von  dem  Gelb  des  Nickels  und  dem  Blau  des  Kupfers 
grüD  bleibt.  Behandelt  man  die  Glasperle  auf  Kohle  mit  Zinn, 
BO  wird  sie  unter  der  Abkühlung  roth  und  undurchsichtig  von 
Kupferoxydui.  Hierbei  wird  aber  vorausgesetzt,  dass  erst  alles 
Antimon  bei  der  Behandlung  der  Speise  für  sich  auf  Kohle  schon 
entfernt  worden  sei,  damit  die  Glasperle  unter  der  Abkühlung 
lieh  nicht  schwarz  färben  kann. 

Ist  in  einer  Speise  der  Gehalt  an  Schwefelblei  so  bedeutend, 
dass  man  auf  Kohle  einen  Beschlag  von  antimoniger  Säure  nicht 
(Bt  von  dem  sich  gleichzeitig  bildenden  Beschlag  von  schwe- 
feUanrem  fileioxyd  unterscheiden  kann ,  so  darf  man  nur  einen 
Tbeil  der  fein  gepulverten  Speise  mit  Soda  mengen  und  das  Ge- 
■enge  auf  Kohle  im  Reduclionsfeuer  schmelzen.  Der  Schwefel 
wird  durch  die  Soda  abgeschieden ,  das  Blei  bildet  blos  einen  gel- 
ko  Beschlag  und  der  Beschlag  von  antimoniger  Säure  tritt  rein 
krfor. 

;  Ist  eine  ziemliche  Menge  von  Schwefelzink  in  der  Speise  ent- 
[Uten,  so  bildet  sich  auch  ein  geringer  Beschlag  von  Zinkoxyd; 
^  iit  die  Menge  desselben  aber  nur  gering,  so  lässt  sich  der  Zink- 
I  Idiait  jnicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Ein  Gebalt  an  Silber  lässt  sich  am  besten  durch  eine  beson- 
iere  Probe  aulTinden,  wie  sie  bei  der  quantitativen  Silberprobe 
Ipedell  beschrfeben  ist. 

Hat  man  es  mit  einer  sehr  unreinen  Speise  zu  thun,  die 
^  B.  viel  Schwefelmetalle  eingemengt  enthält,  so  kann  man  auch, 
Nachdem  man  sich  durch  eine  Behandlung  auf  Kohle  von  der  An- 
Ireaenheit  der  flüchtigen  Metalle  überzeugt  hat,  eine  kleine  Menge 
pit  abrosten  und  das  Abgeröstete  mit  Glasflüssen  behandeln,  wie 
m  8«  295  angegeben  ist. 
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Die  verschiedenen  steinigen  Produkte,  als:  Rohstein,  Blei- 
stein, Kupferstein  und  Kupferleg,  so  wie  die  Ofen- 
„  hrüche,  entwickeln,  wenn  sie  in  einer  an  beiden 
£nden  ofienen  GJasruhren  erhitzt  werden,  schwef- 
lige Säure,  und  legen,  wenn  sie  Schwefelantimon  enthalten^,  in 
der  Nähe  der  Probe  auch  einen  dünnen  Beschlag  von  aDlimoniger 
Säure  und  Antimonsäure  an,  der  nicht  flüchtig  ist. 

Auf  Kohle  im  Ueductionsfeuer  schmelzen  die  genaoDten  Pro- 
dukte, mit  Ausnahme  des  zinkreichen  Rohufenbruches ,  zur  Ra- 
ge! und  beschlngen,  wenn  sie  flüchtige  Schwefelmetalle  und  nicht 
sehr  wenig  Schwefelzink  enthalten,  die  Kohle  mit  deren  Oxyden, 
namentlich  mit  Bleioxyd,  schwefelsaurem  Bleioxyd,  antimoniger 
Säure  und  Zinkoxyd;  auch  lässt  sich  bisweilen  ein  Geruch  uach 
Arsen  wahrnehmen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  man  eioe 
besondere  Probe  auf  Arsen  vornehmen,  wie  sie  später  beim  Ar- 
sen selbst  angegeben  werden  soll. 

Um  die  anderen  Bestandtheile  aufGnden  zu  können,  röstet 
man  eine  hinreichende  Menge  des  Produktes  auf  Kohle  gut  ab 
und  prüft  das  Abgerostete  zuerst  mit  Borax  und  Phospborsalz, 
wie  es  oben  (S.  296  ff.)  für  die  Verbindungen  der  Eisenoxyde  mit 
anderen  Metalloxyden  angegeben  ist;  dann  unterlässt  man  auck 
nicht ,  einen  Theil  des  abgerosteten  Produktes  mit  Soda  auf  Kohle 
im  Reductionsfeuer  zu  behandeln,  um  Kupfer  und  Eisen  metal- 
lisch zu  erlangen  und  einen  geringen  Gehalt  an  Zink  durch  dea 
sich  bildenden  Beschlag  zu  erkennen,  der  sich  in  der  unmittelba- 
ren Nähe  der  Probe  bildet. 

Ein  Gehalt  an  Silber  lässt  sich  am  sichersten  nur  nach  den 
bei  der  quantitativen  Silberprobe  beschriebenen  Verfahren  auf- 
finden. 

Die  Schlacken,  welche  bei  den  verschiedenen  metallurgi- 
schen Processen  fallen,  sind  so  verschieden,  ditf 
sich  ein  allgemeines  Löthrohrverhalten  derselbcl 
nicht  aufstellen  lässt;  es  ergiebt  sich  indess  aus  ihrem  Verfaaltei 
für  sich  auf  Kohle  und  zu  Glasflüssen  sehr  bald ,  was  sie  für  OM- 
tallische  Basen  enthalten,  auf  die  man  bei  der  Zerlegung  tbdi 
auf  trockenem,  theils  auf  nassem  Wege  nach  S.  215  Rucksicht  xi 
nehmen  hat. 

Hammerschlag,  Gluhspan  etc.  von  der  Bearbeitung  dei 
jj^  ^    gefrischten  Eisens,    geben    sich  bei  der  Prüfung ii 

agec.  ^^^  Pincette   für  sich  sowohl,    als  auch   mit  Borii 
und  Phosphorsalz  sogleich  zu  erkennen.     Sie  schmelzen,  wenn 
in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt  wenta 
zur  Kugel,  und  reagiren  mit  den  Glasflüssen  nur  auf  Eisen. 
Soda  und  Salpeter  kann  bisweilen  eine  Manganreaction  hervorgi^ 
bracht  werden. 
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4)  Kobalt  =  Co. 

VorkommeD   dieses  Metalles    im  Mineralreiche   and  in  Hütteo- 

prodakten. 

Das  Kobalt   findet  sich    in  verschiedenem    Zustande  in  fol- 
genden Mineralien : 

a)  Iq  Verbindung  mit  Arsen  im 
Speiskobalt  «»  Co  As;    da  indessen   fast  immer  ein  Theil  des  Co 
durch  Fe  und  Ni  ersetzt  ist,  so  kann  seine  Zusammensetzung 
auch  durch  (Co,  Fe,  Ni)  As  ausgedrückt  werden. 

Der  weisse,    eisenarme  enth.   20  —  28  Proc.  Co    ind. 

Ni,  und 
der  graue,  eisenreiche  oft  nur  15  Proc.  Co.  incl.  Ni. 
HartkobaUkies  (Tesseralkies)  »»  Co'As^  mit  20,8  Co,  wovon  aber 

ein  geringer  Theil  durch  Fe  und  Ni  ersetzt  ist 
Wismuthkobalterz  »»  As,  Co,  Fe,  Bi,.  Cu,  Ni   und  S,  mit  9,8  Co 
und  3,8  Bi;  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  (Co,  Fe,  Nij'As* 
*       mit  Wismutbglanz  etc. 

Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Kobalt  im 
Kupfernickel,  s.  Nickel. 

6)  In  Verbindung  mit  Arsen  und  Schwefel  im 
Kobaltglanz  (Glanzkoball)  «■  CoS'  +  Co  As,  mit  35,5  Co,   wovon 

jedoch  einige  Procent  durch  Fe  ersetzt  sind; 
Glaukodot  aus  Chile  -»  (Co,  Fe)S^  +  (Co,  Fe) As   oder   genauer 

(Fe + Fe  As)  +  2  (Co  +  Co  As)  mit  24  Co   incl.    einer  Spur 

von  Ni; 
Kobaltarsenkies,  s.  Eisen. 
I  Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Kobalt  im 

Nickelglanz,  s.  Nickel. 

c)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Kobaltsulfnret  —3  Co   mit  64,7 Co,   welches  Mineral  bei  Rajpoo- 
tanah  in  Hindostan  vorkommt; 

',    Koballkies  (Kobaltnickelkies)  von  Siegen  -»RR,  worin  R  -»  Ni, 

Co,  Fe  und  R  -»  Ni,  Co,  Fe  bedeutet;    mit  33  bis  42  Ni 
und  11  bis  22  Co. 

Auch  findet  sich  das  Kobalt  in  geringer  Menge  im 
'    Nickelwismulhglanz,  s.  Nickel. 

d)  In  Verbindung  mit  Selen  im 

Selenkobaltblei  ~  CoSe'  +  6PbSe,  mit  64,2Pb  und  3,0Co. 

e)  Im    oxydirten   Zustande    in    Verbindung    mit   andern 
Metalloxyden  im 

Erdkobalt,  schwarzer  (Kobaltmanganerz),  s.  Mangan; 

Erdkobalt,  gelber  und  brauner.  Die  Abänderung  von  Camsdorf 
bat  sich  als  ein  Gemenge  von  wasserhaltigem  arsenigsaurem 
Eisenoxyd,  Kobaltoxydul  und  Kalkerde  mit  geringen  Mengen 
von  Antimon  erwiesen. 
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f)  In  Verbindung  mit  Säuren  und  zwar 
er)  mit  Schwefelsäure  im 

Kobaltvitriol  von  Bieber  bei  Hanau;  nach  Winkelblech  ••  Mg  S-f- 
SCoS  +28U    oder   vielleicht  (Co,  Mg)S  +  71),    mit  20 Co 
~  15,7  Co. 
ß)  mit  Arsensäure  in  der 

Kobaltbluthe  =  Co' As  +  8H,  mit  37,5 Co  —  29,5  Co;   wovoi 

aber  zuweilen  ein  kleiner  Theil  durch  ^e  oder  Ca  ersetzt  iit; 
ferner  im 
Koballbeschlag,  welcher  nach  Kersten 's  Untersuchung  aus  eioea 
Gemenge  von  Koballbirube  und  arseniger  Säure  besteht,  vd 

nur  16  —  18  Co  =  12,5  —  14,1  Co  enthält; 

Lavendulan  <=  As,  Co,  Ni,  Cu  und  ft. 

Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Co  in  der 
Nickelbhllhe  (Nickeiocker) ,  s.  Nickel. 

In  Huttenprodukten ,  die  aus  Erzen  erzeugt  wurden,   wekhe,^ 
Kobalt  entweder  als  einen  wesenlliclien   oder  nur  zufälligen  Be-'j 
standtheii  enthalten,    ist  dieses  Metall  ebenfalls  vorhanden,    ioi- 
ser  der,    auf  den  ßlaufarbenwerkcn   dargestellten  S malte,  siii 
hauptsächlich  noch  folgende  Produkte  zu  nennen: 
Kobaltspeise,    welche  sich  bei  der  Bereitung   der  Smalte  ii 

den  Häfen  absetzt,  s.  Eisen,  S.  293. 

Nickelspeise,    vom  Verschmelzen   armer  kobalthaltiger  Nickel- 

erze,    behufs  einer  Concentration  der  vorhandenen  Arsenna- 

talle  des  Nickels  und  Kobalts;  hauptsächlich  aus  (Ni,  Co,  Fe)*Al 

oder  R'As  und  zuweilen    wenig  Schwefelmetallen  von  Fe,  G^ 

Pb  und  Sb  bestehend ; 

Blei  speise,    vom  Verschmelzen   silber-,  kobalt-,   nickel-,  bU-; 

und    kupferhaltiger   Erze   mit    bleiischen   Zuschlägen,    wekllj 

Speise    hauptsächlich    aus  (Fe,  Ni,  Co)^As    in    sehr  veräodei^l 

liehen  Verhältnissen    der  basischen  Metalle  besteht,    und  aH^j 

serdem  noch  mit  mehr  oder  weniger  Schwefelmetallen  vonf^j 

Pb,  Cu,  Sb,  Zn  und  Ag  gemengt  oder  verbunden  ist; 

Raffinatspeise,   jede    durch  Concentriren    und  Raffiniren 

Nebenbestandtheilen    so    weit   befreiete  Speise,    dass  sie 

der  Zusammensetzung  von  (Ni,  Co)^As  nähert; 

Rohstein,  ßleistein,  Kupferstein,  s.  Eisen  S.  293. 

Schlacken,    welche  beim  Verschmelzen  kobalthaltiger  Erze 

Produkte,    sowie  beim  Gaarmachen  nickel-  und  kobalthj 

Schwarzkupfer  fallen,  s.  S.  205. 

Probe  auf  Kobalt 

mit  Cinschloss  des   Löthrohrverha llens   der    oben   genaoild 

M  ineralien. 

a)  Probe  auf  Kobalt  im  Allgemeinen. 

Da   das  Kobalt   ein  Metall  ist,    welches   sich  ziemlich   \/M\ 
ozydirt  und  in  diesem  Zustande  dem  Borax-  und  Phosphorsaligbili 
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eine  smalteblaue  Farbe  ertheilt,  die  im  Oxydations-  und  Reduc- 
tionsfeuer  8ich  gleich  bleibt,  so  ist  die  Probe  auf  Kobalt  sehr 
leicht;  nur  können  einfache  und  zusammengesetzte  Verbindungen 
nicht  auf  gleiche  Weise  behandelt  werden. 

Metallisches  Nickel,  welches  unschmelzbar  ist,  verwandelt  man 
zur  Prüfung  auf  Kobalt  durch  Zusammenschmelzen 
mit  metallischem  Arsen   auf  Kohle    in  Arsennickel.      %"|Ii"J;*'" 
Man  vermengt  zu  diesem  Behuf  dünne  Blättchen  oder 
Feilspine  des  zu  prüfenden  Nickels  mit  ein   wenig  metall.  Arsen, 
schmelzt  beides  auf  Kohle  in  einem  Grübchen  mit  der  Reductions- 
flamme    zusammen,    und  behandelt  das   geschmolzene  Kögelclien 
eine  kurze  Zeit  mit  Borax  unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme;   enthält  das  Nickel  etwas  Kobalt,  so  wird  das  Boraxglas 
blau  gefärbt.     Ist  der  Gehalt  an  Kobalt  nicht  zu  gering,  so  kann, 
wenn  man  das  Metallkugelchen  von  dem  anhängenden  Glase  befreit, 
und  mit  einer   neuen  Portion  von  Borax  behandelt,    selbst  diese 
noch  blau  gelarbt  werden. 

Wie  in  Metallverbindungen  ein  Gehalt  an  Kobalt 
aufgefunden  werden  kann,  ist  schon  bei  der  Probe     verblnduLen 
auf  Eisen  (S.  294)  mit  beschrieben  worden. 

Die  Verbindungen  des  Kobalts  mit  Arsen  und  anderen  Arsen- 
metallen,  behandelt  man  für  sich  auf  Kohle  so  lange 
in  der  Schmelzhitze ,  bis  sie  kein  Arsen  mehr  ab-  "«nmea  e. 
geben,  setzt  dann  etwas  Borax  hinzu,  schmelzt  diesen  im  Reduc- 
tionsfeuer  neben  der  jetzt  weniger  Arsen  enthaltenden  Metallver- 
bindung zur  Perle  und  setzt  das  Blasen  so  lange  fort,  bis  die 
Glasperle  geßrbt  ist.  War  die  Probe  frei  von  Eisen,  so  erscheint 
die  Glasperle  rein  smalleblau;  enthielt  sie  aber  Eisen,  welches  sich 
eher  oxydirt  als  das  Kobalt,  so  ist  sie  zugleich  von  Eisenoxyd- 
Ozjdul  mit  geßrbt.  Durch  eine  wiederholte  Behandlung  des  vom 
Glase  getrennten  Metallkörnchens  mit  einem  neuen  Zusatz  von 
Borax  erhält  man  dann  aber  ein  von  Kobalt  rein  smalteblau  ge- 
färbtes Glas.  Ist  zugleich  Nickel  und  Kupfer  gegenwärtig,  so  oxy- 
ären  sich  diese,  ebenfalls  an  Arsen  oder  resp.  Schwefel  gebun- 
denen Metalle  nicht  eher,  als  bis  man  erst  alles  Kobalt  durch 
mehrere  Sdimelzungen  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  abgeschieden 
haL  Färbt  sich  ein  neuer  Zusatz  von  Borax  nicht  mehr  blau, 
ftondem  braun  vom  Nickel,  so  behandelt  man  das  übrig  gebliebene 
Metallkörnchen  nocli  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer,  wobei 
das  Glas,  wenn  das  Metallkörnchen  neben  Nickel  noch  Kupfer  ent- 
l^lt,  eine  grOne  Farbe  annimmt,  die  auch  unter  der  Abkühlung 
(Tun  bleibt.  Das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  bebandelt,  wird  unter 
der  Abkühlung  undurchsichtig  und  roth  ydn  Kupferoxydul. 

Ein  Gehalt  an  Wismuth  giebt  sich  sogleich  durch  den  Beschlag 
<ü  erkennen,  der  sich  bildet,  während  man  die  Substanz  zur  Ab- 
lebeidung  des  überschüssigen  Arsens  für  sich  auf  Kohle  bebandelt. 
iai  die  Sabstanz  frei  von  Antimon,  so  kann  man  den  Beschlag  mit 


L 


316  Probe  auf  Kobalt  im  Allgemeinen. 

Pbosphorsalz  und  Zinn  prüfen,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Wismaft 
im  Allgemeinen  angegeben  werden  soll. 

Man   kann  zwar  Arsenmetalle,  in  denen  Kobak 

einen  Hauplbestandtheil  ausmacht,    auch  auf  KoUe 

gut  abrosten  und  hierauf  mit  Glasflüssen  auf  die  Weise  behandeh, 

wie  man  hei  der  Prüfung  der  Schwefelmelalle  verfahrt;  allein  der 

vorbeschriebene  Weg  bleibt  immer  der  kürzeste. 

Schwefelmetalle,  die  zuweilen  Arsenmetalle  enthalten,  bebaa- 
^,  ^    ^ ,    .  „     delt  man  zuerst  für  sich  auf  Kohle  so  lange  im  Re- 

duclionsfeuer,  bis  sie  nichts  Fluchtiges  mehr  abgeMi. 
Es  wird  dadurch  eine  Beimischung  von  Wismutb  oder  Blei  an  dca 
sich  bildenden  Beschläge  erkannt.  Die  geschmolzene  Verbindiii| 
pulverisirt  man,  röstet  sie  auf  Kohle  gut  ab,  löst  einen  Tbeildaij 
gerösteten  Pulvers  sogleich  auf  Kohle  in  Borax  im  Oxydationsfeier 
auf  und  sieht  nach ,  was  das  Glas  für  eine  Farbe  besitzt. 

Enthält  die  geröstete  Probe  ausser  Kobaltoxydul  weiter  kfm 
andern  färbenden  Metalloxyde,  so  erscheint  das  Glas  von  KobalU 
oxydul  rein  smalteblau   und  behält  auch  diese  Farbe,    wenn  mit 
einen  Tbeil  desselben,  mit  Borax  verdünnt,  in  das  Oehr  eines  Pb> 
tindrahtes  schmelzt  und  es  eine  Zeit  lang  mit  der  OxydationsflamM 
behandelt,  bei.     Enthalt  es  jedoch  eine  geringe  Menge  Eisen,  st 
erscheint  das  Glas  in  der  Wärme  grün   und  wird   unter  der  äih 
kühlung  blau.     Enthält  die  Substanz  Kupfer  oder  Nickel,  so  IdM 
sich  die  bei  der  Höstung  gebildeten  Oxyde  dieser  Metalle  im  Boni: 
ebenfalls  mit  auf  und  ertheilen  dem  Glase  eine  Farbe,  durch  wekhi 
die  Kobaltfarbe  bisweilen  ganz  unterdrückt  wird.     Behandelt  ma- 
aber  ein  solches  Glas  auf  Kohle  lange  genug  mit  der  Reductioi^: 
flamme,  und  zwar  so  lange,  bis  es  sich  im  Verlaufe  der  Schmet^ 
zung  durchsichtig  zeigt,  auch  wenig  oder  gar  keine  Gasblasen  mebr^ 
ausstösst,  50  werden  die  Oxyde  des  Kupfers  und  Nickels  zu  Metd 
reducirt    und  die  Kobaltfarbe  kommt  dann   entweder  rein,   oder, 
wenn  die  Substanz  gleichzeitig  auch  Eisen  enthält,  mit  einer  bov- 
teiflengrünen  Farbe   gemischt,   zum    Vorschein.     Die    ausgefUtoi 
Metalle  kann  man,  was  auch  oben  bei  der  Prüfung  der  Subs 
mit  Borax  (S.  IIS)  schon  erwähnt  wurde,  mit  ein  wenig 
blei  im  Aeductionsfeuer  zusammenschmelzen,  die  erhaltene 
Verbindung  zuerst  für  sich  auf  Kohle  behandeln,  um  einen  U« 
schuss  an  Blei  zu  verflüchtigen,  und  hierauf  mit  Phosphorsalz  i 
Oxydationsfeuer  schmelzen ;  wobei  sich  Kupfer  und  Nickel  als  Oi; 
auflösen  und  dem  Glase  eine  grüne  Farbe  erlheilen,  das,  mit 
behandelt,    unter   der  Abkühlung    undurchsichtig    und    roth  wiri 
Auch  kann  man  an  der  Stelle  des  Bleies  Gold  anwenden  (s.  Preki 
auf  Nickel  in  Metalloxyden  im  Allgemeinen). 

Selenmetalle  behandelt  man  zuerst  für  sich  und  dann  so 


Seienmeiaiie      ™''  Borax  auf  Kohle  SO  lange  im  Reductionsfentli 

bis  das  Boraxglas  von  den  leicht  oxydirbaren,  ütM 

flüchtigen  Metallen  gefärbt  ist.    Wie  man  ein  soldies  Glas  müT 
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untersucht,  wenn  es  keine  reine  Kobaltfarbe  besitzt,  ergiebt  sich 
aus  deoi  Vorhergehenden. 

Hat  man   es  mit  Metalloxyden  oder  mit  Metalioxydsalzen   zu 
ihun,  in  denen  Kobaltoxydul  einen  Haupt-  oder  Nebenbestandtheil 
aasmacht,  so  behandelt  man  eine  kleine  Menge  davon 
mit  Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer   so  lange,         ^saiie!"'' 
bis  alle  diejenigen  Metalloxyde,  welche  hierbei  nicht 
zu  Metall  reducirt  werden,  aufgelöst  und  die  andern  reducirt  und 
resp.  yerflüchtigt  sind.    Enthält  die  Substanz  ausser  Kobaltoxydul 
auch  Oxyde  des  Eisens  und  Mangans,  so  wird  das  Eisen  als  Oxyd- 
Oxydul   mit   bouteillengrüner  Farbe   und    das  Mangan   als  Oxydul 
farblos  im  Borax  aufgelöst,    so  dass  nur  ein  Farbengemisch  Ton 
Blau  und  Bouteillengrun  entsteht,  welches  von  der  grünen  Farbe, 
welche   die  Oxyde   des  Eisens   im  Reductionsfeuer  allein  hervor- 
bringen, sehr  leicht  unterschieden  werden  kann,  selbst  wenn  der 
Gehalt  an  Kobalt  nur  gering  ist.     Bei  der  Prüfung  dieses  Glases 
in   dem  Oehr  eines  Platindrahtes  im  Oxydaüonsfeuer,    bekommt 
man  nur  dann  eine  deutliche  Reaction  auf  Kobalt  und  Eisen,  wenn 
die  Substanz  frei  von  Mangan  ist:  denn  bei  Gegenwart  von  Mangan 
wird  die  Kobaltfarbe  unterdrückt,  indem  sich  das  Mangan  höher 
oxydirt  und  in  diesem  Zustande  das  Glas  intensiv  färbt. 

Die  bei  der  Behandlung  des  Glases  mit  der  Reductionsflamme 
ausgefällten  Metalle,  welche  bisweilen  ein  geschmolzenes  Körnchen 
bilden,  wenn  z.  B.  die  Substanz  viel  arsensaures  Nickeloxydul  ent- 
hält, kann  man  mit  Borax  und  Phosphorsalz  weiter  prüfen.  Ist 
der  Gehalt  an  Nickel  so  gering,  dass  man  auf  diese  Weise  kein 
sicheres  Resultat  erlangt,  so  muss  man  ein  anderes  Verfahren 
einschlagen,  welches  bei  der  Probe  auf  Nickel  speciell  beschrieben 
werden  soll. 

b)  Ferhalien  der  oben  verzeichneten  kobalt/utUigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

VerbindoDgen  des  Kobalts  mit  Arsen. 

Speiskobalt  giebt,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolze- 
SeQ. Glasröhre  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  gewöhnlich  ein  Subli- 
mlik'ton  metallischem  Arsen.  In  einer  an  beiden  ^^^  nmeiaiie 
Enden  offenen  Glasröhre  vorsichtig  erhitzt,  giebt  er  '^°™ 
ein  krystallinisches  Sublimat  von  arseniger  Säure  in  reichlicher 
Menge;  auch  entwickelt  er  bisweilen  schweflige  Säure.  Wendet 
man  ihn  im  gepulverten  Zustande  an,  so  verwandelt  er  sich  in 
basisch  arsensaures  Kobaltoxydul. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  Abgabe  von  Arsen  zu  einer 
graulicbschwarzen,  magnetischen  Metallkugel,  die  sich  unter  dem  Ham- 
mer spröde  zeigt  und,  nach  S.  3t5  mitBorax  behandelt,  sich  wie  Arsen- 
kobalt verhält,  welches  geringe  Mengen  von  Eisen  und  Nickel  enthält. 

Hartkobaltkies  (Tesseralkies)  giebt  in  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  ein  Sublimat  von  metallischem 
Arsen,  welches  bedeutender  ist  als  das  vom  Speiskobalt,  wodurch 
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er  sich  von  diesem  unterscheidet.  In  der  offenen  Glasr5bre  und 
auf  Kohle  verhält  er  sich  wie  Speiskobalt;  eben  so  auch  zu  Borax. 

Wismuthkobalterz  giebt  in  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  ein  Sublimat  von 
metallischem  Arsen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasrähre  giebt  es  ein  kry- 
stallinisches  Sublimat  von  arseniger  Säure ;  auch  wird  ein  befeuch- 
tetes Lakmuspapier  von  entweichender  schwefliger  Säure  gerötheL 

Auf  Kohle  erleidet  es  eine  Sinterung,  während  es  viel  Arsen 
abgiebl  und  die  Kohle  mit  Wismullioxyd  beschlägt. 

Wird  die  auf  Kohle  zurückbleibende  Masse  nach  S.  3t5  zu- 
erst mit  Borax  und  hierauf  das  sich  dabei  ausscheidende  Metall- 
körnchen, nachdem  es  von  einem  Koballgehalt  befreit  worden  ist, 
mit  Phosphorsalz  bebandelt,  so  lassen  sich  durch  diese  Flüsse 
Eisen,  Kobalt,  Kupfer  und  Nickel  nachweisen. 

Verbindungen  des  Koballs  mit  Arsen  and  Schwefel. 

Kobaltglanz  (Glanzkobalt)  giebt  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  nichts  Flüchli^^es. 

In   einer  an   beiden  Enden  offenen  Glasröhre 
schweMkobait     S*®'^^  ^^  ^^^  Rothglühhitze  ein  Sublimat  von  arseni- 
ger Säure  und  röthet  befeuchtetes  Lakmuspapier  von 
entweichender  schwefliger  Säure. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  und  Arsen  ab  und  schmilzt  dann 
zur  Kugel,  die  sich  zu  Borax  wie  eisenhaltiges  Arsenkobalt  verhält 
Durch  eine  fortgesetzte  Behandlung  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer 
(nach  S.  315)  und  einem  Zusatz  von  Gold  zur  Vergrösserung  des 
Volumens,  lässt  sich  dann  ermitteln,  ob  auch  Nickel  vorhanden  ist 

Glaukodot  aus  Chile  giebt,  in  einer  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzenen Glasröhre  bis  zum  Glühen  erhitzt,  auf  Kosten  der  in 
der  Röhre  eingeschlossenen  atmosphärischen  Lufll,  Spuren  von  arse- 
niger Säure;  das  eingelegte  Stückchen  verliert  seinen  Glanz,  ver- 
ändert aber  seine  Form  nicht. 

In  einer   an  beiden  Enden   offenen  Glasröhre  gieht  er 
förmige  schweflige  Säure   und  ein  Sublimat  von  arseniger 

Auf  Kohle  im  Reduclionsfeuer  erhitzt,  giebt  er  SchweH 
Arsen  ab,  und  schmilzt  dann  ruhig  zur  Kugel,  die  nach  dem 
kalten  eine  schwarze,  rauhe  Oberfläche,  auf  dem  Bruche  aber  ein 
feinkörniges,  speisiges  Ansehen  besitzt,  und  schwach  dem  Magnet- 
Stahle  folgt 

Wird  die  auf  Kohle  erhaltene  Kugel  mit  Borax  im  Reduclions- 
feuer so  lange  behandelt,  bis  das  Metallkörnchen  eine  blanke  Ober- 
fläche zeigt,  so  erfolgt  eine  starke  Reaction  auf  Eisen.  Wird  das 
zurückgebliebene  Metallkörnchen  wiederholt  mit  neuen  Portionen 
von  Borax  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen,  so  findet  nur  eine 
smaUeblaue  Färbung  von  Kobaltoxyd  statt  Wird  endlich  das 
Körnchen,  zur  Vergrösserung  seines  Volumens,  mit  Gold  zusammen- 
geschmolzen und  hierauf  mit  Borax  fort  behandelt,  so  bringen  die 
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letzten  Spuren  des  Arsenmetalles ,  während  sie  sich  oxydiren,  in 
dem  Boraxglase  eine  schwach  braune  Färbung  von  Nickeloxydul 
hervor,  zum  Beweis,  dass  Spuren  von  Nickel  in  dem  Minerale 
enthalten  sind. 

Verbiodnngen  des  Kobalts  mit  Schwefel. 

Kobaltsul füret.  Das  Löthrohrverhalten  des  natürlichen 
Kobaltsulfurels  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  künstliche  verhält  sich 
wie  folget:  «  .     ^„  ^  , 

In  emer  an  emero  Ende  zugesdimolzenen  Glas- 
röhre giebt  es  nichts  Flüchtiges. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  es  schwef- 
lige Säure,  die  sowohl  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier,  als  auch 
durch  den  Geruch  erkannt  werden  kann. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  zur  Kugel,  die  selbst  nach  längerer 
Behandlung  mit  der  Reductionsflamme  noch  mit  glatter  Oberfläche 
erstarrt  und  dem  Magnete  folgt. 

Auf  Kohle  in  Pulverform  abgerostet,  (wobei  die  Probe  eine 
schwarze  Farbe  annimmt)  und  das  Geröstete  mit  Glasflüssen  be- 
handelt, erhält  man  dieselbe  Reaction,  welche  von  reinem  Kobalt- 
oxydul hervorgebracht  wird. 

Kobaltkies  (Kobaltnickelkies)  von  Siegen,  giebt  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefel.  Das  eingelegte  Bruch- 
stückchen eines  Krystalles  läuft  dabei  auf  der  Oberfläche  braun  an, 
ohne  seine  Form  zu  verändern. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt 
sich  viel  schweflige  Säure;  auch  bildet  sich  ein  sehr  geringes  Sub- 
limat von  arseqiger  Säure.  Wird  die  Probe  in  Pulverform  ange- 
wendet, so  erscheint  das  Durchgeglühete  nach  der  Abkühlung 
schwarz. 

Auf  Kohle    schmelzen   kleine  Krystallbrucbslücke   des   Kieses 

Reductionsfeuer   unter  Abgabe   von    etwas  Schwefel   ziemlich 
;ur  Kugel,  die  längere  Zeit  mit  oxydfreier  Oberfläche  flüssig 
jverden  kann  und  ohne  dass  sich  auf  Kohle  ein  Beschlag 
geschmolzene  Kugel  ist  nach  der  Abkühlung  mit  einer 
^n    rauhen    Oxydhaut    (wahrscheinlich    Eisenoxyd- Oxydul) 
Igen   und  folgt  sowohl  im  Ganzen,    als  auch    in  oxydfreien 
Bnichstückchen  dem  Magnetstahle.' 

Wird  das  gepulverte  Mineral  auf  Kohle  vollständig  abgerostet, 
so  nimmt  das  Pulver  eine  dunkelgraue  Farbe  an  und  verhält  sich 
zu  den  Flüssen  wie  folget: 

Dem  Boraxglase  ertheilt  es  im  Oxydationsfeuer  eine  smalte- 
blaue,  in's  Violette  fallende  Farbe.  Wird  eine  ganz  dunkel  gelärbte 
Boraxglasperle  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  so  scheidet 
sich  metallisches  Nickel  aus,  welches  auf  mehreren  Stellen  der 
Oberfläche  der  Glasperle  ganz  deutlich  zu  sehen  ist  Setzt  man 
eio  kleines  Goldkorn  zu,   und  sammelt  das  zerstreuele  Nickel  in 
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dem  Golde  mit  Hülfe  der  RedactioDsOamme  an,  so  erscheint  das 
Glas   rein  smalleblau.    Schmelzt   man  jedoch   einen  Theil  dies« 

Glases  mit  so  viel  Borax  auf  Platindraht  im  Oxj- 
dalionsfeuer  zusammen,  dass  das  Glas  Tollkommea 
durchsichtig  erscheint,  so  besitzt  es,  während  es  noch  heiss  Ist, 
eine  blaugrüne  Farbe  (in  Folge  eines  geringen  Gehalles  an  Eisen], 
wird  aber  unter  der  Abkühlung  smalteblau  vom  Kobalt.  Das  GoM- 
kom  hat  seine  gelbe  Farbe  verloren  und  reagirt,  mit  Phosphorsah 
auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  stark  auf  Nickel. 

Wird  ein  Theil  des  auf  Kohle  abgerösteten  Pulvers  mit  einem 
Zusatz  von  neutralem  oxalsaurem  Kali  reducirt,  so  bekommt  man 
ein  dem  Magnete  folgendes  Metallpulver.  (Wären  die  Metalle  im 
Minerale  zum  Theil  oder  ganz  an  Arsen  gebunden,  so  würden  sidi 
bei  der  Rüstung  basisch  arsensaure  Oxyde,  und  bei  der  Reductioa 
Kügelchen  von  Arsenmetallen  bilden.) 

Verbindangen  des  KobslU  mit  Selen. 

Scienkobaltblei  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zenen Glasröhre  ein  Sublimat  von  Selen. 

Auf  Kohle  slösst  es  einen  starken  Rauch  aus, 
der  nach  Selen  riecht,  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
Selen  und  Bleioxyd.  Lässt  man  die  blaue  Flamme  unmittelbar  auf 
die  Probe  wirken,  so  bemerkt  man  einen  azurblauen  Schein  um 
dieselbe  herum.  Die  Probe  nimmt,  ohne  vollkommen  zu  schmelzen, 
an  Volumen  ab  und  hinterlässt  endlich  eine  schlackige  Masse,  die 
sich  nicht  weiter  verändert.  Wird  diese  Masse  in  Borax  aufgelöst 
und  das  Glas  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  im  Oxydationsfeuer 
umgeschmolzen,  so  erhält  man  Reactionen  von  Kobalt  und  Eisen. 

Koballozydul  in  Verbindung  mit  Sftoren. 

Kobaltvitriol  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  zuerst  Wasser 
und  bei  anhaltendem  Glühen  schweflige  Säure,  welche  durch  Lak- 

^  muspapier  erkannt  wird. 

Zu  Glasflüssen  verhält  er  sich  wie  Kobaltoxydul 

Die  Talkerde  kann  nur  mit  Hülfe  des  nassen  Weges  aufge- 
funden werden,  wenn  man  das  Salz  in  Wasser  auflöst  und  d^ 
beide  Basen  trennt,  wie  es  S.  216  angegeben  isL 

Kobaltblüthe  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  sonst 
aber  weiter  nidits  Fluchtiges.  Nach  K ersten  färben  sich  die 
rotlien  Kn^talle  von  Schneeberg  grün. 

Ein  kleiner  Krystall  in  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  ausgesetzt,  schmilzt  und  färbt  die  äussere  Flamme  hellblaa. 

Auf  Kohle  verbreitet  sie  Arsendämpfe  und  schmilzt  im  Re- 
ductionsleuer  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel  von  Arsenkobalt,  die, 
mit  Flüssen  behandelt,  nur  auf  Kobalt  reagirt. 

Kobaltbescblag  giebt,  im  Glaskolben  eriiitzt,  Wasser  und 
ein  Subliwal  von  arsenig^r  Saure. 

Auf  Kohle  und  zu  Glasflössen  verhalt  er  sich  wie  KobaJlblutbe« 

LavenduUn  giebt,  im  Glaskolben  erfaitit,  Wasser,   sonst 
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aber  weiter  nichU  Fluchtiges.    Das  eingelegte  Stuck  wird  blättrig 
und  zeigt  nach  dem  Erkalten  eine  blaulichgraue  Farbe, 

In  der  Pincette  ist  er  leicht  schmelzbar  und 
färbt  die  äussere  Flamme  hellblau.  Die  geschmolzene 
Probe  krystallisirt  unter  der  Abkühlung  mit  grossen  Flächen,  ähn- 
lich wie  phosphorsaures  Bleioxyd ,  wenn  dieses  auf  Kohle  im  Re- 
ductionsfeuer  eine  Zeit  lang  geschmolzen  worden  ist  Die  Krystalle 
sind  meist  schwarz  und  undurchsichtig;  einige  besitzen  indessen 
auch  eine  dunkel  hyacinthrothe  Farbe.  Herr  Professor  Breithaupt 
glaubt  das  domatische  Dodekaeder  daran  zu  erkennen. 

Aul  Kohle  im  Reductionsfeuer  bebandelt,  schmilzt  er  und 
scheint  sich  zu  reduciren,  während  ein  starker  Geruch  nach  Arsen 
wahrzunehmen  ist. 

Mit  Glasflössen  nach  S.  317  bebandelt,  bekommt  man  Reac- 
tionen  auf  Kobalt,  Nickel  und  Kupfer. 

c)  /Vo^0  auf  Kobalt  in  Büttenprodukten. 

Wie  in  Huttenprodukten  ein  Gehalt  an  Kobalt  aufgefunden 
wird,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bei  der  Probe  auf  Eisen  (S.  294) 
im  Allgemeiuen  sowohl,  als  auch  für  Hüttenprodukte  (S.  3J0)  mit- 
getheilt  ist. 

5)   Nickel  -o.  Ni. 

Vorkommen  dieses  Metalles   im  MiDeralreicbe  und  in  HOtlen- 

produkten. 

Es  findet  sich  in  verschiedenem  Zustande  in  folgenden  Mi- 
neralien : 

a)  In  Verbindung  mit  andern  Metallen. 
Anlimonnickel  "»»  Ni'Sb  mit  31,4  Ni;  jedoch  oft  durch  ger.  Mengen 

von  Fe,  As  und  eingemengtem  Bleiglanz  verunreinigt. 
Meteoreisen,  s.  Eisen. 

6)  In  Verbindung  mit  Arsen. 

Kupfernickel  (Rothnickelkies)  -»  Ni^As  mit  44,0 Ni;  jedoch  selten 
frei  von  ger.  Mengen  Co,  Fe,  Pb,  so  wie  Cu  und  S. 

Kupfernickel  von  AUeroont  und  ein  demselben  sehr  ähnliches  Mi- 
neral von  Baien  (Departem.  Basses-Pyrenees),  welche  beide 
nach  Berthier  einen  ansehnlichen  Gehalt  von  Antimon  be- 
sitzen, scheinen  nach  Rammeisberg  im  Allgemeinen  der  Zu- 
sammensetzung von  Ni'(As,  Sb)  zu  entsprechen;  doch  sind  sie 
nicht  frei  von  ger.  Mengen  von  Co,  Fe  und  S. 

Tombazit  von  der  Grube  „Freudiger  Bergmann*'  bei  Lobenstein 
«»  As,  Ni  nebst  Spuren  von  Co  und  Fe. 

Arsennickel  (Weissnickelkies  und  Chloanthil)  -«  NiAs  mit  28,2  Ni, 
worin  oft  ein  Theil  des  Ni  durch  Co  und  Fe  ersetzt  ist,  auch 
enthält  es  bisweilen  etwas  Bi  beigemengt. 

Speiskobalt,  s.  Kobalt. 

PuTTHEK,  L6throhrprobirkunst.  3.  Aufl.  21 
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c)  In  VerbiuduDg  mil  Antimon,  Arsen  und  Schwefel  im 
Nickelglanz,  als: 

Antimonnickelglanz  (Nickelantimonglanz,  Nickelspiessglanzerz)  -> 
NiS'  +  NiSb,  auch  NiS'  +  Ni(Sb,  As),  mit  26,8  Ni;  za- 
weilen  ger.  Mengen  von  Co  und  Fe  enthaltend. 

Arsennickelglanz  »  (Ni,  Fe)  +  (S^  As)  mit  26  bis  32,6  Ni,  worii 
bisweilen  ein  Tbeil  des  Ni  durch  Co  ersetzt  isL  —  Da  mm 
dieses  Mineral  von  verschiedenen  Orten  etwas  verschieden  n- 
sammengesetzt  gefunden  hat,  so  sind  auch  noch  andere  che- 
mische Formeln  dafür  in  Vorschlag  gekommen. 

Amoibit  von  Lichtenberg  bei  Stehen  im  Fichtelgebirge,  nach  v.  Ko- 
bell  aus  NiMS°,  As^)  mit  37,3 Ni  bestehend,  und  ausserdem 
ger.  Mengen  von  Fe,  Pb  und  Co  enthaltend. 

Wismuthkobalterz,  mit  wenig  Ni,  s.  Kobalt. 

d)  In  Verbindung  mit  Schwefel. 

Haarkies  (Nickelkies)  —  Ni  mil  64,8  Ni;  er  enthält  indessen  öfters 
ger.  Mengen  von  Kupferkies  beigemengt. 

Nickelwismuthglanz.  Nach  der  neuesten  Untersuchung  von  Schna- 
bel besteht  dieses  Mineral  von  der  Grube  Grünau  bei  Schufz- 
bach  aus  22,5S,  10,4Bi,  22,4Ni,  ll,5Co,  11,5  Cu,  5,7Fe 
und  4,3  bis  7,1  Pb. 

Eisennickelkies  —  Ni  +  2Fe  mit  22 Ni,  jedoch  selten  frei  vob 

eingemengtem  Kupferkies. 
Kobaltnickelkies,  s.  Kobalt. 

e)ImoxydirtenZustande,  verbunden  mit  Säuren,  undzwir 
a)  mil  Kohlensäure  im 

Nickelsmaragd  (Emerald-Nickel)  -»  (NiC    +   411)   +  2Nifi  mit 
46,2  Ni. 
ß)  mit  Arsensäure  im 

Nickelocker  (Nickelblüthe)  -.  Ni'As  +  8H  mit  29,5  Ni,    zuweiki 

ger.  Mengen  von  Co,  Fe  und  S  enthaltend:  so  wie  im 

Lavcndulan,  welcher  nur  wenig  Ni  enthält,  s.  KobalL 
y)  mit  Kieselsäure  im 

Pimelith,    11- lU  =    (Mg,  Ni)  Si  excl.  Ca,   AI,  Fe,  ti   und  dl« j 

Kohlenstoffverbindung,  dagegen  nach  Baer  =  (Mg,  Nij^Si  + 

(AI,  Fe)  Si  +  9  H  mit  2,8  Ni. 

Geringe  Mengen  von  Nickel  linden  sich  noch  in  folgende 
Mineralien : 

Olivin  und  Chrysolith,  s.  Talkerdc. 
Meteorsteine,  s.  Eisen. 
Chrysopras,  s.  Kiesel  und  Kieselsäure. 

Das  Nickel  findet  sich  auch  in  mehreren  Hüttenprodukttflr 
wenn  die  zu  Gute  zu  machenden  Erze  nicht  frei  von  Nickelertf* 
sind.  Es  concentrirl  sich  gewöhnlich  in  Verbindung  mil  Ar«* 
und  Arsenmetallen    von  Eisen    und  Kobalt   entweder   in  den  li* 
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Schwefelaietallverbindungen  bestehenden  Produkten  (Steine,  Lege), 
die  beim  Verschmelzen  mancher  Silber- ,  Blei-  und  Kupfererze 
fallen,  und  macht  in  denselben  nur  einen  Gemengtheil  aus  (s.  Eisen 
S.  293),  oder  es  setzt  sich  in  Verbindung  mit  Arsen  und  andern 
Arsenmetallen,  so  wie  mit  Schwefelmetallen,  die  auf  einer  niedrigen 
Schwefelungsstufe  steh(*n,  als  besonderes  Produkt,  nämlich  als 
Speise  (HIeispeise)  ab  (s.  Kobalt  S.  314).  Ferner  bildet  es  den 
Hauptbestandtheil  derjenigen  Speise,  welche  beim  Verschmelzen 
kobalthaltiger  Nickelerze,  behufs  einer  Concentration  der  in  solchen 
Erzen  vorhandenen  Arsenmetalle  von  Nickel  und  Kobalt  erzeugt 
wird,  so  wie  der  Ralllnalspeise  und  der  Kobaltspeise  (s.  Kobalt 
S.  314).  Auch  macht  es  zuweilen  einen  Nebcnbestandiheil  des 
im  Grossen  erzeugten  Schwarzkupfers,  so  wie  mancher  Schlacken 
(s.  Kalkerde  S.  205)  aus. 

P  r  0 1)  e  auf  M  c  k  e  I 

mit    EJDScbloss    des    I. öthrohrverhaltens    der   vorgenannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  I\'tckel  im  Allgemeinen, 

Das  Nickel  lässt  sich  in  seinen  Verbindungen  ziemlich  leicht, 
und  selbst  auch  dann,  wenn  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen ist,  mit  Sicherheit  auHlinden.  Es  ertheilt  als  Oxydul  den 
Glasflüssen  im  Oxydationsl'euer  Farbe,  und  zwar  dem  Boraxglase 
eine  rothbraune,  die  in  der  Wärme  violett  erscheint,  und  dem 
Pbospborsalzglase  eine  gelbe,  die  in  der  Wärme  in's  Rothe  über- 
geht Auch  hat  das  Oxydul  die  Eigenschaft,  aus  seiner  Auflösung 
in  Borax  durch  die  Reductionsflamme  reducirt  und  metallisch  aus- 
geEUlt  zu  werden. 

Metallverbindungen,   welche  Nickel  enthalten    nnd  schmelzbar 
und,  schmelzt  man  auf  Kohle  mit  Borax  eine  Zeit 
lang  im  Heductionsreuer  und  prüft  das  Glas  auf  Pia-     verbind^ungen. 
tiadraht  im  Oxydationsreiier,  wie  es  bei  der  Probe 
auf  Eisen  (S.  294)  beschrieben  wurde.    Auch  überzeugt  man  sich, 
ob  die  Kohle  vielleicht  von  irgend  einem  flüchtig  gewordenen  Me 
Ule  mit  Oxyd    beschlagen  worden  ist.     Das   rückständige  Metall- 
\  körn  prüft  man  abermals   mit  Borax   im  Ueductionsfeuer,  um  zu 
^rtibren,    ob  das  Glas   noch  Metalloxvde  aufnimmt,    die    zu    den 
™CQt  reducirbaren  gehören,  oder  ob  es  farblos  bleibt.     In  letzte- 
'^  Falle   behandelt  man    das    noch    rückständige  Körnchen    mit 
^sphorsalz  im  Oxydationsfeuer,  uro  wahrzunehmen,  ob  jetzt  blos 
•mhj  Färbung    von  Nickeloxydul  entsteht,    oder    ob    neben   Nickel 
•|»cli  Kupfer  gegenwärtig  ist.    Ist  Letzleres  der  Fall,  so  erhält  man 
^D  grünes  Glas,  das  auch  unter  der  Abkühlung  grün  bleibt  und, 
^ Kohle  mit  Zinn  behandelt,  undurchsichtig  roth  wird.     Enthält 
*rf  ^'^l'^^^n   die  Metallverbindung   auch  Antimon    oder  Wismuth,    so 
I»|    IS^  ^'®  Glasperle  nnl<T  der  Abkühlung  schwarz  und  dadurch  die 
^\   Bciction  auf  Kupfer  unterdnickt.     In  diesem  Falle  muss  man  eine 
^'f   ^e  Probe  anwenden  und  selbige  vor  der  Behandlung  mit  Glas- 

l  91  * 
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11il»8en  erst  so  lange  auf  Koble  im  Reductionsfeuer  behandeln,  bis 
sie  nichts  Flüchtiges  mehr  abgieht. 

Ist  die  Metallverbindung  unschmelzbar  und  be- 
b^T"  ^^^^^  vorzugsweise  aus  Eisen,  so  kann  man  dasselbe 

uDgeo.  Verfahren  anwenden,  welches  oben  (S.  298)  lurdas 
gediegejiie  Eisen  angegeben  wurde;  scheint  sie  dagegen  hauptsich- 
lich  aus  Nickel  und  Kobalt  zu  bestehen,  so  kann  man  die  Metall» 
Verbindung  erst  in  schmelzbare  Arsenmetalle  verwandeln «  wie  es 
S.  315  zur  Prüfung  des  metallischen  Nickels  auf  Kobalt  beschrie- 
ben worden  ist. 

Verbindungen  des  Nickels  mit  Arsen  und  ande- 
Arseomeia  e.      ^^^  Arsenmetalleu  behandelt  man  bei  der   Prüfung 
auf  Nickel  ganz  so,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kobalt  für  Arsen- 
metalle (S.  315  u.  f.)  beschrieben  ist. 

Schwefelmetalle,  die  zuweilen  Arsenmetalle  enl- 
.0  we  e  me  a  e.    ^^^^^^  ^  ^^^  ^^^  ^^^^^  demselben  Verfahren ,  wel- 
ches für  kobalthaltige  Schwefeimetalle  (S.  316)  mitgetheilt  wurde, 
in  Metalloxyden  und  Metalloxydsalzen  kann  man  einen  Gehalt 
an  Nickel,  wenn  er  nicht  zu  unbedeutend  ist,  nach  demselben  Ver- 

fahren  auffinden,  welches  für  kobalthaltige  Metalioxyde 
xy  e  uiu  aze.  ^^^  Metalloxydsalze  (S.  317)  angeführt  wurde.  Ist 
der  Gehalt  an  Nickel  aber  sehr  gering,  so  ist  es  auf  diesem  Wege 
nicht  immer  möglich,  ihn  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  In  die- 
sem Falle  geht  man  sicherer,  wenn  man  folgendes  Verfahren  ein- 
scbldgL  Angenommen,  man  hätte  es  mit  einer  Verbindung  vw 
Kobaltoxydul,  Manganoxyd  und  Eisenoxyd  zu  tliun,  und  man  wollte 
untersuchen,  ob  dieselbe  vielleicht  auch  eine  geringe  Menge  voa 
Nickeloxydul  enthalte,  so  löst  man  eine  nicht  zu  geringe  Mengt 
hiervon  auf  Platindraht  in  Borax  im  Oxydationsfeuer  auf,  stösst 
das  ganz  dunkel  geiarble  oder  undurchsichtige  Glas  ah  und  berritct 
sich  auf  dieselbe  Weise  noch  zwei  bis  drei  solcher  Glasperlen. 
Diese  Perlen  legt  man  zusammen  in  ein  auf  Kohle  gemacbt« 
Grübchen  oder  in  ein  (S.  22  Fig.  14  beschriebenes)  Kohlentlegd- 
chen  und  behandelt  sie  neben  einem  reinen  Goldkörnclieu  voi 
ungefähr  50  -  80  Milligr.  Schwere  so  lange  in  einem  guten ,  starkes 
Reductionsfeuer,  bis  man  überzeugt  ist,  alles  Nickeloxydul  aus  den 
zu  einer  Perle  vereinigten  Glase  zu  Metall  reducirt  zu  babefl. 
Während  man  dieses  Glas  mit  der  Reductionsflamme  behandetti 
lässt  man  das  flüssige  Goldkorn  durch  behutsames  Drehen  vti 
Wenden  d«>r  Kohle  von  einer  Stelle  des  Glases  zur  andern  fliessca 
und  sammelt  so  die  sich  reducirenden  Nickeltheilchen  auf.  bt 
nach  der  Unterbrechung  des  ßlasens  das  Goldkorn  erstarrt,  s* 
hebt  men  es  mit  der  Pincette  aus  dem  Glase  heraus,  legt  es  iwi* 
sehen  Papier  und  trennt  mit  Hülfe  des  Hammers  auf  dem  AmboM 
das  noch  anhängende  Glas  von  dem  Korne  rein  ab.  Das  Goldkon, 
welches  von  einer  geringen  Beimischung  an  Nickel  schon  eiM 
mehr  oder  weniger  graue  Farbe  bekommen  hat  und  sich  unttf 
dem  Hammer  auch  etwas  härter  zeigt,  als  reines  Gold,  behamMt 
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man  nun  auf  Kohle  neben  einer  Pbosphorsahperle  eine  Zeit  lang 
im  Oxydationsfeuer.  Hat  man  das  Boraxgias  nicht  mit  Metalloxyden 
übersättigt,  so  dass  sich  vom  Koballoxydul  nicht  ^  .  ^^g, 
auch  ein  Theii  mit  reduciren  konnte ,  so  bekommt  ^  "  ^" 
man  jetit  eine  Glasperle,  welche  nur  von  Nickeloxydul.  geßrbt  ist 
und  die,  so  lange  sie  heiss  ist,  röthlich  bis  braunroth,  und  nach 
dem  Erkalten  gelb  bis  rötblichgelb  erscheint,  je  nach  dem  wenig 
oder  viel  Nickel  oxydirt  und  aufgelöst  wurde.  War  hingegen  et- 
was Kobaltoxydul  mit  reducirt,  so  bekommt  man,  da  das  Kobalt 
sich  eher  oxydirt  als  das  Nickel,  entweder  nur  eine  blaue  Glas 
perle,  die  von  Kobaltoxydul  allein  gefärbt  ist,  oder  eine  Perle,  die, 
80  lange  sie  heiss  ist,  dunkel  violett  erscheint  und  unter  der  Ab- 
kühlung schmutzig- grün  wird,  wenn  schon  etwas  Nickel  mit  oxy- 
dirt wurde.  In  beiden  Fällen  trennt  man  das  Glas  von  dem  Korne 
and  behandelt  letzteres  mit  einer  andern  Phosphorsalzglasperle 
im  Oxydationsfeuer  so  lange,  bis  das  Glas  im  beissen  Zustande 
gelärbt  erscheint.  Hat  man  im  Anfange  die  Boraxglasperlen  nicht 
zu  sehr  übersättigt,  so  bekommt  man  diesmal  nur  ein  von  Nickel- 
oxydul gefärbtes  Glas,  sobald  die  Metalloxydverbindung  wirklich 
eine  geringe  Menge  von  Nickeloxydui  enthielt;  war  siß  hingegen 
frei  davon,  so  bleibt  die  Phosphorsalzperle  vollkommeu  farblos. 

Um  in  den  Oxyden  von  Kobalt  und  Mangan  'einen  geringen 
Gehaltan  Nickel  nachzuweisen,  schlägt  Genth  (Berg-  und  Hütten- 
nännische  Zeitung  1846 ,  S.  621)  vor:  eine  am  Platindrathe  ge- 
sdimolzene  Boraxglasperle  mit  den  genannten  Oxyden  im  Oxyda- 
tionsfeuer so  weit  zu  sättigen,  bis  sie  schwarz  wird,  diese  Perle 
hierauf  anhaltend  mit  der  Reductionsflamme  zu  behandeln,  den 
Platindraht  nach  dem  Erkalten  der  Probe  an  einem  Coconfaden 
aufzuhängen,  und  der  Glasperle  einen  Magnet  zu  nähern,  wo  die 
Perle,  wenn  Nickeloxydul  in  der  Probe  war,  vom  Magnet  angezogen 
wird.  —  Bei  dieser  Probe  berücksichtige  man  aber,  dass  aus  einer 
mit  Kobaltoxyd  sehr  stark  gesättigten  Boraxglasperle,  }m  Aqwen- 
doQg  einer  guten  Reductionsflamme,  auch  leicht  etwas  Kobaltoxyd 
zu  Metall  reducirt  werden  kann  und  dass  letzteres  ebenfalls  vom 
Magnete  gezogen  wird ! 

Enthalten  die  Verbindungen  von  Metalloxyden  od^r  Metalloxyd- 
salzen auch  solche  Metalloxyde,  die  mit  dem  Nickeloxydui  das  ge- 
meinschaltlicb  haben,  dass  sie  den  Glasflüssen  Farbe  erlbeiIe^  und 
sich  aus  ihrer  Auflösung  in  Borax  im  Reductionsfeuer  metallisch 
aasscheiden  lassen,  wie  dies  namentlich  mit  den  Oxyden  des  Kupfers 
der  Fall  ist,  so  bekommt  man  bei  Anwendung  von  Gold  zur  Vereinigung 
der  betreffenden  Metalle  ein  nickel  -  und  kupferhakiges  Goldkom, 
welches,  wenn  es  von  einem  geringen  Gehalt  an  Kobalt  durch 
Phosphorsalz  befreit  worden  ist,  mit  diesem  Salze  von  Neuem  im 
Oxydationsfeuer  behandelt,  ein  Glas  giebt,  das,  selbst  wenn  der 
Gebalt  an  Kupfer  den  Gehalt  an  Nickel  bedeutend  überwiegt,  in 
der  Wärme  grün  erscheint  und  auch  unter  der  Abkühlung  grüu 
bleibt,   mit  Zinn   behandelt  aber  roth  und  -  undurchsichtig  wird. 
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War  die  Probe  ganz  frei  von  Nickel,  so  erscheint  das  Phospbor- 
salzglas  in  der  Wärme  zwar  grün,  es  wird  aber  unter  der  AbkOh- 

Ox  de  und  Salze     ^""^   ^'®"' 

xy  e  un     a ze.  Anmerkung.   Ein  nickel-  oder  kupferhaltig« 

Goldkorn  darf  man  nur  mit  einer  angemessenen  Quantität  tob 
Probirblei  zusammenschmelzen,  auf  Knochenasche  abtreiben  und 
nach  Befinden  noch  mit  Borsäure  auf  Kohle  behandeln,  um  es 
wieder  rein  zu  erhalten. 

b)  yerhalten  der  oben  verzeichneten  nickelkaliigen  Mineralien  vor  dem 

Lölhrohre. 

Verbindung  des  Mckels  mit  Aolimon,  Arsen  und  Schwefel. 

Antimonnickel   von  Andreasberg   in    einer  an  beideo 
Enden  offenen    Glasröhre  erhitzt,    entwickelt   viel  Antimonrauch, 

ohne  zu  schmelzen;   die  Probe  ersclieint  nach  dem 
vellirdung.      ^^'••^alten  graugrün. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  im  Reductionsfeuer  imd 
fährt  fort,  nach  unterbrochenem  Blasen  eine  kurze  Zeit  lang  n 
rauchen  wie  Antimon  (S.  94),  ohne  sich  jedoch  mit  krystailiniscbcr 
antimoniger  Säure  zu  bedecken.  Setzt  man  das  Blasen  von  Neues 
fort,  so  bildet  sich  auf  der  Kohle  ein  Beschlag  von  antimoniger 
Säure,  und,  vvenn  die  Probe  nicht  ganz  frei  von  eingemengten 
Bleiglanz  war,  auch  in  der  Nähe  derselben  ein  gelber  Beschlag  vod 
Bleioxyd.  Bemerkt  man  bei  der  Behandlung  des  Minerals  fär  sich 
auf  Kohle  keinen  Geruch  nach  Arsen,  so  zeigt  sich  ein  solcher, 
wenn  man  etwas  Soda  hinzusetzt.  Die  Soda  zieht  sich  in  die 
Kohle  hinein  und  reagirt,  wenn  die  Probe  nicht  frei  von  einge- 
mengtem Bleiglanz  war,  auf  Silberblech  gelegt  uud  mit  Wasser 
befeuchtet,  auf  Schwefel. 

Behandelt  man  eine  Probe  auf  Kohle  mit  Borax  im  Reduc- 
tionsfeuer, so  erhält  man  ein  schwach  grün  gefärbtes  Glas,  welches, 
auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  unigeschmolzen,  gelb  erscbeiot 
und  blos  einen  Gehalt  an  Eisen  anzeigt.  Wird  das  übrig  geblie- 
bene Körnchen  abermals  mit  Borax,  jedoch  diesmal  im  Oxydatiooi- 
feuer  behandelt,  so  reagirt  es  auf  Nickel. 

Kupfernickel  (Rothnickelkies),  antimonfreier,  in  eioer 
an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  aef 
Kosten  der  in  der  Röhre  beGndlichen  atmosphärischen  Lull  dB 
wenig  arsenige  Säure. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  er  viel  ar- 
senige Säure  und  gewöhnlich  auch  eine  geringe  Meoge^ 
von  schwefliger  Saure;  die  Probe  nimmt  dabei  eine 
gelblichgrüne  Farbe  an  und  zerfallt  zu  Pulver. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Abgabe  von  Arsen  zur  Kugel, 
die,  eine  Zeit  lang  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  die- 
sem Flusse  Oxyde  von  Kobalt  und  Eisen  ertlieilt,  was  sich  beio 
Umscbmelzen  des  Glases  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  sehr 
deutlich  wahrnehmen  lässt    Auch  bemerkt   man  bisweilen,   disft 
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die  Kohle  von  Bleioxyd  schwach  beschlagen  wird.    Prüft  man  das 
übrig  gebliebene  Metallkorn  noch  weiter  mit  Borax  und  dann  auch 
mit  Phosphorsalz,  so  erhält  man  mit  Borax  im  Oxyda- 
tionsf  euer  die  Reaction  des  Nickels  und  mit  Phosphor-        ^^'^^ 
salz,  ausser  der  Reaction  des  Nickels,  zuweilen  noch  die  des  Kupfers. 

Vom  antimonhaltigen  Kupfernickel  von  AUemont 
und  dem  demselben  ähnlichen  Minerale  von  Baien  ist  mir  das 
Löthrohrverhalten  nicht  bekannt.  Aus  dem  Verhalten  des  Antimon- 
nickels  ergiebt  sich  indessen,  wie  die  einzelnen  Bestandtheile  die- 
ser Mineralien  nachgewiesen  werden  können.  Auch  zeigen  sie 
wahrscheinlich  ein  ähnliches  Verhalten  wie  der  unten  folgende 
Antimonnickelglanz. 

Tombazit  verhält  sich  wie  Kupfernickel,  der  nicht  frei  von 
geringen  Mengen  an  Kobalt  und  Eisen  ist. 

Arsennickel  (Weissnickelkies  und  Chloanthit)  ver- 
hält sich  ähnlich  wie  Kupfernickel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  in  einer  an  einem  Ende  zngeschmolzenen  Glasröhre  ein  Subli- 
mat von  metallischem  Arsen  giebt  und  dabei  eine  Verbindung  zu- 
rücklässt,  welche  der  Zusammensetzung  des  Kupfernickels  entspricht. 
Mit  den  Flüssen  lassen  sich  ausser  Nickel  gewöhnlich  geringe  Mengen 
von  Kobalt  und  Eisen  auffinden.  Auch  giebt  er  auf  Kohle  bis- 
weilen einen  geringen  Beschlag  von  Wismuthoxyd. 

Antimonnickelglanz  (Nickelspiessglanzerz)  giebt  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  auf 
Rosten    der    eingeschlossenen    Luft    ein    geringes,    schwXinTelaiic. 
weisses  Sublimat. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  entwickelt  er 
einen  starken  Antimonrauch  und  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  im  Rcductionsfeuer  zur  Kugel  und  s^össt 
Antimonrauch  aus,  der  zum  Theil  die  Kohle  beschlägt.  Auch  über- 
zeugt man  sich  durch  den  Geruch  von  entweichendem  Arsen,  wel- 
ches bisweilen  einen  Theil  des  Antimons  im  Minerale  ersetzt.  Der 
Geruch  nach  Arsen  kann  am  deutlichsten  wahrgenommen  werden, 
wenn  man  die  Probe  auf  Kohle  mit  etwas  Probirblei  im  Oxydations- 
feuer zusammenschmelzt  (s.  Probe  auf  Arsen). 

Behandelt  man  die  für  sich  auf  Kohle  geschmolzene  Probe 
anfangs  mit  Borax  im  Rcductionsfeuer  und  prüft  das  Glas  am  Pla- 
tindrahle  im  Oxydationsfeuer,  so  überzeugt  man  sich  von  der  Ge- 
genwart geringer  Mengen  von  Kobalt  und  Eisen;  setzt  man  die 
Behandlung  mit  einer  neuen  Portion  von  Borax  fort  und  zwar  im 
Oxydationsfeuer,  so  erhält  man  dann  die  Reaction  des  Nickels. 
Dasselbe  findet  auch  mit  Phosphorsalz  Statt. 

A  r  s  e  0  n  i  c  k  e  1  g  I  a  n  z  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  und  giebt  ein  gelblicbbraunes  Sublimat 
von  Schwefelarsen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  entwickelt  er 
arsenige  und  schweflige  Säure,  welche  letztere  durch  den  Ge« 
nich  sowohl,  als   auch    durch  Lakmuspapier  erkannt  wird. 
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Auf  Kohle  giebt'  er  Schwefel  und  Arsen  ab  und  schmilzt  mr 
Kugel,  die,   mit  Borax  im  Reductionsfeuer  bebandeU,   dem  Glas« 

Oxyde  tod  Eisen   und  Kobalt  erlbeilt,  wovon  maa 
schZJeuiie    »»<?««  Sichersten  überzeugt,  wenn  man  das  Glis 

auf  Platindraut  im  Oxydationsieuer  umschmelzt,  wo« 
bei  das  diesen  Oxyden  entsprechende  Farbengemisch  (S.  294)  deal-» 
lieh  zum  Vorschein  kommt  Später  reagirt  die  Metallkugel  nit 
Borax  oder  Phosphorsalz  nur  auf  Nickel. 

Amoibit  verhält  sich  in  der  zugeschmolzenen  und  offenea 
Glasröhre,  so  wie  auf  Kohle  und  zu  den  Flössen,  wahrscheinlich 
ganz  ähnlich  wie  Arsennickelglanz.  Da  die  Verbindung  von  Arseo- 
nickel  und  Schwefelnickel  aber  ausser  Eisen  und  Kobalt  auch  eint 
geringe  Menge  von  Blei  enthält,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  bei  der 
Behandlung  des  Minerals  für  sich  auf  Kohle  auch  ein  geringer 
Beschlag  von  Bleioxyd  entsteht. 

Haarkies  (Nickelkies)  entwickelt,  in  einer  an  beiden  Endet 
offenen  Glasröhre  erhitzt,  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zur  Kugdi 
die  stark  sprühet  und  ihr  Volumen  etwas  vermindert,  aber  flässig 
bleibt.  Wird  er  vorher  geröstet  und  dann  in  einem  guten  Reduc« 
tionsfeuer  behandelt,  so  giebt  er  eine  zusammenhängende ,  etwas 
geschmeidige  Metallmasse,  die  vom  Magnet  gezogen  wird. 

Behandelt  man  den  gut  abgerösteten  Haarkies  mit  Glasflüssen, 
so  verhält  er  sich  wie  Nickeloxydul ;  nur  lassen  sich  noch  geringe 
Mengen  von  Eisen  und  Kupfer  auffinden. 

Nickelwismuth glänz  entwickelt,  in  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre  erhitzt,  schweflige  Säure  und  setzt  in  der  Nabe 
der  Probe  einen  schwachen,  gelblichweissen  Beschlag  ab,  weicher 
aus  schwefelsaurem  Wismuthoxyd  zu  bestehen  scheint. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  zu  einem  grauen  Korne,  das  bei  fortgesetztem  Löthrohrfeuer 
die  Kohle  mit  Wismuthoxyd  gelb  und  mit  schwefelsaurem  Wis- 
muthoxyd weiss  beschlägt.  Wird  das  Zurückbleibende  im  Stahl- 
mörser gepülfert,  dann  auf  Kohle  abgeröstet  und  mit  Glasflüssen 
behandelt,  so  ergiebt  sich  als  Hauptbestandtheil  Nickel,  welches 
nicht  unbedeutende  Mengen  von  Kobalt,  Kupfer  und  Eisen  enthält 
Ein  Gehalt  an  Blei  lässt  sich  bei  Gegenwart  des  nicht  unbedeu- 
tenden Wismuthgehaltes  auf  trockenem  Wege  allein  nidit  auffinden. 

Eisennickel  kies  erleidet,  in  einer  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzenen Glasröhre  erhitzt,  keine  Veränderung.  In  einer  an 
beiden  Enden  offenen  Glasröhre  entwickelt  er  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  zur  Kugel,  die  beim  Zerschlagen  eineo 
gelblichen,  metallisch  glänzenden  Bruch  zeigt. 

Röstet  man  eine  kleine  Menge  dieses  Kieses  auf  Kohle  gut 
ab  und  prüft  das  Abgeröstete  nach  S.  115  mit  Borax,  so  findet 
man,  dass  die  metallischen  Bestandtheile  hauptsächlich  in  Eisen 
und  Nickel  bestehen.  Findet  sich  noch  ein  geringer  Kupfergebalt, 
so  gehört  dieser  eingemengtem  Kupferkies  an. 
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Nickeloxydal  in  Vcrbindang  mit  Säuren. 

Nickelsniaragd  giebt  im  Glaskolben  schon  bei  einer  Tem- 
peratur von  100^  Gels,  viel  Wasser  aus  und  nimmt  eine  schwarze 
Farbe  an.  ^^^^ 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz,  in  welchen  Glas- 
flüssen er  sich  unter  Aufbrausen  auflöst,  verhält  er  sich  wie  Nickel- 
inydul. 

Nickelocker  (Nickelhlöthe)  giebt  beim  Erhitzen  im  Glas- 
kolben Wasser  und  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an. 

In  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt, 
8€bmilzt  er  und  färbt  die  äussere  Flamme  hellblau. 

Auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  schmilzt  er 
onter  Abgabe  von  Arsen  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel  von  Arsen- 
mckel,  die,  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  bisweilen 
schwach  auf  Kobalt  und  Eisen  reagirt,  dann  aber  mit  einer  neuen 
Portion  von  Borax  im  Oxydationsfeuer  die  Gegenwart  von  Nickel 
anzeigt. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen  und  die 
Hasse  auf  befeuchtetes  Silberblech  gelegt,  zeigt  sich  bisweilen  eine 
teartion  auf  Schwefel. 

Pimelith  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  stösst  einen 
breozlichen  Geruch  aus  und  färbt  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  kann  er  nur  an  den  dönnen  Kanten  geschmol- 
tcn  werden,  die  dann  ein  graues  Ansehen  besitzen. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  ziemlich  leicht  aufge- 
holt; die  Gläser  zeigen  die  Gegenwart  des  Nickels  an  und  das 
Phospborsalzglas  ausserdem  noch  die  Kieselerde. 

Von  Soda  wird  er  unvollkommen  aufgelöst.  Wendet  man 
die  Reductionsflamme  an,  so  bekommt  mau  nach  der  Abschlämmung 
der  Schlacke  metallisches  Nickel,  welches  dem  Magnete  folgt. 

Will  man  die  im  Minerale  beOndliche  Talkerde,  Kalkerde,  Thon- 
arde  und  die  geringe  Menge  von  Eisenoxyd  nachweisen,  so  muss 
■MD  dasselbe  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda,  Borax  und  einem 
Ziiaati  von  Silber  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmelzen  und 
weiter  verfahren,  wie  es  S.  215  angegeben  ist. 

e)  Probe  auf  Nickel  in  Hüttenprodukten, 

Wie  man  Höltenprodukte  auf  einen  Gehalt  an  Nickel  unter- 
aodit,  findet  sich  theils  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen 
48*  294),  theils  auch  bei  dem  Verbalten  der  eisenhaltigen  Hötten- 
(rodukte  (S.  310)  gleichzeitig  mit  angegeben. 

6)  Zink  —  Zn. 

Torkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  inHütteo- 

Produkten. 

Das  Zink  findet  sich  in  der  Natur  in  folgendem  Zustande: 
•)  In  Verbindung  mit  Schwefel  als 
Hende  (Zinkblende),   von  weisser,   grüner,   gelber,   rother   und 
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brauner  Farbe  -»  Zn  mit  66,9  Zd,  aber  zuweilen  Fe  ood  Cd, 

manchmal  auch  geringe  Mengen  von  Pb  und  Sb  entbalteod. 

Schwarze  Blende  «=»  Fe  +  3  Zn  mit  51,6  Zn,  aber  öfters  geringe 

Mengen  von  Cd,  Pb   und  Äg,   zuweilen  auch  Mn  und  Sptara 
von  Sn  enthaltend;  auch  kommt  schwarze  Blende  vor,  wekk 

mehr  Fe  und  weniger  tn  enthält. 

Leberblende  *=»  Zn,  gemen^  mit  einer  KohlenstoffVerbindnng. 
Kupferblende,  s.  Kupfer. 

Ferner  findet  sich  das  Zink  in  geringer  Menge  in  manchea 

Bleiglanz,  z.  B.  von  Przibram,  der  2 — 3,5 Procent  Zn  eDlhät, 
8.  Blei;  im  JamesOnit,  s.  Blei;  im  Zinnkies,  s.  Zinn,  und  !■ 
Fahlerz,  s.  Kupfer. 

b)  In  einer  Verbindung  von  Schwefelzink  und  Zinkoxjd, 
dem 

Voltzin   «=   2n  +  4Zn  mit  69,2 Zn;  jedoch  geringe  Mengen  foij 

f  e  und  einer  harzigen  Substanz  enthaltend. 

c)  Als  Oxyd  im 

Rothzinkerz    (Zinkoxyd)    «=»   2n    mit   80,2 Zn;    aber    gewöhnüd 

gemengt  mit   mehr  oder  weniger  Mn,  Franklinit  oder  Magnet-, 
eisen. 

d)  Als  Oxyd  in  Verbindung  mit  andern  Metalloxyden  im 
Franklinit,  s.  Mangan. 

e)  In  Verbindung  mit  Schwefelsäure: 

Zmkvitriol   —  2nS  +  7H  mit  22,6 Zn;  jedoch  öfters  mit  Oxyd« 

von  Mn,  Fe  und  Cu  und  erdigen  Theilen  verunreinigt. 
Vitriolocker,  s.  Eisen. 

f)  In  Verbindung  mit  Kohlensäure: 

Zinkspath  (Galmei  z.  Th.)  —  2nC  mit  52.0 Zn;   in  den  meistei 

Varietäten  ist  aber  ein  Theil  des  Zn  durch  andere  Metalloxjie 

und  Erden  ersetzt,   namentlich  gehören  hieher:    fe^  Hn,  CdiJ 

Pb,  Ca  und  Mg,  so  dass  der  Betrag  an  ZnC  bis  auf  40  Proc] 
sinken  kann;    manche  Varietäten   enhalten    auch   Kieselzinken 
beigemengt.    Je  nach  dem  nun  ein  Zinkspath  hauptsächlich 

als  Nebenbestandtheil  FeC  oder  MnC  enthält,   nennt  man  As. { 
Eisenzinkspath  oder  Manganzinkspath. 

Zinkblüthe  ^  (tnC    +  H)  +  2ZnH  mit  57,1  Zn. 

Aurichalcit  (Buraüt)  —  {2n'C  +  2H)  +  (Cu'C  +  fl)  mit  35,80 
und  23,2  Cu.  —  Im  Buratit  ist  eine  geringe  Menge  von  ti 
enthalten;  weshalb  Rammeisberg  ihm  die  Formel  (Ca, ^ 
Ca)'C  +  U  giebt  und  ihn  als  Malachit  betrachtet,  in  wdchefl 
ein  Theil  des  Cu  durch  2n  und  Ca  ersetzt  ist. 
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Einkbieispath  ^  ZnC  +  6^bC  mit  3,7Zn  und  71,8  Pb. 
g)  In  Verbindung  mit  Arsen  säure  im 

KöUigit  aus  Schneeberg  *»  2n'As  +  SH,    worin  ein  Tbeil  des 

Za  durch  Co  ersetzt  ist. 

h)  In  Verbindung  mit  Kieselsäure  im 
Kieselzinkerz ,  als: 

WasserTreies  (Willemit),  III  —  Zn'Si   mit  58,1  Zn;  jedoch 

öfters  ger.  Mengen  von  $ln,  t'e,  Ca  und  Mg  enthaltend. 
Auch  gehört  hierher  der 

Troostit,  II— III  — (2n,  Mn,  Mg)'Si  mit  48,1  Zn,    der   als  ein 
V^illemit  betrachtet  werden  kann,  in  weichem  ein  Theil  des 

tu  durch  an  und  Mg  ersetzt  ist. 

Wasserhaltiges  Kieselzinkerz  (Kieselgalmei),  III  «=»  2n'Si 

+  2H  mit  52,5  Zn,  so  wie  auch  2  2n'Si  +  3tl  mit  53,7  Zn; 

bisweilen  aber  eine  geringe  Menge  von  t^b  enthaltend. 

Auch  macht  das  Zinkoxyd  einen  gef.  Beslandtheil  im 
Jeffersonit  aus,  s.  Kalkerde. 

i)  In  Verbindung  mit  Thonerde  in  Aluminaten,  als: 

Gahoit  (Automolith),   III  »»  (2n,  Mg,  Fe)Äl  incl.  Spuren  von  Mn 
mit  19,4  bis  27,9 Zn;  diesem  schliesst  sich  an,  der 

Kreittonit,  III  —  (Zn,  Pe,  Mg,  Mn)  +  (AI,  Fe)  mit  21,3 Zn,  so 
wie  der 

Dysluit  —  (Zn,  Fe,  Mn)  +  (AI,  fe)  mit  13,4Zn. 

Das  Zink  findet  sich  auch  in  verschiedenen  Hüttenprodukten, 
und  zwar: 

a)  Metallisch  im 
Rohzink  (Werkzink,  Tropfzink),   welches  gewöhnlich  ger.  Mengen 
von  JPb  enthält.    Die  bei  der  Zinkgewinnung  aus  kadmiumhal- 
ügen  Erzen  zuerst  übergehenden   Portionen   sind  auch    kad- 
iniumhalLig. 

h)  In  Verbindung  mit  Schwefel  in 
den  verschiedenen,  aus  Schwefelroelallen  bestehenden  Produkten, 
namentlich  im  Rohstein,  Bleistein,  Kupferstein,  im  Roh-  und 
Bleiofenbruch,  wenn  diese  Produkte  aus  bl endigen  Silber,- 
Blei-  oder  Kupfererzen  erzeugt  werden.  Auch  kann  eine  ger. 
Menge  von  Zink  in  der  Nickel-  oder  Bleispeise  vorkommen, 
wenn  dieselbe  Schwefelmetalle  (Bieistein)  eingemengt  enthält, 
unter  welchen  sich  Schwefelzink  mit  befindet  (s.  die  Produkte 
beim  Eisen  S.  293). 

e)  Als  Oxyd  in 
dem  bei  der  Zinkgewinnung  hauptsächlich  zuerst,  so  wie  auch  später 
in  geringer  Menge  in  Sen  Vorlagen  etc.  ausser  dem  metallischen 
Zink  sich  noch  ansetzenden  Zinkoxyd,   wovon  das  zuerst  sich 
ansetzende  in  der  Regel  sehr  kadmiumbaltig  ist. 
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Ferner   gehört  hierher  der  sogenannte  Gichtenschwami 
der  Eisenhohöfen,  welcher  zuweilen  aus  reinem  Zinkoxyd  in 
staliisirLem  Zustande,   öfters  aber   auch   nur  aus  einem  Gerat 
von  Zinkoxyd,    Oxyden  des  Eisens   und   erdigen  Theilen  bi 
und   eine  dichte  Masse  bildet    Auch  ist  zu  erwähnen  die  s« 
nannte  Rohofenblume,   nämlich  der  sich  an  der  Brust 
Rohofens  absetzende  weisse  Beschlag,  welcher  —   wenn  bl< 
Erze  verschmohen  werden  —  hauptsächlich  aus  Zinkoxyd  b« 
zuweilen   aber   mit   schwefeliaurem    und    kohlensaurem  Bleioi 
so  wie  mit  Säuren  des  Antimons  gemengt  ist 

Probe  auf  Zink 

mit  Einscbluts   des  Löthrobrverhalleos  der  zinkballiges 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Zink  ün  AUgememen. 

Die  Probe  auf  Zink  ist,  da  dieses  Metall  flüchtig  und  sein  Ox] 
im  Oxydationsfeuer  fi*uerbeständig  ist,  sehr  einfach  und  in  soh 
Fällen  ganz  sicher,  wenn,  die  Substanz  entweder  viel  Zink  enl 
oder  sich,  bei  einem  nur  geringen  Gehalte  an  Zink,  frei  von 
deren  Metallen    oder  Metalloxyden  zeigt,    die   auf  Kohle    redui 
werden  können  und  auf  selbiger  einen  Beschlag  bilden.     Ist 
gegen  der  Gehalt  an  Zink  bei  Gegenwart  z.  B.  von   vielem  Bl 
Wismuth  oder  Antimon  nur  sehr  unbedeutend,  so  ist  man  ni( 
im  Stande,  ersteres  mit  Sicherheit  aufzufinden. 

Substanzen,  welche  viel  Zink  und  zwar  dasselbe  im  geschwe« 

feiten  Zustande  enthalten,  behandelt  man  för  sii 
^" o7di"eic"*'    ""^  diejenigen,  welche  nur  wenig  Schwefelzink  od< 

dieses  Metall  im  oxydirten  Zustande  enthalten,  ia 
Pulverform  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Soda  auf  Kohle  im 
Reductionsfeuer.  Besteht  die  Substanz  aus  einer  Verbindung  von 
Metalloxyden,  oder  enthält  sie  vielleicht  noch  Erden,  so  wendet 
man  ein  Gemenge  von  2  Theilen  Soda  und  1 — 1  Vs  Theil  Borax 
an.  Das  Zink  wird  dabei  metallisch  verflöchtigt,  aber  sogleich 
wieder  oxydirt,  so  bald  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Be- 
rührung kommt  Bei  einem  bedeutenden  Gehalte  an  Zink  zeigt 
sich,  wenn  man  richtig  bläst,  leicht  eine  Zinkflamme  und  die  Kohle 
wird  stark  mit  Zinkoxyd  belegt.  Bei  einem  weniger  bedeutenden 
Gehalte  bildet  sich  in  einem  geringen  Abstände  von  der  Probe 
Mos  ein  massig  starker  Beschlag  von  Zinkoxyd,  der,  so  lange  er 
heiss  ist,  gelb,  nach  völligem  Erkalten  aber  weiss  erscheint  Ein 
solcher  Beschlag  charakterisirt  sich  vorzüglich  noch  dadurch,  dass 
er,  wenn  er  mit  einem  Tropfen  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
darauf  im  Oxydationsfeuer  geglüht  wird,  eine  grüne  Farbe  annimmt 
(S.  135).  Enthält  die  Substanz  viel  Blei,  so  bekommt  man,  trotz 
dem,  dass  das  Zinkoxyd  sich  weniger  weit  entfernt  von  der  Probe 
absetzt,  als  das  Bleioxyd,  doch  nicht  ailemal  einen  reinen,  sondern 
öfters  einen  mit  Bleioxyd  verunreinigten  Zinkoxydbeschlag.  Be- 
feuchtet man  aber  einen  solchen  Beschlag  mit  Kobaltsolution  und 
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ebt  ihn  im  Oxydationsfeuer  yorsichtig  durch,  so  wird  das  Blei- 
fd  durch  die  glühende  Kohle  reducirt  und  verflöchtigt,  und  das 
röckbleibende  Zinkoxyd   erscheint  nach   dem  Er- 
Iten  grün.    Bildet  der  Beschlag  von  Zinkoxyd  eine   ^''^o^fj^lc!^''' 
|e  dönne  Lage,  dass  er  sich  nach  dem  Befeuchten 
Dil  KohaltsolulioD  leicht  mechanisch  wegblasen  lässt,  so  bekommt 
plan  nicht  immer  ein   entscheidendes  Resultat.     In    diesem  Falle 
bt  es  besser,   man  befeuchtet  die  Stelle  der  Kohle,    auf  welcher 
lieh  das  Zinkoxyd  neben  der  Probe  gewöhnlich  abzusetzen  pflegt, 
Aev  mit  Kobaltsolution ,    als  man  die  Substanz  im  Lölhrohrfeuer 
behandelt.     Ein  einziger  Tropfen  von  der  Solution,  den  man  mit 
einem  Glasstäbchen  breit  streicht,  ist  hinreichend,  um  noch  einen 
geringen  Gehalt  von  Zink  aufzufinden.     Da  man  genöthigt  ist,  die 
Substanz  eine  längere  Zeit  mit  der  Löthrohrflamme  zu  behandeln, 
so  e/glöht  die  von  Kobaltsolution  befeuchtete  Stelle  von   selbst, 
ein  sich  vielleicht  mit  dem  Zinkoxyde  vermengter  Theil  Blei-  oder 
Wismuthoxyd  wird  entfernt  und  das  abgesetzte  Zinkoxyd  erscheint 
nach  dem  Erkalten  deutlich  grfln.    Enthält  die  zu  untersuchende 
Substanz  sehr  wenig  oder  gar  kein  Zink,  dagegen  aber  viel  Anti- 
mon, und  man  bestreicht  die  Kohle  vor  d^r  Behandlung  im  Löth- 
rohrfeuer  mit  Kobaltsolution,    so    bekommt   man   ebenfalls  einen 
gränen  Beschlag,  welcher  aus  einer  Verbindung  von  Kobaltoxydul 
mit  einer  Säure  des  Antimons  zu  bestehen  scheint  und  im  Oxy- 
iationsfeuer  nicht  fortgetrieben  werden  kann.    In  diesem  Falle  ist 
m  geringer  Gehalt  an  Zink  vor  dem  Löthrohre  gar  nicht  aufzu- 
laden.   Auch  ist   ein  Gehalt   an  Zink  durch   den    sich  bildenden 
Beschlag   auf  Kohle  nicht   zu   erkennen,   wenn  die  Substanz  viel 
Zinn  enthält,  indem  sich  in  diesem  Falle  das  Zinkoxyd  mit  Zinn- 
oxyd  vermengt,    welches    letztere  von  Kobaltoxyd    eine  blaugröne 
Farbe  annimmt  (S.  135). 

h)  FtrhaÜen  der  oben  verzeichneten  zinkhaltigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Verbindongen  des  Ziokes  mit  Schwefel. 

Zinkblende,  von  weisser,  gröner,  gelber,  rother,  brauner 

schwarzer  Farbe,  in  einer  an  einem  Ende  zu-  gch^ejeim^taiie 
geschmolzenen  Glasröhre  bis  zum  Globen  erhitzt,  de- 
crepitirt  bisweilen  sehr  heftig,  giebt  aber  nichts  Flöchtiges  und 
Miält  auch  in  den  meisten  Fällen  ihre  Farbe  bei,  nur  die  grüne 
Blende  zeigt  nach  dem  Glühen  eine  andere  und  zwar  gelbe  Farbe. 
Wird  die  bis  zum  Glühen  erhitzte  Probe  ausgeschüttet  und  in 
^er  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  stark  erhitzt,  so  ent- 
wickelt sich  schweflige  Säure  und  die  Probe  ei*scheint,  wenn  sie 
böge  genug  erhitzt  worden  ist,  nach  völligem  Erkalten  entweder 
weiss,  gelblich  oder  braunroth,  je  nachdem  sie  frei  von  Schwe- 
Meisen  war,  oder  solches  in  geringerer  oder  grösserer  Menge 
.  «nthielt. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,   giebt  sie, 
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wenn  sie  nicht  zu  wenig  Kadmium  enthält,  anfangs  einen  scbwacbea, 
rothbraunen  Beschlag  von  Kadmiumoxyd ,  später  aber  einen  detf- 
lichen  Beschlag  von  Zinkoxyd,  ohne  dabei  zu  schmelzen,  li 
Oxydationsfeuer  wird  sie  geröstet;  zu  einer  vollständigen  Rfislmi 
ist  indessen  eine  ziemlich  lange  Zeit  erforderlich.  Prüft  man  di 
abgerostete  Blende  mit  Borax,  so  überzeugt  man  sich  sofort,  i 
sie  eisenhaltig  und  ob  der  Gehalt  an  £isen  gering  oder  bed» 
tend  ist. 

Mit  Soda  auf  Kohle  geschmolzen,    wird  sie  zerlegt,  so  dtt 
bei  gutem  Reductionsfeuer  eine  Ziukfilamme  erscheint.     DnterbnM 
man   das  Blasen    noch    ehe  sich  eine  Zinkflamme  zeigt,   so 
man  sehr  deutlich,    wie    bei    einer   kadmiumhaltigen  Blende 
Kadmium  sich  eher  verflüchtigt  und   die  Kohle    mit  Oxyd 
als  das  Zink,  dessen  Oxyd    dann   später  bei  wieder  fo 
Blasen  den  Kadmiumoxydbcschlag  fast  ganz  überdeckt. 

Leberblende  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und 
geringes  Sublimat   von  Schwefel;    auch    stösst  sie  anfangs 
Gerudi  nach  Schwefelwasserstoff  aus,    der   sich   später  in 
brandigen  umändert.     Dabei  decrepitirt  sie  ziemlich  stark  und 
sich  in  Folge  einer  vorhandenen  Kohlenstoff- Verbindung  mehr 
weniger  schwarz.     Fast  ganz  schwarz   larbt  sich  die  L 
aus  Co rn wall;  es  giebt  indessen  auch  Leberblende,  welche 
nicht  schwarz  färbt,    sondern   im   Gegentheil   eine  lichtere  Fi 
bekommt  z.  B.    die   von  Hochmuth    bei   Geyer    in  Sa 
diese  scheint  weniger  Kohlenstoff  zu  enthalten. 

Das  im  Glaskolben  behandelte  Minerad  verhält   sich  dann 
weiterer  Prüfung  wie  eisenhaltige  Zinkblende. 

Die  Verbindung  von  Schwefelzink  mil  Zinkoxyd,  als 

Voltzin    verhält  sich    vor    dem  Löhtrohre    wie  Zinkblf 
die  nur  Spuren  von  Eisen  enthält. 

Das  Zinkoxyd ,  als 

Uothzinkerz,  zeigt  sich  vor  dem  Löthrohrc  unschroel 
zinkoxvd  '"  Borax  löst  es  sich  im  Oxydationsfeuer 

Manganfarbe  leicht  auf;  wird  das  starkgesältigte 
eine    kurze  Zeit   mit  der  Reductionsflamme  behandelt,    wobei 
Manganfarbe  verschwindet,  so  bleibt  gewöhnlich  eine  gelbe  oder  (I 
zu  langem   Blasen)    eine   bouteillengrüne  Farbe  übrig,    die 
einen  Gehalt    von  Eisen    anzeigt.     Wird    das  Glas   auf  Kohle 
Reductionsfeuer  behandelt,  so  entsteht  ein  Beschlag  von  Zinkoi 

Mit  Soila  auf  Kohle  giebt  es  einen  starken  Beschlag 
Zinkoxyd;  aut  Platinblech  im  Oxydationsfcuer  bekommt  man 
ganreaction. 

Zinkoxyd  in  Verbindung  mil  Sauren. 

Zink  Vitriol  giehl,  für  sich  im  Glaskolben  erhitzt.  Was 
hiit  Kohlenpulver  gemengt  und  erhitzt,   giebt  er  schweflige  Säan*| 
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Zu  Giasflässen  verhält  er  sich  wie  Zinkoxyd  und  reagirt  zu- 
weilen zugleich  mit  auf  Hangan-,  Eisen-  und  Kupferoxyd,  von 
welchen  Oxyden  oft  geringe  Mengen  vorhanden  sind.        ^^i^^ 

Mit  Soda   auf  Kohle  im  Reductionsfeuer   wird 
er  zerlegt;   es  hildet  sich  ein  starker  Beschlag  von  Zinkoxyd,  so 
wi^   Schwefelnatrium ,    welches   mit   dem    Ueberschuss   an   Soda 
in  die  Kohle    geht    und   auf    stark  befeuchtetem  Silberblech   auf 
Schwefel  reagirt. 

Zinkspath  (Galmei  z.  Tb.)  giebt  ins  einem  Glaskolben  er- 
hitzt, Kohlensäure  ab,  und  erscheint  dann,  wenn  er  ziemlich  frei 
Tou  andern  Metalloxyden  ist,  nach  dem  Erkalten  emailweiss.  Diese 
weisse  Masse  verhält  sich  zu  Glasflüssen  entweder  wie  reines  oder 
wie  eisenhaltiges  Zinkoxyd.  Enthält  das  Mineral  ziemlich  viel 
Eisen-  und  Manganoxydul,  so  nimmt  es  beim  Glühen  im  Glas- 
kolben eine  ganz  dunkle  Farbe  an,  folgt  dann  dem  Magnet  und 
reagirt,  wenn  es  mit  Borax  und  Phosphorsalz  geprüft  wird,  stark 
auf  Eisen  und  Mangan.  —  Wendet  man  zur  Prüfung  mit  Glas- 
flässen  das  Mineral  im  ungeglüheten  Zustande  an,  so  wird  es  unter 
Aufbrausen,   von  entweichender  Kohlensäure,  leicht  aufgelöst 

Mit  Soda  gemengt  und  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behan- 
delt, wird  der  Zinkspath  zerlegt  und  es  bildet  sich  bei  hinrei- 
chend starkem  Blasen  eine  Zinkflamme.  Unterbricht  man  hierbei 
das  Blasen  von  Zeit  zu  Zeit,  so  bemerkt  man,  dass  die  Kohle 
im  Anfange  nur  mit  Kadmium,  später  aber  mit  Zinkoxyd  und 
6fters>  auch  mit  Bleioxyd  beschlagen  wird. 

Ziukblüthe  giebt,  im  Glaskolken  erhitzt,  Wasser  aus,  ver- 
liert ihre  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  v.  d.  L.  wie  Zink- 
oxyd. 

Auf  Kohle  lur  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,  kann  sie 
nach  und  nach  grösstentheils  verflüchtigt  werden,  es  bildet  sich 
dabei  ein  starker  Beschlag  von  Zinkoxyd,  während  in  den  mei- 
sten Fällen  eine  geringe  Menge  einer  schlackigen  Masse  zurück- 
bleibt, die,    in  Borax  aufgelöst,   die  Reactionen  des  Eisens  zeigt. 

Aurichalcit  (Buratit)  giebt,  für  sich  im  Kolben  erhitzt, 
Wasser  und  ändert  seine  grüne  (der  Buratit  seine  blaue)  Farbe 
in  eine  schwarze  um. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  unter  Aufbrausen  zu 
einem  klaren  Glase  auf,  das  in  der  Wärme  grün  erscheint  und 
unter  der  Abkühlung  blau  wird  (Kupfer).  Behandelt  man  ein  sol- 
ches Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  im  Reductionsfeuer,  so  wird  es 
unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  rolh;  auch  bemerkt  man 
auf  der  Kohle  einen  schwachen  Beschlag  von  Zinkoxyd. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  wird  er 
zerlegt;  man  bekommt  einen  starken  Beschlag  von  Zinkoxyd  und 
bfim  Schlämmen  des  geschmolzenen  Rückstandes  metallisches 
Kupfer. 

Die  im  Buratit  enthaltene  geringe  Menge  von  Ca,  durch  welche 
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ein  Tlipü  des  2n  ersetzt  zu. sein  scheint,   lässt  sich  leicht  auffia- 
den,    wenn   man   das  Mineral  im  gepulverten  Zustande   mit  Soda, 

Borax   und   einem  Zusatz  von  Silber  oder  GoM  H 

lange  im  Reductionsfeuer   schmilzt,    bis  die  Oxjde 

von  Cu   und  Zn    reducirt  sind,   und   letzteres  grösstentheils  nr* 

flüchtigot  ist,  und  hierauf  die  Glasmasse  auf  nassem  Wege  wali$ 

behandelt,  wie  es  S.  215  angegeben  ist. 

Zinkbleis palh  schmilzt  auf  Platinblech  im  OxydationsfeMf 
zu  einem  durchsichtigen  gelben  Glase. 

In  Glasflössen  löst  er  3ich  unter  Aufbrausen  leicht  zu 
gelblichen  Glase  auf,    das  unter  der  Abkilhlung  farblos  wird  ori] 
auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  einen  Bleioxydbeschlag  gtebt. 

Auf  Kohle  für  sich,  oder  mit  Soda  gemengt,  reducirt  er  ik 
unter  Aufbrausen  zu    metallischem  Blei   und   bildet  ausser  eiM 
Beschlag  von  Bleioxyd  noch  einen  zweiten,   weissen,   der  sich  ij 
der  Nähe  der  Probe  befindet  und  der,  mit  Kobaltsolution  beft 
tet  und  geglüht,  eine  grüne  Farbe  annimmt  (Zinkoxyd). 

Köttigit  (arsensaures  Zinkoxyd)    giebt  im  Glaskölbcbeo  ff-| 
hitzt,  viel  Wasser,  sonst  aber  weiter  nichts  Fluchtiges. 

Auf  Kohle   schmilzt   er  im  Oxydationsfeuer    sehr   leidit 
Kugel,  die  im  Reductionsfeuer  einen  Geruch  nach  Arsen  verM-J 
tet,  die  Kohle  mit  Zinkoxyd  belegt,  und  nach  der  Abkühlung 
schwarze  Farbe  besitzt. 

In  der  Pincette  schmilzt  er   leicht   zur  Kugel    und  fiibl 
äussere  Flamme  intensiv  hellblau. 

In  Borax  und  Phosphorsalz    löst   er    sich    in    grosser 
auf,    und   ertheilt  diesen  Glasflüssen   eine  smalteblaue  Farbe 
einem  Gehalt  an  Kobaltoxydul;    werden  die  stark  gesättigten 
ser  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme   behandelt»    so  enl 
ein  Beschlag  von  Zinkoxyd. 

Mit  Soda   oder  neutralem  oxnisaurem  Kali  auf  Kohle  in 
ductionsfeuer  behandelt,  reducirt  sich  viel  Zink,  welches  die b 
sehr  stark  mit  Zinkoxyd  beschlägt.     Wird  das  dabei   in  die  K( 
eingedrungene    Alkali    ausgebrochen,    auf    Silberblech   gelegt 
stark  mit  Wasser  befeuchtet,    so  ist  eine  Reaction    auf  Schi 
nicht  wahrzunehmen. 

Die  Verhiiuiiing  des  Zinkoxyiles  mil  Rieselsaure,  als 

Kieselzinkerz  (Willcmit,  Troostit  und  Kieselgalmei)  gic 
wenn  es   ein  wasserhaltiges   ist  (Kieseigalmei), 
Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  wird  milchweis^ 

In  der  Pincette  zeigt  es  sich  unschmelzbar. 

Von  Borax    wird    es    zu    einem   klaren  Glase  aufgelöst, 
nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Phosphorsalz    wird   es  ebenfalls   zu  einem  klaren 
aufgelöst,  das  aber  unter  der  Abkühlung  unklar  wird.     Bei  eil 
stärkern  Zusätze  bemerkt  man,  so  lange  das  Glas  noch  wann 
eine  geringe  Menge  von  ausgeschiedener  Kieselsaiure. 
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Von  Soda  allein  wird  es  auf  Kohle  nicht  aufgelöst,  es  schwillt 
,an  und  giebt  schwer  einen  Beschlag  von  Zinkoxyd.  Wendet  man 
'^aber  2  Theile  Soda  und  1  Theil  Borax  an,  so  . 
wird  alles  Zinkoxyd  reducirt  und  verflüchtigt,  wäh- 
rend die  Kieselsäure  mit  den  Flössen  zu  Glas  schmilzt,  das,  mit 
Borax  auf  Platindraht  im  Oxydatiousfeuer  umgeschmolzen,  biswei- 
len auf  Eisen  reagirt.  Enthält  das  Mineral  geringe  Mengen  von 
Bleioxyd,  so  bildet  sich  binter  dem  Beschlag  von  Zinkoxyd  auch 
ein  schwacher  Beschlag  von  Bleioxyd.  In  einem  solchen  Glase 
lassen  sich,  wenn  man  es  auf  nassem  Wege  weiter  behandelt,  Kie- 
selerde und    andere  erdige  Beimengungen  leicht  auffinden. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Plalinblech  geschmolzen ,  bekommt 
man  bisweilen  Manganreaction. 

Die  Verbiodjing  des  Ziokoxydes  mit  Tbonerde,  als 

Gahnit  (Automolith),  zeigt  sich  im  Glaskolben  und  in  der 
Pincette  unveränderlich.  . 

Von  Borax    und  Phospborsalz    wird    er  selbst 
als  feines  Pulver  ausserordentlich  schwer  aufgelöst,    ohne  jedoch 
eine  deutliche  Färbung  von  Eisen  zu  geben. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst,  sondern  sintert  nur  zu 
einer  dunkeln  Schlacke  zusammen.  Wendet  man  dagegen  gleiche 
Theile  Soda  und  Borax  an,  so  löst  er  sich  im  Reductionsfeuer 
sehr  bald  zu  einem  klaren  Glase  auf,  welches  nach  der  Abküh- 
lung vitriolgrün  erscheint  Das  Zinkoxyd  reducirt  und  verflüch- 
tigt sich  dabei  vollständig,  sobald  man  eine  hinreichend  starke 
Reductionsflamme  anwendet,  und  bildet  auf  der  Kohle  einen  deut- 
lichen Beschlag. 

Mit  Soda  und  Salpeter  aufPlatinblecb  bekommt  man  Mangan- 
reaction. 

Kreittonit  zeigt  sich  im  Glaskölbchen  und  in  der  Pincette 
unveränderlich. 

In  Borax  und  Phospborsalz  wird  er  schwer  aufgelöst;  die 
Gläser  verrathen  aber  einen  merklichen  Gehalt  an  Eisen. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  wie  Gahnit.  Auch  kann  mit  einem 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  Soda  und  Borax  bei  richtig  ange- 
wandter Reductionsflamme  alles  Zinkoxyd  reducirt,  und  dabei  ein 
starker  Beschlag  von  wieder  gebildetem  Zinkoxyd  erlangt  werden. 

Hit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  reagirt  er 
auf  Hangan. 

Dysluit  verhält  sich  v.  d.  L.  wahrscheinlich  ähnlich  wie 
Kreittonit;  nur  dürfte  er  sich  etwas  leichter  in  den  Glasflüssen 
auflösen  lassen  und  eine  intensivere  Färbung  von  Eisen,  dagegen 
aber  einen  schwächeren  Beschlag  von  Zinkoxyd  geben. 

Will  man  sich  in  den  vorgenannten  drei  Mineralien  von  der 
Gegenwart  der  Thonerde  und  der  Talkerde  näher  überzeugen,  so 
puWerisirt  man  das  bei  der  Behandlung  des  Minerals  mit  Soda 
und  Borax  erhaltene  Glas  im  Stahlmörser,  löst  es  in  der  Wärme 

PuTTNBi,  Löthrohrprobirkuoat.  3.  Aufl.  22 
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in  Salpeterealzsäure  auf,  verdünnt  die  Aoflftsung  mit  Wasser  md 
scheidet  die  genannten  Erden  nnd  das  Eisenozyd  nach  bereits  be-^ 
kannten  Methoden  aus. 

e)  Probe  auf  Zink  in  HOUenprodukUn, 

Wie  man  in  den  oben  rerzeichneten  Höttenprodukten  eineB 
Gehalt  an  Zink  auffindet,  oder  dieselben  überhaupt  yor  dem  L6th- 
röhre  auf  ihre  Bestandtheile  prüft,  ergiebt  sich  theils  aus  dem, 
was  bei  der  Probe  auf  Zink  im  Allgemeinen  (S.  332  n.  f.)  gesagt 
ist,  theils  auch  aus  dem  Verhalten  derjenigen  eisenhaltigen  Höt- 
tenprodukte,  welche  zugleich  Zink  enthalten  (s.  S.  312). 

7)  Kadmium  ««■  Cd. 

Vorkommen    dieses  Metalles   im  Mineralreiche  and   in   Hättea- 

prodokten. 

Das  Kadmium  gehört   zu  den  seltener  Torkommenden  Metal- 
len, es  findet  sich 
a)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Greenockit  —  Cd  mit  77,6 Cd,  welcher  bis  jetzt  als  das  einzige 
wirkliche  Kadmiumerz  zu  betrachten  ist.  Als  Nebenbestaod- 
theil  findet  sich  das  Kadmium  in  mancher  Zinkblende  (s.  Zink); 
am  meisten  davon  enthält  die  sirahiige  Zinkblende  von  Prsib- 
ram. 

h)  Als  Oxyd  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  im 
Zinkspath  (Galmei  z.  Th.),  in  welchem  diese  Verbindung  nur  einen 
geringen  Nebenbestand theil  ausmacht  (s.  Zink). 
Was  das  Vorkommen  des  Kadmiums  in  Höttenprodukten  be- 
trifft,   so  kann  sich  dasselbe  nur  auf  die  eigentlichen  Zink-Hät- 
tenprodukte   beschränken,    die  öfters  mehr  oder   weniger  davon 
enthalten,  nämlich: 
die  bei  der  Zinkgewinnung  zuerst  übergehenden  Portionen  von 
Rohzink  (Werkzink,  Tropfzink)  und  das  dabei  in  den 
Vorlagen  sich  ansetzende  Zinkozyd,   namentlich  dasjenige, 
welches  sich  im  Anfange  ansetzt  (s.  Zink,  S.  331). 

Probe  anf  Radmiam 

mii  Einschloss   des   Lölbrohr?erbaUens    der    kadmiambaltigen 

Minera  lien. 


c)  Frohe  muf  Kadmium  ün  AUgemeinen, 

Das  Kadmium  kann  vor  dem  Löthrohre  wegen  seiner  Flüch- 
tigkeit nur  als  Oxyd  aurgefunden  werden.  Man  erhitzt  deshalb 
die  zu  prüfende  Substanz,  am  besten  im  gepulverten  Zustande, 
auf  Kohle  eine  Zdt  lang  im  Reductionsfeuer,  wobei  das  Kadmium 
sich  metalKsch  verflüchtigt,  aber  bei  der  Berührung  mit  atmosphä- 
rischer Luft  sich  sogleich  wieder  oxydirt.  Das  Oxyd  legt  sich 
zum  grössten  Theil  auf  die  Kohle  und  kann  nach  völligem  Erkal- 
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ten  an  seiner  rotbbraunen,  in  dönuen  Lagen  jedocb  nur  orange- 
gelben Farbe  erkannt  werden  (S.  95).  Betrfigt  der  Gehalt  an 
Kadmium  nur  etwa  1  Procent,  so  hält  es  gewöhnlich  schwer,  auf 
diese  Weise  einen  deutlichen  Beschlag  zu  bekommen;  rermengt 
man  aber  die  gepulverte  Substanz  mit  Soda  und  behandelt  das 
Gemenge  nur  ganz  kurze  Zeit  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so 
bildet  sich  ein  ganz  deutlicher  Beschlag  von  Kadmiumoxyd.  Setzt 
man  das  Blasen  zu  lange  fort,  so  verflüchtigt  sich  auch  ein  Tbeil 
des  Zinkes  und  beschlägt  die  Kohle  ebenfalls  mit  Oxyd,  wodurch 
bisweilen  der  Kadmiumozydbeschlag  an  Deutlichkeit  verliert,  ob- 
gleich das  Kadmium  flfichtiger  ist,  als  das  Zink. 

b)  yerhalien  der  kadmiumhaltigen  Mineralien  vor  dem  Löthrokre, 
VerbindDDgen  des  Kadmiums  mit  Schwefel. 

Greenockit  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmolzenen  Glas- 
röhre  schwach    erhitzt,    nimmt  eine  vorübergehend  ^^    ,,    ... 

^.      -,    ,  *  ^  Schwefelmetalle. 

carmmrotbe  Farbe  an. 

In  einer  «an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  geröstet,  ent- 
wickelt er  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,  giebt  er 
einen  deutlichen  Beschlag  von  Kadmiumoxyd.  Durch  einen  Zu- 
satz von  Soda  wird  er  zerlegt  und  das  Kadmium  verflüchtigt, 
welches  die  Kohle  sehr  stark  mit  rothbraunem  Oxyd  beschlägt, 
während  die  Soda  grösstentheiis  in  die  Kohle  eindringt.  Wird 
die  Stelle,  auf  welcher  sich  die  Probe  befand,  mit  Wasser  be- 
feuchtet, so  entsteht  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 

Das  Verhalten  der  Zinkblende  s.  S.  333. 

8)  B 1  e  i  —  P  b. 

Torkommen   dieses  Metalles   im  Mineralreiche  nnd  in  Hütten- 
produkten. 

Das  Blei  ist  in  der  Natur  ziemlich  weit  verbreitet;  es  ßn- 
det  sich: 

a)  Metallisch  im 
Gediegen  Blei  ==»  Pb; 

h)  In  Verbindung  mit  Tellur  im 
Tellurblei  vom  Altai—  PbTe  gemengt  mit  AgTe,  enthält  60,3 Pb 

und  1,3  Ag; 
Weiastellur,  s.  Gold; 

c)  In  Verbindung  mit  Selen  im 
Sdenblei  «»  PbSe   mit  72,3  Pb,    zuweilen  etwas  Ag  oder  auch 

geringe  Mengen  von  Co  enthaltend; 
Selenkobaltblei  —  CoSe'  +  6PbSe,    mit  64,2  Pb   und  3,0  Co, 

jedoch  nicht  ganz  frei  von  Eisen; 
Sdenbleikupfer  und  Selenkupferblei  -»  (Pb,  €u)  Se,    öfters  ge- 
ringe Mengen  von  Ag  und  Fe  enthaltend;   der  Gebalt  an  Pb 

22* 
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schwankt  zwischen  47,4  und  63,8,  und  der  des  Cu  zwisehoi 
4,0  und  15,4; 

Selenquecksilberbiei  —  (Hg,  Pb)Se  mit  27,3  bis  55,8  Pb  und  16,9 
bis  44,6 Hg; 

d)  In   Verbindung    mit  Schwefel    in    nachstehenden  Minera- 
lien, als: 

Bleiglanz  «»  Pb  mit  86,5 Pb,  jedoch  öfters  geringe  Mengen  too 
«      »»»  » 

Ag,  Sb  und  Fe  enthaltend ;  auch  kommt  Bleiglanz  in  Przibraoi 

?or,  in  welchem  8  bis  12  Atome  Pb  mit  1  Atom  Zn  rerban- 

den  sind; 

> 
Bleischweif  (dichter  Bleiglanz)  «>  Pb,  gemengt  mit  anderen  Schwe- 

•»»  » 

feimetallen,   namentlich  Sb   oder  Zn,   bisweilen    auch  selen- 

haltig; 

Steinmannit  aus  Przibram  »»  Pb  und  Sb  in  noch  nicht  bekannten 
Verhältnissen ; 


>    /«« 


Kilbrickenit  =  PbSb  +  5Pb  mit  69,4 Pb,  aber  nicht  ganz  fra 
von  Fe; 


»»•     «## 


Geokronit  ^  Pb  (Sb,  As)  -f  4  Pb  mit  65,0  Pb  und  geringen  Mengen 
von  Cu,  Fe.  Zn  so  wie  Spuren  von  Bi  und  Ag; 


I       m 


Dufr^noysit  «=>  PbAs  -f-  Pb  mit  55,4  Pb  und  geringen  Mengen  von 
Fe,  Cu  und  Ag; 


»   »»» 


Boulangerit   (und   Plumbostib  ?)   =  Pb  Sb    +   2  Pb   mit    50   b» 
56,3 Pb  und  geringen  Mengen  von  Fe  und  Cu; 

Federerz  ■=»  PbSb  +  Pb  mit  47  bis  48,5  Pb  und  geringen  Men- 
gen von  Fe  und  Zn; 

Ueteromorphit  (Abänderung  des  Federerzes)  =  Pb   und  Sb,  mit 
40  bis  42,7  Pb   und  geringen  Mengen  von  Fe,  Zn  und  Cu; 

Bleischimmer  »»  Pb,    Sb  und  As  mit   43,4  Pb    und  Spuren  tm 
Fe  und  Cu; 

Jamesonit  »-  2PbSb  +  Pb   mit   39  bis    40,7  Pb  und  gerioges 
Mengen  von  Cu,  Fe,  Zn  und  Bi; 

Plagionit  ^  3PbSb  +  Pb  mit  40,9 Pb; 

Zinkenit  «»  PbSb  mit  32 Pb  und  Spuren  von  Cu; 

Cuproplumbit  —  Cu  +    Pb*  mit  64,9 Pb  und  19,5 Cu; 

Blättererz  (Blättertellur)  von  Nagyag  =  Pb'^Sb  +  Pb'AtfW  n«^ 
55,5  bis  63 Pb  und  6,5  bis  8,5 Au; 

Bournonit  (Spiessglanzbleierz)  =.  €u'Sb  +  2Pb'Sb   mit  41,7fk 
und  12,7 Cu,  zuweilen  eine  geringe  Menge  von  Fe  entbalteo^l; 
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Antifflonkupferglänz ,  s.  Kupfer; 

«  Hl  t  1*1 

KobeUit  «-  Fe'Sb'  +  4Pb'Bi  mit  40  Pb,  27  Bi  und  wenig  Cu; 

Nadelerz  von  Beresowsk  in  Sibirien  -b.  jCu'Bi  -|-  2Pb'Bi  mit 
36,0 Pb,  36,5 Bi  und  10,9 Cu; 

Zandererz  »=3  Pb,  Sb,  As,  Fe,  Fe  As  und  Ag,  wahrscheinlich  ein 
Gemenge  von  arsenhaltigem  Federerz  (82),  Arsenkies  (13,5) 
und  dunklem  Rothgiltigerz  (4,3)  mit  43  Pb  und  2,5  Ag. 

Schilfglaserz  s.  Silber. 

e)  In  Verbindung  mit  Chlor  im 
Cotunnit  »-  PbCl  mit  74,4 Pb; 

Hendipit  von  Mendip  -«  PbQ  +  2l^b  mit  85,6 Pb,  zuweilen  we- 
nig l^bC  und  ä  enthaltend; 
HaUockit  aus  Derbyshire  «>  PbCl  +  l^b  mit  82,6 Pb; 
Bleihornerz  <—  PbCl  +  t^bC  mit  73,5  Pb. 

f)  Im  oxydirten  Zustande  als: 

Bleiglälte,  naturliche  <»  Pb  mit  92,8 Pb,  aber  öfters  gemengt  mit 

mehr  oder  weniger  t^b  C ,  Ca,  Fe  und  Si ; 

Hennige  —  ^bPb  mit  90,6 Pb; 

Schwerbleierz  —  Pb  mit  86,6 Pb,  bisweilen  Spuren  von  S  ent- 
enthaltend ; 

g)  In  Verbindung  mit  Säuren  und  zwar: 
a)  Hit  Schwefelsäure  als 

Bleivitriol  »-  i^bS  mit  68,3 Pb,  jedoch  immer  etwas  fi,  biswei- 
len auch  Fe  und  Mn  enthaltend; 

Bleilasur  —  f»bS  +  CuH  mit  51,7 Pb  und  15,7 Cu; 

Caledonit  (Halblasurblei),  nach  von  Kobell  —  3PbS+2^bt:  + 
Cu(:  mit  63,5 Pb  und  5,8 Cu: 

Lanarkit  (Bleisulphocarbonat,  Halbvitriolblei,  prismatoidischer  Blei- 
baryt —  Pb§  +  tbC  mit  72,5  Pb. 

teadhillit  (Bleisulphotricarbonat,  axotomer  Bleibaryt)  -«  J^bä  4- 

3l^bC  mit  75Pb. . 

ß)  Mit  Phosphorsäure  oder  Arsensäure  als 
Buntbleierz   (Grün-   und  Braun-Bleierz),  dessen  Hauptbestand theil 

l^b^P  oder  f^b^As  ist,  und  zwar  entweder  jedes  dieser  Sake 
für  sich,  oder  beide  gemeinschaftlich  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen, aber  stets  in  Verbindung  mit  PbCl,  nämlich: 
Grünbleierz,  mit  Einschluss  der  weissen,  gelben  und  rothen  Va- 
rietäten, nach  Wöhler  =  PbGl  +  3W(P,-As);  wodurch  an- 
gedeutet wird,  dass  sich  beide  Säuren  entweder  ganz  oder  in 
unbestimmten   Verhältnissen    ersetzen    können.      Besteht    ein 

solches  Bleierz  aus  PbCl  -|-  St^b'P   wie   namentlich  der  Py- 
romorphit,  so  enthält  es  im  reinen  Zustande  76,2 Pb;  besteht 
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68  dagegen  aus  PbCl  -|-  SPb'As  wie  der  MiAietesit,  so  ent- 
hält es  nur  69,5  Pb. 

Braunbleierz  ^  PbCi  -|-  3Pb'^,  worin  jedoch   in   den   meisten 
Fällen   ein  Theil   des  Pbü    durch  Ca  Fl   und   ein    Theil  da 

Pb^P  durch  Ca'P  ersetzt  ist,  wodurch  der  Bleigehalt  mehr 
oder  weniger  bedeutend  herabgezogen  wird,  weshalb  auch 
Kersten  für  die  Braunbieierze  die  Formel:  (PbCl,  CaFl)  -}- 
3(Pb,Ca)'^  und  für  den 

Hedyphan   die  Formel:   PbCl  +  3(Pb,  Ca)3(]^,  As)   gegeben  hat, 
welcher  letzterer  nur  49  Procent  Pb  enthält. 

Nussierit  =  PbCl^+  5  (Pb,  Ca,  te)»  (P,  As)  mit  48,8 Pb; 
Bleigummi  — .  Pb^P  +  6Ä1H'  mit  33,2  Pb  und  geringen  Mengen 
von  Ca ,  te ,  Cl  und  S. 
y)  Mit  Kohlensäure  als 
Weissbleierz  —  PbC  mit  77,6 Pb; 

Bleienle,  erdiges  Weissbleierz,  gemengt  mit  ein  wenig  Ca  und  Fe; 

Plumbocalcit,  s.  Ralkerde; 

Tarnowitzit  s.  Kalkerde  beim  Arragonit; 

Zinkbleispath ,  s.  Zink. 

6)  Mit  seleniger  Säure,  als 

Bleioxyd,  selenigsaurcs  ^  Pb,  §e,  Cu  und  Se: 
€)  Mit  Chromsäure  als 

Melanochroit  =  Pb»Cr*  mit  70,8 Pb; 

Rothbleierz  —  Pb  Cr  mit  63,2  Pb ; 

Vauqueünit  —  Cu'Cr*  +  2fb*Cr*  mit  56,4 Pb  und  8,6Cu. 
^  Mit  Vanadinsäure  als 

Dechenit  —  PbV  mit  50,7 Pb; 

Vanadinit  (Vanadinbleierz)    von  Zimapan  «r  PbCl  -f-  3^b'V(t) 

mit  circa  66  Pb  und  geringen  Mengen  von  2n,  Cu,  fe  und  Si; 
VanadinkuprerbIeierz-.f»b'(Ag,  ^)  +  4(Pb'V  +  Cu'V)    mit  ant 

55Pb  und  13  Cu.  r 

/fj)  Mit  Molybdäns&ure  im 
Gdbbleierz  -«  Pbfio  mit  57  Pb,    zuweilen   geringe  Mengen  im 

Pe  und  Cr  enthaltend. 
&)  Mit  Wolframsäure  im 
Wolframbleierz  (Scbeelbleispath)  «.  PbW    mit   44,9  Pb,  jeM 

nicht  frei  von  Ca,  l^e  and  Hn. 

i)  Mit  Antimonsiure  in  der  '      I. 

Bleiniere  von  Nertschinsk  —  Pb'Sb  +  4H  mit  57,5  Pb.  Jt,, 

Das  Blei  findet  sich  auch  in  ▼erscbiedenem  Zustande  in  Hflt-  fy^, 
tenprodukten,  welche  bei  der  Zugutemachung  bleihaltiger  Ene  bl* 
ien,  und  zwar:  Ir; 
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a)  Metallisch  in 

den  verschiedenen  Bleisorten,  welche  in  den  Handel  gebracht  wer- 
den, die  aber  bisweilen  Spuren  von  Ca,  Sb,  As  und  Ag  enthalten. 
Ferner  gehört  hierher  das 

Abstrichblei,  welches  oft  viel  Sb,  As,  etwas  Cu  und  Fe,  biswei- 
len auch  Ag  und  S  enthält; 

Werkblei ,  eine  Verbindung  von  Pb  und  Ag ,  die  jedoch  häufig  ge- 
ringe Mengen  von  Cu,  Sb,  As,  Zn,  Ni,  Fe  und  S  enthält; 

Schwankupfer,  welches  aus  bleihaltigen  Kupfersteinen  gewon- 
nen wird,  das  ausser  Cu  und  Pb  noch  mehrere  andere  Me- 
talle enthält  (s.  Eisen,  S.  292); 

b)  In  Verbindung  mit  Schwefel  in 

den  verschiedenen  steinigen  Produkten,  welche  beim  Verschmelzen 
von  Bleierzen  od^  bleihaltigen  Silbererzen  fallen,  so  wie  in  der 
Blei  speise  und  den  bleiischen  Ofen  brachen  (s.  diese 
Produkte  beim  Eisen,  S.  293); 

c)  Im  oxydirten  Zustande  in  folgenden  IVodukten; 

Glätte  (Bleiglätte)  -»  l^b,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Ou,  Ag, 
S  und  eingemengte  Theile  der  Heerdmasse  enthaltend;  ist  sie 
sehr  unrein,  so  findet  sich  auch  Sb  und  As  an  Pb  gebunden  darin ; 

Abstrich  —  I^b,  gemengt  mit  verschiednen  Substanzen,  nament- 
lich mit  l^b'Sb,  l^b'Äs,  PbS,  Cu,  Ni,  Fe  und  Ag; 

Abzug  «=»  f*b,  gemengt  mit  denselben  Substanzen  wie  im  Ab- 
strich, ui^  ausserdem  noch  mit  Pb,  Fe  und  Heerdmasse; 

Heerd,  die  mit  Glätte  durchdrungene  Heerdmasse; 

Flugstaub  von  der  Bleiarbeit,  besteht  zuweilen .  hauptsächlich  nur 
aas  PbC»  gemengt  mit  anderen  Metalloxyden;  bisweilen  ent- 
hält er  aber  auch  PbS,  f^bSi  etc.  und  eingemengte  Erztheile; 

Fhgstaub  vom  Abtreiben,  besteht  ebenfalls  hauptsächlich  aus  l^b  C, 

enthält  aber  öfters  f^b'Sb,  I^b'As,  PbSi  und  Aschentheile ; 

Fl^KStaub  von  der  Röstung  der  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  in 
Flammöfen ,  besteht  in  den  meisten  Fällen  aus  einem  Gemengt 
von    mehr   oder  weniger   vollständig   abgerösteten  Erztheilen, 

I      verschiedenen  Metalloxyden,  flüchtigen  Metallsäuren  (Äs  und  Sb), 

Metalloxydsalzen  (PbC,  PbS,  Pb^Sb,  Pb^As,  PbSi,  Cu§  etc.) 
nebst  Aschentheilen.  Wird  das  Erz  mit  einem  Zuschlag  von 
Kochsalz  geröstet,  so  finden  sich  auch  Chloride  von  Eisen, 
Blei  oder  Kupfer  im  Flugstaub;  und  war  das  Bleierz  selen- 
haltig,  so  können  selbst  geringe  Mengen  von  Selen  mit  in 
ihm  vorhanden  sein. 

rf)  Als  Oxyd,  in  den  meisten  Fällen  an  Kiesel  säure  gebunden  in 
den  verschiedenen  Schlacken,    die  beim  Verschmelzen   bleihal- 
tiger Beschickungen  fallen,   von  denen  mehrere  bei  der  Kalk- 
erde (S.  201  ff.)  genannt  sind. 
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Probe  aaf  Blei 

mU  Eiatebtoff  det  Ldtkrobrverbslteos  der  obei  feiaBstei 

MioeralieD  ood  Hättcoprodakte. 

a)  Probe  auf  Blei  im  AUgemeinen, 

In  Metall? erbiudungen ,  wie  sie  in  der  Natur  ood  als  HöUeB- 
produkte  Torkommen ,  erkennt  man  das  Blei  an  dem 
****iinf«r!*"^  Beschläge,  welchen  es  giebt,  wenn  man  diese  Sub- 
stanzen auf  Kohle  im  Oiydationsfener  bebanddL 
Beigemischte,  leicht  zu  verflflchtigende  Metalle  rauchen  dabei  ent- 
weder ganz  fort,  oder  setzen  sich  ebenfalls  als  Oxyde  auf  die 
Kohle  mit  ab.  Der  Bleioxydbeschlag,  welcher  noch  warm  danket 
citrongelb  und  nach  völligem  Erkalten  schwefelgelb  erscheint  (S.  95), 
beiindet  sich  aber  der  Probe  näher,  als  der  Beschlag  von  eioigci 
anderen  Metalloxyden,  namentlich  von  denen  des  Tellurs,  Anti- 
mons und  Arsens,  und  kann  daher  leicht  von  diesen  unterscfaie- 
ken  werden;  nur  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Gegenwart  voa 
Antimon  der  Beschlag  von  Bleioxyd  (wahrscheinlich  in  Folge  einer 
Bildung  von  antimonsaurem  Bleioxyd)  dunkler  gelb,  ähnlidi  wie 
ein  Beschlag  von  Wismuthoxyd  erscheint,  worauf  ich  unten  bei 
den  Schwefelmetallen  zurückkommen  werde. 

Ist  in  irgend  einem  Metallgemisch  ausser  Blei  auch  Zink  ent- 
halten, so  bekommt  man  bei  der  Prüfung  für  sich  auf  Kohle  einea 
Besdilag  von  Bleioxyd,  welches  zwar  mit  ZinjLoxyd  gemengt  ist, 
iioli  aber  an  der  schwefelgelben  Farbe  nach  völligevi  Erkalten,  so 
wie  bei  der  Berührung  mit  der  Reduclionsflamme  an  der  axor- 
blauen  Färbung  der  äussern  Flamme ,  doch  als  Bleioxyd  zu  erken- 
nen ffiebt  (S.  95). 

Ilat  man  es  mit  einem  Metallgemisch  von  Blei  und  Wismntb 
lu  thun,  in  welciiem  das  Blei  vorwaltet,  und  man  behandelt  eine 
kleine  Probe  davon  auf  Kohle,  so  bildet  sich  ein  Beschlag,  der 
VKW  etwas  dunkler  erscheint,  als  ein  reiner  Blei^xydb^chlag, 
abt^r  noch  nicht  so  dunkel,  als  ein  reiner  Wismuthoxydbescliiag. 
Kino  Prüfung  de«  Beschlags  mit  Phosphorsalz,  wie  sie  he&Ukt 
Probe  auf  Wismuth  angegeben  werden  soll,  zeigt  die  Gegeimvt 
von  Wi^inulh  an ;  hierbei  wird  aber  vorausgesetzt ,  dass  die  Sub- 
»tan«  (h'i  von  Antimou  sei.  Ist  der  Gehalt  an  Blei  so  genng, 
dass  er  sich  durth  die  Farbe  des  Beschlags  nicht  erkeooen  Üsst, 
so  behandelt  man  einen  solchen  Beschlag  mit  der  Reductioos- 
fiainmf!»  und  heobachtel,  ob  er  sich  entfernt,  ohne  die  iassere 
ftauHue  xtt  O^rbeii«  «»der  ob  er  eine  ainrUaae  Färbung  rerwsacK 
in  weii'lHMii  ieUi^'rm  Falle  die  Gesgenwart  von  Blei  nad^ewiesea 
wtni;  v\W«Hi$$%s«Hat «  «Uj^  kein  Selen  vorbanden  isL 

Nach  Chai^wann  iCheniu  Gax.  iS4S.  p.  373i  le^  warn 
einen  kleine«  krj^s^U  v^mi  salpeter^annm  WtsoHillMxv^  m  em 
ISMrti(ttaii$cKikiiett  und  fewIilH  denselben  wt  etnigee  Trapicn  Was- 
$<r  «n^  >a«\\m  man  den  gri$$le«  Tbeil  wieder  ah^MssC   ftenaf  1^ 
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man  das  auf  Blei  zu  pröfende  Wismutb ,    welches  vorher  so  weit 
ab  möglich   (bis  es  rissig  wird)  ausgeplattet  worden  ist,   in   die 
Mitte  des  durch  das  Wasser  aus  dem  Krystalle  ge- 
bildeten bas]3ch  salpetersauren  Wismuthoxydes.    Ist      ^*unIen/°*^ 
Blei  in  dem  Wismutb,  so  bildet  sich  innerhalb  1  Mi- 
nute eine  kleine  baumförmige  Verzweigung  von  krystallinisch  redu> 
tirtem  Wismuth,    welches  durch   das  Blei  ausgefällt  wird. 

Eine  Verbindung  von  Blei  und  Selen  schmilzt»  wenn  der 
Gehalt  an  Selen  schon  ziemlich  bedeutend  ist,  auf  ^  ^ 
Kohle  mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  schwerer  ^"" 
als  reines  Blei,  und  förbt  die  Süssere  Flamme  intensiv  azurblau 
(hauptsächlich  in  Folge  d^s  Selengehaltes),  verbreitet  Selengeruch 
und  giebt  anfangs  einen  schwachen,  graulichen  Beschlag  von  Se- 
len, später  einen  weissen  Beschlag  von  selenigsaurem  Bleioxyd, 
so  wie  einen  gelben  von  reinem  Bleioxyd. 

Die  Verbindungen  des  Bleies  mit  Schwefel  und  anderen  Schwe- 

felmetallen   kann  man   auf  verschiedene  Weise  auf  schwefeimetaue 

Blei  untersuchen.    Die  einfachste  Art  ist  die,    dass 

nan  von  der  zu  prüfenden  Substanz  eine  kleine  Probe  auf  Kohle, 

entweder  für  sich  oder  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Borax  zur 

Abschädung  eines  vielleicht  vorhandenen  Gehaltes  an  Eisen,    mit 

der  Reductionsflamme  behandelt    und   das  Blei  an  dem  Beschläge 

erkennt,    welchen   es  bei  seiner  Verflüchtigung  auf  Kohle  giebt. 

Will  man  hierbei   gleichzeitig  auf  einem  Gehalt   an  Antimon  mit 

Rücksicht  nehmen«  'So  lässt  sich  ein  solcher,  wenn  er  nicht  sehr 

bedeutend  ist,    nicht  mit  Sicherheit  auffinden,    weil  sich  neben 

dem  gelben  Beschlag  von  Bleioxyd  auch  ein  weisser  Beschlag  von 

schwefelsaurem  Bleioxyd  bildet,    der  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 

einem  Beschlag   von  antimoniger  Säure  hat   (S.  97).     in    diesem 

Falle  geht  man  sicherer,   wenn   man  eine  kleine  Probe   des  zu 

prüfenden   Schwefelmetalles    im   gepulverten    Zustande   mit   einer 

hinreichenden  Menge  von  Soda  mengt  und  das  Gemenge  auf  Kohle 

eine  kurze  Zeit  im  Reductionsfeuer   behandelt    Ist  d^e  Substanz 

frei  Ton  Antimon,  so  bekommt  man,  während  sich  Schwefelnatrium 

bildet,  welches  in  die  Kohle  geht,  nur  einen  gelben  Beschlag  von 

Bleioxyd,   der  eine  blaulich- weisse  Kante  hat;    ist  aber  Antimon 

Torhaoden,    so   bildet  sich  ausserhalb   des   gelben  Beschlags   von 

Bleioxyd   auch    ein   weisser   Beschlag,    welcher   aus    antimoniger 

Säure  besteht.     Ist  der  Antimongehalt  sehr   gering,    wie  z.  B*  in 

manchem  Bleiglanz,   so  bekommt  man  auf  diese  Weise  kein  ganz 

iQTerlässiges  Resultat,    weil  nach  länger  fortgesetztem  Blasen  das 

'gebildete  Schwefelnatrium    sich   zum  Tbeil  auch  verflüchtigt  und 

ebenfalls   einen    weissen    Beschlag   auf  Kohle   absetzt,    der    aus 

schwefelsaurem  Natron  besteht  (S.  96).     Man  kann  sich  aber  von 

einem  geringen  Gehalt  an  Antimon  in  manchem  Bleiglanz  sowohl, 

>|s  auch  in  Schwefelmetall-Verbindungen,   in   denen  Schwefelblei 

einen  Hauptbestandtheil  ausmacht,  ganz  sicher  überzeugen,    wenn 

man  folgendes  Verfahren  einschlägt.    Man  bringt  eine  kleine  Menge 
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der   reingepulverten   Substanz,    ungefähr   50  Hilligr.,   mit 
Stuckchen  Eisendraht  von   der  Stärke   einer  mittlem  Sin 
c  u    1. .      ..     zusammen  in  öine  auf  dem  (iuerschoitt  einer  g 

Kohle  gebohrte,   cyhndrische  Grube,   oder  in 
,  Kohlentiegelchen  Fig.  14,  S.  22,  überdeckt  beides  mit  eineoa 
menge  von  Soda  und  Borax  in  einem  solchen  Verhältnisse, 
die  Soda  das  Doppelte  und  der  Borax  das   einfache  Volumen 
zur  Probe  bestimmten  Menge  der  Substanz  ausmacht,  und  b 
delt    das  Ganze  im  Reductionsfeuer  so  lange,   bis   aller  Sdi 
von  dem  Bleie  abgeschieden   und   theils   an  das  Eisen,    theils 
die  Schlacke  übergegangen  ist.    Das  Blei,    welches  ziemlich  ' 
ständig  ausgeschieden  wird,  vereinigt  sich  mit  dem  ebenfalls 
geschiedenen  Antimon  zu  einer  Kugel,  während  nur  ein  sehr 
ringer  Theil  von  beiden  Metallen  verflüchtigt  wird.    Trenot 
nach  dem  Erkalten  das  Bleikorn  von  der  Schlacke  und    dem 
Schwefeleisen  umgebenen  übrig  gebliebenen  Eisen,  und  beband 
es  auf  einer  der  langen  Seiten  einer  anderen  Kohle  mit  ein  w 
Soda  im  Reductionsfeuer,  so  verflüchtigt  sich  zuerst  das  Anti 
und  beschlägt  die  Kohle  mit  antimoniger  Säure   und   später    Ter 
flüchtigt  sich  auch  ein  Theil  des  Bleies  und  giebt  einen  Bes 
von   Bleioxyd.    Berührt    man    den    weissen  Beschlag   von    an 
moniger  Säure ,    noch   ehe    sich    ein    deutlicher    Beschlag     von 
Bleioxyd    gebildet    hat,     mit    der    Reductionsflamme ,    so 
schwindet  er  mit  einem  grünlichblauen  Scheine.    Auch  kann 
den  Beschlag  von  Bleioxyd  ganz   vermeiden,   wenn  man  zu  dem 
antimonhaltigen   Bleie    etwas    verglaste   Borsäure   setzt    und     die 
Probe  mit  der  Reductionsflamme  behandelt.    Das    sich  bildende 
Bleioxyd  wird  von  der  Borsäure  aufgenommen,  während  sich  das 
Antimon  verflüchtigt  und  die  Kohle  mit  antimoniger  Säure  beschlägt. 

Bei  dieser  ganzen  Probe,    welche  zwar  mit  Leichtigkeit  aas- 
geführt werden  kann ,  hat  man  indessen  doch  Folgendes  genau  zu 
beobachten:    a)  Huss   man  die  Abscheidung   des  Schwefels   vom 
Blei  und  Antimon  in  einer  in  die  Kohle   ziemlich   tief  gebohrten 
Grube  vornehmen,    damit   das   sich  ausscheidende  antimonhaltige 
Blei  vor  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützt  ist  und 
sich   so   wenig  wie  nur  möglich  von  dem  Antimon  verflüchtigen 
kann,     b)  Darf  man  die  Löhrohrflamme  nicht  unmittelbar  auf  d^s 
sich  ausscheidende  Metallkorn  wirken  lassen,    weil  es  in   diesem 
Falle  zu  stark  erhitzt  werden  würde  und  einen  Theil   seines  Au- 
timongehaltes  durch  Verflüchtigung  verlieren  könnte,  sondern  man 
muss  dieselbe  nur  auf  die  Schlacke  richten,    welche  aus  der  an- 
gewandten Soda  und  dem  Borax  gebildet  wird,  und  muss  suchen-  * 
das  Metallkorn  mit  dieser  Schlacke  bedeckt  zu  erhalten. 

Verfahrt  man  bei  einer  solchen  Probe  vorsichtig,  so  kann 
man  noch  einen  ziemlich  geringen  Gehalt  von  Antimon  durch  den 
Beschlag  auf  Kohle  auffinden. 

Ist  der  Antimongehalt  in  einer  Schwefelblei  enthaltenden  Sub- 
stanz sehr  gross,  so  bekommt  man  bei  der  Behandlung  derselben 
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»da  allein«   als  auch  bei  der  Behandlung  eines  durch  Eiaen 
Uten   antimonhaltigen  Bleies  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer 
nur  einen  unverkennbaren  Beschlag  von   an-  „  ^    ^ ,    .  „ 
[er  Saure,  sondern  man  bemerkt  auch,  dass 
»e  Beschlag  von  Bieioxyd  eine  dunklere  Fai*be  besitzt,   als 
liich;  er  sieht  dann,  so  lange  er  heiss  ist,  orangegelb  und 
der  Abkühlung  beinahe   citrongelb  aus,    ganz  ähnlich  wie 
rismuthoxydbeschiag.     Es    scheint   sich    antimonsaures  Blei- 
zu  bilden;   denn  wird   ein  solcher  Beschlag  mit  dem  Mes- 
vorsicbtig  abgeschabt,  auf  Platindraht  in  Phosphorsalz  mit 
der  Oxydationsflamme  aufgelöst,   das  Glas   abgestossen  und 
>h]e  mit  Zinn  behandelt,  so  nimmt  dasselbe  unter  der  Ab-  , 

lg  eine  schwarze  Farbe  an  und  wird  ganz  undurchsichtig, 
bei  Abwesenheit  von  Wismuth  die  Gegenwart  des  Anti- 
bestätigt  wird. 

^ucb  lässt   sich   ein  Gehalt   an  Blei   in  Schwefelmetall-Ver- 

igen  dadurch  aufBnden,  dass  man  die  Substanz  im  fein  ge- 

len  Zustande  auf  Kohle  nach  S.  111  abröstet  und  das  Ge- 
mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer   behandelt.    Man 

imt  dabei  entweder  metallische  Bleikügelchen ,  wenn  die  ge- 
Substanz frei  von  anderen  leicht  reducirbaren  Metalloxyden 

)der  eine  Legirung  von  Blei  und  anderen  Metallen,  wenn  sie 
Bleioxyd  noch  andere  leicht  reducirbare  Metalloxyde  ent- 
Nebenbei  bildet  sich  aber  auch  noch  ein  Beschlag  von  Blei- 

1,  den  man  ebenfalls  beachten  muss ,  vorzuglich  wenn  der  Ge- 

an  Blei  nur  gering  ist. 

Enthalt  die  Substfmz  ausser  Blei  auch  Wismuth,  so  bekommt 
io  bei  der  Reduction  ein  sprödes  Blei,  welches,  wenn  derWis- 
IQthgehalt  nicht  ganz  unbedeutend  ist,  oft  gar  nicht  für  Blei  er- 
mot  werden  kann ;  auch  ist  der  Beschlag  auf  Kohle  von  dunkle-  . 
!r  Farbe.  In  diesem  Falle  muss  man  die  geröstete  Probe  mit 
^ppelt- schwefelsaurem  ^Kali  schmelzen  und  die  geschmolzene 
^^  weiter  behandeln ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Wismuth  für 
ergleichen  Substanzen   angegeben    werden    soll.     Pas    bei   einer  , 

)ldien  Behandlung  zurückbleibende  Bleioxyd  reducirt  man  dann 
lit  Soda  auf  Kohle,  wobei  man  einen  reinen  Bteioxydbeschlag 
ul  metallisches  Blei  bekommt. 

Enthält  die  Substanz  viel  Kupier,   so  bekommt  man  bei  der         .  ^ 

duction  der  gerösteten  Probe  mit  Soda  eine  Legirung,    in   der  J 

^  einen  Gehalt  an  Blei  durch   die  Farbe   nicht    wahrnehmen  i| 

ipo-  Bebandelt  man  diese  Legirung  aber  nach  dem  Abschläm- 
tCD  für  sich  auf  Kohle  mit  einer  starken  Oxydationsflamme  und  ^ 

pcht  sie  eine  Zeit  lang  im  Flusse  zu  erhalten,  so  verflüchtigt 
^  der  grösste  Theil  des  Bleies  und  beschlägt  die  Kohle.  Das 
^kr  lässt  sich  dann  leicht  durch  eine  Behandlung  mit  Phos- 
korsalz  erkennen. 

Schwefelmetall-Yerbindnngen ,    welche  Arsen  enthalten,   ver- 
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rathen  dieses  Metall  oft  schon  durch  den  eigenthömlichen  G 
bei  der  Behandlung  auf  Kohle. 

c,  ^    ,,    .  „  Gold  und  Silber  sind  meisteDtheils  nur  ii 

ringer  Menge  vorhanden  und  lassen   sich  daM 

besten  durch  besondere  Proben  auffinden  (s.  Probe  auf  GoH, 

Silber).  | 

Wie  sich  Chlorblei  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  yaüä 

bereits  S.  97  angegeben.  ^ 

Substanzen ,  die  ausser  Bleioxyd  noch  andere  Metallozffc 

Erden  enthalten,  geben  in  der  Regel  schon  fl 

^^'  ^'    auf  Kohle,  im  Reductionsfeuer  behandelt,  einei 

liehen  Beschlag  von  Bleioxyd;  deutlicher  wird  er  jedoch  bei 

von  Soda.  Dasselbe  findet  auch  Statt,  wenn  das  Bleioxyd  aDJi 

eine  Säure  gebunden  ist;  nur  macht  das  phosphorsaure 

in  sofern  eine  Ausnahme ,    als  dasselbe   för   sich  auf  KohW 

Kugel  schmilzt  und  die  Kohle  wenig  oder  gar  nicht  mit  Vm 

beschlägt  ^  j 

Wie   sich  die  verschiedenen  Bleioxydsalze  auf  Kohle  nl 

ten ,  ergiebt  sich  aus  dem  unten  folgenden  LM^ 

verhalten  der  in  der  Natur  vorkommenden  Ten 

ungen  des  Bleioxydes  mit  verschiedenen  Säuren.  ' 

b)  FerhalUn  der  oben  verzeichneten  bleihaltigen  Mineralien  ver  M 

Löthrohre.  I 

i 

Gediegen  Blei. 

verhält  sich  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  wie  reines  Blei  (S.I 

Tellur-Blei. 

giebt  nach  G.  Rose  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glml 

«  ,.  ^.  .      Tellurrauch ,    der  beim  Daraufblasen  lu  klares  1 

pfen  schmilzt.  ' 

Auf  Kohle  schmilzt  es,    färbt  die   äussere  Flamme  grid 

blau  und  verdampft  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn.  ^ 

Blei  in  Verbindung  mit  Selen.  ' 

Selenblei  in  einer  an  einem  Ende  zugeschnioheDeD  fl 
röhre  erhitzt,  decrepitirt  bisweilen,  verändert i 
aber  dann  weiter  nicht. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  es  4 
Selen  ab,  das  sich  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt,  mÜ 
ther  und  in  der  Nähe  derselben  mit  stahlgrauer  Farbe  al^ 
Glas  ansetzt.  ' 

Auf  Kohle  raucht  es,    riecht  stark  nach  Selen,    schnriU! 
Reductionsfeuer  nur  unvollkommen  und   beschlägt   die  Kohle 
fangs  mit  Selen,  welches  in  der  Nähe  der  Probe  grau  und  schli 
metallisch  glänzend,   weiter  entfernt  aber  röthlich  ersdieint;  i 
ter  bildet  sich  auch  ein   deutlicher  Beschlag  von  Bleioxyd.   V 
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|er  fortgeBetztem  Blasen  yerflöchtigt  es  sich  bis  auf  eine  sehr 
ringe  Menge  einer  schwarzen,  schlackigen  Masse,  die,  mit  Glas- 
isen  behandelt,  bisweilen  Reactionen  von  Eisen,     <,  , 
oalt  oder  Kupfer  zeigt. 

Mit  Soda,  oder  besser  mit  neutralem  oxalsaurem  Kali,  auf 
ible  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  scheidet  sich  metallisches 
Bi  aas,  welches,  gesammelt  und  auf  Knochenasche  abgetrieben, 
iweilen  ein  kleines  Silberkorn  zurücklässt. 
,  Selenkobaltblei  verhält  sich  wie  Selenblei,  nur  mit  dem 
iterscbiede,  dass  die  beim  Verblasen  des  Minerals  aul  Kohle 
rückbleibende  schlackige  Masse,  mit  Glasflüssen  bebandelt,  sehr 
n  auf  Kobalt  reagirt. 

'    Selenkupferblei   und  Selenbleikupfer  verhalten  sich 
pBerzelius,  wie  folgt: 

Das  erste  von  diesen  Frzen  verhält  sich  wie  Selenblei.  Nach 
rtgesetztem  Blasen  hinterlässt  es  eine  schwarze  Schlacke,  die, 
RBordX  geschmolzen,  stark  auf  Kupfer  reagirt,  und  nach  Zusatz 
ia  Soda  ein  Kupferkorn  giebt. 

;  Das  letztere  Erz  schmilzt  leicht,  fliesst  auf  der  Kohle  und 
llet  eine  graue,  metallisch  glänzende  Masse,  die  nach  vollkom- 
Koer  Röstung  mit  Borax  und  Soda  ein  Kupferkorn  giebt. 
I  Selenquecksilberblei  giebt  für  sich  im  Kolben  ein  me- 
lliscb  glänzendes,  krystallinischies ,  graues  Sublimat  von  Selen- 
siiber  und  bisweilen  vor  diesem  einige  Kugeln  von  reinem 
ecksilber.  Mit  Soda  im  Kolben  erhitzt,  giebt  es  nur  Queck- 
er. In  der  offenen  Glasröhre  giebt  es  ausser  etwas  Selen  auch 
tropfbar  flüssiges  Sublimat  von  selenigsaurem  Quecksilberoxyd. 
Auf  Kohle  verhält  es  sich  wie  Selenblei. 

Blei  iu  VerbiDdoog  mit  Schwefel  und  anderen  Schwefelroetallen. 

Bleiglanz  und  Bleischweif  in  einer  an  einem  Ende  zu- 
^chinolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitiren  zuweilen;  auch  bildet 

nicht  selten    ein    geringes  weisses   Sublimat, 
Iches  jedoch  nur  Schwefel  zu  sein  scheint.  Schwereimetaiie. 

In  einer  an    beiden  Enden    offenen  Glasröhre 

E6stet,  entwickeln  sie  schweflige  Säure,  auch  entsteht  bei  star- 
er Hitze  ein  weisses  Sublimat   von    schwefelsaurem  Bleioxyd, 
bei  starkem  Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird. 
Aaf  Kohle  schmelzen  sie  nicht  eher,  als  bis  der  grösste  Theil 
Schwefels  verflüchtigt  ist,  wo  sich  dann  Blei  metallisch  aus- 
weidet.   Die  Kohle  wird    dabei  sehr  stark  mit   schwefelsaurem 
ioxyd  und  reinem  Bleioxyd  beschlagen.    Enthält  der  Bleiglanz 
ttimon,  so  ist  der  Beschlag   von  schwefelsaurem  Bleioxyd  mit 
ttümoniger  Säure  gemengt.    Wie  man  sich  davon  überzeugt,  ist 
»•  345  beschrieben. 

Wie  Beimengungen  von  Eisen  und  Zink  im  Schwefelblei  auf- 
laden werden,  ist  S.  295  und  332  angegeben. 

Da  nnn  auch  die  meisten  Bleiglanze  mehr  oder  weniger  Silber 
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entliaitcn,  so  darf  man  nur,  um  dieses  aufzuGnden,  das  aufUI 
ausgeschiedene  metallische  Blei  auf  Knochenasche  abtreibea.  M 

schwefeiractaiic    ^^^  Ashei  vefßhrt,  ergiebt  sich  aus  dem,  wtiU 

der  quantitativen  Silberprobe  über  die  Trennungi^ 
Bleies  vom  Silber  gesagt  ist. 

Steinmannit  aus  Przibram  in  einer  an  einem  Ende i^i 
schmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  ziemlich  heftig. 

Auf  Kolile   schmilzt   er   unter  Eutwickelung   von   scb 
Säure  und  Antimonrauch,  der  sich  zum  Theil  auf  der  Kohle 
setzt,  nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  Bieikorne,  welches, 
Knochenasche  abgetrieben,  ein  Silberkorn  zurücklässt. 

Kilbrickenit,    Geokronit,    Boulangerit,    Plumk 
stib,  Federerz,  Heteromorphit,  Bleischimmer,  Ja 

sonit,  Plagionit  und  Zinkenit  sind  Verbindungen  von h 

PbSb  in  verschiedenen  Verhältnissen;  auch  ist  zuweilen  ein 

des  Sb  durch  As  ersetzt,  wie  dies  namentlich  beim  Geokronil 
dem  Bleischimmer  der  Fall  ist. 

Diese   Mineralien    verhalten   sich    im   Aligemeinen   vor 
Löthrohre,  wie  folgt: 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  d 
tiren  sie  mehr  oder  weniger  stark  und  unterscheiden  sich 
ihre  Schmelzbarkeit,  wenn  man  die  Glasröhre  durch  dieLöi 
flamme  erhitzt;  dabei  lassen  sich  diejenigen  am  leichtesten  sehn 
wddie  den  höchsten  Gehalt  an  Schwefelantimon  besitzen, 
geben  auch  gleichzeitig  ein  dunkelrolhes  Sublimat  von  am 
Dreifach-Schwefelantimon ,  welches  antinionige  Säure  enthilL 

in  einer  au  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  geben  sie 
monraucl),  von  dem  ein  Theil  fluchtig,  ein  anderer  Theil 
nicht  fluchtig  ist.  Erslerer  besteht  aus  antimoniger  Säure 
letzterer  (heils  aus  einer  Verbindung  von  antimoniger  Säure 
Antimonsäurc ,  theils  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  thefls 
der  Nähe  der  Probe)  aus  antimonsaurem  Bleioxyd.  Nebenbei 
wickelt  sich  auch  viel  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle   schmelzen  sie  und  setzen  auf  solcher  starke 
schlage  ab,  von  welchen  der  am  weitesten  entfernte  aus  aoi 
niger  Säure  besteht,  die  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd  gemengt 
und  weiss  erscheint,    und  der  der  Probe  am  nächsten  beGi 
Beschlag  hauptsächlich  aus  Bleioxyd  besteht,  das  aber  mit  an 
saurem  Bleioxyd  gemengt  ist  und   eine  dunkelgelbe  Farbe 
Enthält  das  Mineral  geringe  Mengen   von  Eisen   und    Kupfer, 
bleiben  diese  nach   dem  Fortblasen  des  Bleies   und  Antimons  . 
wohnlich  als  eine  schlackige  Masse  zurück  und  können  mit  fll 
Aussen  erkannt  werden. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Beductioiisfeuer  behandelt,  findet  A 
Zerlegung  Statt;  es  bildet  sich  Schwefelnalriuni,  welches  in  i 
Kohle  geht,  während  Metaflkörner  ausgeschieden  werden,  die' 
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■oble  mit  antifDoniger  Säure   und  Bleioxyd  beschlagen.    Ist   es 
pweifelbaft,   ob  der  sich  bildende  weisse  Beschlag  nur  allein  aus 
jDtiffloniger  Säure  besteht,  oder  ob  er  mit  schwefel-  eu    •. 
iaurem  Bleioxyd    gemengt  ist,   so    kann  man  zur 
Deberzeugung  den  oben  S.  346  beschriebenen  Weg  einschlagen. 

Enthält  das  Mineral  Arsen  und  zwar  in  nicht  zu  geringer 
Menge,  so  giebt  sich  dasselbe,  oft  schon  bei  der  Prüfung  des 
iMiDerals  in  den  Glasröhren  und  auf  Kohle,  durch  sein  ihm  eigen- 
ithämlicbes  Verhalten  zu  erkennen. 

»       Dttfrenoysit,  welcher  sich  von  den  vorhergehenden  Mineralien 

dadurch  unterscheidet,  dass  in  ihm  das  Pb  nur  mit  As  verbunden 
H  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  er- 
hitzt, ein  rothes  Sublimat  von  Schwefelarsen. 
^  (In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  er  jeden- 
ialls  neben  schwefliger  Säure  und  einem  Beschlag  von  schwefel- 
'  saurem  Bleioxyd  auch  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.) 
I  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  entwickelt  schweflige  Säure 
und  Arsendämpfe  und  verwandelt  sich  endlich  in  ein  Bleikom. 

Cupropluxvi)it  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  nichts  Fluchtiges. 

Id  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  mit  Hfdfe  der 
Löthrohrflamme  erhitzt,  schmilzt  er  unter  Aufwallen,  entwickelt 
schweflige  Säure  und  giebt  ein  geringes  Sublimat  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd.  * 

I  Auf  Kohle  für  sich  im  Beductionsfeuer  bebandelt,  giebt  er 
I Beschläge  von  Bleioxyd  und  schwefelsaurem  Bleioxyd;  mit  Soda 
giebt  er  ein  Metallkorn,  während  sich  Schwefelnatrium  bildet,  das 
:ia  die  Kohle  geht.  Wird  das  Metallkorn,  welches  sich  etwas 
^liärter  zeigt  als  reines  Blei,  mit  verglaster  Borsäure  auf  Kohle 
*  handelt  (s.  Probe  auf  Kupfer  im  Allgemeinen) ,  so  hinterlässt 
ein  Kupferkörnchen.  Treibt  man  dieses  Körnchen  mit  einem 
^wusatz  von  Probirblei  auf  Knochenasche  ab,  so  findet  sich  auch 
etwas  Silber. 

Blättererz  (Blättertellur)   von  Nagyag   in  einer  an  beiden 
Euden  offenen  Glasröhre  stark  erhitzt,  raucht  und  setzt  einen  Be- 
schlag all^d^r  dicht  über  der  Probe  grau  erscheint  und  aus  einem 
|fiemenge  von    tellursaurem,   anlimonsaurem    und   vielleicht   auch 
schwefelsaurem  Bleioxyd  besteht«    Der  weiter  hin  sich  absetzende 
[Beschlag  besteht  zum  Theil  aus  anlimoniger  Säure,  die  beim  Er- 
ilitzen  verfluchtigt  werden  kann;   zum  Theil  besteht  er  auch  aus 
I telluriger  Säure,  die  beim  Erhitzen  zu  klaren  Tröpfchen  schmilzt. 

Auf  Kohle  für  sich  raucht  es  und  bildet  zwei  Beschläge,  einen 
weissen,  flüchtigen,  der  aus  einem  Gemenge  von  antimoniger  Säure, 
tellnriger  Säure  und  schwefelsaurem  Bleioxyd  besteht,  und  einen 
gelben,  weniger  flüchtigen,  der  hauptsächlich  aus  Bleioxyd  (viel- 
Ücht  gemengt  mit  anlimonsaurem  Bleioxyd)  besteht.  Ersterer 
verschwindet  im  Reduclionsfeuer  mit  einem  blaugrünen  und  letz- 
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lerer  mit  einem  blauen  Scheine.     Setzt  man  das  Blasen  so  W 
fort,  bis  die  flüchtigen  Bestandlheile  entfernt  sind,  so  bleibt 
e^    ..      „      lieh   ein    geschmeidiges   Goldkörnchen   übrig, 

Schwcrelinetalle.  ^ .,      .  ^.     -^     ••  ••  -        *  wr        i 

wenn  es  mit  ein  wenig  Probirblei  auf  Knochen  .^ 
abgetrieben   wird,   eine   reine  Goldfarbe  annimmt. 

Sollte   in   dem  auf  Kohle    sich   gebildeten    weissen  Beseel 
die  Gegenwart  von  telhiriger  Säure  nicht  deutlich  genug  durcli  i 
Färbung  der  äussern  Flamme  wahrzunehmen  sein,    so  darf  m 
nur  das  fein  gepulverte  Mineral  mit  verglaster  Borsäure  behande^ 
wie  es  bei   der  Probe  auf  Tellur  angegeben   werden  soll    Mm 
bekommt  dann  einen  Beschlag,  welcher  nur  aus  einem  GeoM^ 
von   anlimoniger  und  telhiriger  Säure  besteht,   der,  wenn  er  ■! 
der  Ueductionsflamme  angeblasen  wird,    mit  einem  blaulichgrüHi 
Scheine  verschwindet. 

Bournonit  (Spiessglanzblciorz)  in  einer  an  einem  Ende  n- 
geschmoizenen  Glasrohre  erhitzt,  decrepitirt  und  giebt  bei  starker 
Hitze  ein  dunkelrothcs  Sublimat,  welches  hauptsächlich  aus  anMV- 
phem  Dreifach-Schwefelautimon   mit  aiftimoniger  Säure  bestebL 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  entwickil 
er  schweflige  Säure  und  starken  Hauch,  der  sich  theils  aard» 
nach  oben,  theils  auf  die  nach  unt«>n  gewandte  Seite  der  Glasrölff 
anlegt.  Der  obere  Theil  ist  flüchtig  und  besteht  aus  antimoDi|ir 
Säure,  der  untere  Theil  hingegen,  welcher  in  grosser  Menge  vih 
banden  ist ,  zeigt  sich  nicht  flüchtig  und  bestellt  aus  einer  Vcr- 
bindiiog  von  antimoniger  Säure  und  Aiitimonsäure  mit  nicht  woil 
antimonsaurem  Bleioxyd. 

Auf  Kohle  für  sich  schmilzt  er  sehr  leicht,  beschlägt  %o^ 
die  Kohle  mit  unverkennbarer  antimoniger  Säure  und  erstarrt  \di 
zu  einer  schwarzen  Kugel  mit  rauher  Oberfläche. 

Bei  fortgesetztem  Blasen  kommt  die  Kugel  wieder  in 
und  es  bildet  sich  ein  Beschlag  von  Bleioxyd.  Behandelt  roae 
an  Volumen  sehr  abgenommene  Kugel  mit  Borax,  so  bekoi 
man  im  Hediictionsfeuer  ein  scheinbar  farbloses  Glas,  das, 
Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umgeschniolzen,  manchmal  eil' 
geringen  Gehalt  an  Eisen  anzeigt.  Wendet  man  bei  einem  nrod 
Zusatz  von  Borax  die  Oxydationsflnmme  an,  so  bildet  sich  ein  GW 
das  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  rolh  wird;  aoA 
nimmt  das  übrig  bleibende  Körnchen  die  Farbe  des  Kupfers  m 
Treibt  man  dieses  Körnchen ,  welches  von  einem  geringen  Gew 
an  Antimon  und  Schwefel  noch  spröde  ist,  mit  Probirblei  m 
Kuochenasche  ab,  so  bleibt  zuweilen  ein  kleines  Silberkorn  öbriM 

Kübelt it  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmolzenen  GliH 
röhre  mit  flülfe  ^der  Löthrohrllamme  so  stark  erhitzt,  bis  ^ 
schmilzt,  giebt  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefel.  ' 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  er  vi 
Antimonrauch  und  schweflige  Säure;  die  Probe  schmilzt  nidi 
überzieht  sich  aber  mit  gelbem  Oxyd.  ' 

Auf  Kohle  sclimilzt  er  leicht,    giebt   zwei  Besdiläge,  eioei 
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weissen,  der  aus  antimooiger  Säure  und  schwefelsaurem  Blei-  und 
Wismulhoxyd  besteht,  und  einen  gelben,  der  nach  völliger  Ab» 
UhTung  dunkel  pomeranzengelb  erscheint,  im  Rednc- 
tionsfeuer  aber  mit  schwach  blauem  Scheine  ver-  *^  "•  •  "?•*■  •• 
schwindet;  nach  längerem  Blasen  bleiben  kleine  Metallkömer  zu- 
rück, die  sich  unter  dem  Hammer  ziemlich  weich  und  dehnbar 
zeigen.  Werden  diese  Metallkörner  gesammelt  und  auf  Kohle  noch 
eine  Zeit  lang  mit  der  Oxydationsflamme  behandelt ,  dann  mit  Phos- 
phorsalz im  Oxydationsfeuer  so  lange  geschmolzen,  bis  alles  Metall 
sich  oxydirt  und  aufgelöst  hat,  so  zeigt  das  Glas  eine  grfine  Farbe; 
wird  die  Glasperle  mit  Zinn  behandelt,  so  ninmit  sie  nach  kurzem 
Reductionsfeuer  unter  der  Abkühlung  eine  graue  Farbe  an  und 
wird  ganz  undurchsichtig;  behandelt  man  die  Probe  wiederholt  mit 
der  Reductionsfiamme ,  so  wird  sie  endlich  unter  der  Abkühlung 
undurchsichtig  roth. 

Wird  eine  kleine  Menge  des  Minerals  auf  Kohle  im  Oxyda- 
tionsfeuer von  dem  grössten  Theil  des  Schwefelantimons  befreit 
und  darauf  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  so  erhält 
man  eine  grünlichgelb  gefärbte  Perle,  di«,  auf  Platindraht  im  Oxy- 
dattonsfeuer  umgeschmolzen ,  Ton  einem  Gehalt  an  Eisen  gelb  wird. 
I  Röstet  man  einen  andern  Theil  auf  Kohle  so  weit  ab,  bis 
der  grösste  Theil  des  Antimons  und  Schwefels  entfernt  ist,  schmelzt 
das  Geröstete  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  dem  3— 4fachen 
Volumen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  im  Platinlöifel  und  verfahrt 
dann  weiter,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Wismuth  für  bleihaltige 
Substanzen  angegeben  werden  soll,  so  überzeugt  man  sich  auch 
von  einem  Gehalt  an  Wismuth. 

Nadelerz  zeigt  nach  Berzelius  folgendes  Löthrohrverhal- 
f  ten:  In  einer  offenen  Glasröhre  giebt  es  weissen  Rauch,  der  zum 
I  Theil  zu  klaren  Tröpfchen  schmelzbar  ist,  die  unter  der  Abkühlung 
weiss  werden.  Die  ausströmende  Luft  riecht  nach  schwefliger 
Säure.  Das  übrig  bleibende  Metallkorn  umgiebt  sich  mit  einem 
schwarzen  geschmolzenen  Oxyde,  das  nach  der  Abkühlung  durch- 
sichtig und  grünlichgelb  von  Farbe  ist. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  raucht,  setzt  einen  weissen,  an 
den  inneren  Kanten  gelben  Beschlag  ab  und  giebt  ein  dem  Wis- 
muth ähnliches  Metallkorn.  Der  Beschlag  wird  in  der  Innern 
Flamme  reducirt ,  ohne  dass  dabei  die  äussere  Flamme  gefärbt  wird. 

Zundererz.  Das  Löthrohrverhalten  dieser  zu  Andreasberg 
mit  röthlichschwarzer  Farbe  vorkommenden  Mineralsubstanz,  welche 
ans  einem  Gemenge  von  verschiedenen  Mineralien  zu  bestehen 
scheint,  (S.  341),  ist  mir  nicht  bekannt.  Wie  die  einzelnen  Be- 
staodtheile  derselben  v.  d.  L.  aufeufinden  sind,  lässt  sich  aus  dem 
Löthrohrverhalten  der  vorhergehenden  Mineralien  entnehmen. 

Blei  io  Verbiodong  mit  Chlor. 

p        Cotunnit  giebt,   im  Glaskolben   erhitzt,   nichts  Flüchtiges. 
Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  breitet  sich  aus  und  verfluch- 

Platthbh,  Löthrohrprobirkunst.   3.  Aufl.  23 
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*tigt  fich,  wobei  er  einen  weissen  Beschlag  yod  Cblorblei  gi^ 
dessen  innere  Kante  gelb  Yon  Bleiozyd   erscheint    Der  Beschlag 

verschwindet  im  Rednctionsfeuer  mit  einem  azur- 
bkiuen  Scheine.  Mit  Soda  giebt  er  regolinisches 
Blei.  Einer  mit  Kupferoxyd  gesättigten  Phospborsalzperle  zugesetzt, 
zeigt  er  die  Reaction  des  Chlors  (s.  Probe  auf  Chlor). 

Mendipit  (Bleierz  von  Mendip)  im  Glaskolben  vorsichtig  er- 
hitzt, decrepitirt  etwas  und  ßrbt  sich  gelber. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  und  redudrt  sich  unter  Ans- 
stossung  sauer  riechender  Dämpfe  zu  metallischem  Blei;  auch  bil- 
det sich  auf  Kohle  ein  weisser  Beschlag  von  Chlorblei  und  m 
gelber  von  Bleioxyd. 

Durch  eine  besondere  Probe  auf  Chlor  zeigt  er  einen  Chlor- 
gehalt. 

Matlockit  verhält  sich  vor  d.  L.  wahrscheinlich  ganz  ähn- 
lich wie  der  Mendipit,  der  sich  von  ersterem  nur  durch  einea 
etwas  höheren  Bleigehalt  unterscheidet. 

Bleihornerz  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  der  Mendipit, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  in  Salpetersäure  unter 
Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure  auflöst,  während  jener 
ohne  Brausen  gelöst  wird. 

Bleioxyde. 

Bleiglätte,  Mennige  und  Schwerbleierz  verhalten  sidi 
vor  dem  Löthrohre  wie  Bleioxyd  (S.  144). 

'  Bleioxyd  in  Verbindoog  mit  S&areo. 

Blei  Vitriol  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  giebt  ge- 
wöhnlich eine  geringe  Menge  von  Wasser  aus. 

Auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  schmilzt  er  zur 
klaren  Perle,  die  unter  der  Abkühlung  milchweiss 
wird.     Im  Reduclionsfeuer  wird   diese  Perle  aber  unter  Brausen 
tum  Bleikorne  reducirL 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Rednctionsfeuer  behandelt,  scheidet 
sich  metallisches  Blei  aus,  während  die  Soda  in  die  Kohle  geht; 
wird  die  eingedrungene  Masse  nach  dem  Erkalten  der  Probe  aus- 
gebrochen, aul  Silberblech  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet,  so 
reagirt  sie  stark  auf  Schwefel. 

Geringe  Beimengungen  von  Eisen-  und  Manganoxyd  lassen 
sich  leicht  durch  bekannte  Proben  mit  Borax  und  resp.  Soda  nnd 
Salpeter  auflinden. 

Bleilasur  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  etwas  Wasser  und 
verliert  ihre  bUue  Farbe. 

Auf  Kolüe  schmilzt  sie  im  Oxydationsfeuer  zur  Perle,  im 
Reductionsfeuer  wird  sie  dagegen  unter  Brausen  zum  MetaUkome 
reducirt.  welches  bei  fortgesetztem  BUsen  die  Kohle  mit  Bleioxyd 
be$chlägt«  Behandelt  man  das  übrig  bleibende  Metallkom  auf  Kohle 
mit  verglaster  Borsaure  (s.  Probe  auf  Kupfer) ,  so  beJ^ommt  man 
ein  reines  Kupferkom. 
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Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  bebandelt,   scheiden 
sich  Blei  und  Kupfer  gemeinschaftlich  metallisch  aus,  während  die 
Soda  in  die  Kohle  geht ;  wird  die  in  die  Kohle  ge- 
drungene alkalische  Masse  ausgebrochen,  auf  Silber- 
blech gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so  reagirt  sie  auf 
Schwefel. 

Caledonit  (Halblasurblei)  reducirl  sich  wahrscheinlich 
auf  Kohle  sehr  leicht  unter  Brausen  zum  Metallkorne,  welches  auf 
Kohle  einen  Beschlag  von  Bleioxyd  absetzt  und,  mit  Borsäure  be- 
handelt, ein  Kupferkorn  giebt. 

Die  Schwefelsaure  lässt  sich  jedenfalls  durch  eine  Behandlung 
des  Minerals  mit  Soda  auf  Kohle  und  die  Kohlensäure  beim  Deber- 
giessen  mit  Salpetersäure  nachweisen. 

Lanarkit  (Bleisulphocarbonat,  prismatoidischer 
Bleibaryt)  schmilzt  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  Kugel, 
die  nach  der  Abkühlung  weiss  erscheint  und  reducirtes  Blei  ein- 
gemengt enthält.  Im  Reductionsfeuer  wird  Alles  zu  metallischem 
Blei  reducirt. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  nur  zum  Theil,  aber  unter 
Brausen,  auf. 

Leadhillit  (Bleisulphotricarbonat,  axotomer  Blei- 
baryt) schwillt  auf  Kohle  bei  schwachem  Feuer  ein  wenig  an, 
wird  gelb,  aber  beim  Erkalten  wieder  weiss ;  bei  stärkerem  Feuer 
reducirt  er  sich  leicht  zum  Bleikorne. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  bis  auf  einen  Röckstand  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  unter  Brausen  auf. 

Buntbleierz  (Grün-  und  Braunbleierz)  im  Glaskolben 
^hitzt,  decrepitirt  bisweilen  und  giebt  bei  fortgesetztem  starken 
Erhitzen  ein  geringes  weisses  Sublimat  von  Pb  Gl,  das  sich  weiter 
treiben  lässt 

In  der  Pincette  schmilzt  es  sehr  leicht  zur  Kugel  und  färbt, 
wenn  es  während  des  Schmelzens  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
berührt  wird,  die  äussere  Flamme  blau,  deren  Enden,  bei  Gegen- 
wart von  nicht  zu  wenig  Phosphersäure ,  grün  erscheinen.  Die 
gesdimolzene  Kugel  besitzt  eine  krystallinische  Oberfläche. 

Mit  einer  Kupferoxyd  enthaltenden  Phosphorsalzperle  ge- 
schmolzen (s.  Probe  auf  Chlor)  f^rbt  es  die  äussere  Flamme 
azurblau. 

Das  Verhalten  auf  Kohle  ist  verschieden,  je  nachdem  das 
Bleioxyd  entweder  an  Phosphorsäure,  oder  an  Arsensäure,  oder 
an  beide  Säuren  zugleich  gebunden  ist. 

1)  Grün-  oder  Braunbleierz,  von  der  Zusammensetzung 

PbQ  4-  3t^b'^,  schmilzt  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  Kugel, 

>     die  beim  Erkalten  eine  dunkle,  krystallinische  Oberfläche  annimmt; 

^    ttch   bildet   sich    ein   geringer   weisser  Beschlag   von  Chlorblei. 

^    Wird  die  Kugel   im  Reductionsfeuer  umgeschmolzen,    wobei  sich 

gewöhnlich  ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd  bildet,  so  krystallisirt 

23* 
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sie  unter  der  Abkäblang  oft  mit  ganz  deutlichen  dodekaddrischeo 
FJädien,  die  Perlmutterglanz  besitzen.    In  dem  Augenblicke,  ah 

die  Kugel  krystallisirt,  glüht  sie  gelinde  auf.  (Dieao 
ganze  Verhalten  auf  Kohle  ist  charakteriaCiach  flr 
das  phosphorsaure  Bieioxyd  überhaupt.) 

Mit  Borsäure  und  Eisendraht  behandelt  (s,  Probe  auf  Pbo«- 
phorsäure),  giebt  es  Phosphoreisen  und  metallisches  Blei. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bekommt  man  metallisches  Blei,  weiches, 
auf  Knochenasche  abgetrieben ,  bisweilen  Spuren  von  Silber  bis- 
terlässt. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  im  Pbtio- 
löflTel  geschmolzen,  entsteht  eine  klare  Salzmasse,  die  unter  der 
Abkühlung  weiss  wird.  (Vanadinsaures  Bleioxyd  Tenirsacht  eiM 
pomeranzengelbe  und  chromsaures^  Bleioxyd  eine  in  der  Bitxe 
violette  und  nadi  der  Abkühlung  grQnlichweisse  Farbe  in  diesen 
sauren  Salze). 

2)  Grünbleierz,  von  der  Zusammensetzung  Pb Gl  -|-  3 l^b' As, 
schmilzt  auf  Kohle  etwas  schwerer  als  das  vorhergehende,  redociit 
sich  aber  dann  unter  starkem  Arsengeruch  zu  metallischem  BleL 
Anfangs  bildet  sich  ein  weisser  Beschlag  von  Chlorblei,  später  ent- 
stehen aber  auch  Beschläge  von  arseniger  Säure  und  Bleioxyd. 

3)  Grün-  und  Braunbleierz,  von  der  Zusammensetzing 

PbCl  +  3i^b(P,  As),  verhält  sich  etwas  verschieden,  je  nachdca 
die  eine  oder  die  andere  Säure  vorwaltet.  Ist  das  Bieioxyd  haupt- 
sächlich an  Phosphorsäure  gebunden,  so  schmilzt  die  angewandte 
Probe  im  Oxydationsfeuer  zur  krystallinischen  Perle  und  beschlägt 
die  Kohle  mit  Chlorblei;  im  Beductionsfeuer  bemerkt  man  Arseii- 
rauch  und  eine  Ausscheidung  von  metallischem  Blei.  Das  pfaoi- 
phorsaure  Bleioxyd  bleibt  aber  zurück  und  krystallisirt  unter  der 
Abkühlung.  Ist  mehr  arsensaures  Bleioxyd  vorhanden,  so  verhält 
sich  die  Probe  ganz  ähnlich  wie  Nr.  2 ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass,  während  das  arsensaure  Bleioxyd  reducirt  wird,  das  phos- 
phorsaure Bleioxyd  als  eine  geschmolzene  Perle  neben  dem  aus- 
geschiedenen metaUischen  Blei  zurückbleibt,  die  unter  der  Abküh- 
lung krystallinisch  wird. 

Ein  Gehalt  an  Kalkerde  giebt  sich  in  den  verschiedenen  Va- 
rietäten, zu  denen  auch  derHedyphan  gehört,  bei  der  BehandluQg 
mit  Soda  auf  Kohle  zu  erkennen,  während  das  Mineral  zerlegt 
wird,  das  Blei  sich  metallisch  ausscheidet  und  die  Soda  in  die 
Kohle  dringt;  die  Kalkerde  bleibt  dabei  mit  einem  Theil  der  Sodi 
als  eine  unschmelzbare  Masse  zurück. 

Nussierit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wahrscheinlidi 
wie  ein  kalkhaltiges  Grün-  oder  Braunbleiens  von  der  Zusaauneo* 
Setzung  wie  Nr.  3. 

Bleigummi  für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  vti 
giebt  viel  Wasser.  Vi^ird  ein  kleines  Stück  davon  in  derPiaoellB 
geprüft,  so  schwillt  es  an  wie  Zeolith  und  llrbt  die  äussere  FknaR 
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aznrUau,  schmilzt  aber  nur  unvoUkoniineB.    Aaf  Kohle  kann  es 
ebenfalls  nicht  in  Fhiss  gdbradit  werden ;  man  bemerkt  aber  einen 
sdiwachen  weissen  Beschlag,    welcher  aus  Chlor- 
blei  besteht 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  das  Mineral  leicht  zu  einem 
klaren  Glase  aufgelöst  Das  Pbospborsalzglas  wird  fon  einem 
grossen  Zusätze  unter  der  Abkühlung  unklar. 

Von  Soda  wird  es  zwar  nicht  aufgelöst,  es  kommen  aber  eine 
Menge  kleine  Bleikugeln  zum  Vorschein. 

Mit  Kobaltsolution  behandelt,  nimmt  es  eine  schöne  blaue 
Fa]i>e  an. 

Mit  Borsfiure  und  Eisen  (s.  Probe  auf  Phosphors2ure)  giebt 
es  geschmolzenes  Phosphoreisen. 

Weissbleierz  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  färbt 
sich,  während  es  seine  Kohlensäure  abgiebt,  gelb. 

Auf  Kohle  wird  es  schon  für  sich  zu  metallischem  Blei  re* 
ducirt. 

Zu  den  Glasflüssen,  in  welchen  es  sich  unter  Brausen  auf- 
löst, Terhilt  es  sich  wie  Bleioxyd. 

In  verdünnter  Salpetersäure  wird  es  ebenfalls  unter  Brausen 
aufgelöst 

Blei  erde  yerhält  sich  ganz  ähnlich  wie  Weissbleierz,  nur 
dass  bei  der  Reduction  auf  Kohle  sich  eine  geringe  Menge  einer 
schlackigen  Masse  ausscheidet,  die,  in  Borax  aufgelöst,  auf  Eisen 
reagirt. 

Bleioxyd,  selenigsaures,  zeigt  nach  Kersten  folgen- 
des Löthrohrverhalten: 

Im  Glaskolben  Terknistert  es,  schmilzt  beim  Rothglühen  zu 
einem  schwarzen  Liquidum  und  entwickelt  eine  sehr  geringe  Menge 
▼oo  Selen;  bei  stärkerer  Hilze  sublimirt  etwas  selenige  Sisiure. 

In  einer  offenen  Glasröhre  verhält  es  sich  eben  so. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
unter  starkem  Selengeruch  und  Reduction  metallischer  Kömler. 
Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiterhin  mit  einem 
Selenbeschlag. 

In  der  Pincette  färbt  es  die  Flamme  nicht  (?). 

Hit  den  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reactionen  auf  etwas 
Kupfer  und  Eisen. 

Helanochroit  veriiält  sich^ nach  Hermann  vor  dem  Löth- 
rohre,  wie  folgt: 

Auf  Kohle  knistert  er  ein  wenig,  ohne  zu  zerspringen,  schmilzt 
dann  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  dunkeln  Masse,  die  beim 
EriKalten  krystallinische  Slructur  annimmt  Im  Reductionsfeuer 
giebt  er  Bleirauch  und  zersetzt  sich  dabei  in  Chromoxyd  und 
Bleikörner.    Mit  Flüssen  giebt  er  chromgrüne  Gläser. 

Rothbleierz  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  zer- 
springt, der  Länge  der  Krystalle  nach,  in  ganz  kleine  Stücke; 
auch  nimmt  es  eine  vorübergehende  dunklere  Farbe  an. 
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Auf  Kohle  schmilzt  es  und  breitet  sich  aus »  wobei  dann  mit 
einem  Male  unter  Detonation  eine  Reduction  von  Blei  erfolgt  and 

die  Kohle  mit  Bleiozyd  beschlagen  wird.    Die  äron- 
säure  wird  zu  Chromoxyd  reducirt   und  bleibt  ab 
eine  graugrüne  Masse  neben  dem  Bleie  zuräck. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  es  im  Oxydationsfeocr 
ziemlich  leicht  aufgelöst:  die  Glaser  erscheinen,  solange  siebeiss 
sind,  gelblich,  färben  sich  aber  unter  der  Abkühlung  grün.  In 
Reductionsfeuer  wird  die  grüne  Farbe  dunkler. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bekommt  man  ein  Bleikom,  wSbrend  die 
Soda  in  die  Kohle  geht.  Auf  Plalinblech  mit  Soda  gescbmohco, 
entsteht  eine  dunkelgelbe  Salzmasse ,  die  nach  der  Abkühlung  hefl- 
gelb  erscheint  und,  im  Reductionsfeuer  umgeschmolzen,  grün  wird. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  iai  Phüo- 
löffel  geschmolzen,  entsteht  eine  ganz  dunkel  violette  Sakmasst 
die  beim  Erstarren  röthlich  und  nach  dem  Erkalten  grüDliehweiss 
erscheint.  (Unterschied  vom  vanadinsauren  Bleioxyd,  welches  die- 
sem sauren  Salze  eine  gelbe  Farbe  ertheilt). 

Vauquelinit  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  nichts  Flüchtiges. 
Auf  Kohle  schwillt  er  ein  wenig  an  und  schmilzt  dann  unter  Auf- 
schäumen zu  einer  grauen,  metallisch  glänzenden  Kugel,  dem 
Oberfläche  da,  wo  sie  mit  der  Kohle  in  Berührung  ist,  kleine 
reducirte  Melallkörner  zeigt.  Im  Reductionsfeuer  schein!  die  eia- 
mal  gebildete  Kugel  nicht  weiter  verändert  zu  werden ;  man  b^ 
merkt  aber  auf  der  Kohle  einen  deutlichen  Beschlag  von  Bleioxjd. 

Von  Borax  und  Phospborsalz  wird  er  im  Reductionsfeuer  n 
klaren,  grün  gefärbten  Gläsern  aufgelöst,  die  au^  unter  der  Ab- 
kühlung grün  bleiben,  im  Reductionsfeuer  aber,  unter  der  Abkäb- 
lung,  je  nachdem  man  wenig  oder  viel  aufgelöst  hat,  roth,  opak- 
roth  oder  fast  schwarz  werden.  Die  rothe  Farbe,  welche  tob 
Kupferoxydul  herrührt,  kommt  am  deutlichsten  zum  Vorsebeio, 
wenn  die  Prüfung  auf  Kohle  geschieht,  und  vorzüglich,  wenn  etwas 
Zinn  zugesetzt  wird. 

Von  Soda  wird  er  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  onfcr 
Brausen  aufgelöst;  man  erhält  ein  klares,  grünes  Glas,  das  mUf 
der  Abkühlung  gelb  und  unklar  wird.  Wird  dieses  Glas  in  einigeo 
Tropfen  Wassers  aufgelöst,  so  entsteht  eine  gelbe  Auflösung,  ii 
welcher  man  die  Chromsäure  nach  dem  bei  der  Probe  auf  Uffea 
angegebenen  Verfahren  mit  Sicherheit  nachweisen  kann. 

Mit  Soda  auf  Kohle  erfolgt  eine  vollständige  Zersetzung; 
Blei-  und  Kupferoxyd  reduciren  sich,  während  die  Soda  in  die  KoUe 
geht.  Behandelt  man  nach  dem  Abschlämmen  der  Kohle  ef& 
die  Metallkömer  mit  Borsäure  auf  Kohle  (s.  Probe  auf  Kupfer)» 
so  löst  sich  das  Blei  als  Oxyd  auf  und  es  bleibt  ein  Kupferkürn- 
eben  zurück.  Es  wird  jedoch  hierbei  vorausgesetzt,  dass  flHl 
auch  eine  hinreichende  Menge  zur  Probe  verwendet  habe. 

Dechenit  verhält  sich  nach  Bergemann  v.  d.  L.  wie  folgt: 
In  der  Pincette  erhitzt,  schmihst  er  leicht  zu  einem  gelben  Glase; 
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eben  so  in  einer  Glasröhre,  ohne  dabei  Wasser  oder  einen  Be- 
schlag zu  geben. 

Aaf  Kohle  decrepitirt  er  nicht  wie  die  bekann- 
ten  Yanadinerze;  er  schmilzt  leicht  zur  gelblichgrfinen  *    ' 

Perle,  indem  sich  Bleik6mchen  und  ein  Beschlag  unter  den  ge- 
wdholichen  Erscheinungen  absetzen.  An  mehreren  Proben  war 
ein  deutlicher  Arsengehalt  wahrzunehmen;  bei  andern  fehlte  er; 
namentlich  bei  den  reinem,  durchscheinenden  Bruchstücken.  Phos- 
pfaorsäure  ist  nicht  aufzufinden. 

Phosphorsalz  und  Borax  zeigen  bei  dem  Zusammienschmelzen 
nur  die  Erscheinungen,  welche  die  Gegenwart  der  Vanadinsaure 
charakterisiren ;  die  durch  den  reducirenden  Theil  der  Flamme 
hervorgebrachten  grünen  Gläser  werden  durch  den  äussern  Theil 
gelb  und  bei  der  Benutzung  yon  wenig  Masse  fast  farblos. 

Soda  liefert  eine  weisse  Email,  in  welcher  sich  Weikügelchen 
zeigen. 

Vanadinit  (Vanadinbleierz)  yon  Zimapan  im  Glaskolben 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  decrepitirt,  giebt  aber  nichts  Flüchtiges; 
bei  stärkerer  Hitze  bildet  sich  ein  geringes,  weisses  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineraj  im  Oxydationsfeuer 
leicht  zu  einer  schwarzen,  etwas  glänzenden  Masse,  die  im  Re- 
ductionsfeuer  metailisdies  Blei  giebL  Anfangs  wird  die  Kohle 
schwach  mit  Chlorblei  und  später  mit  Bleiozyd  beschlagen.  Be- 
handelt man,  nachdem  das  Blei  fortgeblasen  ist,  den  Rückstand, 
der  eine  dunkelgraue  Farbe  besitzt,  mit  Phosphorsalz  im  Reduc- 
tionafeuer,  so  bildet  sich  eine  smaragdgrüne  Glasperle* 

Von  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren,  gelben  Glase  auf- 
gelöst ,  welches  unter  der  Abkühlung  beinahe  farblos  wird,  jedoch 
einen  Schein  in's  Grüne  zeigt  Im  Reductionsfeuer  verliert  es  an 
Durchsichtigkeit,  erscheint  aber  nach  völligem  Erkalten  dunkelgrün. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfalls  leicht  zu  einem  klaren, 
gelben  Glase  auijgelüst,  das  unter  der  Abkühhmg  etwas  heller  wird, 
nach  der  Behandlung  mit  der  Reductionsflamme  aber  in  noch 
heissem  Zustande  bräunlich  und  nach  «der  Abkühlung  smaragdgrün 
erscheint. 

Mit  Soda  schmilzt  es  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  zu 
einer  gelben  Masse,  die  beim  Erstarren  krystallinisch  und  unter 
der  Abkühlung  lichter  von  Farbe  wird.  Aul  Kohle  scheidet  sich 
ein  Bleikom  aus. 

Mit  einer  kupieroxydhaltigen  Phosphorsalzperle  innerhalb  der 
blauen  Flamme  zusammengeschmolzen,  wird  die  äussere  Flamme, 
in  Folge  eines  Chlorgehalles,  azurblau  gelSrbt. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt^schwefelsauren  Kali's  im  Platin** 
lAffel  geschmolzen,  bildet  sich  eine  klare,  gelbe,  flüssige  Salzmasse, 
die  sich  beim  Erkalten  röthet  und  endlich  eine  pomeranzengelbe 
Farbe  annimmt,  wodurch  sich  das  Vanadinbleierz  sogleich  vom 
Rothbleierz,  Grünbleierz  und  Braunbleierz  (s.  diese  Erze)  unter- 
scheidet 
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Vanadinkapferbleierz  atu  Chile  schmilct  sdion  in  der 
Lichtflamme  zur  schwarzen  Perle,  giebt  Tor   dem  Löthrobre  wüi 

Pbosphoraalz  ein  grflnes  das,  und  mit  Soda  auf 
Kohle  ein  kupferbsdtiges  Bleikom.    Domeyko. 

Gelbbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  faffbl 
sich  vorAbergehend  dunkler. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  siebt  sich  zum  Theil  in  die  Kohle, 
während  metallisches  Blei  ausgeschieden  und  die  Kohle  mit  Blei- 
oxyd beschlagen  wird.  Behandelt  man  das  Ganze  noch  eiae  Zeit 
lang  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  der  grösste  Theil  des 
Bleies  verflüchtigt  und  man  bekommt  dann  bei  der  Schiämmung 
der  in  die  Kohle  gedrungenen  Masse  mit  Wasser  ein  Gemenge 
von  geschmeidigem  Blei  und  Molybdänblei. 

Von  Borax  wird  es  auf  Platindraht  leicht  zu  einem  klaren, 
gelblichen  Glase  aufgelöst,  das  unter  der  Abkühlung  farblos,  im 
Reductionsfeuer  aber  undurchsichtig  schwarz  wird;  drückt  man 
indess  das  undurchsichtige  Glas  mit  den  breiten  Schenkehn  der 
Pincette  platt,  so  erscheint  es  schmutzig  grün  und  enthält  viel 
sdiwarze  Flodcen  von  Molybdänoxyd,  vorzüglich  wenn  man  die 
Perle  abstösst  und  auf  Kohle  behandelt. 

Von  Phosphorsais  wird  es  (auf  Platindrabt)  leicht  zu  einen 
gelblichgrünen  Glase  aufgelöst;  das  unter  der  Abkühlung  bedeutend 
an  Farbe  verliert,  im  Reductionsfeuer  aber  dimkelgrün  wird. 

Mit  Soda  auf  Kohle  geschmolzen,  scheidet  sich  das  Blei 
metallisch  aus. 

Mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  im  Platinlöffel  geschmoben, 
bildet  sich  eine  gelbliche  Masse,  die  unter  der  Abkühlung  weiss 
wird.  Behandelt  man  diese  Masse  in  der  Wärme  mit  desülkrtem 
Wasser  und  legt  ein  Stückchen  Zink  hinzu,  so  färbt  sich  die  Auf- 
lösung blau. 

Wolframbleiers  (Scheelbleispath)  im  Glaskolben  er- 
hitzt, decrepitirt,  verändert  sich  aber  sonst  nidit 

Auf  Kohle  behandelt,  schmilzt  es,  während  die  Kohle  mil 
Bleioxyd  beschlagen  wird,  zur  Kugel,  die  unter  der  Abkühlung 
krystallisirt  und  auf  der  Oberfläche  eine  dunkle  Farbe  so  wie  ein 
metallisches  Ansehen,  auf  dem  Bruche  dagegen  eine  graulichweisse 
Farbe  und  Glasglanz  besitzt. 

Von  Borax  wird  es  im  Ozydationsfeuer  leicht  zu  einem  kla* 
ren,  Ikrblosen  Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  gelUich  and 
Qttler  der  Ahkühhmg  bisweilen  grau  und  undurchsichtig  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  im  Oxydationsfeuer  <^nfaUs  zu 
einem  klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst,  das  durch  weitere  Be- 
handlung im  Reductionsfeuer  eine  blaue  Farbe  annimmt,  die  jedoch 
nicht  so  rein  ist,  vrie  von  Wolfiramsäure  allein.  Bei  einem  la 
grossen  Zusätze,  oder  wenn  man  zu  lange  bläst,  vrird  das  das 
grünlich  und  endlich  ganz  undurchsichtig. 

Mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  im  Re- 
duotionsfeuer  behandelt,  erhäH  man  metallisches 
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Hit  Soda  uud  Salpeter  auf  Platinblecb  im  Oxydalionefeuer 
bebandelt,  reagirt  es  deutlich  auf  Maogan. 

Bei  der  Probe  auf  Wolframsäure  werde  ich 
noch  ein  Verfahren  angeben,  wie  man  sich  sehr  leicht 
Ton  der  Gegenwart  der  Wolframsäure  auf  nassem  Wege  überzeugt. 

Bleiniere  (antimonsaures  Bleioxyd)  giebt  nach  Her- 
mann, im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  firbt  sich  dunkler. 

Auf  Kohle  reducirt  sie  sich  zu  einem  Metallkorne,  welches  bei 
fortgesetztem  Blasen  sich  verflüchtigt  und  die  Kohle  mit  Antimon- 
and  Bleioxyd  beschlfigL 

c)  /Vo^e  auf  Blei  in  Hilttenprodukten  mit  Eimchhtu  ihres  Lüthrohr- 

Verhaltens. 

Die  verschiedenen  Bleisorten,  welche  in  den  Handel  gebracht 
werden,  enthalten  bisweilen  mehr  oder  weniger  Kupfer,  Antimon 
und  Arsen.    Erhitzt  man  ein  solches  Blei  auf  Kohle 
▼or  d.  L.  so  stark,  dass  es  nach  dem  Schmehen  in     ^°'^^*J|"8^«* 
eine  rotirende  Bewegung  kommt,  so  giebt  sich  ein 
Gebalt  an  Arsen  durch  den  Geruch   und  ein  Gehalt  an  Antimon 
durch  den  Beschlag  auf  Kohle  zu  erkennen,  den   es   neben  dem 
Beschlag  von  Bleioxyd   absetzt    Ist   der  Gehalt  an  Antimon   so 
gering,    dass   die  Probe   zweifelhaft  wird,   so  schmelzt  man  ein 
neues    Stückchen  Blei   neben   verglaster  Borsäure  auf  Kohle  im 
Reductionsfeuer,  wobei  sich  das  Antimon  allein  verflüchtigt  und 
die  Kohle  mit  antimoniger  SAure  besclilägt  (vergl.  S.  346). 

Einen  Gehalt  an  Kupfer  findet  man,  wenn  man  ein  Stückchen 
Blei  mit  verglaster  Borsäure  auf  Kohle  so  lange  behandelt,  bis 
last  alles  Blei  verschlackt  ist,  und  hierauf  das  rückständige  Metall- 
kftmchen  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  schmebt,  (s.  Probe 
auf  Kupfer). 

Von  einem  Gehalt  an  Silber  überzeugt  man  sich  durch  Ab- 
treiben des  zu  prüfenden  Bleies  auf  Knodieuasche  (s.  die  quan- 
titative Silberprobe). 

Ein  Gehalt  an  Eisen  lässt  sich  auffinden,  wenn  man  auf  Kohle 
aeben  einem  Stückdien  Blei  ein  wenig  Borax  im  Beductionsfeuer 
zur  klaren  Perle  vereiniget  und  diese  Perle  dann  in  dem  Gehr 
eines  Platindrahtes  im  Oxydationsfeuer  umschmelzt  Das  aufge- 
Itote  Eisenoxydul  wird  hierbei  in  Oxyd  verwandelt  und  giebt  sich 
durch  die  gelbe  Farbe  des  Glases  zu  erkennen. 

Das  bleiiscbe  Schwarzkupfer  ist  zwar  von  verschiedener 
Qualität,  es  giebt  aber,  für  sich  auf  Kohle  behandelt,    3^,^^^^^  ^^ 
allemal  einen  deutlichen  Beschlag  von  Bleioxyd.  Wie     ^  ^^"  ^ 
man  es  noch  auf  vielleicht  vorhandene  andere  Bestandtheile  unter- 
sucht,  ergiebt  sich  aus  dem,   was  bei  der  Probe  auf  Eisen  im 
Allgemeinen  (S.  294)  über  Metallverbindungen  gesagt  ist 

Das  Verhalten  der  bleihaltigen  Speisen  und  Steine  findet 
sich  beim  Eisen  (S.  310  u.  f.) 

Glätte  verhält  sich   auf  Kohle  wie  Bleioxyd.     Enthält  sie 
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ariensaures   oder  aDtimoDsaores  Bleioxyd,   so  entwickelt  sie  bei 
ihrer  Reduction  im  ersten  Falle  Arsengeruch  and  im  zweiten  Falle 

bildet   sie    einen  Beschlag   vor   antimoniger  Saure. 

^  ^''  ^'  Enthält  sie  Kupferozyd  und  man  behandelt  das  auf 
Kohle  aus  ihr  reducirte  Blei  eine  Zeit  lang  mit  verglaster  Borsaure, 
so  bringt  das  dabei  zuräckbleibende  Bleikörnchen,  wenn  es  mit 
Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen  wird, 
eine  deutliche  Reaclion  auf  Kupfer  hervor,  indem  die  Glasperle, 
so  lange  sie  heiss  ist,  deutlich  grön  und  nach  der  Abkulilung  blas 
erscheint ;  ist  die  Reaction  zweifelhaft,  so  entscheidet  eine  Behand- 
lung der  Glasperle  auf  Kohle  mit  Zinn. 

Abstrich  vom  Abtreiben  des  Silbers  für  sich  auf  Kohle  be- 
handelt, reducirt  sich  unter  starkem  Arsengeruch  zu  metalliscbem 
Blei,  welches  die  Kohle  mit  Bleioxyd  und  antimoniger  Säure  be- 
schlägt.  Wird  das  reducirte  Blei  mit  verglaster  Borsäure  so  lange 
behandelt,  bis  nur  noch  ein  kleines  Korn  übrig  ist  und  dieses  mit 
Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen,  so  bekommt  man 
eine  deutliche  Reaction  auf  Kupfer. 

Ein  Gehalt  an  Eisenoxyd  findet  sich ,  wenn  man  auf  Kohle 
neben  einer  kleinen  Boraxperle  ein  nicht  zu  kleines  Stock  Abstrich 
so  reducirt,  dass  man  dabei  die  Glasperle  ununterbrochen  mit 
einer  guten  Reductionsflamme  bedeckt,  und  das  sich  reducireode 
Blei  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Amboss  schüttet.  Das  Glas  braucht 
man  dann  nur  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umzuschmeken, 
um  das  Eisen  auf  die  Stufe  des  Oxydes  zu  bringen. 

Ein  Gehalt  an  Schwefelsäure  giebt  sich  zu  erkennen,  wenn 
man  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  gepulverten  Abstrichs  mit 
etwas  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  die  dabei  in 
die  Kohle  eindringende  Masse  nach  Unterbrechung  des  Bissens 
ausgräbt,  auf  Silberblech  legt  und  mit  Wasser  befeuchtet  (s.  Probe 
auf  Schwefelsäure). 

Abzug  vom  Abtreiben  des  Silbers  verhält  sich  v.  d.  L.  im 
Allgemeinen  ganz  ähnlich  wie  Abstrich.  Enthält  er  indessen  viel 
Heerdmasse  eingemengt,  so  lassen  sich  die  in  ihm  befindlichen 
Metalloxyde  nur  durch  einen  Zusatz  von  Borax  oder  Soda  and 
Borax  auf  Kohle  reduciren. 

Heerd  vom  Abtreiben  des  Silbers,  so  wie  Flugs  taub  von 
der  Bleiarbeit,  vom  Abtreiben  des  Silbers  und  vom  Rfisten  der 
Bleierze  in  Flammöfen,  bilden  bei  der  Behandlung  auf  Kohle  im 
Reductionsfeuer  schon  für  sich  einen  Beschlag  von  Bleioxyd.  Wie 
man  die  anderen,  noch  vorhandenen  Bestandtheile  auffindet,  ergiebt 
sich  aus  dem  Vorhergehenden. 

Schlacken,  welche  Bleioxyd  enthalten,  geben,  wenn  sie  auf 

^  Kohle  entweder  Ukr  sich  oder  mit  einem  Zusatz  von  Soda 

*^''        im  Reductionsfeuer  zur  Kugel  geschmolzen  werden, 

einen  Beschlag  von  Bleioxyd.    Wie  man  die  übrigen  Bestandtheile 

auffindet,  ist  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215)  angegeben. 
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9)  Zinn  —  Sn. 

Vorkommtii  dieses  Metalles    im   Mioeralreiche  nnd  in  Hfitten- 

produklen. 

Das  Zinn  findet  sich  in  der  Natur  in  folgenden  Mineralien: 

a)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Zinnkies  «-  tu'Sn  +  (Fe,  Zn)'Sn  mit  29  Sn  und  29  Cu. 

b)  Im  oxydirten  Zustande  im 

Zinnstein  —  &n  mit  78,6 Sn;  jedoch  in  den  meisten  Fällen  geringe 
Mengen  Yon  Fe,  Mn  und  bisweilen  selbst  f  a  oder  Sb  enthaltend. 
Stannit  aus  Cornwall  -»  Si,  AI  und  §n  mit  28,7  Sn. 

Ausserdem  findet  sich  das  Zinn  als  unwesentlicher  Bestand- 
theil  in  mehreren  anderen  Mineralien,  namentlich  im  Meteor* 
eisen,  Titaneisen,  Tantalit,  Columbit,  Fergusonit, 
Brochantit,  Monazit,  Thorit,  Olivin,  Euklas  und  0er- 
stedtit.  Auch  lassen  sich  Spuren  von  Zinn  in  mancher  braunen 
und  schwarzen  Zinkblende  nachweisen,  wenn  man  davon  Quanti- 
täten von  mehreren  Grammen  auf  nassem  Wege  zerlegt 

In  Hflttenprodukten  hat  man  dieses  Metall ,  ausser  in  den 
eigentlichen  ZinnhQttenprodukten,  selten  zu  suchen.  Zu  den  Zinn- 
büttenprodukten gehören  folgende: 

a)  Die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Zinnsorten, 
yon  denen  die  Gewöhnlichsten  nicht  selten  mehr  oder  weniger 
Eisen,  Kupfer  und  Arsen  und  bisweilen  auch  Wolfram,  Mo- 
lybdän und  Wismuth  enthalten. 

h)  Die  verschiedenen  Gekrätzsorten,  welche  sowohl  beim 
Verschmelzen  der  Erze,  als  auch  beim  Reinigen  (Pauschen, 
Raffiniren)  des  Zinnes  fallen  und  in  der  Regel  einen  merk- 
lichen Gehalt  an  Eisen  und  Arsen,  zuweilen  auch  Kupfer, 
Wismuth,  Wolfram  und  Molybdän  zeigen. 

c)  Die  Härtlinge  (Hartbruch),  die  sich  beim  Verschmelzen 
der  Zinnerze  über  Schachtöfen  auf  der  Sohle  des  Ofens  auf- 
legen und  hauptsächlich  aus  Eisen  und  Zinn  bestehen,  aber 
nicht  selten  auch  etwas  Arsen j  Kupfer,  Wolfram,  Molybdän 
und  Wismuth  enthalten. 

(0  Die  Zinnschlacken  (s.  Kalkerde,  S.  204). 

Kommen  Kupfererze  mit  Zinnstein  oder  Zinnkies  zusammen 
vor  und  es  ist  bei  der  Gewinnung  und  Aulbereitung  eine  voll- 
ständige Trennung  beider  nicht  möglich,  so  kann  der  Fall  eintre- 
ten, dass  ein  aus  solchen  Kupfererzen  producirter  Kupferstein 
auch  mehr  oder  weniger  Zinn  enthält. 
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Probe  a«r  Zidd 

mit  EinichlasB  des  Löthrohrferhaltens  der  oben  geoanntta 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Zinn  im  Aügemmnen, 

Wie  sich  metallisches  Zinn  auf  Kohle  und  ein  auf  Kohle  ge- 
bildeter Beschlag  von  Zinnozyd   vor  dem  Löhrobre   yerhSll,   ist 

S.  95  angegeben.    Enthält  das  Zinn  Blei  oder  Wv^ 
eta  IM  es   lao.  ^^^^  g^  jg|  ^  kaum  möglich,    eine  kleine  Menge 

des  Metallgemisches  auf  Kohle  mit  der  besten  Reduclionsflamoie 
in  Form  einer  flüssigen  Kugel  zu  erhalten,  ohne  dass  sich  die- 
selbe mit  Oxyd  bedeckte.  Setzt  man  aber  etwas  Borax  hinza 
und  behandelt  diesen  mit  der  Reductionsflamme ,  so  giebt  sidi 
eine  Beimischung  Yon  Blei  oder  Wismuth  durch  den  gelben  Be- 
schlag zu  erkennen,  der  sich  auf  der  Kohle  absetzt  Ist  es  iwei- 
felhaft,  ob  die  Beimischung  in  Blei  oder  Wismuth  besteht,  ss 
schabt  man  den  Beschlag  vorsichtig  ab,  löst  ihn  auf  Platindraht  in 
Phosphorsall  auf,  und  behandelt  die  Glasperle  auf  Kohle  mit  Zinn. 
Ein  Grau-  oder  Schwarzwerden  der  Perle  unter  der  Abköhlnng 
deutet  auf  Wismuth.  (S.  157).  Auch  überzeugt  man  sich  bei  der 
Behandlung  des  Metallgemisches  mit  Borax  durch  den  Gerudi  von 
der  Gegenwart  an  Arsen,  und  wenn  man  die  Boraxglasperle  auf 
Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umschmelzt,  kann  man  auch  an 
der  gelben  Farbe  des  Glases  einen  Gehalt  an  Eisen  gewahr  wer- 
den. Um  das  Zinn  auf  einen  Gehalt  an  Kupfer  zu  untersuchen, 
schmelzt  man  dasselbe  mit  einem  Gemenge,  welches  aus  tOO  Ge- 
wichtstheilen  Soda,  50  Theilen  Borax  und  30  Theilen  Kieselerde 
gebildet  worden,  auf  Kohle  so,  wie  es  bei  der  quantilaven  Ku- 
pferprobe zur  Trennung  des  Zinnes  vom  Kupfer  speciell  besdirie- 
ben  werden  soll,  und  prQfl  das  zurückbleibende  Körnchen ,  in 
welchem  das  Kupfer  nur  noch  mit  wenig  Zinn  verbunden  ist,  mit 
Phospborsalz  auf  Kohle  so  lange  im  Oxydationsfeuer,  bis  das 
Glas  gefärbt  erscheint.  Durch  eine  Behandlung  des  Phosphorsalz- 
glases mit  Zinn  kann  man  sich  dann  überzeugen,  ob  Kupfer  wirk- 
lich vorhanden  ist  oder  nicht.  Ein  Gehalt  an  Wolfram,  der  in 
der  Regel  nur  gering  ist,  lässt  sich  vor  dem  Löthrohre  nicht  im- 
mer mit  völliger  Sicherheit  durch  Glasflüsse  auffinden,  weil  das 
Zinn  selten  ganz  frei  von  Eisen  ist.  Löst  man  aber  eine  nicht 
zu  geringe  Menge  des  zu  untersuchenden  Zinnes  in  einem  Por- 
cellangelass  durch  Unterstützung  von  Wärme  in  Salpetersalzsäure 
auf,  verdünnt  die  Auflösung  mit  Wasser,  giesst  nach  einiger  Zeit 
die  klare  Auflösung  von  dem  Tielleicbt  gebliebenen  Rückstande  ab 
und  digerirt  diesen  Tön  Neuem  mit  etwas  Salpetersalzsäure,  so 
bleibt,  wenn  Wolft*am  im  Zinne  vorhanden  war,  dasselbe  als 
Wolframsäure  mit  gelblich-grüner  Farbe  zurück.  Die  gewöhnlich 
von  Eisen  geU)  gefiirbte  saure  Flüssigkeit  giesst  man  abermals  ab, 
süsst  die  rückständige  Wolframsäure  mit  Wasser   aus  und  prüft 
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ue  mit  PiiosphorsalB  auf  Platindrabt,  wobei  nan  nach  kurzem  Re- 
doctionsreuer  eine  blaue  Perle  bekommt  (S.  159). 

Schwefelmetalle ,  weiche  Zinn  enthalten ,  für  sich  aur  Kohle 
aber  keinen  Beschlag  von  Zinnoxyd  in  der  Nähe  .  ^  ^,  .  „ 
der  Probe  geben,  muss  man  rösten  und  das  Gerö- 
ttete mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  RoMe  im  Re- 
ductionsfeuer  bebandeln.  Man  erhält  dabei  metallisches  Zinn, 
welches  für  sich  auf  Kohle  geprüft  werden  kann.  Sind  noch  an- 
dere reducirbare  Metalloxyde  in  der  gerösteten  Probe  Yorhanden, 
80  scheidet  sich  eine  ^etalllegirung  aus,  in  welcher,  durch  eine 
Prüfang  derselben  mit  Borax  oder  Phosphorsalz,  die  anderen  Me- 
tafle  erkannt  werden  können. 

In  Melalloxyden  oder  überhaupt  solchen  Substanzen,   deren 
Bestandtheile  Oxyde  sind ,   lässt  sich   das  Zinn  am      h^uji^,  de 
liesten  durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda   oder        *    ^''  ^' 
neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  auffinden;   nur  ist  man  in 
manchen  Fällen  genölhigt,   zur  Verschlackung  eines  bedeutenden 
Eisengehaltes  etwas  Borax  zuzusetzen. 

b)  FerkMen  der  oben  gtnannimi  Mineralien  vor  dem  Löthrohre, 

Zinnkies  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  schmilzt 
znr  Kugel.  Im  Oxydationsfeuer  entwickelt  er  schwef-  §^^^,1^,^11^ 
lige  Säure    und  bedeckt   sich   mit  Zinnoxyd;   auch 
wird  die  KoUe  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  mit  Zinnoxyd  belegt, 
welches  sich  durch  sein  bekanntes  Verhalten  (S.  95)  sogleich  er- 
keonen  lässt. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt«  giebt  er 
schweflige  Säure  und  Zinnoxyd,  welches  letztere  sich  ganz  nahe 
der  Probe  an  das  Glas  anlegt,  aber  nicht  wieder  verflüchtigt  wer- 
den kann. 

Auf  Koble  abwechselnd  mit  der  Ozydations-  und  Reductions- 
(bmme  geröstet  und  dann  mit  Borax  geprüft,  bekommt  man  Reac- 
tiouen  auf  Eisen  und  Kupfer. 

Von  einem  geringen  Gehalt  an  Zink,  welcher  sich  in  dem 
Zinnkies  auf  nassem  Wege  nachweisen  lässt ,  kann  man  sich  bei 
der  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  nicht  überzeugen,  weil  der  Be- 
Bcfalag,  den  es  bei  seiner  Verflüchtigung  auf  Kohle  bildet,  durch 
den  Beschlag  von  Zinnoxyd  unkenntlich  gemacht  wird. 

Zinnstein  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  Zinnoxyd, 
(S.  158),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  in  ^.^^^  ^ 
hinreichender  Menge  in  Borax  aufgelöst,  diesem  *''^^  ' 
Flusse  zuweilen  eine  gelbliche  Farbe  von  Eisenoxyd  ertheilt,  die 
jedoch  nur  in  der  Wärme  wahrzunehmen  ist,  und  dass  er  mit 
Soda  und  einem  Zusatz  von  Salpeter  auf  Platinblech  öfters  eine 
schwache  Manganreaction  hervorbringt. 

Wie  eine  geringe  Menge  von  Tantalsäure  oder  Niobsäure  im 
ZiüQstein  aufgefunden  werden  kann ,  soll  bei  der  Probe  auf  Tantal 
QQd  Niobium  angegeben  werden. 
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Stannit  ist  t.  d.  L.  auf  Kohle  und  in  der  Piacetle  nn» 
schmelzbar. 

In  Borax  und  Phosphorsah  Itet  er  sicfa  schwer, 
ziDooxy .        .^  letzterem  mit  Hinterhissang  eines  Kieselskeletts,  na 
farblosen  Glase  auf. 

Mit  wenig  Soda  schmiht  er  zur  schlackigen  Masse,  mit  einer 
grösseren  Menge  von  Soda  im  Reductionsfeuer  behandelt,  scheidet 
sich  Zinn  im  metallischen  Zustande  aus. 

c)  Probe  auf  Zinn   in   HiUtenjtrodukten  mit  Ein$chhu$  ihres  Lötkrekr- 

verhalten». 

Das  Verhalten  des  im  Handel  vorkommenden  Zinnes  tot 
dem  Löthrohre  ergiebt  sich  aus  dem,   was  bereits  bei  der  Prdie 

auf  Zinn  im  Allgemeinen  (S.  364)  gesagt  isL 
ttenpro  u  te.  p^^    Verhalten    der    verschiedenen   Gekräti* 

Sorten,  sowohl  vom  Verschmelzen  der  Zinnerze,  als  vom  Raf- 
finiren  des  ausgeschmolzenen  Zinnes,  ist  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit verschieden.  Man  findet  indess  bei  der  Prüfung  derselben  für  sidi 
auf  Kohle  und  mit  Glasflüssen,  wobei  man  alles  das  beobachtet,  was 
bei  der  Probe  auf  Zinn  im  Allgemeinen  gesagt  worden  ist,  sek 
bald,  aus  was  für  Bestandtheilen  sie  zusammengesetzt  sind. 

Die  Härtlinge  (Hartbruch)  geben,  wenn  man  eine  Probe 
davon  auf  Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  zuwei- 
len einen  unverkennbaren  Beschlag  von  Zinnoxyd.  Wie  man  sie 
auf  die  übrigen  Bestandlheile  untersucht,  ergiebt  sich  aus  dem, 
was  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen  (ur  Metallverbind- 
ungen (S.  294)  gesagt  ist.  Ist  jedoch  der  Zinngebalt  sehr  ge- 
ring, so  dass  sich  kein  deutlicher  Beschlag  bildet,  so  darf  man 
das  eisenreiche  Produkt  nur  in  Salpetersäure  auflösen  und  das 
dabei  zurückbleibende  Zinnoxyd  mit  Soda  auf  Kohle  prüfen. 

Die  Zinnschlacken  schmelzen  für  sich  auf  Kohle,  ohne 
im  Reductionsfeuer  einen  merklichen  Beschlag  zu  geben.  Durch 
eine  Reductionsprobe  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  be- 
kommt man  aber  metallisches  Zinn.  Wie '  die  anderen  Bestand- 
theile  aufgefunden  werden,  ist  bereits  bei  der  Probe  auf  Kalk- 
erde (S.  215)  angegeben.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  sie  wegen 
ihres  Zinngehaltes  ausser  mit  Soda  und  Borax,  noch  mit  einem 
Zusatz  von  Silber  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen  wer- 
den müssen,  sobald  man  beabsichtigt,  alles  Zinnoxyd  zu  redu- 
ciren.  Enthält  die  Schlacke  Wolframsäure,  so  findet  sich  der 
ganze  Gehalt  an  Wolfram  bei  der  ausgeschiedenen  Kieselerde 
(s.  Probe  auf  Wolfram  für  Zinnschlacken). 

10)  Wismuth  —  Bi. 

Vorkommeo    dieses  Metalles  im  Mineralreiche   aod  in   Hätten- 

produkten. 

Das  Wismuth  gehört  zu  den  seltener  vorkommenden  Metal- 
len; es  findet  sich: 
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a)  Metallisch,  und  zwar  als 
Gediegen  Wismulh  — •  Bi. 
6)  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen  als 

Tellurwismuth  (Tetradymit)  —  K  +  2BiTe*  mit  59,6  Bi  und 
35,8  Te,  jedoch  zuweilen  geringe  Mengen  von  Selen  enthal- 
tend ; 

Wismulhsilber,  s.  Silber. 

Auch  können  noch  hierher  gerechnet  werden: 

Wismuthkobalterz,  mit  wenig  Bi,  s.  Kobalt  und 

Arsennickel,    welcher   zuweilen   geringe   Mengen    von  Bi    enthält, 
8.  Nickel. 

e)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 
-  »»» 

Wismulhglanz  —  Bi  mit  81,5Bi,  zuweilen  etwas  Fe  und  Cu  ent- 
haltend ; 

lapferwismutherz  —  tu^Ui  (?),  mit  47,2 Bi  und  34,6 Cu; 
Nidelers  von  Beresowsk  in  Sibirien,  s.  Blei; 

Nadelen  von  Schwarzenberg ,    scheint   hauptsächlich  aus  Üi,   mit 

^MTiDgen  Mengen  €u  und  Fe  zu  bestehen; 
KobeUit,  s.  Blei; 
Ifickelwismuthglanz ,  s.  Nickel. 

d)  Im  oxydirten  Zustande  im 

Wismuthocker  ~  Bi  mit  89,6 Bi,  jedoch  immer  geringe  Mengen 
Pe,  Ca  und  As  enthaltend. 

e)  In  Verbindung  mit  Kohlensäure  im 

Wismuthspath  aus  Süd  -  Carolina  —  3  (Bi  C    +   II)  +  &  H    mit 

74,0  Bi  und  geringen  Mengen  von  Si,  Äl,  Ca,  Mg  und  te; 

Bismuthit    (Wisrouthozyd ,    kohlensaures)  »-  fii,  C    und    geringe 

Mengen  von  Fe,  Cu,  S  und  U.   (Vielleicht  im  reinen  Zustande 
wie  der  Wismuthspalh). 

f)  In  Silikaten  mit  Phosphaten  im 

Kiesel wismuth,  lA,  16;  nach  Rammeisberg  scheint  es  zusam- 
mengesetzt  zu   sein  aus:  2Bi'Si^  +  Bi'ß;    Frankenheim 

vermuthet  dagegen  Bi*Si\  mit  etwas  FeP  undFeFlM62,2  Bi); 
Hypochlorit  (Gröneisenerde),  III,    wahrscheinlich  ein  Zersetzungs- 
produkt —  Si,  Äl,  Bi   (13 p.c.),  Fe,  P  und  Spuren  von  Mn. 
Auch  macht  das  Wismuth,    welches  in  der  Regel  nur  durch 
^inen    einfachen    Saigerungsprocess    aus    Koballerzen    gewonnen 
^ird,   zuweilen  ein<*n  Nebenbestandlheil   mancher  Huttenprodukle 
>kiis.    £s  findet  sic4i  z.  B.  metallisch  in  grösserer  oder  geringerer 
Henge   in    der  Kobaltspeise,    wenn    die    zur  Smallebereitung 
kommenden    Kobalterze    nicht    rein   von  Wismuth    sind.    Ferner 
concentrirt  sich   ein  Gehalt   an  Wismuth    beim  Verschmelzen   sil- 
berhaltiger Kobalterze   in  den  dabei  fallenden  Zwischenprodukten, 
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namentlich  in  der  Speise  und  im  BleiBtein.  Eodlidi  hin 
auch  ein  geringer  Gehalt  von  Wismuth  in  manchem,  ijpi  GrcNM 
ausgebrachten  Zinne  vorhanden  sein ,  wenn  das  gerflN|CB  Zin- 
erz  vor  seiner  Verschmelzung  nicht  erst,  während  es  noch  «vi 
war^  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  etc.  davoB  k- 
freiet  wurde. 

Probe  auf  Wismath 

mit  Einscblass  des  Löthroh rverhaltens  der  oben   genaiiUi 

Mioeralien. 

a)  Probe  auf  Witmulh  im  Allgemeinen, 

In  Metallverbindungen,  wie  sie  in  der  Natur  und  ak  HfiUa- 
produkte  vorkommen,   lässt  sich   das  Wismuth  an  dem  Beschhi 

erkennen ,  welchen  es  bei  der  Behandlung  der  b^ 
treffenden  Verbindung  für  sich,  am  besten  UB  Re- 
ductionsfeuer  auf  Kohle  absetzt.  Er  erscbeut  ii 
der  Wärme  dunkel  orangegelb,  wird  unter  der  Abkilhlaiig  cilti# 
gelb  und  verändert  im  Reductionsfeuer  seine  Lage,  ohne  wb 
farbigen  Schein  zu  geben  (S.  94).  Sind  in  der  SubaiHtt  ~ 
zu  verflüchtigende  Metalle  enthalten,  so  rauchen  diese  ii 
fort,  zum  Theil  bilden  sie  auch  einen  Beschlag  auf  Kt 
sich  an  den  Wismuthoxydbeschlag  anschliesst,  wie  z.  B.' 
Arsen  etc. 

Wismuthhaltiges  Blei,  welches  sich,  je  nach  dem  es  Tieloto; 
wenig  Wismuth  enthält,  mehr  oder  weniger  spröde  leigt,  wA 
so  lange'  fQr  sich  auf  Kohle  behandelt,  bis  sich  ein  deuilichr 
Beschlag  gebildet  hat.  Dieser  Beschlag  wird  vorsichtig  mit  dfli 
Messer  abgeschabt,  auf  Platindraht  in  Phosphorsalz  mit  Hölfe  dff 
Oxydationsflamme  aufgelöst,  und  die  farblose  Glasperle  aufKolib 
mit  Zinn  im  Reductionsfeuer  umgeschmolzen.  Enthielt  der  B^- 
schlag  Wismuthoxyd,  so  f^rbt  sich  das  Glas  unter  der  AbkfiUa| 
dunkelgrau  bis' fast  schwarz.  Da  aber  die  Säuren  des  AolisNai 
eine  ähnliche  Reaction  hervorbringen,  so  rouss  man  die  Melal- 
verbindung  erst  durch  längere  Behandlung  auf  Kohle  im  Oxjdi- 
tionsfeuer  von  einem  Gehalt  an  Antimon  durch  YerflädAi^ill, 
befreien,  im  Fall  sie  nicht  frei  davon  ist,  und  dann  auf  einer 
dem  Kohle  so  lange  im  flössigen  und  rotirenden  Zustande 
ten,  bis  sich  ein  Beschlag  gebildet  hat,  der  zu  einer  Pröftaog 
Phosphorsalz  völlig  hinreicht. 

Hat  man  es  mit  sehr  strengflössigen  Metallverbindungei  M; 
thun,  wenn  sie  z.  B.  viel  Nickel  enthalten,  so  setzt  man  etwas  vir 
nes  Silber  hinzu  und  behandelt  das  Ganze  im  Reductionsfeuer. 

Ist  das  Wismuth  an  Schwefel  gebunden,  und  man  behanM 

schwefeimetaiie.   ^*®  Substanz    fur   sich  auf  Kohle,    so  bildet  ni 

ausserhalb  des  gelben  Beschlags  auch  noch  ein  wcii^ 
ser,   welcher  aus  schwefelsaurem  Wismuthoxyd   besteht.    Dieser^] 
weisse  Beschlag  lässt  sich  aber  verhindern ,  wenn  man  zu  der  ik 
pröfenden  Substanz  etwas  Soda  setzt. 
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Enthält  die  Substanz  viel  Blei,  so  bildet  sich  ein  Beschlag, 
der  aus  einem  Gemenge  von  Wismuthoiyd  und  Bleioxyd  besteht 
und  eine  Farbe  besitzt,  die  kaum  von  der  eines  ^  ,.  , . 
reinen  Bleioxydbeschlages  zu  unterscheiden  ist.  Da 
sich  in  diesem  FaUe  ein  geringer  Gehalt  an  Wismuth  nicht  erken- 
nen lässt,  so  ist  man  genöthigt,  eine  besondere  Probe  vorzuneh- 
men, welche  auf  zweierlei  Weise  ausgeführt  werden  kann.  Das 
einfachste  Verfahren  ist  das,  dass  man  die  Probe  zuerst  so  lange 
auf  Kohle  behandelt,  bis  sich  ein  starker  gelber  Beschlag  gebildet 
hat,  den  man,  wie  es  oben  beim  wismuthhaltigen  Blei  angegeben 
ist ,  mit  Phosphorsalz  prüft.  Da  aber  antimonige  Säure  eine  ähn- 
liche Reaction  hervorbringt,  so  muss  man  sich  erst  durch  eine 
besondere  Probe  auf  Antimon  von  der  Abwesenheit  dieses  Hetal- 
les  überzeugt  haben. 

Auch  kann  man  sich  von  einem  geringen  Wisrouthgehalt  auf 
folgende  Weise  überzeugen:  Man  röstet  die  Substanz  im  gepulvert 
ten  Zustande  auf  Kohle  gut  ab,  aber  vorsichtig,  damit  keine  Sin- 
terung eintritt,  schmelzt  das  Geröstete  mit  3  bis  4  Volumenthei- 
len  doppelt- schwefelsauren  Kali's  im  PlatinlöiTel  und  behandelt 
die  geschmolzene  Masse  in  einem  kleinen  Porcellangefass  mit  Was- 
s^  über  der  Lampenflamme  so  lange,  bis  sich  Alles  aus  dem 
Lötfei  gelöst  hat.  Hierbei  lösen  sich  schwefelsaures  Kali  und  an- 
dere in  Wasser  auflösliche  schwefelsaure  Salze  auf,  hingegen  das  ge- 
bildete schwefelsaure  Bleioxyd  bleibt  als  neutrales  und  das  schwe« 
feisaure  Wismuthoxyd  als  basisches  Salz  zurück;  nur  eine  geringe 
Menge  des  letzteren  geht  als  neutrales  Salz  in  die  Auflösung  mit 
über.  Enthält  die  Substanz  Antimon,  so  bleibt  dieses  als  Säure 
ebenfalls  zurück.  Die  über  diesen  Salzen  befindliche  Auflösung 
giesst  man  behutsam  ab,  übergiesst  den  Rückstand  mit  reinem 
Wasser,  fugt  einige  Tropfen  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
hinzu  und  erwärmt  das  Ganze  bis  zum  Kochen.  Das  schwefel- 
saure Wismuthoxyd  löst  sich  nun  auf  und  das  schwefelsaure  Blei- 
oxyd bleibt  mit  der  antimonigen  Säure,  wenn  solche  vorhanden 
ist ,  ungelöst  zurück.  Trennt  man  hierauf  beide  Salze  durch  Fil- 
tration und  schlägt  aus  der  Flüssigkeit  das  Wismuthoxyd  in  der 
Wärme  durch  Pliospborsalz  nieder,  so  erhält  man  einen  weissen 
Niederschlag,  der  sich  nach  dem  Fillriren  und  Auswaschen  anf 
Platindraht  in  Phosphorsalz  farblos  oder  nur  gelblich  auflöst,  aber 
dem  Glase,  wenn  es  auf  Kohle  mit  Zinn  im  Reductionsfeuer  be- 
handelt wird,  unter  der  Abkühlung  eine  dunkelgraue  Farbe  er- 
theilt  und  sich  daher  ganz  wie  Wisnmtlioxyd  verhält.  Auch  giebt 
es  sich  auf  Kohle  als  solches  zu  erkennen. 

Substanzen ,  welche  das  Wismuth  im  oxydirten  Zustande  ent- 
halten,   geben,    wenn  sie  auf  Kohle  für  sich  oder       oxdeetc 
mit  einem  Zusatz  von  Soda  im  Reductionsfeuer  be-         '^ 
handelt  werden,  einen  unverkennbaren  Wisrouthoxydbeschlag.  Die- 
sen Beschlag  kann  man,  wenn  das  Resultat  ja  noch  zweifelhaft  sein 
sollte,    abschaben  und,    wie    oben  angegeben,   mit  Phosphorsalz 

Plattrxr,  Löthrohrprobirkunit   3.  Aufl.  24 
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prüfen.    Dabei  wird  jedoch  yoransgesetzt,  dass  dergleichen  Sah- 
stanzen  auch  frei  yon  Antimon  sind. 

b)  Ferhalien  der  oben  genannten  unsmuthhaUigen  MmeraUen  vor  dem 

Löthrohre. 

Gediegen  Wisroath. 

Terhalt  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  reines  Wismuth  (S.  94). 

Tellarwismolh  (Tetradymit). 

In  einer  an  einem  Ende  zogeschmolzenen  Glasröhre  bis  zum 
Glühen  erhitzt,    decrepitirt  es  bisweilen,    schmilzt  leicht,    stösst 

einen  schwefligsauren  Geruch  aus  und  beschligt  die 
v.ü!l!!L        Glasröhre  in  der  Nähe  der  Probe  mit  einem  grau- 
lich-weissen  Pulver. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  es  ebenfalls  leicht,  gid>t 
einen  weissen  Rauch,  der  sich  zum  Theil  in  der  Röhre  hinzieht, 
zum  Theil  sich  aber  auf  dem  Glase  nahe  der  Probe  anlegt;  auch 
bemerkt  man  bei  starkem  Feuer,  dass  der  weisse  Besdilag  an 
einer  gewissen  Stelle  mit  einem  rothen  Stoffe  vermengt  wird. 
Während  sich  diese  Stoffe  ausscheiden,  ist  an  dem  höher  gehal- 
tenen Ende  der  Glasröhre  zuerst  ein  schwefligsaurer  und  dann 
ein  deutlicher  Selen-Geruch  wahrzunehmen.  Der  weisse  Beschlag 
kann  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme  zu  klaren,  farblosen  Tröpf- 
chen geschmolzen  werden ,  wodurch  er  sich  als  tellurige  Säure  zu 
erkennen  giebt;  der  röthliche  Anflug  hingegen  verflöchtigt  sich 
und  scheint  aus  Selen  zu  bestehen.  Die  zurückbleibende  Metall- 
kugel  umgiebt  sich,  sobald  die  flüchtigen  Bestandtheile  grössten- 
tbeils  entfernt  sind,  mit  geschmolzenem  Wismulhoxyd,  das  braun 
erscheint  und  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  gelb  wird« 

Auf  Kohle  für  sich  schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht  zur  me- 
tallischen Kugel^  die,  wenn  sie  von  der  Innern  Löthrohrflamme 
gelrofl'en  wird»  die  äussere  Flamme  blaugrün  färbt«  einen  merk- 
heben  Geruch  nach  Selen  verbreitet  und  die  Kohle  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  mit  einem  weissen  und,  noch  näher  der  Probe, 
mit  einem  dunkel  orangegelben  Beschlag  bedeckt.  Ersterer  ver- 
schwindet, wenn  die  Reduclionsflamme  auf  ihn  gerichtet  wird,  mit 
einem  blaugrünen  Scheine,  und  letzterer  f^rbt  sich  unter  der  Ab-> 
kühlung  citrongelb.  Die  übrig  bleibende  Metallkugel  kann  bei 
fortgesetztem  Blasen  vollkommen  verflüchtigt  werden,  wobei  die 
Kohle  von  Neuem  sehr  stark  mit  Wismuthoxyd  belegt  wird. 

Wismulh  in  Verbindoog  mit  Schwefel  aod  anderen  Schwefelmelallen. 

Wismuthglanz  in  einer  an  einem  Ende  zugeschlmolzenen 
Glasröhre  erhiut,  schmilzt,  und  giebt  ein  geringes  Sublimat  von 
c  u    r  •    .11       Schwefel. 

Schwerelmetalle.  -  i    . .        «    , 

In  emer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre 
vorsichtig  erhitzt,  schmilzt  er,  gieht  schweflige  Säure  und  einett 
Beschlag  von  schwefelsaurem  Wismuthoxyd,  der  im  Löthrohrfeuer 
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zu  braunen  Tröpfchen  geschmolzen  werden  kann  und  nach  dem 
Erkalten  gelb  und  undurchsichtig  erscheint.  Wird  die  Probe  stark 
erhitzt,    so  kommt  sie  in's  Kochen  und  setzt  Wis-    „  ^    ^.    . ,, 

,.  ,  ,  j't\Li_  j         Schwe  felmetalle. 

muthoxyd    rund    um    die    Probe    herum    an    das 
Glas  ab. 

Auf  Kohle  giebi  er  zuerst  einen  Theil  Schwefel  ab,  dann 
schmilzt  und  kocht  er  mit  Umherwerfung  kleiner  glühender  Tro-; 
pfen  und  beschiägt  die  Kohle  mit  Wisrouthoxyd  und  schwefelsau- 
rem Wismuthoxyd.  Ist  alles  Wismuth  entfernt,  so  bleibt  gewöhn^- 
lich  eine  geringe  Menge  einer  schlackigen  Masse  zurück,  die,  mit 
Glasflüssen  geprüft,  öfters  auf  Eisen  und  zuweilen  auch  auf 
Kupfer  reagirt. 

Kupferwismutherz  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glas- 
röhre erhitzt,  schmilzt,  giebt  schweilige  Säure  und  einen  weis- 
sen Beschlag  von  schwefelsaurem  Wismuthoxyd.  Bei  starker 
Hitze  kommt  die  Probe  in's  Kochen  und  umgiebt  sich  mit  ge- 
schmolzenem Wismuthoxyd. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht,  sprüht  im  An- 
fange Funken  und  besclilägt  die  Kohle  mit  Wismuthoxyd.  Schmelzt 
man  das,  was  sich  nicht  verflüchtigt,  auf  Kohle  mit  Soda,  oder 
besser  mit  neutralem  oxalsaurem  Kali,  im  Reductionsfeuer  zu- 
sammen, so  scheidet  sich  ein  ziemlich,  geschmeidiges  Kupfer- 
kom  aus. 

Nadelerz  von  Schwarzenberg  in  einer  an  einem  Ende 
zageschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  ein  wenig,  schmilzt 
nadiher,  giebt  aber  nichts  Flüchtiges, 

In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt,  sublimirt  leicht  etwas 
Schwefel,  dann  entwickelt  sich  aber  schweflige  Säure  und  in  der 
Nähe  der  Probe,  auf  der  nach  unten  gewandten  Seite  der  Röhre, 
setzt  sich  ein  gelblichweisser  Beschlag  von  schwefelsaurem  Wis- 
muthoxyd ab,  der  im  Löthrohrfeuer  zu  braunen  Tröpfchen  ge- 
schmolzen werden  kann,  die  unter  der  Abkühlung  gelblich 
werden. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  kocht  und  sprüht  Funken. 
Bläst  man  ununterbrochen  fort ,  so  verflüchtigt  sich  fast  Alles  und 
die  Kohle  wird  orangegelb  beschlagen.  Dieser  Beschlag  wird  un- 
ter der  Abkühlung  citrongelb  und  besteht  demnach  aus  Wismuth- 
oxyd. Prüft  man  den  gebliebenen  geringen  Rückstand  mit  Borax, 
so  bekommt  man  Reactionen  von  Eisen  und  Kupfer. 

Schmelzt  man  das  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  bei  sehr 
gelinder  Hitze  geröstete  Mineral  mit  doppelt -schwefelsaurem 
Kali  und  behandelt  die  schmolzene  Masse  weiter,  wie  es  oben 
(S.  369)  angegeben  ist,  so  lässt  sich  nur  Wismuth,  aber  kein 
Hei  aufiSnden. 

Wismotbozyd. 

Wismutbocker  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  Wis- 

miUboxyd  (s.  dieses  in  den  Tabellen,  S.  1&6)« 

24* 
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WUmothoiyd  id  Terbiad^ng  mit  Siareo. 

Wismuti»ftpaCb  in  GlMkolhen.  erbilit,  deerepkirt,  ßrk 
sich  braun,  und!  schmilzt  loicbt  an  »das  Gbs  an. 

Aur  Kohle   wird   er  schnell  zu   Wismotb   it» 

Kohlensaur«#      jlümrf 
Wismuthoxyd.       ""™^t:.         ,  ,        .  ,  •       ^       „•  ^      .   . 

Pbo8|)twNrsali  giebl  eine  m.der  HiUe  oiim»- 
gdbe,  nach  dem  Erkalten  farblwe  Perle  und  Flocken  Ton  Kieset* 
saure. 

Salpetoraitire  löat  ihn  unter  Brauaen  und  mit  Hinteirlasssai 
eines  gelben  thonigen  Rückstandes  au^  Rammeisberg. 

Bismuthit  (Wismuthoxyd,  kohlensaures)  giebt,  ia 
GlaskolheA  evbitzt,  ein  wenig  Wasser  aus,  decrepitirt  und  nimmt 
eine  graue  Farbe  an« 

Auf  Kohlei  für  sich  schmilzt  er  sehr  leicht  und  reducirt  sieh 
mter  Brausen  zu  einem  leiohtOussigen  Metallkorne,  welches  hä 
fortgesetztem  Blasen  die  Kohle  mit  Wismuthoxyd  beschlägt  Nack 
Uiigeren  Blasen  bleibt  eine  geringe  Meage  einer  schlackigen  Masse 
zurück,  die  im  Reductionafeiier  zur  Kugel  schmilzt,  welche  nach 
der  Abkühlung  eine  schwarze  Farbe  zeigt,  eine  krystalUoischs 
Oberflädie  besitzt,  dem  Magnete  folgt  und  bei  der  Behandhiog 
mit  Glasflüssen  hauptsächlich  auf  Eisen  und  Kupfer  reagirU 

Wird  das  gepulverte  Mineral  mit  Soda  auf  Kohle  im  Rediic- 
tionsfeuer  geschniolzen »  hierauf  die  in  die  Kohle  gedrungene  Soda 
ausgebrochen,  auf  Silherblech  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchut, 
so  entsteht  eine  schwache  Reaetton  auf  Schwefel.  Das  Mineral 
ist  also  nicht  ganz  frei  Yon  Schwefelsäure. 

In  Chlorwasserstoffsäure  last  es  sich  unter  Aufbrausen  von 
entweichender  Kohlensäure,  zu  einer  schwach  gelblich  gefärbten 
Flüssigkeit  auf. 

Kieselwismuth  im  Glaskolben  erhitzt,  verändert  sich  nicht, 
^.  giebt  auch  niehts  FlMitiges. 

mit  Phosphaten.  ^"  ^®^  Pincette  Schmilzt  es  unter  Aufwallen  sehr 

leicht  und   färbt,    wenn  es  rein   ist,    die  äussere 
Flamme  blaugpün  von  einem  Gehalt  an  Phesphorsäure. 

Auf  KoUe  schmilzt  es  ebenfalk  iwter  Aufwallen  leicht  zn 
eioeF  braunen  Perle,  während  aich  ein  Beschlag  von  Wismulh- 
Qftyd  absetzt,  und  auweiltA  einen  Geruch  nach  Arsen  wahrzuBsb* 
men  ist. 

Wird  es  mit  einer  geringen  Menge  von  Soda  zusammen  ge- 
scbttolzen,  so  bildet  sich  unter  Auftratasea  und  Reductioa  von 
Wismuth  eine  Perle,  die  von  ein  weni^  Kobaltoxydul  blau  geßrU 
epscheinl.  Palverisift  man  diese  Perle,  behandelt  das  Pulver  miC 
Essigsäure,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  und  versetot  die.  saiM 
Flüsskigeit  mit  einigen  Tropfen  essigsauren  Bleioxydes,  so  enl* 
steht  eine  starke  Trübung  von  phosphorsaurem  Bleiozyd. 

In  Pheaphetfsalz  Met  et  sich  unter  Abscbeiduag  von  Miesel- 
säure  zu  einem  in  der  Hit^e  geUiUcb  ersdieinendea  Glaae  auf» 
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welches  unter   der  Abkühlung  fiiii)le8   und ,   mit  'Ziim  nur  "Kohle 
behandelt,  schwangrau -wird. 

,  Hypochlorit  (Gruneisenerde)  giebt,  im  <€la8-  siüiMte  mit 
polben  erhitzt,  nichts  Flüchtiges  und  verändert  auch  Phosphaten. 
Faem  Ansehn  wenig. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich  unschmelzbar,  nimmt  aber  eine 
donkelbraune  Fai^be  an.  'Wird  er  im  gepülVertfeti  Zustande,  mit 
Schwefelsäure  befeuchtet.  Mf  PMtindrriit  der  blauen  Fhmme  aus- 
gesetzt, so  reagirt  er  deutlich  auf  Phosphorsiure. 

Auf  Kohle  giebt  er  im  Reductionsfeuer ,   ohne  zu  sehmehHll, 
i  «iMn  f^eringen  Besehhig  von  Wismuthcxiyd. 

In  Borax  löst  er  sich  Mrtir  langsam,  aber  voBBtändig  ftU 
eJDem  von  Eisenoxyd  ^elb  gerßpblen  Glase  auf,  das,  wiinn  es  ^- 
slltiget  ist,  auf  Kohle  'im  ReducUon^uer  äieh  etwas  Mbt  ^ttm 
die  Kohle  schwach  mit  Wismuthoxyd  beschlägt,  während  die  Perle 
eine  gelblithgrüne  Farbe  annimmt 

Von  'Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung'  eines  Kiesd*» 
Skeletts  zerlegt  Die  Glasperle  erscheint  gelb,  wird  aber,  auf 
Kohle  mit  Zinn  behandelt,  unter  der  Abkühlung  dunkelgrau  von 
reducirtem  Wismuth. 

Hit  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zui*  Kugel 
mri  gidit  einen  deutlichen  Besch\ag  von  Wismuthoxyd. 

Auf  Plntinblech  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen,  reagirt 
er  schwach  auf  Mangan. 


ü)  Probe  auf  fFumuth  in 

Hier  gilt  d&s,    was  bek-eits  bd  der  Probe  auf  >Yisttiüfh  im 
AHgeraeinen  gesagt  ist 

11)  Uran  —  ü. 

Vork-oibnieii  dititi  Metalles  im  Milieraireibhte. 

£&  findet  sich  in  der  Natur  in  folgenden  Mineralien: 
a)  Im  oxydirten  Zustande  im 

Uranpecherz  «»  ÜC,   welches   aber  ^geringe  Mengen  von  andern 
Substanzen,  namentlich  von  Pb,  Bi,  Cu,  Fe,  Co,  V,   As^  S, 

Ca,  Mg,  Si  und  &  enthält; 
Unnooker  »>  C  H' ; 
l^ediurab   (Breithaupt's    Guttimierz)   von    Johann-Georgenstadt 

soll  nach  K ersten  der  Zusammensetzung  von  Ca'P  +  4&fi* 

entsprechen ;  übrigens  enthalt  es  noch  geringe  Mengen  von  Mn, 

V,  Si,  As  und  Fl; 

h)  In  Verbindung  mit  Säure<n,  und  zwar: 
et)  mit  Schwefelsäure  im 
Oranvitriol  (Johannit),  ans  wasserhaltigem  scbwefälBaureBi  Uran- 
oxyd bestehend. 
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ß)  oiitPhoaphoradure  im 

Uranit  (Uranglimmer,  kalkhaltiger)  -*  (Ca  +  e')&  +  8B  iiebsl 

einer  geringen  Menge  Yon  fia ;    .  ^  j 

Chalkolith  (Uranglimmer,  kupferfaaltiger)  —  (Ca  -|-  C')P  +  8ft.  I 
y)  mit  Kohlensäure  im  ' 

Liebigit,    nach   Rammekberg  «-  (2(kiC  +  C'C)  +  36ä,  mch 

L.  Smith  —  (CaC  +  SC)  +  20tl. 

d)  mit  Niobaäure  im 
Samarskit,  s.  Ttterde. 

Auch  findet  sich  das  Uran  noch  in  geringer  Menge   in  fol- 
genden tantal-,  niob-  und  titansauren  Verbindungen,  als:  im 
P]frochlor  von  Brevig  und  Frederikswärn,  s.  Kalkerde; 
Fergusonit,  Yttrotantalit ,  Euxenit  und  Polykras,  s.  Yltererde. 

Probe  aof  Uran 

■  it  Eimchloii  des   LöthrohrT^rhalttns   der  hierher  gehörigeo 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Uran  im  Allgemeinen, 

Bei  der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  auf  einen  Gebalt  an 
Uran  muss  man  sich  hauptsächlich   an   das  Verhalten    des  Urao- 

oxydes  zu  Phosphbrsalz  erinnern ,  welches  diesem 
17  e  un  a  le.  y{\x^%^  im  Oxydationsfeuer  eine  gelbe  Farbe  ertbeilW 
die  unter  der  Abkühlung  gelbgrun  und  im  Reductionsfeuer  reia 
grün  wird  (s.  Tabellen,  S.  157). 

Ist  die  Substanz  Irei  yon  anderen  ähnlich  färbenden  HetaS- 
Oxyden,  so  bekommt  man  bei  der  Prüfung  derselben  mit  Phos- 
phorsalz entscheidende  Resultate,  enthält  sie  aber  noch  Oxyde 
des  Eisens  und  yielleicht  auch  Titansäure,  in  welchem  Falle  das 
Phosphorsalzglas  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer  unter 
der  Abkühlung  roth  wird  (s.  Probe  auf  Eisen,  S.  298),  so  ist  die 
Farbe  vom  Uran  nur  in  dem  mit  der  Oxydationsflamme  behandel- 
ten Phosphorsalzglase  wahrzunehmen,  das  unter  der  Abkühlang 
eine  mit  viel  Gelb  gemischte  grüne  Farbe  bekommt. 

Enthält  eine  Substanz  nur  wenig  Uran,  dagegen  aber  TJel 
Eisen,  so  daas  man  mit  Borax  und  Phosphorsalz  nur  Eisenreac- 
tion  bekommt,  so  kann  man  die  Substanz  im  fein  gepülTerteo 
Zustande  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  schmelzen,  die  ge- 
schmolzene Masse  in  Wasser  auflösen  und  die  aufgelösten  Oxyde 
durch  kohlensaures  Ammoniak  trennen,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Eisen  (S.  298)  angegeben  wurde. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Uranoxyd  auch  Kupferoxyd,  so 
bekommt  man  mit  Borax  und  Phosphorsalz  schon  im  Oxydations- 
feuer grüne  Perlen.  Da  dies  nun  Substanzen,  die  Oxyde  des 
Eisens  und  Kupfers  zugleich  enthalten,  ebenfalls  thun,  ohne  dass 
Uran  gegenwärtig  lu  sein  braucht,  so  kann  man  zur  Auffindung 
einer  geringen  Menge  Ton  Uran  folgenden  Weg  einschlagen.  Mao 
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ichmeizt  die  Substanz  mit  Soda  und  Borax  neben  einem  reinen 
Silberkorne  auf  Kohle  so  lange  im  Reductionsfeuer,  bis  alles  Ku- 
pferoxyd  reducirt  und  das  ausgeschiedene  Kupfer  ^  . 
mit  dem  Silber  verbunden  ist.  Die  Schlacke,  welche  "^  *  ""**  •**•• 
das  Uran  und  noch  andere,  nicht  reducirbare  Metalloxyde,  wie 
naoientlicb  die  des  Eisens,  auf  niedrigen  Oxydationsstufen  ent- 
hSlt,  löst  man  in  wenig  Salpetersalzsdure  durch  Unterstözung  Ton 
Wärme  auf,  setzt  'ZU  der  Auflösung  kohlensaures  Ammoniak  im 
Deberschuss  und  verfährt  dann  weiter,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Eisen  (S.  298)  angegeben  isL 

h)  F^rhäUen  der  hierher  gehörigen  uranoxyähaltigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Uranpecherz  von  Johann-Georgenstadt  im  Glaskol- 
ben erhitzt,  giebt,  ohne  sich  an  Gestalt  und  Farbe  zu  verändern, 
zuerst  etwas  Wasser,  dann  folgt,  wenn  es  viel  fremde  Substan- 
zen beigemengt  enthält,  gewöhnlich  ein  geringes  Sublimat  von 
Sehwefel ,  hierauf  ein  Sublimat  von  Schwefelarsen  und  zuletzt  noch 
metallisches  Arsen. 

In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt  sich  schweflige  Säure, 
die  sich  durch  den  Geruch  und  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier 
ni  erkennen  giebt,  und  in  der  Röhre  setzt  sich  ein  Ring  von 
■rseniger  Säure  an,  ohne  dass  sich  das  Probestückchen  dabei 
merklich  verändert 

In  der  Pincette  runden  sich  nur  die  scharfen  Kaulen  etwas 
ab ,  wobei  die  äussere  Flamme  in  den  meisten  Fällen  nahe  an  der 
Probe  azurblau,  von  einem  Gehalt  an  Blei,  und  entfernter  schön 
grün,  von  einem  Gehalt  an  Kupfer,  gefärbt  wird. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  sich  das  gut  durchge- 
nähte Mineral  wie  Uranoxyd  (s.  Tabellen,  S.  156). 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst;  es  können  aber  nach  der 
Behandlung  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  (wobei  oft  ein  deut- 
licher Geruch  nach  Arsen  wahrzunehmen  ist)  durch  Abschlämmen 
der  kohligen  Theile  und  des  Uranoxyduls  einige  glänzende  Metall- 
theildien  im  Mörser  erhalten  werden,  die  eine  lichte  kupferrothe 
Fartie  besitzen  und,  da  sich  ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd  auf 
d«r  Kohle  zeigt,  aus  bleihaltigem  Kupfer  zu  bestehen  scheinen. 
Eine  PrIUtaog  mit  Phosphorsalz  bestätigt  diese  Vermutbung  voli- 
iKommen. 

Uranocker  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  iarbt 
sich  YorClbergehend  roth. 

Auf  Kohle  zeigt  er  sich  unschmelzbar  und  nimmt  im  Reduc- 
tionafeuer  eine  grüne  Farbe  an. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  Uranoxyd. 

Pechuran  (Gummierz)  soll  sich  nach  Kersten  vor  dem 
Lötlirobre  ganz  ähnlich  verhallen  wie  Uranpecherz. 

Uranvitriol    (Johannit)   giebt,    im   Glaskolben    erhiut» 
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liemlich  viel  Wasser  und  ändert  sich  in  eine  dunketbraone,  leicht 
zerreiMiche  Hasse  um. 

In  Borax  und  Phosphorsahs  löst  er  sich  —  da 

Oiyde   und  Salie.  ^^  ^^^^^  ^.^^j  ^^^  ^^^^^^  j^^  _  ^^    ^^^  p^^ 

auf.  Behandelt  man  das  grüne  Phosphorsalzglas  mit  der  Rednc- 
tionsflamme,  so  wird  es  dunkelgrün  und  mit  Zinn  auf  Koide  onlcr 
der  Abkühlung  undurclisichtig  dunkelroth. 

Von  Soda  wird  er  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  leriegl,  « 
scheidet  sich  neben  einer  gelbbraunen  schlackigen  Hasse  Msra- 
len  ein  Kupferkörnchen  aus,  und  die  in  die  Kohle  gedniHgeM 
Soda  reagirt,  wenn  sie  ausgebrochen,  auf  Silberblech  gelegt,  ood 
mit  Wasser  befeuchtet  wird,  stark  auf  Schwefel. 

Löst  man  eine  kleine  Menge  des  Minerals  in  SalpeCenimt 
auf  und  versetzt  die  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Auflösung  nit 
Ammoniak  im  Ueberschuss,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschhi, 
welclier  sich  nach  der  Filtration  zu  den  Flüssen  wie  Uranoxjil 
verhält.  War  Kupferoxyd  vorhanden,  so  besitzt  die  ammoniaka-  i 
tische  Flüssigkeit  eine  blaue  Farbe. 

Uranit  (Uranglimmer,  kalkhaltiger)  verhält  sich  nick 
Berzelius  vor  dem  Löllirohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  giebt  er  Wasser,  wird  strohgelb  und  undurch- 
sichtig. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  einiger  Anschwellung  zu  einer 
schwarzen  Kugel,  die  eine  halb  krystallinische  Oberfläche  haL 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst,  das  im  Oxydationsfeuer  dunkelgelb  und  im  Re- 
ductionsfeuer schön  grün  ist. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst,  sondern  bildet  eine  gdbe, 
ungeschmolzene  Schlacke. 

Chalkolith  (Uranglimmer,  kupferhaltiger)  ferhik 
sich  nacli  Berzelius  wie  der  vorhergehende,  giebt  aber  mk 
Phosphorsalz  und  Zinn  Reactionen  von  Kupferoxydul  und  mit  Sodi 
ein  Kupterkorn  bei  der  Reductionsprobe.  Dieses  ist  manohmä 
weiss  von  einem  Arsengehalt,  der  beim  Blasen  sich  auch  dunA 
den  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Liebigit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  wirf 
grünlichgrau,  beim  Glühen  nimmt  er  eine  schwane  Farbe  m 
ohne  zu  schmelzen,  wird  aber  unter  der  Abkühlung  orangeroth. 

In  der  Pincette  und  auf  Kehle  verhält  er  sich  ebenso,  bleibt 
aber  schwarz. 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  gelbeD 
Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  grün  wird. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  unter  starkem  Aufbrausen  nd 
gelber  Farbe  auflöslicli.    L.  Smith. 
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1:2)  Kupfer  —  Cu. 

forkommeo   dieses  Metalles    im  Mineralreiche   «nd  in  Hätten- 

prodokten. 

Das  Kupfer  ist  in  der  Natur  ziemlich  weit  yerbreilet;  man 
findet  es: 

a)  Metallisch,  und  zwar  als 
Gediegen  Kupfer  —  Cu. 

6)  In  Verbindung  mit  Arsen  im 
Condurrit  (Arsenkupfer)  —  Cu'As  mit  71,6  Cu,  er  enthält  aber  ge- 

I  ttt  mm  m 

wöfanlidi  etwas  jCuFc,  As  und  H. 

c)  In  Verbindung  mit  Selen  im 
Selenkupfer  —  Cu'Se,  mit  61,5 Cu; 
Eukairit,  s.  Silber; 

Selenbleikupfer  und  Selenkupferblei,  s.  Blei; 
Sdenkupferquecksilber   — •  Se,  Cu,  Hg  und  wenig  «Fe,   bisweilen 
auch  Pb  enthaltend. 

(Oifl  Verbindung  mit  Schwefel  in  folgenden  Mineralien: 

Kupferglanz  «=  Cu  mit  79,7 Cu,i  beide  zuweilen  etwas  Fe  und  Ag 

Digemt  -  iuCu»  mit  71,7Cu,  j       «""»a^»«"««? 

Kiipferindig  —  Cu ,  mit  66,7  Cu ,  aber  nicht  immer  frei  von  Fe 
uBd'Pb; 

Bontkupfererz -»  4u^Fe  mit  55,7 Cu,  in  den  meisten  Fällen  aber 

mit  mehr  oder  weniger  Kupferglanz  (-^u) ,  bisweilen  andh  tnft 

Kupferkies  (tu¥e)  gemengt  oder  verbunden; 

Tennantit  —  (tu,  Fe)' Äs  mit  48  bis  50 Cu; 

tapferblende  (Zinkfahlerz)  von  Junge  hohe  Birke  bei  Freiberg  *>«■ 

(€u,  Fe,  Zn)'Äs  mit  41,0Cu  und  Spuren  von  Pb,  Sb  und  Ag.$ 
sie  unterscheidet  sich  vom  Tennantit  dadurch,  dass  in  ihr  ein 

I      Theil  ides  Cu  durth  i8,9Zn  ersetzt  ist; 


tu 


Eoargii  «»  Cu'As  mit  48,2  Cu.,  jedoch  eine  geringe  Menge  von 

va  durch  Fe  und  .Zn  <nnd  ein  Ueiner  Theil  des  As  durch  Sb 

ersetzt; 

•t    •  .  f  »  «         '  f  tu  tu  t      ttt  < 

Fahlerz  —(tu,  Fe,  Ca,  [Hg])^  (Sb,  As)  oder  RSb  +  3R  mit 
30  bis  40  Cu,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  andere  Metalle 
vorhanden  sind;  enthält  es  Hg,  so  kann  der  Gehalt  desselben 
▼on  2  bis  15  Proc  steigen.  Oefters  enthält  es  ein  wenig  Ag, 
zuweilen  auch  Pb. 

Aftonit;  seine  Zusammensetzung  ielltdpricht  nach  Ramme Isberg 
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der  Formel:   RSb  +  6R;  er  enthält  32,9 Ca,  3,0 Ag  und    g 
ringe  Mengen  von  Pb,  Zn,  Fe  und  Co; 

Kupferkies  «.  £u  Fe  mit  34,4  Ca ; 
Kupferwismutherz,  s.  Wismuth; 
Silberkupfergianz ,  s.  Silber; 
Weissgiltigerz,  dunkles  (Silherfahlerz),  s.  Silber; 
Zinnkies,  s.  Zinn; 


Kupferantimonglanz  •—  €uSb  mit  24,9  Cu;  er  enthält  jedoch 
Mengen  von  Fe  und  Pb; 

Cuban  «»  CuFe  +  2Fe  mit  22^9 Cu  und  Spuren  Ton  Blei; 
Antimonkupferglanz  «>   S,  Pb,  Cu,  Sb,  As  and  Fe  mit  ^,91 
und  17,3Cu; 

Boumonit,     i 
Nadelerz.        ;   s.  Blei; 
Cuproplumbit,! 
Polybasit,  s.  Silber. 

t)  In  Verbindung  mit  Chlor  im 
Atakarait  (Salzkupfererz)  —  CuQ  +  SCu  +  3ft  mit  59,4 Ca. 

f)  Im  oxydirten  Zustande  im 
Rotbkupfererz  »«  £u  mit  88,7 Cu; 
Kupfersch Warze  — >  Cu  mit  79,8 Cu,  jedoch  mit  mehr  oder  weoiga 

Fe  und  Mn  verunreinigt;   auch  enthält   sie   oft  ziemlidh    Tic 

Wasser; 
Crednerit,  \       ji^pj-gj, 

Kupfermanganerz,!    *        ^ 

9)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar: 

a)  mit  Schwefelsäure  im 

Brochantit»»(:uS  +  SCuA  mit  56 Cu; 

Kupfervitriol  —  CuS  +  5A  mit  25,3 Cu; 
Bleilasur,  s.  Blei; 

/?)  mit  Phosphorsäure  im 
Phosphorochalcit  «»  Cu'P  +  3CuH  mit  56,5 Ca,  bisweilen  aucb 

(2Cu»P  +  ä)  +  4CuH  mit  54,1  Cu; 
Dihydrit  —  Cu'^  +  2tuH  mit  55 Cu; 
Ehiit  —  (Cu*^  +  ä)  +  2Cufl  mit  53,3 Cu; 
Liebethenit  —  (2Cu'#  +  ä)  +  2(:uH  mit  52  CU; 
Tagilith  —  (Cu'P  +  2H)  +  Cufi  mit  49,2 Co; 
Thrombolith  —  Cu'^'  +  6ä  mit  30 Cu; 
Cbalkolilh,  s.  Uran; 

y)  mit  Kohlensäure  im 
Malachit  =  Ca'C  +  Ü  mit  57,3Cu; 
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KttprerIa8ur-»2CuC  +  CuA  mit  55,1  Ca; 
Auridialcity  s.  Zink; 

d)  mit  Arsensäare  in  folgenden  Mineralien: 

Sirahlerz  (Klinoklas)  —  Cu^As  +  3CuH  mit  50  Cu,  |worin  aber 

eine  geringe  Menge  As  durch  P  ersetzt  ist; 

OHvenit  —  Cu^CÄs,  P)  +  CuH  mit  45,2  Cu; 

Cornwaim  —  (Cu^As  +  3a)  +  2 CuH  mit  43,9 Cu; 

Euchroit  —  (Cu'As  +  6H)  +  CuA  mit  37,5 Cu; 

Kupferschaum  *»  [(Cu'As  +  86)  +  2Cu(f]  +  CaC  roit35Cu; 

Eriujt  (Kupferglimmer)  —  (Cu'Äs  +  9fi)  +  3Cufi  incl.  wenig 

P,  mit  41,9 Cu,  so  wie  auch  (Cu'Äs  +  180)  +  5Cuä  mit 
39,6  Cu; 

Linsenerz  =  5[(Cu'Ä8  +  lOH)  +  2CuH]  +  [(APÄs  +  6H)  + 

3Ä1H'],  worin  jedoch  ein  geringer  TheU  der  Äs,  wie  im  Oli- 

venit,  durch  P  ersetzt  ist,  mit  30 Cu; 

Konichalcit  «=»  [2(Cu,  Ca)^(As,P)]  +  3ft  ind.  1,7  Proc.  ?,   mit 
25,3  Cu; 
€)  mit  Chromsäure  im 
Vauquelinit,  s.  Blei; 

^)  mit  Vanadinsäure  im 

Yolborthit  (Vanadinkupfererz) ,  in  reinem  Zustande  — •  Cü*  ?  -f-  A 

mit  48,5 Cu,  jedoch  nicht  frei  von  Ca; 

Kalkvolborthit -»  (Cu,  Ca)'V  +  Ü  mit  drca  35 Cu; 
Vanadinkupferbleierz,  s.  Blei; 

ri)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silikaten: 

Dioptas,  III,  IG  —  Cu'Si'  +  3H  mit  39,9 Cu,  zuweilen  geringe 

Mengen  von  Fe,  AI,  Ca  und  Mg  enlhaltend; 

Kupferblau,  III,  1  —  Cu,  Si  und  H  mit  36,3 Cu; 

Kieselkupfer  (Kieselmalachit) ,  lU ,  1 G  —  Cu'  Si'  +  6  &  mit  35,7  Cu ; 
Allophan,  s.  Thonerde. 

Das  Kupfer  macht  femer  nicht  allein  einen  Bestandtheil  der 
wirklichen  Kupferhüttenprodukte  aus,  die  bei  der  Zugutemachung 
der  Kupfererze  im  Grossen  erzeugt  werden,  sondern  es  findet  sich 
auch  öfters  als  Nebenbestandlheil  in  den  Silber-  und  Bleibutten- 
produkten, wenn  die  zu  verschmelzenden  Silber-  oder  Bleierze 
nicht  frei  von  Kupfer  sind.    Es  kommt  daher  vor: 

ü)  metallisch  als 
Gaarkupfer  und  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen  im  Roh- 
kupfer oder  Schwarzkupfer,  in  den  Frischstöcken, 
in  den  Saigerdörnern,  in  den  Darrlingen,  in  den  kupfer- 
baltigen  Eisensauen  (Kupfer sauen),  die  beim  Verschmel- 
zen eisenreicher  Kupfererze  oder  Kupferhüttenprodukte  über 
Schachtöfen  sich  unter  gewissen  Umständen  auf  der  Sohle  des 
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Schmelzofens  auflegen,  so  wie  im  kupferhakigea  We«*4^ 
blei.  Die  Metalle,  welche  dem  Kupfer  beigemischt  sein  kteaei^ 
sind,  wie  schon  beim  Eisen  (S.  292)  bemerkt  wurde,  Pb,  Ni« 
Co,  Fe,  Zn,  "Mö,  Sb  und  As ;  auch  enthalten  sie  bisweilen  Ag^ 

6)  in  Verbindung  mit  Schwefel  in 
den   verschiedenen  Steinen   oder  Legen,    in  mancher  Spei 
(s.  Eisen  S.  292  u.  f.)  und 

e)  im  oxydirten  Zustande  als 
Kupferglimmer  vom  Gaarmachen  antimonhaltigen  JkoMiupfi 
zu  Andreasberg,   welches  Produkt  nach  Jlammelsberg  mwm 

(Cu,  Ni)'*8b  besteht  und  33,6  Cu  und  22,9  Ni  enthält. 

Auch  findet  es  sich  als  Oxydul 
in  Verbindung  mit  ßleioxyd  und  geringen  Mengen  anderer  Oi^yde 
im  Darrgeschur  (Daarschlackej  und  im  Pickschiefer, 
so  wie  im  verglasten  Zustande   in  allen  Arten  von  Schlacken, 
die  in  Kupfer-  und  Saigerhütten  fallen  (s.  Kalkerde  S.  205). 

Probe  aof  Kupfer 

mit  Eioscbluss  des  Lölbrobrverhalteos  der  hierher  gehörig ea 

Mineralieo. 

a)  Probe  auf  Kupfer  im  Allgememetu 

Von   den  Verbindungen  des  Kupfers  mit   anderen  Metallen« 
wie  sie  in  der  Natur  vorkommen,   enthalten  die  meisten  Selen; 

schafft  man  dieses  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  fort, 
verbUidunBen.  ^^^ei  leicht  ZU  verflüchtigende  Metalle  sich  zum  Theil 
ebenfalls  mit  entfernen,  und  biähandelt  die  zunidL- 
bleibende  Melallkugel  mit  Borax  eine  Zeit  lang  ebenfalls  im  Oxy- 
dationsfeuer, so  zeigt  das  Glas  gewöhnlich  die  Farbe,  welche  von 
Kupferoxyd  hervorgebracht  wird  (S.  148).  Schmelzt  man  das 
erkaltete  Glas  auf  einer  andern  Stelle'  der  Kohle  im  Reductions- 
feuer  um,  so  bekommt  es  unter  der  Abkühlung  eine  rothe  Farbe 
und  wird  ganz  undurchsichtig.  Letzteres  gelingt  jedoch  nicht  alle- 
mal ,  weil ,  wenn  man  die  Reductionsfiamme  zu  lange  auf  das  Glas 
wirken  lässt,  das  Kupfer  metallisch  ausgefällt  wird  und  das  Glas 
farblos  ersoiieint.  Besser  gelingt  diese  Reaclion,  wenn  man  neben 
das  Glas  nach  S.  117  ein  Siäokchen  metallisches  Ziim  legt  aad 
ersteres  einige  Sekunden  lang  mit  der  Redvctionsflamme  behandelt 
Ein  Theil  <les  ^Zinnes  'eoiydirt  sich  auf  Kosten  des  Kupferoxydes 
und  löst  akh  farblos  im  Glase,  während  das  Kupferoxyd  im  Oxydul 
reducirt  wird,  weklies  letztere  das  Obs  unter  der  Abkühlung  rotb 
ikthi  und  undurchsichtig  macht  Die  rothe  Farbe  erscheint  wn 
so  lichter,  je  reiner  das  Glas  von  andern  färbenden  Metalloxyden 
ist  An  der  Stelle  des  Boraxes  kann  man  auch  Phospborsalz  an- 
wenden. 

Nach  vorstehendem  Verfahren  lässt  sich  das  Kupfer  in  den 
meiaten  Hültenprodiikten,  die  nur  ans  Melallverbindongen  bestehen, 
sehr  leicht  auflinden.    Man  behandelt  nämlich  eine  solche  Melaü- 
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mit  Borax  oder  Pbospkorsalt  auf  Kohle  eine  Zeit 
lang  im  Oxydationafeaer,  nimmt  darauf  mit  Hülfe  der  Pincette 
die  Glasperle,  w&brend  sie  noch  weich  ist,  von 
der  Metallkttgel  weg,  sieht  nach,  oh  sie  vielleicht  verwndurgeo. 
fon  Kupferoxyd  g«flrht  ist,  legt  sio  auf  eine 
andere  Stelle  der  Kohle  und  behandelt  sie,  wie  so  eken  gesagt,  mit 
Zinn.  Ist  der  Gehalt  an  Kupfer  sehr  unbedeutend,  so  j^ss  er 
nur  eine  Spur  ausmacht,  welches  bei  dem  im  Grossen  erzeugten 
Werkblei  und  dem  aus  kupferbaltiger  Bleiglitte  oder  kupferhaltigem 
Abstrich  erzeugten  Frischblei  der  Fall  sein  kann,  so  bekommt  man 
auf  diese  Weise  nicht  allemal  eine  roth  gefärbte  Perle,  und  ent^ 
hält  die  Metallverbindung  zugleich  noch  Antimon,  so  wird  das 
Glas  unter  der  Abkühlung  grau  oder  schwarz  und  undurchsichtig. 
In  Bolcben  Fällen  muss  man  das  Metallgemisch  zuerst  (ör  sich  auf 
Kohle  so  lange  im  Oxydationsfeuer  flüssig  erhalten,  bis  alles  An*- 
timon  verflüchtigt  ist,  dann  den  grössten  Theil  des  Bleies  in  ver* 
glasier  Borsäure  auflösen,  wie  es  bei  der  quantitativen  Kupferprobe 
und  nammentlich  beim  Gaarmachen  angegeben  werden  soll,  und 
das  zurückbleibende  Kömchen  mit  Phosphors«ls  auf  Kohle  eine 
Zeit  lang  im  Oxydationsfeuer  und  darauf  die  Glasperle  mit  Zinn 
im  Redttctionsfeuer  behandeln.  Ist  eine  Spur  Kupfer  vorhandeA, 
so  färbt  sich  jetzt  das  Glas  unter  der  Abkühlung  deutlich  roth 
and  wird  vollkommen  oder  stellenweise  undurchsichtig. 

Enthält  das  Metallgemisch  viel  Nickel,  Kobalt,  Eisen  und 
Ancn,  so  kann  man  den  grüsslen  Theil  des  Kobalts  und  Eisens 
erst  durch  Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  absdieiden  und 
die  letztgenaiuiten  beiden  Metalle  an  der  Farbe  des  Glases  erken- 
neo,  welche  ihre  Oxyde  darin  hervorbringen  (s.  Probe  auf  Eisen 
im  Allgemeinen  S.  294).  Darauf  kann  man  Blei  zusetzen  und 
dieses  mit  dem  übrigen  Theil  des  Kobalts  und  Eisens  in  Borsäure 
auflösen,  wobei  sich  der  grösste  Theil  des  Arsens  verflüchtigt 
Das  zurückbleibende  kupferhaltige  Nickelkom,  welches  vielleicht 
noch  Arsen  enthält,  behandelt  man  mit  Phosphorsalz  im  Oxyda* 
tioDsfeuer  und  sieht  nach,  was  es  dem  Glase  für  eine  Farbe  er- 
IheilL  Ist  Kupfer  gegenwärtig,  so  erscheint  es,  während  es  noch 
keiss  ist,  dunkelgrün,  wird  aber  unter  der  Abkühlung  heller  und 
Dach  völligem  Erkalten  schön  grün.  Das  letztere  Grün  besteht 
aas  dem  Gelb  vom  Nickeloxydul  und  dem  Blau  vom  Kupferoxyd. 
Um  einen  geringen  Gehalt  an  Kupfer  im  metallischen  Zinn 
nachzuweisen,  behandelt  man  eine  kleine  Probe  davon  auf  Kohle 
so  lange  mit  neuen  Portionen  von  Phosphorsalz  im  Oxydations- 
feuer, bis  fast  aUes  Zinn  abgeschieden  ist  und  das  zurückbleibeude 
Körnchen  dem  Glase  der  letzten  Portion  des  Pbospborsalzes  eine 
Uaugrüoe  Farbe  ertheilt.  Hierauf  setzt  man  ein  Stückchen  reines 
Zian  hazu  und  behandelt  das  Glas  eine  kurze  Zeit  mit  der  Re- 

^tiaasflanune;   die  Glasperle    wird  dann   unter   der  Abkühlung 
roth. 

Bie  Verbindungen   des  Kupfers   mit  Schwefel   und   anderen 
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ScbwefelmeUlIen  rastet  man  im   fein   gepülverteD  Zostande 
S.  Ill  geüode  auf  Kohle  abwechselnd  mit  der  Oxydationa- 
s  hwef  Im  uu«    R^QCüonsflamme  so  lange,  bis  aller  Schwefel 

femt  ist,  und  behandelt  das  Gerl^stete  entweder 
Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  wobei  man  das  Kupfer  m 
lisch  erhält,  oder  man  löst  es  in  ßorax  oder  Phospborsah 
und  behandelt  das  Glas  dann  auf  Kohle  mit  Zinn,  wo  sich 
Gegenwart  des  Kupfers  durch  seine  rothe  Farbe  im  Glase 
erkennen  giebt. 

Enlhdlt  die  geröstete  Substanz  ausser  Kupferoxyd  noch  ani 
und  zwar  leicht  reducirbare  Metalloxyde,  so  bekommt  man  d 
die  Reductionsprobe  mit  Soda  kein  reines  Kupfer,  sondern 
Gemisch  Yon  Kupfer  und  anderen  Metallen,  welches,  wenn  es 
in  einem  einzigen  Korne  vorhanden  ist,  durch  Abschlämmen 
Schlacke  und  der  kohligen  Theile  mit  Wasser,  im  Mörser  er 
und  nur  durch  einen  Zusatz  von  Blei,  sobald  kein  Blei  vorhan 
ist,  mit  Borsäure  auf  Kohle  gaar  gemacht  werden  kann.  Will 
das  Gaarmachen  ersparen,  so  kann  man  auch  das  durch  Redno* 
tion  erhaltene  Metallgemisch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  atf 
Kupfer  prüfen,  wie  es  oben  bei  den  Metallgemischen  angegebea 
isU  Enthält  das  Geröstete  ausser  Kupferoxyd  nur  Eisenoxyd,  sa 
bekommt  man  durch  die  Reductionsprobe  kein  Gemisch  von  beides 
Metallen,  sondern  besondere  Reguli  von  Kupfer  und  Eisen,  die 
sich  nach  dem  Abschlämmen  durch  die  Loupe  und  durdi  dea. 
Magnet  deutlich  unterscheiden  lassen.  Enthält  es  aber.  Zinnox^ 
wie  es  z.  B.  mit  geröstetem  Zinnkies  der  Fall  ist,  so  bekonuil 
man  bei  der  Reduction  ein  weisses,  sprödes  Metallgemiscb,  welcheiv 
wenn  man  es  auf  Kohle  neben  einer  Pbosphorsalzperie  eine  Zeit 
lang  im  Oxydalionsfeuer  flössig  erhält,  Kupferoxydul  an  dieselbe 
abgiebt  und  folglich  die  Perle  unter  der  Abkühlung  roth  und  uih 
durchsichtig  macht 

Behandelt  man  die  geröstete  Substanz,  auch  wenn  sie  ausser 
Kupferoxyd  noch  andere  färbende  Metalloxyde  —  Wismuthoxjfd 
und  anlimonige  Säure  ausgenommen  —  enthält,  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  im  Oxydationsleuer  und  darauf  mit  Zinn  im  Redao 
tiunsfeuer,  so  erhält  man  allemal,  wenn  der  Kupfergehalt  niclit  zu 
unbedeutend  ist,  neben  andern  Reactionen  auch  die  des  Kupfers. 
Enthält  sie  aber  auch  zugleich  viel  Wismuth  oder  Antimon,  so 
färbt  sich  die  mit  Zinn  bebandelte  Perle  unter  der  Abkählung 
dunkelgrau  bis  schwarz,  so  dass  die  rothe  Farbe  vom  Kupferoxydul 
ganz  verschwindet.  Ist  der  Wismuth-  und  Antimongebalt  unbe- 
deutend, so  wird  die  Perle  manchmal  nur  braungrau.  Bekommt 
man  eine  schwarze  oder  graue  Perle,  so  muss  man  die  geröstete 
Substanz  mit  Soda,  Borax  und  Probirblei  mengen  und  dieses  Ge* 
menge  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmelzen.  Das  dabei  sich 
ausscheidende  Metallkorn  behandelt  man,  zur  Verflüchtigung  des 
Antimons,  zuerst  für  sich  und  dann  mit  Borsäure  auf  Kohle,  und 
zwar  entweder  so  hinge,  bis  ein  reines  Kupferkörnchen  zurück'- 
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Iribt,  oder  bis  Alles  aufgelöst  ist  und  das  Kupfer  sich  io  der 
Irsäure  mit  blauer,  grüoer  oder  rother  Farbe  aufgelöst  hat;  oder 
Ln  bebandelt  das  mit  Borsäure  von  dem  grössten  g^^^f^i^^  i^. 
Pieil  des  Bleies  und  Wismuthes  befreite  Kupferkom  ^*  '  ™* 
■I  Pbosphorsalz  und  Zinn,  wie  es  oben  angegeben  wurde. 
Ist  der  Gehalt  an  Kupfer  in  einer  Sul^tanz,  deren  Haupt- 
ndtbeil  z.  B.  Schwefeleisen  ist,  sa  gering,  dass  eine  in  Borax 
Pbosphorsalz  aufgelöste  Menge  nach  der  Behandlung  mit  Zinn 
ine  Reaction  auf  Kupfer  hervorbringt,  so  muss  man  eine  grös- 
Qnantität,  ungefähr  100  Milligr.,  wie  eine  quantitative  Kupfer- 
be  rösten,  das  Geröstete  mit  gleichen  Theilen  Soda  und  der 
ifte  Borax,  und  wenn  die  Substanz  keine  leicht  reducirbaren 
loxyde  enthält,  noch  mit  30  bis  50  Milligr.  Probirblei  mengen 
das  Gemenge  wie  eine  quantitative  Kupferprobenbescbickung 
Reduction  aussetzen.  Das  dabei  zu  einer  Kugel  sich  verei- 
ligende  Metallgemisch,  in  welchem  der  ganze  Kupfergehalt  befind- 
m  ist,  kann,  nach  Entfernung  der  Schlacke,  mit  Borsäure  und 
uf  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  auf  Kupfer  weiter  untersucht 
en.  Wie  man  dabei  verfahrt,  ist  so  eben  erst  angeführt  wor- 
Man  kann  auch  an  der  Stelle  des  Bleies  ein  Stückchen 
^es  Gold  zusetzen  und  dieses  nach  beendigter  Reduction  mit 
Pbosphorsalz  auf  Kupfer  prüfen. 

Die  Oxyde  des  Kupfers  sind  sehr  leicht  durch  eine  Prüfung 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz,  so  wie  durch  eine  Re- 
dnctionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  ^'  ^' 

Kali  zu  erkennen  (s.  das  Verhalten  des  Kupferoxydes  in  den  Ta- 
Mlen) ;  sind  denselben  noch  andere  Metalloxyde  oder  Metallsäuren 
beigemengt,  wie  dies  z.  B.  bei  einigen  Hüttenprodukten  und  na- 
mentlich bei  dem  Kugferglimmer,  dem  Darrgescbur  oder  den  Darr- 
schlacken und  dem  Pickschiefer  der  Fall  ist,  so  beobachtet  man 
bei  der  Prüfung  das,  was  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen 
(S.  297)  darüber  gesagt  ist.  Ein  Gehalt  an  Antimon  (gewöhnlich 
aU  Antimonsäure)  giebt  sich  auf  Kohle  theils  durch  den  Beschlag, 
tbeils  im  Phosphorsalz  mit  Zinn  zu  erkennen,  wobei  die  Glasperle 
schwarz  wird. 

Die  Kupfersalze  und  die  an  Kieselsäure  gebundenen  Kupfer- 
oxyde  lösen   sich   in  Borax  oder  Phosphorsalz   im  «.  .       a  c-n.  . 

A«.        j.  -.        -  r»i_  J.J«  Saiic  und  Silikate. 

Oxydationsfeuer  mit  grüner  Farbe  auf,  die,  wenn 
die  Substanz  frei  von  anderen  färbenden  Metalloxyden  ist,  unter 
der  Abkühlung  blau  wird.  Von  kieselsauren  Kupferoxyden  bleibt 
im  Phosphorsalz  der  grösste  Theil  der  Kieselsäure  ungelöst  zurück. 
Die  Glasperlen  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  nehmen  unter  der 
Abkühlung  eine  rothe  Farbe  an  und  werden  undurchsichtig.  Will 
man  aus  diesen  Substanzen  das  Kupfer  metallisch  ausscheiden,  so 
Diuss  man  das  schwefelsaure  und  arsensaure  Kupferoxyd  erst  auf 
Kahle  gut  abrosten,  und  das  Geröstete,  so  wie  die  übrigen  Salze, 
mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  der  Reduction  aussetzen;  das 
Kupfer  vereinigt  sich  dabei  gewöhnlich  zu  einem  Korne,  während 
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die  schwer  rediicirbaren  Metalloxyde  vom  Borax  aufgelteC 
Phosphorsaurea  Kupferoxyd  giebt  bei  einer  solcbea  RedocCioiufMik 
a  1      j  oxi'i. .     jedoch   nur  dann   seinen   ganzen   Kapfergehalt  A, 

Salu  und  Silikate.   '  n    ■,     .•  i       »*P        l        -  -       1.1  • > 

wenn  zur  Reduotion  der  Phosphorsaure  ein  klemeii 
Stück   ganz   schwachen  Eisendrahtes   zugeseCzi  worden    ist.    Hil 
man  es  mit  einer  Verfoindnng  von  schwefelsaurem  oder  arseosao- 
rem  Kupferoxyd,  Nickeloxydul,  Kobaltoxydul  und  Eiseooxyd  zo  Umb, 
so  wird  bei  der  Röslung  zwar  der  Schwefel  verflöchtigt,  aber  mi 
Theil  des  Arsens  bleibt  als  Arsensäure  mit  dem  Nickelorydul  n-| 
rück.     Reducirt   man  das  Geröstete  mit  Soda    und  einem  Zusaii* 
von  Borax  auf  Kohle,  so  vereinigen  sich  Kopfer,  Nickel  und  Arsia 
zu    einem  leichtflüssigen  Metallkome   und  die  Oxyde  des  Kobak 
und  Eisens  werden  vom  Borax  aufgelöst.    Enthält  nun  das  redueim 
Metattkorn  Kupfer,  so  ertheiU  es  dem  Phosphorsahglase  im  Oxf-' 
dationsfeuer,   von  Nickel  und  Kupfer  zugleich,  eine  gnlne  Farbe, 
die  unter  der  Abkühlung  etwas  lichter«  wird.     Die  Gegenwart  d»  j 
Kupfers  wird  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dasa  ein  solches  Gla«, 
wenn  es  mit  Zinn  behandelt  wird,    unter   der   Abkühlung    sMe 
Durchsichtigkeit  verliert  und  eine  rothe  Farbe  annimmt. 

Das  in  den  verschiedenen  Schlacken  als  Oxydul    befindliche 
Kupfer   lässt  sich,    ausser  demjenigen,    welches   in  Gaarkopfer- 
schlacken   enthalten    ist,   schwer   durch  Borax   und  Phosphorsab 
auflindan,   weil  es    oft   nur  als  ganz  geringer  Bestandtheil  darin  \ 
enthalten  ist,  und  die  anderen  Hauptbestaodlheile,  welches  SUikale  I 
von   verschiedenen  Erden    und    schwer   reducirbaren  Metailoxydeo 
sind,  die  Reaction  auf  Kupfer  zu  sehr  unterdrücken;  man  ist  da- 
her genöthigt,   mit  solchen  Schlacken  stets  eine  Reductionsprobe 
mit  Soda  auf  Kohle  zu  unternehmen.     Wird   auch   dadurch    nodi 
kein  Kupfer  sichtbar,  so  muss  man  eine  grössere  Quantität,  nage- 
fahr  100  Miliigr.,  mit  gleichen  Theilen  Soda,  der  Hälfte  Borax  und 
30  bis  50  MiUigr.  Probirblei    der  Reduclien   aussetzen   und   das  ' 
zum  Korne  vereinigte  Blei  mit  Borsäure  so  lange  bebandeln,  h» 
entweder  Alles  aufgelöst,   oder  das  Kupfer   nur   concenUirt  ist 
Enthält  die  Sehlacke  Kupfer,   und  sei  es  auch  nur  eine  Spur,  so 
ist  dieses  reducirt  und  mit  dem  Bleie  verbunden  worden  und  bat 
im  ersten  Falle  die  Borsäure  roth,  grün  oder  blau  geßirbL    Bei 
einem  höchst  geringen  Gehalt  an  Kupfer  ist  die  rothe,  grüne  oder 
blaue  Färbung  nur  an  derjenigen  Stelle  zu  sehen,    wo  der  letzte 
Theil  des  kupferhaltigen  Bleies  aufgelöst  wurde.    Enthält  die  iv 
untersuchende  Schlacke  schon  1  Procent  Kupfer  und  man  befaaa- 
delt  das  Glas   der  Borsäure  neben   dem   kupferhaltigen  Bleie  mÜ 
der  Reductionsflamme,    so    wird  nur  das  Blei  aufgelöst   und  das 
Kupfer  bleibt  mit  seiner  im  schmelzenden  Zustande  eigenthumlich 
blaulichgrAnen  Farbe  zurück.    Leitet  man  dann  eine  Zeit  lang  die 
OxydationsQarame  unmittelbar  auf  das  Kupfer,  so  oxydirt  es  sich 
und  die  ganze  Perle  wird  von  gebildetem  Kupferoxydul  roth  gefärbt. 
Zeigt  sich    das  bei  der  Bebandlung  des  kupferhaltigen  Bleies  nit 
Borsäure  zurückbleibende  Körnchen  nicht  als  reines  Kupfer,  so 
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schmelzt  man  es  auf  Kohle  neben  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer 
und  behandelt  die  geßrbte  Glasperle  dann  mit  Zinn  wie  oben. 

Erhitzt  man  kupferhaltige  Mineralien  in  der  Pin- 
cette   mit   der  Spitze  der  blauen  Flamme,    so  wird 
die    äussere  Flamme   olt   schön   grün  gefärbt   (S.  lOS).    Ist   das 
Kupfer  an  Chlor  gebunden,   so  entsteht   anfangs   eine  azurblaue 
Färbung  vom  Chlorkupfer,  später  aber  eine  grüne.     Enüialten  die 
kupferhaltigen  Mineralien  zugleich  viel  Blei,  so  entsteht  eine  blaue 
Flamme  mit  grünen  Enden.    Giebt  sich  ein  Gehalt  an  Kupfer  durch 
diese   einfache  Prüfung   nicht   zu  erkennen,    so   gelingt  es  aber, 
wenn   man   noch   einen  Tropfen   ChlorwasserstofTsäure   zu  Hülfe 
moimt.    Man   braucht   in    manchen  Fällen    nur  die  Substanz  mit 
^PlIorwasserstofTsaure   zu    befeuchten    und  darauf   in  der  Pincette 
nüt  der  Spitze  der  blauen  Flamme  zu  erhitzen ;  die  äussere  Flamme 
wird  dabei  von  gebildetem  Chlorkupfer  entweder  azurblau,   oder 
grünlicbblau   und   manchmal  röthlichblau   gefärbt.    Diese  Färbung 
ist   um  so  schöner   und  intensiver,   je   reicher   die  Substanz    an 
Kapferoxjd  ist.    Silikate,  wie  z.  B.  Schlacken,  muss  man  im  Mörser 
möglichst  fein  pulverisiren,  dieses  Pulver  in  einem  Porcellanyhäl- 
cheu   mit  einem  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  befeuchten,^ über 
der  Lampenflamme   wieder   zur  Trockniss   abdampfen,    und   das 
trockene  Pulver  mit  einem  Tropfen  Wasser  zu  einer  Grütze  an- 
rühren.   Diese  Grütze  streicht  man  in  das  Oehr  eines  Platindrah- 
tes und  schmelzt  sie  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  zusammen. 
Enthält  das  Silikat  Kupfer,  so  entsteht  eine  azurblaue  Färbung  in 
der  äussern  Flamme* 

b)   Ferhalten  der  oben  verzeichneten  kupferhalligen  Mineralien  vor  dem 
0  Lölhrohre. 

Gediegen  Ropfer 

schmilzt  auf  Kohle  zur  Kugel,  die  bei  hinreichend  starkem  Feuer 
eine  blanke  blaugrüne  Oberfläche  bekommt  und  unter  ^^^.^  ^^  ^^  ^^^ 
der  Abkühlung  sich  mit  schwarzem  Oxyd  überzieht.  ^  '*^*'°  "**  ^^' 
Den  Glasflüssen  ertheilt  es  im  Oxydationsfeuer  nur  die  Farben, 
welche  vom  Kupferoxyd  hervorgebracht  werden. 

Arsenkapfer. 

Condurrit  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre erhitzt,   giebt  zuerst  etwas  Wasser,   hierauf     ^„^ni^^pf^ 
ein  Sublimat  von  arseniger  Säure ,  die  dem  Mineral 
beigemengt  ist,  und  nimmt  an  der  Oberfläche  eine  silberweisse, 
in's  Blauliche  fallende  Farbe  an. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  er 
arsenige  Säure,  die  sich  krystallinisch  an  das  Glas  ansetzt. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  verbreitet  starken  Arsengeruch 
und  verwandelt  sich  in  eine  gelbliche,  metallische  Masse,  die  mit 
Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  schwach  auf  Eisen  reagirt 
and  sich  dann  als  Kupfer  zu  erkennen  giebt. 

Plattr»,  Löthrebrprobirkuost.  25 
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K«f  fer  10  TerbtadaDg  mil  Selen. 

Selenkap  Ter  schmilzt  auf  Kohk  zu  einer  grauen,  liemfich 
geschmeidigen  Metallkugel,   während  sich  Selen  Yerflüchtigt,   dai 

durch  seinen  Geruch  erkannt  wird, 
e  eome  •  e.  ^^  ^^^  offenen  Glasröhre  giebt  es  zunächst  der 

Probe  ein  rothes,  pulverf5rmiges  Sublimat  von  Selen  und,  weiter 
entferat,  ein  krystallinisches  Sublimat  von  seleniger  Säure, -welches 
letztere  sich  durch  gelinde  Hitze  forttreiben  lässt. 

Wird  es  auf  Kohle  geröstet  und  dann  mit  Soda  reducirt,  so 
bekommt  man  ein  Kupferkorn  (Berzelius). 

Selenkupferquecksilber  von  Tilkerode.  Zinkea 
unterscheidet  zwei  Varietäten.  Die  eine  Varietät  nennt  er:  bki- 
isches  Selenkupferquecksilber,  und  die  andere:  Selenkupferqueck- 
silber. Beide  Varietäten  verhalten  sich  nach  Ihm  vor  dem  Lötb- 
röhre,  wie  folgt: 

Var.  t.  giebt  im  Glaskolben,  ohne  zu  decrepitiren,  Queck- 
silber und  ein  Sublimat  von  Selen. 

Auf  Kohle  rieclit  sie  stark  nach  Selen,  beschlägt  dieselbe  mit 
Selen-  und  Bleirauch  und  hinterlässt  eine  schlackige  Masse,  die, 
mit  Glasflüssen  behandelt,  auf  Kupfer  und  Blei  reagirt 

Var.  2.  giebt  im  Glaskolben  sehr  viel  Quecksilber  und  ein 
Sublimat  von  Selen;  auch  ist  bei  starker  Hitze  ein  Geruch  nach 
schwefliger  Säure  wahrzunehmen. 

Auf  Kohle  lässt  sie  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand 
(der  zum  Theil  mechanisch  Verblasen  wird)  unter  starkem  Seleo- 
geruch  verfluchtigen,  während  sich  ein  deutlicher  Beschlag  voo 
Selenrauch  bildet. 

Durch  eine  Reductionsprobe  «rbält  man  Kupfer  und  Spuren 
von  Eisen,  aber  kein  Blei. 

Kupfer  in  Verbiodong  mk  Sckwefel  ood  enderea  SchwerelmeUllen. 

Kupferglanz,  in  einer  an  t-inem  Ende  zugescbmolzeneD 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  nichts  Fluchtiges. 

^  .    ^,    .  ,.  In   einer   an  beiden  Enden  offenen   Glasröhre 

giebt  er  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zur  Kugel,  die  kocht,  glühende 
Tropfen  aussiösst  und  einen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  verbreitet. 

im  gepulverten  Zustande  mit  neulraleni  ozalsaurem  Kali  auf 
Kohle  im  Heductiünsfeuer  behandelt,  wirti  er  zerlegt,  indem  sich 
metallisches  Kupfer  ausscheidet,  wahrend  Schwefelkalium  gebildet 
wird,  welches  in  die  Kohle  gehl,  und  heim  Befeuchten  mit  Wasser 
einen  stark  hepatischen  Geruch  verbreitet. 

Digenit  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  Spuren  von  Wasser  und  ein  geringes  Sublimat  von 
Schwefel. 

Auf  Kohle  erhitzt,  giebt  er  etwas  Schwefel  ab,  der  mit 
blauer  Flamme  brennt  und  einen  schwefligsauren  Geruch  ver- 
breitet; dann  schmilzt  er  und  verhält  sich  öhrigens  wie  Kupferglanz. 
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Kapferindig  giebt,  in  einer  an  einem  Ende  togeschmol- 
senen  Glasröhre  erhitzt,  Spuren  von  Wasser  und  ein  deutliclies 
Sublimat  von  Schwefel. 

In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt  er  viel  *«"»''••^"»•«•"•• 
schweflige  Säure,  und  bei  rascher,  starker  Hitae  giebt  er  ein  Sub- 
limat von  Schwefel. 

Auf  Kohle  brennt  er  mit  blauer  Flamme  und  verbreitet  einen 
Geruch  nach  schwefliger  Säure;  hierauf  schmilzt  er  zur  Kugel 
and  verhält  sich  dann  wie  Kupferglanz. 

Buntkupfererz  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  nichts  Flüchtiges,  wird,  aber  auf  der  Ober- 
fläche dunkler. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  es  schweflige  Säure,  aber 
kein  Sublimat 

Auf  Kohle  sdimilzt  es  leicht  zur  Kugel,  die  dem  Magnete  folgt,  sich 
beim  Zerschlagen  spröde  zeigt  und  einen  graolichrothen  Bruch  besitzt 
Auf  Kohle  in  Pulverform  gut  abgeröstet,  giebt  es  mit  Glas- 
flüssen die  Reactionen  von  Eisen-  und  Kupferoxyd  und  mit  Soda 
oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  im  Reductionsfeuer  metallisches 
Kupfer  und  Eisen. 

Tennantit,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre erhitzt,  decrepitirt  bisweilen  ein  wenig  und  giebt  ein  Subli- 
mat von  Schwefelarsen. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er  sdiweflige  Säure  und  ein 
Snblimat  von  arseniger  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufwallen  und 
Entwickeluflg  von  Schwefel-Arsendämpfen  zur  dunkelgrauen  Kugel, 
die  dem  Magnete  folgt  Ein  Beschlag  auf  Kohle  in  der  Nähe  der 
Probe  ist  nicht  wahrzunehmen. 

Auf  Kohle  in  Pulverform  gut  abgeröstet  und  mit  Glasflössen 
geprfift,  erhält  man  Reactionen  auf  Eisen  und  Kupfer.  Durch  eine 
Reductionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  bekommt 
man  kleine  Kupferkörner  und  etwas  pulverförmiges ,  metallisches 
Eisen;  ein  Beschlag  auf  Kohle  ist  hierbei  nicht  wahrzunehmen. 

Kupferblende  (Zinkfahlerz)  von  Junge  hohe  Birke 
und  Alte  Mordgrube  bei  Freiberg,  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  sehr  stark,  giebt 
dann  ein  wenig  Schwefel  und  bei  stärkerer  Hitze  ein  Sublimat 
von  Schwefelarsen. 

in  der  offenen  Glasröhre  giebt  das  braune  Pulver  des  Mine- 
rals bei  gelinder  Hitze  schweflige  Säure  und  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure,  bei  stärkerer  Hitze  bildet  sich  leicht  ein  Sublimat 
von  Schwefelarsen. 

Auf  Kohle  giebt  das  gepulverte  Mineral  zuerst  Schwefelarsen 
aus,  welches  sich  zum  Theil  oxydirt  und  die  Kohle  mit  arseniger 
Säure  beschlägt;  dann  schmilzt  es  unter  Aufwallen  zur  Kugel  und 
bescljlägt  die  Kohle  stark  mit  Zinkoxyd,  wodurch  es  sich  vom  Ten- 
nantit unterscheidet    Die  geschmolzene  Kugel  folgt  dem  Magnete» 

25* 
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Im   gerösteten   Zustande    besitzt   das   Pulver   eine    schwane 
Farbe  und  reagirt,    wenn   es  in  Borax  oder  Phosphorsalz  aufge- 
löst wird,  nach  der  ßehandlung  im  Oxydationsfeuer 
sowohl,  als  auch  im  Reductionsfeuer  und  mit  Zinn, 
auf  Eisen  und  Kupfer. 

Bei  der  Reductionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem 
Kali  auf  Kohle  bildet  sich  ein  starker  Beschlag  von  Zinkoxyd,  und 
nach  Abschiämmung  der  kohligen  Theile  findet  sich  iai  Mörser 
metallisches  Eisen  und  Kupfer.  Nimmt  man  die  Eisentheile  mit 
dem  Magnete  weg,  schmelzt  das  Kupfer  mit  Blei  zusammen  und 
treibt  die  Metallverbindung  auf  Knochenasche  ab,  so  bleibt  ein 
kleines  Silberkom  zurück. 

Enargit,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
erhitzt,  decrepitirt  ziemlich  heftig  und  giebt  schon  bei  schwacher 
Hitze  ein  Sublimat  von  Schwefel ;  bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  er, 
noch  vor  dem  Glühen,  zur  Kugel,  und  das  Sublimat  vermehrt  sich 
durch  Schwefelarsen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  schwach  erhitzt, 
giebt  das  Pulver  des  Minerals  schweflige  und  arsenige  Säure,  von 
welchen  letztere  mit  antimoniger  Säure  gemengt  ist 

Auf  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineral  unter  Abgabe  vod 
Schwefelarsen  sehr  leicht  zur  Kugel,  wobei  sich  schwache  Be- 
schläge von  arseniger  Säure,  antimoniger  Säure  und  Zinkoxyd  bil- 
den.  Wird  die  zurückbleibende  Kugel  gepulvert  und  das  Pulver 
auf  Kohle  abgeröstet,  so  erhält  man  ein  schwarzes,  glanzloses 
Oxyd,  welches  mit  Borax  auf  Platindraht  geprüft,  nur  auf  Kupfer 
reagirt;  wird  aber  die  Glasperle  fast  übersättigt  und  hierauf  auf 
Kohle  so  lange  im  Reductionsfeuer  behandelt,  bis  das  Kupfer  me- 
tallisch ausgefällt  ist,  so  bleibt  ein  geringer  Gehalt  an  Eisen  zu- 
rück ,  der  sich  durch  die  grünliche  Farbe  des  mit  der  Reductions- 
flamme  behandelten  Boraxglases  sowohl,  als  auch  dadurch  zu  er- 
kennen giebt,  dass  die  Glasperle,  wenn  sie  auf  Platindraht  im 
Oxydationsfeuer  umgeschroolzen  wird,  eine  gelbe  Farbe  annimmt« 

Fahlerz  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
erhitzt,  decrepitirt  bisweilen,  schmilzt  dann  und  giebt,  wenn  man  mit 
Hülfe  der  Löthrohrflamme  die  Hitze  bis  zum  Schmelzen  des  Glases 
verstärkt,  ein  dunkeh*othes  Sublimat  von  amorphepi  Dreifach- 
Schwefelantimon  mit  antimoniger  Säure,  dessen  Farbe  erst  nach 
dem. Erkalten  richtig  gesehen  werden  kann.  Enthält  das  Fahl- 
erz Hg,  so  bildet  sich  oft  schon  hei  schwacher  Rothglühhitze 
ein  dunkelgrauer  Beschlag  von  diesem  Schwefelroetalle ;  und  ent- 
hält es  eine  merkliche  Menge  von  Arsen,  so  bildet  sich  zuerst  ein 
Sublimat  von  Schwefelarsen. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  es  ebenfalls,  giebt  viel 
Antimonrauch,  der  sich,  wenn  das  Mineral  Arsen  enthält,  mit  ar- 
seniger Säure  geroengt,  an  das  Glas  anlegt,  und  an  dem  obeni 
Ende  der  Glasröhre  ist  sowohl  durch  den  Geruch,  als  auoh  durch 
befeuchtetes  Lakmuspapier  schweflige  Säure  wahrzunehmen.    Der 
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zurQckbleibende  Theil  der  Probe  wird  unschmelzbar  und  erscheint 
nach  dem  Erkalten  schwarz.  Enthält  das  Fahlerz  Schwefelqueck- 
Silber,  so  wird  dieses  flächlig,  dabei  aber  in  schwef- 
lige Säure  und  Quecksilber  zerlegt,  welches  letztere  ^  ''««™«*«  «• 
sich  in  der  Glasröhre  in  Gestalt  sehr  kleiner  Tropfen  condensirt, 
so  dass  bisweilen  ein  Metallspiegel  entsteht,  ehe  noch  viel  Anti- 
monrauch gebildet  worden  ist. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  die  stark  raucht  und 
die  Kohle  mit  anlimoniger  Säure  beschlägt.  Auch  bemerkt  man 
in  der  Nähe  der  Probe  noch  einen  zweiten  Beschlag,  der  in  der 
Hitze  gelblich  und  nach  der  Abkühlung  weiss  erscheint;  er  nimmt, 
mit  Kobaltsolulion  befeuchtet  und  im  Oxydationsfeuer  geglüht, 
eine  grüne  Farbe  an  und  besieht  demnach  aus  Zinkoxyd.  Ist  das 
Fahlerz  bleihaltig,  so  bildet  sich  ein  Beschlag  von  Bleioxyd  und 
es  ist  in  diesem  Falle  der  Beschlag  von  Zinkoxyd  nicht  immer 
deutlich  wahrzunehmen.  Enthält  das  FahJerz  eine  nicht  zu  geringe 
Menge  von  Arsen,  so  giebt  sich  dieses  bei  der  Behandlung  des 
Erzes  auf  Kohle  durch  den  Geruch  zu  erkennen.  Ist  der  Gehalt 
an  diesem  Metalle  aber  gering  und  wegen  des  Schwefelgehaltes 
nicht  durch  den  Geruch  zu  bemerken,  so  braucht  man  nur  einen 
Theil  des  fein  gepulverten  Erzes,  mit  Soda  gemengt,  auf  Kohle 
im  Reductionsfeuer  zu  schmelzen ;  der  Schwefel  wird  dadurch  zu- 
rückgehalten, und  das  Arsen  allein  verflüchtiget,  so  dass  man  sich 
durch  den  Geruch  deutlich  davon  überzeugen  kann. 

Pulverisirt  man  die  bei  der  Prüfung  des  Erzes  für  sich  auf 
Kohle  zurückgebliebene  Kugel  zuerst  im  Stahlmörser,  und  dann 
im  Achatmörser,  röstet  das  Pulver  auf  Kohle  vollständig  ab  und 
prüft  es  mit  Glasflüssen,  so  erhält  man  Reactionen  auf  Eisen 
und  Kupfer.  Mit  Soda  bekommt  man  metallisches  Kupfer  nebst 
etwas  Eisen.  Mit  Soda  und  Borax  bekommt  man  metallisches 
Kupfer,  welches,  wenn  das  Fahlerz  nicht  ganz  frei  von  Nickel  ist, 
mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen,  die- 
sem Flusse  eine  grüne  Farbe  ertheilt,  die  auch  unter  der  Abküh- 
lung sich  nicht  verändert. 

Um  im  Fahlerz  einen  Gehalt  an  Quecksilber  mit  völliger 
Sicherheit  nachweisen  zu  können,  wenn  derselbe  so  gering  ist, 
dass  er  sich  weder  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen,  noch 
in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  zu  erkennen  giebt, 
muss  man  das  Erz  möglichst  fein  pulverisiren ,  mit  drei  Mal  so 
viel  ganz  trockener  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  zusam- 
menreiben  und  das  Gemenge  in  einem  kleinen  Glaskolben  über 
der  Spirituslampe  bis  zum  Glühen  erhitzen.  Das  Quecksilber 
steigt  dabei  dampfTörmig  auf  und  verdichtet  sich  im  Hals  des 
Kolbens  (s.  w.  Probe  auf  Quecksilber  im  Allgemeinen). 

Einen  Gehalt  an  Silber  findet  man,  wenn  man  eine  kleine 
Menge  des  Fahlerzes  mit  Probirblei  neben  Boraxglas  auf  Kohle 
auf  dieselbe  Weise  zusammenschmelzt,  wie  es  bei  der  quantita- 
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tiven  Silberprobe  angegeben  werden  soll,  und  hieraiif  dM 

halUge  Blei  auf  Knochenasche  abtreibt 

_  .     .,      ,,  Aftonit,  ein  dem  Pahlerz  sehr  nahe  stehen- 

Fahlerx. 

Kupferkies  in  einer  an  einem  Ende  augeschmobenen  Glas- 
röhre eriiitzt,  decrepitirt,  giebt  zuweilen  ein  geringes  SublinMl 
Ton  Schwefel,  färbt  sich  dunkler  oder  läuft  auch  bunt  an. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er  viel  schweflige  Säure  ohne 
Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufkochen  und 
Funkenspröhen  zur  Kugel,  die  nach  der  Abkühlung  dem  flbgnete 
folgt,  eine  schwarze,  rauhe  Oberfläche  besitzt  und  auf  dem  Bruche 
dunkelgrau  erscheint. 

Eine  im  gepulverten  Zustande  auf  Kohle  gut  abgeröstete 
Probe  giebt  mit  Glasflüssen  die  Reactionen  des  Eisens  und  Kn- 

Efers.  Bei  der  Reductionsprobe  mit  Soda  bekommt  man  ver- 
ältniss  massig  mehr  Eisen  und  weniger  Kupfer  als  vom  Bunt- 
kupfererz. 

Kupferantimonglanz  in  einer  an  einem  Ende  zage- 
schmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  zuerst,  schmilzt  dana 
und  giebt  bei  starkem  Feuer  ein  geringes  Sublimat  von  amorphen 
Schwefelantimou,  das  unter  der  Abkühlung  dunkelroth  wird. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er  schweflige  Säure  und  viel 
Antimonrauch,  der  sich  grösstentheils  an  das  Glas  anlegt. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  Entwickelung  von  Aritimon« 
rauch  znr  Kugel,  die  nach  einiger  Zeit  nichts  Flöchtiges  mehr 
abzugeben  scheint  Schmelzt  man  diese  Kugel  mit  Borax  im  Re- 
ductionsfeuer  und  prüft  das  Glas  auf  Platindraht  im  Oxydaüons* 
feuer,  so  zeigt  es,  so  lange  es  heiss  ist,  eine  gelbe  Farbe  von 
einem  geringen  Eisengehalt  Behandelt  man  die  übrig  gebliebene 
Metallkugel  noch  mit  Soda,  so  erhält  man  ein  ziemlich  geschmei- 
diges Kupferkorn.  Der  bei  der  Prüfung  des  Minerals  auf  KoMe 
sich  bildende  Beschlag  verhält  sich  wie  antimonige  Säure. 

Cuhan  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzen  Glas- 
röhre Spuren  von  Schwefel.  In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt 
er  schweflige  Säure  ohne  Sublimat 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  leicht  zur  Kugel,  die  nach  der  Abkühlung  dem  Magnete  folgt 
Ist  er  nicht  ganz  frei  von  Blei,  so  bildet  sich  ein  schwacher 
Beschlag  von  Bleioxyd. 

In  Pulverform  eeröstet  und  mit  Gksflüssen  behandelt,  bekomot 
man  Reactionen  auf  Eisen  und  Kupfer.  Mit  Soda  oder  neutralen 
oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  reducirt,  erhält  man  viel  polverfönniges» 
metallisches  Eisen  mit  eingemengten  metallischen  Kupfertheileo. 

Antimonkupferglanz.  Nach  Schrötter  giebt  er  in 
Glaskolben  etwas  Wasser  und  schmilzt  unter  Entwickelung  von 
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Schwefel  «ad  Schwefelarsen    zu    einer  rothbraunen,    schlackigen 
Masse. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Brausen  und  Absetzung  eines 
Antimon-  und  Bleioxydbeschlags  za  einem  bleigrauen  Metallkorne, 
das,  weiter  ger68tet  und  zuletzt  mit  Soda  behandelt,  ein  Kupfer- 
kom  giebt 

Ropfer  in  TerbindaDg  mit  Chlor. 

Atakamit  (Salzkupfererz)  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt 
ziemlich  viel  Wasser  und  ein  graues  Sublimat,  das  unter  der  Ab* 
kOhluDg  graulich-weiss  wird. 

Auf  Kohle  schmilzt  er,  ßrbt  die  äussere  Flamme  ^''''''^p'*''' 
azarblau  mit  grünen  Enden,  bildet  zwei  Beschläge,  einen  bränn- 
lidien  und  einen  granlichweissen ,  und  reducirt  sich  zu  einem 
Kupferkorne,  welches  mit  etwas  Schlacke  umgeben  ist.  Werden 
die  Beschläge  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  so  verändern 
sie  zum  Theil  ihre  Lage  mit  einem  azurblauen  Scheine,  wie  er 
dem  Chlorkupfer  eigen  ist  (S.  97  und  98). 

Ropferozyde. 

Rothknpfererz  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  nichts  Flöcb- 
tiges.    In  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt, 
schmibt  es  und  färbt  die  äussere  Flamme  smaragd- 
grAn;    mit   Chlorwasserstoffsäure   befeuchtet,   ver-  '^  *' 

ursadit  es  dagegen  auf  kurze  Zeit  eine  azurblaue  Färbung   von 
gebildetem  Chlorkupfer. 

Auf  Kohle  erhitzt,  nimmt  es  anfangs  eine  schwarze  Farbe 
an,  schmilzt  dann  und  reducirt  sich  zum  Kupferkorne,  welches 
nach  der  Abkühhiog  mit  einer  ddnnen  schwarzen  Oxydhaut  Aber- 
zogen ist. 

Kupferschwärze  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  zuweilen 
ziemKch  viel  Wasser. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,  reducirt 
sich  ein  Kupferkom,  das  aber  öfters  mit  Schlacke  umgeben  ist. 

Blit  Glasflüssen  behandelt,  erhält  man  Reactionen  auf  Kupfer, 
Eisen  und  Mangan.  Letzteres  giebt  sich  vorzuglich  bei  der  Prü- 
fung mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  zu  erkennen. 

Kopferoxyd  in  Verbrndong  mit  Sünreo. 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Schwefelsäure 
verhalten  sich  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Brochantit    giebt,    im    Glaskolben    erhitzt,         ^^^^ 
Wasser  und   f^bt   sich  bisweilen    schwarz.     Wird  ^^' 

die  erhitzte  Probe  gepulvert,  mit  Kohlenstaub  gemengt  und  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  stark  erhitzt,  so 
entwickelt  sich  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  reducirt  sich  das  Mineral  unier  Aufbrausen  zum 
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Kupferkorne,    das  nach  der  Abkühlung  eine  schwarze  Oberflädbe 

besitzt. 

Kupfervitriol  im  Glaskolben   erhitzt,    bläht 

sich  auf,  giebt  Wasser  und  wird  weiss«     Mit  Koh* 

lenpulver  gemengt  und  in   einer  an  einem  Ende  zugescbmolzeneo 

Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  sich  schweflige  Säure  in  grosser  Menge. 

Auf  Kohle  färbt  er,  wenn  das  Wasser  entfernt  ist,  die  äus- 
sere Flamme  grün,  schmilzt  dann  und  reducirt  sich  unter  Brau- 
sen zum  Kupferkorne,  welches  jedoch  mit  einer  Rinde  toq 
Schwefelkupfer  umgeben  ist. 

Auf  Kohle  gut  abgeröstet,  verhält  er  sich  zu  Glasflüssen  wie 
Kupferoxyd;  doch  reagirt  er  bisweilen  auch  auf  Eisen.  Mit  Soda 
erhält  man  metallisches  Kupfer. 

Von  den  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Phosphor-- 
säure  verhalten  sich  Phosphorochalci t,  Dihydrit,  Ehlit 
und  Liebe Ihenit  vor  dem  Lötbrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  geben  sie  Wasser  und  färben  sich 
schwarz;  bei  schnellem  Erhitzen  decrepitiren  sie  bisweilen. 

Ein  im  Glaskolben  erhitztes  Släckchen  schmilzt  in  der  Pin- 
cette  zur  Kugel,  ohne  die  äussere  Flamme  merklich  zu  färben; 
die  Kugel  krystallisirt  unter  der  Abkühlung,  ähnlich  wie  phosphor- 
saures Bleioxyd,  sie  besitzt  aber  eine  schwarze  Farbe. 

Auf  Kohle  nach  und  nach  erhitzt  (wobei  man  diejenigen, 
welche  decrepitiren,  in  Pulverform  anwendet),  werden  sie  schwarx 
und  schmelzen  zur  Kugel,  in  deren  Mitte  sich  ein  Kern  von  me- 
tallischem Kupfer  befindet 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhalten  sie  sich  wie  Kupfer- 
oxyd. 

Von  einer  hinreichenden  Menge  von  Soda  werden  sie  auf 
Kohle  bei  starkem  Feuer  zerlegt,  so  dass  sich  fast  alles  Kupfer 
metallisch  ausscheidet.  Wendet  man  dagegen  nur  eine  kleine 
Portion  von  Soda  an,  so  schwillt  die  Probe  anfangs  an,  schmilzt 
aber  dann  zur  Kugel.  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  so  oft, 
als  man  eine  neue  Portion  von  Soda  zusetzt,  so  dass  sich  end- 
lich eine  aufgeschwollene  Masse  bildet,  die  nur  bei  starkem  Feuer 
schmilzt,  sich  ausbreitet,  gross tentheils  in  die  Kohle  geht  und 
Kupfer  metallisch  zurücklässt. 

Berzelius  hat  noch  ein  eigenthumliches  Verhalten  des 
phosphorsauren  Kupferoxydes  zu  metallischem  Blei  angegeben. 
Wird  nämlich  eine  auf  Kohle  geschmolzene  Probe  dieses  Salzes 
mit  dem  gleichen  Volumen  metallischen  Bleies  in  einem  guten 
Feuer  zusammengeschmolzen,  so  wird  das  Kupfer  in  Metallform 
abgeschieden  und  es  bildet  sich  um  das  Metallkorn  herum  eine 
flüssige  Masse  von  phosphorsaurem  Bleioxyd,  die  bei  der  Abküh- 
lung krystallisirt.  Trennt  man  nach  dem  Erkalten  das  Metallkorn 
von  der  neuen  Verbindung  und  behandelt  letztere  auf  Kohle  ira 
Reductionsfeuer ,  so  bekommt  man  eine  vollkommen  runde  Perle, 
die  unter  der  Abkühlung  mit  grossen  Facetten  krystallisirt.    Die- 
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ses  YerballeD  beweist,  dass  die  PhosphorsSure  grössere  VerwaDdt-* 
schall  zum  Bleioxyd  bat,  als  zum  Kupferoxyd. 

Tagilitb.     Hermann,    welcher    dieses  Mi- 
neral   von  Tagilsk  analysirte,    hat  das  Verhalten  ^''^' 
vor  dem  Löthrohre  nicht  angegeben.   Es  verhält  sich  wahrschein- 
lic^h  ganz  ähnlich  wie  die  vorhergehenden. 

Trombalith  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  viel  Wasser  und 
Arbi  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  leicht  und  ßrbt  die  äussere 
Flamme  anfangs  azurblau  (wahrscheinlich  von  einem  geringen  Ge* 
hall  an  Chlorkupler),  später  aber  dunkel  smaragdgrün. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zur  schwarzen  Kugel ,  die  nach 
wiederholtem  Blasen  sich  ausbreitet  und  hier  und  da  metallisch 
ausgeschiedene  Kupferkörner  zeigt. 

Glasflüsse  zeigen  nur  die  Gegenwart  von  Kupfer  an. 

Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  er  Phosphoreisen. 

Mit  Hülfe  des  nassen  Weges  lassen  sich  noch  geringe  Men- 
gen von  Thonerde  und  Kieselerde  auflinden. 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Kohlensäure  zei- 
gen folgendes  Löthrohrverhalten : 

Malachit  und  Kupferlasur  geben,  im  Glaskolben  erhitzt, 
Wasser  und  werden  schwarz. 

Auf  Kohle  schmelzen  sie  zur  Kugel  und  werden  dann  bei 
hinreichend  starkem  Feuer  zu  metallischem  Kupfer  reducirt 

Zu  Glasflüssen  und  zu  Soda  verhalten  sie  sich  wie  Kupfer- 
oxyd. 

In  Chlorwasserstofl^säure  lösen  sie  sich  unter  Aufbrausen  von 
entweichender  Kohlensäure  auf. 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Arsensäure  ver- 
halten sich  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Strablerz  aus  Cornwall  (Klinoklas)  im  Glaskolben  er- 
hitzt, giebt  ein  wenig  Wasser. 

In  der  Pincette  verhält  es  sich  wahrscheinlich  ganz  ähnlich 
wie  das  nachfolgende  Mineral,  der  Olivenit. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  reducirt  sich  unter  Detonation 
und  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zum  Kupferkorne,  welches 
von  einem  geringen  Gehalt  an  Arsen  auf  dem  Bruche  graulich 
erscheint.  Wird  das  Kupferkorn  im  Oxydationsfeuer  umgesdimol- 
zen,  so  wird  es  vollkommen  dehnbar. 

Zu  Glasflüssen  verhält  sich  das  Mineral  wie  Kupferoxyd. 

.Olivenit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  etwas  Wasser. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  zur  Kugel  und  flirbt  die  äussere 
Flamme  blaulichgrün.  Der  geschmolzene  Theil  krystallisirt  unter 
der  Abkühlung  wie  phosphorsaures  Bleioxyd. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  mit  Detonation  und  Entwickelung  von 
Arsendämpfen  zu  einem  äusseriich  braunen,  innen  weissen,  etwas 
spröden  Regulus.  Schmelzt  man  diesen  mit  etwas  Blei  zusammen, 
trennt  nach  dem  Erkalten  das   geschmolzene  Metall   von  der   an- 
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bäo^nden  ScUacke  und  behandelt  letitere  auf  Kohle  im  RedM- 
tionsfeuer,  so  giebt  sich  dieselbe  als  phosphorsaurea  Bleioxjd  an 

erkennen ,    das   im  Geslehungsmomente  kryaUlUsiit 
und  weisse  Farbe  besitzt.    Wird  das  MetaUkom  mit 
Borsäure  behandele »   so  bekommt  man  ein  reinea  KupferiMra. 

Cornwallit,  giebt  im  Glaskolben  erhitzt,  Waaser. 

Vor  dem  Lötbrohre  auf  Kohle  entwickelt  er  Araendämpfe, 
während  er  zur  Kugel  schmilzt«  die  nach  dem  Erkalten  aus  einem 
Kupferkorne  besteht,  das  mit  einer  spröden  Rinde  umgebeo  isL 
Lerch. 

£uchroit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  ziemlich  viel  Waa- 
ser und  färbt  sich  dunkler  grün. 

In  der  Pincette  verhält  er  sich  wie  der  OliveniL 

Auf  Kohle  wird  er  mit  Detonation  und  Entwickelung  von 
Arsendämpfen  zu  weissem  Arsenkupfer  reducirt,  das,  eine  Zeit 
lang  mit  der  Oxydationsflamme  behandelt,  sich  in  ein  reines  Kn- 
pferkorn  umändert. 

Kupferschaum  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt,  giebt 
ziemlidi  viel  Wasser  und  flrbt  sich  schwarz. 

Ein  im  Glaskolben  erhitztes  Stückchen  schmihst  in  der  Pin* 
cette  zur  stahlgrauen  Perle. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  entwässerte  Mineral  unter  Entwicke- 
lung  von  Arsengeruch  zu  einer  grauen,  schlackigen  Masse,  in 
welcher  sich  bei  Anwendung  der  Reduetionsflamme  hier  und  da 
Kupferkörner  ausscheiden. 

Schmelzt  man  das  Mineral  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von 
Borax  auf  Kohle  so  lange  im  Reductionsfeuer ,  bis  alles  Kupfer- 
oxyd zu  einem  Metallkorne  reducirt  ist,  und  löst  hierauf  die 
Schlacke  in  ChlorwasserstofTsäure  auf,  so  lässt  sich  in  der  am- 
moniakalisch  gemachten  Auflösung  durch  Oxalsäure  ein  merklicher 
Gehalt  an  Kalkerde  auffinden.  Dass  die  Kalkerde  an  Kohlen- 
eäure  gebunden  in  dem  Minerale  enthalten  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sich  dasselbe  in  erwärmter  Salpetersäure  unter  Auf- 
brausen auflöst. 

Erinit  und  Kupferglimmer,  im  Glaskolben  erhitzt,  de- 
crepitiren  oft  sehr  stark  und  geben  viel  Wasser.  Der  Kopfer- 
glimmer  spaltet  sich  dabei   in  leichte  Schuppen  von  Olivenfarbe. 

Auf  Kohle  reducirt  sich  das  feingepülverte  Mineral  unter 
Entwickelung  von  Arsengeruch  zu  einer  spröden,  auf  dem  Bruche 
graulich  erscheinenden  Metallkugel ,  die  sich ,  längere  Zeit  im  Oxy- 
dationsfeuer behandelt,  in  reines,  dehnbares  Kupfer  umänderL 
Bei  Gegenwart  von  etwas  Pbosphorsäure  bleibt  eine  kleine  Menge 
einer  krystallinischen  Schlacke  neben  dem  Kupfer  zurück. 

Linsenerz  aus  Gern  wall  im  Glaakolben  erhitzt,  giebt, 
ohne  zu  decrepitiren ,   viel  Wasser  und   wird   dunkel  olivengrun. 

In  der  Pincette  schmilzt  es  uAd  färbt  die  äussere  Flamme 
blaulichgrün. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  unter  Aufwallen  und  unter  Entwicke- 
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hing  TOD  ArModümpren  xu  einer  dönkelbraimen  Sddaeke,  in  wel- 
cher sich  hier  und  da  Kupferhömer  zeigen.  Setzt  man  etwas 
Soda  nnd  Borax  zu  und  behandelt  das  Ganze  im  Re-  ^ 
ducüonsretter,  so  scheidet  sich  ein  Kupferkom  ans, 
welches  noch  etwas  Arsen  enthält.  Löst  man  die  Scbkcke  in 
Chlorwasserstoffsdure  auf  and  übersättigt  die  Auflösung  auf  Am- 
moniak, so  erhält  man  einen  nicht  geringen  Niederschlag  ¥on 
Thonerde,  welche  zum  Theil  an  Phosphorsäure  gebunden  ist 

Konichalcit  verhält  sich  nach  Herrn  W.  Fritzsche,  we^ 
eher  dieses  Mineral  analysirt,  und  das  Verhalten  desselben  vor 
dem  Löthrohre  mir  privatim  mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hat, 
wie  folget: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  er  heftig »  giebt  Wasser 
aus  und  färbt  sich  schwarz. 

Auf  Kohle  sintert  er  unter  einiger  Detonation  und  Entwicke- 
lang  achwachen  Arsengeruchs  zu  einer  schlackigen  rothen  Masse 
zusammen ,  die  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  gerötbotes  Lak- 
maspapier Man  ßrbt. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  und  färbt  die  äussere  Flamme 
anfangs  stark  grün  von  Kupferoxyd,  später  nur  an  der  Spitze  grün 
und  zunächst  der  Probe  schwach  hellblau. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  leicht  mit  gelblich- 
grüner Farbe  auf,  die  unter  der  Abknhlnng  blau  wird.  Bei  star- 
kem Zusatz  kann  das  Glas  emailartig  geflattert  werden,  und  bei 
einem  noch  stärkeren  Zusätze  wird  es  von  selbst  unklar. 

Mit  Phosphorsalz  unter  Bleiziisatz  giebt  er  auf  Kohle  im 
RednctiMisfetter  ein  Glas»  welches  in  der  Hitze  dunkelgelb,  nach 
dem  Erkalten  aber  chromgrün  erscheint  (Vanadinsäure). 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeoer  schmilzt  er  unier 
Brausen  und  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zur  Kugel.  Wird 
diese  Kugel  noch  weiter  mit  der  Löthrobrfiamme  behandelt,  so 
gebt  der  grösste  Theil  der  Soda  in  die  Kohle  und  hinterlässst 
eine  weisse  erdige  Substanz  und  ein  Kupferkorn. 

Bei  Mitanwendung  des  nassen  Weges  wurde  noch  Kalherda 
and  wenig  Phosphorsäure  aufgefunden. 

Die  Verbindung  des  Kupferoxydes  mit  Vanadinsäure  als 
Volborthit  (Vanadinkupfererz)  verhält  sich  nach  Vol- 
borth,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  kicht  zu  einer  schwarzen  Schlacke, 
in  der  sich  nach  längerem  Blasen  Kupferkömer  zeigen. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  grüner  Farbe 
auf;  auf  Zosati  von  Zinn  werden  die  Glasperlen  roth  von  Kupfer- 
oxydul. 

Durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  bekommt  man  metal- 
lisches Kupfer.  - 

[Die  Vanadinsäure  findet  sich ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Va- 
nadin angegeben  werden  soll.] 
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Kalkvolborthit  im  Glaskolben  bis  zum  Gläfaen  erbilzt 
giebt  Wasser  und  färbt  sich  schwarz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  zur  schwarzen  glänzen- 
den Perle,    die  sich   bei  längerem  Blasen   ausbrü- 
tet,  und   ein  Kupferkorn  umschliesst. 

Mit  Borax  und  noch  besser  mit  Phosphorsalz,  bildet  er  im 
Oxydationsfeuer  ein  grünes,  in's  Gelbe  sich  ziehende  Glas,  welches 
im  Reductionsfeuer  tief  smaragdgrün  und  unter  der  Abkühlung 
emailartig  und  kupferroth  wird.  Ein' Zusatz  von  Zinn  bringt  wei- 
ter keine  Veränderung  hervor. 

Mit  Soda  auf  Kohle  giebt  er  ein  Kupferkorn.  Credner. 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Kie- 
selsäure, als  Dioptas,  Kupferblau  und  Kie- 
selmalachit (Kieselkupfer),    gebfen,    im  Glaskolben   erhitzt, 
Wasser  und  förben  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  zeigen  sie  sich  unschmelzbar,  färben  aber 
die  äussere  Flamme  intensiv  grün. 

Auf  Kohle  werden  sie  im  Oxydationsfeuer  schwarz  und  im 
Reductionsfeuer  roth. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  werden  sie  mit  den  Reactionen 
des  Kupfers  aufgelöst;  das  Phosphorsalzglas  enthält  aber  ein  Kie- 
selskelett. 

Mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  schmelzen  sie  auf  Kohle 
im  Oxydationsfeuer  unter  Aufbrausen  zur  Kugel,  die  nach  der 
Abkühlung  undurchsichtig  und  auf  dem  Bruche  roth  erscheint 
Mit  einer  grösseren  Menge  von  Soda  bildet  sich  im  Reductions- 
feuer einer  Schlacke,  die  zum  Theil  in  die  Kohle  geht,  zum  Theil 
sich  auf  solcher  blos  ausbreitet  und  eine  Menge  kleiner  Kupfer- 
körner  eingemengt  enthält. 

c)  JProbe  auf  Kupfer  in  HüUenprodukten, 

Wie  die  oben  angedeuteten  Hüttenprodukte  auf  Kupfer  unter- 
sucht werden,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bereits  bei  der  Probe 
auf  Kupfer  im  Allgemeinen  gesagt  ist. 

13)  Quecksilber  —  Hg. 

Vorkommen   di  eses  Metalles   im    Mineralreiche   und   in   Hauen- 

Produkten. 

Das  Quecksilber  kommt  in  der  Natur  in  folgendem  Zu- 
stande vor: 

a)  Metallisch  im 
Gediegen  Quecksilber  — >  Hg,  zuweilen  etwas  Ag  enthaltend; 
Amalgam  —  AgHg'  mit  34,8  Ag  und  65,2  Hg,  und  Ag  Hg^  mit  26,2  Ag 

und  73,8 Hg; 
Arquerit  —  Ag'^Hg  mit  86,5  Ag  und  13,5  Hg. 

6)  In  Verbindung  mit  Selen  im 
Selsnquecksilber  vom  Oberharz  «-  HgSe   mit  71,6Hg.  B.  Kerl 
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bat  jedoch  in  der,  nach  Abzug  geringer  Beimengungen  yon 
Eisenkies  und  Quarz  bleibenden  reinen  Verbindung  74,8  bis 
75,1  Procent  Hg  gefunden. 

Das  Selenquecksilber   kommt   ausserdem   noch    in   andern 
selenhaltigen  Mineralien  am  Harze  vor,  namentlich  im 
Selenquecksilberblei,  s.  Blei,  und  im 
Selenkupferquecksilber,  s.  Kupfer. 

Auch  findet  sich  Selenquecksilber  in  Verbindung  mit  Schwe- 
felquecksilber im 
Selenscliwefelquecksilber  von  San  Onofre  in  Mexico  «»  Hg  (S,  Se) 
mit  81,3  Hg. 

c)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Zinnober  — >  Hg  mit  86,2 Hg;  jedoch  nicht  immer  frei  von  ge- 
ringen Beimengungen  fremder  Substanzen  als:  £u,  Fe,  Mn 
und  erdigen  Tbeilen; 

Qaecksilberlebererz,    welches  aus   einem  Gemenge  von  Zinnober; 
Kohle  und  erdigen  Tbeilen  besteht. 
Auch  findet  es  sich  in  diesem  Zustande  im 
Quecksilberhaltigen  Fahlerz,  s.  Kupfer. 

d)  In  Verbindung  mit  Chlor  im 
Qnecksilberhornerz  »-  Hg^Cl  mit  85  Hg. 

e)  In  Verbindung  mit  Jod  im 

Jodquecksilber  aus  Mexico.  Seine  Zusammensetzung  als  Mineral 
ist  noch  nicht  genau  ermittelt. 

Auch  macht  das  Quecksilber  einen  Bestandtheil  mancher  Amal- 
gamationsprodukte  und  der  nach  der  Amalgamation  noch  nicht 
gereinigten  Abfalle  aus.  Hierher  gehört  das  bei  der  Amalgama- 
tion der  Gold-  und  Silbererze  erzeugte  Gold-  und  resp.  Silber- 
Amalgam.  Ferner  enthalten  die  noch  nicht  verwaschenen  Amal- 
gamir-Rfickstände  öfters  geringe  Mengen  von  Gold-  und 
Silber-Amalgam  im  fein  zertheilten  Zustande;  auch  findet  sich 
nicht  selten  Quecksilberchlorör  in  denselben.  Waren  die 
Erze  nicht  frei  von  Kupfer-  und  Bleierzen ,  so  enthalten  die  Rück- 
stände auch  nicht  selten  geringe  Mengen  von  Kupfer-  und  Blei- 
Amalgam. 

Probe  aaf  Qnecksitber 

mit  Eioseblass    des  LötbrobrTerhaltens  der  vorgeoannteD 

MineralieD. 

a)  Probe  auf  QuecksÜber  im  Allgemeinen, 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Gold  und  Silber,  zu 
welchen  das  natürliche   und    künstliche  Amalgam   gehört, 
so   wie   auch  die  durch   Verwaschen    von   Silber-, 
Kopfer-  und  Blei-Amalgam   noch   nicht  gereinigten    Verbindungen. 
Rückstände,    erhitzt  man   in    einem  Glaskolben, 
der  aus  einer  Glasröhre  besteht,   die   an  dem  einen  Ende  zu^e- 
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sdimoben  und  cur  Kugel  ausgebiMen  iat  (von  der  Form   ndieo- 
p.    _  stehender  Fignr),   über  der  SpiritiMlanipe  bb 

'*'  j^^^^    Globen.     Von    den    MetaUverbindungoi 

j^^  (den  Amalgamen)  brauebc  man  dai«  oft  nur 
jß^    ein  BrlVckdien  von   der  Gr&aae  daes   ffirsc- 
^O^        kornes   2u   verwenden;   von   Amalganiirrnck- 
j^^  ständen  muss  man  dagegen   so  viel  ndira«« 

^g^^T^  dass  die  Glaskugel  wenigstens  halbvoll    wird, 

^^M  wie  beistehende  Figur   es   andewlet     Enthält 

^^r  die   su    prüfende   Substanz    vielleicht     etwas 

Wasser  mechanisch  eingeschlossen,  so  entweicht  dieses  bei  Ein- 
wirkung der  ersten  Hitze  bis  in  den  Hais  des  Kolbena,  und 
muss  mit  Fliesspapier  entfernt  werden.  Nach  fortgesetztem  Er- 
hitzen bis  zum  Glühen,  trennt  sich  das  Quecksilber  von  den  an- 
dern Metallen,  steigt  dampfförmig  auf  «nd  setzt  sich  in  dem 
kältern  Theil  der  Röhre  bei  a  in  kleinen  Kugeln '  metallisch  an, 
die  mit  keinem  andern  Metalle  verwechselt  werden  können.  Die 
im  Kolben  zurückbleibenden  Metalle  und  resp.  Rückstände  können 
dann  weiter  auf  Gold,  Silber  etc.  untersucht  werden,  wie  es  bei 
den  betreffenden  Proben  beschrieben  werden  soll. 

Selenquecksilber  erkennt  man  daran,  dass  es  beim  Er- 

seien  uecksiiber    ^^^^^  ^"^  Glaskolben  sich  als  ein  glänzendes,   kry- 
e  enquec  si  er.   g^j||||{g^||3g^  graues  Sublimat  in  dem  Hals  des  Kol- 
bens ansetzt.    Mit  Soda  gemengt,  sublimirt  nur  (Quecksilber  und 
das  Selen  bleibt  an  Natrium  gebunden  zurück* 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Schwefel,   als  Zinn- 
ober,  sublimirt  im   Glaskolben  als  schwarzer  Be- 
^^^uber"^^^     schlag,  der  beim  Reiben  eine  rolhe  Farbe  aaoimmL 
Vermengt  man  den  Zinnober   in  Form  eines  feinen 
Pulvers  mit   dem   dreifachen  Volumen   von  Soda,   die  man  vor- 
her zur  Entfernung  ihres  Wassergehaltes   im  Platinlöffel  bis'  zum 
anfangenden  Glühen  erhitzt  hat,  so  wird  er  grösslentheils  zerlegt; 
es  sublimirt  sich  metallisches  Quecksilber  und  ein  wenig  Zinnober, 
während  der  Schwefel  an  Natrium   gebunden  zurückbleibt     Wen- 
det man  an  der  Stelle  der  Soda   eben  so  y'v^  neutrales  oxalsau- 
res  Kali,  oder  besser,  ein  Gemenge  von  neuralem  oxalsaurera  Kali 
und  Cyankalium  an,    so  bekommt  man   nur  metallisches  (}ueck- 
silber. 

Ist  der  künstliche  Zinnober  vielleicht  mit  Mennige  verfälscht, 
und  man  erhitzt  ihn  für  sich  im  Glaskolben,  so  bleibt  Scbwefel- 
blei  zurück,  welches  sich  auf  Kohle  durch  sein  bekanntes  Verhal- 
ten erkennen  lässt.  Dasselbe  gilt  auch  für  eine  Beimengung  an 
Schwefelantimon. 

ist  Schwefelquecksilber  mit  anderen  Schwefelmetallen  verbun- 
den wie  dies  z.  B.  in  manchen  Fahlerzen  der  Fall  ist,  so  be- 
kommt man  bei  der  Prüfung  einer  solchen  Substanz  für  sich  in 
einem  Glaskolben,  selbst  wenn  auch  nur  sehr  wenig  Schwefel- 
quecksilber  vorhanden  ist,    schon  bei  der  ersten  Einwirkung  der 
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HiCse  ein  Schwanes  Sablimat  tob  diesem  Schwefeimetalle,  weU 
sich  dasselbe  wegen  seiner  Flüchtigkeit  von  allen  andern  Schwe- 
Moietallen  bei  erhöhter  Temperatur  leicht  trennt. 
Auch  kann  man  das  Quecksilber  meullisch  aus-  s<'i>''^<|||^'9u«<'i'- 
scheiden,  wenn  man  die  fein  gepulverte  Substanz 
mit  neutralem  oxalsaurem  Kali  und  Cyankalium  mengt,  und  das  Ge- 
menge in  einem  Glaskolben  mit  engem  Hals  bis  zum  Rothgluhen 
erhitzt ;  es  Terdichtet  sich  dabei  in  dem  Hals  des  Kolbens  zu  einem 
grauen  Beschlag,  der  durch  leises  Klopfen  an  den  Kolben,  zur 
Hetallkugel  zusammen  geht.  Ist  der  Quecksilbergebalt  einer  Sub- 
stanz so  gering,  dass  man  einen  Anflug  von  metallischem  Queck- 
silber nicht  mit  Gewissheit  wahrnehmen  kann,  so  darf  man  nur 
die  Probe  wiederholen  und  während  des  Erhitzens  das  eine,  mit 
achtem  Blattgold  überlegte  Ende  eines  Eisendrahtes  ziemlich  nahe 
an  das  Gemenge  halten.  Ist  Quecksilber  vorhanden,  und  sei  es 
auch  noch  so  wenig,  so  wird  das  Gold  entweder  ganz,  oder  doch 
sehr  aufTallend  weiss. 

0ie  VerhinduBg  des  Quecksilbers  mit  Chlor  giebt,  im  Glas- 
kolben erhitzt,  ein  weisses  SubUmaL  Mit  vorher  völlig  ^^^  ^ 
gelrockaeier  Soda  oder  mit  nenlralem  oxalsaurem  ^"'"^^  " 
Kali  gemengt  und  ebenfalls  im  Glaskolben  erhitzt,  scheidet  sich 
das  Quecksilber  metallisch  aas  und  das  Chlor  bleibt  an  die  Ra- 
dicale  der  Reductionsmittel  gebunden  zurück.  Hat  man  es  nun 
mit  einer  Substanz  zu  tbun,  in  welcher  geringe  Mengen  von 
Cyorquecksilber  eingemengt  sind,  so  darf  man  dieselbe  nur  mit 
trockener  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  mengen,  das  Ge- 
menge im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzen  und  dabei  dasselbe 
beobaditen,  was  bei  solchen  Substanzen  beobachtet  werden  muss, 
die  nur  wenig  Schwefelquecksilber  enthalten. 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Jod  als  Jodid,  HgJ, 
schmilzt  im  Glaskolben  sehr  leicht  und  giebt  ein  ^^^  uccksiiber 
krystaUinisches,  gelbes  Sublimat,  welches  unter  der  ^  '^"^^  " 
Abkühlung  roth  wird.  Das  Jodür,  Hg'J  schmilzt  beim  raschen 
Erhitzen  und  sublimirt  sich  unverändert.  Wird  es  dagegen  lang- 
sam erhitzt,  so  zerßUt  es  in  Jodid  und  in  Quecksilber.  Beide 
Verbindungen  geben,  mit  trockener  Soda  oder  neutralen  ozalsau* 
rem  Kali  gemengt,  im  Glaskolben  metallisches  Quecksilber. 

Die   SauerstofTsalze   des  Quecksilbers    werden    ebenfalls    am 
besten  durch  völlig  getrocknete  Soda  oder  neutrales  ^^^^^ 

oxalsaures   Kali    im  Glaskolben  zerlegt,    wobei  sich 
das  Quecksilber  metallisch  ausscheidet. 

h)  FerhüUen  der  oben  genannten  quecksüöerhaltigen  Mineralien  vor  dem 

LUthrokre, 

Gediegen  Quecksilber. 

im  Glaskolben  vorsichtig  erhitzt  (bei  zu  starker  Hitze  kocht  und 
spritzt  es),  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  Dampf  und  con- 
densirt  sich   im  Hals  des  Kolbens  in  Form  kleiner  Kugeln  |  die 
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Bich  leicht  vereinigen  lassen.  Ist  das  Quecksilber  nicht  frei  Tott 
Silber,  so  bleibt  dieses  zurück  und  kann  oiit  etwas  filei  auf  Kno- 
chenasche abgetrieben  werden  (s.  Probe  auf  Silber  ioi  Allge- 
meinen). 

AroalgaiB  nnd  Arqaeril 

im  Glaskolben  vorsichtig  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
geben  metallisches  Quecksilber  und  hinterlassen  eine  schwammige 

Silbermasse,    die  auf  Kohle  leicht  zu  einem  Silber- 
Meiaii-vorbmd-    jj^ppg  geschmoIzcn    Und    nach  Befinden   mit    wenig 

Probirblei  auf  Knochenasche  abgetrieben  werden 
kann,  im  Fall  noch  fremde  Metalle  in  geringer  Menge  vorhanden 
sein  sollten. 

Qoccksilbor  in  Yerbindnng  mit  Seien. 

Selenquecksilber  vom  Oberharz  verhält  sich  iiacb  B.  Seri 
V.  d.  L.  wie  folget: 

In  einer  einseitig  geschlossenen  Glasröhre  zer- 
eenquecsi  er.    j^^^jg^g^Q  kleine  Slückc,   blähen  sich  dann  auf,  und 

schmelzen  und  verflüchtigen  sich,  wenn  sie  rein  sind,  voJlstän* 
dig,  wobei  sich  zunächst  der  Probe  ein  schwarzes,  und  weiter 
entfernt  ein  braunrothes  Sublimat  bildet.  Unreine  Stücke  hinter- 
lassen einen  Rückstand,  welcher  mit  Glasflüssen  behandelt,  anf 
Eisen  und  Kieselerde  (Quarz)  reagirt.  Bei  einem  Zusatz  von  So4b 
scheiden  sich  Quecksilberkügelchen  aus. 

In  der  offnen  Glasröhre  bildet  sich,  unter  Entwickelung 
eines  Selengeruches,  in  einiger  Entfernung  von  der  Probe  ein 
schwarzes  Sublimat,  welchem  ein  rothbraunes,  und  diesem  ein 
weisses  von  selenigsaurem  Quecksilber  folgt,  das  zuweilen,  ähnlich 
wie  tellurige  Säure,  Tröpfchen  bildet 

Auf  Kohle  verflüchtiget  sich  das  Mineral,  färbt  die  äussere 
Löthrohrflamme  azurblau  und  giebt  einen  strahligen,  etwas  me- 
tallisch glänzenden  Beschlag,  welcher  von  einem  dunkelbraunen 
umgeben  ist,  und  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  mit 
azurblauem  Scheine  verschwindet.  Ein  Geruch  nach  schwefliger 
Säure  ist  nicht  zu  bemerken ;  auch  zeigt  sich  kein  gelber  Beschlag 
von  Bleioxyd. 

Selenschwefelquecksilber  vonSanOnofre  in  Mexico  ist 
nach  H.Rose  im  Glaskolben  ohne  Zersetzung  vollkommen  flüchtig; 
es  giebt  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  aus  einem  Gemenge  von 
Schwefelquecksilber  und  Selenquecksilber  besteht.  Mit  Soda  ge- 
mengt, giebt  es  metallisches  Quecksilber  und  auf  Kohle  verbrei- 
tet es  Selengeruch. 

Qaecksilber,  in  Verbindong  mit  Schwefel,  als 

Zinnober,  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  in 
ein  dunkles  Sublimat,  welches  einen  rolhen  Strich  giebt.  Bleibt 
ein  Rückstand,  so  reagirt  dieser  mit  Glasflüssen  bisweilen  auf 
Eisen,  Kupfer  und  Blei. 
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In  einer  an  beiden  Endi^n  offnen  Glasröhre  Torsiclitig  erbilzt, 
wird  er  zum  Theii  in  schweflige  Säure  und  metallisches  Queck- 
silber zerlegt,    weiches   letztere  sich    ziemlich  ent- 
fernt von  der  Probe  in  der  Glasröhre  abseUt,  zum    ^^'^'''.nbl.'i"*'''" 
Theil  wird  er  auch  (vorzüglich  bei  zu  schnellem  und 
starkem  Erhitzen)  unverändert  sublimtrt,    so  dass   sich  vor  dem 
Quecksilberbeschtag,    noch  ein  schwarzes  Sublimat  von  Schwefel- 
quecksilber bildet. 

Auf  Kohle  verfluchtigt  er  sich,  wenn  er  rein  ist,  vollkom- 
men ;  im  entgegengesetzten  Falle  bleiben  die  Beiroengungen  zurück. 

Quecksilberlebererz  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  ein 
dunkles,  fast  schwarzes  Sublimat  von  Zinnober,  stössi  einen  deut- 
lichen Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  aus  und  biuterlässt  eine 
schwarze  Hasse.  Wird  diese  herausgenommen  und  in  einer  offe- 
nen  Ghsröhre  oder  auf  Platinblech  geglühl,  so  verschwindet  sie 
nacii  und  nach,  ohne  ein  Sublimat  oder  einen  Geruch  zu  geben, 
bis  auf  eine  Spur  einer  erdigen  Substanz.  Der  schwarze  Rück- 
flUand  besteht  demnach  hauptsächlich  aus  Kohle. 

Die  Verbindong  des  Qnecksilbers  mit  Chlor,  als 

Quec4(silberhornerz  von  Almaden,  gtebt,  im  Glas-' 
kolben  erhitzt,  ein  weisses  Sublimat  von  Chlorquecksilber.  Hit 
Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  gemengt,  giebt    ^^,        .  ... 

.  ,  11.     ■         r\       I    «fi  Ol»  Cblorquecksilber. 

es  Viel  metallisches  Quecksiifoer. 

Auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich  und  setzt  einen  weissen  Be- 
sehlag  ab. 

Einer  kupferoxydhaltigen  Phosphorsalzperie  zugesetzt,  zeigt 
es  die  Beaction  des  Chlors  (s.  Probe  auf  Chlor). 

Öle  Verbindung  des  Qoecksitbers  mit  Jbd,  a!s 

Jodquecksilber,    künstliches,    gieht  bei   der  Prüfung  im 
Glaskolben    ein    krystaliinisches ,   gelbes   Sublimat,    welches   sich 
unter  der  Abkühlung  rötheL    Hit  Soda    oder   neu-    ^^^  uecksiiber 
tralem  oxalsaurem  Kali  gemengt,  giebt   es  im  Glas-     ^  ^"^^  ^' 
kolben  metallisches  Quecksilber   und  mit  doppelt-schwefelsaurem 
Kall  violette  Joddämpfe. 

c)  JProbe  auf  Quecksilber  in  Hüttenproduktetu 

Das  Nöthige  hierzu  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Quecksilber 
im  Allgemeinen. 

14)  Silber  —  Ag. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mioerslreicbe  und  in  Hütten- 

Produkten. 

Das  Silber  findet  man  in  der  Natur: 
a)  Hetallisch  für  sich  im 
Gediegen  Silber  =»  Ag,  zuweilen  geringe  Hengen  von  Sb,  As  und 
Fe  enthaltend,  die  bis  zu  3  Proc.  steigen  können. 

Plattnik,  Lötbrohrprobirkuntt.  S.  Anfl.  26 
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b)  lo  Veri>iDdung  mit  anderen  Metallen,  und  zwar: 
er)  itiit  Gold  im 

Gediegen  Gold,  s.  Gold; 

ß)  mit  Wismutb  im 
Wismuthsilber  aus  Chile,  welches  ans  60,1  Ag,  10,1  Bi,  7,8  Co,  so- 
wie As  und  fremden  Beimengungen  besteben  soll; 

Y)  mit  Quecksilber  im 

d)  mit  Antimon  im 

Antimonsilber  •»    Ag"Sb    mit    84 Ag  (tou  Wolfach),   und  Ag*Sb 
mit  77  Ag  (von  Wolfach  und  Andreasberg). 
Hierher  gehört  auch  das  mit  dem  Namen 

Arsensilber  bezeichnete  Mineral  von  Andreasberg,  welches  nadi 
der  Untersuchung  von  Rammeisberg  gegen  9  Proc.  Ag  ent« 
hält,  und  aus  4,3  Arsenkies,  70,2  Arseneisen  und  24,3  Anti- 
roonsilber  zusammengesetzt  betrachtet  werden  kann ,  so  daii 
es  sich  durch  die  Formel  (Fe  S*  +  Fe  As)  +  5  (5  Fe*  As'  + 
Ag*Sb')  bezeichnen  Idsst. 

e)  mit  Tellur  im 

Tellursilber  —  AgTe  mit61Ag,  zuweilen  Au  und  SpiAren  Ton  Fe 

enthaltend ; 
^phnfltpi*z      h 

WeisstelluV,  i  "•  ^°" '  ""'*  '°  »eringer  Menge  im 
Tellurblei,  s.  Blei. 

c)  In  Verbindung  mit  Selen  und  anderen  Selenmetallen  im 
Selensilber  «•  AgSe  mit  73 Ag,    aber  gewöhnlich   etwas  Pb  ent- 
haltend ; 

Selenkupfersilber  (Eukairit)  —  Cu*  Se  +  Ag  Se  mit  43  Ag  und 
25  Cu. 

d)  In  Verbindung   mit  Schwefel    und   anderen   Schwefel- 
metallen,  als 

Silberglanz  (Glaserz)  —  Ag  mit  87 Ag; 

Melanglanz  (Sprödglaserz)  <»  Ag'Sb  mit  70,4 Ag,  jedoch  zuweilen 
geringe  Mengen  von  Fe,  Cu  und  As  enthaltend; 

Eugenglanz  (Polybasit)  ^  (Cu,  Ag)VSb ,  As)  mit  64  bis  72  Ag 
und  10  bis  3Cu,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Fe  und  Zn 
enthaltend ; 

Rothgiltigerz ,   lichtes  ^-  Ag'As  mit  65,4 Ag,    worin  zuweilen  ein 

Theil  des  As  durch  Sb  ersetzt  ist; 


Xanthokon  —  Ag'As  +  2Ag'As  mit  64,0Ag; 
Rothgiltigerz,  dunkles,  —  Ag'Sb  mit  59,0 Ag,  worin  zuweilen  ein 
Theil  des  Sb  durch  As  ersetzt  ist ; 
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Feuerblende  ^m  Ag,  Sb  und  S;  Tielleicht  ähnlich  zusammen* 
gesetzt  wie  Xanthokon; 

Silberkupferglanz  »-  £u  +  Ag  mit  53  Ag  und  31Cu,  bisweilen 
eine  geringe  Menge  von  Fe  enthaltend; 

Miargyrit  ->-  AgSb  mit  35,9  Ag,  zuweilen  geringe  Mengen  von 
Cu  und  Fe  enthaltend; 

Sternbergit  —  Ag  +  2Fe  mit  30  bis  33 Ag; 

Schilfglaserz  ».  PbSb  +  (Pb*Sb  +  Ag'Sb)  oder  Blei  und  Silber 

als  isomorph  betrachtet  —  Pb'Sb  +  2(k^b,  Ag)'§b  mit  23,4  Ag 
und  30  Pb; 
Weissgiltigerz,    dunkles  (Silberfahlerz)  von  Freiberg  und  Wolfach 

—  (£u,  Fe,  Zn,  Ag)'  Sb  mit  18  bis  31,8  Ag  und  26  bis  15Ca; 

Weissgiltigerz,  lichtes,  von  den  Gruben  Himmelsfürst  und  Alte  HoflT- 
nung  bei  Freiberg,  weicht  von  dem  vorhergehenden  in  so  fem 
bedeutend  ab,    als  es  bei   einem  niedrigen  Silbergehalte  viel 

Blei  und  fast  gar  kein  Kupfer  enthält;  es  besteht  au6  (Fe,  Zn, 

Pb,  Ag)'Sb  mit  38 Pb,  5,7 Ag  und  Spuren  von  Cu; 

Wismuthsilbererz  (Silber wismutliglanz)   besteht  nach  Klaproth  aus 

S,  33 Pb,  27 Bi,  15 Ag,  wenig  Fe  und  Cu; 
Znndererz  s.  Blei. 
Ailonit,  8.  Kupfer. 

Ausser  in  den  hier  genannten  Mineralien  findet  sich  das  Sil- 
ber an  Schwefel  gebunden  noch  in  geringer  Menge  in  vielen  Blei- 
und  Kupfererzen,  namentlich  im  Bleiganz  und  in  mehreren  der 
S.  340  verzeichneten  bleihalligen  Mineralien,  so  wie  in  den  S.  377 
namhaft  gemachten  Kupfererzen.  Auch  enthält  der  Schwefelkies, 
der  Arsenkies  so  wie  die  schwarze  Zinkblende  nicht  selten  geringe 
Mengen  von  Schwefelsilber. 

e)  In  Verbindung  mit  Chlor  und  resp.  Brom  im 
Chlorsilber  (Silberhornerz,  Hornsilber)  —  AgCl  mit  75,2  Ag;  bis- 
weilen mit  jfe  und  erdigen  Theilen  gemengt; 
Bromchlorsilber  (Embolit)  aus  Chile  —  2  Ag  Br  +  3  Ag  Cl  mit  66,9  Ag. 

/)  In  Verbindung  mit  Brom  im 
Bromsilber  aus  Mexico  ««  AgBr  mit  58  Ag,  in  der  Regel  gemengt 

mit  (^b  C,  Fe,  Quarz  und  Thon. 
Auch  kommt  Bromsilber  in  geringer  Menge   in  den  chlorsil- 
beriialtigen  Erzen  von  Huelgoet  in  der  Bretagne  vor. 

g)  In  Verbindung  mit  Jod  im 
Jodsilber  aus  Mexico  >—  AgI  mit  46  Ag. 

In  den  Hfittenprodukten  ist  das  Silber  enthalten: 
a)  Metallisch  in 
Brandsilber,    welches  noch  Spuren  von  Pb  und  zuweilen  An  und 
Ca  enthält; 

26* 
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Blicksilber,  geringe  Mengen  von  Pb,  Cu  und  znweilen  Sb,  As,  Vi 
und  Au  enthaltend; 

Cementsilber  von  der  Extraction  silberhaltiger  Erze  und  Produkte, 
welches,  je  nachdem  das  Silber  als  Chlorsilber  durch  Kocfa- 
salzauflösung  oder  als  schwefelsaures  Silberozyd  durch  Wasser 
exirahirt,  in  beiden  FäUen  aber  durch  metallisches  Kupfer  aus- 
gefällt wird,  mehr  oder  weniger  Pb  und  ooeh  andere  Metalle 
in  geringer  Menge  enthalten  kann. 

Amalgamirsilber,  welches  oft  mehr  oder  weniger  Cu,  Spuren  von 
Au,  Ni,  Co  und  vor  dem  Raffinirschmelzen  auch  Fe,  Zn,  Sk, 
As  und  Hg  enthält; 

Amalgam,  eine  Verbindung  von  Quecksilber  mit  Silber  und  öfters 
den  dem  vorhergehenden  angehörigen  Nebenbestandtheilen ; 

Werkblei,  eine  Verbindung  von  Blei  und  Silber,   gewöhnlich    mit 
geringen  Mengen  anderer  Metalle  verunreinigt,  s.  Blei, 
Auch  findet  sich  Silber  in  geringer  Menge  im 

Schwarzkupl'er  und  Gaarkupfer,  wenn  solches  aus  unvollständig 
entsilbertem  Kupferstein  erzeugt  worden  ist,  s.  Eisen; 

so  wie  in  manchen  Bleisorten,  s.  Blei. 

b)  In  Verbindung  mit  Schwefel  in  geringer  Menge  in 

den  verschiedenen  Speisen  und  steinigen  Produkten,  die 
beim  Verschmelzen  der  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen, 
so  wie.  in  manchen  Ofenbrflchen,  s.  diese  Produkte  beim 
Eisen ; 

c)  Im  oxydirten  Zustande  in  sehr  geringer  Menge  in 

den  beim  Abtreiben  des  Silbers  fallendmi  Produkten,  nämlich:   in 
der  Glätte,   dem  Abzug,  Abstrich  und  Heerd,  s.  diese 
Produkte  beim  Blei.    Auch  sind  zu  erwähnen:  die  mit  Bleioxyd 
durchdrungenen  Teste  vom  Peinbrennen  des  Blicksilbers. 
Schlacken,  welche  Silber  enthalten,   haben  den  Gehalt  an 
diesem  Metalle  öfters  hauptsächlich  nur  fein  eingemengten  silber- 
haltigen   Steintheilchen   zu   verdanken.     Es    giebt   indessen    auch 
Schlacken,   welche   das  Silber  als  Oxyd   an  Kieselerde   gebunden 
enthalten. 

Probe  auf  Silber 

mit  EJDScblnss  des  Lölh  robrverhallens  der  obeo  verzeicbiiele» 

Mineralien  Qod  Hill lenprodakte. 

a)  Prob^  auf  Silber  im  Allgemeinen, 

Verbindungen  des  Silbers  mit  anderen  Metallea  geben,  wenn 

die  mit  dem  Silber  verbundenen  Metalle  in  starkem  Feuer  fluch- 

^  lig  sind,  bei  der  Behandlung  wif  Kohle  einen  fie^ 

Verblödungen.     Schlag,  Wie  namentlich  Antimon,  Blei  und  Wis- 

muth.  Sind  diese  Metalle  entfernt  und  man  UM. 
noch  längere  Zeit  fort,  so  f&rbt  sich  der  gebildete  BeseUag  röth- 
lieh  bis  carmoisinrolh  von  gebildetem  Silberoiyd  (S.  96),  und  das 
luruokbleibende  Silberkorn  besitzt  die  Farbe  des  reinen  Silb«^ 
Ist  das  Silber  an  viel  Blei  oder  Wismuth  gebunden,  so  treibt  man 
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das  Metallgemisch  entweder  ffir  sieb,    oder,    wenn   noeh   andere 
oxydirbare  Metalle  Torbanden  sind,  mit  einem  Zasats  von  Probir- 
blei  auf  Knochenasche  ab,  wie  es  bei  der  quantitati- 
ven Silberprobe  beschrieben  werden  soll.  ▼erWodunReD 

Enthält  das  Silbw  Arsen  und  man  behandelt  es 
för  sieh  auf  Kohle,  so  verMchtigt  sich  das  Arsen  und  giebtsich  durch 
den  Geruch  zu  erkennen.  Dasselbe  findet  auch  bei  einem  Gebalt  an 
Selen  Statt.  Enthält  das  Silber  Tellur,  und  zwar  in  bedeuten* 
der  Menge ,  so  verflfichtigt  sidi  ein  Theil  des  TeHurs  und  bescblägt 
die  Kohle,  ein  anderer  Theil  aber  bleibt  beim  Silber  zuröck  und 
kann  nur  dadurch  entfernt  werden,  dass  man  das  Metallgemisch^ 
so  weit  als  es  möglich  ist,  puherisirt  und  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer 
behandelt.  Es  bildet  sich  Tellur-Natrium  (Kalium),  welches  in  die 
Kohle  geht  ond  das  Silber  in  Form  kleiner  Kugeln  zurück  lässt. 

Ist  das  Silber  mit  Quecksilber  yerbunden,  so  kann  man 
letzteres  entweder  auf  Kohle  oder  in  einem  Glaskolben  entfernen ; 
auf  Kohle  schmilzt  das  Silber  dabei  zum  Korne  und  im  Glaskolben 
bleibt  es  in  einem  schwammigen  Zustande  zuräck.- 

Ist  das  Silber  an  viel  Gold  gebunden,  so  behandelt  man  die 
Legirang  auf  Kohle  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer;  das 
Silber  oxydirt  sich,  löst  sich  nach  und  nach  in  dem  Glase  anf 
und  verursacht,  dass  dasselbe  nach  der  Abkühlung  opalartig  wird. 
Trennt  man  das  Glas  von  dem  Goldkorne  und  behandelt  es  fBr 
sich  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  wird  das  aufgelöste  Silber- 
oxyd zu  metallischem  Silber  reducirt  und  leicht  zu  einem  Körn-* 
eben  vereinigt  (s.  Silberoxyd  S.  155). 

Enthält  das  Silber  Metalle,  welche  nicht  flöchtig,  aber  leichter 
oxydirbar  sind  als  das  Silber,  wie  namentlich  Kupfer,  Nickel 
und  Kobalt,  so  lassen  sich  dieselben,  wenn  sie  nicht  in  zu  ge- 
ringer Menge  vorhanden  sind,  durch  eine  Prüfung  des  Silbers  mit 
Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Kohle  nachweisen  und  manchmal  so 
weit  abscheiden,  dass  das  Silber  eine  reine  Oberfläche  bekommt. 
Sind  die  beigemischten  Metalle  in  grosser  Menge  vorbanden,  so 
kann  man  das  Silber  nur  dadurch  rein  erhalten,  dass  man  es  mit 
einem  Zusatz  von  Probirblei  auf  Knochenasche  abtreibt  Sind 
dergleichen  Metalle  in  geringer  und  zwar  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  dass  man  bei  der  Prüfung  mit  Glasflössen  deutliche 
Reactionen  gar  nicht  erlangt,  so  behandelt  man  vmi  dem  zu  pro- 
fenden  SiH>er  ein  nicht  zu  kleines  Stock  zuerst  auf  Kohle  för  sich 
im  Oxydationsfeuer  und  beobachtet,  ob  und  was  sich  för  ein  Be« 
schlag  bildet;  hierauf  löst  man  das  geschmolzene  Siiberkom  in 
einem  kleinen  Glase,  das  mit  einem  Kork  verschlossen  werden 
kann,  in  Salpetersäure  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  setzt  einige 
Tropfen  Chlorwasserstoflsäure  hinzu ,  verkorkt  das  Glas  und  schüt- 
telt, um  das  sich  ausgeschiedene  fein  zertheilte  Cblor^ilber  zu 
verdichten,  so  lange,  bis  die  darüb^  befhidliche  Flüssigkeit  klar 
erscheint    Hierauf  setzt  man  abermals  einige  Tropfen  Chlorwasser^ 


406    Verhalt.en  der  silberhaltigen  Mineralien  v.  d.  L. 

stofilBäure  hinzu   und  beohachtet,  ob  noch  eine  Trübung  entstdtf 
oder  nicht.    Im  erstem  Falle  muas  man  das  sich  noch  ausgeschie- 
dene  Chlorstiber   durch    Schütteln   verdichten,  im 

y«rb?ociuo  «D      ^^^^^1^    ^^^'^    ^^^^   "^^J^    sogleich    zur   FiltraüoD 
uog«D.     g^|,|.^^Q^     j)|q  abfiltrirte  Flüssigkeit    erhitzt  mao 

in  einem  Porcellangelass  bis  zum  Kochen  und  versetzt  sie  mit 
einer  Auflösung  von  Kali  nach  und  nach  so  lange,  bis  sie  schwach 
alkalisch  reagirt.  Die  mit  dem  Silber  verbunden  gewesenen 
Metalle,  welche  sich  als  Oxyde  in  der  Auflösung  befinden,  werden 
hierdurch  ausgelallt  und  können  nach  der  Filtration  durch  eine 
Prüfung  mit  Glasflüssen  leicht  erkannt  werden.  Das  ausgeschiedene 
ChlorsUber  kann  man  mit  einem  Zusatz  von  Soda  auf  Kohle  n 
metallischem  Silber  reduciren. 

Mineralien  und  Hüttenprodukte,  die  aus  Schwefelmetallen  be- 
stehen oder  Schwefelmetalle  enthalten  und  dired  auf 
c  weemeia  e.    ^^^^^^  untersucht  werden  sollen,  behandelt  man  am 

besten  nach  der  bei  der  quantitativen  Silberprobe  angegebenen 
Yerfahningsart  mit  Probirblei  und  Borax  auf  Kohle.  Das  silber- 
haltige Blei,  welches  man  dabei  erhält,  treibt  man  auf  Knochen- 
asche  ab.  Hat  man  es  mit  einer  Substanz  zu  thun,  die  reich  an 
Silber  ist,  so  braucht  man  nur  wenig  zur  Probe  zu  nehmen ;  scheint 
sie  aber  sehr  arm  an  diesem  Metalle  zu  sein,  so  ist  man  genöthigl, 
eine  eben  so  grosse  Menge  anzuwenden,  wie  zu  einer  quantitativen 
Probe  auf  Silber.  Die  Menge  des  dazu  nöthigen  Probirbleies  und 
Boraxglases  richtet  sich  zum  Theil  nach  der  zur  Probe  verwendeten 
Quantität  der  zu  untersuchenden  Substanz,  theils  aber  auch  nach 
deren  Beschaffenheit,  ob  sie  nämlich  strengflüssige,  zu  verschlak- 
kende  Bestandtheile,  oder  ob  sie  Kupfer,  Nickel  etc.  enthält. 

b)   Ferhalten  der  oben  verzeichneten  silberhaltigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Gediegeo  Silber 

schmilzt  auf  Kohle  zur  Kugel,  nimmt  eine  blanke  Oberfläche  an 
und  erkaltet  mit  silberweisser  Farbe.  Enthält  es  Antimon,  so 
i^  j*        ciu      bildet  sich  während  des  Schmelzens  ein  schwacher 

weisser  Beschlag  von  antimoniger  Säure,  der  sich 
aber  bei  fortgesetztem  Blasen  röthet,  und  eine  carmoisinrothe 
Farbe  annimmt  (S.  96).  Enthält  es  Arsen,  so  giebt  sich  dieses 
durch  den  Gerudi  zu  erkennen,  während  die  Probe  schmilzt. 

Behandelt  man  ein  kleines  Stück  des  gediegen  Silbers  auf 
Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfeuer,  so  bekommt  man  ein  Glas, 
welches,  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umgeschmolzen ,  bis- 
weilen schwach  auf  Eisen  reagirt. 

Wismalbsilber. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  ist  nicht  bekannt.  Aus 
den  aufgefundenen  Bestandlheilen  lässt  sich  aber  auf  folgendes 
Verhalten  schliessen: 
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Auf  Kohle  wird  es  leicht  schnodzen  und  die  Kohle  unter 
schwachem  Arseogeruch  mit  Wismuthoxyd  beschlagen. 

Mit  Probirblei  auf  Knochenasche  abgetrieben  ^  wird  es  ein 
Silberkorn  hinterlassen;  auch  wird  die  Kapelle  nach  dem  Abtrei- 
ben ?on  Kupferoxyd  ganz  dunkelgrün  gelarbt  erscheinen. 

Antimonsilber 

schmilzt  auf  Kohle  sehr  leicht  zum  Korne ,    giebt  einen   starken 
Beschlag   von  antimoniger  Säure,   der  sich   später     ^  . 
Ton  Silberoxyd  röthet,  und  hinterlässt  ein  ziemlich 
reines  Silberkom. 

Tellorsilber 

schmilzt  in  der  offenen  Glasröhre,  ohne  sehr  zu  rauchen,  verändert 
sich  aber  weiter  nicht 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel  und  ^  ^^^^ 
giebt  einen  Theil  seines  Tellurgehaltes  ab,  wovon 
die  Kohle  beschlagen  wird  (S.  93),  der  grössere  Theil  bleibt  aber 
beim  Silber  zurück.  Beim  Erkalten  bedeckt  sich  die  Oberfläche 
mit  lauter  kleinen,  metallisch  gläozenden  Kügelchen.  Schmelzt 
man  die  Verbindung  im  zerkleinten  Zustande  mit  Soda  oder  neu- 
tralem oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  wird 
das  Tellur  abgeschieden  und  das  Silber  bleibt  in  Form  kleiner 
Kügelchen  zurück.  Sammelt  man  die  Kugelchen  durch  Abschläm- 
men der  anhängenden  kohligen  und  schlackigen  Theile  im  Mörser 
und  löst  sie  in  Salpetersäure  auf,  so  hinterlassen  sie  gewöhnlich 
ein  wenig  Gold. 

Silber  in  Verbindong  mit  Selen. 

Selensilber  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  und  giebt  ein  geringes  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  es ,    so   lange  die  äussere     «,  , 
Flamme    angewesdet   wird,   ruhig,    m    der  mnern 
Flamme  schäumt  es  aber  und  glüht  beim  Erstarren  wieder  auf. 

Mit  Soda  und  Borax  behandelt,  erhält  man  ein  glänzendes 
Silberkorn  (G.  Rose). 

Selenkupfersilber  (Eukairit)  verhält  sich  in  der  offe- 
nen Glasröhre  wie  Selenkupfer  (s.  dieses  S.  386). 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  riecht  stark  nach  Selen  und  giebt  ein 
graues,  weiches,  aber  nicht  geschmeidiges  Metallkom.  Mit  Blei 
auf  Knochenasche  abgetrieben,  riecht  es  stark  nach  Selen  und 
hinterlässt  ein  Silberkorn. 

Mit  Glasflüssen  giebt  es  eine  starke  Reaction  auf  Kupfer 
(Berzelins). 

Silber  in  Verbindung  mit  Schwefel. 

S Überglänz  (Glaserz)  schmilzt  auf  Kohle  im  Oxydations- 
feuer unter  Aufwallen   und  Entwickelung  von    schwefliger  Säure 
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■ 

nach  läiigerem  Blasen  lam  Silberkoroe.  War  das  Miaenl  nicfal 
rein ,  so  bleibt  neben  dem  Silber  etwas  Schlacke  lurück,  die  aaf 
«  .    . .    .11     Platindraht  in  Borax  aufgelöst,  gewöhnfidi  auf  Eisen 

and  cuweiien  auch  auf  iLuprer  reagirL 

Hit  Soda  bekommt  man  sehr  leicht  ein  SilberiuMrn. 

Helanglanz  (Sprödglaserz)  in  einer  an  einem  Ende  n- 
geschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt,  schmilzt  dann  und 
giebt  bei  fortdauernder  Erhiixung  ein  geringes  Sublimat  tea 
Schwefelanlimon. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  ee  und  entwickeift  dd« 
Antimonrauch  und  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  beschlägt  im  Oxydalions- 
feuer,  unter  Ausstossen  kleiner  Theile,  die  Kohle  mit  antimoniger 
Säure  und  verwandelt  sich  in  Schwefelsilber,  welchea  nur  DMk 
wenig  Antimon  enthält  Wird  das  Blasen  längere  Zeit  fortgesetzt, 
so  färbt  sich  der  Beschlag  von  antimoniger  Säure  roth  und  o 
bleibt  endlich  ein  Silberkom  zurück,  an  welchem  sich  biaweilci 
eine  schlackige  Masse  wahrnehmen  lässt,  die,  mit  Borax  gepröl, 
Reactionen  auf  Kupfer  und  Eisen  zeigt 

Eugenglanz  (Polybasit)  schmilzt  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  ausserordentlich  leicht,  giebt  aber  nicfati 
FlOchtiges. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er,  nachdem  er  gescfamoizea 
ist,  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  der  sich  zum  TheS  aa 
das  Glas   ansetzt    Betrachtet  man  das  Sublimat  mit  der  Loipe, 

so  findet  man,  dass  dasselbe,  wenn  das  Mineral  As  enthält,  aas 
einem  Gemenge  von  antimoniger  Säure  und  krystallinischer  arse- 
niger Säure  besteht. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  sehr  leicht  unter 
Spritzen  zur  Kugel,  die  schweflige  Säure  entwickelt,  die  Kohk  aä 
antimoniger  Säure  und,  bei  Gegenwart  von  Arsen,  auch  mit  arse- 
niger Säure  beschlägt  und  sich  in  ein  Gemisch  .von  Schwefehne- 
tallen  umändert,  die  auf  niedrigen  Schwefelungsstufen  stehea 
Nach  länger  fortgesetztem  Blasen  bildet  sich  biswäen  in  der  Nike 
der  Probe  ein  gelblichweisser  Beschlag,  der  auf  einen  geringei 
Gehalt  von  Zink  hindeutet,  und  endlich  kommt  ein  Metallspiegd 
zum  Vorschein.  Lässt  man  das  geschmolzene  Metallkom  erkalten, 
so  nimmt  es  auf  der  Oberfläche  eine  schwarze  Farbe  an;  auch 
bemerkt  man,  dass  der  weisse  Beschlag  von  antimoniger  Säure 
durch  Silberoxfd  geröthet  worden  ist. 

Zu  Phosphorsalz  verhält  sich  das  Metallkom  wie  kupferhal- 
tiges  Silber. 

Rothgiltigerz,  lichtes,  schmilzt  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  sehr  leicht  und  giebt  bei  eintretender 
Rolhglühhitze  ein  geringes  Sublimat  von  Scbwefelarsen.  Der  Rück- 
stand besitzt  einen  dunkel  bleigrauen,  blättrigen  Bruch  und  schwa- 
chen Metallglanz. 
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In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  es,   nach 
und  nach  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  schweflige  und  arsenige  Sänre. 
Ist  in  dem  Minerale  ein  Theil  des  Schwefdarsens^ 
durch  Schwefelanümon  ersetzt,   so  entwickelt  sich    ^^''•'•'«•«■"«• 
auch  etwas  Antimonrauch. 

Auf  Kohle  geschmolzen,  entwickeln  sich  anfangs  Dämpfe  Ton 
Schwefel  und  Arsen,  wobei  die  Kohle  mit  arseniger  Säure  (und 
bei  Gegenwart  von  Antimon  auch  mit  antimoniger  Säure)  beschlagen 
wird;  später  entwickelt  sich  aber  nur  schweflige  Säure  und  die 
geschmolzene  Kugel  verhält  sich  wie  Schwefelsilber.  Wird  die- 
aelbe  entweder  für  sich  längere  Zeit  im  Oxydationsfeuer  oder  mit 
einem  Zusatz  von  Soda  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  so  ver- 
wandelt sie  sich  in  reines  Silber. 

Xanthokon  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre erwärmt,  ändert  seine  gelbe  Farbe  in  eine  dunkelrotba  um, 
nimmt  aber  unter  der  Abkühlung  die  ursprünglich  gelbe  Farbe 
wieder  an.  Bei  etwas  stärkerer  Hitze  schmilzt  er  und  bei  ein- 
tretender Rotbglühhitze  giebt  er  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefel- 
arsen. Der  Ruckstand  besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  der 
vom  lichten  Rothgiltig«*z. 

In  der  ofi'enen  Glasröhre  und  auf  Kohle  verhält  er  sich  wie 
lichtes  Rothgiltigerz ,  wenn  es  frei  von  Antimon  ist 

Rothgiltigerz,  dunkles,  schmilzt  in  einer  an  einem  Ende 
zugesehmoJzenen  Glasröhre,  nachdem  es  manchmal  erst  in  kleinere 
Theik  zersprungen  ist,  sehr  leicht  und  giebt  bei  anhaltender  Roth- 
glöhbitze  ein  Sublimat  von  amorphem  Dreifach-Schwefelantimon. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  schmilzt  es, 
entwickelt  schweflige  Säure  und  Antimonraucb. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht  unter  Spritzen  zur  Kugel, 
giebt  Schwefelantimon  ab,  beschlägt  die  Kohle  stark  mit  antinio- 
niger  Säure  und  verwandelt  sich  in  Schwefelsilber ,  welches  jedoch 
etwas  Antimon  hartnäckig  zurückhält.  Wird  das  Schwefelsilber 
entweder  für  sich  längere  Zeit  im  Oxydationsfeuer  oder  mit  einem 
Zusatz  von  Soda  im  Reductionsfeuer  behandelt,  so  verwandelt  es 
sich  in  reines  Silber. 

Ist  in  dem  dunkeln  Rothgiltigerz  ein  Theil  des  Schwefelanti- 
Bons  durch  Schwefelarsen  ersetzt,  so  giebt  sich  das  Arsen  durch 
den  Geruch  zu  erkennen,  wenn  man  das  fein  gepulverte  Mineral 
mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  mengt  und  das  Gemenge 
auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmelzt 

Feuerblende  verhält  sich  in  der  offenen  Glasröhre  und 
auf  Kohle  wie  dunkles  Rothgiltigerz. 

Silberkupferglanz  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmol- 
Knen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt  bisweilen 
ein  wenig  Schwefel  aus. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  schmilzt  er  zur 

'^(^9  giebt  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat,  wenn  er  rein  ist 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  Kugel,  die  im  Oxyda- 
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tionsfeuer  Mos  schweflige  Säure  entwickelt,  sobald  das  IGneral 
frei  von  Antimon  und  Arsen  ist«  Die  geschmolzen«  Kugel  besiut 
s  h   r  Im  uai      Metallglanz,  ist  halb  geschmeidig  und  grau  ino  Bruche. 

Mit  Glasflüssen  behandelt,  reagirt  sie  stark  auf 
Kupfer,  bisweilen  auch  schwach  auf  £isen.  Wird  sie  hierauf 
mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Probirblei  auf  Knochenascfae 
abgetrieben,  so  bleibt  ein  Silberkorn  zuröck  und  die  Kapelle  er- 
scheint von  Kupferoxyd  dunkelgrün  geförbt. 

Miargyrit  von  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräuns- 
dorf  in  einer  an  einem  £nde  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt, 
decrepitirt,  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt  einen  Anflug  voa 
Schwefelantimon. 

In  einer  an  beiden  Enden  ofl'enen  Glasröhre  giebt  er  sdiwef- 
lige  Säure  und  viel  Antimonrauch,  der  sieh  zum  Theil  als  anti- 
monige uud  Antimonsäure,  zum  Theil  auch  nur  als  antimonige 
Säure  in  der  Röhre  absetzt. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  unter  Entwicke- 
lung  von  schwefliger  Säure  und  starkem  Antimonraoch  zur  graoea 
Kugel,  die,  längere  Zeit  mit  der  Oxydationsflamme  behandek, 
sich  in  ein  blankes  Silberkorn  umändert.  Der  vorher  entstandene 
Beschlag  von  antimoniger  Säure  färbt  sich  dabei  röthlich  von  Sil- 
beroxyd. Wird  das  Silberkorn  hierauf  mit  Phosphorsalz  im  Oiy- 
dationsfeuer  behandelt,  und  das  sich  dabei  bildende  emaiiälinlid) 
grünlich  gefärbte  Glas  mit  Zinn  im  Reductionsfeuer  umgescfamolzen, 
so  entsteht  eine  schwache,  aber  deutliche  Beaction  auf  Kupfer. 

Sternbergit  giebt  in  einer  an  beiden  Enden  ofl'enen  Glas- 
röhre schweflige  Säure,  sonst  aber  weiter  nichts  Flüchtiges. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  sdiwefliger 
Säure  zur  Kugel,  die  sich  mit  ausgeschiedenem  metallischem  Sil- 
ber bedeckt  und  nach  dem  Erkalten  dem  Magnete  folgt. 

Im  gepulverten  Zustande  auf  Kohle  abgerostet  und  das  Ge* 
röstete  auf  Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  be- 
kommt man  ein  undurchsichtiges,  schwarzes  Glas  und  ein  Silber- 
korn. Schmelzt  man  einen  kleinen  Theil  dieses  Glases  mit  Boru 
auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  zusammen,  so  bildet  sidi  eine 
klare,  von  Eisenoxyd  stark  gelb  gefärbte  Perle. 

Schilfglaserz  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre 
erhitzt,  giebt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  welcher  letztere 
sich  grösstentheils  an  die  Röhre  anlegt  Ein  Theil  desselben  lässt 
sich  verflüchtigen,  ein  anderer  nicht;  der  nicht  zu  verflüchtigende 
Theil  besteht  theils  aus  einer  Verbindung  von  antirooniger  Säure 
und  Antimonsäure,  theils  aus  antimonsaurem  Bleioxyd. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  beschlägt  dabei  die  Kohle  in 
gewisser  Entfernung  mit  antimoniger  Säure,  die  mit  schwefelsaurem 
Bleioxyd  gemengt  ist,  und  näher  der  Probe  bildet  sich  ein  Be- 
schlag von  Bleioxyd,  der  mit  antimonsaurem  Bleioxyd  gemengt  ist 
und  eine  dunkelgelbe  Farbe  besitzt.  Nach  Entfernung  des  Sdhwe- 
felantimons  und  des  grussten  Theils  des  Schwefelbleies  verbreitet 
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sich  ein  Gerucb  nach  schwefliger  Säure,  nnd  es  bleibt  ein  Silber- 
kom  zurück,  welches  noch  etwas  Blei  enthält*    Treibt  man  dieses 
Siiberkom  auf  Knochenasche  ab ,  oder  behandelt  ^   c  v    p  .„ 
mit   ein  wenig  verglaster  Borsäure  auf  Kohle ,   so     ®  ^'  *   ^*  '• 
erhält  man  es  rein. 

Weissgiltigerz,  dunkles  (Silberrahlerz),  verhält  sich 
im  Allgemeinen  wie  Fahlerz  (S.  388),  welches  frei  von  Quecksilber 
ist.  Bei  einer  directen  Probe  auf  Silber,  nach  dem  bei  der  quan- 
tilativen  Silberprobe  angegebenen  Verfahren,  bekommt  man  aber 
ein  Silberkorn,  welches  bis  zu  dem  Betrag  von  beinahe  32  Proc. 
der  angewandten  Gewichtsmenge  steigen  kann. 

Weissgiltigerz,  lichtes,  von  Freiberg  in  der  offenen 
Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  und  giebt  viel  Anlimonrauch,  der  sich 
di>en  so  verhält  wie  der  vom  Schilfglaserz.  Auch  entwickelt  sicli 
schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  breitet  sich  aus,  beschlägt 
die  Kohle  stark  mit  antimoniger  Säure  und  Bleioxyd  und  hinter- 
lasse zerstreate  kleine  graulichweisse  Hetallkörner.  Ein  geringer 
Zinkoxydbeschlag  kann  wegen  des  zu  starken  Bleioxydbeschlags 
nicht  wahrgenommmen  werden.  Setzt  man  zu  den  Hetallkörnern 
etwas  Borax  und  sucht  diese,  während  des  Zusammenschmelzens 
genannten  Flusses,  im  Reductionsfeuer  zu  vereinigen,  so  erhält 
man  ein  von  Eisenoxyd- Oxydul  bouteillengrön  gefärbtes  Glas  und 
ein  kleines  Silberkorn,  welches,  mit  Phosphorsalz  geprüft,  eine 
schwache  Reaction  auf  Kupfer  hervorbringt. 

Wismuth Silbererz  (S i Ib er wismuth glänz).  VomLöth- 
rohrverhalten  dieses  Minerals  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  es  auf 
Kohle  leicht  schmilzt,  dieselbe  mit  Blei-  und  Wismuthoxyd  be- 
schlägf,  schweflige  Säure  entwickelt  und  ein  Silberkorn  hinterlässt, 
welches  noch  geringe  Mengen  von^  Blei,  Wismuth  und  Kupfer 
enthält. 

Die  Verbindung  des  Silbers  mit  Cblor,  als 

Ghlorsiber  (Silberhornerz,  Hornsilber),  schmilzt  auf 
Kohle  im  Oxydationsfeuer   (manchmal  unter  Kochen)   sehr  leicht 
rar  Kugel,  die  nach  der  Reinheit  des  Minerals  perl- 
grau,  bräunlich  oder  schwarz  erscheint.    Im  Reduc- 
tionsfeuer wird  es  nach  und  nach,   und   durch  Zusatz  von  Soda 
sogleich,  in  metallisches  Silber  verwandelt. 

Mit  Kupferoxyd  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen, 
bildet  sich  Chlorkupfer,  welches  die  äussere  Flamme  azurblau  färbt. 

In  einem  Giaskölbchen  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  ge- 
schmolzen, vereiniget  es  sich  unter  dem  flüssigen  Salze  zur  Perle  imd 
erscheint  nach  der  Abkühlung  weiss.  Löst  man  das  saure  Salz 
durch  Unterstützung  von  Wärme  in  Wasser  auf,  trocknet  die  zu- 
rückgebliebene Chlorsilberperle  zwischen  Fliesspapier  gut  ab,  und 
setzt  sie  dem  Sonnenlidite  aus,  so  färbt  sie  sich  bald  grau. 
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Silber  in  VerbiiidoDg  mit  Chlor  and  Brom. 

Bromchforsilber    (Embolit)    schmilzt    anr  Kohle 
leicht,  breitet  sich  aus,  und  reducirt  sich  unter  Entwickelung 

stechenden  Bromgeruchs  allmählich  zu  metallischea 
ore   er.    gj||^^p^     ^^  einem  Zusatz    von  Soda  geschieht  die 

Reduction  viel  schneller.  Wird  die  dabei  in  die  Kohle  gedrangeoe 
alkalische  Hasse  ausgebrochen,  in  .Wasser  gelöst,  die  Lösung  zar 
Trockniss  abgedampft  und  das  trockene  Salz  in  einem  GlasköJb» 
eben  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  so  entwickeln 
sich  rothgelbe  Bromdfiropfe. 

Mit  Kupferoxyd  auf  Kohle  im  Reductionsreuer  geschmolzen, 
wird  die  äussere  Flammn  anfangs  grünlich,  später  aber  inteDsi? 
blau  gefärbt. 

Mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  in  einem  Glaskölbchen  ge* 
schmolzen,  bildet  es  unter  dem  flussigen  Salze  einen  dankelrothen 
Tropfen,  welcher  nach  dem  Erstarren  hell  citroogelb  erscbeioL 
Löst  man  das  geschmolzene  Kalisalz  in  warmem  Wasser  auf,  und 
setzt  die  zurückbleibende  gelbe  Perle  nach  völliger  Reinigung  ihrer 
Oberfläche  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  aus,  so  färbt  sie 
sich  nach  und  nach  spargelgrun,  jedoch  weniger  intensiv  uod 
schön  als  reines  Bromsilber. 

Silber  in  Verbindang  mit  Brom. 

Bromsilber.  Das  Löthrohrverhallen  des  natOrlichen  Brom- 
Silbers  ist  nicht  bekannt.    Das  kunstliche  schmilzt  auf  Kohle  aus- 

serordentlich  leicht,  breitet  sich  etwas  aus,  enl- 
i^">>  ^^'  wickelt  sowohl  im  Oxydationsfeuer  als  im  Reduc- 
tionsfeuer  einen  stechenden  Geruch  nach  Brom  und  hinterlässt 
nach  längerem  Blasen  metallisches  Silber.  Mit  Kupferoxyd  im  Re- 
ductionsleuer  geschmolzen,  ßirbt  es  die  äussere  Flamme  anfangs 
grünlich,  später  aber  intensiv  grünlichblau. 

Im  Glaskölbchen  schmilzt  es  sehr  leicht;  im  flüssigen  Zustande 
besitzt  es  eine  ganz  dunkelrothe  Farbe,  wird  aber  beim  Erstarren 
heller,  so  dass  es  nach  dem  Erkalten  intensiv  gelb  erscheint  und 
fast  durchsichtig  ist.  Hit  doppelt-schwefelsaurem  Kaji  geschmolzen, 
entwickelt  es  Bromdämpfe  in  sehr  geringer  Menge  und  die  dfts 
Bromsilber  umgebende  Flüssigkeit  flirbt  sidb  gelb.  Wird  das  saure 
Salz  in  warmem  Wasser  aufgelöst  und  das  geschmolzene,  auf  der 
Oberfläche  gereinigte  und  getrocknete  Bromsilber  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  nach  und  nach  dunkel  spargelgröo. 

Dt«  VerbiodoDg  des  Silbers  mit  Jod,  sIs 

Jodsilber,  künstliches,  schmilzt  auf  Kohle  ausserordent- 
lich leicht,  breitet  sich  aus,  verbreitet  einen  stedienden  Jodgeruch, 

dsilber  ^^^^  ^^^  äussero  Flamme  röthlich  und  hinterlässt 
sehr  bald  zerstreute  metallische  Silberkömer.  Mit 
Kupferoxyd  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  flrbt  es  die  äussere 
Flamme  grün. 
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Ina  Glask6Ibcli«n  aobmilzt  es  »ehr  leicht  xu  einer  dunkelrolhen 
IO«8igkeil,  ninnit  aber  beim  Erstarren  eine  gelbe  Farbe  an  und 
rird  nndiirehaicblig.  Setst  man  doppelt-schwefel^ 
Mires  Kali  binzn,  und  scbmelat  es  unter  dieaein  Salze 
Ha,  so  bildet  es  einen  dunhehrothen  Tropfen  und  entwickelt  Jod- 
Bmpfe.  Wird  das  saure  Salz  in  heissem  Wasser  gelöst  und  die 
odsilberperle,  nach  dem  sie  auf  der  Oberfläche  gereiniget  ist, 
lern  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  findet  eine  Veränderung  der  gelben 
^arbe  nicht  Statt. 

e)  Probe  auf  Silber  in  Hüttenprodukten, 

Wie  die  oben  (S.  404)  genannten  Hättenprodnkte  auf  Silber 
anCersucht  werden,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bei  der  Probe  auf 
Bilbcr  im  Allgemeioen  gesagt  ist. 

15)  Platin  -r  Pt,   Palladium  —  Pd,   Rhodium  —  R, 
Iridium  «»  Ir,  Ruthenium*)  — ■  Ru  und  Osmium  •—  Os. 

Torkommeo  dieser  Metalle  im  Mineralreiche. 

Sie  finden  sieh  a)  im  metallischen  Zustande  in  folgenden 

Mineralien: 

Platin,  gediegen  -»  Pt,  in  der  Regel  mit  etwas  Fe,  R,  Ir,  Pd 
und  Ob,  zuweilen  auch  mit  wenig  Cu  oder  Pb  Terbunden,  so 
dass  der  Gehalt  an  Pt  bis  auf  80  Proc.  und  noch  weiter  her- 
abgezogen werden  kann; 

Eisenplatin  — ■  Pt  mit  einem  bedeutenden  Gehalt  an  Fe,  der  bis 
zu  13  Proc.  steigt,  yielleicht  FePl'; 

IridplatiD  (Platiniridium)  —  55,4  Pt,  27,8  Ir,  6,8  R  und  geringe 
Mengen  Ton  Fe,  Cu  und  Pd; 

Palladium,  gediegen  ««  Pd,  verbtuiden  mit  geringen  Mengen  von 
Pt  und  Ir; 

ÄÄ1  ••  <=»"> 

Iridium,  gediegen  -»  Ir,  aber  aus  76,8  Ir,  19,6 Pt  und  etwas  Cu 

und  Pd  bestehend; 
Osmiridium,  lichtes  -«•   IrOs  mit  46,7 Ir,  49,308  nebst  wenig 

R,  Ru  uad  Fe; 
hridosmin  (dunkles  Osmiridium)  —  IrOs'  mit  25  Proc.  und  IrOs^ 

mit  20  Proc.  Ir;  vielleicht  auch  Ru  enthallend. 
Auch  finden  sich  von  den  oben  genannten  Metallen  zwei  der 
letzteren  b)  im  oxydirten  Zustande  im 

Irit,  nach  Rammeisberg  vielleicht  —  (Ir,  6$,  te)  +  (Ir,  Ös^  £r) 
mit  56  Ir  und  9,5  Os. 


*)  Ein  in  den  RüciiMAnden  von  der  Zagulemacbong  der  sibirischen  Platin- 
rne  zoersl  von  Osann  aufgefundenes  Metall,  welches  ^pSIer  von  Clans  naher 
natersocbt  ond  beschrieben  worden  ist.  (Berielins's  Jabresbericbt,  25.  Jahr- 
fiDg,  1.  Heft,  S.  205.) 
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Nach  Pettenkofer  (Dioglers  Journal  M.  CIV,  S.  198  ff., 
aach  Polytechn.  Centralblatt  1847,  S.  1085)  soll  das  PlaÜD  sehr 
yerbreitet  sein ;  alles  im  Handel  and  Wandel  yorkommende  Silber, 
80  wie  die  Rückstande  yon  der  Amalgamation  sollen'  Platin  enthalten. 

Die  Rflckstände  yon  der  Freiberger  Erzamalgamation  enthalten 
zwar  im  Centner  noch  circa  0,25  Loth  Silber  incl.  0,0012  Loth 
Gold;  sie  sind  aber  yöUig  frei  yon  Platin. 

Fftrhalten  der  vorgenannten  Mineralien  vor  dem  Lölhrohre, 

Gediegen  Platin,  Eisenplatin  und  Iridplatin  sind 
yor    dem   Lölhrohre   unschmelzbare   Verbindungen  yerschiedener 

Metalle,  die  man  durch  eine  weitere  Behandlung  vor 
verbhIduogeD.     ^^™  Löthrohre  nicht  so  zu  zerlegen  im  Stande  ist, 

dass  man  sich  yon  jedem  einzelnen  Metalle  diircb 
eine  bestimmte  Reaction  überzeugen  könnte. 

Prüft  man  sie  mit  Borax  oder  Phosphorsalz,  so  schmeheD 
sie  nicht,  oxydiren  sich  nicht  und  lösen  sich  nicht  auf;  man  er- 
hält dabei  (wenn  man  die  Verbindung  yorher  mit  einer  Feile  recht 
fein  zertheill  hat)  zwar  mehr  oder  weniger  gefärbte  Glasperlen, 
allein  die^e  Färbung  rührt  yon  den  beigemischten  oxydirbaren 
Metallen,  namentlich  yom  Eisen  und  Kupfer  her,  die  man  auf  diese 
Weise  auffinden  kann. 

Schmelzt   man   dergleichen    Verbindungen   auf  Kohle   neben 
Borax  mit  Probirblei  zusammen    und   yersucht  das  Metallgemiscfa 
auf  Knochenasche  abzutreiben ,   so  dauert  diese  Operation  nur  so 
lange,   als  es  die  vor  dem  Lölhrohre  unschmelzbaren  Metalle  zn- 
lassen.     Man  erhält  am  Ende  eine  unschmelzbare  Verbindung,    in 
der   sich   noch   viel  Blei   beGndet ,   und   die  daher  eine  glanzlose 
Oberfläche  besitzt  und  etwas  spröde  ist.    Setzt  man  aber  ein  nicht 
zu  kleines  Goldkorn  zu  und  treibt  bei  starker  Hitze  ab,  so  gelingt 
es  bisweilen,  ein  von  Blei  völlig  reines,  glänzendes,  gelblichweisses 
oder  schon   beinahe  platingraues  Metallkorn  zu  erlangen.     Bringt 
man  es  auf  der  Kapelle  nicht  fein,  so  behandelt  man  es  mit  ver- 
glaster Borsäure  auf  Kohle.    Man  verflhrt  dabei  auf  folgende  Weise: 
Man  bohrt  sich  entweder  auf  dem  Querschnitt  oder  auf  derjenigen 
Seite  einer  guten  Kohle,  auf  welcher  die  Jahresringe  auf  der  Kante 
stehen,  oder  auf  einem  Kohlenschälchen  S.  22,  Fig.  12,  ein  flaclies 
(■rfibchen,  legt  das  noch  bleihaltige  Metallgemisch  hinein,  bedeckt 
<'8  mit  ein  wenig  verglaster  Borsäure  und  behandelt  das  Ganze  mit 
der  Spitze    der  blauen  Flamme.    Ist   das  Metallkorn    flössig,    so 
neigt  man  die  Kohle  so,  dass  dasselbe  unter  dem  ebenfalls  flüssig 
gewordenen  Boraxglase  hervortritt    und   viel  Oberfläche  darbietet, 
aber  mit  dem  Glase  noch  in  Berührung  bleibt.    Man  richtet  nun 
die  Spitze   der  blauen  Flamme  eine  längere  Zeit   ununterbrochen 
auf  das  flüssige  Glas  und  gestattet  der  Luft  freien  Zutritt  zu  dem 
Metalle;   es   oxydirt  sich  auf  diese  Weise  alles  noch  beigemischte 
Blei  und  löst  sich  in  der  Borsäure  auf,    so  dass  das  Metallkom 
eine  glänzende  Oberfläche  bekommt. 
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Das  so  erhaltene  Metallgemisch  von  Gold,    Platin,   Rhodium, 
Iridium,  Palladium  und  Osmium  (£isen  und  Kupfer  sind  entfernt), 
piallet   man    aus,   erhitzt   das  dünne  BIfittcben  auf 
Kohle  bis  zum  Glühen  und  löst  es  in  Königswasser  auf,     verbulduoffeo 
wobei  das  Iridium  metallisch  fein  zertheilt  mit  schwar- 
zer Farbe  zurückbleibt.    Die  Auflösung  giesst  man  in  ein  Porcel- 
lanscbSlchen,  versetzt  sie  mit  so  viel  Chlorammonium,  als  nöthig 
ist,    um  alles  Platin  in  Platinsalmiak  zu  verwandehi,  und  dampft 
das  Ganze  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockniss,  und  zwar  mit 
der  Vorsicht  ab,  dass  dabei  eine  theilweise  Zerzetzung  der  gebil- 
deten Salze  nicht  erfolgen  kann.    Die  trockenen  Salze  bringt  man 
auf  ein  kleines  Filtrum  und  wäscht  sie  mit  60--70grädigem  Spi- 
ritus so  lange  aus,   bis  sich  ein  neuer  Zusatz  von  Spiritus  nicht 
mehr  gelb  färbt.     Das  Gold  löst  sich  hierbei   neben  noch  andern 
auflöslichen  Salzen  auf  und  kann  aus  der  mit  etwas  Wasser  ver- 
setzten Flüssigkeit,  nach  dem  der  in  demselben  befindliche  Alkohol 
durch  Verdampfen  entfernt  worden  ist,  durch  eine  Auflösung  von 
Eisenvitriol  in  der  Wärme  metallisch  ausgelallt  werden.  Das  zurück- 
bleibende Doppelsalz  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe  und  verwandelt  sich 
beim  Glühen  im  Platinlöfliel  in  metallisches  Platin  von  schwammiger 
Bescbaifenheit.     Auf  die  im  gediegenen  Platin  noch  vorkommenden 
geringen  Mengen  von  Rhodium,  Palladium  und  Osmium  kann  man 
bei  so  kleinen  Proben  keine  Rücksicht  nehmen. 

Das  metallisch  ausgeföllle  Gold  kann  man  nach  der  Filtration 
mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Rorax  oder  Phosphorsalz  auf  Kohle 
zum  Korne  schmelzen.  In  der  Regel  erhält  man  ein  reines  Gold- 
korn. Gesetzt  aber,  dasselbe  zeigte  sich  nicht  ganz  reip,  so 
schmelzt  man  es  mit  3  Theilen  reinen  Silbers  neben  Borax  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammen,  behandelt  die  Legirung  zu- 
erst mit  Salpetersäure  und  das  zurückbleibende  Gold  nach  dem 
Attssüssen  noch  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali,  wie  es  b^i  der 
quantitativen  Goldprobe  für  rhodiumhaltiges  Gold  speciell  beschrie- 
ben werden  soll;  es  werden  auf  diese  Weise  alle  Metalle,  welche 
noch  beim  Golde  sein  können,  vollständig  abgeschieden.  Wird 
das  gut  ausgekochte  Gold  dann  auf  Kohle  zum  Korne  geschmolzen, 
so  zeigt  es  sich  völlig  rein.     - 

Löst  man  gediegen  Platin  in  Königswasser  auf,  dampft  die 
blutrothe  Auflösung  bis  nahe  zur  Trockniss  ab,  verdünnt  die  noch 
hinreichend  saure  Auflösung  mit  etwas  Wasser  und  setzt  ein  Paar 
Tropfen  Kaliauflösung  hinzu,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag, 
der  hauptsächlich  aus  Kalium-Platinchlond  bestellt. 

Palladium,  gediegen.  Das  Verhallen  dieses  gediegenen 
Hetalles  vor  dem  Löthröhre  ist  nicht  bekannt. 

Palladium,  welches  aus  Palladiumoxyd  reducirt  aber  noch  nicht 
geschmiedet  ist,  verhält  sich  nach  Berzelius,  wie  folgt: 

Vorsichtig  auf  Platinblech  über  der  Spirituslampe  bis  zur 
anfangenden  Gluhung  erhitzt,  läuft  es  blau  an,  was  bei  vollkom- 
mener Glühung  wieder  verschwindet. 
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Für  sich  nuf  Kohle  ist  eH  UDscbnielsbar  und  unveräRderiicb. 
Mit  Schwefel  schmilzt  es  im  ReductioBsfeBer.    Im  Oxydationsfeoer 
Metall-         brennt  der  Schwefel  fort  und  das  Palladium  bleibt  zornck. 
Verbindungen.  Mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  in  einenn  bm^ 

reichend   weiten  Glaskölbche«  geschmolzen,    wird  es  unter  Ent^ 
Wickelung  von  schwefliger  Säure  von  diesem  Salze  aufgelöst.    Da»! 
Salz  erscheint  nach  der  Abkülilung  gelb. 

Iridium,  gediegen  (Plalin  und  Iridium),  ist  Tor  das 
Löthrohre  unschmelzbar. 

Zur  Trennung  des  im  gediegenen  Iridium  beOndlichen  Platins, 
und  zur  Ueberzeugung,  ob  der  Gehalt  an  Platin  bedeutend  ist, 
kann  man  folgendes  Verfahren  einschlagen: 

Man  schmelzt  ein  kleines  Korn  mit  drei  Mal  so  viel  feinem 
Gold  neben  Borax  oder  Phospborsalz  auf  Kohle  im  Oxydatrons- 
feuer  so  lange,  bis  man  überzeugt  ist,  alles  Iridium  and  Platin  in 
dem  Golde  vertheilt  zu  haben.  Bie  gebildete  Legining  trennt  man 
von  dem  Glase,  welches,  wenn  Eisen  oder  Kupfer  vorhanden  war, 
davon  gelarbt  ist;  plattet  das  MetaUkom  möglichst  dünn  ans  ipnd 
behandelt  das  Blättchen  nach  vorhergegangenem  Glühen  mit  Kö- 
nigswasser in  der  Wärme,  wobei  sich  Gold  und  Platin  auflösen 
und  das  Iridium  fein  zertheilt  mit  schwarzer  oder  graner  Farbe 
zurückbleibt. 

Die  Auflösung  behandelt  man  dann  zur  Trennung  des  Platins 
vom  Golde  weiter,  wie  es  oben  beim  gediegen  Platin  angegeben  isl. 

Osmiridium,  lichtes,  isl  vor  dem  Löthrohre  unschnelz- 
bar.  Wird  es  mit  Salpetier  im  Glaskolben  geschmolzen,  so  ent- 
wickeU  es  Dämpfe  von  Osmiumbioxyd  (Osmiumsiure),  die  sich  sehr 
deutlidi  durch  ihren  unangenehmen  Geruch  zn  erkennen  geben. 

Iridosmin  (Osmiridium,  dunkles)  ist  zwar  vor  den 
Löthrohre  unschmelzbar,  verbreitet  aber  einen  Geruch  von  Osmium: 
auch  zeichnet  es  sich  nach  G.  Rose  von  dem  vorigen  dadurch 
aus,  dass  es  im  Löthrohrfeuer  seinen  Glanz  verliert,  sich  dunkel 
Orbt  und  schon  in  der  W«ingeistflamme  die  Reactron  des  Osmiums 
hervorbringt,  nämlich  die  Flamme  leuchiend  macht,  als  ob  reines 
Ölbildendes  Gas  verbrenne« 

Mit  Salpeler  im  Glaskolben  geschmolzen,  entwickelt  ea  noch 
mehr  Dämpfe  von  Osmiumbioxyd  (Osmiumsinre)  als  das  vorige. 

Irit  ist  vor  dem  Löthrohre  unschmelzbar,  ancb  in  allen 
Säuren  unauflöslich. 

Mit  Salpeter  im  Glaskolben  geschmolzen,  entwickelt  es  den 
Geruch  der  Osmiumsäare. 

16)  Gold  =  Au. 

Vorkommen  dieses  Metalles   im  Mioeralreicbe  und  in  Hdtten- 

prodakteo. 

Die  grösste  Menge  des  Goldes  ßndet  man  in  der  Natur  me- 
tallisch, aber  nie  rein,  sondern  allemal  in  Verbindung  mit  anderen 
Metallen  in  folgenden  Mineralien: 
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a)  In  Verbindung  mit  Silber  im 

Gediegen  Gold,  d.  i.  eine  Verbindung  von  Au  und  Ag  in  unbe- 
slimmlen  und  so  verschiedenen  Verhällnissen ,  dass  dieselbe 
von  1  bis  fast  zu  40  Proc.  Ag  enthält;  auch  finden  sich  zu- 
weilen Spuren  von  Cu  und  Fe  darin. 

b)  In  Verbindung  mit  Silber  und  Quecksilber  im 
Goldainalgam  (im  columbischen Platinerz  vorkommend)—  4  (Au'Hg^) 

-H  Ag^Hg*  mit  36,7  Au,  5,0  Ag  und  58,3  Hg. 

c)  In  Verbindung  mit  Palladium  im 

Palladiumgold,  d.  i.  ein  palladiumhaltiges  gediegen  Gold,  aus  Au, 
Ag  und  Pd  bestehend,  Ouro  poudre  genannt,  von  Porpez 
in  Brasilien. 

d)  In  Verbindung  mit  Rhodium  im 

Rhodiumgold  aus  Mexico,  welches  nach  Del  Rio  sehr  veränder- 
liche Mengen,  durchschniltlich  etwa  31  Proc,  Rhodium  enthält. 

e)  In  Verbindung  mit  Tellur  im 

Scbrifterz  (TeJlursilbergold)   —   AgTe  +  2AuTe'   mit   59,4  Te, 

26,3 Au  und  14,3 Ag  ind.  Spuren  von  Pb,  Sb  und  Cu; 
Tellursilber,  s.  Silber; 
Gediegen  Tellur,  s.  Tellur. 

f)  In  Verbindung  mit  Tellur,  wobei  aber  ein  geringer  Theil 
des  Tellurs  durch  Antimon  ersetzt  ist,  im 

Weisstellur  —  (Ag,  Pb)*  (Te,  Sb)  +  2  Au*  (Te,  Sb)"  mit  50  -55,4  Te, 
2,5— 8,5Sb,  25— 29,6Au,  2,8— 14,6Ag  und  2,5~13,8Pb. 

g)  In  Verbindung   mit  Tellur   und  Schwefelmetallen  im 
Blittererz,  s.  Blei,  S.  340  unter  den  Schwefelmetallen. 

k)  In  einem  Minerale,  dessen  Bestandtheile  noch  nicht  quanti- 
tativ bestimmt  sind,  dem 
Edlen   Molybdänglanz   (SilberphyUinglanz)   aus   Deutsdi  -  Pilsen   in 
Ungarn;  er  enthält  Sb,  Pb,  Te,  Au  und  S,  nebst  Spuren  von 
Se  und  Ag. 

t)  Als  zufälligerBestandtheil  mancher  Schwefel-,  Arsen- 
und  Kupferkiese. 
Der  Goldgehalt  in  den  genannten  Kiesen  ist  sehr  verschieden;  auch 
scheint  das  Gold  in  denselben  nicht  immer  im  metallischen 
Zustande  als  gediegen  Gold,  sondern  zuweilen  vererzt  enthalten 
zu  sein.  In  dem  Preiberger  Bergamts-Revier  enthält  derjenige 
im  Grossen  aufbereitete  Schwefelkies,  welcher  auf  Gängen  bricht, 
die  gleichzeitig  Schwefelantimon  oder  fein  eingesprengtes  dunk- 
les Rotbgiltigerz  oder  andere  antimonhaltige  Silbererze  aufzu- 
weisen haben,  allemal  mehr  Gold  als  derjenige,  welcher  auf 
Gingen  und  Lagern  vorkommt,  die  frei  von  dergleichen  Silber- 
erzen sind.  Ersterer  enthält  im  Centner  wegen  der  beigemeng- 
tes Silbererze  10  bis  20  Loth  (0,29,  bis  0,58  Proc.)  Silber, 
von  welchem  die  Mark  0,5  bis  0,8  Grän  Gold  enthält,  und 
letzterer  enthält  im  Centner  0,25  bis  1,0  Loth  (0,007  bis 
0,03  Proc.)  Silber,  welches  in  der  Mark  nur  0,15  bis  0,18 
Grän  Gold  zeigt    Es  scheint  daher,  als  ob  das  Gold  in  diesen 

PiATTHiK,  Löthrohrprobirkunat.  3.  Aufl.  27 
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»  »»» 

Kiesen  an  Anlirnon  (vielleicht  als  Au  an  Sb)  gebuudbf  sei.  Ob 

im  Arsenkies  und  im  Arseneisen,  wenn  diese  Mineralien  Gold 
enthalten,   dasselbe   im   rein  metallischen  Zustande  vorhaDdfB 
sein  sollte,    ist  zu  bezweifeln;    wahrscheinlich  ist  es  darin  n 
Arsen  gebunden. 
Zu  den  Hultenprodukten,  in  denen  das  Gold  einen  Haoptbe- 
standtheil    ausmacht,    gehört    nur    das   bei  der  Amalgamalion  der 
Golderze  erzeugte  Goldamalgam.     Da  aber  zuweilen  goldhaltige 
Silbererze  verschmolzen  werden,  so  tindet  sich  das  Gold  auch  ik 
Nebenbestandtheil   in   mehreren   beim   Silber  angeführten  Hötlen- 
produkten,  namentlich  im  Brandsilber    (sobald  das  Gold  nicbl 
schon  eher   geschieden   ist).   Blick silber,    Werkblei,    Roh- 
stein,   Bleistein   und  in  derjenigen  Speise,    die  beim  Ver- 
schmelzen goldhaltiger  Arsenkiese  fallt. 

Probe  aaf  Gold 

initEinscbiass   des  Löthrohrver Haltens   der  hierher   gehöri|rt 

goldballigeo  Mioeralien. 

a)  Probe  auf  Gold  im  Allgemeinen. 

Verbindungen  des  Goldes  mit  anderen  Metallen  geben,  sobald 
die  mit  dem  Golde  verbundenen  Metalle  bei  erhöhter  Temperatur 

fluchtig  sind,  auf  Kohle  einen  Beschlag,    wenn  sie 
verbindunffen      ^™  Oxydatiousfeuer  geschmolzen  werden,  wie  z.  B. 

Tellur,  Antimon,  Quecksilber  und  Blei.  Aucii  kann 
man  das  Quecksilber  in  einem  kleinen  Glaskolben  oder  in  einer 
an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  abscheiden,  wie  es 
beim  Silberamalgam  (S.  398)  angegeben  wurde,  und  das  Blei  durch 
Abtreiben  auf  Knochenasche  entfernen.  Sind  diese  Metalle  ent- 
fernt, so  bleibt  das  Gold,  im  Fall  es  frei  von  solchen  Metallen 
ist,  die  nicht  flöchtig  sind,  ziemlich  rein  zurück  und  lässt  sich  an 
seiner  goldgelben  Farbe  erkennen.  Enthalt  es  aber  dergleichen 
Metalle,  wie  namentlich  Kupfer,  Silber,  Platin,  Palladium,  Rho- 
dium etc.,  so  müssen  diese  Metalle  nach  besonderen  Methoden 
getrennt  werden,  wie  sie  so  eben  beschrieben  werden  sollen. 

Enthält  das  Gold  z.  B.  Kupfer  und  Silber,  wovon  man  sich 
sehr  leicht  durch  eine  Prüfung  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im 
Ozydationsfeuer  überzeugen  kann,  so  niuss  man  zuerst  die  Legi- 
rung  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Probirblei  auf  Knochen- 
asche abtreiben  (s.  die  quantitative  Goldprobe).  Man  entfernt  da- 
durch das  Kupfer  vollständig  und  behält  nur  noch  eine  Legiruog 
von  Gold  und  Silber  übrig.  Erscheint  das  Metallkorn  gelb,  so 
ist  dies  ein  Beweis,  dass  der  Gehalt  an  Silber  nicht  bedeutend 
ist;  man  prüft  es  daher  nur  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxy- 
dationsfeuer, wobei  man  eine  Glasperle  bekommt,  die  unter  der 
Abkühlung  ein  opalarliges  Ansehen  annimmt  (s.  Silberoxyd  S.  155). 
Besitzt  das  Metailkorn  aber  mehr  die  Farbe  des  Silbers,  so  kann 
der  Goldgehalt  geringer  sein  als  der  des  Silbers.    In  diesem  Falle 
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legt  man  das  Metailkom  in  ein  Porcellanschälchen ,  übergiesst  es 
mit  ein  wenig  Salpetersäure  und  erwärmt.  Enthält  das  MetalJ- 
korn  weniger  oder  nur  genau  den  vierten  Tbeil 
seines  Gewichtes  an  Gold,  so  larbt  es  sich  an-  verbhHiun  «n 
faugs  schwarz  und  wird  dann  nach  und  nach  zer- 
legt, indem  sich  das  Silber  auflöst,  das  Gold  aber  mit  schwar- 
zer oder  brauner  Farbe  fein  zertheilt  oder  als  eine  zusamlhen- 
hdngende  Masse  zuräckbleibt.  Enthält  das  Metailkom  mehr  als 
den  vierten  Tbeil  Gold,  so  färbt  es  sich  zwar  ebenfalls  schwarz, 
es  findet  aber  keine  Auflösung  des  Silbers  Statt.  Ist  das  Ver- 
hältniss  des  Goldes  zum  Silber  ziemlich  gleich ,  so  bleibt  das  Me- 
tallkorn in  der  Säure  unverändert.  In  den  letzteren  beiden  Fällen 
muss  man  das  Metallkorn  dem  Gewichte  nach  mit  wenigstens  zwei 
Mal  so  viel  goldfreien  Silbers  auf  Kohle  neben  etwas  fiorax  zu- 
sammenschmelzen und  wieder  mit  Salpetersäure  behandeln,  wo 
dann  eine  vollständige  Trennung  stattfindet.  Will  man  das  zu- 
rückbleibende Gold  zu  einem  Korne  vereinigen,  so  muss  man  es 
mit  destillirlem  Wasser  gut  auskochen  und  aussussen  und  dann 
entweder  mit  Borax  auf  Kohle  zusammenschmelzen,  oder  mit  ein 
wenig  Probirblei  auf  Knochenasche  abtreiben,  wie  es  speciell  bei 
der  quantitativen  Goldprobe  angegeben  werden  soll.  Es  muss 
dann  eine  krystallinische  (gestrickte),  goldgelbe  und  glänzende 
Oberfläche  besitzen. 

Ein  auf  diese  Weise  erhaltenes  Goldkorn  enthält  öfters  noch 
Spuren  von  Silber;  will  man  es  ganz  frei  von  Silber  darstellen, 
so  muss  bei  der  Scheidung  dasjenige  beobachtet  werden,  was  bei 
der  quantitativen  Goldprobe  für  Melalllegirungen  angegeben  wer- 
den soll. 

Enthält  das  Gold  solche  Metalle,  die  vor  dem  Löthrohre  für 
sich  nicht  geschmolzen  werden  können,  wie  namentlich  Platin, 
Iridum,  Palladium  und  Rhodium,  so  zeigt  sich  eine  derartige  Le- 
girung  vor  dem  Löthrohre  schwerer  schmelzbar  als  reines  Gold; 
auch  geben  sie  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  eine 
solche  Legirung  in  Königswasser  aullöst,  ein  Gehalt  an  Iridium 
zuräckbleibt  und  die  Auflösung  eine  dunklere  Farbe  besitzt  als 
die  des  reinen  Goldes.  Wie  man  die  genannten  Metalle  vom 
Golde  trennt,  soll  bei  der  quantitativen  Goldprobe  speciell  be- 
schrieben werden. 

Um  einen  geringen  Goldgebalt  in  Schwefel-,  Arsen-  und  Ku- 
pferkiesen, so  wie  in  den  verschiedenen,  aus  Schwefel-  und 
Arsenmetallen  bestehenden  Huttenprodukten  aufzufinden,  verßhrt 
man ,  wie  es  bei  der  quantitativen  Goldprobe  für  dergleichen  Erze 
und  Produkte  speciell  angegeben  werden  solL 

b)  FmrhaUtn  der  goldhaltigen  MtnßroHm  vor  d&m  Löthrohre, 

GediegeA  Gold 

schmilzt  auf  Kohle  zur  Kugel,  die  mit  bbinker  Oberfläche  erstarrt. 
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Die  Farbe  des  geschmolzenen  Goldes  erscheint  um  so  reioer  gold- 
gelb, je  weniger  es  Silber  enthält« 

Mit   Pbosphorsalz    auf   Kohle   im    Oxydation«- 
i;.  i^T".         f^uer  behandelt ,  bildet  sich  eine  Glasperle ,    die  in 

verbiaduogen.       _   ,  .  '  _,.,,  ,  *..,.. 

Folge  aufgenommenen  Silberoxydes  unter  der  Abküh- 
lung opalisirt. 

*  Goldamalgam  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  nietalliscbes 
Quecksilber  und  hinterlässt  eine  schwammige  Masse,  die  auf  Kohle 
mit  einem  Zusatz  von  Borax  geschmolzen,  sich  zu  einem  Gold- 
korne vereiniget,  welches  von  einem  geringen  Gehalte  an  Silber 
eine  lichte  goldgelbe  Farbe  besitzt. 

PalladiuDQgold  and  Rhodianigold. 

Von  diesen  beiden  Mineralien  ist  über  ihr  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre  nur  so  viel  bekannt,  dass  sie  auf  Kohle  schmelzen  und 
eine  geschmeidige  Legirung  bilden.  (Ueber  dergleichen  Legirun- 
gen  s.  man  Probe  auf  Gold  im  Allgemeinen.) 

Gold  io  Verbindang  mit  Tellur. 

Schrifterz  (Tellursilbergold).  Nach  Berzelius  setzt 
es  in  einer  offenen  Glasröhre  einen  weissen  Rauch  ab,  der  zu- 
nächst der  Probe  grau  ist  (von  sublimirtem  Tellur).  Der  Rauch 
schmilzt  zu  klaren,  durchsichtigen  Tropfen,  wenn  die  Flamme 
darauf  gerichtet  wird ;  er  riecht  säuerlich,  aber  ohne  die  mindeste 
Spur  von  einem  Rettiggeruch. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  dunkelgrauen  Metallkugel, 
beschlägt  die  Kohle  mit  einem  weissen  Rauche,  der  mit  einem 
blaugrunen  Scheine  verschwindet,  wenn  man  ihn  mit  der  Reduc- 
tionsOamme  beröhrt.  Nach  fortgesetztem  Blasen  bleibt  ein  licht- 
gelbes Metallkorn  zurück,  das  im  Erstarrungsmomente  aufglühet. 
Das  nach  der  Abkühlung  vollkommen  glänzend  erscheinende  Me- 
tallkorn  ist  geschmeidig. 

Weisstellur  verhält  sich  in  der  offenen  Glasröhre  ganz 
ähnlich  wie  das  vorhergehende  Mineral. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  beschlägt  die  Kohle 
cuerst  mit  Tellurrauch,  der  sich  mit  der  Reductionsflamme  unter 
einem  blaugrünen  Scheine  forttreiben  lässt;  dann  entsteht  bei 
fortgesetztem  Blasen  ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd,  und  end- 
lich bleibt  ein  Metallkorn  zurück,  welches  zwar  die  Farbe  des 
Silbers  zeigt,  sich  jedoch  nicht  in  Salpetersäure  aullösen  lässt. 
Schmelzt  man  es  aber  mit  zwei  Mal  so  viel  chemisch  reinen  Sil- 
bers zusammen  und  behandelt  es  abermals  mit  Salpetersäure, 
so  löst  sich  alles  Silber  auf  und  es  bleibt  ziemlich  viel  Gold 
zurück. 

Edler  Molybdänglanz  (Silberphyllinglanz).  Dieses 
seltene  Mineral  ist  zuerst  von  Hark  ort  untersucht  worden.  Der- 
selbe schloss  ans  dem  Verhalten  vor  dem  Löthrohre,  dass  es  aus 
Selenmolybdän    und  Selensilber  zusammengesetzt  sei.     Eine  von 
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mir  Torgenommene  directe  Untersuchung  vor  dem  Löthrohre  auf 

,  den  quantitativen  Silbergehalt  zeigte  jedoch,  daas  es  nur  0,3  Pro- 
cent Silber,  dagegen  aber  4,9  Procent  Gold  enthält.       TeUurgoid 
Herr  Professor  Breitbaupt  hatte  später  die  Göte»     mit  schwefei- 
auf  meine  Bitte,  mir  von  seinem  geringen  Vorrathe        meuiieo. 
^  noch  einige  Bröckchen  zur  Untersuchung  vor  dem  Löthrohre  zu 
geben,    mit  welchen Jch  zu  folgenden  Resultaten  gelangte: 

In  einer  an  einem  Ende  zngeschmolzenen  Glasröhre  schwach 
,  erhitzt,    verändert   sich    das  Mineral    nicht,    bei  stärkerer  Hitze 
schmilzt  es  und  giebt   ein  geringes    weisses  Sublimat,    welches 
sich  aber  nicht  wieder  verflöcbtigen  lässt. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  es  bei  schwacher  Hitze 
swar  nur  unvollkommen,  entwickelt  aber  schweflige  Säure  und 
einen  weissen  Rauch,  der  sich  ziemlich  nahe  der  Probe  an  das 
^  Glas  ansetzt  und  das  Ansehn  von  einer  Verbindung  der  antimo- 
nigen  Säure  mit  Antimonsäure  besitzt.  Bei  stärkerer  Hitze  schmilzt 
es  zur  Kugel  und  entwickelt  noch  mehr  Rauch.  Erhitzt  man  die 
Glasröhre*  an  denjenigen  Stellen ,  wo  sich  ein  Beschlag  abgesetzt 
hat,  mit  der  Löthrohrflamme,  so  findet  weder  eine  YerOöchtigung 
des  Beschlags  Statt,  noch  scheint  derselbe  zu  schmelzen;  betrach- 
tet man  ihn  indess  hierauf  mit  Hülfe  der  Loupe,  so  lassen  sich 
in  ihm  mehrere  geschmolzene  Theile  wahrnehmen,  die  aber  un- 
durchsichtig und  von  bräunlicher  Farbe  sind,  woraus  sich  schlies- 
sen  lässt,  dass  neben  Antimon  ein  geringer  Gehalt  von  Tellbr 
vorhanden  sei.  Die  geschmolzene  Probe,  welche  an  Volumen 
bedeutend  abgenommen  hat,  ist  mit  einem  braunen  Glase  um- 
geben, welches  an  den  Kanten  durchscheinend  und  von  gelber 
Farbe  ist. 

Auf  Kohle  für. sich  schmilzt  es  sehr  leicht,  breitet  sich  aus, 
raucht  und  verflüchtigt  sich  bis  auf  einige  ganz  kleine,  zerstreute 
Goidkörner,  während  es  einen  kaum  bemerkbaren  Geruch  nach 
Selen  wahrnehmen  lässt  Die  Kohle  wird  dabei  mit  einem  weis- 
sen Pulver  beschlagen,  welches,  wenn  es  mit  der  Reductionsflamme 
einen  Augenblick  bebandelt  wird,  mit  einem  schwach  grünlich- 
blauen  Scheine  verschwindet  und  gelbe  Flecke  hinterlässt,  die  eben- 
falls mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  ihre  Stelle  mit  einem 
blauen  Scheine  verlassen.  Der  weisse  Beschlag  besteht  demnach 
hauptsächlich  aus  einem  Gemenge  von  antimoniger  Säure  und 
schwefelsaurem  Bleiozyd. 

Hit  Borax  auf  Kohle  im  Oxydalionsfeuer  behandelt,  bildet 
sich  ein  weisser  Antimonbeschlag,  der  jedoch  eine  dunkelgelbe 
Kante  hat,  zum  Beweis,  das  etwas  Tellur  vorhanden  isL  Das 
übrig  bleibende  Metallkom  besitzt  Glanz  und  die  Farbe  des  rei- 
oen  Goldes.  Die  Boraxglasperle  erscheint  farblos  und  ist  voll- 
kommen klar.  Eine  weitere  Untersuchung  konnte  wegen  Mangel 
I      an  Material  nicht  vorgenommen  werden. 

Die  Bestandtheile  dieses  Minerals  sind  demnach:    Antimon, 
Blei,  Tellur,  Gold  und  Schwefel;  letzterer  ist  wahrscheinlich  mit 
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dem  ÄntimoD  und  Blei  verbunden.  Ausserdem  enthik  es  nodi 
eine  Spur  yon  Selen  und ,  einer  frühern  directen  Prwe  auf  Sil- 
ber zufolge,  auch  elwas  Silber. 

e)  Probe  auf  Gold  in  Hiitlenjfrodukten. 

Alles,  was  bei  der  Probe  auf  Gold  in  Hötteoprodukten  zu 
berücksichtigen  ist ,  ergiebt  sich  aus  dem ,  was  bei  der  Probe  auf 
Gold  im  Allgemeinen  gesagt  wurde. 

17)  Titan  —  Ti. 

Vorkommen    dieses  M  etall  «s   im  Mioeralreicbe   ood   in    Höttes- 

prodokteo. 

In  der  Natur  findet  man  das  Titan  nur  im  oxydirten  Zustande 
und  zwar: 

a)  Als  Oxyd  im 
Titaneisen,  s.  Eisen. 

Ferner  kommt  ¥i  in  Verbindung  mit  Fe,  AI  und  wasserhal- 
tiger kieselsaurer  Talkerde  vor,  im 
Enceladit,  2,  welcher  nach  der  Analyse  von  Hunt  susammeoge- 

setzt  ist,  aus:  2(fi,  Fe,  AI)  +  (Mg^Si  +2b)  mit  25,1  ti. 
Auch  findet  sich  t^i  im 
Titanhaitigen  Magneteisenstein  von  Rheinbreilenbach ,  s.  Eisen. 
()  Als  Säure  fQr  sich  im 

Anatas,  Brookit  (Arkansit)  und  Rutil  —  fi  mit  60  Ti;  welche  Mi- 
neralien jedoch  öfters  geringe  Mengen  von  ]Pe,  Mn  und  zu- 
weilen Sn  enthalten. 

c)  Als  Säure  in  Verbindung  mit  Erden  und  Metalloxyden 
in  folgenden  Mineralien,  als: 
Perowskit,  Titanit  und  Schorlamit,  s.  Kalkerde; 
Polymignit^  Polykras,   Aeschynit,  Euxenit  und  Yttrotitanit,   siebe 

Yttererde ; 
Oerstedlit,  s.  Zirkonerde; 
Tscbewkinit  und  Mosandrit,  s.  Cer. 

Auch  macht  das  Titan  einen  geringen  und  unwesentlicbeo 
Bestandtheil  einiger  anderer  Mineralien  aus,  die  ebenfalls  fräher 
schon  genannt  worden  sind. 

In  Hüttenprodukten  kommt  Titan  vor: 
a)  In  Verbindung  mit  Cyan   und   Stickstoff,    theils  krystallisiit 
in  kleinen  kupferrothen  Hexaedern  auf  manchen  EisenhobofeD- 
schldcken,     die    nach    Wo  hier   zusammengesetzt    sind  ms 
TiC'N  +  3Ti'N  mit  78  Ti,  18,1N  und  3,4  C  oder  16,2Ti- 
tancyanur  und  83,8  Stickstofflitan ,    theils  in  mehr  oder  we- 
niger zusammenhängenden  unregelmässig   gestalteten  Partiees  li 
zuweilen  in  den  beim  Ausblasen  der  Eisenhohöfen    sich  bil-  v 
denden Eisensauen,  gemengt  mit  halbgefriscfatem  Eisen,  wenn 
die  Erze  titanhaltig  sind. 
Auch   sollen   ()  nach   Kersten  manche   Hohofenscfalacken   ibre 


i 
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schöne  blaue  Farbe  einenn  geringen  Gebalt   an  Titanoxyd  zu 
verdanlüi  haben. 

Probe  auf  Tilao 

iDil  Einscbluss    des   Lölhrohrverhalteos    der    (itanb  alligen 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Titan  im  Allgemeinen, 

Mineralien,  die  hauptsächlich  nur  aus  Titansäure  bestehen, 
können  sehr  leicht  durch  ihr  Verhalten  zu  den  Glasflüssen  und 
Soda  erkannt  werden  (s.  Titansäure,  S.  156). 

Ist  die  Titansäure  aber  an  Basen  gebunden  oder  überhaupt 
mit  Erden  und  Metailoxyden  verbunden,  so  ist  es 
nicht  immer  möghch  dieselbe  durch  die  Glasflösse  ''  ^ "" 
sogleich  zu  erkennen,  weil  manche  der  basischen  Bestandlheile 
die  Reaction  auf  Titan  unterdrücken.  Sind  ausser  Titansäure  oder 
Titanoxyd  nur  Oxyde  des  Eisens  in  nicht  zu  grosser  Menge  vor- 
handen, so  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Substanz  zu  Phos- 
phorsalz im  Reductionsfeuer  auf  die  Gegenwart  eines  Titangehal- 
tes schliessen ,  wenn  die  Perle  unter  der  Abkühlung  an  Farbe 
dunkler  und  mehr  oder  weniger  braunroth  wird  und  man  über- 
zeugt ist,  dass  die  Substanz  frei  von  Wolfram  ist. 

Ist  der  Titangebalt  bedeutend,  so  kann  in  dem  Phosphor- 
salzglase mit  Zinn  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  eine  violette 
Farbe  hervorgebracht  werden  (Titanoxyd). 

In  zusammengesetzten  Substanzen,  die  mit  Glasflüssen  keine 
entscheidende  Reaction  auf  Titan  geben,  lässt  sich  selbst  noch 
ein  geringer  Gehalt  an  Titan  auf  folgende  Weise  auffinden:  Man 
schmelzt  die  ganz  fein  gepulverte  Verbindung  mit  der  6 — Sfachen 
Gewichtsmenge  doppelt-schwefelsauren  Kali's  in  mehreren  Portio- 
nen im  PlatinlöfTel  bei  massiger  Rothglühhitze  (S.  168),  löst  die 
geschmolzene  Masse  in  einem  kleinen  Porcellangefass  über  der 
Lampenflamme  in  einer  gerade  hinreiclienden  Menge  von  Wasser 
auf  und  lässt  das  Ungelöste  sich  absetzen.  Die  Auflösung  kann 
bis  zum  Kochen  erhitzt  werden,  sobald  dieselbe  concentrirt  ist. 

Die  klare  Flüssigkeit  giesst  man  in  ein  grösseres  Porcellan- 
gefass, versetzt  sie  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure,  ver- 
dünnt sie  hierauf  mit  wenigstens  6  Mal  so  viel  Wasser  und  bringt 
MC  zum  Kochen.  War  in  der  Substanz  ein  Gehalt  an  Titan  vorhan- 
den, so  hat  sich  dieser  nebst  anderen  Bestandtheilen  beim  Schmel- 
zen mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  und  bei   der  Behandlung  mit 
Wasser  aufgelöst,    wird  aber  durch  anhaltendes  Kochen  aus  der 
8auren  Auflösung    als   Titansäure    mit    weisser  Farbe    ausgelallt. 
Wird   die  Auflösung   vor  dem  Kochen  nicht   durch  Salpetersäure 
erst  sauer  gemacht,   so   erhält  man  von  eisenhaltigen  Substanzen 
i^ine  gelb  geßirbte,  eisenhaltige  Titansäure.    Die  ausgefällte  Titan- 
säure   sammelt   man   auf  einem   kleinen  Filtrum,    susst   sie  mit 
Wasser  aus,   dem  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  worden  ist,    und 
|)ruft    sie    mit  Phosphorsalz    entweder  auf  Platindraht    oder    auf 


424  Verhalten  d.  titanhali.  MiiieraL  u.  Hattemprod.  v.  4.  L. 

Koble«  Ist  die  Menge  der  Titansäure  so  gering,  dass  sie  dem 
Phosphorsalzglase  im  Reduclionsfeuer   die  bekannte  ^tod  Titaii- 

oxyd  entstehende,  violette  Farbe  nicht  ertbeilt,   so 
xy  6  un     a  xe.  ^^^^  ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^.^  Probe  auf  Platindrabt 

behandelt,  ein  wenig  Eisenoxyd,  und  wenn  man  sie  aoT  Kohle  be- 
handelt, ein  Stückchen  feinen  Eisendraht  zusetzen  mid  das  Glat» 
wieder  eine  Zeit  lang  mit  der  Reduclionsflamme  flössig  erhalten; 
dasselbe  erscheint  dann,  so  lange  es  heiss  ist,  gelblich  und  (arbt 
sich  unter  der  Abkühlung  braunroth  (S.  157). 

Schmelzt  mau  Verbindungen,  in  denen  ausser  Titansänrr 
auch  Zirkonerde  vorhanden  ist,  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali 
und  behandelt  die  geschmolzene  Blasse  mit  Wasser,  so  Mabt 
gern  ein  Theil  der  Titansäure  mit  der  Zirkonerde  ungelöst  zu- 
rück; hierüber  findet  sich  schon  ein  Mehreres  bei  der  Ttter» 
erde  (S.  255). 

b)  FerhaUen  der  hierher  gehörigen  Üianhaliigen  Mineralien  vor  dem 

Löihrohre, 

Enceladit  giebt  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  Wasser  und 
wird  heller,  an  der  Luft  zuletzt  ziegelroth. 
Tiunozyd  in  Ver-  Vor  dem  Löthrohre  ist  er  unschmelzbar.    Mit 

bioduDg  mit  an-  Borax  giebt  er  ein  von  Eisen  gefSirbtes ,  mit  Phos- 
dern  Subttanieii.  phorsalz  ein  Glas,  welches  heiss  oraogegelb  beiiB 
Erkalten  röthlichgrau  und  opak  wird.     Tb.  Hunt. 

Anatas,  Brookit  (Arkansit)  und  Rutil  sind  vor  dem  L(Uh- 
rohre  unschmelzbar.     Zu   den  Glasflüssen    und  xa 
oatf^rUche!       ^^^^   Verhalten   sie  sich  wie  Titansäure   (s.  diese, 
S.  156).    Nur  ist  zu  bemerken,    dass   sie   sich  in 
Pbosphorsalz  schwerer  auflösen   als  die  rein  dargestellte  Titai- 
säure,   dass  ferner  die  Farben,    welche  sowohl  im  Borax  als  in 
Phosphorsalz   durch  Titansäure,   als  auch   durch  Titanoxyd  her- 
vorgebracht werden,  durch  geringe  Beimengungen  anderer  MetaD- 
oxyde,   namentlich  Eisenoxyd,    bisweilen  ein  wenig  verändert  er- 
scheinen,   und  dass  mit  Soda  und  Salpeter  öfters  eine  Mangaa- 
reaction  hervorgebracht  wird. 

e)  FerhalUn  des  in  Hüttenpredukien  vorkommenden  Tiian». 

Das   theils  an  Cyan ,    theils  an  Stickstoff  gebundene  Titan, 
wie  es  sich  krystallisirt  auf  Eisenhohofenschlacken ,  als  auch  bkM 

eingemengt  in  den  Eisensauen  findet,  löst  sieb  in 
^"'^titan'^^  Borax  schwer,  in  Phosphorsalz  dagegen  zienolkh 
leicht  auf.  Man  bekommt  aber  selbst  von  den  rein- 
sten Partien  keine  reine  violette  Titanfarbe,  wenn  man  sie  in 
Phosphorsalz  auflöst  und  das  Glas  mit  der  Reduclionsflamme  be- 
handelt. Das  Glas  wird  unter  der  Abkühlung  in  Folge  einei 
Eisengehaltes  immer  mehr  oder  weniger  intensiv  braunroth.  Anck 
selbst  durch  eine  Behandlung  des  Glases  mit  Zinn  kann  keine 
violette  Farbe  hervorgebracht  werden. 
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Einen  geringen  Gehalt  an  Titanoxyd  in  Hohofenschlacken 
mit  Hülfe  des  Löthrobrs  aufzufinden,  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen. 

18)  Tantal  —  Ta,  Niob  —  Nb  und  Pelop  —  Pp. 

Vorkommen  dieier  Metalle  im  Mioeralreicbe. 

Die  genannten  drei  Metalle  finden  sich  nur  als  Säure  an  Ba- 
sen gebunden,  und  zwar  in  folgenden  Mineralien: 
Tantalit  jind  Golumbit,  s.  £isen; 
Pyrochlot*,  s.  Kalkerde; 

Tttrotantalit,   Fergusonit,    Samarskit,  Aeschynit,   Euxenit,   Poly- 
kras,  s,  Yttererde; 

Wöhlerit,    I       Zirkonerde 
Eukolit       J  *•  ^^^^^^^^^^' 

Zinnstein,  in  manchem,  s.  Zinn. 

Probe  auf  Tantal,  Niob  und  Pelop. 

Tantalsdure,  Niobsäure  und  Pelopsäure  geben  sich,  wenn  sie 
einen  Hauptbestandtheil  in  Mineralien  ausmachen,  oft  dadurch  zu 
erkennen,  dass,  wenn  man  eine  hinreichende  Menge     Tantal.,  oiob- 
eines   solchen  Minerals  in  Borax  auflöst,    das  Glas    und  peiopsaure 
unkbr   oder   emailähnlich   geflattert  werden   kann,     Verbindungen. 
Torzöglich  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer. 

Seitdem  H.  Rose  in  dem  Golumbit  von  Bodenmais  das  Niob 
und  Pelop  entdeckt  bat,  deren  Säuren  mit  der  Tanlalsäure  viele 
Eigenschaften  gemein  haben,  ist  man  genöthigt,  bei  der  Unter- 
suchung derjenigen  Mineralien,  welche  eine  von  diesen  Säuren  ent- 
halten, auf  eine  reine  Ausscheidung  derselben  bedacht  zu  sein.  Der 
sicherste  Weg,  der  zum  Ziele  führt,  ist  fllr  sehr  zusammenge- 
setzte Verbindungen  derselbe,  den  ich  bei  der  Yttererde  (S.  255) 
ffir  tantal-,  niob-  und  titan&aure  Verbindungen  bezeichnet  habe. 
Man  schmelzt  nämlich  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  höchst 
fein  gepulverten  Minerals  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  und 
löst  das  geschmolzene  Salz,  nachdem  es  gepölvert  worden  ist,  in 
Wasser.  Enthält  das  Mineral  Tantalsäure  oder  Niob-  und  Pelop- 
säure, und  vielleicht  auch  Wolframsäure,  so  werden  diese  Säu- 
ren bei  der  Behandlung  mit  Wasser  ausgeschieden,  während  ein 
Gehalt  an  Titansäure,  so*  wie  die  Basen  sich  auflösen.  Den  Röck- 
stand kann  man  entweder  mit  kohlensaurem  Kali  schmelzen,  wie 
es  S.  255  angegeben  ist,  oder  ihn,  wenn  er  frei  von  Titansäure 
und  Zirkonerde  ist,  ohne  Weiteres  mit  Schwefelaromonium  be- 
handeln, um  einen  Gehalt  an  Wolframsäure  und  Zinnoxyd  abzu- 
scheiden. Nach  der  Filtration  und  gutem  Aussussen  behandelt  man 
das  Zurückgebliebene  sogleich  auf  dem  Filtrum  mit  yerdunnter 
Chlorwasserstofl'säure,  um  Spuren  von  Eisen  abzuscheiden,  und 
untersucht  nun,  ob  man  es  mit  Tantalsäure  oder  Niob-  oder 
Pelopsäure  zu  thun  hat* 
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Hierzu   giebt    es  zwei  Wege:    Der  erste  Weg  ist  der,   dass 
man    die    rückständige,    gut  ausgesüsste  Säure  mit  Phospborsab 

auf  Platindraht,  so  wie  mit  Kobaltsohition  auf  Kohle 
Tantal-,  niob-     p^^^^    ^^^    gj^jj    überzeugt,    ob  das   Phospborsalz- 

v"e^rWndung"^^^^    8*3*  *™  Reducüousfeuer  gefärbt  wird,    und  was  die 

fragliche    Säure    bei    der  Behandlung    mit    Kobalt- 
solution  für  eine  Farbe  annimmt.    Die  Säure,    welche   man  z.  B. 
aus    dem    Columbit    von   Bodenmais    oder    aus    dem   Pjro- 
chlor  von  Miask    ausscheidet  und  die  aus  Niobsäure    und   Pelop- 
säure  besteht,    giebt    mit  Phosphorsalz    im   Reductionsfeuer    eiee 
braune,    in's  Violette  fallende  Perle,    wodurch   sie  sich  'von  der 
Tantalsäure,  die  fast  gar  keine  Färbung  verursacht,  leidit  unter- 
scheidet.    Der    zweite  Weg  beruht  auf  den   von  H.  Rose*)  ge- 
machten Erfahrungen.     Da  nämlich    nach   ihm   aus  den  Auflösun- 
gen   des  tantal-,  uiob   und  pelopsauren  Kali*s  in   Wasser,    wenn 
dieselben  mit  Chlorwsserstoffsäure  angesäuert  und  d«inn  mit  Gall- 
äpfeltinktur versetzt  werden,    die  Tantalsäure   mit  hellgelber,  die 
Pelopsäure  mit  orangegelber,  und  die  Niobsäure  mit  dunkel  oran- 
gerother  Farbe   ausgeschieden    wird ,     so    lässt    sich  die  Prüfung 
auf    folgende    Weise  anstellen:     Man  mengt  die  zurückgebliebene 
fragliche   Säure    mit  dem   5fachen   Volumen    kohlensauren   Kali*s 
sorglältig  im  Achatmörser,  verwandelt  das  Gemenge  mit  ein  Paar 
Tropfen  Wassers  in  eine  teigige  Masse,  schmelzt  dieselbe  in  ein- 
zelnen Portionen  in  dem  Oehr  eines  starken  Platindrahtes  zu  kla- 
ren Perlen  und   stösst  jedes  Mal,    wenn   das  Oehr   voll   ist,  die 
noch  flüssige  Perle  in   ein  Porcellanschälchen  ab.     Die  gesctimol- 
zenen   Perlen    pulverisirt   man,    übergiesst   das  Pulver    in   einen 
Porcellanschälchen  zuerst  mit  etwas  kaltem  Wasser,    um  mit  den 
überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kali  auch  vielleicht  vorhan- 
denes niobsaures  Kali,  welches  in  kaltem  Wasser  leichter  lösliek 
zu  sein  scheint  als  tantaU  und  pelopsaures  Kali,  aufzulösen,  noi 
lässt,    wenn  man   das  Ganze  mit  einem   Glasstäbchen    umgerührt 
hat,    das  in   kaltem  Wasser   unlösliche  Salz   sich   absetzen.    Er- 
scheint die  darüber  befindliche  Flüssigkeit  klar,  so  saugt  man  sie 
mit  Hülfe  des  Glashebers  (S.  66,  Fig.  61)  weg,  bringt  sie  in  ein 
anderes  Porcellanschälchen  und  löst  das  noch  ungelöst  geblieh^c 
fragliche  Salz    in    siedend  heissem  Wasser   auf.     Jede  der  beidei 
Auflösungen  macht  man   für  sich  mit  Chlorwasserstoffsäure  sauer, 
und  beobachtet  dabei,  ob  eine  starke  Trübung  oder  nur  eine  Opi- 
lisirung    entsteht,    indem    im    ersten  Falle  Niob-  und  Pelopsinre 
und  im  letztern  Tantalsäure  zu  vermuthen  ist.     Hierauf  fügt  Dtf 
einige  Tropfen  Galläpfeltinctur  (S.  78)    hinzu   und  überzeugt  siA 
während  des  Umrührens ,  was  der  Niederschlag  für  eine  von  eki 
bezeichneten  Farben  annimmt.   Niobsäure  aus  bayerischem  Coluo- 
bit,    welche  Pelopsäure  enthält,    auf  vorbeschriebene   Weise  oil 


*)  Dessen  „aasrülirl.  Handbach  der  analytischen  Chemie"  Bd.  I,  pag.  294» 
303  Dod  3U. 
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kohlensaurem  Kali  gesdimolzeo,  die  geschmolzene  und  gepulTerte 
ttasse  erst  mit   kaltem  Wasser  behandelt,    giebt  eine   Aullösung, 
n  welcher,   nachdem   sie  sich  geklärt  hat  und  von 
lern  Rückstände    getrennt   worden    ist,    Chlorwas-    J^**','  "^^ 
serstoffsäure  eine  starke  Trübung  und  hierauf  Call-    Veri!iB*raf0n* 
ipfeltinctur  einen  dunkel  orangerothen  Niederschlag 
henrorbringt.      Löst   man  das  noch  ungelöst   gebhebene  Salz   in 
siedend  heissem  Wasser  auf  und  macht  die  Auflösung  mit  Chlor- 
wasserstoflsäure  sauer,  so  entsteht  ebenfalls  eine  Trübung;   aber 
Galläpfeltinctur  bringt  nur  einen  orangegelben  Niederschlag  hervor, 
welcher  auf  Pelopsdure  deutet. 

Hat  man  es  mit  Verbindungen  zu  tbun,    die  frei    von  Wolf- 
ramsäure,  Molybdänsäure  und  Kieselsäure  sind,  so  kann  man  zur 
Auffindung  eines  Gehaltes  an  Tantal-  oder  Niob-  und  Pelopsäure 
die    zu    prüfende  Substanz    im  fcingepülverten  Zustande    sogleich 
mit  kohlensaurem  Kali  in  einzelnen  Portionen  in  dem  Oehr  eines 
Platindrahtes  schmelzen.     Ein  Gehalt  an  Titansäure  schadet  nicht, 
weil  von  dem  sieb  bildenden  titansauren  Kali  später  bei  der  Be- 
handlung der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser  nur  wenig  in  die 
Auflösung  mit  übergeht.    Dem  Volumen  nach  wendet  man  4  Theile 
kohlensaures  Kali  an  und   setzt  demselben,    wenn  die  basischen 
Bestandtheile  auf  niedrigen  Oxydationsstufeu  stehen,  noch  1  Theil 
Salpeter  zu.    Die  geschmolzene  Masse  behandelt   man   nach   dem 
Pulverisiren    zuerst    mit    kaltem   und  dann  mit   siedend    heissem 
Wasser,  wie  es  im  Vorhergebenden  angegeben  wurde,   und  saugt 
jede  der  beiden  Auflösungen,    nachdem    sie    sich    geklärt    haben, 
Ton  den  rückständigen  basischen  Beslandtheilen ,    die  bei  Gegen- 
wart von  Titansäure  zuletzt  mit  unauflöslichem  sauren  titansauren 
Kali  gemengt  sind,  mit  Hülfe  des  Glashebers  weg;  macht  hierauf 
jede  Auflösung   für  sich   in   einem  Porcellanschälchen  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure   sauer  und  setzt  einige  Tropfen  Galläpfeltinctur 
hinzu.     Ein  hellgelber  Niederschlag   deutet    auf  Tantalsäure,    ein 
orangegelber  auf  Pelopsäure,    und    ein    dunkel  orangerother  auf 
Niobsäure,    wie  es  schon   oben  angegeben  wurde.  —  Ein  Gehalt 
an  Mangan  wird  beim  Schmelzen  der  Substanz   mit  kohlensaurem 
Kali  und  Salpeter  leicht  in  mangansaures  Kali  verwandelt,  welches 
sich  in  kaltem  Wasser  mit  grüner  Farbe  auflöst.     Da  dieses  Salz 
aber  beim  Zusatz   von  CblorwasserstoiTsäure ,   zuerst  unter  rother 
Färbung  der  Flüssigkeit,   sich  in  übermangansaures  Kali,    hierauf 
in  Manganchlorid    umändert,    welches    mit   Galläpfeltinctur   keine 
Fällung  giebt,    so   ist  es  auch  für  die  Probe  auf  Tantalsäure  etc. 
nicht  nachlheilig. 

Enthält  eine  tantal-,  niob-  und  pelopsäure  Verbindung  auch 
kieselsaure  Verbindungen,  so  schlägt  man  bei  der  Probe  auf 
Tantal,-  Niob-  und  Pelopsäure  denselben  Weg  ein,  welcher  oben 
(S.  263)  für  die  Zerlegung  des  Wöhlerit's  und  Eukolit's  be- 
zeichnet wurde,  welche  Mineralien  durch  Cblorwasserstoffsäure 
I    aafgchliessbar  sind.     Gesetzt  aber,    man   hätte  es  mit  einer  Ver- 
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bindung  zu  thun ,  die  sich  nicht  durch  diese  Säure  zersetien  Usst, 
so  wäre  solche  nach  S.  162  mit  Soda  und  Borax  zu  schmelzen, 

die   geschmolzene  Masse   mit   Chlorwasserstoffsämv 
Tantal-,  niob-    j^jg  ^^j.  Xrockniss    Und  hierauf  mit  Wasser  zu  he- 

verbjodunfeo!    handeln.    Die  dabei  zurückbleibenden  Säureo  wäreo 

dann  auf  einem  Filtnim  mit  angesäuertem  Wasser  za 
waschen,  nach  dem  Trocknen  mit  5  Volumentheilen  kohlensaureo 
Kali*s  auf  Platindraht  in  einzelnen  Portionen  zusammenzuschmel- 
zen, die  geschmolzenen  Perlen  zu  pulverisiren  und  weiter  zu  be- 
handeln, wie  es  oben  angegeben  ist  Die  Gegenwart  von  Kie- 
selsäure verhindert  die  Reaction  auf  die  fraglichen  Säuren  durch- 
aus nicht. 

t9)  Antimon  —  Sb. 

Vorkommen   dieses  Metalles  im   Mioe  ralreiche   and  io   fiAUen« 

Produkte  0. 

In  der  Natur  findet  man  dieses  Metall 
a)  Metallisch  für  sich  im 
Gediegen  Antimon  —  Sb,  gewöhnlich  etwas  Ag,  Fe  und  As  ent- 
haltend. 

h)  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  im 
Antimonnickel,  s.  Nickel; 
Arsenantimon  »»  SbAs'  mit  36,4 Sb;  und  im 
Antimonsilber. 

c)  In  Verbindung  mit  Schwefel,    sowohl  für  sich,    als   auch 
mit  anderen  Schwefelmetallen,  nämlich  im 

Antimonglanz  (Grauspiessglanzerz)  —  Sb  mit  72,8 Sb; 
Berthierit,  welcher  in  seiner  Zusammensetzung  etwas  verschieden 
ist;  die  Varietät  von  der  Grube  Martouret  in  der  Auvergoe 

t  in 

entspricht  der  Formel:  Fe^Sb^  mit  61,6Sb;  die  von  Anglar 
im  Departement  de  la  Creuse  und  die  von  Neue  Hoffnung 
Gottes   zu  Bräunsdorf  kann    zusammengesetzt   betrachtet 

werden  aus:  FeSh  mit  58,6 Sb;  und  die  von  Chazelles  in 
der  Anvergne,    welche  den  geringsten  Gehalt  an  Antimon  he- 

sitzt,  entspricht  der  Formel:  Fe'Sb*  mit  53,4 Sb; 

AntimonnickeJglanz  (Nickelspiessglanzerz),  s.  Nickel; 

Boumonit,  Zinkenit,  Plagionit,  Jamesonit,  Bleischimmer ,  Feder- 
erz, Heteromorphit,  ßoulangerit  und  Plumbostib,  Kilbrickenit, 
Geokronit,  Steinmannit  und  Kobellit,  s.  Blei; 

Kupferantimonglanz ,  Fahlerz ,  Aftonit  und  Antimonkupfer^anz, 
s.  Kupfer; 

Melanglanz  (Sprödglaserz) ,  Eugenglanz  (Polybasit),  dunkles  Roth- 
giltigerz,  Feuerblende,  Miargyrit,  Schilfglaserz,  Weissgiltigen, 
dunkles  und  lichtes,  s.  Silber. 
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d)  In   einer  Verbindung  von   SchweTelantimon   und  anti- 
moniger  Säure,  der 

Anlimonblende  (Rothspicssglanzerz)  «»  2Sb  -)-  Sb  mit  76,3  Sb. 

e)  Im  oxydirteo  Zustande  und  zwar: 

ä)  als  anlimonige  Säure  (AntimonoxydJ  in  der 
Anümonbluthe  (Weissspiessglanzerz)  «-  §b  mit  84,3  Sb;   und  im 
Antinionocker  —  Sb+xH. 

ß)  Als  Antimonsäure  (?)  im 
Romeit,  s.  Kalkerde. 

In  Udttenprodukten  macht  das  Antimon  einen  Haupthestand- 
theil   nur  in   dem  durch  Anssaigerung  gewonnenen  Schwefelanti- 

irr 

mon,  Sb,  aus;  als  Nebenbestandtbeil  findet  man  es  aber  in  meh- 
reren Silber-  und  Bleihüttenprodukten,  wenn  die  ?erschmolzenen 
oder  durch  Amalgamation  entsilberten  Erze  nicht  frei  von  einge- 
mengtem Grauspiessglanzerz  oder  antimonhaltigen  Silber-  oder 
Bleierzen  waren.    Hierher  sind  vorzuglich  zu  rechnen: 

das  Werkblei  und  Abstrichblei,  s.  Blei; 

das  Amalgamirsilber,  s.  Silber; 

Rohstein,    Bleistein,    Kupferstein,     Ofenbruch,    s.  Eisen,    in 

welchen  Produkten    das  Antimon   als  Sb    enthalten   ist;    so 
wie  im 

Abzug  und  Abstrich,    s.  Blei,    welche  Produkte  das  Antimon   als 

Antimonsäure ,  Sb,  an  Bleioxyd  gebunden  enthalten. 
Ausser  diesen  Produkten  giebt  es  noch  mehrere  andere, 
welche  zuweilen  geringe  Mengen  von  Antimon  enthalten,  wie  na- 
mentlich manches  Roh-  oder  Schwarzkupfer,  manche  Spei- 
sen und  diejenige  Glätte,  welche  beim  Abtreiben  eines  antimon- 
haltigen Werkbleies  fällt. 

Probe  aof  Antimoo 

mit  EiDschloss   des  LOtbrohrverhaltens   der  hierher  gehörigen 

Hioeralieo. 

a)  Probe  auf  Antimon  im  Allgemeinen, 

Die  Probe  auf  Antimon  ist  sehr  einfach,  und  beschränkt  sich 
oft  nur  auf  eine  Prüfung  der  Substanz  auf  Kohle  oder  in  einer 
an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre. 

Metallverbindungen  prüft  man  in  der  Regel  auf 
Kohle  und  erkennt  das  Antimon   an  dem  Beschlag,     verunduo  en 
welchen  es  auf  der  Kohle  absetzt  (man  s.  das  Ver-  '*"' 

halten  des  Antimons  auf  Kohle,  S.  94)., 

Ist  das  Antimon  mit  Metallen  verbunden,  die  auf  Kohle  eben- 
falls einen  Beschlag  geben,  so  wird  zwar  ein  sichtbarer  Beschlag 
von  antimoniger  Säure  gebildet,  wenn  der  Gehalt  an  Antimon 
nicht  zu  gering  ist,  aber  der  von  dem  andern  Metalle  nebenbei 
entstehende,  gewöhnlich  weniger  flüchtige  Beschlag  erscheint  bis- 
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weilen  ao  Farbe  etwas  verändert,    wie  dies  namentlich  bei  anti- 
monhaltigem  Blei  der  Fall  ist  (S.  344).    Bebandelt  man  eine  sobbe 

Verbindung  aber  mit  ein  wenig  verglaster  Borsäure 
Metall-  ^       ^      flössige  Glas    mit  der  blauen  Flamme 

Verbindungen.       ,      ,     ,  .    ,  ,  ®,        m«   .  «■  •   •  .       «  - 

bedeckt  wird  und  das  Metallkorn  sich  an  der  SetU 
des  Glases  befindet,  so  wird  das  Blei  als  Oxyd  von  der  Bor* 
säure  aufgenommen  und  es  bildet  sich,  wenn  man  nicht  zu  stait 
bläst,  ein  reiner  Beschlag  von  antimoniger  Säure.  Cbea  so  ver- 
fahrt man,  wenn  Wismulh  in  der  Metallverbindung  ist. 

Ist  das  Antimon  in  geringer  Menge  an  solche  Metalle  gebta- 
den,  von  denen  es  sich  schwer  trennt,  wie  z.  B.  vom  Kupf<f, 
wo  sich  bei  langsamer  Verflüchtigung  kein  Beschlag  bildet,  s« 
bebandelt  man  ein  solches  Metallgemisch  auf  Kohle  mit  Pbospbor- 
salz  im  Oxydationsfeuer  so  lange,  bis  man  überzeugt  ist,  das« 
ein  Theil  des  Antimons  oxydirt  und  in  das  Glas  übergegangen  ist, 
nimmt  dann  das  Glas  von  dem  Metallkorne  weg,  behandelt  e» 
auf  einer  andern  Stelle  der  Kohle  mit  Zinn  im  Reductionsfeue 
und  beobachtet,  ob  es  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig,  dun- 
kelgrau  oder  schwarz  wird,  wodurch  sich  in  den  meisten  Fällei 
ein  Gehalt  an  Antimon  sehr  deutlich  zu  erkennen  giebt  (S.  142}. 
Da  aber  von  den  mit  Antimon  verbundenen  Metallen,  wenn  sie 
oxydirbar  sind ,  ebenfalls  ein  Theil  oxydirt  und  in  das  Glas  mit 
übergeführt  wird,  so  muss  man  bei  einer  solchen  Probe  berück- 
sichtigen, was  diese  Oxyde  dem  Glase  für  eine  Farbe  ertheileo. 
wenn  dasselbe  mit  Zinn  behandelt  wird.  Hierbei  ist  hauptsäcfa- 
hch  auf  einen  Gehalt  an  Wismuth  Rücksicht  zu  nehmen ,  weil 
das  Wismuthoxyd  sich  zu  Phosphorsalz  fast  eben  so  verhält  wie 
die  Säuren  des  Antimons  (S.  143  und  1.57).  Kommen  daher 
beide  Metalle  gemeinschaftlich  an  irgend  ein  anderes  Metall  ge- 
bunden vor,  so  ist  die  Probe  mit  Pbosphorsalz  nicht  entscheidend: 
in  diesem  Falle  muss  man  sich  entweder  bei  Anwendung  eioes 
grösseren  Prohestückchens  durch  die  Beschläge  auf  Kohle  zu  über- 
zeugen suchen,  oder  man  muss  den  nassen  Weg  in  Ansprach 
nehmen.  In  letzterem  Falle  löst  man  die  Metallverbindung  in  Sal- 
petersalzsäure,  versetzt  die  Auflösung  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss,  fallt  die  Metalle  durch  Schwefelammonium  (in  welchem 
man  vorher  etwas  Schwefel  aufgelöst  hat)  als  Schwefelinetalle  aus^ 
löst  das  mit  niedergefallene  Schwefelantimon  durch  Unterstützung 
von  Wärme  wieder  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  fallt  ^is 
aufgelöste  Schwefelantimon  durch  verdünnte  ChlorwasserstolT- 
säure  aus,  sammelt  es  auf  einem  Filtrum  und  prüfl  es  nach  dem 
Trocknen  entw€der  auf  Kohle  oder  in  einer  an  beiden  Enden  off- 
nen Glasröhre.  ^ 

Bei  der  Probe  auf  Kupfer  (S.  380)  ist  angegeben,  dass  ein 
kupferoxydhaltiges  Phosphorsalzglas  nach  kurzer  Behandlung  mit 
Zinn  au^  Kohle  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  rolh, 
aber  sofort  dunkelgrau  bis  schwarz  werde,  wenn  es  ausserdem 
noch  eine  geringe  Menge  von  Antimon  entlialte.     Da  nun  ein  sol- 
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cbes  Glas  erst  nach  4ange  fortgesetztem  Reductionsfeuer  unter 
der  Abkühlung  roth  wird,  so  lässt  sich  auch  ein  geringer  Gehalt 
an  Antimon  durch  die  Prohe  mit  Phosphorsalz  seihst  im  Kupfer 
leicht  auffinden. 

Schwefelmetalle  prüft  man  auf  einen  Gehalt  an  Antimon  theils 
in  der  offenen  Glasröhre,  theils  auf  Kohle.  Wie  e^  r. 
man  im  Allgemeinen  bei  der  Prüfung  einer  Substanz 
in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  verfahrt ,  ist  S.  88 
angegeben.  Für  gegenwärtigen  Fall  hat  man  dabei  auf  Folgendes 
Rucksicht  zu  nehmen:  Je  nachdem  die  Substanz  reich  oder  arm 
an  Schwefelantimon  ist,  bildet  sich  in  der  Röhre  neben  schwef- 
liger Säure  mehr  oder  weniger  Antimonrauch,  der  sich  theils  als 
antimonige  Säure,  theils  als  eine  Verbindung  von  antimoniger 
Säure  und  Antimonsäure  pulverförmig  an  das  Glas  ansetzt.  £r- 
stere  ist  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt  und  kann  beim  Er- 
hitzen von  einer  Stelle  zur  andern  getrieben  werden ;  es  oxydirt 
sich  jedoch  dabei  gern  ein  Theil  derselben  auf  Kosten  der  durch- 
strömenden Lull  zu  einer  Verbindung  beider  Säuren  des  Antimons, 
die ,  wie  auch  diejenige ,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Probe  an 
die  untere  Seite  der  Glasröhre  angelegt  hat,  weder  verfluchtigt 
noch  geschmolzen  werden  kann.  Ist  der  Antimongehalt  nur  un- 
bedeutend, so  bildet  sich  fast  nur  eine  Verbindung  von  beiden  Säuren. 
Enthält  die  Substanz  ausser  Schwefelantimon  auch  Schwefel- 
blei ,  so  entwickelt  sich  zwar  viel  Rauch ,  aber  der  geringste  Theil 
desselben  setzt  sich  als  flüchtige  antimonige  Säure  ab.  Er  ändert 
sich  grösstenlheils  in  eine  Verbindung  von  antimoniger  Säure  und 
Antimonsäure  um,  die  aber  mit  schwefelsaurem  Rleioxyd,  und  in 
der  Nähe  der  Probe  noch  mit  antimonsaurem  Bleioxyd,  gemengt 
ist  und  durch  Erhitzen  nicht  verflüchtigt  werden  kann. 

Enthält  die  Substanz  Arsen,  so  bemerkt  man,  wenn  man  die 
Probe  nur  kurze  Zeit  erhitzt,  dass  sich  ein  Gemenge  von  pulver- 
förmiger  antimoniger  Säure  und  krystallinischer  arseniger  Säure 
in  der  Glasröhre  ansetzt.  Hat  man  es  mit  einem  Gemenge  von 
Scbwefelarsen  und  Schwefelantimon  zu  thun,  in  welchem  das 
letztere  nur  einen  geringen  Bestandtheil  ausmacht,  so  bringt  man 
das  Gemenge  in  eine  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene  Glas- 
röhre und  entfernt  das  Schwefelarsen  bei  gelinder  Hitze  durch 
Sublimation,  wobei  das  meiste  Schwefelantiinon  mit  schwarzer 
Farbe  zurückbleibt.  Hierauf  schneidet  man  den  untern  Theil  der 
Röhre  ab,  trennt  das  in  demselben  befindliche  Schwefelantimon 
los  und  prüflt  es  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre. 
Da  man  hierbei  ein  ganz  entscheidendes  Resultat  erhält,  so  habe 
ich  diese  Probe  auch  für  sehr  praktisch  zur  Prüfung  desjenigen 
Gemenges  von  Schwefelarsen  und  Schwefelantimon  gefunden, 
welches  man  bei  qualitativen  Untersuchungen  zusammengesetz- 
ter Substanzen  auf  nassem  Wege  durch  Schwefelwasserstoffgas 
ausscheidet  oder  aus  einer  Auflösung  in  Schwefelammonium 
durch  eine  Säure  ausfällt    Nur  muss  man  es  vorher  völlig  trocknen. 
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Sohwerelraotüll«^. 


m^ 


Die  Prüfung  der  Sdiwefelmetalle  auf  einen  Gehalt  an  AntinMi| 
kann  auch   auf  Kohle  geschehen,  weil    der  Beschlag  von   antiwh 

niger  Säure  sich  leicht  von  anderen  Ahnlichen  Be-t 
schlagen  unterscheiden  lässt. 

Enlbält  die  Substanz  Arsen,  so  wird  zuerst  dieses  sehn 
durch  eine  schwache  Flamme  verflüchtigt,  sobald  es  oicht  ie  §h 
ringer  Menge  voi*handen  und  an  Nickel  oder  Kobalt  gebunden  ul;' 
die  Kohle  wird  sehr  weit  entfernt  von  der  Probe  davon 
und  in  dünnen  Lagen  graulich  beschlagen  (S.  94).  EnthUt 
kein  Arsen,  so  setzt  sich  oft  schon  ein  schwacher  Beschlag 
antimoniger  Säure  ah.  Bemerkt  man  keinen  Arsendampr 
so  achaflt  man  den  Beschlag  von  arseniger  Säure  mit  einer 
chen  Löthrohrflamme ,  ohne  die  Kohle  anzuglühen,  weg, 
mau  wieder  eine  reine  Fläche  oder  Unterlage  bekommt,  auf 
eher  der  bei  fortgesetzter  Erhitzung  der  Probe  sich  bildendi 
schlag  von  antimoniger  Säure  erkannt  werden  soll.  Ist  die 
stanz  frei  von  Blei  und  Wismuth,  so  setzt  sich,  bei  wiedarfaotta 
Erhitzen  der  Probe,  auf  die  freie  Stelle  der  Kohle  eia  waisMT 
Beschlag  von  antimoniger  Säure  ab,  der  bei  der  Berühmiig  nt 
der  Reductionsflamme  durch  sein  Verhalten  (S.  94)  erkannt  wiii 
Enthält  die  Substanz  aber  Blei  oder  Wismuth ,  so  bildet  sich  m 
weisser  Beschlag,  welcher  aus  einem  Gemenge  von  autimoojiv 
Säure  und  schwefelsaurem  Blei-  oder  Wismuthoxyd  besteht;  aoil 
bildet  sich  in  der  Nähe  der  Probe  noch  ein  gelber  Beschlag  IM 
Blei-  oder  Wismuthoxyd,  der  jedoch  antimonhaltig  ist  Wie  üft^ 
sich  von  der  Gegenwart  eines  Antimongehaltes  in  dergfekto 
Substanzen  mit  Sicherheit  überzeugt,  ist  bei  der  Probe  aofli 
im  Allgemeinen  (S.  345  ff.)  speciell  beschrieben  worden,  hl 
daselbst  beschriebene  Verfahren  gilt  zwar  hauptsächlich  oor  Ir 
bleihaltige  Substanzen ;  es  lässt  sich  indess  aber  auch  bei  wii- 
muthhaltigen  Substanzen  anwenden. 

Enthält  die  Substanz  Zink ,  so  setzt  sich  bei  der  Behaintal 
derselben  auf  Kohle  in  der  Nähe  der  Probe  auch  ein  Zinkoz]'- 
beschlag  ab,  der  sich  aber  leicht  von  einem  AntimonbesdÜif 
unterscheiden  lässt,  indem  er  sich  in  der  äussern  Flamme  oicH 
verflüchtigt,  während  die  antimonige  Säure  von  einer  Stelle  nr 
andern  getrieben  oder  auch  zum  Theil  ganz  verflüchtigt  W' 
den  kann. 

Substanzen,  welche  Antimon  im  oxydirten  Zustande  eolhri- 
ten,    prüft  mau   am  sichersten  auf  Kohle  entweder  für  sieht'' 

am  besten  mit  einem  Zusatz  vou  Soda  im  RedM* 
tionsfeuer;  das  Antimon  wird  reducirt  und 
tigt,  wobei  es  sich  aber  wieder  oxydirt  und  die  Kohle  beschÜfl' 
Hat  man  es  mit  Bleioxyd  zu  thun,  von  welchem  ein  Tbdl  ' 
Antimonsäure  gebunden  ist,  wie  z.  B.  im  Abalricb,  so  darfa* 
nicht  zu  anhaltend  blasen,  damit  man  nicht  zu  viel  Blei  verUdi- 
tigt  und  dadurch  den  Beschlag  von  antimoniger  Säure  unttkeH* 
bar  macht 


Mütallozvde. 
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Ist  das  Antimon  im  oxydirten  Zustande  mit  solchen  Metall- 
oxyden  gemengt  oder  verbunden,  die  bei  ihrer  Reduction  das  sich 
ebenfalls  reductrende  Antimon  zurückhalten,  wie 
z.  B.  Zinnoxyd  und  Kupferoxyd ,  so  behandelt  man  ^  °  °^'  ^' 
die  Metalloxyde  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer;  es  scheiden  sich  dabei  kleine,  leicht- 
flässige  Metalikugeln  aus,  die,  wenn  der  Antimongehalt  nicht  sehr 
bedeutend  ist,  selbst  bei  längerem  Reductionsfeuer  wenig  oder 
gar  keine  antimonige  Säure  auf  die  Kohle  absetzen.  Die  reducir- 
ten  Metallkügelchen  sucht  man  im  Mörser,  durch  Zerreiben  der 
geschmolzenen  Masse  und  durch  Schlämmen  mit  Wasser,  zu  rei- 
nigen, und  schmelzt  sie  auf  Kohle  mit  dem  3 — 5fachen  Volumen 
von  Probirblei  neben  ein  wenig  verglaster  Borsäure  im  Reductions- 
feuer zusammen.  Behandelt  man  dabei  blos  das  Glas  mit  der  Re- 
ductionsflamme ,  so  verflüchtigt  sich  das  Antimon  und  bescblägt 
die  Kohle  ganz  deutlich  mit  aotimoniger  Säure. 

b)  Verhalten  der  hierher  gehürigen  antimonhaUigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Gediegen  Antimoo 

verhält  sich  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  wie  reines  Antimon 
(S.  94) ;  es  verbreitet  jedoch  zuweilen  einen  deutlichen  Arsenge- 
nich  und,   neben  Borax   im  Reductionsfeuer   ver»  ^  ^. 

«-,...  ..  •  1  .  -I         «  Gediegen  AniimoD. 

fluchtigt,    reagirt  es  mehr  oder  weniger  stark  auf 
Eisen.    Mit  Probirblei  zusammengeschmolzen,  die  flussige  Metall- 
kugel  so   lange  im  Oxydationsfeuer  behandelt,    bis  alles  Antimon 
verflächtigl  ist,   und  hierauf  das  Blei  auf  Knochenasche  abgetrie- 
ben, erhält  man  gewöhnlich  ein  kleines  Silberkorn. 

Arsenaotimon 

schmilzt  auf  Kohle  sehr  leicht,  verflöchtigt  sich  unter  starkem 
Arsenseruch  und  beschlägt  die  Kohle  mit  arseniger 

,     "^ ..  .  o-  Arsenantimon. 

and  antimoniger  Saure. 

Antimon  in  Verbindung  mit  Schwefel  nnd  anderen  Schwcfelmetallcn. 

Antimonglanz,  (Grauspiessglanzerz)  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen   Glasröhre  massig   erhitzt,    schmilzt  sehr  leicht 
und    giebt    zuweilen     ein    geringes    Sublimat    von  schivefeimetaiie 
Schwefel;  bei  stärkerem  Erhitzen  mit  der  Löthrohr- 
flamme  entsteht  aber  ein  Suhlimat,  welches  nach  völligem  Erkalten 
braunroth  erscheint  (Schwefelantimon  mit  antimoniger  Säure). 

in  einer  an  beiden  Enden  ofl'enen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt 
er  ebenfalls  sehr  leicht,  entwickelt  neben  schwefliger  Säure  star- 
ken Antinionrauch ,  der  sich  grösstentheils  als  eine  Verbindung  von 
anlimoniger  Säure  mit  Antimonsäure  in  der  Nähe  der  Probe  an 
der  untern  Seile  der  Glasröhre  ansetzt,  zum  Theil  auch  als  an- 
timonige Säure  in  der  Röhre  hinziehet  und  theils  entweicht,  theils 

Tlattfisr,  LöthrohrprobirkuDst.    3.  Aud.  28 
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sich  in  der  Röhre  ansetzt.     (Metallisches  Antimon   bildet  fast  nai 
antimonige  Säure). 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ebenfalls  ganz  leidt 
breitet  sich  aus  und  wird  theils  von  der  Kohle  c» 
gesogen,  theils  verflüchtigt;  der  in  die  Kohle  gedrungene  Tbd 
kommt  nach  fortgesetztem  Blasen  in  Form  kleiner  glänzenderb 
geln  wieder  zum  Vorschein  und  wird  ebenfalls  verflöchtigt.  Wtt 
rend  die  Probe  auf  Kohle  behandelt  wird ,  verbreitet  sie  einen  G» 
ruch  nach  schwefliger  Säure  und  beschlägt  die  Kohle  sehr  stari 
mit  antimoniger  Säure,  die  sich  durch  ihr  Verlialten  bei  da 
Berührung  mit  der  Reductionsflamme  sogleich  erkennen  läist 
(S.  94). 

Berthicrit  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzeoen  0» 
röhre  erhitzt,  dccrepitirt  bisweilen,  schmilzt,  giebt  dann  ein  (^ 
ringes  Sublimat  von  Schwefel,  bei  starker  Uitze  aber  ein  schmr 
zes  Sublimat  von  Schweielantimon ,  welches  unter  der  Abköhlaq 
braunroth  wird. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  schmib 
er  ebenfalls,  entwickelt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  da 
sich  eben  so  verhält  wie  der  vom  Antimonglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  giebt  ziemlich  viel  Anti- 
monrauch,  wovon  die  Kohle  beschlagen  wird,  und  hintertiiit 
nachdem  das  Antimon  entfernt  ist,  eine  schwarze,  sdiladfp 
Masse,  die  vom  Magnete  gezogen  wird  und  die,  mit  GlasflQsMl 
behandelt,  auf  Eisen  reagirt. 

Schwefelanlimon  in  Verbindung  mit  antimoniger  Säure. 

Antimonblende  (Rothspiessglanzerz)  in  einer  an  ätm. 
Ende  zugeschmolzeuen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  sehr  JeicH 
giebt  anfangs  ein  wenig  antimonige  Säure,  dann  ein  geringiii 
gelbliclirothes  Sublimat.  Bei  stärkerer  Ililze  kommt  sie  in*s  Ko- 
chen und  giehl  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  nach  dem  Er- 
kalten braunroth  und  an  den  Kanten  etwas  lichter  erscheint 

In  der  ofl'enen  Glasröhre  und  auf  Kohle  verhält  sie  sich  wie 
Antimonglanz  (Grauspiessglanzerz).  | 

Antimonige  Saure  (Anlimonoxyd). 

Antimonblfithe  (Weissspiessglanzerz)    im    Glaskolben  (f- 
hitzt,  sulilimirt,  wodurch  sie  sich  als  antiinonige  Säure  zu  erko- 

Anlimoni  o  Same      "®"    ^''*'^'** 

nimonigß  .amc.  Auf  Kolilc  schmüzl  SIC  schr  Icicht  unter  Elt- 

wickelung von  Antimonr.'Uich ,  welcher  die  Kohle  sehr  stark  b^ 
schlägt.  Bei  Anwendung  der  Bcductionsflamme  rediicirt  sich  tf 
Theii  zu  metallischem  Antimon,  welches  sich  aber  bei  fortgt^eU- 
tem  Binsen  verfliUlitigt.  Wülireiid  man  die  Beductionsflammc  üf 
die  Probe  leitet,  wird  die  äussere  Flamme  blass  gröuliclibb* 
gelarht. 

Anlimonocker  (wasserhaltige  antimouige  Säure)  giebt,  i* 
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^  ^^olben  erhitzt,   zuerst  Was«er,   und  dann    eitt  Sublimat  Yon 
oniger  Säure,  sobald  er  frei  von  Antimonsäure  ist. 
Auf  Kohle  wird  er  im  Reductionsfeuer  nach  und      .      . 
ach  reducirt;  das  reducirt»  Antimon  verflücbtigt  sich,    °^''"®°'^* 
^schlägt   die  Kohle   mit  antimoniger  Säure,   nnd  Beimengangen 
*emder  Substanzen  bleiben,  wenn  sie  feuerbeständig  sind,  zurück. 
lit  Soda  wird  er  schnell  reducirt,  so  dass  sich  kleine  Kugeln  ?ob 
letallischem  Antimon  ausscheiden,  die  aber  bei  längerem  Blasen 
rerschwinden. 

0)  Probe  auf  AiUimon  in  HUttenfrodukUm. 

Wie  man  sich  von  einem  Gehalt  an  Antimon  in  den  oben 
genannten  Huttenprodukten  überzeugt,  ist  theils  bei  der  Probe  auf 
Eisen  (S.  312),  theils  bei  der  Probe  auf  Blei  (S.  361—362)  und 
theils  auch  bei  der  Probe  auf  Silber  (S.  404)  angegeben. 

20)  Wolfram  —  W. 

Torkommto   dieses  Metalles   im   Mloeralreiche  und  in   Hittei- 

prodakten. 

Das  Wolfram   kommt  in  der  Natur  nur  als  Säure  ?or  und 
zwar  in  folgenden  Mineralien: 

a)  f&r  sich  als 

Wolframsäure  (Wolframocker)  —  W  mit  79,3  W. 

b)  Tn  Verbindung  mit  Basen  im 
Scheelit  (Schwerslein),  s.  Kalkerde; 
Wolframbleierz  (Scheelbleispath),  s.  Blei; 
Wolfram,  s.  Eisen;  so  wie  in  geringer  Menge  in 
Samarskit  und  Tttrotantalit ,  s.  Yttererde; 
Tantalit  und  Golumbit,  s.  Eisen. 

In  Huttenprodukten  findet  man  das  Wolfram  zuweilen  in  ge- 
ringer Menge  in  manchen  Zinnsorten,  öfters  auch  in  nicht  un- 
bedeutender Menge  in  den  Härtungen  (S.  363),  im  Gekrätz  Yom 
Raltinirschmelzen  (Pauschen)  des  Zinnes,  hauptsäclilich  aber  als 
Säure  in  manchen  Zinnschlacken  (S.  204). 

Probe  ao  r  Wolfram. 

<  Wolframsäure  (Wolframocker),  wie  sie  in  der  Natur 
als  eine  erdige  Masse  von  gelber  Farbe  vorkommt,  verhält  sich 
nach  V.  Kobell  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  erhitzt,  wird  sie  *"' 

anfangs  schwärzlichblau,  dann  schwarz. 

In  Phosphorsalz  ist  sie  zu  einem  im  Oxydationsfeuer  farb- 
losen oder  gelblichen  Glase  auflöslich,  welches,  im  Reductions- 
feuer behandelt,  unter  der  Abkühlung  schön  blau  wird;  sie  verhält 
sicfi  demnach  wie  reine  Wolframsäure  (S.  158). 

In  den  andern  oben  genannten  Mineralien  giebt  sich  ein  Ge- 
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halt  an  Wolframsäure ,  so  bald  gr  nicht  zu  gering  ist,  schon  bei 
der  Prüfung  derselben  mit  Phosphorsalz  zu  erkennen,   indem  die 

Glasperle    nach  der  Behandlung  im  Redüctionsfetier 
0   am»  ure.     ^J^g|.  ^^^  Abkuhlung  blau ,    oder  bei    einem  Gehalt 

an  Eisen  mehr  oder  weniger  roth  wird.  Da  aber  SubslaDzci, 
welche  Titan  und  zugleich  auch  Eisen  im  oxydirten  Zustande  ent- 
halten, sich  eben  so  verhalten  wie  solche  Substanzen,  in  deM 
sicli  neben  Wolfram  auch  Eisen  beßndet,  so  ist  es  in  mandici 
Fällen  zweckmässig,  eine  besondere  Probe  auf  Wolfram  vom- 
nehmen. 

Bei   der  Zerlegung  zusammengesetzter  Substanzen,    wie  m- 
^  nientlich  der  lantal-,  niob-  und  titansauren  Veiüii- 

dungen,  durch  Schmelzen  mit  doppelt-schwefelsaunB 
Kali,  und  weitere  Behandlung  theils  auf  trockenem,  Ibeiis  Mf 
nassem  Wege  (S.  255),  scheidet  man  das  Wolfram  als  Scliwefel- 
Wolfram  aus.  Dieses  darf  man  nur  auf  Kohle  im  Oxydationsfeoer 
durchglühen,  damit  es  sich  in  Oxyd  verwandelt,  und  mit  Phos- 
phorsalz auf  Platindraht  prüfen.  Löst  man  genug  auf,  so  erscheiit 
das  Glas  nach  der  Behandlung  im  Oxydationsfeuer,  so  lange  ei 
heiss  ist,  gelblich,  wird  aber  unter  der  Abkuhlung  farblos;  nach 
kurzem  Reductiousfeuer  wird  es  unter  der  Abkühlung  blau,  nach 
längerem  Blasen  blaulichgrün  (S.  159). 

Will  man  Substanzen ,  bei  denen  sich  aus  dem  Verhalten  a 
Phosphorsalz  nicht  ersehen  lässt,  ob  sie  Wollramsäiirey  Titansion . 
oder  Tilanoxyd  enthalten ,  direct  auf  Wolframsäure  untersucbeOt  • 
so  kann  man  auf  folgende  Weise  verfahren:  Man  mengt  die  leia 
gepulverte  Substanz  dem  Volumen  nach  mit  ungefähr  5  Mal  so 
viel  Soda,  verwandelt  das  Gemenge  mit  wenig  Wasser  in  eine 
teigige  Masse,  schmelzt  diese  in  einzelnen  Portionen  in  dem  Oefar 
eines  hinreichend  starken  Platindrahtes  im  Oxvdationsfeuer  ib- 
sammen  und  stösst  jedes  Mal,  wenn  das  Oehr  voll  ist,  die  oodi 
flüssige  Masse  in  ein  Purcellanschälchen  ab.  Die  geschmolieoe 
Masse  pulverisirt  man,  behandelt  sie  in  einem  etwas  tiefen  Por- 
cellanschfilchen  mit  Wasser  über  der  Lampenflamme  bis  zum  lo- 
chen, damit,  wenn  vielleicht  niangansaures  Natron  gebildet  UBi 
mit  aufgelöst  wurden  ist,  dieses  von  dem  reducirend  wirkendes 
Rückstande  zerstört  werde,  und  gierst  die  Auflösung,  nachdem  sie 
sich  geklärt  hat,  von  den  unauflöslichen  Erden  und  Metalloxydei^ 
zu  welchen  letzteren  auch  die  Titaiisaure  gehört,  in  ein  andera 
Porcellanschälclien  ah.  Die  klare  Aullösung,  welche  wolfrarosaurrs 
Natron  enthält,  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  Salpetersliinr 
so  dass  sie  sauer  reagirt:  es  scheidet  sich  dabei  ein  weisses  Pul- 
ver aus,  welches  aus  salpelersaurer  WoH'ranisäure  besteht  dl« 
sich  aber,  wenn  das  Ganze  bis  zum  anfangenden  Kochen  erliitit 
wird,  vtrdichtel,  citiongell»  färbt  und  in  reine  Wolframsäure  frt- 
wandelt.  Eine  Hauplhedingung  bei  dieser  Probe  ist,  dass  die 
Auflösung  des  wollhunsauren  Natrons,  die  zugleich  noch  kolilA- 
saures  Natron  entliait,  nicht  zu  concentrirt  sei,  weil  sieb  die  Wotf- 
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nsäure,  nachdem  sie  durch  Salpetersäure  ausgeschieden  ist,  in 
r  Kochhitze  nur  in  einer  nicht  zu  concentrirten  Aufi&sung  gelb 
bt  5^,^^ 

Prüft  man  nach  diesem  Verfahren  Substanzen  auf 
ilframsäure,  die  zugleich  viel  Tantalsäure  oder  Niob-  und  Pelop- 
ire  enthalten,  so  bekommt  man  in  die  Auflösung  auch  tanlalsaures 
er  niob-  und  pelopsaures  Natron  und  bei  Zusatz  von  Salpeter- 
ire  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  der 
Issigkeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  deutlich  citrongelb 
bt.  In  diesem  Falle  muss  man  den  Niederschlag  auf  einem 
»Den  Filtrum  sammeln,  mit  angesäuertem  Wasser  auswaschen 
d  einer  besondern  Prüfung  auf  nassem  Wege  unterwerfen,  weil 
r  trockenem  Wege,  mit  einer  eisenoxydhaltigen  Phosphorsalz- 
isperle,  wie  es  weiter  unten  bei  den  Schlacken  angegeben  werdend 
U,  bei  Gegenwart  von  Niob-  oder  Pelopsäure,  im  Reductions- 
ler  kein  entscheidendes  Resultat  erlangt  wird. 

Die  Prüfung  des  weissen  Niederschlags  auf  Wolfrarosäure  auf 
ssem  Wege  ist  sehr  einfach.  Man  braucht  denselben  nur  in 
lern  Probir^'läschen  mit  Clilorwasserstofl'säure  zu  übergiessen, 
le  kurze  Zeit  über  der  Spirituslampe  zu  digeriren,  und  dann  ein 
äckchen  metallisches  Zinn  hinzuzufügen.  Ist  Wolframsäure  ?or- 
nden,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  von  gebildetem  wolframsauren 
olframoxyd  blau  und  wird,  wenn  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mäs- 
{  e.rwärmt,  nach  und  nach  immer  dunkler.  Diese  Probe  ist  so 
ifach,  dass  man  sie  zur  Prüfung  wolframsaurer  Verbindungen 
rect  anwenden  kann.  Man  braucht  die  Substanz  nur  möglichst 
in  zu  pulverisiren ,  das  Pulver  in  einem  Probirglase  mit  Chlor- 
isserstofTsäure  über  der  Spirituslampe  zu  digeriren,  dann  etwas 
etallisches  Zinn  hinzuzufügen  und  das  Ganze  von  Zeit  zu  Zeit 
1  erwärmen;  man  bekommt,  da  sich  ein  geringer  Theil  der 
folframsäure  auflöst,  eine  lief  indigoblaue  Flüssigkeit,  aus  der 
ich  nach  längerer  Zeit  ein  dunkelblaues  Pulver  absetzt.  Dass  die 
folframsäure,  selbst  wenn  sie  an  Basen  gebunden  ist,  die  sich 
I  Chlorwasserstofl'säure  auflösen,  in  dieser  Säure  ebenfalls  in  ge- 
luger  Menge  löslich  ist,  davon  kann  man  sich  durch  folgenden 
iofachen  Versuch  überzeugen.  Digerirt  man  fein  gepulverten 
Wolfram  mit  Chlorwasserstoffsäure ,  so  dass  man  eine  ziemlich 
OBcentrirte  Auflösung  bekommt,  giesst  dieselbe,  nachdem  sie  sich 
ddärt  hat,  von  dem  Rückstande  ab,  versetzt  sie  mit  einer  Auf- 
teung  von  Zinnchlorür  oder  fügt  ein  Stückchen  metallisches  Zinn 
iDzu  und  erwärmt,  so  lärbt  sie  sich  in  der  Regel  schon  nach 
erlauf  einer  kurzen  Zeit  blau. 

Kommen  wolframsaure  Salze  in  Verbindung  mit  Silikaten  vor, 
ie  dies  namentlich  bei  manchen  Zinnschlacken  der 
all  ist,  80  bleibt  die  Wolframsäure  bei  der  Zerle- 
DDg  von  dergleichen   Verbindungen  in   ihre   einzelnen  Bestand- 
leile    (s.    Kalkerde,    S.  215)    mit  der   Kieselerde  gemengt   zu- 
ick  und  kann,  wenn  der  Gehalt  an  Wolframsaure  nicht  zu  ge- 
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riDg  ist,  dadurch  aurgefuaden  werden,  dass  man  das  Gemenge 
eben  so,  wie  es  oben  für  wolframbaltige  Tantalsäure  angege- 
ben wurde,  mit  einer  eisenhaltigen  Phosphorsah- 
glasperle im  Oxydationsfeuer  zusammenschmeixt,  die 
Glasperle  dann  eine  Zeit  lang  im  Reductionsfeuer  befaaoddt  mi 
beobachtet,  ob  das  Glas  unter  der  Abkühlung  eine  dankelgell 
bis  rothe  Farbe  annimmt.  Die  Kieselerde,  welche  grösstei- 
theils  unaufgelöst  in  dem  Glase  vertheilt  bleibt,  verhindert  dioe 
Reaction  nicht.  Ist  der  Gehalt  an  Wolframsäure  gegen  den  Ge- 
halt an  Kieselerde  sehr  gering,  so  bekommt  man  jedoch  ihirdi 
diese  Probe  kein  zuverlässiges  Resultat.  Hat  man  bei  der  PrAfang 
irgend  einer  Zinnschlacke,  die  allemal  Eisenoxydul  enthält,  mit 
Phosphorsalz  keine  recht  deutliche  Reaction  auf  Wolframsion 
wahrgenommen,  so  kann  man  die  bei  der  Zerlegung  einer  sotcfaei 
Schlacke  ausgeschiedene  Kieselerde  sogleich  auf  dem  Filtrum.  mit 
Schwefelammonium  behandeln,  wie  es  bei  der  Yttererde  für  die 
Trennung  der  Woliramsäure  von  der  Tantal-  und  Niobsäure  (S.  256) 
beschrieben  worden  ist.  Das  aufgelöste  Schwefelwolfram  ßllt  HHi 
durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  aus  und  prüft  es,  nacbdea 
man  es  auf  Kohle  bis  zum  Glühen  erhitzt  und  entschwefelt  hat, 
mit  Phosphorsalz  auf  Platindraht. 

Auch  giebt  sich  ein  Gehalt  au  Wolframsäure  in  Zinnschlackea 
dadurch  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  solche  im  fein  gepülvertea 
Zustande   in  einem  Probirglase    mit  Chlorwasserstoffsäure   in  der 
Wärme  digerirt,  sich  eine  tief  indigoblaue  Auflösung  bildet    Der 
Grund  ist  darin  zu  suchen ,  dass   die  Zinnschlacken  ausser  Zioo- 
oxyd  auch  sehr  fein  zerlheiltes  metallisches  Zinn  enthalten,  wel- 
ches  letztere    bei  seiner  Auflösung  auf   die  in    die  Auflösung  der 
Basen  mit  übergehende  Wolframsäure  reducirend  wirkt  und  wolf- 
ramsaures Wolframoxyd  bildet,  welches  die  Flüssigkeit  blau  larbL 
Da  ich  indess  gefunden  habe,   dass  Zinnschiacke ,  die  durch  ver- 
sichtiges  Schlämmen   von  den  metallischen  Zinnlheilen  befreit  ist, 
sich  eben  so  verhält,  so  könnte  man,  mit  der  Voraussetzung,  dttf 
alles  metallische  Zinn  vollkommen    dadurch   entfernt   worden  sei. 
auch  annehmen,  das  wirklich  verschlackte  Zinn  beflnde  sich  nkkl 
als  Oxyd,   sondern  als  Oxydul  in  der  Sclilacke  und  mache  daher 
einen  Theil  der  Basen  aus ;  da  dies  jedoch  bei  dem  Verhalten  des 
Zinnoxyduls   im  Feuer  nicht   recht    wahrscheinlich  ist,    so  wn» 
man  annehmen,  dass  man  nicht  im  Stande  sei,  das  in  Zinnscblackci 
sehr  fein  zertheilte  metallische  Zinn  auf  mechanischem  Wege  toi 
dem  Schlackenpulver  vollkommen  zu  trennen. 

Wie  man  metallisches  Zinn  auf  einen  Gehalt  an  Wolliraa 
untersucht,  ist  bei  der  Probe  auf  Zinn  im  Allgemeinen  (S.  364 
beschrieben  worden. 
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21)  Molybdän  '-  Mo. 

forkommen   dieses  Melslles    im  Mineralreiche  and  in  HütleD- 

prodoltten. 

Das  Molybdän  kommt  in  der  Natur  vor: 

a)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

■olybdänglanz  '-«  Ho  mit  59,0  Mo. 
k)  Als  Säure  für  sich  im 

■oljbdänocker  «»  Mo  mit  65,7 Mo,   zuweilen  Spuren   von  Eisen 
enthaltend. 

c)  In  Verbindung  mit  Bieioxyd  im 
Gelbbleierz,  s.  Blei. 

Auch  findet  man  das  Molybdän  in  geringer  Menge  in  einigen 
Kupfer«  und  Zinnhuttenprodukten ,  und  zwar: 

m)  metallisch  in  manchem  Rohkupfer,  Gaarkupfer  und 
Zinn,  80  wie  in  manchen  Eisensauen  (Kupfersauen, 
Hä  rtlin  gen)  die  beim  Verschmelzen  molybdänhaltiger  Kupfer- 
und  Zinnerze  über  Schachtöfen  sich  zuweilen  auf  der  Sohle 
des  Ofens  auflegen.     Endlicli  findet  man  es  auch 

b)  im  oxydirten  Zustande  in  den  verschiedenen  Gekrätzen 
ond  Schlacken,  die  sowohl  beim  Verschmelzen  molybdän- 
haltiger  Kupfer-  und  Zinnerze,  als  beim  Rafßniren  (Gaar- 
machen)  des  ausgebrachten  Roh-  oder  Schwarzkupfers  und 
beim  Reinigen  (Pauschen)  des  Zinnes  fallen. 

Probe  auf  MolybdftD 

Vit  Einschloss  des  Lölhrohrverballens  der  hierher   gehörigen 

Mioeralien. 

Molybdänglanz  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Qatröbre  bis  zum  Glühen  erhitzt,  zeigt  sich  unveränderlich. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er   zwar   kein  schwefeimoi  bd2o 
Sdblimat ,   aber   das  Glas  trübt  sich  rund    um  die    ^  ^^  *   ^ ' 
l^be  herum  und  ein  in  die  Röhre  geschobenes  befeuchtetes  Lak- 
^nspapier  wird  von  entweichender  schwefliger  Säure  roth  gefärbt. 

Wird  ein  dünnes  Blätlchen  des  Minerals  in  der  Pincette  mit 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  so  erfolgt  zwar  keine 
Bdimelzung,  aber  in  der  Mitte  der  äussern  Flamme  bemerkt  man 
•inen  gelblichgrfin  gefärbten  Streif  (S.  108). 

Auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  verbreitet  das  Mineral  einen 
Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  beschlägt,  wenn  man  die 
^^be  so  entfernt  als  möglich  von  der  Flamme  hält,  die  Kohle 
KKiit  krystallinischer  Molybdänsäure,  die  in  der  Wärme  gelblich  er- 
scheint und  unter  der  Abkühlung  weiss  wird;  auch  ist  in  der 
^ilhe  der  Probe  ein  kupferrotlier,  metallisch  glänzender  Anflug 
^on  Molybdänoxyd  wahrzunehmen.  Das  Probestückchen  nimmt 
■Ehrend  der  Behandlung  mit  der  Lölhrohrflamme  nach  und  nach 
hn  Volumen  ab,  zeigt  aber  durchaus  keine  Neigung  zum  Schmelzen. 
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Hit  Salpeter   im  PlalinlufTel    erhitzt,    detonirt   es    mit   einer 
Feuererscheinung  und  löst  sich   in  dem  geschmolzenen  Salze  n( 

jedoch  mit  Zuräcklassung   einiger   gelber   Flodtf, 
.  c  WC  e  mo  r     n.  ^.^  ^^.   ^^^  Auflüsuug  der  geschmolzenen  Masse  ii 

Wasser  zurückbleiben  und  sich  zu  Glasflüssen  wie  Eisenoxyd  yfl^ 
halten.  In  der  alkalischen  Auflösung  lässt  sich  die  gebiJdih 
Wolframsäure  leicht  nachweisen,  wenn  man  dieselbe  mit  CUutt 
wasserstolTsaure  ansäuert  und  ein  Stückchen  blankes  KapferbUi 
hineinlegt;  es  flrbt  sich  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  biaa,  ■- 
dem  molybdänsaures  Molybdänoxyd  gebildet  wird. 

Molybdänocker  verhält   sich   auf  Kohle  für  sieb  wie  Ho- 
M  I  K^^   -      .     lyhdänsäure  (S.  150).    Behandelt  man  ihn  mit  Soda, 

SO  geht   er  mit  letzterer  in  die  Kohle,    lässt  aber 
etwas  Eisen  zurück. 

In  Substanzen,  welche  nicht  zu  wenig  Molybdän  enthihoi, 
kann  man  dieses  Metall  auf  folgende  Weise  aufOnden :  Man  sduneU 
die  zu  prüfende  Substanz  im  fein  gepulverten  Zustande,  wenn  sie 
das  Molybdän  als  Schwefelmolybdän  enthält,  mit  dem  Sfachen  Vo- 
lumen von  Salpeter,  und  wenn  sie  es  als  Säure  enthält,  mit  etnea 
Gemenge  von  Salpeter  und  Soda  im  Platinlöfl'el  so  lange,  bis  sIIm 
Molybdän  als  Säure  an  die  vorhandenen  alkalischen  Basen  fiber- 
gegangen ist.  Die  geschmolzene  Masse  löst  man  in  einem  kkioes 
PorcelJangefass  über  der  Lampenflamme  in  Wasser  auf,  giesst  die 
klare  Auflösung  von  dem  vorhandenen  Rückstande  in  ein  Poroei- 
lanschälchen  ab,  versetzt  sie  mit  zwei,  drei  oder  so  viel  Tropfes 
Chlorwasserston'säure,  bis  sie  schwach  sauer  reagirt,  erwärmt  sie 
und  legt  ein  Stückchen  blankes  Kupferblech  hinein;  nach  kuner 
Zeit  färbt  sie  sich  von  der  Stelle  aus,  wo  das  Metall  liegt,  tob 
ausgeschie<Icnem  molybdänsauren  Molybdänoxyd  schön  duukelblao. 

Nach  V.  Kobell  kann  die  Molybdänsäure  in  ihren  Verbiodm- 
gen  erkannt  werden,  wenn  man  die  Substanz  im  fein  gepulvertes 
Zustande  in  einem  Porcellanschälchcn  mit  concentrirter  ScbvreU- 
säure  erhitzt  und  dann  etwas  Weingeist  zusetzt  Die  Flüssigkci 
wird  entweder  sogleich  lasurblau  gelurbt ,  oder  man  bemerkt  die 
Färbung,  wenn  man  den  Weingeist  anzündet  und  verbrennen  UssL 

Um  einen  geringen  Gehalt  an  Molybdän  in  den  oben  genaus- 
ten Kupfer-  und  Zinnhüttenprodukten  aufzußnden,  ist 
genuthigt  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Von  den 
Metallvcrbindungen  bestehenden  Produkten  löst  man  eine  niditn 
geringe  Menge  in  Salpetersalzsäure  (zinnhaltige  Produkte  besMi 
in  Salpetersäure)  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  liitrirt,  versetzt  dii 
Auflösung  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss,  fügt  Schwefelammonioi 
hinzu,  stellt  das  Gefass  verdeckt  eine  Zeit  lang  warm,  und  läset 
die  ausgefällten  Schwefelmetalle  sich  absetzen.  Das  aufgelöst  ge- 
bliebene Schwefelmolybdän  fällt  man  nach  der  Filtration  durcb 
sehr  verdünnte  Salpetersäure  aus,  wäscht  es  mit  Wasser,  dea 
man   ein   wenig  Schwefelammonium  zugesetzt  hat,  und  prüft  ee 
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nach  dem  Trocknen  vor  dem  Löthrohre.     Es  yerbält  sich,   wenn 
€8  rein  ist,  im  Allgemeinen  wie  Molybdänglanz. 

Gekrätz  und  Scblacken,  welche  die  in  ihnen       ^   ^^^  ^ 
vorhandenen  Metalle  im  oxydirten  Zustande  enthalten, 
schmelzt  man  im  fein  zertheilten  Zustande  mit  doppelt-schwefel- 
saurem Kali,  löst  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser,  filtrirt  und 
trennt  die  Molybdänsäure  von  den  Metalloxyden  durch  Ammoniak 
und  Schwefelammonium  wie  im  Vorhergehenden. 

22)   Vanadin  -»  V. 

VorkommeD  dieses  Melalles  im  Mineralreiche. 

Das  Vanadin  gehört  zu  den  selten  vorkommenden  Metallen; 
auch  hat  man  es  bis  jetzt  nur  als  Säure  in  Verbindung  mit  Basen 
angefunden  in  folgenden  Mineralien: 
Dechenil,  | 

Vanadinit  (Vanadinbleierz),/  s.  Blei; 
Vanadinkupferbleierz ,  ) 

Volbortbit  (Vanadinkupfererz),!   .    k  ,„r  .. 
Kalkvolborthit,  ♦  ^'  '^"P'®'^' 

Femer  macht  es  einen  unwesentlichen  Bestandtheil  aus  im 
Konichaicit,  s.  Kupfer,  und  im 
Hydrophit,  s.  Talkerde. 

Auch  ist  es  in  sehr  geringer  Menge  in  manche  Eisenerzen 
(z.  B.  in  Taberg  in  Schweden,  am  Harz  etc.),  im  unreinen  Uran- 
pecherz, in  Kupferschiefern  und  in  Schlacken  gefunden  worden. 

ProbeaufVanadio. 

Ist  der  Gehalt  an  Vanadin  in  irgend  einer  Substanz  nicht  zu 
gering,  so  giebt  er  sich  bei  der  Prüfung  derselben  mit  Borax  oder 
Pbosphorsalz  zu  erkennen,  sobald  die  Reaclion  nicht  ^  ^ 
durch  andere  färbende  Metalloxyde  unterdrückt  wird. 
Die  Gläser  erscheinen  nach  der  Behandlung  im  Oxydationsfeuer 
gelb,  verändern  ihre  Farbe  aber  im  Reductionsfeuer  so,  dass  sie, 
so  lange  sie  heiss  sind,  bräunlich  aussehen  und  unter  der  Ab- 
kühlung smaragdgrün  werden.    (Man  s.  Vanadinsäure,  S.  156.) 

Erhitzt  man  vanadinsäurehaltige  Substanzen,  die  frei  von  kie- 
selsauren Verbindungen  sind,  im  fein  gepulverten  Zustande  dem 
Volumen  nach  mit  2  Mal  so  viel  Soda  und  eben  so  viel  Salpeter 
im  PlatinlöfTel  bis  zum  Schmelzen,  behandelt  hierauf  die  geschmol- 
zene Matsse  mit  Wasser,  so  löst  sich  vanadinsaures,  salpetrigsaures 
und  das  überschüssig  zugesetzte  salpetersaure  Kali  und  kohlensaure 
Natron  auf  und  die  anderen  Bestandtheile  der  Substanz  bleiben, 
sobald  sie  sich  nicht  ebenfalls  als  Säuren  an  einen  Theil  der 
Alkalien  binden,  zurück.  Enthält  daher  die  Substanz  zugleich 
Chromsäure,  Phosphorsäure,  Arsensäure  oder  Schwefelsäure,  so 
geben  auch  diese  Säuren,  an  Kali  und  Natron  gebunden,  mit  in 
die  Auflösung  über.    Die  Auflösung   der   alkalischen  Salze   giesst 
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man,   nachdem  sie  sich  geklärt  hat,   von  dem  Rückstände  in  eil 
Porcellanschäldien  ab,  übersättigt  sie  mit  Essigsäure,  erwärmt  ui 

fugt  eine  geringe  Menge  krjstallisirtes  oder  ge- 
püWertes  essigsaures  Bleioxyd  hinzu,  welches  «eh 
klar  auflöst,  sobald  die  Flüssigkeit  frei  von  solchen  Säuren  iit, 
die  dieses  Salz  zerlegen  und  einen  Niedersclilag  bildeOi  Ent- 
hält die  Auflösung  aber  Vanadinsäure,  so  bildet  sich  nentFds 
vanadinsaures  Bleioxyd,  welches  durch  starkes  Erwärmen  in  Boda 
föllt  und  eine  blassgeibe  Farbe  zeigt.  Das  Verhalten  dieses  Sabei 
zu  Borax  und  Phosphorsalz  bestätigt  das  Vorhandensein  des  Vi- 
nadins.  Enthält  die  Auflösung  zugleich  Chromsäure ,  so  wird  der 
Niederschlag  verhältnissmässig  dunkler  gelb  und  bei  Gegenvait 
von  Phosphorsäure,  Arsensäure  oder  Schwefelsäure,  lichter;  io 
letzterem  Falle  ist  man  genölhigl,  den  Niederschlag  auf  eioea 
Filtrum  zu  sammeln  und  ihn  erst  auf  Kohle  im  Reduclionsfeifr 
so  lange  zu  behandeln ,  bis  alles  Arsen  und  der  grösste  Theil  dci 
Bleies  fortgeblasen  ist,  ehe  man  ihn  mit  Borax  oder  Phospbor- 
salz  prüfen  kann. 

Enthält  eine  Substanz  neben  Vanadin  auch  eine  geringe  Ncap 
von  Eisen,  so  lässt  sich  dieses  am  sichersten  dadurch  auffindo^ 
dass  man  die  Substanz  mit  3—4  Gewichlstheilen  doppeU-scfa«»- 
felsauren  Kali's  schmelzt,  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  arf- 
löst  und  die  klare  Auflösung  mit  einer  Auflösung  von  KaliumeiKi- 
cyanür  prüft.  Ist  die  Auflösung  frei  von  Eisen,  so  entsteht  da 
grüner,  flockiger  Niederschlag  von  Vanadineisencyanür ;  enthält  fli 
aber  auch  Eisen,  so  ist  dieses  als  Oxyd  vorhanden  und  es  citp 
steht  noch  eine  dunkelblaue  Fär1)ung  der  Flüssigkeit  von  BertilM^ 
blau. 

Kieselsaure  Verbindungen,  wie  namentlich  Schlacken,  schlieiit 

^  man  durch    eine  Schmelzung   mit  Soda    und  Born 

auf  Kohle  (S.  162)  auf,  behandelt  die  geschmoliew 

Masse  im  gepulverten  Zustande  mit  einem  gleichen  Volumen  toi 

Salpeter   im  Platinlöffel    und  verfährt  dann  weiter,    wie   es  oIni 

angegeben  worden  ist. 

23)    Chrom  =  Cr. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mioeralreiche. 

Es  kommt  vor: 

a)  Metallisch,  in  sehr  geringer  Menge  im 
Meteoreisen,  s.  Eisen. 

b)  Als  Oxyd,    gemengt  oder  verbunden  mit   anderen  Kör- 
pern, und  zwar  in  folgenden  Mineralien: 

Chromeisen,  s.  Eisen; 

Chromocker,  ein  Zersetzungsprodukt;  der  von  Halle  wird  als  di 
Zersetzungsprodukt  des  Porphyr's  betrachtet,  welches  der  Zt- 

sammensetzung  des  Kaolin*s,  KVSV  +  6H  ziemlich  nahe  ent- 
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spricht,   in  welcher  Verbindung  aber  ein  Theil  der  AI  durch 

iPe  und  drca  4  Proc.  Cr  ersetzt  ist;  s.  auch  S.  232. 

Ferner  in  sehr  geringer  Menge  in  den 
Meteorsteinen,  s.  Kali,  S.  176. 

In  mehreren  Silikaten;  dahin  gehören  folgende: 
Wolcbonskoit,  III,  2;  nach  K ersten  besteht  er  aus: 

(£r,  te,  Alf  SP  +  9fl  mit  18  Proc.  £r,  ind.  geringer  Mengen 
▼on  Mg,  Mn  und  l^b;  nach  Bert  hier  und  nach  neueren 
Untersuchungen  von  II  im  off  enthält  er  jedoch  31  bis  34  Proc. 
£r  und  scheint  ein  Gemenge  von  Cr  und  wasserhaltigen  Si- 
likaten von  Mg,  Pe  und  €r  zu  sein ; 

Rhodochrom,  II— III,  1—2  —  Si,  Mg,  £r,  AI  und  fi; 
Chromgranat  (Uwarowit),  s.  Kalkerde,  S.  197. 

In  geringer  Menge  im 
Chromglimmer,  s.  Kali; 
Pyrop  aus  Böhmen ,  | 
Pyrosklerit,  >  s.  Talkerde; 

Serpentin ,  1 

Miloschin,  s.  Thonerde; 
Smaragd,  s.  Beryllerde. 

In  folgenden  Aluminaten,  ebenfalls  in  geringer  Menge: 
Spinell,  rother,  s.  Talkerde; 
Chrysoberyll,  grüner,  s.  Beryllerde. 

c)  Als  Chromsäure,  im 
Vauquelinit,   \ 
Rothbleierz,  \   s.  Blei. 
Melanochroit,) 

Probe  aaf  Chrom 

mit  Eiofcblass  des  Löthrobrverhsllens  der  bierber  gebörigen 

Minerslieo. 

a)  Probe  auf  Chrom  im  Allgemeineiu 

Mineralien ,  in  denen  Chromoxyd  oder  Chromsäure  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  ausmacht,  bringen  in  den  meisten  Fällen  eine 
deutliche  Reaction  auf  Chrom  hervor,  wenn  man  sie 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Platindraht  im  ^'  ^  '^^' 
Oxydalionsfeuer  prüft,  indem  die  Glasperlen  nach  völliger  Abkühlung 
gelblichgrün  erscheinen  (s.  Chromoxyd,  S.  144).  Wendet  man  die 
Reductionsflamme  an,  so  wird,  wenn  die  Substanz  frei  von  Kupfer- 
oder Bleioxyd  ist,  die  grüne  Farbe  noch  schöner,  und  zwar  bei 
einem  reichlichen  Gehalte  an  Chrom  rein  smaragdgrün;  sind  aber 
diese  Metalloxyde  vorhanden,  so  werden  die  Glasperlen  unter  der 
Abkühlung  undurchsichtig  roth  oder  grau  und  die  grüne  Farbe 
^on  Chrom  wird  unterdrückt.  i 

Eine  geringe  Menge  von  Eisen  findet  man  in  chromhaltigen 
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Minerftlien  sehr  leicht  auf  dieselbe  Weise,   wie  in  Yanadiidttltigca 
Mineralien,    durch    Schmelzen    mit    doppelt-schwefelsaurem   Kafi, 

Auflösen  in  Wasser   und  Prüfen  der  Auflösung  out 
Kaliumeisencyanör  (s.  S.  442). 

Die  durch  Chromoxyd  bhitroth  geßrbten  Hineralieo,  wie  na- 
mentlich der  Pyrop  und  der  Spinell  von  Ceylon,  haben  die 
Eigenschalt,  durch  blosses  Erhitzen  in  der  Pincetle  schwarz  viai 
undurchsichtig,  unter  der  Abkühlung  aber  gelblich  oder  chromgita, 
dann  fast  farblos  und  später  wieder  eben  so  roth  zu  werden,  wii 
vor  dem  Erhitzen.  Diejenigen  kieselsauren  Verbindungen,  welche 
von  Chrom  und  Eisen  zugleich  roth  gefärbt  sind ,  werden  bein 
Glühen  zwar  ebenfalls  undurchsichtig,  sie  bekommen  aber  uoter 
der  Abkühlung  sogleich  ihre  ursprüngliche  rothe  Farbe  ond  ihre 
Durchsichtigkeit  wieder. 

Mineralien ,  die  wenig  Chromoxyd,  aber  andere  färbende  Me- 
talle im  oxydirten  Zustande  in  nicht  geringer  Menge  enthalten  md 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz  keine  genügende  Reaction  auf  Chres 
hervorbringen,    kann    man,    mit  Ausnahme  der  Silikate   und  dei 
Spineirs  auf  folgende  Weise  auf  Chrom  untersuchen :  Man  pulveri- 
sirt  eine  kleine  Menge    des  Minerals    möglichst  fein,    mengt  dM 
Pulver  dem  Volumen  nach  mit  2  Mal  so  viel  Soda  und  2  Mal  le 
viel  Salpeter   und  schmelzt  das  Gemenge  entweder  in  dem  Oekr 
eines  starken  Platindrahles    oder  in  dem  kleinen  Platinlöffel  nl 
einer  kräftig  wirkenden  Oxydationsflamme  so  lange,  bis  man  äbcr- 
zeugt  zu  sein  glaubt,  dass  alles  Chrom  in  Chromsäure  venrandlk 
worden    sei.     Man   erzeugt  dadurch  chromsaures  Alkali,    weldNi 
man  in  einem  kleinen  Porcellangelass  über  der  Lampenflamme  ii 
Wasser  auflöst     Enthält  das  Mineral  vielleicht  Mangan,  so  hüdtf 
sich  bei   der  Schmelzung  auch  mangansaures  Alkali,    welches  der 
Auflösung  anfangs  eine  grüne  Farbe  ertheilt,  jedoch  beim  ErhiM 
bis  zum  Kochen   durch   die  rückständigen  Oxyde  zerstört  wird^ 
Eine  solche  Auflösung  macht  man  nun,  ohne  sie  erst  vom  ROck- 
Stande  zu  trennen,  mit  Essigsäure  stark  sauer  und  erhitzt  sie  hii 
zum  Kochen.     (Enthält  die  Substanz  Bleioxyd ,    so  muss  man  die 
alkalische  Auflösung  vom  Rückstande  abgiessen  und  erst  dann  oÜ 
Essigsäure  versetzen.)    Ist   die   über  dem  Rückstande  befindlicki 
saure  Flüssigkeit  vollkommen  klar,  so  giesst  man  sie  behutsam  in 
ein  Porcellanschälchen  ab,    legt  einen  kleinen  Krystall  von  essig- 
saurem Bleioxyd    hinein    und    rührt   das  Ganze    mit   einem  Glai- 
Stäbchen    um.     Indem   sich   nun  das   essigsaure  Bleioxyd  aoflösti 
verbindet  sich  die  freie  Chromsäure  mit  dem  Bleioxyde  zu  ehitf 
citrongelben  Pulver,  das  bald  zu  Boden  fallt  und  nach  der  Filtratioi 


*)  Ist  das  mangansaure  Alkali  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  dass  <üe 
riicksländigen  Oxyde  nicht  reducirend  genug  wirken,  so  darf  man  nur  ein  kleiir* 
Slück  reinen  Spatheisensteins  in  .einem  Glattkölhchen  bis  zum  Glübeo  erbilM 
das  dabei  entstehende  Kiseiioxyd-Oxydul  nach  dem  Erkalten  fein  reiben,  dieta 
Pulver  zur  Probe  schulten  und  das  Ganze  bis  zum  Kochen  erhitzen;  es  wird  ^ 
durch  alle  Mangansäure  reducirt  und  ans  der  Flüssigkeit  entfernt. 
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mit  Borax  oder  Phospborsak  im  Oxydationsreuer  ein  Glas  giebt, 
welches  unter  der  Abkühlung  schön  grün  erscheint.  Auf  diese 
"Weise  kann  man  noch  sehr  geringe  Mengen  von 
Chrom  auffinden.  Enthält  die  Substanz  vielleicht  <'  ^  ^  • 
etwas  Scbwefelsäure ,  so  wird  das  chromsaure  Bleioxyd  mit  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  verunreinigt  und  die  gelbe  Farbe  des  erstem, 
nach  der  grössern  oder  geringern  Menge  von  letzterem,  verhält- 
Dissmässig  lichter.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  einem  Gehalt  an 
Phosphorsäure.  Diese  Beimengungen  verhindern  aber  die  Reaction 
auf  Chrom  nicht,  wenn  man  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  Borax 
oder  Phosphorsalz  prüft 

Silikate,  die  wenig  Chrom,  aber  viel  Eisen  oder  andere  fär- 
bende Metalle  im  oxydirten  Zustande  enthalten  und  siiikate 
mit  Glasflüssen  nur  die  Farben  der  Oxyde  des  Eisens 
oder  die  der  anderen  Metaiioxyde  hervorbringen,  kann  man,  da 
sich  kieselsaure  Verbindungen  durch  Salpeter  nicht  zerlegen  lassen, 
auch  nicht  sogleich  nach  dem  zuletzt  beschriebenen  Verfahren  auf 
Chrom  untersuchen,  sondern  man  ist  genöthigt,  einen  andern  Weg 
einzuschlagen,  auf  welchem  man  auch  gleichzeitig  die  übrigen 
Bestandtbeile  mit  auffinden  kann.  Man  schmelzt  das  ganz  fein 
gepulverte  Mineral  dem  Volumen  nach  mit  1  - 1  Va  Theil  Soda 
und  V^ — ^A  Theil  Borax  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  klaren 
Perle,  pulverisirt  dieselbe  und  behandelt  sie  mit  ChlorwasserstofTsänre 
in  der  Wärme  bis  zur  Trockniss.  Hierauf  löst  man  die  gebildeten 
Chlorverbindungen  in  Wasser  auf,  fihrirt  sie  von  der  zurückge- 
bliebenen Kieselsäure  ab,  verwandelt  das  in  der  Auflösung  befind- 
liche Eisenchlorür  bei  Anwendung  von  Kocbhitze  durch  einige 
Tropfen  Salpetersäure  in  Eisenchlorid  und  fallt  aus  der  sauren 
Auflösung  durch  Ammoniak  die  dadurch  fallbaren  Basen,  wie  na- 
mentlich Chromoxyd,  Eisenoxyd,  Thonerde  etc.  aus.  Den  Mieder- 
schlag sammelt  man  auf  einem  Filtrum,  süsst  ihn  aus  und  schmelzt 
ihn  mit  Soda  und  Salpeter,  wie  oben.  Dadurch  bildet  man  cbrom- 
saures  Alkali,  welches  ebenfalls  auf  die  oben  angeführte  Weise 
durch  Essigsäure  und  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt  werden  kann. 

Spinell  schmelzt  man  im  fein  gepulverten  Zustande  dem 
Volumen  nach  mit  2  Tbeilen  Soda  und  3  Theilen  Aiuminaie 
Borax  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  Perle,  pul- 
verisirt dieselbe,  vermengt  das  Pulver  mit  einer  gleichen  Menge  von 
Salpeter  und  erhitzt  das  Ganze  im  PlatinlöfTel  bis  zum  Schmelzen. 
Löst  man  das  Geschmolzene  in  Wasser  und  prüft  die  mit  Essigsäure 
sauer  gemachte  Auflösung  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  so  überzeugt 
man  sidi,  ob  der  fragliche  Spinell  Chrom  enthält  oder  nicht;  entsteht 
ein  Niederschlag,  so  ist  solcher  nach  der  Filtration  mit  Borax  zu 
prüren. 

b)  Verhalten  der  hierher  gehörigen  Mineralien  vor  dem  Löthrohre. 

Chromocker  aus  dem  Depart  Saone  und  Loire  in  Frank- 
reich verhält  sich  nach  Berzelius,  wie  folgt: 
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Für  sich  verliert  er  die  Farbe  und  wird  beinahe  weist,  icUkl 
nicht,  zeigt  aber  eine  schlackige  Oberfläche,  die  nnter  der  Lofi; 

aussieht,  als  wäre  sie  zusammengesetzt  aos  Tarilb-* 

Chromozrd  etc.      ^  ,  u       i  mu  -i 

ten  und  ungescbmolzenen  Tbeilen. 

Von  Borax  wird  das  Chromoxyd  ausgezogen  und  dai  Qi 
bekommt  eine  schöne  grüne  Farbe.  Das  angewandte  ProbolU 
wird  weiss  und  löst  sich  sehr  schwer. 

Von  Phosphorsalz   wird  er  eben   so  schwer  aufgdösL 
Glas  wird   von  einem  gleichen  Zusätze  minder  stark  geßrlil, 
das  Boraxglas. 

Von  Soda  wird  er  aufgelöst,  aber  schwer;  auch  ist  vid 
nölhig.     Das  Glas  ist  selbst  im  geschmolzenen  Zustande  nicht 
und  sieht  nach  der  Abkühlung  wie  ein   schmutziges,   graugrta 
Email  aus. 

Der  Chromocker  von  Elfdalen,  der  aller  Wahrscheinfidh 
keit  nach  in  einem  spälhigen  Albite  sitzt,  verhält  sich  oachBer 
zelius  eben  so  wie  der  vorhergehende,  nur  mit  dem  Unte 
den    das  Gestein  hervorbringt,    mit    dem   der  Ocker  gemengt i 
Eben  so  verhält  sich  der  chromhaltige  Thon  von  MirtaDbcfj 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ganze  Masse  bei  einem 
Feuer  zu  einer  schwarzen  Schlacke  sclimilzt. 

Wolchonskoit  von  Perm  zeigt  nach  Berzelias  fol|a- 
des  Löihrohrverhalfen : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  andvi^ 
ändert  seine  grüne  Farbe  in  eine  bräunliche. 

In    der  Pincette    zeigt    er   an    der   äussersten  Kante  S] 
einer    Vcrschlackung ,    berstet    auf  der    Oberfläche,    wird 
schmilzt  aber  nicht. 

Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  sehr  unvollständig  mit 
Farbenreaclion  des  Chromoxydes.     Das  Ungelöste  ist  scbwan.    . 

Mit  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Aulbrausen  zur  Kogd 
die  nach  der  Abkühlung  stellenweise  grün  und  gelb  erscbefli 
Auf  Plalinblech  giebt  er  chromsaures  Natron,  das  umherOiaili 
und  eine  unaufgelöste  dunkelrothe  Masse. 

Khodochrom.  Dieses  von  Fiedler  auf  der  Insel  Tii« 
entdeckte  Mineral  zeigt  folgendes  Verhalten: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  es  Wasser  und  wird  graawaft 

In  der  Pincette  schmilzt  es  nur  an  den  äussersten  Kanten  fl 
einem  gelben  Email. 

In  Borax  löst  es  sich  vollständig,   in  Phosphorsalz  aber 
Ausscheidung  von  Kieselsäure  auf  und  färbt  die  Perlen  cbromgrilt' 

Mit  Soda    schmilzt  es  zu   einer    undurchsichtigen    geibli 
Masse. 

Chromgranat  (Uwarowit)  von  Bisersk  in  Sibirien. 
Berzelius  verhält  sich  dieses  Mineral,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,    giebt  es  Wasser  und  wird  undorcn 
sichtig  schmutzig   gelb ;    unter  der  Abkühlung  wird  es  aber  wi^l 

grün.  1 


der 
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In  der  Pincette  zeigt  es  sieb  unschmelzbar;  an  der  Kante, 
wo  die  Hitze  am  stärksten  gewesen  ist,  erscheint  es  etwas  dunk- 
ler und  bräunlich.  ^.^^^^^ 

Von  Borax  wird  es  äusserst  langsam  aufgelöst. 
Das  Glas  ist  chromgnln. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfalls  sehr  langsam  aufgelöst. 
Das  Glas  zeigt  das  gewöhnliche  Farbenspiel  des  Chrornoxydes ; 
beiss  ist  es  durchsichtig  purpurfarben,  dann  wird  es  ondurchsich- 
lig  and  nach  völligem  Erkalten  klar  smaragdgrün. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bildet  es  eine  grünlichgelbe  Schlacke» 
Auf  Platinblech  färbt  sich  die  ringsum  fliessende  Soda  gelb  von 
einem  Gehalt  an  Chromsäure. 

24)  Arsen  «-  As. 

.  Vorkommen   dieses  Metalles  im   Bfineralreiche  ond   in  HfltteD- 
1  Produkten. 

l         Das  Arsen  ist4iicht  sehr  selten;  man  findet  es  in  verschie- 
denem Zustande: 

a)  Metallisch,  für  sich  im 

Gediegen  Arsen  —  As,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Fe,  Co,  Ni, 

Sb  und  Ag  enthaltend; 
Arsenglanz,  nach  Kersten  aus  97 As  und  3Bi  bestehend;  auch 

enthält  es  zuweilen  S,  Fe  und  Co. 
In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  und  zwar  mit  Mangan, 
Eisen,  Kobalt,  Nickel  Kupfer  und  Antimon  (m.  s.  diese  Metalle). 

b)  An  Schwefel  gebunden,  lur  sich  im 
Realgar  (Roth  Rauschgelb)  -»  Äs  mit  70 As; 
Auripigment  (Rauscbgelb)  —  As  mit  61  As; 

In  Verbindung  mit  Schwefel  und  anderen  Schwefelmetallen; 
dabin  gehören  mehrere  von  denjenigen  Mineralien,  welche  beim 
Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Silber  und  Antimon  genannt  sind. 

c)  Als  arsenige  Säure,  in  der 
Arsenbtülhe  «»  Äs  mit  75,7 As. 

d)  Als  Arsen  säure  in  Verbindung  mit  Basen,  und  zwar: 

mit  Kalkerde,  mit  den  Oxyden  des  Eisens,  mit  Kobalt-  und  Nickel- 
oxydul, so  wie  mit  Blei-  und  Kupferoxyd  (m.  s.  d.  betr.  Metalle). 

Da  mehrere  arsenhaltige  Mineralien  und  Erze  theils  für  sich, 
theils  mit  anderen  Erzen  zugleich,  wegen  der  darin  befindlichen 
Metalle,  der  Zugutemachung  im  Grossen  unterworfen  werden,  und 
das  Arsen  ein  Metall  ist,  welches  sich  bei  erhöhter  Temperatur  nur 
sehr  schwer  von  manchen  andern  Metallen  trennen  lässt:  so  macht 
dieses  Metall  nicht  blos  einen  Hauplhestandtheil  der  wirklichen 
Arsenhültenprodukle,   wie  namentlich  des  grauen   oder  metal- 
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lischen  Arsens,  des  gelben  und  rothen  Arsens  und  d«$ 
Giftmebles  oder  der  arsenigen  Säure  aus,  (welche  leUtere 
sich  durch  Sublimalion  in  den  sogenannten  Gidföngen  sowohl 
als  auch  zuweilen  in  den  unter  dem  Heerde  eines  Flamna~R5st*^ 
ofens  befindlichen  Kanälen  schön  krystailinisch  ansetzt),  sondere 
es  bildet  auch  öfters  einen  Bestandtheil  der  aufbereiteten  Erze 
und  mancher  noch  weiter  zu  bearbeitenden  Huttenprodukte.  Zo 
den  letzteren  gehören  yorzAglich  die  schon  früher  beim  Eisso, 
Kobalt,  Nickel,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Silber  und  Gold  genanntes 
•Produkte,  als:  Rohstein,  Bleistein,  Kupferstein,  Ofen- 
bruch,  Abzug,  Abstrich,  Bleispeise,  Kobalt-  oder 
Nickelspeise. 

Probe  anf  A  rsen 

mit  Eioschlass   des  LölhroJii'Yerballeos  der   hierher  gehö  rigca 

MiDeralien. 

Die  Probe  auf  Arsen  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  einfach 
und  es  lassen  sich  selbst  in  zusammengesetzteif  Substanzen  geringe 
Mengen  von  diesem  Metalle  sogleich  ganz  unzweifelhalt  auffinden, 
sobald  es  nicht  an  Nickel  oder  Kobalt,  oder  als  Säure  an  deren 
Oxyde  gebunden  ist.  In  solchen  Fällen  muss  man  dann  ein  be- 
sonderes Verfahren  anwenden.  Das  metallische  Arsen  hat  neben 
seiner  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  auf  Kohle  noch  die  Eigenihüm- 
lichkeit,  eineh  auffallenden,  knoblauchartigen  Geruch  zu  verbreiten 
und  die  Kohle  mit  arseniger  Säure  zu  beschlagen  (S.  93);  auch 
lässt  es  sich  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
unverändert  sublimiren ,  wobei  es  sich  krystalliniscli  an  das  Glas 
ansetzt  und,  durch  dasselbe  angesehen,  metallisch  glänzend  er- 
scheint (S.  87).  Die  Säuren  des  Arsens,  von  denen  die  arsenige 
Säure  flöchtig  ist  und  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre 
sich  krystailinisch  absetzt  (S.  89),  lassen  sich  sehr  leicht  zu  noe- 
tallischem  Arsen  reduciren  und  in  diesem  Zustande  erkennen,  wie 
aus  den  weiter  unten  beschriebenen  Verfahrungsarten  hervorgehen 
wird. 

Gediegen  Arsen 

in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  subli- 
mirt  und    hinterlässt  bisweilen   eine  nicht  flüchtige   Metallroasse, 

die,   mit  Glasflüssen  auf  Kohle  geprüft,  ölters  Re- 
^' Arien^''      actloneu  auf  Eisen,  Kobalt  oder  Nickel  hervorbringt. 

Schmelzt  man  einen  andern  Theil  einer  solchen  nicht 
flüchtigen  Metallmasse  auf  Kohle  mit  nicht  zu  wenig  Probirblei 
neben  etwas  Borax  im  Reductionsfeuer  zusammen  und  treibt  das 
Blei  auf  Knochenasclie  ab,  so  bleibt  manchmal  ein  Silberkörneben 
zurück. 

Auf  Kohle  erhitzt,  verhält  es  sich,  wie  es  S.  93  beim  reinen 
Arsen  angegeben  ist;  nur  bleibt  bisweilen  eine  kleine  Menge  einer 
nicht  flüchtigen  Substanz  zurück,  die  aus  Verbindungen  des  Arsens 
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imit  Eisen,  Kobalt  und  Nickel  besteht  und  die  öfters  auch  Silber 
eolhält. 

Arsenglanz  vom  Palmbaum  in  Marien- 
berg giebt,  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmol-      ^'^'rien'*** 
zenen  Glasröhre  erhitzt,   zuerst   ein  Sublimat  von 
Schwefelarsen,  dann  rablimirt  metallisches  Arsen    und  es  bleibt 
ein  geringer  dunkelgrauer  Rückstand,  welcher,  mit  Glasflüssen  ge- 
prüft, ReacUonen  auf  Eisen,  Kobalt  und  Wismuth  hervorbringt 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  gieht  er  bei 
schwachem  Erhitzen  schweflige  und  arsenige  Säure,  bei  stärkerem 
Erhitzen  zuerst  ein  wenig  Schwefelarsen  und  dann  metallisches 
Arsen. 

Auf  Kohle  durch  die  Löthrohrflamme  entzündet,  brennt  er 
Ton  selbst  fort,  stösst  einen  grauen  Arsendampf  aus  und  umgiebt 
sich  mit  krystallinischer  arseniger  Säure. 

Die  VerbindongeD  des  Arsens  mit  anderen  Melallen 

sind  zum  Theil  von  der  Bescbaflenheit,  dass  sie  beim  Erhitzen  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Gfaisr&bre  ein  Sublimat 
Ton   metallischem  Arsen    geben,   dagegen  giebt  es     .  ., 

aber  auch  wieder  einige,  die  es  nicht  thun.  (Man 
Yergl.  das  Verhalten  der  Arsenmetalle  beim  Eisen,  Kobalt,  Nickel 
und  Kupfer).  Bisweilen  erhält  man  indessen  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure,  indem  sich  ein  geringer  Theil  des  Arsens  auf 
Kosten  der  in  der  Glasröhre  eingeschlossenen  atmosphärischen 
Lofl  zu  arseniger  Säure  oxydirt.  In  einer  an  beiden  Enden  offe- 
nen Glasröhre  geben  sie  aber  sämmtlich  arsenige  Säure,  die  jedoch 
von  solchen  Verbindungen,  welche  zugleich  Antimon  enthalten,  mit 
antimoniger  Säure  gemengt  ist.  Entsteht,  bei  Anwendung  eines 
ganzen  Stückchens  zur  Probe,  kein  Sublimat,  so  geschieht  es, 
wenn  man  die  Substanz  im  gepulverten  Zustande  anwendet. 

Die  meisten  Arsenmetalle  geben,  wenn  sie  auf  Kohle  im  Re 
ductionsfeuer  erhitzt  werden,  einen  Theil  ihres  Arsengehaltes  ab, 
der  sich  verfluchtigt  und  die  Kohle  mit  arseniger  Säure  beschlägt. 
Ist  der  Gehalt  an  Arsen  in  der  Substanz  bedeutend,  so  steigt  von 
der  Probe  ein  starker  graulichweisser  Rauch  auf,  der  durch  seinen 
knoblauchartigen  Geruch  des  sich  bildenden  Suboxydes  (S.  94) 
sofort  die  Gegenwart  des  Arsens  anzeigt;  ist  er  aber  gering,  so 
bemerkt  man  nicht  immer  einen  aufsteigenden  Rauch  und  während 
des  Blasens  auch  selten  einen  Arsengeruch.  In  diesem  Falle  muss 
man  die  glühende  Probe  unter  die  Nase  führen,  damit  man  die 
entweichende  geringe  Menge  von  Arsen  durch  den  Geruch  erkennen 
kann.  Ist  das  Arsen  in  geringer  Menge  an  Metalle  gebunden,  von 
denen  es  sich  schwer  trennt,  wie  z.  B.  an  Kobalt  und  Nickel, 
so  knn  man  die  Metallverbindung  auf  Kohle  mit  Probirblei  im 
Oxydationsfeuer  zusammenschmelzen  und  sich  durch  den  Geruch 
überzeugen,  ob  Arsen  flüchtig  wird  oder  nicht. 

Enthält   irgend   ein  Metall   oder  eine   Metallverbindung  eine 

Plattrir,  LöthrohrprobirkuoBt.  29 
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geringe  Menge  von  Arsen,   die  nach   den  so  eben  bescbriebeoei : 
Verfabrungsarten  nicbt  aufgefunden  werden  kann,  so  dient  fot^co« 

des  Verfahren   zur  Entscheidung:  Metalle  und  Me- 
verModuoffen      tallvcrbindungen ,  welche  spröde  sind  und  sich  fMil- 

verisireo  lassen,  pulyerisirt  man,  und  wenn  sie  d^o- 
bar  sind,  sucht  man  sich  die  zu  einer  Probe  erforderliche  Menge 
durch  Abfeilen  im  fein  zeriheilten  Zustande  zu  verschaffen.     Von 
den  feinen  Metalltheilen  vermengt  man  einen  Theil  (ungefähr  50 
bis  75  Miiligr.)   im  Achatroörser   dem  Volumen   nach   mit   5 — 6 
Theilen  Salpeter  und  glüht  dieses  Gemenge  in  dem  kleinen  Plalio- 
löfTel  nach  S.  167    mit  Hälfe  der  Löthrohrflamme  so  lange,    bis 
keine  metallischen  Theile  mehr  wahrzunehmen  sind.    Die  Metalle 
werden  dabei  oxydirt  und  die  sich  bildende  Arsensäure  wird  an 
das  Kali   des  zersetzten  Salpeters    gebunden,    während  salpetrige 
Säure  frei  wird.    Hierauf  ttbergiesst  man  die  im  Löffel  befindliche 
Masse  in  einem  klc-inen  Porcellangefass  mit  Wasser  und  erwärm/ 
das  Ganze  über  der  Lampenflamme  so  lange,    bis  Alles  aus  dem 
Löflel  gelöst  ist.     Von  jetzt   an  kann  man   die  Probe  nacli    zwei 
verschiedenen  Verfalirungsarten  vollenden.     Die  eine  ist  folgende: 
Nachdem  sich  die  Auflösung  geklärt  hat,  giesst  man  sie  von  dem 
aus  Metalloxfden  bestehenden  Ruckstande  in  ein  kleines  Porcellan- 
gefass (S.  58)  ab,  macht  sie  mit  Chlorwasserstoffsäure  sauer,  löst 
in  dieser  sauern  Auflösung  etwa  30  bis  50  Miiligr.  Bittersalz  durch 
Unterstützung  von  Wärme  über  der  Lampenflarome  auf,  fugt  dann 
Aetzammoniak  im  Ueberschuss  hinzu  und  erhitzt  bis  zum  Kochen. 
Es  scheidet  sich  dabei  arsensanre  Aromoniaktaikerde  aus,  die  sich, 
wenn  man  das  Gefass   von  der  Flamme  nimmt,    bald  am  Boden 
desselben  ansammelt.    Ist  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  voll- 
kommen klar,  so  giesst  man  sie  ab,  wäscht  den  Miedersclilag  so- 
gleich im  Geläss  mit  stark  ammoniakaliscliem  Wasser  aus,  welches 
man  bis  zum  Kochen  erhitzt,    lässt  wieder  absetzen,   giesst   die 
Flüssigkeit  abermals  ab,    und   trocknet  den  gewasdienen  Nieder- 
schlag sogleich  im  Pc^rcellangeiass  über  der  Lampenflamme.    Dieses 
trockene  Salz  vermengt  man  dem  Volumen  nach  mit  3  Mal  so  viel 
neutralem  oxalsaurem  Kali  oder,  nach  Fresenius  und  v.  Babo, 
mit  6  Mal  so  viel  eines   Gemenges  von  gleichen  Theilen  Cyan- 
kaiium  und  Soda,  und  behandelt  die  im  Mörser  zusammen  gerie- 
benen Salze  entweder  auf  Kohle  oder  in  einem  Glaskölbchen  mit 
engem  Hals.    Im   erstem  Falle  bringt  man  das  auf  Kohle  gelegte 
Gemenge  mit  der  Reduclionsflamme  zum  Schmelzen,  und  überzeugt 
Fig.  68.  ^ic^  durch  den  Geruch    von  dem   dampflörmig 

j.  frei  werdenden  Arsen.    Im  zweiten  Falle  schüttet 
j^^  man  das  Gemenge  in  ein  Glaskölbchen,  welclies 
^J^r       einen  engen  Hals  hat,  erwärmt  es  anfangs  über 
^g^tr  der  Spirituslampe  nur  massig,    um  Spuren  von 

^^^m^  vielleicht  mit  eingeschlossener  Feuchtigkeit  aus- 

SpF  zutreiben,  und  in  einem  eingeschobenen,  zusam- 

mengerollten Streifchen  Fliesspapier  anzusammeln ; 
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«lann  aber  erhitzt  man  es  so  stark,  dass  das  Gemenge  zum  GIfi- 
lien  und  Schmelzen  kommt    Die  Arsensäure  wird  zu  metallischem 
^rsen  reducirt,  welches  sublimirt  und  sich  in  dem 
Hals  des  Kolbens  bei  a  (s.  die  beigefügte  Fig.  68)  an-     verWndungen 
setzt.    Ist  bei  einem  selir  geringen  Gehalte  an  Ar- 
sen der  Metallspiegel  nicht  recht  deutlich ,    so  darf  man   nur    in 
den  Hals  des  Kölbchens,  dicht  über  dem  Sublimat,  mit  der  Feile 
einen  Einschnitt  machen,    den  obern  Theil  des  Halses  abbrechen 
und  das  Kölbchen  da,  wo  das  Sublimat  sitzt,  in  die  Spiritusflamme 
laalten.    Besteht  dasselbe  aus  Arsen ,  so  entfernt  es  sich  und  giebt 
sich  durch  den  Geruch  zu  erkennen. 

Die  zweite  Verfahrungsart  ist  die:  dass  man  die  Auflösung 
des  arsensauren,  salpelrigsauren  und  salpetersauren  Kali's  von  dem 
Röckstande  in  ein  Probirglas  abgiesst,  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felammonium Tersetzt,  das  Ganze  umschöttelt  und  hierauf  das 
entstandene  Schwefelarsen  durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure 
ausfällt.  Die  Flüssigkeit  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  damit  sich 
der  Niederschlag  besser  absetzt,  und  flitrirt.  Das  abGltrirte  Schwe- 
felarsen, oder  den  Schwefeiarsen  enthaltenden  Schwefel  trocknet 
man ,  reibt  die  völlig  trockene  Masse  im  Achatroörs^  mit  4  bis 
5  Theilen  trocknem,  neutralem  oxalsaurem  Kali  und  etwas  Koh- 
lenstaub oder  mit  einem  Gemenge  von  Cyankalium  und  Soda  zu- 
aammen  und  erhitzt  das  Gemenge  entweder  in  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen,  nicht  zu  engen  Glasröhre,  oder  besser, 
in  einem  Kölbchen  mit  engem  Hals,  wie  oben  Fig.  68,  bis  zum 
Rotbglöhen.  Hierbei  bildet  sich  Schwefelkalium  und  metallisches 
Arsen,  welches  letztere  sublimirt  und  sich  an  seinem  Glänze,  so 
wie  an  seiner  krystallinischen  Beschaffenheit  (wenn  es  nicht  in  zu 
geringer  Menge  vorhanden  ist)  erkennen  lässt.  Ist  das  Sublimat 
Bor  in  geringer  Menge  da,  so  verflüchtigt  man  es  und  überzeugt 
sieb  durch  den  Geruch,  wie  es  oben  angegeben  wurde. 

Ein  Haupterforderniss  bei  einer  solchen  Reductionsprobe  ist, 
dass  das  zu  erhitzende  Gemenge  möglichst  frei  von  Wasser  sei; 
es  muss  daher  die  zu  prüfende  Substanz  sowohl,  als  auch 
das  Reductionsmittel  möglichst  vollständig  getrocknet  angewendet 
werden. 

Es  giebt  zwar  noch  andere  Methoden  einen  geringen  Gehall 
an  Arsen  in  Metallen  oder  deren  Verbindungen  aufzufinden;  ich 
übergehe  sie  aber,  weil  sie  der  so  eben  beschriebenen  in  Bezug 
auf  Empfindlichkeit  nachstehen. 

Schwefel- Arsen. 

Realgar  (Roth  Rauschgelb)und  Auripi gm ent  (Rausch-^ 
gelb)  im  Glaskolben  erhitzt,  schmelzen,  kochen  und  werden  sub- 
Umirt;    das  Sublimat  des  erstem  ist  nach  der  Ab- 
kühlung roth ,    das  des   letztern   dunkelgelb ;   beide      ®  ^^  ^  '"'*'°' 
Sublimate  sind  durchsichtig. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  schwach  erhitzt^ 

29* 
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YerbreDnen  sie,  geben  schweflige  Säure  und  ein  Sublimat  tod  ar- 
seniger  Säure.    Bei  zu  starkem  Erhitzen  sublimirt  leicht  ein  Theo 

der  Probe  unverändert  auf. 

"**'"n^M '""*'  ^^^  ^^^^^  verbrennen  sie  mit  einer  weissgd- 

"°^  °'         ben  Flamme  und  graulich-weissem  Rauch. 

Will  man  aus  Schwefelarsen  das  Arsen  metallisch  aussehet^ 
den,  so  Icann  dies  auf  zweierlei  Weise  geschehen: 

Nach  Berzelius  wird  das  Schwefelarsen  durch  Erhitzen  in 
einer  an  beiden  Enden  oflenen  Glasröhre  in  arsenige  und  schwel^ 
lige  Säure  zerlegt,  wobei  erstere  sich  in  der  Röhre  krystallinisdi 
absetzt  und  letztere  gasf5rmig  entweicht,  wie  es  auch  oben  bein 
Realgar  und  Auripigment  angegeben  wurde.  (Dabei  ist  aber 
die  Röhre  geneigt  zu  halten  und  dieselbe  nahe  über  der  Probe  za 
erhitzen,  damit  der  von  der  Probe  aufsteigende  Dampf  bei  der 
heissesten  Stelle  vorbeikommt  und  vollkommen  verbrenut)  Hie- 
rauf wird  die  Glasröhre  dicht  neben  der  angesammelten  arsenigeo 
Säure  ausgezogen ,  mit  Hülfe  der  Spirituslampe  die  arsenige  Säure 
in  den  ausgezogenen  Theil  der  Röhre  getrieben  und  durdi  eioen 
eingeschobenen  Kohlensplitter  reducirt,  wie  es  bei  der  Reductioo 
der  reinen  arsenigen  Säure  zu  metallischem  Arsen  auf  der  folgen- 
den Seite  speciell  angegeben  werden  soll. 

Ein  anderes ,  sehr  einfaches  Verfahren  kann  man  bei  Anwen- 
dung von  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder  Cyankalium  einschlagen. 
Man  braucht  nur  das  zu  zerlegende  Schwefelarsen,  oder  den  auf 
Arsen  zu  prüfenden  Schwefel ,  im  Achatmörser  dem  Volumen   nach 
mit  4  Theilen  neutralem  oxalsaurem  Kali  und  ein  wenig  trocknem 
Kohlenstaub,  oder  mit  6  Theilen  eines  Gemenges  von  Cyankalium 
und  trockner  Soda  zusammen  zu  reiben  und   das  Gemenge    ent- 
weder in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen,  nicht  zu  engen 
Glasröhre,    oder  in  einem  Kölbchen   mit  engem  Hals,    nach   und 
nach  bis  zum  Glühen   und    resp.  Schmelzen  zu   erhitzen,    wie  es 
bereits   bei  der  Probe  auf  Arsen  in  Metallverbindungen  —  wenn 
das  Arsen  als  Schwefelarsen   ausgeschieden  wird  —  S.  451    be- 
schrieben ist.    Scheint  die  Menge  des  Arsens  im  Verbältniss  zum 
Schwefel  sehr  gering  zu  sein,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man 
den  Ueberschuss   des    letztem  vorher  in  einem  Glaskölbchen   bei 
gelinder  Hitze  durch  Sublimation  entfernt,    hierauf  das   Kölbchen 
zerklopft,  den  Rückstand  pulverisirt,  und  mit  diesem  Pulver  erst 
eine  Reduction  in  einem  Glaskölbchen  unternimmt. 

Arsen-Schwefelmetalle. 

Die   natürlichen   Arsen-Schwefelmetalle    geben,    wenn 
sie   in  einer  an  einem  Ende   zugeschmolzenen  Glasröhre   erhitzt 

werden ,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Zusammen- 
"^^metaiir*  *      setzung ,   theils  wenig  Schwefelarsen  und   viel  me- 
tallisches Arsen  zugleich,  theils  geben  sie  nur  Schwe- 
arsen  allein  aus ,  theils  geben  sie  auch  gar  kein  Sublimat.    In  der 
offenen  Glasröhre   geben   sie   aber  alle  arsenige  und   schweflige 
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Säure.  Ebenso  so  verbflit  es  sieb  auch  mit  denjenigen  Hütten- 
prodttkten,  welche  Arsen  -  Scbwefelmetalle  in  nicht  zu  geringer 
Menge  enthalten. 

Arsen-Schwefelmctalle  auf  Kohle  im  Reduc  ^•"„tSiI*'*'" 
tionsfeuer  erhitzt,  entwickeln  öfters  einen  deutlichen 
Arsengeruch.  Ist  der  Gehalt  an  Arsen  gering,  so  lässt  sich  der- 
selbe nicht  immer  durch  den  Geruch  wahrnehmen,  weil  er  ent- 
weder an  Schwefel  gebunden  fortgeht,  oder  sich  bei  Anwesenheit 
von  Nickel  oder  Kobalt  gar  nicht  verflöchtigt.  Solche  Substanzen, 
zu  denen  hauptsächlich  manche  Huttenprodukte  zu  zählen  sind, 
wie  z.  B.  Rohstein,  Bleistein,  Ofenbruch  etc.,  kann  man  auf  die 
Weise  auf  einen  Gehalt  an  Arsen  prüfen,  dass  man  sie  im  ge- 
pulverten Zustande  mit  3  bis  4  Mal  so  viel  neutralem  oxalsaurem  Kali 
oder  Cyankalium  mengt  und  das  Gemenge  auf^  Kohle  im  Reduc- 
tionsfeuer  zusammenschmelzt.  Der  Schwefel  wird  hierbei  abge- 
schieden, indem  sich  Schwefelkalium  bildet,  und  das  Arsen  wird 
(wenn  es  nicht  an  Nickel  oder  Kobalt  gebunden  ist)  verflüchtigt, 
wobei  es  sich  durch  seinen  eigenthumlichen  Geruch  zu  erken- 
nen giebt. 

Bekommt  man  auf  diese  Weise  k^in  befriedigendes  Resultat, 
so  dient  zur  Entscheidung  dasselbe  Verfahren,  welches  oben 
(S.  450)  für  Metallverbindungen  beschrieben  wurde,  die  nur  we- 
nig Arsen  enthalten. 

Arsenblulbe  (arseoige  SAare) 

im  Glaskolben  erhitzt,  sublimirt  sehr  leicht,  das  Sublimat  ist  kry- 
ställiniscb  und  es  lassen  sich  durch  die  Loupe  oft  ganz  deutlich 
reguläre  Octaeder  wahrnehmen.  ,      .     .^ 

®     „-.,,      -.•..»  .       Arseoige  Säure. 

Will  man  eine  sehr  gennge  Menge  von  arseni- 
niger  Säure  zu  Metall  reduciren,  so  verfährt  man  nach  Berze- 
lius  auf  folgende  Weise:  Man  zieht  sich  eine  Glasröhre  so  aus, 
dass  der  Durchmesser  des  ausgezogenen  Theils  nur  so  dick  ist 
wie  eine  starke  Stricknadel ,  und  schmelzt  das  Ende  desselben  zu. 
Die  zu  reducirende  arsenige  Säure ,  die  noch  weniger  als  1  Milligr. 
betragen  kann,  bringt  man 
in  den  ausgezogenen  Tbeil 
bis  an  das  Ende  a,  (siehe 

beistehende  Fig.  69)    und  ^hb^ j 

schiebt  einen  Splitter  von 

der  Löthrohrkohle  darüber,  welcher  im  Verhältniss  zur  Grösse 
der  Glasröhre  die  Länge  hat  wie  c  (.  Darauf  erhitzt  man  den 
ausgezogenen  Theil  der  Röhre,  wo  der  Kohlensplilter  liegt,  in  der 
Flamme  der  Spirituslampe  so  weit,  bis  die  Kohle  glüht,  und  führt 
dann  auch  das  Ende  der  Röhre,  wo  sich  die  arsenige  Säure  be- 
findet,'' mit  in  die  Flamme.  Während  nun  die  Dämpfe  der  arseni- 
gen Säure  an  der  glühenden  Kohle  hinstreichen,  entsteht  eine  Re- 
duction  und  es  bildet  sich  vom  in  dem  kältern  Tbeil  der  Röhre, 
bei  d,    ein  Beschlag  von  metallischem  Arsen.    Ist  die  Menge  der 
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angewandten  arsenigen  Säure  sehr  gering,  so  erhält  man  nur  zwi- 
schen c  und  d  einen  schwarzen  Anflug  von  metaUischem  Arsen. 

Erhitzt   man    indess    deh   ausgezogenen    Theil   der 
rtfliiige     iire.     ^^^^^  „^^  „„j  „^^  immer  näher  dem  acbwarzeo 

Anflug,  so  lässt  sich  solcher  zu  einem  Ringe  zusammentreiben, 
und  das  Arsen  kann,  wenn  man  den  ausgezogenen  Theil  bei  c 
wegschneidet  und  den  Theil  d  in  die  Spiritusflamme  hält,  bei  der 
Verflüchtigung  an  dem  knoblauchartigen  Gerüche  erkannt  werden. 

Arsenige  Säure  für  sich  auf  Kohle  erhitzt,  Yerfliegt,  ohne 
einen  Geruch  zu  verbreiten;  mengt  man  sie  aber  mit  etwas  be- 
feuchtetem neutralem  oxalsaurem  Kali  und  behandelt  das  Gemenge 
auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  sie  zu  metalliscbeii 
Arsen  reducirt,  welches  sich  bei  seiner  Verflüchtigung  durch  dea 
Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Für  medicinische  und  pharmaceutische  Zwecke  ist  es  n5tbi^ 
llie  antimonige  Säure  (Antimonoxyd)  auf  arsenige  Säure  zu  prü- 
fen, ist  der  Gehalt  an  arseniger  Säure  nicht  zu  gering,  d.  k, 
beträgt  er  nicht  viel  weniger  als  ein  Tausendtheil ,  so  giebt  er 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass,  wenn  eine  Probe  der  anümo- 
nigen  Säure  auf  Kohle  mit  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder  Cyan- 
kalium  im  Reductionsfeuer  behandelt  wird,  sich  ein  deutticber 
Arsengenich  verbreiteL  Ist  die  arsenige  Säure  aber  in  so  gerin- 
ger Menge  vorhanden,  dass  diese  Probe  nicht  entscheidet,  m 
muss  man  eine  Reduclionsprobe  in  einem  Glaskölbchen  vorneh- 
men. Als  Reductionsmittel  wendet  man  neutrales  oxalsaures  Kali 
oder  ein  Gemenge  von  Cyankalium  und  Soda  an.  Antimonige 
Säure,  welche  weniger  als  ein  Tausendtheil  arseniger  Säure  ent- 
hält, mit  3  Volumentheilen  neutralen  Oxalsäuren  Kali*s  und  1  Vo- 
lumentheil Kohlenstaub  zusammengerieben  und  in  einem  Glas- 
kölbchen mit  engem  Hals  bis  zum  Glühen  erhitzt,  giebt  eineo 
ganz  deutlichen  Metallspiegel,  der  sich  bei  weiterer  Prüfung  io 
der  Spiritusflamme  verflüchtiget,  und  einen  unverkennbaren  Ar- 
sengeruch verbreitet. 

Arsensäare 

im  Glaskolben  stark  geglüht,    wird  zerlegt  in  arsenige  Säure  und 
Sauerstoff;   erstere  subliroirt  und  letzterer  entweicht.     Auf  Kohle 

wird  sie  zu  Metall  reducirt,    welches  sich  aber  so- 
gleich    verflüchtigt   und    einen   starken   Arsengeruch 
verbreitet. 

Verbindongen  der  Säareo  des  Arsens  mil  Erden  ond  Metallozyden. 

Dergleichen  Verbindungen  lassen  sich  auf  verschiedene  Weise 
auf  Arsen  prüfen. 

Einige  wenige  arsensaure  Salze  lassen  sich  bei  der  Prüfung 
im  Glaskolben  dadurch  erkennen,  dass  sie  krystallinische  arsenige 
Säure  ausgeben.  (Vergl.  das  Verhalten  der  arsensauren  Salze  des 
Eisens,    Kobalts  und  Nickels.)    Dagegen  geben  sie  sich  häufiger 
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dadurch  xu  erkennen,  dass  sie  bei   der  PröAing  in   der  Pincette 
die  äussere  Flamme  hellblau  färben,   sobald  die  Base  nicht  selbst 
4)ie   Eigenschaft  besitzt,    eine  intensive  Färbung  in 
der  äussern  Flamme  hervorzubringen  (S.  110).  "^' 

Kann  man  durch  die  Präfung  eines  Salzes  für  sich  die  An- 
inresenheit  von  Arsenäure  oder  arseniger  Säure  nicht  wahrnehmen, 
so  muss  man  zweckentsprechende  Reagentien  anwenden. 

Ein  sehr  einfaches  Verfahren,  ein  arsensaures  Salz  zu  er- 
kennen, ist  das,  dass  man  die  Substanz  im  gepulverten  Zustande 
mit  Soda,  oder  besser  mit  neutralem  ozalsaurem  Kali  oder  Cyan- 
kaiium  mengt,  das  Gemenge  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme 
bebandelt  und  sich  durch  den  Geruch  überzeugt,  ob  Arsen  me- 
tallisch frei  wird.  In  allen  Fällen  ist  jedoch  diese  Probe  nicht 
entscheidend  genug,  vorzuglich  wenn  die  Säuren  des  Arsens  nur 
in  geringer  Menge  an  solche  Hetalloxyde  gebunden  sind,  die  sich 
leicht  reduciren  lassen  und  mit  Arsen  schmelzbare  Verbindungen 
bilden,  von  denen  sich  das  Arsen  schwer  trennt  Ist  daher  das 
Arsen  nicht  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  so  kann  der  Fall 
eintreten,  dass  gar  kein  Arsen  frei  wird. 

In  solchen  Fällen  wählt  man  dasselbe  Verfahren,  welches 
S.  450  zur  Auffindung  geringer  Mengen  Arsens  in  Metallverbind- 
ungen beschrieben  worden  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  an  der  Steile  des  Salpeters  ein  Gemenge  von  gleichen  Thei- 
len  Salpeter  und  Soda  zur  Schmelzung  anwendet. 

Arsensaure  und  arsenigsaure  Salze,  deren  Basen  schwer  zu 
reduciren  sind,  oder,  wenn  sie  sich  leicht  reduciren  lassen,  doch 
keine  grosse  Verwandtschaft  zum  Arsen  haben,  kann  man  auch 
auf  die  Weise  prüfen,  dass  man  sie  im  feingepQlverten  Zu- 
stande dem  Volumen  nach  mit  3  —  4  Mal  so  viel  neutralem  ozal- 
saurem Kali  oder  einem  Gemenge  von  Cyankaiium  und  trockner 
Soda  im  Achatmörser  zusammenreibt  und  das  Gemenge  in  einem 
kleinen  Glaskolben  bis  zum  Glühen  und  Schmelzen  erhitzt.  Dabei 
beobachtet  man  alles  das,  was  S.  451  schon  niitgetheilt  ist.  Man 
erhält  ganz  deutliche  Metallspiegel,  z.  B.  von  solchen  Salzen,  de- 
ren Basen  aus  Erden  oder  aus  Silberoxyd  bestehen;  etwas  weni- 
ger deutlich  ist  der  Spiegel,  wenn  die  Base  z.  B.  aus  Eisen-  oder 
Kupferozyd  bjssteht. 

25)  Tellur  —  Te. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  MiDeralreiche. 

Es  kommt  hauptsächlich  nur  metallisch  vor,  und  zwar: 
a)  fQr  sich  im 
Gediegen  Tellur  —  Te,   welches  jedoch  selten  flrei  von  anderen 
Metallen,  namentlich  von  Gold  und  Eisen,  ist 
6)  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  dahin  gehören: 
Tellurblei  und  Blättererz  (Blättertellur),  s.  Blei; 
Tellurwismuth  (Tetradymit),  s.  Wismuth; 
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Tellursilber,  8.  Silber; 

Schrifterz  (Tellursilbergold)  und  Weisstellur,  s.  Gold. 

Auch  soll  es  als  tellurige  Säure  —  te  das.  gediegne  TeUar 
zuweilen  begleiten. 

Probe  aof  Tellor. 

Gediegen  Tellur  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glas- 
röhre  erbiüst,    schmilzt,   brennt  mit  blaulichgröner  Flamme  und 

raucht.  Der  Rauch  setzt  sich  mit  graulichweisser 
^vlTbirdtnVr'"  ^^^^^  innerhalb  der  Glassrölire  an,  ändert  sich  bei 

starkem  Erhitzen  vollständig  in  tellurige  Säure  om 
und  schmilzt  zu  klaren,  durchsichtigen  Tröpfchen. 

Auf  Kohle  zeigt  es  dasselbe  Verhalten  wie  nach  S.  93 «  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  der  Verflüchtigung  des  Tellurs 
gewöhnlich  ein  geringer  Ruckstand  bleibt,  welcher,  wenn  mae 
ihn  mit  Borax  und  ein  wenig  Probirblei  im  Reduclionsfeuer  be- 
bandelt, dem  Glase  eine  Eisenfarbe  und  dem  Bleie  etwas  Gold 
ertheilt,  welches  letztere  durch  Abtreiben  des  Bleies  auf  Knochen- 
asche in  Form  eines  Körnchens  zurück  bleibt. 

Die  Probe   auf   Tellur  in   zusammengesetzten   Verbindungen 
kann    sowohl  in   einer   an  beiden  Enden    offenen  Glasröhre,    als 
auch  auf  Kohle  geschehen.     Wie  sich  die  oben  genannten  Verbind- 
ungen des  Tellurs  mit  anderen  Metallen  Yerhalten,    wenn  sie  in 
der  offenen  Glasröhre   bei  Zutritt   von   atmosphärischer  Luflt    er- 
hitzt werden,  ist  an  den  betreffenden  Orten  anj^egeben.    Im  All- 
gemeinen   ist  jedoch  zu  bemerken,   dass   bei  der  Röstung  eines 
tellurhaltigen  Minerals    in   der  offenen   Glasröhre  sich  das  Tellur 
mehr  oder  weniger  vollständig  verflüchtigt,  in  tellurige  Säure  um- 
ändert und  einen  weissen  Rauch  bildet,    der    sich  in  der  Röhre 
ziemlich  nahe  der  Probe  absetzt.   Wird  die  Stelle  der  Glasröhre,  wo 
sich  der  meiste  Rauch  abgesetzt  hat,  mit  der  Löthrohrflamme  er- 
hitzt,   so  schmilzt  die  daselbst  befindliche  tellurige  Säure  zu  kla- 
ren ,  farblosen  Tröpfchen,  die  man  mit  Hülfe  der  Loupe  am  deut- 
lichsten sehen  kann.     Man  darf  jedoch  nicht  übermässig  stark  und 
zu  lange  erhitzen,    weil  die  tellurige  Säure  bei  Zutritt  von  Luft 
nicht   feuerbeständig  ist.     Enthält   die  tellurhallige  Substanz  viel 
Blei,  so  bildet  sich  in  der  Nähe  der  Probe  ein  grauer  und,  wei- 
ter entfernt,  ein  weisser  Beschlag.    Letzterer  kann  bei  massigem 
Löthrohrfeuer   zu  farblosen  Tröpfchen    geschmolzen    werden  und 
besteht  demnach  aus  telluriger  Säure;    ersterer  dagegen,    nämlich 
der  graue  Beschlag,  schmilzt  nicht  zu  Tröpfchen,  sondern  verän- 
dert sein  Ansehen  so,   dass  er  als  halbgeschmolzener,    graulicher 
Ueberzug   auf  dem  Glase  erscheint.    Nach  Berzelius   ist   dies 
tellursaures  Bleioxyd. 

Enthält  die  Substanz  Wismuth,  so  bleibt  dieses  zurück,  wäh- 
rend das  Tellur  fortraucht  und  sich  als  tellurige  Säure  in  der 
Röhre  absetzt.    Bei   fortgesetztem  Erhitzen   oxydirt  sich  das  zu- 
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«ackbleibende  Metall  auf  der  Oberfläche  und  wird .  mit  schmelzen- 
l^m  braunem  Wismuthoxyd  umgeben. 

In  manchen  Fällen  lässt  sich  auch  eine  Probe 
iMMf  Tellur  in  einer  an  einem  Ende  zugescbmolzenen    Teiiur-verbiod- 


[Glasröhre  mit  Vortbeil  Yornehmen.  Das  Tellur  bat  «"veo. 
>^kanntlich  die  Eigenschaft,  in  Verbindung  mit  Kalium  oder  Na- 
oriuni  sich  in  siedend  beissem  Wasser  mit  purpurrotber  Farbe 
iiBfzulösen,  so  dass  man  die  Gegenwart  des  Tellurs  daran  erken- 
nen kann.  Man  braucht  daher  nach  Berzelius  nur  die  Substanz 
mit  Soda  und  etwas  Kohle  zusammenzureiben ,  das  Gemenge  in 
einer  unten  verschlossenen  Glasröhre  bis  zum  Schmelzen  zu  er- 
hitzen und  nach  dem  Erkalten  einige  Tropfen  so  eben  aufge- 
kochten Wassers  in  die  Röhre  fallen  zu  lassen;  es  flirbt  sich 
dieses  nach  einer  Weile  von  aufgelöstem  Tellurnatrium  mehr  oder 
inreniger  intensiv  purpurroth.  Diese  Probe  lässt  sich  nicht  blos 
far  Substanzen  anwenden,  in  denen  sich  das  Tellur  im  metalli- 
sc^ben  Zustande  befindet,  sondern  auch  für  die  Säuren  des  Tellurs, 
die  dabei  mit  reducirt  werden. 

Bei  der  Prüfung  eines  tellurhaltigen  Minerals  auf  Kohle  bil- 
det sich  gewöhnlich  ein  weisser  Beschlag  von  telluriger  Säure, 
der  eine  röthlich-gelbe  Kante  hat  und  der,  wenn  die  Reductions- 
flamme  auf  ihn  gerichtet  wird,  mit  einem  grünen,  und  bei  Ge- 
genwart von  Selen  mit  einem  blaugränen  Scheine  verschwindet. 
(S.  93.)  Riecht  dabei  die  Probe  nach  verfaultem  Rettige,  so  ist 
mit  Sicherheit  auf  einen  Gehalt  von  Selen  zu  schliessen. 

Enthält  das  Mineral  Blei   oder  Wismuth    und  man  behandelt 
es  for  sich  auf  Kohle,  so  bildet  sich,  wenn  man  nur  einige  Augen- 
blicke zu  lange  bläst,   kein  reiner  Beschlag  von  telluriger  Säure, 
sondern    es   setzt   sich  leicht  ein  Gemenge  von  telluriger  Säure 
und   Blei-  oder  Wismuthoxyd  auf  der  Kohle  ab.    Diesen  Uebel- 
stand  kann  man  aber  verhindern,  wenn  man  die  Probe  pulverisirt 
und  mit  dem  gleichen  Volumen  verglaster  Borsäure  mengt,    dar- 
auf das  Gemenge   auf  die  eine  lange  Seite  der  Kohle  legt  und 
mit    der  Reductionsflamme  behandelt.     Das   sich    bildende  Blei- 
oder Wismuthoxyd   wird   dabei  trotz  der  Reductionsflamme    von 
der  Borsäure  aufgelöst  ohne  einen  Beschlag  auf  der  Kohle  zu  ge- 
ben, während  das  Tellur  entweicht  und  die  Kohle  allein  beschlägt. 
Enthält  das  Mineral  gleichzeitig  viel  Selen,  so  setzt  sich  auch  ein 
Theil  desselben  auf  der  Kohle  ab  und  der  Beschlag  von  telluriger 
Saure  kann  in  diesem  Falle  weniger  deutlich  erkannt  werden.    In 
solchen  Fällen  muss  man  nicht  unterlassen,    das  Mineral  auch  in 
einer  offenen  Glasröhre  zu  prüfen. 
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C)  Probeo  auf  Dichlmetallische  Körper  und  Säuren. 

1)  Sauerstoff  ~  0  und  Wasserstoff  —  H  in  Verbiud- 

ung  als  Wasser  —  fi. 

Vorkoninen  des  Wassers  im  Mineralreiche. 

Es  macht  theils  einen  wesentlichen  Bestandtheü  der  meisUi 
natürlichen  Salze,  vieler  Silikate,  so  wie  der  natürlichen  Hydrate, 
theils  auch  nur  einen  zufälligen  Bestandtheil  vieler  Mineralien  ao». 
wie  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  der  verschiedenen«  m 
den  betreffenden  Orten  genannten  Mineralien  hervorgeht. 

Probe  auf  Wasser. 

Diese  Probe  ist  sehr  einfach  und  geschieht  auf  foigeDde 
Weise : 

Man   legt   die  zu  prüfende  Substanz  io  eincii 

^DfineraulT     '''«^»«0  Glaskolben  (S.  26,  Fig.  19,  i),    den  man, 

wegen  vielleicht  eingeschlossener  feuchter  Lull,  zu- 
vor erwärmt  und  nach  S.  27  ausgetrocknet  hat,  und  erhitzt  iho 
allmählich  in  der  Spiritusflarome.  Enthält  die  Substanz  mechanisch 
gebundenes  Wasser,  oder  hat  man  es  mit  einem  Salze  zu  thoo, 
welches  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält  und  in  Wasser 
auOöslich  ist,  so  wird  das  gebundene  Wasser  im  erstem  Falle 
ganz,  und  im  letzteren  zum  Tlieil  schon  bei  der  ersten  Einwir- 
kung der  Hitze  in  DampfTorm  ausgetrieben.  Dieser  Wasserdampf 
schlägt  sich  aber  an  dem  obern,  engem  und  kaltem  Theil  des 
Kolbens  rings  hemm  troplbar-flössig  nieder,  so  dass  man  die 
Tröpfchen  mit  blossen  Augen  deutlich  sehen  kann.  Enthält  eine 
in  Wasser  unauflösliche  Substanz  chemisch  gebundenes  Wasser« 
so  erfolgt  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  selten  eine  Was- 
serdampfentwickelung ;  bringt  man  aber  den  Kolben  etwas  tiefer 
in  die  Flamme  und  erhitzt  ihn  bis  bis  zum  Glühen,  so  entweicht 
das  Wasser  und  setzt  sich  ebenfalls  tropfbar-flüssig  in  dem  obero, 
käitern  Theil  des  Kolbens  an. 

Auf  besondere  Erscheinungen,  die  bei  der  Pmbe  auf  Was- 
ser noch  vorkommen  können,  ist  bereits  S.  84  und  85  aufmerk- 
sam gemacht  worden. 

2)  Stickstoff—  N  und  Sauerstoff—  0  in  Verbindung 

als  Salpetersäure  ««  N. 

Vorkommen  der  Salpetersäure  im  Mineralreiche. 

Diese  Säure  findet  sich  in  Verbindung  mit  Kali  im  Kali- 
salpeter (s.  Kali)  und  in  Verbindung  mit  Natron  im  Natron- 
salpeter (s.  Natron). 
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Probe  aaf  Salpeters&are 

mit  Eint(blas8  des  LAlbrohrTerhallens   der  8alpeter«aoren 

Salze  im  Allgemeine o. 

Die  Salpetersäuren  Salze,  welche  beim  Erhitzen  im  Glaskol- 
len  zum  Theil  schmelzen,  werden  dabei  mehr  oder  weniger  leicht 
lersetzU  Ist  die  Salpetersäure  an  starke  Basen  ge- 
randen,  so  entwickelt  sich  anfangs  blos  Sauerstoff*  '^^satter'^^ 
las,  jedoch  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  es  durch 
in  glimmendes  Holzspähnchen  nicht  erkannt  werden  kann;  dabei 
l>leiben  salpetrigsaure  Salze  zurück ,  die  nur  bei  sehr  starker  Hitze 
eine  ?6llige  Zersetzung  erleiden.  Salpetersaures  Ammoniak  schmilzt 
»ehr  leicht  und  zersetzt  sich  während  des  Kochens  in  Wasser  und 
Stickoiydulgas.  (Bei  zu  schnellem  und  starkem  Erhitzen,  oder 
wenn  das  GlaskOlbchen  einen  engen  Hals  hat,  kann  leicht  eine 
Explosion  erfolgen.)  Die  Salze  mit  schwachen  Basen  entwickeln 
schon  bei  massiger  Hitze  Sauerstoff  und  gasförmige  salpetrige 
Saure ,  welche  letztere  an  der  gelben  Farbe  und  am  Gerüche  zu 
erkennen  ist.  Die  Basen  bleiben  dabei  als  Oxyde  oder  als  Su- 
peroxyde  zurück. 

Werden  salpetersaure  Salze  ^  deren  Basen  aus  fixen  Alkalien 
oder  aus  alkalischen  Erden* bestehen,  vor  dem  L6throhre  auf 
Kohle  so  stark  erhitzt,  dass  die  mit  ihnen  in  Berührung  stehen- 
deo  Kohlentbeile  zum  Glühen  kommen,  so  detoniren  sie  sehr 
stark  und  verwandein  sich  in  kohlensaure  Salze.  Die  übrigen 
•alpetersauren  Salze  detoniren  weniger  stark  und  es  bleiben  die 
Basen  entweder  als  Erden,  Metalloxyde,  oder  wenn  die  letzteren 
leicht  reducirbar  sind,  als  regulinische  Metalle  zurück.  Sind  die 
Metalle  flüchtig,  so  rauchen  sie  zum  Theil  oder  auch  ganz  fort 
ood  beschlagen  die  Kohle. 

Enthält  ein  anderes  Sabs  oder  irgend  eine  Substanz  eine  ge- 
ringe Menge  eines  salpetersauren  Salzes ,  so  lässt  sich  dies  b^ld 
Dachweisen.  Man  darf  die  fragliche  Substanz  nur  mit  etwas  mehr 
^>  gleichen  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  mengen  und 
das  Gemenge  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
oder  in  einem  Glaskölbcben  erhitzen.  Es  füllt  sich  die  Röhre 
<Mler  das  Kölbchen  dabei  mit  salpetrigsaurem  Gase  an,  dessen 
gelbe  Farbe  am  deutlichsten  wahrzunehmen  ist,  wenn  man  von 
oben  herein  in  die  Röhre  oder  in  das  Kölbchen  sieht,  weil  man 
*Qr  diese  Weise  durch  eine  dickere  Schicht  des  Gases  hindurch 
blickt. 

Die  oben  genannten  beiden  Salze,  nämlicii  Kalisalpeter 
^d  Natronsalpeter,  geben  sich  bei  ihrer  Prüfung  auf  Kohle 
dorch  die  entstehende  Detonation,  so  wie  in  einem  Glaskölbcben 
W,  doppelt-schwefelsaurem  Kali ,  sogleich  als  salpetersaure  Salze 
'0  erkennen.  Ihre  Basen  lassen  sich  durch  die  Färbung  der  aus- 
'^  Flamme  unterscheiden  (s.  Probe  auf  Kali  und  Natron). 
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3)  KohlensCoff  —  C  und  Kohlensäure  -*  C. 

Vorkominen    des    Kohlenstoffs   und    der  Kohlensiar«   in  Mise 

ralreicbe   ood  in   HOtienprodaklen. 

Der  Kohlenstoff  kommt  in  der  Natmr  vor: 
a)  Für  sich  im 
Diamant  —  C; 
Anthracit  •»  C;  er  hinterlässt  aber  bei  seiner  Verbrennong  Dch 

oder  weniger  Asche,  aus  §i,  Äl  und  Pe  bestehend; 

Graphit  —  C,  gewöhnlich  Fe,   so  wie  Si,  Ca,   ll  und  Aeolhal- 

tend;  auch  findet  sich  zuweilen  Cr  darin*); 
Kohlenschiefer    aus  dem  Steinkohlenlager   bei  Bochum  in  Weit- 

phalen,    besteht  wesentlich  aus  teC,    geringen   Mengen  m 

(Ca,  Mg)C,  OaS,  Si,  Äl,  Fe  und  Ü  mit  21,3  Kohle; 

LÄd,iefer!'J.  Kali   1    ^«•••«  «»"'»'^"  eingemengte  Kohfe 

()  In  Verbindung  mit  Wasserstoff,  im 
Idrialin  (Quecksilberbranderz)  —  C'H,  mit  94,8  C  und  5,2H,fi- 

mengt  mit  Zinnober  und  erdigen  Substanzen; 
Scheererit  —  C'H  mit  92,5  C  und  7,5  H; 
Ozokerit  (Erdwachs)  «-  CH  mit  86,0  C  und  14,011. 
!Tc)  in  Verbindung  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  ia 
Asphalt  —   C,  H,  0    in   veränderlichen  Verhältnissen,  mit  dm 

75  C; 
Retinit  (Retinasphalt)  «=■  C,  H,  0,    ebenfalls  in    verinderictai 

Verbältnissen,  mit  circa  72  — 85C; 
Bernstein  =»  C,  H,  0;    die  Masse   des  Bernsteins    besteht  M 

Bernsleinsäure  —  C^IPO^    einem  ätherischen  Oele,   imi  ii 

Alkohol    und  Aether   lösliclien  Harzen    und    einem  onläsKcha 

Stoff,  der  den  Hauptbestandlheil  ausmacht; 

Steinkohle  «>  C,    H,    0    in    veränderlichen   Veribältnissen,  äl 
76— 90G  exci.  der  erdigen  Einmengungen  von  Si,  Äl,  Ca  A 

m 

und  eines  geringen  Gehaltes  an  N;  auch  enthält  sie  öfters  b 

eingemengt; 
Braunkohle  —  C,  H,  0  in  veränderlichen  Verhältnissen,  mitH 

—  75  C ,  excl.  der  erdigen  Einmengungen  und  eines  gerii|B 

Gehaltes  von  N; 
Dysodil ,    nach  Ehrenberg  ein  von  Erdpech  durchdrungener  Pif^ 

schiefer  aus  Infusorienschalen. 

d)  In  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Kohlensäure. 
Die  Kohlensäure   findet   man    in   der  Natur    sowohl  frei  i 
Gasform,    als  auch  an  Basen  gebunden  in  vielen  Mineralieo, 


*)  Gin   scbappig  bl&Uriger  Grapbil   vuo   2,319   spec  Gew.,   wabncbdi 
aas  England,   hinlerliess   beim  Verbrennen   aaf  einem  TbonscherbeD  nUf 
Maffel  4,9  Proc.  Cbrom  mit  elwas  Eisen. 
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bereits  bei  den  Alkalien,  den  Erden  und  den  Metallen  genannt 
ivorden  sind. 

Auch  findet  man  geringe  Mengen  Ton  Kohlenstoff  entweder 
frei  ,  oder  an  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  gebunden ,  in 
melireren  Mineralien  blos  eingemengt. 

In  Hfittenprodukten  findet  man  Kohlenstoff  als  wesentlichen 
Bestandtheil  im  Roheisen  und  im  Stahl.  Uebrigens  enthalten 
auch  noch  andere  Produkte,  und  zwar  hauptsächlich  manche 
Kisensauen  öfters  geringe  Mengen  von  Kohle  (man  s.  diese 
Produkte  beim  Eisen). 

Probe  auf  Kohlenstoff  ond  Kohlentiare 

mit  Einschlats  des  Lölhrohrverhalteni  der  hierher  gehörigen 

Mineralien. 

Diamant  bedarf  nach  den  Versuchen  von  Petzholdt  keine 
so  ausserordentlich  hohe  Temperatur,  um  sich  zu  entzünden  und 
zu  Terbrennen.    Das  schwarze,  höchst  feine  Pulver,      „  ^, 
welches  durch  Anemanderreiben   zweier  Diamanten 
erhalten  wird,   soll  nach  ihm  mit  grosser  Leichtigkeit  schon  mit 
Hülfe  der  Spiritusflamme  auf  einem  dfinnen  Platinbleche  verbrannt 
werden  kOnnen ;  es  soll  dabei  eben  so  lebhaft  aufglühen  wie  Koh- 
lenpulver,  wenn   solches   auf  Platinblech   gestreut  und  verbrannt 
wird.     Eben  so  soll   ein   kleiner  Diamant  auf  einem  Platinblecbe 
mittelst  einer  von  unten  her  gegen  dasselbe  gerichteten  Löthrohr- 
fiamme  vollständig  verbrennen,  wobei  sich  zuletzt  immer  ein  leb- 
haftes Aufglühen  zeigt.    Eine  sehr  hohe  Temperatur  soll  nur  zur 
Verbrennung  eines   grösseren   Diamants    nothwendig    sein.     Das 
Produkt  der  Verbrennung  ist  gasförmige  Kohlensäure. 

Antbracit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  gewöhnlich  etwas 
Feuchtigkeit,  aber  kein  empyreumatisches  Oel. 

Im  Platinlöffel  mit  der  Oxydationsflamme  erhitzt,  verbrennt 
er  sehr  langsam  und  ohne  Flamme,  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Asche,  die  mehr  oder  weniger  eisenhaltig  ist. 

Graphit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  bisweilen  eine  ziem- 
liche Menge  von  Wasser. 

Im  Platinlöffei  mit  der  Spiritusflamme  erhitzt,  scheint  er  sich 
nicht  zu  verändern;  in  der  Pincette  vermindert  sich  im  Ozyda- 
tionsfeuer  nach  und  nach  sein  Volumen.  Auf  feuerfesten  Tbon 
gestrichen  und  im  Ozydationsfeuer  so  lange  geglüht,  bis  alle  Kohle 
verbrannt  ist,  erscheint  der  Strich  oft  roth  von  zurückgebliebenem 
Eisenoxyd.  Im  gepulverten  Zustande  mit  Salpeter  im  Platinlöffel 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  detonirt  er.  Wird  das  grösstentbeils  in 
kohlensaures  Kali  umgeänderte  Salz  in  Wasser  gelöst,  so  bleiben 
die  erdigen  und  metallischen  Beimengungen  zurück  und  können 
auf  die  Weise  weiter  untersucht  werden,  wie  es  mit  kieselsauren 
Verbindungen  geschieht  (S.  215). 

Kohlenschiefer  aus  dem  Steinkohlenlager  bei  Bochum  in 
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Westpbalen   giebt^   im   Glaskolben   erhitzt,    Wasser,    und 
schwach  bituminösen  Geruch. 

Vor  dem  L6tbröbre  auf  Kohle  brennt  er  sich  rothbmm. 

Säuren  entwickeln  Kohlensäure;  mit  Königswasser  eine  ttngcit 
Zeit  gekocht,  hinterlässt  er  nur  Kohle  mit  einer  Spur  von 

Idrialin  (Quecksilberbranderz)  im  Glaskolben 

schmilzt,    entwickelt    Quecksilber-   und    Scliwelei- 

^    '^""blodungen'''    dflmpfe,    SO   Wie   Ölbildendes   Kohlenwasseretoll^ 

und  hinterlässt  einen  kohligen,  porösen  Rilcksfauii 

Auf  einem  Thonschälchen  mit  der  Löthrohrflamme  berührt, 
entzündet  es  sich,  brennt  unter  Entwickelung  Yon  Rauch  uad 
schwefliger  Säure  und  hinterlässt  eine  braunrotbe  Asche. 

Scheererit  Nach  Stromeyer  schmilzt  er  schon  bei  36^11 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strab- 
ligen  Masse  gesteht.  Ueber  den  Kochpunkt  des  Wassers  erliitil, 
verflüchtigt  er  sich  und  verdichtet  sich  zu  nadeiförmigen  Krystallea. 
Angezündet,  verbrennt  er  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Geruches 
mit  etwas  russender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Ozokerit  (Erdwachs)  schmilzt  schon  in  der  Licbtfiamrae 
zu  einer  klaren,  öligen  Flüssigkeit,  welche  unter  der  Abköhlaag 
erstarrt.  Bei  höherer  Temperatur  brennt  er  mit  Flammie  und 
verflüchtigt  sich  zuweilen  mit  Hinterlassung  eines  geringen  koUi- 
gen  Rückstandes. 

Asphalt  in  einem  Glaskölbchen  erhitzt,  schmilzt  sehr  leicht, 
entwickelt  brenzliches  Oel,  ein  wenig  ammoniakhaltiges  Wasser, 
brennbare  Gase,  und  hinterlässt  einen  kohligen  Rückstand,  der 
bei  seiner  Verbrennung  auf  einem  Thonscliälchen  etwas  Asche  giebt, 
die  hauptsächlich  aus  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  besiebt 

Angezündet,  verbrennt  er  mit  leuchtender  Flamme  und  dickem 
Rauch. 

Retinit  (Retinasphalt)  von  Halle  im  Glaskölbchen  er- 
hitzt, schmilzt,  scliwärzl  sich,  giebt  ein  braunes,  dickflüssiges  Gel 
und  Wasser  aus,  welches  sauer  reagirt,  und  entwickelt  ausserdem 
Kohlensäure  und  Kohlenwasserstuffifias. 

Angezündet,  verbrennt  er  mit  leuchtender  Flamme  und  Rauch. 

Bernstein  im  Glaskolben  erhitzt,  schmilzt  ziemlieh  schwer, 
entwickelt  Wasser,  brenzliches  Oel,  Bemsteinsäui^  und  Gase,  und 
hinterlässt  das  sogenannte  Bernsteincolophonium.  - 

Angezündet,  brennt  er  mit  heller  Flamme  und  einem  eigen- 
thümlichen  Gerüche. 

Steinkohle  in  einem  Glaskolben  erhitzt,  zeigt  sich  ent- 
weder unschmelzbar  (Saiidkohle),  oder  sie  sintert  zusammen  (Sin- 
terkohle), oder  sie  erweicht  und  bläht  sich  auf  (Backkohle).  Sie 
entwickelt  aber  in  allen  diesen  Fällen  empyreumaiische  Produkte 
und  brennbare  Gasarten,  unter  denen  sich  öfters  Schwefelwasser- 
stoffgas  befindet.  Der  Rückstand  besteht  aus  einer  mehr  oder 
weniger  metallisch  glänzenden  Kohle  (Koaks),  die  sich  in  freier 
Luft  schwer  entzündet   und  ahulidi  wie  Anthradt  verhält. 
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Auf  einem   Thonschälchen  mit  der  Löthrohrflamme   erhitzt, 
entzüodet  sie  sich,   brennt  mit  leuchtender  Fbmme   und  Rauch; 
und  wenn  die  Erhitzung  so  lange  fortgesetzt  wird, 
bis  alle  Kohle  verbrannt  ist,   bleiben   die  feuerbe-     Y';^^i|||,°'^^; 
aläodigen  Theile  als  Asche  übrig,  die  aus  Kieselerde,  °  ungeo. 

ThoDerde,  Kalkerde  (Gyps)  und  Eisenoxyd  besteht 

Braunkohle  im  Glaskolben  erhitzt,  schmilzt  nicht;  doch 
^ebt  es  einige  Varietäten,  welche  etwas  erweichen.  Bei  fortge- 
setzieoi  Erhitzen  entwickelt  sie  brennbare  Gase,  saures  Wasser, 
empyreumatiscbe  Oele  und  einen  eigenthümlichen ,  unangenehmen 
Geruch«  Ein  grosser  Theil  bleibt  zurück,  welcher  sich  bei  der 
Prüfung  in  freier  Luft  wie  Kohle  verhält.  Diese  Kohle  hinterlfisst 
bei  ihrer  Verbrennung  oft  eine  merkliche  Menge  von  Asche. 

Auf  einem  Thonschälchen  mit  der  Löthrohrflamme  erhitzt, 
▼erbrennt  sie  mit  russender  Flamme  und  verbreitet  einen  unan- 
genehmen Geruch. 

Dysodil  von  Gleimbach  bei  Giessen  verbrennt  mit  Flamme 
und  unangenehmem  Geruch. 

in  einem  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  eine  gelbe, 
empyreumalische  Flüssigkeit. 

Vor  dem  Löthrohre  blättert  er  sich  auf,  und  nach  der  Zerstörung 
der  organischen  Theile  bleibt  ein  rother  Röckstand,  welclier  in 
starker  flitze  zu  einer  rothbraunen  Schlacke  schmilzt,  die  Glas 
ritzt  und  nicht  von  Säuren,  wohl  aber  von  Kali  unter  Eztraction 
von  Kieselsäure  angegrilTen  wird.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz 
giebt  sie  Eisen-  und  Kieselsäurereaclion. 

Um  in  Mineralien  und  anderen  Substanzen  (Metalle  und  deren 
Verbindungen  ausgenommen),  welche  Kohle  oder  deren  Verbin- 
dungen mit  Wasserstoff  und  geringen  Mengen  von 
Sauerstoff  oder  Sückstoflf  eingemengt  enthalten,  die  ^""^^^^^.^^^^^^ 
Gegenwart  von  Kohlenstoff  nachweisen  zu  können, 
glüht  man  sie  mit  antimonsaurem  Kali  (S.  72).  Man  mengt  einen . 
Theil  der  ganz  fein  gepölverten  Substanz,  wenn  sie  hauptsächlich 
aus  erdigen  Theilen  besteht,  dem  Volumen  nach  mit  2  bis  3  Mal 
und,  wenn  sie  Scbwefeimetalle  enthält,  mit  6  bis  8  Mal  so  viel 
antimonsaurem  Kali  im  Achatmörser  gut  zusammen  und  erhitzt 
das  Gemenge  in  einem  Glaskölbchen  über  der  Spirituslampe  bis 
zum  Glühen.  Der  Kohlenstoff  oxydirt  sich  auf  Kosten  der  Anti- 
nionsäure  zu  Kohlensäure,  welche  sich  mit  dem  frei  gewordenen 
Kali  verbindet,  während  bei  einem  merklichen  Gehalte  an  Kohle 
oder  Schwefel  eine  geringe  Menge  von  antimoniger  Säure  flüchtig 
wird,  die  sich  zum  Theil  in  dem  Halse  des  Kolbens  ansetzt  Be- 
steht die  Substanz  aus  Schwel'elnietallen,  so  bildet  sich  auch 
schwefelsaures  Kali  und  eine  ger.  Menge  von  Schwefelkalium.  Nach- 
dem die  geglühte  Masse  erkaltet  ist,  ühergiesst  man  sie  sogleich 
im  Glaskölbchen  mit  so  viel  Wasser,  dass  dasselbe  ziemlich  den 
Hals  des  Kölbchens  erreicht,  und  erhitzt  es  allmählich  bis  zum 
Kochen.    Das   gebildete  kohlensaure   und  schwefelsaure  Kali  löst 
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sieb  nebst   einem  Theil  des  unzersetzt  gebliebenen  antimonsaares 
Kali's   auf  und   der  grösste  Theil  desselben,    so  wie  Erden  mifi 

Hetalloxyde,  bleiben  zurück.    Lasst  man  jetzt,  «ib- 

"^^^SubtUMeD!!*^*  '"^"^    ^*^   Auflösung   noch    ganz   warm  ist,   einige 

Tropfen  Salpetersäure  in  dieselbe  fallen,  so  entsteht 
sofort  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Aufbrausen  von  entweichoi- 
der  Kohlensäure ,  je  nachdem  der  Gehalt  an  Kohle  bedeutend  oder 
nur  gering  war.  Prüft  man  auf  vorbeschriebene  Weise  Sob- 
stanzen,  die  frei  von  Kohlenstoff  sind,  so  bemerkt  man  eio 
Aufsteigen  von  Gasblasen  durchaus  nicht;  bei  einem  geringe! 
Kohlengehalte  können  dagegen  mehrere  kleine  Gasblasen  wabrfe- 
nommeo  werden.  Hierbei  muss  jedoch  vorausgesetzt  werden,  das 
die  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  auch  warm  genug  sei,  da- 
mit die  Kohlensäure  entweichen  könne. 

Die  kohlensauren  Salze,  wenn  sie  im  Glaskölbchen  erhitit 
K  hl   8  u  eSaiie  ^®^^®"»  Verhalten  sich  verschieden.    Ist  die  Kohlen- 

.  gg^.^  ^^  Erden  oder  Metalloxyde  gebunden,  so  ent- 
weicht dieselbe  oft  schon  vor  dem  Rothglfihen,  und  manche  Me- 
talloxyde,  namentlich  das  Eisenoxydul,  oxydiren  sich  etwas  h6hcr. 
Kohlensaure  Talkerde  wird  in  der  Rothglühhitze  vollständig  zer- 
setzt; kohlensaure  Kalkerde  degegen  nur  unvollständig,  aber  eben- 
falls vollkommen  bei  wiederholtem  starkem  Glühen,  nachdem  das  oo- 
voUständig  zersetzte  Salz  mit  Wasser  befeuchtet  worden.  Die  kohleo- 
sauren  Salze  der  fixen  Alkalien,  des  Baryts  und  Strontians  erleiden  för 
sich  keine  Zersetzung.  Kohlensaures  Ammoniak  sublimirt  unzersetsL 

Auf  Kohle  werden  alle  nicht  flüchtigen  kohlensauren  Salze 
zersetzt;  die  kohlensauren  Alkalien  und  der  kohlensaure  Baryt 
schmelzen,  dringen  in  die  Kohle,  entwickeln  Kohlenoxydgas  und  reagi- 
ren  dann,  wenn  die  durchdrungenen  Kohlentheile  ausgebrochen  wer- 
den, auf  befeuchtetem,  geröthetem  Lakmuspapier  sehr  stark  alkalisch. 

Die  kohlensauren  Alkalien  schmelzen  mit  Kieselerde  auf  Pla- 
tindraht oder  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zum  klaren,  farblosen 
Glase;  auch  geben  sie  ihre  Kohlensäure  unter  Brausen  ab,  wenn 
sie  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  zusammen  geschmolzen  werden. 
Letzteres  findet  auch  Statt  bei  kohlensauren  Salzen,  deren  Baseo 
aus  Erden  oder  Metalloxyden  bestehen. 

Die  einfachste  Probe,  einen  Gehalt  an  Kohlensäure  in  irgend 
einer  Substanz  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  ist  allemal  die,  das» 
man  eine  kleine  Menge  der  zu  prüfenden  Substanz  in  ein  Glas- 
kölbchen oder  in  ein  kleines  Probirglas  legt,  dieselbe  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  Salpetersäure,  oder,  wenn  man  sicher  ist, 
dass  keine  Schwefelmelalle  vorhanden  sind,  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure übergiesst  und  beobachtet,  ob  ein  Aufbrausen 
entsteht.  Findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Gasentwicke- 
lung nicht  Statt,  so  erwärmt  man  das  GefUss  ein  wenig.  Die 
Säuren  im  concentrirten  Zustande  anzuwenden,  ist  nicht  rätblidi, 
weil  manche  kohlensaure  Salze,  z.  B.  Wilherit,  nur  in  verdünnten 
Säuren  löslich  sind. 
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Probe  auf  Kobienstoff  in  Hflttenprodukten. 

Im  Roheisen  und  Stahl,  so  wie  in  den  Eisensauen, 
lasst  sich  der  KohlenslofT,  er  mag  chemisch  gebunden  oder  n«r 
als  Graphit  eingemengt  sein,  am  einfachsten  auf  die 
Weise  auffinden,  dass  man  ein  kleines  Stock  des  ^^^^^^J^ 
zu  prüfenden  Produktes  dem  Gewichte  nach  auf 
ungefähr  6  Mal  so  viel  geschmolzenes  Chlorsilber  legt,  beides  in 
einem  Porcellangefäss  mit  Wasser  ubergiesst,  das  man  Torher  mit 
einem  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  angesäuert  bat,  und  das 
Ganze,  mit  einem  Ubrglase  verdeckt,  so  lange  stehen  lässt,  bis 
alles  Eisen  aufgelöst  ist.  Das  Eisen  verwandelt  sich  in  Eisenchlo- 
rör,  der  Kohlenstoff  bleibt  zurück  und  eine  dem  Eisen  entsprechende 
Menge  Silber  wird  reducirt.  Die  abgeschiedene  Kohle,  die  ge- 
wöhnlich noch  erdige  Theile  enthält,  kann  man  dann,  wenn  es 
iiöthig  erscheint,  mit  antimonsaurem  Kali  prüfen,  wie  es  S.  463 
angegeben  ist. 

Hüttenprodukte ,  die  hauptsächlich  aus  Schwefelmetallen  he- 
stehen,  kann  man  ebenfalls  mit  antimonsaurem  Kali  auf  einen  Ge- 
halt an  eingemengter  Kohle  prüfen,  wie  es  oben  beschrieben  ist. 

4)  Bor  —  fi  und  Borsäure  —  fi. 

Vorkommeft  der  Bortlvre  im  MiD«ralrei«be. 

Man  Gndet  sie 

a)  In  Verbindung  mit  Wasser  im 

ISassoIin  (Borsäure)  —  B  +  Sfi. 

()  In  Verbindung  mit  Natron  im 
Tinkal  (Borax),  s.  Natron. 

c)  In  Verbindung  mit  Erden  im 
Boradt,  s.  Talkerde; 
Borocalcit,  \ 
Bydroborocalcit ,  >   s.  Kalkerde. 
Hydroboracit,      ) 

d)  In  kieselsauren  Verbindungen,  und  zwar  im 
Datolitb ,    1 

Botryoiith,|    s.  Kalkerde; 
Axinit,      ) 
Turmalin,  s.  Kali. 

Probe  aaf  Borsftnre 

mit  EioschloftB  des  LöthrohrTerhaltens  der  hierher  gehörigen 

Mi  Der  allen. 

Sassolin  (Borsäure)  von  Sasso  in  Toscana  giebt,  im 
Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  ein  wenig  Ammoniak. 

Auf  Platindraht   oder  auf  Kohle   schmilzt  sie       Bo„iure. 
unter  Aufblähen  zum  klaren  Glase  und  färbt,  wenn 
man  das   geschmolzene  Glas  mit  der  Spitze  der   blauen  Flamme 

pLATTNia,  Lftihrohrprobirkunst    3. Aufl.  30 
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berührt,  die  Nassere  Flamme  hoch  gelblicbgrün  (S.  109).  Ist  sie 
gypshaitig,  so  wird  das  Glas  unter  der  Abkühlung  nnklar. 

Tinkal  (Borax)  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt 
Bortaor«  saiie,   ^.^j  yf^^^^^     y^^  jg„  Löüirohre  bläht  er  sich  aal, 

riecht  angebrannt  und  schmilzt  zu  einer  klaren,  farblosen  Perle. 
Berührt  man  ihn  dabei  mit  der  blauen  Flamme,  so  ÜSürhi  er  die 
äussere  Flamme  rötblichgelb  vom  Natron.  Eine  Reaction  auf  Bor- 
säure bekommt  man  erst  dann,  wenn  man  besondere  Reactionen 
anwendet,  Ton  denen  sogleich  die  Rede  sein  soll. 

Die  börsauren  Salze,  die  wasserhaltigen  sowohl,  als  die  was- 
serfireien,  haben  alle  das  gemein,  dass  sie  sich  beim  Erhitzen  mek 
oder  weniger  stark  aufblähen  und  dann  zur  Perie  schmelzeB. 
Sind  die  EÜeisen  flüchtig,  wie  z.  B.  Ammoniak  und  Quecksilbo*- 
ozyd,  so  entfernen  sich  dieselben  und  hinterlassen  reine  Borsäure. 

Besitzt  die  Base  nicht  die  Eigenschaft,  in  der  äussern  Lätk- 
rohrflamme  eine  Färbung  hervorzubringen,  so  färbt  das  Sab,  auf 
Platindraht  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  gesdimolzen,  & 
äussere  Flamme  gelblicbgrün.  Wird  eine  solche  Färbung  nicht 
henrorgebracht,  oder  hat  man  es  mit  einer  borsäurehaltigen  Sub- 
stanz zu  tbun,  welche  die  äussere  Flamme  ebenfalls  nicht  grin 
färbt,  so  kann  man  die  Borsäure  oft  dadurch  aufBoden,  dass  man  die 
Probe  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  und  auf  Platindraht  in  der  bbueo 
Flamme  erhitzt,  worüber  das  Nüthige  S.  109  schon  mitgetheilt  ist 

Turner  hat  für  die  Probe  auf  Borsäure  in  Salzen  und  Mi- 
neralien folgendes  Verfahren  angegeben :  Man  puWerisirt  die  n 
prüfende  Substanz  möglichst  fein,  vermengt  das  Pulver  mit  einen 
Theile  eines  Flusses,  der  aus  4Vs  Theilen  doppelt-scbwefelsaorefl 
Kali's  und  1  Theil  fein  gepulverten,  völlig  borsäurefreien  Floss- 
spathes  (S.  72)  besteht,  nebst  wenig  Wasser  zu  einem  Teig,  streidit 
diesen  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  und  schmelzt  ihn  innerhalb 
der  blauen  Flamme  zusammen.  Während  die  Hasse  schmilit. 
bildet  sich  Fluorborsäure,  die  ausgetrieben  wird  und  dabei  ät 
äussere  Flamme  rund  herum  hoch  gelblicbgrün  (zeisiggrün)  fSrbL 
Die  grüne  Färbung  der  Flamme  dauert  jedoch  nur  so  lange,  ib 
sich  Fluorborsäure  verflüchtigt.  Man  muss  daher  bei  einem  ge- 
ringen Gebalt  an  Borsäure  genau  Acht  haben,  weil  die  Fäitiiog 
der  äussern  Flamme,  während  die  Stoffe  auf  einander  einwirken, 
oft  nur  einige  Augenblicke  dauert.  —  Nach  Merlet  muss  man 
zu  1  Theil  der  zu  prüfenden  Substanz -3 —4  Theile  von  dem 
Flusse  nehmen,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  bekommen. 

5)  Kiesel  (Silicium)  —  Si  und  Kieselsäure  —  Si. 

VorkommeD  der  Kiesel  sä  ore  im  Mioeralreiche  und  in  HflttcB- 

p  ro  d  0  k  t  e  n. 

Die  Kieselsäure  kommt  in  der  Natur  sehr  häufig  vor,  tfaeib 
frei,  theils  an  Wasser,   theils  an  verschiedene  Basen  gebunden, 

^imd  bildet  mit  den  leUteren  die  natürlichen  Silikate. 

■W 
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a)  Iva  freien  Zustande  bildet  sie  den  Quarz;  dieser  zerßUt  aber 
in  mehrere  Arten,  von  denen  die  hauptsächlichsten  folgende  sind: 

Bergkrystall  (Citrin,  Rauchtopas,  Morion)  «>  Si; 

Anaethyst  -»  Si,    mit  höchst  geringen  Mengen  von  Na,   Ca,  Ag 

und  {"e; 
Gemeiner  Quarz  —  Si,  mit  sehr  geringen  Mengen  von  t'e,  Sin, 

Äl,  Ca  etc. 

Als  besondere  Varietäten,  die  sich  durch  Farbe,  Glanz  oder 
Stnictur  auszeichnen,  sind  bekannt:  Rosenquarz,  Milchquarz,  Si> 
derit  (indig  bis  berlinerblau),  Prasem  (lauchgrfln),  Katzenauge 
(grünlichweiss  bis  grünlichgrau  und  olivengrfln,  auch  roth  und 
braon),  Avanturin  (gelb,  roth  oder  braun  mit  vielen  kleinen 
GKmmerscbuppen ,  oder  kleinen  Rissen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen), Faserquarz  in  parallelfaserigen  Aggregaten  von  platten- 
förmiger  Gestalt. 

Eisenkiesel  <»  Si,  mit  rothem  oder  gelbem  Eisenocker  gemengt; 

Homstein  -*  Si,  mit  wenig  Ca,  Äl  und  S'e; 

Kieftelschiefer  ■•  Si,  mit  Ca,  Äl,  fe  und  C; 

Jaspis  •»  Si,  mit  wenig  Äl  und  te\ 

Calcedon  (Carneol)  —  Si,  mit  höchst  geringen  Mengen  von  &,  I^a, 

Ag,  Äl  und  fe; 

Feuerstein  —  Si,  mit  geringen  Mengen  von  Ca,  AI,  fe,  A  und 
organischen  Stoffen; 

Chrysopras  —  Si,   verbunden   mit  geringen  Mengen  von  Ca,  AI, 

Pe  und  fix; 

Achat,  aus  einem  Gemenge  mehrerer  Quarzarten,  namentlich  von 
Amethyst,  Calcedon  und  Jaspis,  bestehend. 

b)  In  Verbindung  mit  Wasser  bildet  die  Kieselsäure 

den  Opal  •—  Sifi^;  er  enthält  jedoch  häufig  sehr  geringe  Mengen 
anderer  Körper,  namentlich:  &,  I^a,  Ca,  Mg,  Äl  und  fe. 

Es  gehören  dahin: 

Edler  Opal,  Feuer-Opal,  gemeiner  Opal  (Alumocalcit),  Hydrophan, 
Halb-Opal,  Hyalith  (Glas-Opal),  Menilit  (Leber-Opal),  Kascbo- 
long  (Perlmutter- Opal),  Jasp-Opal  (Eisen-Opal),  Kieselsinter 
(Kieseltuff,  Perlsinter),  Kieselguhr  (Bergmehl,  Infusorien- 
erde). 

c)  In  Verbindung  mit  verschiedenen  Basen  bijdet  die  Kiesel- 
säure eine  grosse  Anzahl  von  natürlichen  Silikaten,  die  bei  den 
Alkalien,  den  Erden  und  den  Metallen  schon  genannt  worden  sind. 
Femer  ist  sie  als  ein  Hauptbestandlheil  mehrerer  im  Grossen 
aufbereiteter  Erze  und  der  meisten  Schlacken  (S.  200  u.  f.)  zu 
betrachten.  Auch  linden  sich  geringe  Mengen  von  Kiesel  im  Roh« 
eisen,  Robstahl  und  in  manchen  Eisensauen  (S.  292). 

30* 
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Probe  aof  Rietelsiare 

nil  Eioschlass  des  Löthrohrferbalteos  der  kieselsinrehalligcB 
Mineralien  und  HQUenprodukte  im  AllgemeiDen. 

Die  oben  genannten,  zum  Quarz  gehörigen  Varietäten,  als: 
Bergkrystall  (Citrin,  Rauchlopas,  Morion).  Amethyst, 

gemeiner  Quarz  (Rosenquarz,  Miichquarz, 
St'.*.  Siderit,  Prasem.  Katzenauge.  AvaDluri.. 
Faserquarz),  £isenkiesel,  Hörn  st  ein,  Kie- 
selschiefer,  Jaspis,  Calcedon  (Carneol),  Feuerstein, 
Crysopras  und  Achat,  gehen,  wenn  sie  in  einem  Glaskolben 
bis  zum  Glfihen  erhitzt  werden,  entweder  gar  kein  Wasser  oder 
nur  Spuren  davon. 

In  der  Pincette  sind  sie  völlig  unschmelzbar. 

In  Borax  lösen  sie  sich  im  gepulverten  Zustande  langsam  so 
einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase,  das  im  beissem  Zustande 
manchmal  von  dem  in  der  Probe  befindlichen  Metalloxyde  gefärbt 
erscheint. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  fast  gar  nicht  angegriffeD. 

Mit  Soda  schmelzen  sie  unter  Brausen  zum  klaren  Glase. 

Die  zum  Opal  gehörigen  Mineralien,  wie  namentlich  edler 
Opal,   Feuer-Opal,   gemeiner  Opal    (Alu- 
w«euä?re.*     «ocalcil),  Hydrophan,  Halb-Opal,  Hyalitii 
(Glas-Opal),  Henilith  (Leber-Opal),  Kascho- 
long  (Perlmutter-Opal),  Jasp-Opal  (Eisen-Opal),  Kie- 
selsinter  (Kieseltuff,   Perlsinter),  Kieseiguhr  (Berg- 
mehl, Infusorienerde),  geben,  im  Glaskolben  bis  zum  GlöbeD 
erhitzt,  mehr  oder  weniger  Wasser  und  verlieren  ihren  Glanz. 

In  der  Pincette  sind  sie  unschmelzbar,  und  wenn  sie  rasch 
erhitzt  werden,  verknistern  sie. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  verhalten  sie  sich  wie  die 
vorhergehenden. 

Die  Silikate,  sowohl  die  naturlichen  als  diejenigen,  welche 
suikate  ^'^  Verschiedenen  Schlacken  bilden,  lassen  sich  so- 
wohl durch  Phosphorsalz  als  durch  Soda  erkennen. 
Von  Phosphorsalz  werden  sie  so  zersetzt,  dass  nur  die  Basen  mit 
der  freien  Phosphorsäure  des  Phosphorsalzglases  verbunden  werden 
und  die  Kieselsäure  unaufgelöst  bleibt  Man  untemimnit  die  Probe 
auf  Platindraht,  an  welchen  man  erst  das  Phosphorsalx  nach 
S.  121  zur  Perle  schmelzt,  darauf  einen  dönuen  Splitter  des  Si- 
likates an  das  weiche  Glas  hängt  und  beides  eine  binlänglicbe  Zeit 
mit  der  Oxydalionsfiamme  behandelt.  Die  Basen  werden,  wenn 
das  Silikat  auf  diese  Weise  zerlegbar  ist,  dadurch  so  im  Pbos- 
pborsalzglase  aufgelöst,  dass  die  Perle  im  heissen  Zustande  klar 
erscheint,  die  abgeschiedene  Kieselsäure  aber  in  Form  eines  ge- 
latinösen Skelettes  darin  schwimmt.  Da  man  nun  von  mehreren 
Silikaten  ein  Glas  bekommt,  welches,  so  lange  es  heiss  ist,  zwar 
klar  erscheint,  aber  unter  der  Abkühlung  mehr  oder  weniger  opa- 
lisirt,    so   muss   man  sich   von   der  ausgeschiedenen  Kieselsäure 
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iibeneugen,  so  lange  das  Glas  noch  beiss  ist,  und  dabei  die  Loupe 
zu  Hülfe  nehmen.    Die  so  eben   erwähnte  Erscheinung   tritt  ge- 
ifvöhnlich   bei   solchen  Silikaten    ein ,   deren  Basen 
Kalkerde,  Talkerde,  Beryllerde  oder  Ytlererde  sind,  ^*'*'***' 

die  för  sich  mit  Phosphorsalz,  bei  gewisser  Sättigung  des  Glases, 
unter  der  Abkühlung  oder  durch  Flattern  milchweiss  oder  opal- 
artig werden.  Scheint  das  Silikat  in  Form  eines  Splitters  sich 
nicht  zersetzen  zu  wollen,  so  prüft  man  es  als  feines  Pulver; 
die  Kieselsäure  bleibt  dann,  wenn  das  Silikat  zersetzbar  ist,  in 
zertheiltem,  gelatinösem  Zustande  zurück.  Silikate,  deren  Basen 
hauptsächlich  aus  Zirkonerde  bestehen,  lassen  sich  selbst  als  feines 
Pulver  durch  Phosphorsalz  nicht  vollkommen  zerlegen.  In  solchen 
Silikaten  findet  man  die  Kieselerde  am  besten,  wie  es  bei  der 
Probe  auf  Zirkonerde  (S.  266)  angegeben  ist.  —  Enthält  eine 
Substanz  nur  wenig  von  einem  Silikat,  oder  ist  in  ihr  nur  etwa« 
Quarz  eingemengt,  so  bekommt  man  mit  Phosphorsalz  ein  Glas, 
in  welchem  auch  nicht  eine  Spur  von  ausgeschiedener  Kieselsäure 
zu  bemerken  ist,  weil  in  diesen  Fällen  die  geringe  Menge  von 
Kieselsäure  mit  aufgelöst  wird.  Man  kann  sie  aber  linden,  wenn 
man  den  nassen  Weg  mit  zu  Hülfe  nimmt  und  dabei  so  verehrt, 
wie  es  bei  den  Proben  auf  Kalkerde,  Talkerde  und  Thonerde  an- 
gegeben ist,  wenn  diese  Basen  an  Kieselsäure  gebunden  sind. 
Die  Kieselsäure  wird  dabei  so  abgeschieden,  dass  man  sie  dann 
mit  Phosphorsalz  oder  Soda  leicht  als  solche  erkennen  kann 
(S.  143). 

Von  Soda  werden  die  Silikate  auf  Kohle  sowohl ,  als  auch 
auf  Platindraht  unter  Brausen  theils  vollkommen,  theils  auch  nur 
unvollkommen  aufjgelöst.  Das  Speciellere  hierüber  ist  bereits 
S.  125  ff.  mitgetheilt  worden. 

Enthält  irgend  eine  aus  oxydirten,  aber  durch  Soda  nicht  re- 
dttcirbaren  Beslandtbeilen  zusammengesetzte  Substanz  eine  geringe 
Menge  einer  kieselsauren  Verbindung,  so  kann  bei  der  Prüfung 
mit  Soda  ein  schwaches  Aufbrausen  wahrgenommen  und  daraus 
der  Schluss  gezogen  werden,  dass,  sobald  die  Substanz  frei  von 
andern  feuerbeständigen  Säuren  ist,  Kieselsäure  vorhanden  sein 
mt^se.  Sicherer  geht  man  indessen  aber  immer,  wenn  man  den 
nassen  Weg  zu  Hülfe  nimmt,  was  auch  bei  der  Prüfung  derarti- 
ger Substanzen  mit  Phosphorsalz  im  Vorhergehenden  bereits  er- 
wähnt wnrde. 

Ein  Gehalt ' an  Kiesel  im  Roheisen,  Rohstahl  und  in  den 
Eisensauen   lässt   sich   auf  die  Weise  auffinden, 
dass  man  ein  solches  Produkt  entweder  in  Salpeter-   ^Haulnp^^^^^^^^^ 
säure  amOöst,  oder  nach  S.  465  auf  Ghlorsilber  legt, 
wobei    Kieselerde,    Kohle    etc.    zurückbleiben.      Den    Rückstand 
sammelt  mau  auf  einem  kleinen  Filtrum,  verbrennt  die  beigemengte 
Kohle  im  Platinlöffel  und  prüft  die  übrig  bleibende  Erde  mit  Soda 
auf  Kohle. 
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6)  Schwefel  —  S  und  Schwefelsäure  — >  S. 

YorkommeD  des  Schwefels  ond  der  Schwefelsiore  im  MiBcral- 

reiche  ond  in  Hättenprodakteo. 

In  der  Natur  kommt  der  Schwefel  vor: 

a)  als  Gediegener  Schwefel  — »  S,  aber  öfters  mit  Bitumen,  Kie- 
sel, Kalk,  Eisen,  Kohle,  Wasser  etc.  Terunreinigt,  and 

b)  in  Verbindung  mit  vielen  Metallen. 

Die  Schwefelsäure  findet  sich  gebunden  an  Alkalien,  Erdeo 
und  Metalloxyde. 

Alle  Mineralien,  weiche  Schwefel  oder  Schwefelsäure  enthalten, 
sind  an  den  verschiedenen  Orten,  wo  über  das  Vorkommen  der 
Alkalien,  der  Erden  und  der  Metalle  oder  deren  Oxyde  im  Mineral- 
reiche gesprochen  wurde,  bereits  genannt  worden. 

In  Höttenprodukten  macht  der  Schwefel  einen  Hauptbestand- 
theil  der  verschiedenen  Steine  und  Lege  aus,  die  beim  Eisen 
und  den  anderen  betreffenden  Metallen  genannt  worden  sind.  Als 
Nebenbestandtheil  findet  man  ihn  zuweilen  in  manchen  Rohmetalleo, 
und  Metallverbindungen,  die  noch  einer  weitern  Bearbeitung  unter- 
worfen werden,  z.  ß.  im  Roheisen  (S.  292),  so  wie  auch  io 
manchen  Schlacken  (S.  200  ff.). 

Die  Schwefelsäure  macht  einen  Hauptbestandtheil  der  käust- 
lieh  bereiteten  Vitriole  und  der  überhaupt  im  Grossen  dargestellteo 
schwefelsauren  Salze  aus;  auch  findet  man  sie  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  an  Erden  und  Metalloxyde  gebunden  in  den  im 
Grossen  gerösteten  Erzen,  welche  der  Zugutemachung  auf  ihre 
resp.  Metalle,  oder  auf  Alaun,  Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkvitriol 
unterworfen  werden  sollen. 

Probe  anf  Schwefel  and  Schwefelsftare 

mit  EinschlnsB  des  Lötbrohrferhaltens   der  seh wefelsaareo 
and  schwefligsaaren  Salze  im  Allgemeioen. 

Der  gediegene  Scwefel  schmilzt,  in  einem  Glaskölbdien 
erhitzt,  sehr  leicht  und  sublimirt  mit  bräunlicher  Farbe,  wird  aber 

unter  der  Abkühlung  wieder  gelb;  fremdartige  Bei- 

Schwefeh^       mengungen,    wenn   sie  nicht  fiuchlig  sind,   bleibeo 

dabei  zurück. 

Auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  angezündet ,  verbrennt  er 

mit  blaulicher  Flamme    und   unter  Entwickelung   von   schwefliger 

Säure,  die  durch  ihren  eigenthümlich  stechenden  Geruch  erkanoi 

wird. 

In  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen   kann  der- 

s  hwefeimetaiie    ^^^^^  ^"^  verschiedene  Weise  aufgefunden  werden: 

a)  In  manchen  Fällen  durch  starkes  Glühen  der 
Substanz  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
nach  S.  86.  Einige  Schwefelmetalle,  die  auf  einer  hoben 
Schweflungsstufe   stehen,   wie  z.  ß.  Schwefelkies,  geben 
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Schwefel  ab,  der  sublimirt.  Ist  der  Schwefel  an  solche  Me- 
talle gebundeo,  die  selbst  fluchtig  siod,  wie  Damentlich  Arsen 
und  Quecksilber,  so  sqblimirt  der  Schwefel  e.  ,, 
in  Verbindung  mit  diesen  MetaUen  und  das  Sub-  ^«'»''•'•»"•»*"*- 
limat  lässt  sich  an  seiner  Farbe  erkennen,  s.  Schwefelarsen 
(S.  87  und  415),  so  wie  Zinnober  (S.  87  und  400).  Ist  der 
Schwefel  an  Antimon  gebunden,  so  bildet  sich  bei  starker 
Hitze  auch  ein  Sublimat  von  Scbwefelantimon,  welches  anti- 
monige Säure  enthält  und  nach  dem  Erkalten  an  seiner 
dunkelrothen  Farbe  erkannt  wird  (S.  87  und  433).  Hat  man 
es  nun  mit  Verbindungen  von  Schwefelmetallen  zu  thun,  in 
welchen  Scbwefelarsen  oder  Schwefelquecksilber  enthalten  ist, 
z.  B.  im  Arsen  kies  und  beziehentlich  im  quecksilberhaltigen 
Fahlerz,  so  bekommt  man  gewöhnlich  Sublimate  von  Schwe- 
felarsen oder  Schwefelquecksilber. 
Femer  lässt  sich  der  Schwefel  in  seinen  Verbindungen  mit 
Metalien  aulfinden: 
fr)  durch  Rösten  der  Substanz  in  einer  an  beiden  Enden  ofiTenen 
Glasröhre  nach  S.  88  ff*.  Bei  einem  geringen  Gehalte  an 
Schwefel  bemerkt  man  zwar  nicht  allemal  einen  Geruch  von 
ausströmender  schwefliger  Säure;  sie  giebt  sich  aber  zu  er- 
kennen, wenn  man  in  die  Röhre  ein  Slreifchen  befeuchtetes 
Lakmuspapier  schiebt,  indem  sie  dieses  roth  färbt  Substanzen, 
die  Schwefelmetalle  in  geringer  Menge  enthalten,  aber  in 
Form  eines  ganzen  Stückchens  keine  schweflige  Säure  geben, 
thun  es,  wenn  man  sie  im  gepälverten  Zustande  prüft,  worüber 
bereits  S.  89  gesprochen  worden  ist. 

In  manchen  Fällen  lässt  sich  ein  Gehalt  an  Schwefel  wahr- 
nehmen: 
e)  durch  Erhitzen  der  Substanz  auf  Koble  mit  der  Oxydations- 
flamme.   Ist  der  Schwefelgehalt  bedeutend,  so  verbreitet  sich 
ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure;   ist  er  aber  gering,   so 
ist  ein  solcher  Geruch  nicht  allemal  zu  bemerken. 
In  den  meisten  Fällen  lässt  sich  aber  selbst  noch  ein  geringer 
Gebalt  an  Schwefel 
d)  durch  eine  Schmelzung  der  gepulverten  Substanz  mit  2  Thei- 
len  Soda,  die  sich  nach  S.  64  ganz  frei  von  schwefelsaurem 
Natron  zeigt,  und  1  Theil  Borax  auf  Kohle  im  Reductions- 
feuer  mit  der  Vorausetzung  nachweisen,   dass  die  Substanz 
frei  von  Selen  ist.    Von  leicht  schmelzbaren   Metallen,   die 
nur  fein  eingemengte  Schwefelmetalle  enthalten  und  nicht  ge- 
pulvert werden  können,  wie  z.  B.  Werkblei,  Schwarzkupfer  etc., 
wendet  man   ein  ganzes  Stückchen  an,   welches   die  Grösse 
eines  Senf-  bis  kleinen  Pfefferkorns  hat;  von  schwer  schmelz- 
baren Metallen,  wie  z.  B.  Roheisen,  muss  man  sich  die  nö- 
thige  Menge  mit  einer  feinen  Feile  trennen.     Es  bildet  sich, 
während  man  entweder  die  gepulverte  Substanz  mit  der  Soda 
und  dem  Borax  im  Reductionsfeuer  zusammenschmelzt,  oder 
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das  Glas   von  Soda  und  Borar  neben  dem  Metalle  eia»  län- 
gere  Zeil    im   Reductionsfeuisr   behandelt,    Schwefelnalrium, 
welches    sofort   eine    hepatische    Reaelioo    her- 
Schwereimeiaiie.        vorbringt.    Wenn   man   <fie   geschmolzene  Masse 

von  der  Kohle  nimmt,  pulverisirt,  und  auf  einem  blanken 
Silberbleche  mit  Wasser  befeuchtet.  Das  Silber  läaft  in 
Folge  einer  bei  der  Zerlegung  von  Wasser  stattGndenden 
Schwefelwasserstoffentwickelung,  bei  einem  schon  merklicben 
Gehalte  an  Schwefel  ganz  schwar2,  bei  einem  geringeren  Ge- 
halte aber  nur  dunkelbraun  oder  gelb  von  gebiideiem  Scbwe- 
felsilber  an.  (Der  entstandene  Fleck  lässt  sich  durch  be- 
feuchtete Holzkohle  oder  feine  Koochenasche  augenblicklich 
wieder  abschleifen.)  Der  Zusatz  von  Borar  gewährt  den 
Vortheil,  dass  das  sich  bildende  Schwefelnathum  nickt  in 
die  Kohle  geht,  sondern  mit  ihm  als  eine  von  der  Kohle 
leicht  zu  trennende  Masse  zurückbleibt.  Da  indessen  die 
Selenmetalle,  wenn  sie  auf  die  zuletzt  angegebene  Weise  be- 
handelt werden,  dieselbe  Reaction  hervorbringen  wie  Schwe- 
felmelalle ,  indem  sich  Selennatrium  bildet,  welches  das  Silber 
ebenfalls  schwärzt,  so  darf  man  nie  unierlassen,  die  Sub- 
stanz vorher  auf  Kohle  für  sich  zu  erhitzen  und  sich  zo 
überzeugen,  ob  ein  Geruch  nach  Selen  wahrzunehmen  ist 
Kommen  Schwefel  und  Selen  zusammen  in  einer  Verbindung 
vor,  so  muss  man  die  Probe  auf  Schwefel  in  einer  an  bei- 
den Enden  offenen  Glasröhre  vornehmen,  und  sich  dabei  von 
einer  Bildung  von  schwefliger  Säure  entweder  durch  den  Ge- 
ruch oder  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier  überzeugen. 
Die  schwefelsauren  Salze  zeigen  bei  ihrer  Prüfung  im 
Glaskolben    und   auf  Kohle   ein  verschiedenes   Ver- 

Im  Glaskolben  geglüht,  werden  die  Salze  der 
Alkalien,  der  alkalischen  Erden  und  des  Bleioxydes  gar 
nicht  zersetzt.  Eine  unvollständige  Zersetzung  erleiden  die  Salze 
mit  anderen  starken  Salzbasen,  wie  Eisen-  und  Manganoxy- 
dul, Zinkoxyd  etc.  (weil  die  zur  Zersetzung  erforderliche  Hitze 
nicht  hervorgebracht  werden  kann).  Eine  mehr  oder  weniger 
leichte  Zersetzung  findet  Statt  bei  den  Salzen  der  nicht  alkali- 
schen Erden  und  der  schwächeren  metallischen  Salz- 
basen. Erleidet  das  Salz  eine  theilweise  Zersetzung,  so  ent- 
wickelt sich  schweflige  Säure,  die  durch  den  Geruch  und  durch 
befeuchtetes  Lakmuspapier  erkannt  werden  kann. 

Auf  Kohle,  vorzüglich  im  Reductionsfeuer,  werden  die  schwe- 
felsauren fixen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  al- 
kalisch reagirende  Schwefel metalle  verwandelt,  von  denen  die  er- 
steren,  nachdem  sie  in  die  Kohle  gedrungen  sind,  sich  zum  Tbeil 
verflüchtigen  und  die  Kohle  weiss  beschlagen  (S.  96).  Werden 
diese  Schwefelmetalle  mit  Wasser,  oder  besser,  mit  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure   befeuchtet,    so    entwickelt    sich    Schwefel- 
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rstoff.  Die  übrigen  schwefelsauren  Salze  hinterlassen,  unter 
ckelung  von  schwefliger  Säure,  theils  Erden  oder  HetaHoxyde, 

roguliaiacbe  oder  schwefelhaltige  Metalle,    sobald  das  redu- 
Metail  nicht  flöchtig  ist.    Ist  Letzleres  der  Fall ,  so  wird  die 

mit  Oxyd  beschlagen. 

)ie    schwefligsauren   Salze    werden    beim    Globen    im 
^Iben  säramtlich  zersetzt,   und  zwar  so,   dass 
der  reine  Oxyde  zurückbleiben ,   oder  sich  ein     ^^^^^  slJ^f^'"'' 
Dge    von    basisch-schwefelsauren    Salzen    und 
^felmetallen  bildet,  weshalb  auch  die  geglühten  schwefligsau- 
alze  der  Alkalien  und  der  alkalischen  Erden  Schwefelwasser- 
18  entwickeln,  wenn  sie  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure 
iitet  werden. 

iut  Kohle  verhalten  sie  sich  ganz  ähnlich  wie  die  schwefel- 
I  Salze. 

Im  in  schwefelsauren  und  schwefligsauren  Salzen,  so  wie  in 
;n  Salzen,  welche  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure  oder 
fliger  Säure  enthalten,  die  genannten  Säuren  nachweisen  zu 
D,  giebt  es  zwei  Wege. 

n  Salzen,    deren  ßasen  keine  Färbung   in   Glasflüssen    her- 
orbringen,    lässt    sich    die  Schwefelsäure    auf    saixe,  weiche 
ie  Weise  aultinden ,    dass  man  sich  auf  Kohle    Scbwefei-  oder 
on  Soda   und  Kieselerde    eine  Glasperle    bil-       schweflige 
et,    die  nach  der  Behandlung  im  Reductions-  ^*"'*  enibaiien. 
iuer  vollkommen  klar  und  farblos  erscheint,     hierauf  diese 
riasperle   mit   einer   geringen  Menge  des  zu  prüfenden  Sal- 
es    im  Reductionsfeuer    zusammenschmelzt    und   Acht  giebt, 
lit  welcher  Farbe  das  Glas  erkaltet.   Die  Schwefelsäure  wird 
ierbei  reducirt;  es  bildet  sich  Schwefelnatrium,    und  dieses 
erursacht   in  dem  Glase   eine   gelbe  bis  dunkelrolhe  Farbe, 
s  nachdem  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  gering  'oder  bedeu- 
snd    ist.     Salze,    deren  Basen   aus   Metalloxyden   bestehen, 
ie  in  Glasflüssen   eine  Färbung   hervorbringen,    muss    man 
rst  durch  Soda  zerlegen.     Man  vermengt  einen  kleinen  Theil 
es  Salzes  mit  1  bis  2  Mal  so  viel  Soda,  glüht  das  Gemenge 
uf  Platinblech  oder  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer,  löst 
as    sich    dabei    gebildete    schwefelsaure  Natron    in    einigen 
'ropfen  Wassers  auf,  verdampft  die  klare  Auflösung  auf  Pla- 
nblech oder  in  einem  Porcellanscbälchen  zur  Trockniss  und 
ruft  das  Salz  mit  kieselsaurem  Natron ,  wie  oben, 
ann  die  Probe  auf  Schwefelsäure   auch   auf   die  Weise  ge- 
chehen,    dass    man    das    zu  prüfende  Salz   mit  Soda  oder, 
enn  diese   nicht  ganz  frei  von  schwefelsaurem  Natron  sein 
ollte,   mit  neutralem  oxalsaurem  KaU  mengt,    das  Gemenge 
if  Kohle    im    Reductionsfeuer   zusammenschmelzt,    die    ge- 
:hmolzene  und  zum  Theil   in    die  Kohle    gedrungene  Masse 
Dn  der  Kohle  nimmt,    auf  Silberblech   legt  und  mit  Wasser 
sfeuchtet.     Enthielt   das  Salz  Schwefelsäure,    so   bat   sich 
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beim  Schmelzen  SdiwefelnaCrium   oder  resp. 
gebildet,   welches  in  Berührung  mit  Wasser  Schwefelwaocr- 
saiie,  welche      ^^^  entwickelt,   und    in   Folge   davon     das   Sil- 
Schwefel-  oder      her  scfawarz  oder  dunkelgelb  anläufl.     Man   kaaa 
schweflige  Siure     auch   die   gescbmolzeue   Masse    in    ein    Glasktt- 
emhaiten.         ^^q  legen,   mit  verdünnter  ChlorwasserstofTsinre 
übergiessen    und    die  Mündung    des  Kölbcbens    mit    eioca 
Stückchen  Filtrirpapier  bedecken,   weiches   mao  Torbcr  mä 
Bleizuckerauflösung  getränkt  hat.    Das  Papier  färbt  aich,  iodoi 
sich  Schwefelblei  bildet,  schwarz  oder  braun. 
Nach  Dana^)   prüft   man   eine  Substanz   auf  Schwefel   lor 
dem  Lüthrohre  wie  folget:  Man  schmelzt  die  Substanz  im  Redae- 
tionsfeuer  mit  Soda,   legt  die  Probe  mit  einem  Tropfen  Wasser 
zusammen  auf  ein  Uhrglas,  und  fügt  ein  kleines,  nadelkop^grosMS 
Stück  Natriumnitroprussid  hinzu.     Ist  Schwefel  vorhanden,  so  ent- 
steht die  PurpurfSrbung,  auf  welche  Play  fair  in  seiner  AbhaDdlmf 
über  die  Nitroprusside  aufmerksam  gemacht  hat.    Sucht  man  aaC 
diese  Weise  Schwefel  in  organischen  Materien,  z.  B.  im  Hörn,  Haar, 
Nägelsubstanz  etc.  so  mischt  man  zweckmässig  etwas  Starke  zbt 
Soda.    Ein  4  Zoll   langes  Stück  von  einem  Haar,   das   man   ob 
einen  Platindraht  wickelt,   dann  in  die  Mischung  von  Stärke  nad 
Soda  eintaucht,  vor  dem  Löthrohre  wie  eben  angegeben,   behan- 
delt, liefert  eine  unzweideutige  Reaction  auf  Schwefel. 

Um  mit  Sicherheit  aufzufinden,  ob  in  einem  Minerale  der 
FraKtiche  Sub-  ^^halt  an  Schwefel  einem  beigemengten  oder  bei- 
■lanseD  mit  gemischten  Schwefelmetalle  oder  einem  schwefel- 
Schwefeimeuuen  sauren  Salze  angehöre,  verf&hrt  man  nach  y.  Ko- 
oder  BcbwefeiMu-  bei**)  folgeudcrmassen.  Man  schmelzt  die  zu  pro- 
reo  «ifeo.  f^j^^^  Substanz  im  feingepülverten  Zustande  mit 
Kalihydrat  im  Platinlöffel  vor  dem  Löthrohre.  Den  Plalinlöffei 
mit  dem  Flusse  stellt  man  nebst  einem  Streifchen  Silberblech  in 
ein  kleines  Porcellangeflss  mit  Wasser  und  beobachtet,  während 
die  geschmolzene  Masse  sich  auflöst,  ob  das  Silber  sich  schwant 
oder  ob  es ,  seUbst  nach  Verlauf  einer  langem  Zeit  blank  bleibL 
Im  erstem  Falle  enthält  die  Substanz  ein  Schwefelmetall,  wie 
z.  B.  der  Hauyn,  Helvin  etc.;  im  letztem  —  wenn  man  sidi 
nämlich  auf  Kohle  mit  Soda  schon  von  einem  Schwefelgebalt  über- 
zeugt hat  —  ein  schwefelsaures  Salz.  Dass  in  letzterem  Falle  die 
Substanz  völlig  frei  von  jedem  reducirend  wirkenden  Gemengtbeil 
sein  muss,  versteht  sich  von  selbst. 

7)  Selen  —  Se. 

Vorkommen  des  Seleoe  im  Mineralreiche. 

Man  findet  es  nur  in  Verbindung   mit  MetaUen  und  zwar  im 
Selenblei ,    Selenkobaltblei ,    Selenbleikupfer ,    Selenkupferblei  und 

*)  Chem.  Gol.  1851,  p.  459—460. 
**)  Brdmann'e  and  Marchaad'e  Joornal  Bd.  36.  S.  308. 


Probe  auf  Selen.  475 

Selenquecksiiberblei,  8.  Blei;  ferner:  im  Selenkapfer  und  Se- 
lenkupferquecksilber ,  s.  Kupfer;  Selenqueeksilber,  s.  Queck- 
silber, so  wie  im  Selensilber  und  Selenkupfersilber  (Eukairii), 
8.  Silber.  Als  unwesentlicber  Bestandlheil  kommt  es  zuwei- 
len yor  in  manchen  Tellurerzen  und  manchem  fileiglanz. 

Probe  auf  Selen. 

Die  Probe  auf  Selen  ist  so  leicht,  dass  wenn  irgend  eine 
Substanz  nur  eine  Spur  von  Selen  enthält,  dieselbe  noch  aufge- 
funden werden  kann. 

Das  Verhalten  des  Selenquecksilbers  s.  man  S.  400. 
Verbindungen ,  die  sich  in  der  zugeschmolzenen 
Glasröhre  nicht  flächtig  zeigen,   prüft  man  auf  fol-     ^^^'"^^^*^^^' 
gende  Weise  auf  Selen. 

Maoi  legt  ein  kleines  firuchslöck   der  Verbindung   auf  Kohle. 
erhitzt  es  mit  der  Oxydationsflamme  bis  zum  Rothglöhen  und  führt 
es   sogleich  unter  die  Nase.    Enthält  die  Substanz  Selen,  so  lässt 
sich    der  dem  gasf5rmigen  Oxyd  des  Selens   eigenthumUche  Ge- 
ruch,   ähnlich  verfaultem  Rettige  (S.  93),  wahrnehmen.     Enthält 
die  Substanz  viel  Selen,  so  zeigt  sich,  noch  ehe  das  Probestück- 
chen cum  Glühen  kommt,  ein  brauner  Rauch,  der  nur  aus  fein- 
zertheiltem  Selen  besteht;  später  entsteht  auf  der  Kohle  auch  noch 
ein  stahlgrauer,  metallisch  schimmernder  Beschlag,    der  zuweilen 
an  der  äusseren  Kante  einen  Schein  in's  Violette  hat,    in  dünnen 
Lagen  aber  blaulichweiss  erscheint 

Auch  kann  man  das  Selen  aus  seinen  Verbindungen  auf  fol- 
gende Weise  ausscheiden.  Man  erhitzt  die  Substanz  nach  S.  89 
in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  und  neigt  dabei  die 
Röhre  so,  dass  die  übrigen  Bestandlheiie  oxydirt  werden;  das 
Selen  scheidet  sich  aus  und  setzt  sich  in  der  Röhre  mit  rother 
Farbe  ab;  bei  einem  reichlichen  Gehalte  an  Selen  erscheint  das 
Sublimat  in  der  Nähe  der  Probe  mehr  stahlgrau.  Zuweilen  setzen 
sich  auch  vor  dem  rothen  Sublimat  kleine  Krystalle  von  seleniger 
Säore  an,  die  aber  bei  geUnder  Hitze  schon  verfliegen.  Enthält 
die  Substanz  ausser  Selen  auch  Schwefel,  so  entweicht  dieser  als 
schweflige  Säure  und  lässt  sich  entweder  schon  durch  den  Ge- 
ruch oder  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier  erkennen. 

Kommt  das  Selen  in  geringer  Menge  mit  Tellur  vor,  wie 
z.  B.  im  Tellurwismuth ,  und  man  unternimmt  die  Probe  in 
der  offisnen  Ghisröhre,  so  setzt  sich  zuerst  tellurige  Säure  an  das 
Glas  ab,  und  nach  fortgesetztem  Erhitzen  mit  Hülfe  der  Lötb- 
rohrflamme  bemerkt  man  auch,  dass  die  tellurige  Säure  an  einer 
gewissen  Stelle  mit  einem  rothen  Stoffe  vermengt  wird,  welcher 
aus  Selen  besteht  (S.  370). 

Die  selensauren  und  selenigsauren  Salze  werden  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  Selenmetallen  reducirt,  die  dann 
einen  deutlichen  Rettiggeruch  verbreiten.  Bei  einem  Zusatz  von 
Soda  geschieht  die  Reduction  noch  schneller. 
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8)  Phosphor  "»  P  und  PhosphorsAure  »»  P. 

Vorkommen  des  Phosphors  aod  der  Pbosphorsiore  im  Mineral- 
reiche und  in  HQllenprodukten. 

Die  Phosphorsäure  kommt  in  der  Natur  stets  an  Basen  ge- 
bunden vor.  Die  Mineralien,  in  denen  sie  einen  wesentlicbai 
Bestandtheil  ausmacht,  sind  beim  Lithion,  der  KaJkerde,  Talk^^e, 
Thonerde,  Yttererde,  dem  Mangan,  Eisen,  Blei,  Uran  und  Kupfer 
genannt  worden. 

Nach  Fownes*)  sollen  mehrere  Mineralien  feurigen  Ur- 
sprungs mehr  oder  weniger  beträchtliche  Spuren  Ton  Phosphor- 
säure enthalten,  namentlich  manche  Lava,  der  weisse  Tradiit 
vom  Drachenfels,  mancher  Basalt  etc.  Kersten**)  und  Elsner*^) 
haben  dies  zwar  nicht  bestätiget  gefunden,  dagegen  hat  aber  Snl- 
livanf)  in  vielen  erdigen  Mineralien  und  Gebirgsarten  einen  ge- 
ringen Gehalt  von  Phosphorsäure  nachgewiesen,  namentlich  im 
Bergkalk  aus  der  Nähe  von  Cork,  im  Muschelkalk  und  I>olomit 
von  Fulda,  im  Dachschiefer,  Kohlensandstein,  Thonscbiefer,  Dio- 
rit,  Klingstein,  in  der  Hornblende,  im  Olivin,  Augit,  Bimsstefo, 
Sodalith,  Hypersthen,  Datolith,  Obsidian,  im  Glimmer  vom  Spes- 
sart,  im  Granit  und  Gneus  vom  Odenwald,  im  Chloritschiefer, 
Augitporphyr,  Glimmerschiefer,  Lepidolith  (sehr  reichlich)  und  im 
Tinkal  bis  zu  2  Procent. 

Werden  Silber-,  Blei-  oder  Kupfererze  verscbmolsen ,  die 
nicht  frei  von  phosphorsauren  Salzen  sind,  so  enthalten  die 
dabei  fallenden  Schladien  allemal  Phosphorsäure,  welche  an  rer- 
schiedene  Basen  gebunden  sein  kann ;  auch  enthält  die  Etsenfrisch- 
schlacke  öfters  phosphorsaure  Verbindungen,  weil  das  Roheisen, 
welches  dem  Frischprocess  unterworfen  wird,  nicht  immer  frei 
von  Phosphoreisen  ist  (S.  292). 

Probe  anf  Phosphor  and  Phosphorsiar« 

mit  Einschloss  des  Löthrohrverhsltens  der  phospborsaaren 

Salze  im  Allgemeinen. 

Eine  Probe  auf  Phosphor  kommt  hauptsächlich  beim  Roheisen 
vor.    Man  löst    ein  Stückchen   des   zu   prfifenden   Bisens    (circa 

100  Milligr.)   durch  Unterstützung   von  Wärme   in 
Ro^h^^^^^^^^^^       Salpetersäure  auf,    wobei    ein  Gehalt  an  Phosphor 
sich  in  Phosphorsäure  verwandelt  und  der  im  Roh- 
eisen vorhandene  Graphit  zurückbleibt    Die  Auflösung  dampft  man 
in  einem  PorceHanschälchen  zur  Trockniss  ab,  erhitzt  die  trockene 
Masse  noch  so  stark,    bis  sich  keine  sauren  Dämpfe  mehr  ent- 


*)  E  d  i  n  b.  New  Phil.  Joam.  XXIVII ,  294. 
**)  Erdmann's  Joarnal  far  prakl.  Chemie  Bd.  34,   S.  266. 
***)  Erdmann's  Jonmal  fftr  prakt.  Chemie  Bd.  35,  S.  315. 
t)  Phil.  Mag.  XXVll,  161. 


Probe  auf  Phosphorsäure.  477 

ivickein,  und  pröft  sie  auf  Phosphoralure,  wie  es  imten  unter  a 
bis  d  bescbriebeD  «erden  soll. 

Die  phospborsauren  Salze  erleiden,  wenn 
sie  im  Glaskolben  bis  zum  Glühen   erhitzi  werden,    ^""l^^ 
keine  Zersetzung;   einige  zeigen  sich  schmelzbar. 

In  der  Pincette  oder  auf  Platindraht  können  die  meisten,  ?or- 
xfiglich  die  sauren  Salze,  geschmolzen  werden,  sie  fäii>en  dabei 
die  äussere  Flamme  blaulichgrun ,  sobald  die  Basen  nicht  selbst 
die   Eigenschaft  besitzen ,   die  äussere  Flamme  zu  JSrben. 

Auf  Kohle  können  ebenfalls  die  meisten  phosphorsauren  Salze 
geschmolzen  werden ,  ohne  dass  sie  eine  Zersetzung  erleiden,  weil 
die  gebundene  Phosphorsäure  dabei  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  ua?ollkommen  reducirt  wird.  Als  deutlichstes  Beispiel  dient 
das  neutrale  phosphorsaure  fileioxyd ,  welches  auf  Kohle  sehr  leicht 
zur  Perle  schmilzt,  aber  im  Reducüonsfeuer  fast  gar  keine  Zer« 
setJEung  erleidet;  die  Perle  erkaltet  mit  krystalUmsdier,  perlmut- 
terglänzender Oberfläche  (S.  355  ff.) 

Werden  phpsphorsaure  Sake  mit  Soda  auf  Platindrabt  oder 
im  Platinlöffel  geschmolzen ,  so  bildet  sich  phosphorsaures  Natron 
Bod  die  Basen  werden  frei. 

Die  Probe  auf  Pbosphorsäure  kann  auf  Terschiedene  Weise 
ausgeführt  werden: 

s)  durch  Erhitzen  der  phosphorsauren  Verbindung,  entweder 
Ür  sidi  oder  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure,  in  der 
Spitze  der  blauen  Flamme,  wobei  die  äussere  Flamme  blau- 
grün  geßrbt  wird ;  das  Spedellere  darüber  ist  schon  S.  1 09  mit- 
getbeilt. 

b)  Läset  sich  die  Phosphorsäure,  wenn  der  Gehalt  derselben 
in  irgend  einer  Substanz  mehr  als  4  bis  5  Procent  beträgt,  nach 
Berzeiius  auf  folgende  Weise  auifiuden:  Bbn  löst  von  der  zu 
prüfenden  Substanz  einen  kleinen  Theil  in  verglaster  Borsäure 
anf ,  was  am  besten  auf  Kohle  mit  der  Ozydationsflamme  ge- 
schieht, schiebt  in  die  flüssige  Glaskugel  ein  Stück  eines  feinen 
Eisepdrabtes ,  dessen  Länge  etwas  mehr  beträgt  als  der  Durch- 
messer der  Kugel,  und  giebt  ein  starkes  Reductionsfeuer.  Das 
Easeo  ozydirt  sich  auf  Kosten  der  Phosphorsäure  ^  wodurch  bor- 
saures  Eisenoxydul  und  Phosphoreisen  entstehen,  von  welchen 
das  letztere  hei  guter  Hitze  schmilzt.  Anfangs  zieht  sich  das 
Glas  am  Drahte  hin,  bekommt  aber  seine  runde  Gestalt  wieder, 
sobald  das  Phosphoreisen  schmilzt  Während  die  Kugel  erkaltet, 
ist  gewöhnlich  in  dem  auf  der  Kohle  befestigten  Theiie  ein  Auf- 
glühen zu  bemerken,  welches  von  der  Krystallisati'on  des  Phos- 
phoreisens herrührt.  Nach  völligem  Erkalten  wird  das  Glas  von 
der  Kohle  genommen,  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  behul- 
safla  etttzwei  geschlagen  und  das  Phospboreisen,  welches  sich  dabei 
als  ein  rundes  metallisches  Kömchen  abscheidet,  der  weitern  Prü- 
fuag  unterworfen.  Es  muss  dem  Magnete  folgen,  unter  dem  Ham- 
mer zerspringen  und  Eisenfarbe  im  Bruche  zeigen.    Die  Sprödig- 
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keil   des  PhospboreisenB   ricbtet  sich   nadi    dem   grossem  oder 
geringern  Gehalte  an  PhosphorsAure«    Enthält   die  Substanz  nv 

wenig  von  dieser  Säure^  so  bekommt  man  ein  Kön- 
^^Saba^eic?^    cben,  wolcbes  sich  sogar  etwas  ausplatten  laost  nni 

das  ziemlich  starke  Hammerscblüge  duldet,  ehe  ei 
zerspringt.  Enthält  die  Substanz  sehr  wenig  Pbosphorsiure  oder 
ist  sie  ganz  frei  davon,  so  ßllt  beim  Zersdilagen  der  Glaskagd 
der  Eisendraht  mit  Beibehaltung  seiner  Drahtform  heraus  und  iit 
nur  an  den  Enden  verbrannt,  die  aus  der  Kugel  hervorragten. 

Enthält  eine  auf  Phosphorsäure  zu  prüfende  Substanz  nod 
andere  Bestandtbeile,  die  vom  Eisen  reducirt  und  mit  dooD  ukii| 
bleibenden  Eisen  zur  Kugel  geschmolzen  werden  können«  mt 
z.  B.  Schwefelsäure,  Arsensäure,  oder  Metallozyde,  die  ebenfalb 
vom  Eisen  reducirt  werden,  so  bekommt  man  deren  Radikale  mil 
Eisen  verbunden.  Daher  rouss  man  sich  vorher  erst  uberseugl 
haben ,  ob  die  auf  Phosphorsäure  zu  prüfende  Substanz  Tielleidit 
einen  dieser  Körper  enthält. 

G)  Kann  man  die  Phosphorsäure  in  ihren  Veriiindungen  auch 
mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  auffinden;  dieses  VerSafares 
kann  man  sogar  nicht  umgeben,  wenn  die  Substanz  so  wenig 
Phospborsänre  enthält,  dass  sie  in  der  äussern  Löthrohrflamme 
keine  Reaction  hervorbringt,  und  ausserdem  auch  nicht  frei  voa 
Schwefelsäure  oder  Arsensäure  ist  Das  VerMiren  dabei  ist  ior 
Substanzen,  die  hauptsächlich  aus  Erden  oder  Metalloxyden  be- 
stehen, folgendes:  Man  reibt  von  der  feingepülverten  Substaai 
etwa  40  bis  50  Milligr.  mit  dem  5fachen  Volumen  eines  Torräthig 
aus  4  Gewichtstheilen  Soda  und  1  Gewichtstheil  Kieselerde  be- 
reiteten Gemenges  (wie  es  Berzelius  zur  quantitativen  Tren- 
nung der  Phosphorsäure  von  der  Thonerde  vorgeschlagen  hat)  im 
Achatmörser  zusammen,  schüttet  dieses  Geroenge  in  einen  Soda- 
papiercylinder  (S.  57)  und  schmelzt  es  auf  Kohle  im  Ozydations- 
feuer  zur  klaren  Perle.  Diese  Perle  pulverisirt  man  entweder  im 
Stablmörser  oder  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  und  behandelt 
das  Pulver  in  einem  kleinen  Porcellangeßlss  über  der  Lampen- 
flamme  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser  bis  zum  Ko- 
chen. Es  löst  sich  phosphorsaures  Natron  und  das  überscbössig 
zugesetzte  kohlensaure  Natron  auf,  während  bei  Gegenwart  voo 
Thonerde  kieselsaures  Thonerde-Natron  und  andere  Erden  oder 
Metalioxyde  zurückbleiben.  Enthält  die  Substanz  nur  wenig  oder 
gar  keine  Thonerde  und  ist  auch  frei  von  Eisenoxyd,  so  löst  sich 
eine  merkliche  Menge  von  Kieselsäure  mit  auf,  welche  indess  kei- 
nen nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Auffindung  der  Phosphorsäure 
in  der  Flüssigkeit  äussert.  Nach  geschehener  Auflösung  nimmt 
man  das  Porcellangefäss  von  der  Flamme  und  lässt  die  ungelösten 
Theile  sich  absetzen.  Die  klare  Flüssigkeit  trennt  man  entweder 
durch  Filtration  oder  giesst  sie  blos  behutsam  mit  Hülfe  eines 
Glasstabchens  von  dem  Rückstände  in  ein  anderes  kleines  Porcel- 
laogeßiss  ab.    Vermuthet  man,   dass  sich  viel  kieselsaures  Natron 
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mit  aufgelftst  habe,   so  ist  es  zweGkmSssig,   die  Tom  Rückstande 
abgegossene  Flössigkeit  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak   zu  yerselzen   und  das  Ganze  zum  Kochen 
m    bringen,    wobei    sich  die  Kieselsäure  gelatinös    '^'^sthe^^ete"" 
ausscheidet.     Nachdem  man  dieselbe  durch  Filtra- 
tion getrennt  hat,  übersättigt  man  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure, 
fBgt  etwas  essigsaures  Bleioxyd  hinzu  und  rührt  um.    Es  entsteht, 
wenn    der  Gehalt  an  Phosphorsäure  schon  einige  Procente    be- 
tragt,   sofort  ein  weisser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Blei- 
oxyd, welchen  man  auf  einem  kleineu  Filtrum  sammelt,  aussüsst 
und    auf  Kohle   in    einem    flachen    Grübchen    zusammenschmelzt. 
Man  bekommt  ein  Kügelchen ,  welches  mit  weisser  oder  gelblicher 
Farbe  erkaltet,  und  wenn  man  gut  ausgesüsst  hat,  besitzt  es  auch 
eine  krystallinische  Oberfläche.    Es  yerhält  sich  mithin  wie  pbos- 
phorsaures  Bleioxyd   (S.  355  ff.)    Zum  Ueberfluss   kann  man  es 
noch  mit  Borsäure  und  Eisen  prüfen,  wie  es. im  Vorhergehenden 
angegeben  ist.  —  Entsteht  beim  Zusatz  yon  essigsaurem  Bleioxyd 
ein  so  geringer  Niederschlag,  dass  man  denselben  nicht  vom  Fil- 
trum nehmen  kann ,  ohne  das  Filtrum  zum  Theil  mit  zerstören  zu 
müssen  (was  jedoch  zu  vermeiden  ist,   weil  die  Probe  sonst  mit 
der  Asche  des  Filtrums ,  die  hauptsächlich  aus  Kieselerde  besteht, 
verunreinigt  wird),   so  setzt  man  noch  einen  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu,   damit  man  ein  Gemenge  von  phosphorsau- 
rem  und  schwefelsaurem  Bleioxyd  bekommt,  dessen  Menge  so  viel 
beträgt ,  als  nöthig  ist ,  um  es  leicht  vom  Filtrum  nehmen  und  auf 
Koble  abstreichen  zu  können.    Beim  Zusammenschmelzen   dessel- 
ben mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme  reducirt  sich  das  schwefelsaure 
Bleioxyd  theils  zu  Schwefelblei,  theils  zu  metallischem  Blei ;  erste- 
res  verflüchtigt  sich  sehr  bald,  letzteres  aber  nur  nach  und  nach, 
und   das  phosphörsaure  Bleioxyd   bleibt  in  Form   kleiner  Kugeln 
zurück,    die  mit  Hülfe   der   Loupe    an    den    oben    angegebenen 
Eigenschaften  dieses  Salzes  als  solches  erkannt  werden  können. 

Vermuthet  man,  dass  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  sehr  ge- 
ring sei,  so  wendet  man  eine  grössere  Menge  von  der  Substanz 
zur  Probe  an;  man  nimmt  gegen  100  Miliigr.  und  schmelzt  diese 
mit  dem  5fachen  Volumen  des  oben  angegebenen  Gemenges  von 
Soda  und  Kieselerde  in  zwei  oder  drei  Portionen.  Die  geschmol- 
zenen Perlen  behandelt  man  aber  dann  gemeinschaftlich  weiter, 
wie  es  oben  angegeben  wurde.  Dies  ist  vorzüglich  nölhig  bei  der 
Untersuchung  mancher  Eisenerze,  die  auf  Roheisen  verschmolzen 
werden  sollen. 

Enthält  die  Substanz  Arsensäure,  so  wird  dieselbe  bei  der 
Schmelzung  reducirt  und  verflüchtigt.  Enthält  sie  Schwefelsäure, 
so  bildet  sich  bei  der  Schmelzung  Schwefelnatriuro .  welches  mit 
in  die  Auflösung  übergeht;  da  aber  dieses  durch  Essigsäure  nicht 
zerstört  wird,  so  entsteht  beim  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd 
ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei.  Dieser  Niederschlag 
schadet  aber  nicht,  weil  sich  das  Schwefelblei  auf  Koble  verfluch- 
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tigt,  während  das  phospborsaure  Blei«xyd  allein  raröckbleflit,  mi 
an  sekiem  Verhallen  erkannt  werden  kann. 

d)  Läset  sich   nach   Svanberg  und  Slrtfc 
^^^•He^    ein  sehr  geringer  Gehalt   an  Phosphorsäure  inn- 

sammengeselzten  Substanzen  auf  nassem  Wege  donft 
fliolybdäflsaures  Ammoniak  nachweisen. 

Nach  Struve*)  verfährt  man  auf  folgende  Weise:  Ist  ie 
auf  Phosphorsäure  zu  prüfende  Substanz  in  Wasser  oder  Chlor- 
wasserstoffsäure  aufl(^slich,  so  löst  man  sie  in  der  möglichst  klein- 
sten Quantität  dieser  Lösungsmitte!  auf,  fügt  dann  Im  UebersckiK 
eine  gesättigte  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammoniak  hinzu  nnl 
darauf  einen  Ueberschuss  von  Chlorwasserstoffsäure ,  bis  der  sid 
anfangs  ausscheidende  Niederschlag  wieder  verschwunden  ist  Es 
bildet  sich  entweder  augenblicklich  oder  nach  kurzer  Zeit  ein  gel- 
ber Niederschlag,  der  aus  einer  Verbindung  von  Pbospborsäore, 
Molybdänsäure,  Ammoniak  und  Wasser  besteht  und  in  Sänreo  fast 
ganz  unlöslich  ist.  Sollte  sich  nach  Zusatz  von  ChlorwasserstolF- 
säure  kein  Niederschlag  einstellen,  und  nimmt  die  Lösung  nor 
eine  gelbe  Farbe  an,  so  ist  dies  schon  ein  Zeichen  der  Gegen- 
wart von  Spuren  der  Phosphorsäure.  In  diesem  Falle  concenlrirt 
man  die  gelbe  Lösung,  wo  sich  dann  eine  gelber  Niederschlag 
ausscheidet. 

Silikate  etc.,  die  nicht  in  Chlorwasserstoffsäure  löslich  sind, 
werden  mit  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Kali  (vor  dem 
Löthrohre  mit  Soda  und  Borax  nach  S.  162)  geschmolzen,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  die  Kieselsäure  abgeschieden,  und 
die  Lösung  wie  im  Vorhergehenden  auf  Phosphorsäure  geproA. 
Enthält  die  kieselsaure  Verbindung  Thonerde  oder  Eisenoxyd,  so 
müssen  diese  durch  Ammoniak  ausgeföllt  und  auf  Phosphorsäare 
geprüft  werden;  die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  verhindert  die 
Erscheinungen  nicht.  Fehlt  es  an  Thonerde ,  so  muss  eine  Thon- 
erdelösung  hinzugefugt  werden;  der  dann  durch  Ammoniak  ent- 
stehende Niederschlag  wird  wie  oben  auf  Phosphorsäure  gepröit 
(Die  Thonerde  muss  man  aber  vorher  auf  Phosphorsäure  prQfeflt 
damit  kein  unsicheres  Resultat  erfolgt;  denn  Alaun  etc.  hält  in 
der  Regel  kleine  Mengen  von  Phosphorsäure). 

Die  Empfindlichkeit  des  molybdänsauren  Ammoniaks  kann  er- 
höhet werden,  wenn  man  die  bereits  damit  versetzte  Lösung  mit 
einem  Ueberschuss  von  Essigsäure  versetzt;  sie  nimmt  eine  dan- 
kelgelbe Farbe  an.  Giebt  man  nun  einige  Tropfen  Chlorwaäser- 
stoffsäure  hinzu,  so  bildet  sich  fast  augenblicklich  der  gelbe  Nie- 
derschlag,  so  dass  Spuren  von  Phosphorsäure  sicher  entdeckt 
werden  können.  Nimmt  die  Lösung  dabei  eine  gelbe  Farbe  nicbt 
an,  oder  scheidet  sich  kein  Niederschlag  ab,  so  muss  sie  er- 
wärmt werden.    Bei   kleinen  Spuren    von  Phosphorsäure   nimmt 


*)  Erdmann's  Joarnal  für  prakt.  Chemie  B.  54,  S.  288. 
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die  Lösung  eine  gelbe  Farbe  an,  die  unter  der  Abkühlung  wieder 
verschwindet. 

Ein  Gehalt  an  Arsensäure  ist  nicht  nachtheilig, 
so   bald   man  keine  Salpetersäure,    sondern  Chlor-    ^^s^^"^^^'' 
wasserstoffsäure  anwendet.    Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  beim  Zusatz  von  Säure  jede  Erwärmung  yennieden  werden 
muss,  weil  sonst  die  Reaction  verhindert  wird. 

9)  Chlor  —  Cl. 

Vorkommen  dieses  Körpers  im  Mineralreiche. 

Das  Chlor  kommt  in  der  Natur  stets  in  Verbindung  mit  an- 
dern Körpern  vor. 

Die  Mineralien,  welche  Chlor  als  wesentlichen  Bestandtheil 
enthalten,  sind  beim  Natron  und  Ammoniak,  bei  der  Kalkerde,  beim 
Eisen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber  und  Silber  genannt  worden« 

Probe  auf  Chlor 

mit  Einscbloss   des  Lölbrobr?erhallens    der   Chlormetalle 
Qod  der  cLlorsaoren  Salsa  im  Allgemeinen. 

Die   Chlormetalle   können   beim  Erhitzen  im   Glaskolben 
grösstentheils  geschmolzen  werden.    Die  wasserfreien  zeigen  sich 
mehr  oder  weniger  fluchtig;  feuerbeständig  sind  die     „^ 
Chloride   der  Alkali-  und  Erdalkalimetalle,   so  wie         ^™^^  ^' 
die  Chloride  des  Mangans,  Kupfers  und  einige  andere ;  die  Chloride 
des  Goldes  und  Platins  werden  reducirt. 

Auf  Platindraht  und  auf  Kohle  werden  die  Chlormetalle,  selbst 
diejenigen,  welche  sich  im  Glaskolben  feuerbeständig  zeigen,  durch 
das  Wassergas  der  Lötbrohrflamme  mehr  oder  weniger  leicht  in 
Oxyde  und  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  oder  sie  werden  redu- 
cirt, vorzüglich  wenn  die  Prüfung  auf  Kohle  geschieht.  Auch  werden 
manche  entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  verflüchtigt  und  bilden 
auf  Kohle  einen  Beschlag  (S.  97). 

Die  chlorsauren  Salze  schmelzen,  im  Glaskolben  erhitzt, 
ganz  leicht  und  geben ,  wenn  die  Base  aus  einem  ^  ^  ^  ^^  ^^ 
Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  besteht,  oder  sonst  "  ^ 
stark  ist,  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Sauerstoffgas  aus,  welches  einen 
glimmenden  Holzspahn  an  der  Mündung  des  Kolbens  zum  Brennen 
bringt;  nach  starkem  und  hinreichend  langem  Glühen  bleiben  reine 
Chloride  zurück.  Die  Salze  mit  weniger  starken  Basen  entwickeln 
neben  Sauerstoff  zugleich  Chlor  und  hinterlassen  basische  Chlor- 
metalle. 

Auf  Kohle  detoniren  die  chlorsauren  Salze  noch  heftiger  als 
die  salpetersauren,  und  hinterlassen,  w^nn  die  Basen  stark  sind, 
neutrale  Chloride;  sind  dagegen  die  Basen  schwach,  so  bleiben 
basische  Chloride  zurück. 

Nach  Berzelius  findet  man  das  Chlor  in  seinen  Verbindun- 
gen  auf  folgende  Weise:    Man  löst  auf  Platindraht  in  Phosphor- 
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salz  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  so  yiel  Kupferoxyd  auf,  hk 
sich  eine  beinahe  undurchsichtige  Perle  gebildet  hat    An  die  nodi 

flüssige  Perle  hängt  man  einen  Theil  der  zu  prüfenden 
c^^uTmzb.  Stib^tanz  ^^  *^rhitzt  beides  mit  der  ReducUonsIbmnc. 
^^^  '  Enthftlt  die  Subslanz  Chlor,   so  urogiebt   sich  die 

Perle  mit  einer  scbOnen,  intensly  azurblaa  gefärbten  Flamot, 
welche  entsteht,  während  Chlorkupfer  gebildet  und  verflöcbligrt 
wird;  und  dies  dauert  so  lange,  als  noch  etwas  Chlor  übrig  i&L 
Ein  neuer  Zusatz  von  der  Substanz  bringt  dieselbe  Reaction  ha*- 
vor.  Ausser  Brom  (S.  111)  bringt  keine  von  den  im  Mineraireicbe 
vorkommenden  Säuren  eine  ähnliche  Flamme  hervor.  —  Diese 
Probe  ist  bei  ihrer  Einfachheit  so  sicher,  dass  in  Erden,  MelaO- 
oxyden  und  Salzen,  die  eine  geringe  Menge  eines  ChlormelaHes 
beigemengt  enthalten,  durch  diese  Reaction  das  Chlor  ganz  deut- 
lich nachgewiesen  werden  kann. 

Ein  zweites,  ebenfalls  von  Berzelius  angegebenes  Verfabrei, 
das  Chlor  in  Chlormetallen  aufzufinden,  die  in  Wasser  lüslich  sind, 
ist  das:  dass  man  auf  ein  blankes  Silberblech  etwas  schwefelsaures 
Eisenoxydul  oder  schwefelsaures  Kupferoxyd  legt,  einen  Tropfea 
Wasser  darauf  tröpfelt  und  das  Chlormetali  hineinlegt,  worauf  das 
Silber  i^ch  einer  Weile  sich  mit  der  schwarzen  Farbe  schwärzt, 
die  man  auf  Bronze- Ai1)eiten  findet.  Auch  kann  man  auf  dieselbe 
Weise  nach  Herlet  solche  Chlormetatle  auf  Chlor  untprsochco, 
die  in  Wasser  unauflöslich  sind,  wenn  man  sie  vorher  am  Platin- 
drahte  mit  ein  wenig  Soda  zusammenschmelzt,  um  auflösUcbes 
Chlornatrium  zu  bilden.  —  Bei  dieser  Probe  muss  man  jedoch 
sicher  sein,  dass  die  Substanz  frei  von  Brom  ist,  weil  Broasmetalle 
dieselbe  Reaction  hervorbringen. 

In   Silikaten,   welche  Cblermetalle  enthalten,   wie  z.  B.  der 
Pyrosmalith  und  Sodalith,   so  wie  in  solchen 
cki**meuTieÄ     €hlormelaHen ,    die  sich  in  4er  Hitze  zersetzen  und 
^''^  geeignet  sind,   das  Plalin,   wenn   man    seldies  als 

Unterlage  gebrauchen  wollte,  zu  beschädigen,  lässi  sich  das  Chlor 
sehr  leicht  auf  folgende  Weise  auffinden:  Man  reibt  eine  kleine 
Menge  des  Silikates  im  Mörser  fein,  vermengt  das  Pulver  dem 
Volumen  nach  mit  Vs  Kupferoxyd,  setzt  ein  wenig  Wasser 
hinzu,  reibt  alles  gut  unter  einander  und  setzt  von  dieser  Mengung 
mit  dem  Pistill  des  Achatmörsers  ein  Paar  Tropfen  auf  KuMe. 
Diese  Masse  trocknet  man  zuerst  mit  Hülfe  der  Lölhrohrflamme, 
ohne  sie  jedoch  bis  zum  Glühen  zu  erhitzen,  und  leitet  dann  die 
blaue  Flamme  unmittelbar  darauf.  Es  bildet  sich,  wie  bei  An- 
wendung einer  kupferoxydhaltigen  Phosphorsalzperle,  Chlorkupfer, 
welches  die  Probe  mit  einem  azurblauen  Scheine  umgiebt.  Beim 
Pyrosmalith  ist  diese  Reaction  sehr  stark  und  dauert  ziemlich 
lange;  beim  Sodalith  ist  sie  zwar  weniger  stark  und  dauert  auch 
nicht  so  lange,  aber  sie  ist  vollkommen  deutlich.  Im  Anfange  des 
Erhilzens  ist  die  Färbung  der  Flamme  mehr  grfinliclihlau,  sie 
wird  aber  bald  azurblau.    Ist  das  Silikat  frei  von  Chlor,  so  he- 
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oierkt  man  gar  keine  Färbung.  Cblormefalle,  dje  sieb  iiicbt  pul. 
▼leri^i'*^  lassen,  i.  B.  Cblor^ilberf  muss  mspp  auf  dem  Amboss  zwi- 
sclien  Papier  möglichst  dünn  ausplatten,  mit  der  Scbeere  zer- 
sdhheiden,   mit  Waaser  befeuchten   und  mit  Kupferoxyd  mengen, 

fsfae  man  sie  auf  Kohle  der  Einwirkung  der  blauen  Lötbrohrflamme 
aussetzt. 

IQ)  Brom  -^  3r. 

Vorkommen  dieies  Körperi  im  Mioeralr eiche. 

In  Uineralien  bat  man  das  Brom  bis  jetzt  nur  in  Verbindung 
mit  Silber  gefunden,  un<|i  zwar  im 
Bromsilber  und  I       qik-»- 
Bromchlorsilberj  ®'  ^"  ®*^' 

Auch  kommt  e$  ?or  als  Bromnatriupi  oder  Brommag- 
nesium, in  höchst  geringer  Menge  in  mapchßn  Salzquellen ,  von 
denen  die  zu  Kreuznach  und  zu  Qeilbrunp  sich  besonders 
auszeichnen  sollen. 

Probe  auf  Brom 

mit   Einscblass   des  Löthrobrverhaltens  der  Brommetalle    und 

der  bromsaoren  Salze  im  Allgemeinen. 

Die  Brommetalle  und  die  bron^sauren  Salze  verbalten 
sieb  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  eben  ^o  wie  die  entsprechenden 
CUormeialle  und  cfalprsaüren  Sal^e  (S.  48}). 

Pie  broms^uren  S^ze  detonjren  auf  MIß  TroZureSai« 
ziemlich  heftig  un^  hinterlassen  entweder  neiftr^le 
oder,  wepn  die  Basen  i^chwadi  sind,  basische  Brojnm.e(al|e, 

Jlfancbe  Brommetf  He,  wepn  sie  auf  Platind;pf  ht  oder  auf  Kohle 
jjer  LöLhrp^rflamipe  aiisgesetzt  wer^^en,  zeigen  sich  entweder  flüch- 
tig oder  werden  zersetzt;  in  beiden  Fällen  verbreiten  sie  aber 
eiaen  unangenehmen,  dem  Chlorgas  ähnlichen  Geruch.  Bromkalium 
und  Bromnatrium  geben  auf  Kohle  einen  weissen  Beschlag  (S.  98). 

Nach  Berzelius  geben  Bronunetalle  mit  Phosphorsalz  und 
Kupferoxyd,  so  wie  auch  mit  Kupfervitriol  auf  SiU 
berblech,  dieselben  Ijleactionen  wie  <jtie  ChlormetaJle;  ''0"ii»«<*  i«* 
aber  die  blaue  Farbe,  welche  die  äussere  Flamme  bei  ihrer  Ver- 
grdsserong  annimmt,  ist  niobt  rein  asnrfolau,  sondern  zieht  sich 
in's  Grüne,  vorzüglich  an  den  Kanten  (S.  111);  ist  alles  Brom 
^s  Bromkupfer  entfernt,  so  entsteht  nnr  noch  eine  grüne  Färbung 
▼om  Kupferoxyd. 

Uro  mit  Sicherheit  die  Brommetalle  von  den  Chlormetallen 
zu  unterscheiden,  schmelzt  man  sie  nach  Berzelius  im  Glas- 
kolben mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali.  Es  entwickelt  sich  dabei 
Brom  und  schweflige  Säure  und  der  Kolben  füllt  sich  mit  roth- 
gelben Dämpfen  an,  die  deutlich  an  ihrem  widerlich  cblorgas- 
ähnlichen   Geruch    erkannt   werden    können,    ungeachtet   sie   mit 

schwefliger  Säure  gemengt  sind.    Eine  Ausnahme  hiervon  macht 
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das  Bromsilber,  welches,  mit  doppelUschwefelsaurem  Kali  | 
schmolzen,  nur  äusserst  wenig  Bromdämpfe  entwickelt.     Es  un« 

scheidet  sich  dasselbe  aber  vom  Chlorsilber  (ladunl 
rommea  e.      ^^^^   ^^^  wenn   es  nach  dem  Schmelzen  mit     dii 

genannten   sauren   Salze    dem   Sonnenlichte  ausgesetzt   wird  ,eil 
spargelgrüne  Farbe  annimmt  (S.  412). 

Ist  in  irgend  einer  Substanz  Brom  nur  in  geringer  JUea 
enthalten  und  man  wendet  Torstehendes  Yerfahren  an,  so  mai 
man  nach  der  Schmelzung  sogleich  durch  den  fiials  des  Glask# 
bens  in  den  erweiterten  Theil  desselben  sehen,  damit  man  dun 
eine  dickere  Schicht  der  gefärbten  Bromdämpfe  hindurchblickt,  i 
Fall  der  Kolben  frei  da?on  zu  sein  scheint,  wenn  man  ihn  von  d^\ 
Seite  ansieht. 

Enthält  die  Substanz  zugleich  Chlor,  so  wird  dasselbe  eben 
falls  und  zwar  gasförmig  ausgeschieden,  aber  dessen  gelbe  Pari 
ist  in  kleinen  Mengen  kaum  wahrzunehmen.  Enthält  die  Substan 
auch  Jod,  so  bekommt  man  ein  Gemenge  von  gelben  Brorodampfeii 
und  violetten  Joddämpfen. 

Um   in   Salzlaugen,   z.  B.   in  der  Mutterlauge  von    Salinea 
einen  Gehalt   an  Brom  zu  ermitteln,   leitet   man    nach    Balar^ 
durch  die  Lauge  einen  Strom  von  Chlorgas,   giesst   dann   elw3& 
Aether  hinzu  und  schüttelt  das  Ganze  stark.    Der  Aether  scheidel; 
sich  bei  eintretender  Buhe   wieder   ab   und   erscheint  yon    aaf- 
gelöstem  Brom   hyacinthroth    geßrbt.     Den   bromhaltigen   Aether 
schüttelt   man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali,    wol>ey 
der  Aether  wieder  entfärbt   und   das  Brom  an  das  Kali  gebunden 
wird.    Nach  dem  Eindampfen  zur  Trockniss  kann  man  das  Salz 
noch   mit   saurem   schwefelsaurem  Kali   prüfen.    Heine    hat   die 
Ausscheidung  des  Broms  aus  seinen  Verbindungen  in  Salzsoolen  etc. 
durch  Chlor  und  Aether  sogar  zur  quantitativen  Bestimmung  be- 
nutzt*);  er   wendet   aber  an    der   Stelle   des  Chlorgases  Chlor- 
wasser  an. 

11)   Jod  -»  J. 

Vorkommeo  dieses  Körpers  im  Mineralreiche. 

Das  Jod  kommt  vor  in  Verbindung  mit  Silber  in  einem  sel- 
tenen Minerale,  dem  Jodsilber,  s,  Silber. 

Auch  findet  es  sich  an  Natrium  und  Magnesium  gebunden  in 
Mineralwässern,  und  zwar  hauptsächlich  in  solchen,  die  Kochsalz 
enthalten.  Besonders  reich  an  diesen  Jodverbindungen  soll  die 
zugleich  bromreiche  Adelheidsquelle  zu  Heilbrunn  in  Baiem  sein. 


L^^tV  ^^•"•"  „chemische  Untersacbang  der  Sooleo,  Salxe,  Gradir-  ond  Siede- 
Abnlle  Ton  sftmmtlicheo  Salioen  der  Provinz  Sacbsea."  Berlin  1845.  (Aos 
JLarslen'sondT.  Oechen's  Archi?  Bd.  XiX  besonders  abgedrackt)    S.  355. 
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it  Einscblais  des  LötbrobrTerbaltens  der  Jodmetalle  ond 
derjodsaoren  Saite  im  Allgemeinen.  . 

Die  Jodmetalle  können  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  meistens 
^c^molzen,  aber  nicht  leicht  yerfluchtigt  werden.   Bei  Gegenwart 

Wasser  oder  einem  jodsauren  Salze  mit  schwa- 
•  Base  entstehen  bisweilen  Joddämpfe.  fodmetaiie  «nd 

^  Die  jodsauren  Salze  werden  leicht  zersetzt 
ß,  Glaskolben  geben  die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden, 
lenD  sie  bis  zum  Glühen  erhitzt  werden,  Sauerstoflgas  aus  und 
^terlassen  schwach  alkalische  Jodide.  Die  übrigen  jodsauren 
Mze  entwickeln  zugleich  violette  Joddämpfe  und  hinterlassen  ba- 
usche Jodmetalle  oder  nur  Oxyde« 

Die  jodsauren  Salze  detoniren  auf  Kohle  nur  schwach  und 
änterlassen  entweder  basische  Jodmetalle,  oder,  wenn  die  Basen 
schwach  sind,  auch  jodfreie  Rückstände. 

Manche  Jodmetalle ,  wenn  sie  auf  Platindraht  oder  auf  Kohle 
Aer   L6throhrflamme   ausgesetzt   werden ,    Terhalten 
sich    eben    so   wie    die   denselben    entsprechenden        ^    ^^  ^' 
BrommeUUe  (S.  483). 

Nach  Berzelius  ertheilen  Jodmetalle,  wenn  sie  mit  einer 
kupferoxydhaltigen  Pbosphorsalzglasperle  geprüft  werden,  der  äus- 
seren Löthrohrflamme  eine  schöne,  intensiv  grüile  Färbung  (S.  108). 

Werden  Jodmetalle  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  in  einem 
Glaskolben  zusammengeschmolzen,  so  entweicht  das  Jod,  welches 
theils  sublimirt,  theils  auch  den  Kolben  mit  violetten  Dämpfen 
anfüllt,  während  zugleich  schweflige  Säure  entweicht.  Diese  Probe 
ist  so  empGndlich,  dass  man  noch  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Jod  in  Salzen  etc.  entdecken  kann.  Jodsilber  wird  jedoch  auf 
diese  Weise  nur  zum  Theil  zersetzt;  es  entwickeln  sich  zwar 
Joddämpfe,  der  grösste  Theil  des  Jodsilbers  vereiniget  sich  aber 
unter  dem  geschmolzenen  sauren  Salze  zu  einem  Tropfen,  der, 
gereiniget  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  seine  gelbe  Farbe  nicht 
verändert  (S.  413). 

Um  in  Salzsoolen,  die  durch  Abdampfen  von  ihrem  Koch- 
Salzgehalt  fast  ganz  befreit  sind,  einen  geringen  Gehalt  von  Jod 
aufzufinden,  wendet  man  in  der  Regel  eine  AuiSösung  von  Stärke- 
mehl in  siedendem  Wasser  (Kleister)  und  Chlorwasser  an,  indem 
sich  eine  unauflösliche  Verbindung  bildet,  die  eine  ausgezeichnet 
schöne  blaue  Farbe  besitzt.  Heine  wendet  indess  mit  besserem 
Erfolg  an  der  Stelle  des  Chlorwassers  Salpetersäure  an  und  ver* 
fahrt  dabei  auf  folgende  Weise:  In  die  auf  Jod  zu  untersuchende 
neutrale  Flüssigkeit  wird  eine  geringe  Menge  Mner  Auflösung  von 
Stärkemehl  in  heissem  Wasser  mit  Hülfe  eines  Glasstabes  einge- 
rührt, hierauf  ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  und  das 
Ganze  nochmals  umgerührt.  Enthält  die  Soole  Jod,  selbst  nnr 
in  sehr  geringer  Menge,  so.  entsteht  sofort  eine  intensiv  blaue 
Färbung. 
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Pasquale  la  Caya^)  hat  eine  Helhode  angegeben,  um  Jod 
auf  trockenem  Wege  zu  entdecken ,  die  viel  sicherer  und  empfind- 

Ucber  sein  soll,  als  die  auf  nassem  Wege  mit  Stärke- 
0  meta  e.      jug|j|^    j^g^  vermischt  dic  Masse ,    in    welcher  Jod 

vermuthet  wird,  mit  ein  wehig  in  der  Luft  zerMlenem  Kalk  und 
trocknet  das  Gemehge  gut  aus.  (Nach  Bertelius  wfirde  ein 
Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  ungelöschtem  Kalk,  welches 
frei  von  Wasser  ist,  bequemer  sein.)  Von  der  völligen  Abwesen- 
heit des  Wassers  hängt  das  Resultat  der  Probe  ab.  Die  Masse 
wird  dann  höchst  genau  mit  ein  wenig  Quecksilberchlorid  ver- 
mischt, in  eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Glasröhre  geschüt- 
tet und  diese,  ein  Stück  von  der  Masse  entfernt,  vor  einer  Lampe 
ausgezogen,  so  dass  sie  eine  feine  Röhre  bildet.  Wird  nun  die 
Masse  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  bildet  sich  Quecksilberjodid, 
welches  in  die  feine  Röhre  sublimirt,  worin  es  dann  leicht 
durch  seine,  häußg  zuerst  gelbe,  aber  nachher  rothe  Farbe  ent- 
deckt werden  kann.  —  Der  Kalk  zersetzt  das  Quecksilberchlorid 
aber  nicht  das  Jodid ,  welches  sublimirt.  —  Qnellwasser,  die  beim 
Abdan4)fen  einen  leicht  zerfliesslichen  Rückstand  geben,  wenn  sie 
Chlorcaicium  und  Cbiormagnesium  enthalten,  müssen  erst  mit  so 
viel  kohlensaurem  Alkali  versetzt  werden,  als  nöthig  ist,  um  die 
Erden  auszuscheiden,  damit  der  Rückstand  völlig  trocken  erbalten 
werden  kann. 

12)  Fluor  —  Fl. 

Vorkommen    dieses   Körpers   im  Mineralreiche   and   in    Hütten- 

Produkten. 

Das  Fluor  findet  sich  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Kör- 
pern. Die  Mineralien,  in  denen  es  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  ausmacht,  sind  folgende:  Kryolith  und  Chiolith,  s.  Natron; 
Amblygonit,  s.  Lilhion;  Flussspath  und  YUrocerit,  s.  Kalkerde; 
Wagnerit,  Chondrodit  und  Humit,  s.  Talkerde;  Topas  und  Pyknit« 
s.  Thonerde;  Fluorcerium  und  Parisit,  s.  Ger. 

Ausserdem  findet  es  sich  als  unwesentlicher  Bestandtheil  in 
manchem  Glimmer,  s.  Kali;  in  manchem  Apatit,  Pyrochior  und 
im  Hofanit,  s.  Kalkerde;  in  der  Honiblende,  s.  Talkerde;  im  Kar- 
pholilh,  s.  Thonerde;  im  Zwieselit,  s.  Mangan;  im  Kakoxen, 
B.  Eisen,  und  im  Kieselwismutb,  s.  Wismutb. 

Ferner  soll  nach  Sullivan**)  in  Gebirgsarten  das  Fluor  fast 
eben  so  allgemein  verbreitet  sein,  wie  die  Phospborsäure  (S.  476). 

Auch  fallen  bei  manchen  Schmelq>rocessen  Schlacken,  die 
mehr  oder  weniger  Fluorcalcium  enthalten,  wenn  die  Erze  ent- 
weder selbst  viel  Flussspath  eingemengt  enthalten,  oder  wenn  ab- 
sichtlich Flussspath  zugesetzt  wird  und  derselbe  keine  vollständige 
Zerlegung  durch  vorhandene  Kieselsäure  erleidet. 

*)  Berzelios  Jahresbericht  1846,  S.  274. 
**)  Phil.  Mag.  XXVIl,  161.    Aach  Berzelins  Jahresbericht  1846,  S.  322. 
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Aus  Yerbindungen,  in  denen  Fluor  einen  wesentlichen  Be- 
standlheil  ausmacht,  wie  z.  B.  im  Kryolith,  Chiolith,  Fluss- 
spath,  Topas  etc.,  lässt  sich  dasselbe  nicht  so 
leicht  durch  blosse  Einwirkung  der  Hitze  austreiben,  ^^^^^^  <»• 
als  aus  solchen  Verbindungen,  in  denen  es  nur  einen  zufalligen 
Bestandtheil  auszumachen  oder  an  Silicium  gebunden  zu  sein 
scheint,  wie  z.B.  in  manchem  Glimmer,  in  der  Hornblende  etc., 
wo  es  in  Folge  einer  Veränderung  der  relativen  Lage  der  Be- 
standtheile ,  die  bei  der  Glühung  entsteht,  gewöhnlich  als  Fluor- 
kiesel gasförmig  entweicht. 

Kommt  Fluor  in  geringer  Menge  mit  schwächeren  Basen  und 
zugleich  mit  einer  geringen  Portion  von  Wasser  in  zuMinin6iige.6t.te 
Sliaeralien  vor,  so  braucht  man  von  der  zu  prüfen-  SuiMtanien, 
den  Substanz  nur  eine  kleine  Probe  in  einer  an  weiche  Fiuor 
eioem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  zu  erhitzen,  ™«**"®  eoüiaiten. 
in  deren  offenes  Ende  man  ein  befeuchtetes  Fernambukpapier  ein- 
geschoben hat.  Während  durch  die  Hitze  Fluorkiesel  gasförmig  aus- 
getrieben, dasselbe  aber  durch  die  sich  gleichzeitig  bildenden 
Wasserdämpfe  zerlegt  wird,  setzt  sich  in  der  Glasröhre,  nicht  weit 
von  der  Probe,  ein  Ring  von  Kieselerde  ab,  und  das  eingeschobene 
Eode  des  Fernambukpapiers  wird  von  entweichender  Fluorwasser- 
stolTsäure  strohgelb  geßrbt.  Diese  Reaction  zeigt  sich  noch,  wenn 
z.  B.  im  Glimmer  der  Gebalt  an  Fluor  nur  circa  '/4  Proc.  beträgt. 

Zeigt  die  Substanz  in  der  zugescbmolzenen  Glasröhre  weder 
auf  dem  Glase  noch  an  dem  eingeschobenen  Fernambukpapier  eine 
Reaction  auf  Fluorwasserstoffsäure,  so  muss  man  sie  nach  Ber- 
lelius  mit  Phosphorsalz  behandeln,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 
Man  mengt  die  zu  prüfende  Substanz  im  fein  gepulverten  Zustande 
mit  vorher  auf  Kohle  geschmolzenem  und  ebenfalls  gepulvertem 
Phosphorsalze,  und  erhitzt  das  Gemenge  an  dem  einen  Ende  einer 
an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  so,  dass  die  Flamme  durch 
den  Luftstrom  in  die  Röhre  getrieben  wird.  Während  nun  das 
Phosphorsalz  auflösend  wirkt,  wird  bei  Mineralien,  die  frei  von 
Kieselerde  sind,  wasserhaltige  Fluorwasserstoffsäure  gebildet,  die 
in  der  Röhre  hinslreicht  und  sowohl  an  ihrem  eigentliümlichen 
stechenden  Geruch,  als  auch  daran  erkannt  werden  kann,  dass 
das  Glas  inwendig  angegriffen  und  seiner  ganzen  Länge  nach  matt 
wird,  vorzüglich  an  solchen  Stellen,  wo  sich  Feuchtigkeit  absetzt. 
Bringt  man  mit  der  ausströmenden  sauren  Luft  ein  befeuchtetes 
Fernambukpapier  in  Berührung,  so  wird  dieses  gelb,  wodurch  eben- 
falls die  Gegenwart  von  Fluorwasserstoffsäure  angezeigt  wird. 
Enthält  die  Substanz  Kieselerde,  z.  B.  natürliche  Silikate  und 
Schlacken,  so  wird  Fluorkiesel  ausgeschieden,  welches  aber  durch 
das,  bei  der  Verbrennung  der  sich  aus  dem  Oele  entwickelnden 
Koblenwasserstoflgase  sich  bildende  Wasser  zerlegt,  und  die  aus- 
geschiedene Kieselsäure  aufgelöst  wird.     So  wie  nun  das  Wasser 
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in  der  Glasröhre  sich  condensirt  und  dasselbe  nach  und  nach 
durch  die  zuströmenden  warmen  gasförmigen  Verbrennungsprodokte 
zasammeogeseute  verdampft  wird,  bleibt  Kieselsäure  zurück,  die  man 
substaoceo,  deutlich  Sehen  kann.  Wäscht  man  die  Röhre  mit 
welche  Fluor-  Wasscr  uud  trockuet  sie  mit  Fliesspapier  aus,  so 
metaiie  enthalten,  bemerkt  man  zuweilen,  dass  selbst  das  Glas  ron 
Fluorwasserstoffsäure  angegriffen  ist,  indem  es  an  manchen  Stelleo 
ganz  matt  erscheint.  Ein  vor  dem  Beginn  der  Probe  in  die  Röhre 
eingeschobenes  befeuchtetes  Fernambukpapier  wird  ebenfalls  gdb 
gefärbt. 

Da  man  bei  einer  solchen  Probe  eine  so  starke  Hitze  gebei 
muss,  dass  das  Gemenge  zum  Schmelzen  kommt,  so  geschieht  es 
bei  Anwendung  einer  dünnen  Glasröhre  sehr  leicht,  dass  diese 
erweicht,  sich  zusammenzieht  und  man  das  Blasen  unterbredbea 
muss,  noch  ehe  man  zu  einem  Resultat  gelangt  ist.  Zur  Vermei- 
dung dieses  Uebelstandes  befestigt  Smithson  an  dem  einen  Ende 
der  Glasröhre  mittelst  eines  Metalldrahtes  ein  Platinblech  so,  dass 
dasselbe  eine  halbe  Röhre  oder  gleichsam  einen  Ganal  ausseriiaft 
der  Glasröhre  bildet  Die  Probe  wird  nun  in  diesen  offenen  Canal 
gelegt  und  darauf  geblasen,  so  dass  das  Produkt  des  Blasens  m 
die  Glasröhre  hineingetrieben  wird. '  Man  kann  auch  das  Befestigoi 
des  Platinbleches  mit  einem  Metalldrahte  umgeben,  wenn  man  ein 
dünnes  Platinblech,  das  an  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  etwas 

Pj    ^Q  beschnitten   ist,    zusammeoroDt 

und  so  in  die  Glasröhre  öo- 
schiebt,  wie  es  beistehende  Fh 
gur  70  zeigt.  Man  hat  dabei 
den  Yortheil,  dass  die  Probe  während  des  Schmelzens  gar  nkfat 
mit  dem  Glase  in  Berührung  kommt.  Ich  habe  auf  diese  Weise 
stets  befriedigende  Resultate  erhalten,  sowohl  bei  Mineralien,  ia 
denen  Fluor  entweder  einen  Haupt-  oder  nur  einen  zufalügea 
Bestandtheil  ausmacht,  als  auch  bei  Schlacken. 

Auch  kann  man  nach  Merlet  Substanzen,  wenn  sie  nicht  za 
wenig  Fluor  enthalten,  auf  die  Weise  prüfen,  dass  man  die  feio- 
gepülverte  Probe  mit  gleichen  Theilen  (nach  Berzelius  mit  ihrem 
4fachen  Gewicht)  geschmolzenem  doppelt- schwefelsaurem  Kali  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  entweder  in  der 
Spiritusflamme  oder  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  so  stark  erhitzt,  bis 
dass  sich  Schwefelsäure  zu  entwickeln  anfängt.  Die  Erhitzoig 
darf  aber  nicht  vom  Boden  aus  geschehen,  sondern  von  oben  ber- 
ein, weil  sonst  leicht  ein  Aufstossen  der  ganzen  Masse  stattfindet 
Der  leere  Theil  der  Röhre  wird  dabei  mit  Kieselsäure  mehr  odtf 
weniger  stark  belegt,  welche  sich  aus  dem  Fluorkieselgase  abse&t 
Man  schneidet  die  Röhre  dicht  über  der  geschmolzenen  Masse  a^ 
spült  sie  im  Innern  mit  Wasser  aus  und  trocknet  sie  mit  Fliess- 
papier. Bei  einem  bedeutenden  Gehalte  an  Fluor  erscheint  A 
Glasröhre,  von  unten  herauf,  ganz  matt,  bei  einem  geringen  Ge- 
halte zeigen  sich  jedoch  nur  hier  und  da  matte  Stellen.  —  Zur 
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AiiffinduDg  sehr  geringer  Mengen  von  Fluor  steht  indess  diese 
Probe  der  vorhergehenden,  mit  Phosphorsalz  in  der  offenen  Glas- 
röhre, nach. 

13)  Cyan  —  Cy.    Formel:  (?N. 

Vorkommen  deg  Cyans   io  HQtteoprodukten. 

Beim  Verschmelzen  der  Eisenerze  Aber  Schachtöfen  mit  Holz- 
kohlen bildet  sich  aus  dem  in  den  Holzkohlen  befindlichen  kohlen- 
sauren Kali  ieicht  Cyankalium;  indem  nämlich  das  kohlensaure 
Kali  unter  Bildung  von  Kohlenoxydgas  zu  Kalium  reducirt  wird, 
scheint  zugleich  aus  der  unmittelbar  mit  dem  Kalium  in  Berührung 
stehenden  Kohle  und  dem  Stickstoff  der  GebUseluft  Stickstoffe 
Kohlenstoff  zu  entsehen ,  welche  Verbindung  mit  dem  Kalium  zu* 
sammentritt  und  dampfförmig  entweder  sich  durch  die  Gicht  mit 
entfernt,  oder,  wenn  der  Schachtofen  mit  geschlossener  Brust  ar- 
beitet, durch  das  Lichtloch  heraustritt  und  sich  als  ein  weisses 
oder  graues  Salz  unter  und  über  demselben  ansetzt  und  erstarrt. 
Werden  die  Gichtengase  zu  irgend  einem  Zwecke  aufgefangen,  so 
sammelt  sich  zuweilen  in  den  dazu  erforderliehen  Röhren  eben- 
falls ein  solches  Salz  an,  weiches  jedoch  mit  Kohle  und  Erzstaub 
mehr  oder  weniger  verunreinigt  ist.  Da  ein  solches  Salz  in  Be- 
rührung mit  feuchter  Luft  leicht  eine  theilweise  Zersetzung  erlei- 
det, 80  besteht  es  in  den  meisten  Fällen  aus  einem  Gemenge  von 

Cyankalium  (K  Cy),  cyansaurem  Kali  (&  Cy)  und  kohlensaurem  Kali 

(&  C) ;  auch  enthält  es  bei  Gegenwart  von  kohlensaurem  Kali  ge- 
wöhnlich ein  demselben  entsprechendes  Ammoniaksalz,  so  wie 
mehr  oder  weniger  Kohleneisen  und  Kohle  beigemengt. 

Auch  kommt  das  Cyan  in  Verbindung  mit  Titan  und  Stick- 
stofftitan in  kleinen  Krystallen  sowohl,  als  auch  in  unregelmässiger 
Form  in  den  Ofenbruchen  mancher  Eisenhohöfen  vor,  s.  Titan  S.  422. 

Probe  aof  Cyan 

mit  Einscblasi  dei  Ldtbrohrferhaltens  der  Cyanmetalle  im 

Allgemeinen. 

Werden  Cyanmetalle  (die  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  ausgenommen)  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  oder  in  einem  Glaskölbchen  bis  zum  schwa- 
chen Rothglöhen  erhitzt,  so  werden  sie  unter  Ver-  7*om«a  «• 
kohlung  und  Entwidielung  von  Cyan,  Ammoniak,  Wasser  und 
Stickgas  zersetzt  AgCy  zersetzt  sich  in  metallisches  Silber  oder 
Kohlensilber  und  Cyangas;  HgCy  zerflllt  in  Cyangas  und  Queck- 
silber, welches  sublimirt  und  ein  schwarzes  Pulver  (Paracyan  -» 
CyN  binterlässt  .  Die  wasserfreien  Cyanöre  der  Alkalien  und  der 
alkalischen  Erden  erleiden,  bis  zum  Rothglähen  erhitzt,  keine 
Veränderung,  und  Cyankalium  kann  sogar  bis  zum  massigen  Weiss- 
^öhen  erhitzt  werden. 
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Auf  Kohle  und  bei  starkem  Giilheii  im  PlaÜDl&ffel  werdei 
die  Cyanmetalle  sämmtlich  (die  der  Alkalien  jedoch  langsam)  xer- 

stört  und  die  sich  ausscheidende  Stickstoflkohie  iniri 

Cranmetalle.  .  . 

verbrannt. 

Um  in  dem  oben  bezeichneten  Salze,  welches  sich  beim  Ver- 
schmelzen der  Eisenerze  mit  Holzkohlen  bildet,  einen  Gehalt  an 
Cyan  nachzuweisen,  wendet  man  am  besten  den  nassen  Weg  an 
und  verHihrt  dabei  auf  folgende  Weise:  Zuerst  l6st  man  eine  kleine 
Menge  des  Salzes  in  Wasser  auf,  wobei  die  eingemengten  Kohlen- 
und  Eisentheile  zurückbleiben.  Die  von  dem  Ruckstande  abge- 
gossene klare  Auflösung  versetzt  man  mit  so  viel  Chlorwasser- 
stoffsSure,  bis  sie  sauer  reagirt,  wobei  ein  wenig  Blausäure  ent- 
wickelt wird.  (Enthält  das  Salz  kohlensaures  Kali,  so  entsteht 
dabei  ein  Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure).  Zu  dieser 
sauren  Auflösung  setzt  man  ein  Paar  Tropfen  ^ner  Auflösung  too 
Eisenoxyd-Oxydul  (Magneteisenstein  oder  im  Glaskölbchen  gegiü- 
beteu  Spatheisenstein)  in  Chlorwasserstofisäure  und  fugt  dann 
tropfenweise  Aetzkali  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Cyan  bildet  sich 
sogleich  Berlinerblau.  Man  kann  auch  die  Probe  auf  die  Weise 
vornehmeu,  dass  man  einen  Theil  der  Salzauflösung  blos  mit  Chlor- 
wasserstofi'säure  auf  einen  Gebalt  an  Kohlenaäure  prüft  und  deo 
andern  Theil  mit  ein  Paar  Tropfen  einer  Eisenoxydoxydulauf- 
lösung versetzt,  wobei  ein  graugrüner  Niederschlag  entsteht  Fügt 
man  dann  Kaliauflösung  in  geringem  Ueberschuss  hinzu,  schüttdt 
um  und  setzt  Cblorwasserstoffsäure  bis  zur  stark  sauern  Reaction 
hinzu,  so  bleibt  beim  wiederholten  Umschütteln  Beriinerblau  zurück. 

Das  letztere  Verfahren  ist  dem  erstem  in  solchen  Fällen  vor- 
zuziehen, wenn  der  Gehalt  an  Cyan  nur  gering  ist,  weil  hierbei 
kein  Cyan  durch  Bildung  von  Blausäure  verloren  geht. 

ni.  Beispiele  Aber  den  Gang  bei  der  Untersncknng  yer- 
schiedener  Verbindungen  anf  ibre  Bestandtbeile  mit 

HfUfe  des  LStbrobrs. 

Die  Untersuchung  einer  problematischen  Substanz  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs  muss  unter  Berücksichtigung  gewisser  Regeln  ge- 
schehen, über  die  das  Speciellere  von  S.  82  an  bereits  mitgetfaeilt 
worden  ist.  Da  indessen  die  Substanzen,  welche  vor  dem  LöLh- 
röhre  untersucht  werden  sollen,  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zu« 
sammensetzung  sehr  verschieden  sein  können,  so  ist  es  für  An- 
fänger in  dieser  Untersucfaungsmethode  doch  nicht  ganz  leicht, 
sogleich  den  richtigen  und  kürzesten  Weg  zur  Untersuchung  zu 
wählen,  sobald  es  denselben  an  den  nöthigen  AnhaitUDgapunklen 
fehlt,  Bern  äussern  Ansehen  nach  kann  man  in  den  meisten 
Fällen  unterscheiden,  ob  die  Substanzen,  welche  untersucht  werden 
sollen,  aus  Salzen  oder  salzähnlichen  Verbindungen,  ans 
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Silikaten  (Aluminaten),  aus  Metalloxyden,  ans  Scbwe- 
felmetallen  (Selenmetallen),  aus  Arsenmetallen  oder  aue 
Metailyerbindungen  bestehen.  Kennt  man  nun  den  Gang, 
welcher  bei  der  Untersuchung  irgend  einer  in  diese  Reihe  gehörigen 
Substanz  zu  berücksichtigen  ist,  so  ist  es  dann  auch  leicht,  die 
einzelnen  Bestandtheile  derselben  aufzufinden.  Nachstehende  Bei- 
spiele, in  welchen  alle  Fälle,  die  forkommen  können,  so  viel  als 
möglich  berücksichtiget  werden  sollen,  mögen  zeigen,  wie  eine 
solche  Untersuchung  eingeleitet  und  ausgeführt  wird,  nachdem 
vorher  durch  das  äussere  Ansehen  bestimmt  worden  ist,  zu 
welcher  Abtheilung  der  bezeichneten  Reihe  dieselbe  zu  gehören 
scheint. 

A.    Sauerstoffsalze   mit  Einschloss   einiger  Chlor-^  Brom-, 

Jod-,  Fluor-  und  Cyanmetalle. 

Die  Sauerstoffsalze  (saure,  neutrale  und  basische)  sind  ent- 
weder solche ,  deren  Basen  aus  Alkalien ,  oder  aus  Erden ,  oder 
aus  Metalloxyden  bestehen,  oder  es  sind  solche,  in  welchen  mehr 
als  eine  Säure  oder  mehr  als  eine  Base  enthalten  ist.  Eben  so 
können  auch  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  und  Cyan  nur  mit  einem 
Metalle  oder  mit  mehreren  Metallen  zugleich  verbunden  sein. 

Der  Gang  bei  der  Untersuchung  der  verschiedenen  Sauerstoff- 
salze, so  wie  der  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor-  und  Cyanmetalle 
und  deren  Verbindungen  auf  ihre  Bestandtheile  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs,  ist  im  Allgemeinen  folgender: 

1)  Erhitzt  man  eine  kleine  Menge  des  zu  untersuchenden 
Salzes  oder  der  salzähnlichen  Substanz  in  einem  kleinen  Glaskol- 
ben nach  und  nach  bis  zum  Glühen,  und  beobachtet  dabei,  was 
sich  für  Erscheinungen  zeigen.    (Das  Nähere  darüber  S.  84  ff.) 

2)  Prüft  man  die  Substanz,  wenn  sie  leicht  schmelzbar  zu 
sein  scheint,  in  dem  Oehr  eines  vorher  vollkommen  gereinigten 
Platindrahtes,  oder  wenn  sie  schwer  schmelzbar  ist,  in  der  Pin- 
tette  mit  PlatinspHzen  auf  Färbung  der  äusseren  Löthrohrfiamme. 
Bringt  sie  für  sich  eine  entscheidende  Reaction  nicht  hervor,  so 
muss  sie  entwässert,  gepulvert,  und  mit  Schwefelsäure  ^befeuchtet 
auf  Plalindraht  geprüft  werden  (S.  102  ff.). 

S)  Erhitzt  man  eine  kleine  Menge  der  Substanz  (wenn  sie 
im  Giaskölbchen  decrepitirte ,  im  gepulverten  Zustande)  auf  Kohle 
mit  der  Löthrohrfiamme.  Anfangs  wandet  man  die  Oiydations- 
flamme  an,  und  wenn  dabei  eine  merklidie  Veränderung  der  Sub- 
stanz nicht  wahrzunehmen  ist,  ändert  man  die  Oxydationsflamme 
in  eine  Reductionsflamme  um,  und  beobachtet,  was  für  Erschein- 
ungen vorkommen.  (Das  Speciellere  hierüber  ist  S.  92  fi*.  an- 
gegeben.) 

Einfache  Salze  geben  sich  durch  eine  solche  Prüfung  oll  so- 
gleidi  zu  erkennen,  indem  sowohl  die  Base,  als  die  Säure  dabei 
aufgefunden  wird.    Salze  mit  mehreren  Basen  oder  mehreren  Sau- 
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ren,  so  wie  Verbindungen  von  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor-  und 
Cyanmetallen  müssen  noch  weiter,  und  manche  Erden-  und  Me- 
talloxydsalze  mässen  auch  mit  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und 
Kobaltsolution  geprüft  werden.  Da  aber  die  weitere  Prüfung  ir- 
gend einer  Substanz  mit  Glasflüssen  etc.  durch  ihr  Verhalten  for 
sich  im  Glaskolben,  in  der  Pincelte  oder  auf  Platindraht  und  auf 
Kohle  erst  veranlasst  wird,  so  soll  bei  den  einzeloen  Beispielen 
das  Nöthige  hierüber  mitgetheilt  werden. 

1)  Schwefelsaures  Kali. 

Das  krystallisirle  Salz  in  einem  kleinen  Glaskolben  bis  tm 
schwachen  Rothglühen  erhitzt,  decrepitirt,  schmilzt  aber  nicht,  und 
giebt  auch  nichts  Flüchtiges.  —  Doppelt-schwefelsaures  Kali  scfamibt 
und  entwickelt  bei  starker  Hitze  Dämpfe  von  Schwefelsäure. 

Wird  eine  kleine  Menge  des  gepulverten  Salzes  an  das  be- 
feuchtete, und  vorher  als  rein  befundene  Oehr  eines  Platindrahtei 
gehängt  und  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  so  schmibt 
es  und  färbt  die  äussere  Flamme  violett  (Kali,  S.  105). 

Wird  eine  andere  kleine  Menge  des  gepulverten  Salzes  mf 
Kohle  mit  der  Oxydationsflamme  behandelt,  so  schmilzt  es,  ziakt 
sich  unter  Brausen,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  in  & 
Kohle,  und  beschlägt  dieselbe  bei  fortgesetztem  Blasen  weiss  nie 
ein  schwefelsaures  Alkali,  oder  ein  flüchtig  werdendes  Qdor-, 
Brom-  oder  Jodmetall  (S.  96  ff.).  Wird  der  BesdUag  mit  der 
Reductionsflamme  angeblasen,  so  verschwindet  er  mit  einem  lio- 
letten  Scheine  (Kali).  Wird  die  Stelle  der  Kohle,  auf  welcher  die 
Probe  des  Salzes  eingedrungen  ist,  mit  Wasser  befeuchtet,  so  eDl- 
wickelt  sich  ein  hepatischer  Geruch ;  oder  wird  ein  Theil  mit  des 
Messer  ausgebrochen ,  auf  Silberblech  gelegt  und  stark  mit  Wassa 
befeuchtet,  so  läuft  das  Silber  schwarz  an.  In  beiden  Falles  giekt 
sich  das  Schwefelmetall  zu  erkennen,  welches  auf  der  KoUe  £nt 
Reduction  des  Salzes  (also  schwefelsauren  Sahes)  gebUdü  «v- 
den  ist.  ^ 

Das  Salz  besteht  demnach  aus  neutralem  schwefeUaa- 
rem  Kali. 

Anmerkung.  Um  zu  erfahren,  ob  ein  alkaliscfaes  Sah  fni 
von  Baryt-  oder  Strontianerde  sei,  weil  die  Salze  dieser  bta 
bei  einer  so  einfachen  Prüfung,  wie  die  so  eben  beschriefceHb 
sich  nicht  mit  auflinden  lassen ,  indem  sie  mit  dem  Alkali  in  4^- 
Kohle  eindringen  (S.  124),  so  löst  man  ein  wenig  davon  in  Wasitf 
auf  und  überzeugt  sich,  ob  alles  aufgelöst  wird,  oder  ob  ein  Rick* 
stand  bleibt,  der  weiter  zu  prüfen  ist.  (Bei  einem  sehwefebaurca 
Salze  kann  es  schwefelsaure  Baryt-  oder  schwefelsaure  Strootiai- 
erde  sein).  Ist  die  Base  des  Salzes  an  eine  solche  Säure  g^ 
bunden,  die  mit  Baryt-  und  Strontianerde  ebenfalls  in  Waifff 
lösliche  Salze  bildet,  so  versetzt  man  die  klare  Auflösmig  mit  ei- 
nem Tropfen  Schwefelsäure,  oder  löst  ein  wenig  doppeil-sebwdtf* 
saures  Kali  darin  auf,  und  beobachtet,  ob  eine  Trflbaof  eitstd^ 
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welche  die  Gegenwart  von  einer  der  genannten  beiden  Erden  an- 
zeigt. Ist  dies  der  Fall,  so  muss  man  eine  grössere  Menge  des 
Salzes  in  Wasser  auflösen,  die  Auflösung  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzen, den  entstehenden  Niederschlag,  nachdem  er  sich  abge- 
setzt hat,  abflltriren,  aussüssen  und  nach  S.  189  oder  193 
präfen. 

2)  Salpetersaures  Kali  (Salpeter,  Kalisalpeter). 

Im  Glaskolben  erhitzt,  schmilzt  es  leicht,  fliesst  klar  und 
kommt  bei  stärkerem  Erhitzen  zum  Kochen,  indem  es  etwas 
Sauerstoff  abgiebt,  der  jedoch  so  gering  ist,  dass  er  durch  ein 
^immendes  Holzspähnchen  nicht  erkdtint  werden  kann.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  die  Base  ein  Alkali  ist. 

Auf  Platindraht  innerhalb  der  blauen  Flamme  geschmolzen, 
▼ermindert  es  nach  und  nach  sein  Volumen,  indem  es  zersetzt 
wird ;  es  verbreitet  keinen  Geruch ,  färbt  aber  die  äussere  Flamme 
violett.    Die  Base  besteht  also  in  Kali. 

Auf  Kohle  detonirt  es  äusserst  lebhaft  und  hinterlässt  eine 
weisse  Salzmasse,  die  bei  fortgesetztem  Blasen  in  die  Kohle  ein- 
dringt, aber  weder  einen  Beschlag  giebt,  noch  nach  dem  Aus- 
bred^eo  auf  Silberblech  eine  Reaction  hervorbringt.  Die  Säure 
kann  demnach,  mit  Berücksichtigung  des  Verhaltens  im  Glaskol- 
ben und  auf  Platindraht,  keine  andere  sein  als  Salpetersäure,  was 
auch  durch  eine  besondere  Probe  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali 
nach  S.  459  bestätigt  wird. 

Das  Salz  bestdit  also  aus  salpetersaorem  Kali. 

3)  Jodkalium. 

Im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzt,  decrepitirt  es  erst 
ean  woiig,  dann  schmilzt  es  zur  klaren  Flüssigkeit,  giebt  aber 
^fäitr  Sauerstoff  noch  Wasser.  —  Die  Base  ist  also  ein  AlkaU. 
'^'''.Anf  Platindraht  schmilzt  es  leicht,  färbt  die  äussere  Flamme 
ipideti  und  verflüdilift  sich  mit  einem  weissen  Rauche,  der  einen 
■iMbiiiden,  chlorgasähnlichen  Geruch  besitzt.  —  Die  Base  ist 
deiDDach  Kali.    . 

'*  Auf  Kohle  ichmilzt  es,  ohne  zu  detoniren,  zieht  sich  in  die- 
mBm  hinein,  verflüchtigt  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  nach 
gbd  nach  und  bildet  einen  weissen  Beschlag,  der  in  Berührung 
Kt  der  Reductionsflamme  mit  einem  violetten  Scheine  theils  wei- 
Kr  getrieben  wM,  theils  auch  ganz  verschwindet;  nebenbei  ist 
noch  ein  chlorgasähnlicher  Geruch  wahrzunehmen. 

Dieses  Verhalten  spricht ,  wenn  man  die  Flüchtigkeit  und  die 
Verbreitung  eines  chlorgasähnlichen  Geruchs  bei  der  Prüfung  auf 
Hatindraht  mit  berücksichtigt,  fär  eine  Verbindung  von  Kalium 
arit  Brom  oder  Jod  (S.  483).  Schmelzt  man  zur  Entscheidung 
«neo  kleinen  Theil  der  zerriebenen  Verbindung  nach  S.  485  mit 
lioer  kupferoxydhaltigen  Phosphorsalzglasperle  auf  Platindraht  in  der 
MnienFiaiiUDe  zusammen,  so  wird  die  äussere  Flamme  von  gebildetem 
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Jodkupfer  schöo  grün  geßrbt.  Erhitzt  maa  eine  kleiiiß  Menge 
nach  S.  485  in  einem  Glaskolben  mit  doppelt-scbwefebaurem  Kali, 
80  entwickeln  sich  violette  Jodd&mpfe. 

Das  Salz  besteht  demnach  aus  Jodkalipm. 

4)  Cyankalium  mit  kohlensaurem  Kali. 

Im  Glaskolben  schmilzt  es  leicht  zur  klaren  Flüssigkeit,  ohne 
dann  etwas  Flfichtiges  auszugeben. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  ausserordentlich  leicbt  und  ter- 
ÜQchtiget  sich  mit  weissem  Rauche,  der  einen  etwas  sIecbeDdcp 
Geruch  besitzt,  bis  auf  eine  geringe  Menge,  die  sich  feiporbastiii- 
dig  zeigt  und  die  äussere  Flamme  fiolett  ßrbt  (Das 
bende  wahrscheinlich  kohlensaures  ILßli), 

Auf  Kohle  schifiilzt  es  ebenfalls  sehr  leicht,  braijtc^  aioh  ans 
und  zieht  sich  n^ch  und  nach  in  die  Kohle,  hiniep4äast  aber  eiaci 
schwarten  döQuen  Ueberzog  (StickstoSkohle).  Leitet  oian  aif 
eine  der  Stellen,  wo  die  flüssige  Massfi  eingedrungen  ist,  tm 
starke  Reductionsflamme,  so  findet  zwar  eine  t|ieMwßja9  Vatflddi- 
tigung  Statt,  es  bildet  sich  aber  kein  3eschiag.  Audi  varbreiM 
si^  kein  Geruch,  wenn  die  Stelle  mit  Wasser  belauclite(  wiri 

Da  nun  aus  Torstehendam  Verhalten  henrorgeliet,  dess  dii 
Base  Kali  ist,  ußi  dieses  als  Kalium  an  Cyaa  g^andaii.  in  sm 
scheint,  weil  das  Salz  auf  Kohle  weder  d^tonirl,  imh^  rpit|t  jbr 
schlag  giebt,  und  sin^  auch  ia  Bezug  auf  seine  lafri>^  fttfaiii 
barkeit  und  Flüchtigkeit  auf  Platindraht  von  njlei^  -MrjgeB  Kiil^ 
salzen,  so  wie  vop  den  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Chlor, 
Brom  und  Jod  unterscheidet,  in  deren  Reihe  es  sonst  gestdk 
werden  könnte :  so  ist  noob  eine  besondere  Pnifung  auf  CjM 
nöthig,  die  man  nach  S.  490  auf  folgende  Weise  rprßüaum 
kann. 

Man  löst  eine  kleine  Menge  des  fraglichen  Salzes  iß  WwHf 
auf,  und  prüft  einen  Tbeil  (£er  Auflösung  mit  CklorwfUNiifstaf- 
säure.  Es  entsteht  ein  Aufbrausen  von  estiqreiGbeader  MiJlp*- 
säure.  Den  andern  Theil  versetzt  man  mit  einein  oder  ,a«ii  fn? 
pfen  einer  Auflösung  von  Eisenoxydoxydul  (Magneteiaeostaiv  /pdar 
geglühetem  Spatbeisenstein)  in  Chlorwasserstoffsfturet  fi^  la  de* 
graugrünen  Niederschlag  einen  oder  zwei  Tropfen  Aetzkali,  hm- 
auf  Chlorwasserstoffsäure  im  Ueberscbuss  und  schüttalt  um.  Kl 
bleibt  fierlinerblau  zurück;  woraus  hervorgehet,  d^uM  das  Ik§ 
theils  als  Kalium  an  Cyan,  theils  als  Kali  an  KoUßosäure  ffbm* 
den  ist. 

5)  Schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz,  TbenardKJ. 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  das  wasserhaltige  Salz  Wasser, 
das  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt;  der  Rückstand  zeigt  sid 
unschmelzbar. 

Auf  Plalindraht  schmilzt  es  und  fllrbt  die  äussere  Flanua 
intensiv  röthlicbgelb,    die  Base  scheint  demnach  Natron  zu  HfS 
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(Dureb  eine  besondere  Probe  auf  Kali  nach  S.  177  u.  f.  kann 
man  dcb  fiberzengen^  ob  vielleicht  ein  Gehall  an  diesem  Alkali 
vorhanden  ist) 

Die  Schwefelsäure  findet  man  wie  im  schwefelsauren  Kali 
(S.  492). 

6)  Salpetersaures  Natron  (Natron-Salpeter). 

Dieses  Salz  verhält  sich  im  Glaskolben  und  auf  Kohle  wie 
salpetersaures  Kali  (S.  493),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Detonation  auf  KoUe  weniger  stark  ist.  Auf  Platindraht  geschmol- 
zen, llrbt  es  die  äussere  Flamme  intensiv  rdtfalichgelb. 

Bisweilen  zeigt  es  einen  geringen  Gebalt  an  Kali,  wenn  es 
nach  S.  177  direa  auf  dieses  Alkali  untersucht  wird. 

Ein  Gehalt  an  Chlor  findet  sich  bei  der  Prüfung  mit  einer 
kupferozydhalligeii  Phosphorsalzperle  nach  S.  482. 

7)  Kohlensaures  Natron  (Soda  und  Trona). 

Im  Glaskolben  giebt  das  wasserhaltige  Salz  Wasser  (Soda 
sehr  viel,  Trona  weniger),  das  weder  sauer  noch  alkalisch  rea- 
girt.  Bei  schwacher  BotkflOhhitze  kann  das  entwässerte  Salz 
nicht  geschmolzen  werden« 

Auf  Platindraht  geschmohen,  firbt  es  die  äussere  Flamae 
intensiv  röthlichgelb;  die  Base  scheint  demnach  nur  Natron  zu 
sein,  was  auch  durch  besondere  Proben  auf  Kali  und  Lithion 
nach  S.  177  und  186  bestätigt  wird. 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  ohne  zu  detonireo ,  zi^  sich  in  die- 
selbe ein,  bildet  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  keinen  Beschlag; 
wird  «bs  in  die  Kohle  gedrungene  Salz  ausgebrochen,  auf  Silber- 
Uech  gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht,  wenn 
das  SÄ  nicht  gana  frei  von  Schwefelsäure  ist,  eine  h^atiscbe 
Beaction. 

Da  durch  vorstehendes  Verhalten  des  Salzes  sich  die  Säure 
desselben  nicht  zu  erkennen  giebt,  so  muss  man  es  noch  mit 
Lakmuspapier  und  Chlorwasserstoffsäure   oder  Kieselsäure  prüfen. 

Auf  ger6thetes  Lakmuspapier  gelegt,  und  mit  Wasser  befeuch- 
tet, reagirt  es  alkalisch.  In  verdünnter  Chlorwassersioffsäure  löst 
es  sich  unter  starkem  Aulbrausen  von  entweichender  Kohlensäure 
auf.  Mit  Kieselerde  schmilzt  es  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zur 
Haren  Peiie,  die,  wenn  das  Salz  nicht  frei  von  schwefelsaurem 
Natron  ist,  nach  der  Behandlung  im  Beductionsfener  unter  der 
AbkOhhing  gelblich  wird  (S.  473). 

8)  Doppelt-borsaures  Natron  (Borax). 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  es  viel  Wasser,  welches  weder 
sauer  noch  alkalisch  reagirt  und  bläht  sich  auf. 

Auf  Platindraht  und  auf  Kohle  bläht  es  sich  anfangs  stark 
auf,  schmilzt  aber  dann  zur  klaren,  farblosen  Perle;  berührt  man 
die  am  Platindrahte  hängende  Perle  mit  der  blauen  Flamme,    so 
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wird  die  äussere  Flamme  inteosi?  röthlichgeib  gefSiiit.    Präft 
das  entwässerte  Salz  nach  S.  109  auf  Platindrabt   mit  Schwefel- 
säure, so  zeigt  sich  eine  deutliche  Reaction  auf  Borsäure. 

9)  Chlornatrium  (Kochsalz,  Steinsalz). 

Im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  es  zuweilen  ziemlich  stark 
und  giebt  gewöhnlich  etwas  Wasser,  welches  aber  weder  saaer 
noch  alkalisch  reagirt. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  leicht,  färbt  die  äussere  Flamne 
intensiY  röthlichgelb  (Natron)  und  ferflüchtigt  sich  nach  und  nacb, 
ohne  einen  aufßJligen  Geruch  zu  yerbreiten. 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  zieht  sich  in  dieselbe  ein,  bildet  aber 
bei  fortgesetztem  Blasen  einen  weissen  Beschlag  (S.  97).  Die  in 
die  Kohle  gedrungene  Verbindung  reagirt  nicht  hepatisch;  sie 
scheint  demnach  aus  Natrium  und  Chlor  zu  bestehen.  Pr&ft  man 
Kochsalz  auf  Kohle,  welches  nicht  frei  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde  (Bittersalz)  oder  schwefelsaurer  Kalkerde  (Gyps)  ist,  so  blei- 
ben die  erdigen  Basen  dieser  Salze  auf  der  Kohle  zurück,  wäh- 
rend das  Chlornatrium  in  dieselbe  eindringt;  auch  reagirt  die 
eingedrungene  Masse,  wenn  sie  ausgebrochen,  auf  SUberblecb  ge- 
legt und  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  auf  Schwefel.  Diese  Reak- 
tion ist  um  so  deutlicher,  je  mehr  das  Kochsalz  Bittersall  oder 
Gyps,  oder  wohl  gar  Glaubersahc  enthält. 

Berücksichtiget  man  nun  bei  einem  unreinen  Kochsalz,  wel- 
ches man  dem  Verhalten  auf  Kohle  zufolge  für  schwefelsaures 
Natron  halten  «könnte,  das  Verhalten  auf  Platindraht,  so  hat  man 
Ursache  es  direct  auf  Chlor  zu  prüfen. 

Mit  einer  mit  Kupferoxyd  gesättigten  Phosphorsalzperle  nach 
S.  482  geprüft,  reagirt  es  stark  auf  Chlor,  indem  es  die  äussere 
Flamme  intensi?  azurblau  ßirbt.  Es  ist  also  auch  das  Chlor  nach- 
gewiesen. 

10)  Bromnatrium. 

Es  yerhält  sich  im  Glaskolben,  auf  Platindraht  und  auf  Kohle 
ganz  ähnlich  wie  Jodkalium  (S.  493),  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  es  in  der  äussern  Flamme  keine  violette,  sondern  eine  in- 
tensi? röthlichgelbe  Färbung  herforbringt,  wodurch  sich  Natron 
zu  erkennen  giebt.  Ob  dieses  Alkali  aber  als  Metall  an  tirom 
oder  Jod  gebunden  ist,  muss  durch  eine  besondere  Probe  ent- 
schieden werden.  Schmelzt  man  es  deshalb  nach  S.  483  oder 
485  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  in  einem  Glaskölbchen ,  so 
entwickeln  sich  gelbe  Bromdämpfe,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Natrium  an  Brom  gebunden  ist 

11)  Schwefelsaures  Lithion. 

Im  Glaskolben  erhitzt,   giebt  das  wasserhaltige  Salz  Wasser, 
schmilzt  aber  nicht. 

Auf  Platindraht  schmilzt   es   leicht,   und   Arbt  die  äussere 
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FlamnM  anfangs  schwach,  später  dkr,  (wenn  es  frei  ton  Natron 
iBt)  intensiv  purpurroth.    Die  Base  ist  also  Lithion. 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  zieht  sich  in  dieselbe  ein  und  bringt 
nach  länger  fortgesetztem  Blasen  einen  schwach  grauüchweissen 
Beschlag  hervor  (S.  97).  Das  in  die  Kohle  gedrungene  Salz  roa- 
girt  hepatisch,  wodurch  die  Schwefelsäure  nachgewiesen  wir4- 

Ob  neben  Lithion  noch  Strontian  verbanden  ist,  welches 
ebenfaUs  in  die  Kohle  eindringt,  erfihrt  man,  wenn  man  daaSaia 
in  Wasser  aullöst  (s.  S.  492  Anmerkung). 

12)  Chlorlithium. 

Im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzt,  schmflzt  es  zur  kla- 
ren Flüssigkeit,  ohne  Wasser  auszugeben.  Die  Base  iei  alsp  ein 
Alkali. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  selir  leicht,  firbc  dabei  die  äus- 
sere Flamme  ausgezeichnet  schön  purpurrolh  und  verflüohtigjt  sfcfa 
nach  und  nach,  ohne  einen  merklichen  Geruch  su  v.erbrejt^. 
Die  Färbung  ist  am  schönsten,  wenn  man  nur  schwach  bläst, 
damit  die  Verflüchtigung  möglichst  langsam  erfolgt.  Es  geki  da- 
raus hervor,  dass  Lithion  vorhanden  ist 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  ohne  zu  detoniren ,  zieht 
sich  in  dieselbe  hinein ,  bildet  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  in 
ziemlich  grosser  Entfernung  einen  schwachen,  grauüchweissen  Bei- 
schlag, der,  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  mit  eijiem 
parpurrothen  Scheine  verschwindet.  Die  in  die  Kohle  gedrungene 
Masse  reagirt  nicht  hepatisch. 

Das  Verhalten  auf  Platindraht  und  auf  Kohle  spricht  ganz 
dafftr,  dass  das  Lithion  als  Lithium  an  Chlor  gebunden  sein 
müsse.  Schmelzt  man  deshidb  nach  S,  482  etae  kleine  Menge 
des  Salzes  mit  einer  kupferoiydhaitigen  Phosphorsaisperle  auf 
Piatindraht  innerhalb  der  blauen  Flamme  zusammen,  so  wird  din 
äussere  FUimme  intensiv  azurblau  gefärbt,  und  die  Gegenwart  des 
Chlors  ist  bestätigt. 

13)  Schwefelsaures  Ammoniak  (Hascagnjn), 

Beim  Erhitzen  im  Glaskolben  decrepitirt  es  ein  wenig,  dann 
schmilzt  es  und  zersetzt  sich.  Es  entwickelt  sich  Ammoniak 
(darch  den  Geruch  und  durch  befeuchtetes  geröthetes»  Lakrauspa- 
pier  erkennbar);  auch  giebt  es  etwas  Wasser.  Das  Uebrige  ver- 
schwindet unter  Sublimation  von  schwefligsaurem  Ammoniak,  den» 
gewöhnlich  etwas  schwefelsaiures  Ammoniak  beigemengt  ist. 

Schmelzt  man  das  Salz , ,  da  es  beim  Erhitzen  zersetzt  wird, 
mit  Soda  auf  Kohle,  so  entwickelt  sich  ein  deutlicher  Ammoniak- 
geruch, die  Soda  geht  in  die  Kohle  und  bringt,  auf  Silberblech 
mit  Wasser  befeuchtet,  eine  starke  hepatische  Reaction  hervor. 

14)  Chlorammonium  (Salmiak). 
Im  Glaskolben  erhitzt,  sublimirt  es,  ohne  vorher  zu  schmel* 
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zen  und  ohne  einen  Rückstand  zu  hinteriassen,  sobald  es  ran 
ist  An  der  Mündung  des  Glaskolbens  bemerkt  man  znweilea 
einen  brandigen  Geruch. 

Erhitzt  man  einen  andern  Theil  der  flüchtigen  VerbiDdoBg 
mit  Soda  im  Glaskolben,  so  entwickelt  sich  kohlensaures  Am- 
moniak (S.  187). 

Prüft  man  dieselbe  noch  mit  einer  kupferoxydhaltigen  Phos- 
phorsalzperle  (wobei  man  nicht  zu  wenig  von  der  flüchtigen  Sub- 
stanz zusetzen  darf),  so  wird  die  äussere  Flamme  azurblau  ge- 
färbt, Ton  gebildetem  Chlorkupfer. 

15)  Kohlensaure  Baryterde  (Witherit). 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  dieses  Salz  bisweilen  Sparen  von 
Wasser,  scheint  sich  aber  sonst  weiter  nicht  zu  Terändero. 

Nach  S.  190  schmilzt  es  in  der  Pincelte  leicht  zur  Perle  und 
firbt  dabei  die  äussere  Flamme  gelblichgrün,  was  auf  Baryterde 
deutet  (S.  108). 

Auf  Kohle  schmilzt  es  zur  Kugel,  die  sich  aber  bald  aus- 
breitet und  unter  Brausen  in  die  Poren  der  Kohle  eindringt,  je- 
doch nicht  so  tief,  wie  ein  alkalisches  Salz.  Wird  die  eingedrun- 
gene Masse  ausgebrochen  und  auf  befeuchtetes  gerölhetes  Lak- 
muspapier gelegt,  so  reagirt  sie  alkalisch.  Es  scheint  also  die 
Baryterde  an  Kohlensäure  gebunden  zu  sein;  was  auch  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  ein  Stückchen  des  Salzes  in  verdünnter  Chlor- 
wasserstofisäure  unter  Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure 
sich  vollständig  auflöst. 

Ob  dieses  Salz  geringe  von  Mengen  von  irgend  dnem  Metall- 
oxyde  enthält,    erfährt  man,  wenn  man  es  mit  Glasflüssen  prüft 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  es  sich  leicht  unter  Auf- 
brausen auf,  verhält  sich  wie  Baryterde  (S.  138)  und  ertheilt  den 
Gläsern  bisweilen  eine  gelbliche  Farbe  von  einem  geringen  Ge- 
halt an  Eisen. 

16)  Schwefelsaure  Baryterde  (Schwerspath),  S.  189. 

17)  Schwefelsaure  Strontianerde  (Cölestin),   S.  193. 

18)  Kohlensaure  Strontianerde  (Strontianit),  S.  194. 

19)  Salpetersaure  Strontianerde. 

Ist  das  Salz  firei  von  Krystallwasser,  so  zerknistert  es  beim 
Erhitzen  im  Glaskolben  und  giebt  nur  ein  wenig  mechanisch  ein- 
geschlossenes Wasser  aus.  Bei  fortdauerndem  Erhitzen  füllt  sich 
der  Glaskolben  mit  gelben  Dämpfen  von  salpetriger  Säure  an,  die 
an  der  Mündung  des  Kolbens  durch  den  Geruch  auch  als  solche 
zu  erkennen  sind,  die  Salzmasse  kommt  dabei  zum  Schmelzen, 
ohne  jedoch  klar  zu  werden  und  kocht. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  schon  bei  schwacher  Hitze,  kommt 
in's  Kochen,  giebt  seine  Salpetersäure  ab  und  hinterlässt  eine 
unschmelzbare  weisse,  erdige  Masse,  die  stark  leuchtet  und  die 
äussere  Flamme  intensiv  rotb  färbt 
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Auf  Kohle  Terpoflrt  es  schwach  und  binlerlässt  dabei  eine 
weisse,  erdige  Masse,  die  bei  starkem  Anblasen  mit  der  Löth- 
rohrflamme  leuchtet  und  nach  dem  Erkalten  auf  geröthetem  Lak- 
muspapier alkalisch  reagirt. 

Ans  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  sogleich,  dass  die  Be- 
standtheile  dieses  Salzes  Salpetersiüre  und  Strontianerde  sind* 

20)  Fluorcalcium  (Flussspath). 

Aus  dem  S.  205  u.  f.  beschriebenen  Lfithrobnrerbalten  gehen 
die  Bestandtheile  dieser  Verbindung  sogleich  deutlich  benror;  doch 
isl  lur  Erläuterung  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Der  Flussspath 
schmilzt  im  gepulTerten  Zustande  lur  sich  auf  Kohle  zur  Kugel, 
die  nach  längerer  Behaddlung  mit  der  Lötbrohrflamme  strengflüs- 
siger wird  und  dann  auf  gerötbetem  Lakmuspapier  alkalisch  rea- 
girt«  Da  nun  aus  dem  Verhalten  im  Glaskolben,  in  der  Pincette 
und  auf  Kohle  zu  schliessen  ist,  dass  Kalkerde  oder  Strontian- 
erde vorbinden  sein  müsse,  so  ist  eine  Prüfung  mit  Soda  auf 
Kohle  nöthig,  durch  welche  nach  S.  127  beide  Erden  leicht  von 
einander  unterschieden  werden  können.  Auch  ist,  da  aus  dem 
ganzen  Verhalten  jetzt  der  Schluss  gezogen  werden  kann,  da3S 
die  Substanz  Flussspath  sein  müsse,  noch  eine  besondere  Probe 
mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  auf  Fluor  vorzunehmen,  wie 
solche  S.  487  ff.  beschrieben  ist 

21)  Schwefelsaure    Kalkerde    (Gyps    und    Anhydrit), 
S.  206. 

22)  Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Chlor-  und  Fluor« 

Calcium  (Apatit). 

Das  Löthrohrverhalten  dieses  Minerals  ist  S.  207  —  208  be- 
schrieben; es  ist  aber  zur  Erläuterung  noch  Folgendes  zu  be- 
merken: 

1)  Da  das  Mineral  eine  undeutliche  Färbung  in  der  äusseren 
Lötbrohrflamme  verursacht,  so  rouss  eine  kleine  Menge  desselben 
im  fein  gepulverten  Zustande,  mil  Schwefelsäure  befeuchtet,  in 
dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der  blauen  Flamme  behandelt 
werden  (S.  109),  wodurch  sich  der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
nachweisen  lässt. 

2)  Muss  das  Mineral,  da  es  flir  sich  geprüft,  wenig  Verän- 
derung erleidet,  mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  behandelt 
werden,  wobei  sich  ergiebt,  dass  der  erdige  Bestandtheil  des- 
selben hauptsächlich  Kalkerde  ist« 

Wenn  man  nun  berücksichtiget,  dass  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden phosphorsauren  Salze  in  der  Regel  grössere  oder  ge- 
ringere Mengen  von  Chlor-  oder  Fluormetallen  enthalten,  so  hat 
man  auch  Ursache ,  besondere  Proben  auf  Chlor  (S.  482)  und  Fluor 
(S.  487)  vorzunehmen,  welche  die  Gegenwart  beider  Stofl'e  mit 
Bestimmtheit  nachweisen. 

Will  man  eine  vielleicht  vorhandene  geringe  Menge  von  Talk* 

32* 
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erde  avlfindeii,  so  muss  nan  deo  nassen  Weg  su  HMfa  MboicB, 
wie  er  S.  208  fT.  beschriebe«  ist. 

23)  Kohiensaare  Kalkerde  (Kalkspath   und   Arragf- 
nit),  S.  209. 

24)  Wolframsaure  Kalkerde  (SchwersUin),  S.  212. 

25)  Scbwefelsaare  Talkerde  (Bittersall),  8.  223. 

26)  Kohlensaure  Talkerde  (Magnesit),  S.  226. 

27)  Borsäure  Talkerde  (Boracit),  S.  226. 

28)  Pbospborsaure  Ammoniak-Talkerde 

wird  erhalten  bei  der  Untersuchung  talkerdehaltiger  Silikate,  weH 
der  nasse  Weg  mit  in  Ansprach  genommen  wird  (S.  215  o.  f.). 

Im  Glaskolben  erhitst,  giebt  das  trockene  Sals  Wasatf  xai 
entwickelt,  noch  ehe  es  zum  Glfihen  kommt,  Ammoniak;  m 
schmilzt  aber  nicht. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  und  Arbt  (wenn  es  frei  fon  Ni* 
tron  ist)  die  äussere  Flamme  blase  blaniichgrOn  Ton  der  Pbts- 
phorslure;  ist  diese  Färbung  nicht  wahrzunehmen,  ao  kann  m 
auf  kurze  Zeit  hervorgebracht  werden,  wenn  das  Sals  Torlwrait 
Schwefelsäure  befeuchtet  wird. 

Auf  Kohle  schmilzt  es ,  unter  Abgabe  aetnea  Waaaer-  wd 
Ammoniakgebaltes,  schwer  zur  emaiiweissen  Perle  (weso  es  ftd 
Tbn  Kobalt  ist).  Befeuchtet  man  die  Perle  mit  KobaiUoliition  wd 
schmekt  sie  im  Oxydationsfeuer  um,  sa  ersdieint  sie  bdoi  Tag«- 
licht  violett,  bei  Feuerschein  aber  roth. 

Da  die  Schmelzbarkeit  und  die  von  Kobaltsolution  entateheade 
violette  Farbe  als  charakteristische  Kennzeichen  lür  phoaphorsaan 
Talkerde  anzusehen  sind,  so  geht  aus  obigem  Verhalten  herrar, 
dass  das  Salz  aus  wasserhaltiger  phosphorsaurer  Ammofiiak-Taft* 
erde  besteht. 

Ob  dieses  Salz  frei  von  Manganoxydul  ist,  erlSbrl  man  sa- 
fort,  wenn  man  es  nach  S.  282  mit  Soda  und  einem  Zusatz  foi 
Salpeter  auf  Platinblech  im  Oxydationsfeuer  schmelzt. 

29)  Schwefelsaure  Kali-Thonerde  (Kali-Alana). 

S.  236  findet  sich  das  Lötbrobrverhalten  dieses  Sdzea  Zfnr 
so  weit  als  nöthig  angegeben;  soll  es  aber  als  Beiapid  dieaa, 
so  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

Da  das  Salz  im  Glaskolben  zuerst  in  seinem  Kryatallwaswr 
sdimilzt,  dann  Wasser  und  schweflige  Säure  abgiebt,  so  pk 
daraus  hervor,  dass  dieses  wasserhaltige  Salz  ein  achwefebaoM 
zu  sein  scheint,  und  zwar  entweder  ein  saures,  oder  ein  salcbes, 
dessen  Base  nicht  stark  genug  ist,  die  Säure  bei  erhöhter  Tem- 
peratur zurückzuhalten. 

Da  indess  das  entwässerte  Salz ,  auf  Platindrabt  behaadA 
in  der  äussern  Flamme  eine  violette  Färbung  hervorbringt,  sid 
femer  unschmelzbar  zeigt,  auch,  mit  Kobaltsolution  befeaeM 
und  in  einem  reinen  Ozydationafeuer  durcfageglOht,  eine  blaue  Fark 
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aonimmlf  so  gebe  daraun  beiror,  dass  zweiBaseOt  und  zwar  Kali 
und  Thonerde,  vorhanden  sind«  welche  letztere,  wenn  sie  an 
Scbwerelslure  gebunden  ist»  bekanntlich  bei  starkem  Globen  ihre 
Säure  abgiebt 

Durdi  eine  Prüfung  des  Salzes  mit  Soda  auf  Kohle  im  Re- 
duciionsfeuer  nach  S.  473,  fiberzeugt  man  sich  nodi  YoUkommen 
von  der  Gegenwart  der  Schwefelsäure. 

30)  SchwefelsaureAmmoniak-Thonerde  (Ammoniak- 
Alaun),  S.  236. 

31)  Phosphorsaure  Thonerde  (Wawelllt),  S.  238. 

82)  FIttornatrium  mit  Fluoraluminium  (Kryolitb). 

Aus  dem  S.  233  beschriebenen  Löthrohrrerhalten  gebt  ber- 
Tor,  dass  die  Bestandthcile  dieser  Verbindung  Natron,  Thonerde 
und  Floorwasserstoffsäiire  mit  wenig  Wasser  sind. 

Prüft  man  das  Salz  noch  am  Plaündrabt  mit  Sdiwefelsäure 
in  der  blauen  Flamme,  so  bemerkt  man  in  der  äussern  Flamme 
d^eoTalls  keine  andere  Färbung  als  eine  röthlichgelbe  vom  Natron ; 
woraus  benrorgebt,  dass  weder  Phosphorsaure  noch  Borsäure 
Toriianden  ist. 

In  Qblorwasserstoffsäure  löst  es  sich  ohne  Brausen  vollkom- 
mea  auf;  mithin  ist  es  auch  frei  von  Kohlensäure  und  Kiesel- 
«iore.  Da  nun  Salpetersäure,  Schwefelsäure ^  Chlor ^  Brom  und 
Jod  dbenfalls  nicht  Yorhanden  sein  können,  weil  sich  dieselben 
auf  Kohle  würden  zu  erkennen  gegeben  haben,  so  ist  anzuneh- 
meD,  dass  Natron  und  Thonerde  als  Natrium  und  Aluminium  an 
Fluor  gebunden  sind ;  was  auch  durch  eine  besondere  Probe  nach 
8.' 487  ff.  in  sofern  bestätigt  wird,  als  die  Reaction  auf  Fluor- 
wasserstoffsäure sehr  stark  ausfallt. 

Beispiele  Yon  solchen  Salzen  hier  anzuführen,  deren  Basen 
aus  MetaUozyden  besteben,  wurde  überflössig  sein,  da  das  Lötb- 
rohnrerhalten  derselben  bei  den  verschiedenen  Metallen  an  den 
baireffenden  Orten  spedell  angegeben  ist.  2ur  Uebung  können 
«inige  aus  folgender  Reihe  gewählt  werden. 

38)  Flaorcalcium  mit  Fluoryltrium  und  Fluorcerium 

(YUroeertI),  S.  249. 
M)  Tantalsaure  Yttererde(Tttrotantalit),  8.  2530.256. 
9b)  Niob- undpelopsaure  Verbindungen  (Pyrocblor), 

S.  212  ff. 

86)  Sehwefelsaures  Eisenoxydul,  wasserbaltigea  (Ei<- 
■euTitriol),  S.  302. 

87)  Pbosphorsaures  und  scbwe  elsaures  Eisenoxydi- 
bydral  (Diadochit),  S.  304. 

89)  ArsoBaauresund  schwefelsaures  Eis  enoxydbydrai 

.  (Eisensinler),  S.  305. 
89)  Kohlensaures    Eisenozydul    (Spalbeisenslein), 

S.  305. 
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40)  Wolframsaures  Eisen-  und  Manganoxydul  (Wolf- 
ram), S.  306. 

41)  Tantalsaures  Eisen-  und  Manganoxydul  (Tanti- 
lit),  S.  307  und  425  ff. 

42)  Niob-  und  pelopsaures  Eisen-  und  Manganoxjdal 
(Columbit)  S.  308  und  425  ff. 

43)  Arsensaures  Kobaltoxydul,  wasserhalliges  (Ko- 
baltblöthe),  S.  320. 

44)  ArsensauresNickeloxydul,  wasserhaltiges  (Nickel- 
ocker),  S.  329. 

45)  Kohlensaures  Zinkoxyd  (Zinkspath),  S.  335. 

46)  Phospborsaures    oder  arsensaures   Bleioxyd  ait 
Chlorblei  (Grün-  und  Braunbleierz),  S.  355. 

47)  Kohlensaures  Bleioxyd  (Weissbleierz),  S.  357. 

48)  Chromsaures  Bleioxyd  (Rothbleierz),  S.  357. 

49)  Molybdänsaures  Bleioxyd  (Gelbbleierz),  S.  360. 

50)  W olf ram saures  Blei oxyd  (Scheelblei 8 patb),S. 360. 

51)  Kohlensaures    Wismuthoxyd     (Wismutbspath), 
S.  372. 

52)  Phosphorsaures  Uranoxyd  mitKalkerde  oder  Ko- 
pferoxyd,  wasserhaltiges  (Uranglimmer),  S.37(. 

53)  Schwefelsaures  Kupferoxyd,  wasserhaltiges  (Ki- 
pferyitriol)  S.  392. 

54)  Phosphorsaures     Kupferoxyd,     wasserhaltiges, 
S.  392. 

55)  Kohlensaures  Kupferoxyd,   wasserhaltiges  (Ma- 
lachit und  Kupferlasur),  S.  393. 

56)  ArsensauresKupferoxyd,  wasserhaltiges,  S.393& 

B.   Silikate. 

Die  Silikate  kann  man  eintheilen:  a)  in  Silikate  mit  einer 
Base,  und  b)  in  Silikate  mit  mehreren  Basen. 

Die  Prüfung  eines  Silikates  oder  einer  Verbindung  Ton  Si- 
likaten geschieht: 

1)  In  einem  kleinen  Glaskolben;  (unter  gewissen  Umstiodco, 
wenn  man  z.  B.  Fluor  oder  einen  andern  flüchtigen  Bestandtheil 
▼ermuthet,  auch  in  einer  an  beiden  Enden  ofl'nen  Glasröhre); 
2)  in  der  Pincette  mit  Platinspitzen ;  und  3)  mit  Anwendung  voa 
Beagentien  (Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  in  gewissen  Fillca 
auch  KobaltsoJution). 

Silikate  mit  nur  einer  Base  lassen  sich  durch  ihr  VoiiaUea 
▼or  dem  Löthrohre  sogleich  als  Silikate  erkennen  und  die  Bm 
lässt  sich  oft  gleichzeitig  mit  aufGnden,  es  mag  dieselbe  in  einer 
Erde  oder  in  einem  Metalloxyde  bestehen.  Silikate  mit  mefarerea 
Basen  können  zwar  durch  ihr  Verhalten  zu  Phosphorsalz  und  Soda 
Tor  dem  Löthrohre  ebenfalls  als  Silikate  erkannt  werden,  aber 
die  Basen  lassen  sich  dabei  nicht  allemal  mit  bestimmen.    In  soU 
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dien  Fällen,  wo  sich  die  Basen  Yor  dem  Ldthrohre  allein  nicht 
zu  erkennen  geben,  muss  man  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  neh- 
men und  dabei  die  Verbindung  entweder  sogleich  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure zerlegen ,  sobald  sie  sich  durch  diese  Säure  toU- 
ständig  zerlegen  lässt,  oder  sie  vorher  mit  Soda  und  Borax  auf 
Kohle  schmelzen,  wie  es  S.  162  u.  f.  angegeben  ist«  Bisweilen 
fohlt  man  sich  auch  veranlasst,  besondere  Proben  auf  unwesent- 
liche Bestandtheile  vorzunehmen,  wozu  nnr  gewisse  Reagentien 
angewendet  werden  können. 

Aus  nachstehenden  Beispielen  wird  sich  ergeben,  was  man 
bei  der  Untersuchung  der  Silikate  auf  ihre  einzelnen  Bestandtheile 
für  einen  Gang  zu  befolgen  hat. 

1)  Kieselsaure  Kalkerde  (Wollastonit,  Tafelspath). 

Im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzt,  verändert  er  sich 
nicht,  giebt  aber  zuweilen  ein  wenig  Wasser. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  einem  halb- 
klaren Glase  und  färbt  die  äussere  Flamme  anfangs  gelblich,  spä- 
ter aber  schwach  roth. 

Von  Borax  wird  er  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  einem 
klaren  Glase  aufgelöst,  das  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 
Ist  das  Mineral  nicht  ganz  firei  von  Eisen,  so  erscheint  die  Glas- 
perle, so  lange  sie  heiss  ist,  gelblich  gefärbt,  wird  aber  unter 
der  Abkühlung  farblos. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
skeletts zum  klaren  Glase  gelöst,  das  bei  ziemlicher  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  opalarlig  wird. 

Mit  gleichen  Theilen  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  von 
entweichender  Kohlensäure  zu  einem  blasigen  Glase,  das  von  mehr 
Soda  anschvrillt  und  unschmelzbar  wird. 

Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  Oxydationsfeuer  stark 
erhitzt,  zeigen  dann  nur  die  geschmolzenen  Kanten  eine  blaue 
Farbe. 

Aus  diesem  Lötbrohrverbalten  geht  hervor,  dass  der  Tafel- 
spath eine  kieselsaure  Verbindung  ist,  indem  die  Kieselsäure  sich 
sowohl  durch  das  Verhallen  des  Minerals  zu  Phosphorsalz  als  auch 
zu  Soda  zu  erkennen  giebt.  Das  Speciellere  hierüber  s.  man 
S.  125  und  468).  Da  nun  das  Mineral  in  der  äussern  Flamme 
eine  schwach  rothe  Färbung  hervorbringt,  in  Borax  leicht  aufge- 
löst, und  durch  Phosphorsalz  vollkommen  zersetzt  wird,  das  Phos- 
phorsalzglas unter  der  Abkühlung  opalisirt,  ferner  das  Mineral  mit 
wenig  Soda  zum  klaren  Glase  schmilzt  und  Kobaltsolution  weder 
Thonerde  noch  Talkerde  anzeigt,  weil  blos  beim  Schmelzen  eine 
blaue  Farbe  zum  Vorschein  kommt,  so  kann  die  Base  nur  in 
Kalkerde  bestehen.    (Vergl.  auch  S.  214  und  215). 

Will  man  sich  vollkommen  davon  überzeugen,  so  muss  dies 
auf  nassem  Wege  geschehen,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalkerde 
für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  215)  angegeben  ist.    Da  dieses 
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Minerd  mdi  dorch  ChlorwasserstoiMore  TöOig  sersetm.  lisit,  lo 
gehöre  ^  ztt  denjenigen  kiesebauren  VerbindungeD,  wdche  lid 
allein  auf  nassem  Wege  schneller  untersncheil  laasea  ab  tot  doi 
Löthrohre. 

2)  Kieselsaure  Talkerde«  wasserhaltige  (Hataxit 

Ton  Zweigler  bei  Scbwarzenberg). 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  enr  Waseer  aus  und  nimmt  vm 
röthliche  Farbe  an. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  an  den  Kanteo  schwer  zb  einen 
emailihnlichen «  briunlichen  Glase,  ohne  die  Inaeere  Flanmie  a 
ßurben.    (Er  ist  also  frei  Ton  Alkalien). 

In  Borax  löst  er  sich  leicht  und  in  grosser  Menge  oboe 
Brausen  zu  einem  Ton  etwas  Eisenozyd  gelblich  gefiürbten  klara 
Glase  auf,  das  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Uinteriassüi^  eine»  Kiescl- 
skeletts  zu  einem  klaren  Glase  gelöst,  das  in  der  Wirme  geiblick 
erscheint  und  unter  der  Abkühlung  opalartig  wird. 

Hit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einer  emailweieseo  P«h; 
ein  grösserer  Zusatz  fon  Soda  gebt  in  die  Kehle  und  Uaal  ciM 
unschmelzbare  schlackige  Masse  zurück«  die  nach  der  /JlikflMM; 
graulichweiss  erscheint. 

Mit  Kobaltsolution  befeochtet  und  im  OxydationeAmer  dnnk- 
geglflht,  nimmt  das  Mineral  eine  röthliche  Farbe  an.   (VergL  S.  S27)l 

Abs  diesem  Verhalten  ergiebt  sich,  dass  der  Metaait  hufHr 
sächlich  aus  einem  wasserhaltigen  Talkerde-Silikat  besteht,  wt^ 
ches  eine   geringe  Menge  Ton  Eisenozyd  enthält«     Ob  in  diiim 
Minerale  al^r  noch  andere  Erden  als  Basen  Torhanden  sind^ 
mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  ausgemitteh  werden. 

Durch  Chlorwasserstoffsäure  ist  der  Metaxit  vöUig  » 
die  Kieselsäure  scheidet  sich  pulverflkmig  aus  und  die  AuMnag 
besitzt  eine  gelbe  Farbe.  Diese  gelbe  Farbe  nimmt  anch  m  b- 
tensität  nicht  zu,  wenn  die  Auflösung  von  der  Kieselerde  abffltrirt, 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  hierauf  mit  ein  wenig  Satpetersäara  n^ 
setzt  und  nochmals  erhitzt  wird.  Das  Eisen  ist  demnach  ab 
Oiyd  vorhanden. 

Wird  die  saure  Auflösung  dann  nach  S.  215  und  216  waü« 
behandelt,  so  lässt  sich,  ausser  der  vor  dem  Löthrohre  bmüi 
aufgefundenen  Talkerde  als  HauptbestandtheH  und  der  ebeaMi 
aufgeAindenen  geringen  Menge  von  Eisenoxyd,  noch  eine  meiklidn 
Menge  von  Thonerde  und  ein  wenig  Kalkerde  nachweisen. 

3)  Kieselsaure  Kali-Thonerde  (Feldspath,  Adolar). 

Für  sich  im  Gloskolben  erhitzt,  verändert  er  sich  nicht  wai 
giebt,  wenn  er  völlig  durchsichtig  ist,  auch  kein  Wasser. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  nur  an  den  Kanten  zu  euien 
halbklaren,  blasigen  Glase  und  ßrbt  die  äussere  Flamme  mehr 
oder  weniger  intensiv  gelb,  ron  einem  geringen  Gehall  an  Matrox 
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Ton  Bona  wird  er  sdir  bngsam  und  obae  Brausen  lu 
einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  bisweilen  in  der  Wärme  Ton 
einem  geringen  Eisengehalte  gelblicb  geßrbt  erscheint 

Von  Pbospborsalz  wird  er  nur  in  Pulverform  vollständig  mit 
Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  zerlegt.  Die  Glasperle  opalisirt 
unter  der  Abkühlung;  die  Ursache  hiervon  scheint  der  Gehalt  an 
Alkali  zu  sein.    (Vergl.  S.  240). 

Von  Soda  wird  er  langsam  und  unter  Aulbrausen  zu  einem 
schwer  schmelzbaren,  klaren  Glase  gelöst,  das  kaum  blasenfrei 
wird» 

Wird  das  feine  Pulver  des  Feldspaths  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  im  Oxydalionsfeuer  stark  erhitzt,  so  nehmen  nur 
diejenigen  Theile  eine  blaue  Farbe  an,  welche  zum  Schmelzen 
kommen. 

Aus  diesem  Löthrohrverhalten  geht  hervor,  dass  man  es  mit 
einem  Silikat  zu  thun  hat,  in  welchem  die  Kieselsäure  an  Thon- 
erde  (weil  es  in  Borax  schwer  löslich  ist)  und  an  Natron  (weil  es 
die  äussere  Flamme  gelb  färbt)  oder  vielleicht  auch  zugleich  an 
Kali  gebunden  zu  sein  scheint,  indem  eine  Reaction  auf  Kali  durch 
die  Gegenwart  von  Natron  unterdrfickt  wird.  Ob  letzteres  der 
Fall  ist  und  ob  ausser  Thonerde  noch  andere  erdige  Basen  vor- 
handen sind,  läset  sich  vor  dem  Löthrohre  allein  nicht  ermitteln; 
man  ist  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Da  das  Mineral  aber  selbst  als  ganz  feines  Pulver  durch 
Ghlorwasserstofisäure  nicht  zerlegbar  ist,  so  schmelzt  man  eine 
nicht  zu  geringe  Menge  davon  mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  zur 
klaren  Perle,  wie  es  S.  179  bei  der  Probe  auf  Kali  speciell  be- 
schrieben ist.  Bebandelt  man  die  Perle  nach  der  daselbst  ge- 
gebenen Vorschrift  weiter,  so  lässt  sich  dann  in  der  Spirituosen 
Auflösung  durch  Platinchlorid  ein  bedeutender  Gehalt  an  Kali  nach- 
weisen. Sdimelzt  man  einen  andern  Theil  des  Silikats  ebenfalls 
mit  Soda  und  Borax  und  bebandelt  die  geschmolzene  Probe  weiter, 
wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215)  für  kieselsaure  Ver- 
bindungen beschrieben  worden  ist,  so  lässt  sich  ausser  Thonerde 
zuweilen  noch  eine  sehr  geringe  Menge  von  Kalkerde  nachweisen. 
Kommt  es  nur  darauf  an,  sich  von  einem  Gehalt  an  Kali  zu  über- 
zeugen, so  kann  man  von  der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung, 
die  man  sich  zur  Probe  auf  Kali  bereitet  hat,  einen  Theil 
zur  Prüfung  auf  erdige  Basen  verwenden,  damit  man  das 
Schmelzen  des  Silikats  mit  Soda  und  Borax  nicht  zu  wiederholen 
braucht. 

4)   Kieselsaure  Beryllerde  und  Thonerde   (Beryll, 

Smaragd). 

Das  Verhalten  dieaer  Siiikat^Verbindnng  rot  dem  Lötbrobre, 
so  wie  das  Verfahren  zur  Auffindung  der  einzeben  Bestandtheila, 
s.  S.  244  ff. 
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5)  Silikate  tod  Ytlererde  etc.  (Gadolinit). 

Das  Lölhrobrverbalten  des  Gadolinits  und  das  Verfabren 
Auffindung  aller  Beslandlbeile  desselben  s.  S.  259 — 261. 

6)  Kieselsaure  Zirkonerde  (Zirkon,  Hyacinth). 

Das  Yerbalten  vor  dem  Lötbrobre  und  das  Verrahren  zur 
Zerlegung  in  seine  Bestandlbeile  s«  S.  265 — 266. 

7)  Kieselsaures  Ceroxydal  etc.  (Cerit). 

Das  Yerbalten  vor  dem  Lölbrobre  s.  S.  274,  und  das  Ter 
fabren  zur  Zerlegung  in  seine  Bestandlbeile  s.  S.  276. 

8)  Kiesel-  und  borsaure  Yerbindung  von  Kalkerde, 
Talkerde,  Tbonerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd 

(Axinit). 

Im  Glaskolben  erbitzt,  giebt  der  Axinit  nichts  Flüchtiges  und 
veränders  auch  seine  Farbe  nicht. 

In  der  Pincette  scbmikt  er  unter  Aufwallen  sehr  leicht  Lei- 
tet man  die  blaue  Flamme  unmittelbar  auf  das  Probestöckchen, 
so  bemerkt  man  während  des  Schmelzens  eine  schwach  zeisig- 
grüne Färbung  in  der  äussern  Flamme  und  das  geschmolzene  Mi- 
neral erscheint  nach  dem  Erkalten  dunkelgrün.  Bebandelt  man  es 
hierauf  mit  der  Oxydationsflamme  so,  dass  es  vollkommen  in  Floss 
kommt,  so'ßrbt  es  sich  schwarz. 

Yon  Borax  wird  der  Axinit  auf  Platindraht  im  Oxydations- 
feuer  leicht  zu  einem  dunkelrothen  Glase  aufgelöst,  welches  einen 
Schein  in's  Yiolette  hat.  Behandelt  man  das  Glas  eine  kurze  Zeit 
mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  es  gelb;  stösst  man  es  ab 
und  schmelzt  es  auf  Kohle  mit  Zinn  im  Reductionsfeuer  um,  so 
wird  es  vitriolgrun. 

Yon  Phosphorsalz  wird  er  auf  Platindraht  im  Oxydations- 
feuer mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  zu  einem  gelben  Glase 
aufgelöst,  weiches  nach  der  Abkühlung  farblos  erscheint;  wird  es 
aber  von  Neuem  erhitzt  und  mit  einem  kleinen  Salpeterkrystall 
in  Berührung  gebracht,  so  schäumt  es  auf  und  nimmt  eine  violette 
Farbe  an. 

Mit  Soda  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Brausen  zu  einem 
schwarzen,  beinahe  metallisch  glänzenden  Glase.  Auf  Platinblech 
reagirt  er  stark  auf  Mangan. 

Aus  diesem  Löthrobrverhalten  geht  hervor,  dass  man  es  mit 
einer  Yerbindung  von  Silikaten  zu  thun  hat,  deren  Basen  aus 
einem  Oxyde  des  Eisens  (weil  die  Gläser  und  vorzüglich  das 
Boraxglas  nach  kurzem  Reductionsfeuer  gelb  erscheinen),  ferner 
aus  einem  Oxyde  des  Mangans  (weil  das  Boraxglas  nach  der  Be- 
handlung im  Oxydationsfeuer  eine  dunkelroibe  Farbe  besitzt  und 
einen  Schein  in's  Yiolette  hat,  das  Pbosphorsahsglas  von  Salpeter 
eine  violette  Farbe  bekommt  und  das  Mineral  mit  Soda  auf  Pia- 
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tinblecli  eine  grOne  Fritte  gid>t)  und  aus  Erden  zu  bestehen 
scheinen  (weil  man  verbältnissmässig  siemlich  viel  in  den  Glas- 
flüssen auflösen  muss,  um  eine  inlensiTe  Färbung  zu  bekommen). 
Da  sich  aber  die  erdigen  Basen  auf  trocknem  Wege  nicht  auf- 
finden lassen,  so  ist  man  genöthigt,  das  Mineral  auf  Kohle  mit 
Soda  und  Borax  zu  schmelzen  und  die  geschmolzene  Masse  auf 
Dassem  Wege  weiter  zu  zerlegen,  wie  es  S.  215  und  241  ange- 
geben ist.  Hierbei  ergiebt  sich,  dass  der  Axinit  ausser  Eisen  und 
Manganoxyd  auch  Thonerde,  Kalkerde  und  wenig  Talkerde  als 
basiscbe  Bestandtheile  entbllt. 

Bei  der  PrOfung  des  Minerals  auf  seine  Schmelzbarkeit  be- 
merkte man  eine  zeisiggrüne  FSrbung  in  der  äussern  Flamme, 
welche  auf  einen  Gehalt  an  Borsäure  deutet.  Unternimmt  man 
deshalb  noch  eine  besondere  Probe  auf  Borsäure  mit  doppelt- 
schwefelsaurem  Kali  und  Flnssspath,  wie  es  S.  466  angegeben  ist, 
so  überzeugt  man  sich  Ton  der  Anwesenheit  der  Borsäure  noch 
ToUkommenel*. 

9)  Kieselsaures  Eisen- und  Manganoxydnl  mit  Eisen- 
oxydhydrat und  Eisenchlorid  (Pyrosmalith),  S.  309. 

10)  Bleischlacke  Ton  den  Freiberger  Hütten. 

In  der  Pincette  schmilzt  sie  ziemlich  leicht  zur  schwarzen 
Kugel  und  färbt,  wenn  man  sie  mit  der  blauen  Flamme  berührt, 
die  äussere  Flamme  zuweilen  grünlich. 

Befeuchtet  man  die  Schlacke  im  fein  gepulverten  Zustande 
mit  Ghlorwasserstoffsäure ,  streicht  die  zusammenhängende  Masse 
in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  und  schmelzt  sie  innerhalb  der 
blauen  Flamme  zusammen,  so  entsteht,  wenn  sie  Kupferoxydul 
enthält,  in  der  äussern  Flamme  eine  azurblaue  Färbung  von  ge- 
bildetem und  flüchtig  gewordenem  Chlorfcupfer. 

Von  Borax  wird  sie  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem  kla- 
ren, Ton  Eisenoxyd  dunkelgelb  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  unter 
dtf  Abkühlung  heller  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  sie  mit  Hinterlassung  eines  geringen 
Kieselskeletts  zu  einem  klaren  Glase  gelöst,  das  ebenfalls  von 
Eisenozyd  gelb  geßrbt  erscheint. 

Mit  Soda  schmiht  sie  auf  Kohle  unter  Brausen  zur  schwarzen 
Perle.  Wird  dieselbe  eine  Zeit  lang  mit  der  Reductionsflamme 
bebandelt,  so  bildet  sich  auf  der  Kohle  ein  gelber  Beschlag  von 
Bleioxyd,  der  um  so  stärker  wird,  je  reicher  die  Schlacke  an  Blei 
ist.  Reagirt  die  geschmolzene  Hasse  auf  Silberblech  nach  dem 
BefeuiAten  mit  Wasser  auf  Schwefel ,  so  rührt  dies  von  einge- 
mengten Schwefelmetallen  her. 

Durch  eine  Reductionsprobe  mit  viel  Soda  erhält  man  Metall-  * 
tbeile,   die  entweder  aus  reinem  Blei  bestehen,    oder,   wenn  die 
ScUadKO  Kupfer  enthält,   sich  zu  Borsäure  wie  ein  Gemisdi  von 
Blei  und  Kupfer  verhalten. 
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Hit  Soda  und  Salpeter  auT  PlatinUech  geachmoli^,  reaprt 
sie  deutlich  aur  Mangan* 

Atta  diesem  Löthrohnrerhalten  ergiebt  sich,  dass  die  Blci- 
schiacke  hauptsächlich  aus  einem  Eisenoxydul-Silikat  besieht,  wel* 
ches  geringe  Mengen  von  Bleioxyd,  (Kupfer-)  und  Manganoxydnl 
enthält.  Ob  aber  auch  noch  erdige  Basen  vorhanden  sind,  laaal 
sich  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  ermitteln. 

Man  schmelzt  deshalb  ungefähr  tOO  Milligr.  der  fein  g^fil- 
verten  Schlacke  mit  Soda  mid  Borax  neben  einem  ungefabr  M 
Milligr.  schweren  Silber-  oder  Goldkome  im  Reductionsfeaer  nach 
der  S.  162  gegebenen  Vorschrift  zur  Perle  und  behandelt  diese 
Perle  weiter,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  215)  lor 
kieselsaure  Verbindungen  angegeben  ist  Dabei  findet  man,  dass 
die  Bleischlacke  noch  Thonerde  und  etwas  Kalkerde  enthält,  weldie 
Erden  ebenfalls  als  Basen  au  betrachten  sind. 

Wird  das  von  Schlacke  freie  Silber-  oder  Goldkom  mit  Phos- 
phorsalz auf  Kohle  eine  kurze  Zeit  im  Oxydationsfeuer  bebandelt 
und  darauf  das  Glas  neben  ein  wenig  Zinn  im  Reductionsreoer 
umgesehmolzen,  so  wird  es,  wenn  die  Schlacke  nickt  ganz  frei 
von  Kupfer  ist,  unter  der  Abkühlung  braunroth  und  undurchsich- 
tig von  Kupferoxydul. 

Die  Bleischlacke  besteht  also  aus:  Kieselerde,  Eisenoxydnl, 
Thonerde,  Kalkerde  ond  geringen  Mengen  von  Bleiozyd  (Kupfer- 
oxydnl)  und  Manganozydul.  Eine  besondere  Probe  auf  Silber  sog! 
auch  noch  eine  Spur  von  Silber  an. 

Enthält  eine  solche  Schlacke  vielleicht  eine  merkliche  Menge 
von  Schwefelbaryum  (wenn  der  verschmolzenen  Beschickung  Schwer« 
spatli  eingemengt  war)  oder  Sohwefelcaicium  (im  Fall  zur  voll- 
ständigen Zerlegung  einiger  Schwefelmetalle  ein  Zuschlag  von  Kalk 
angewendet  wurde),  so  entsteht  sofort  ein  Geruch  nach  Schwefcl« 
Wasserstoff,  wenn  man  einen  Theil  der  höchst  fein  gepälveiten 
Schlacke  in  eioem  Probirglaae  mit  Chlorwasserstoffs&ure  tibergpesst, 
das  Ganze  mit  einem  Glasstabe  aufrührt  und  nach  BeAnden  auch 
etwas  erwärmt.  Ist  der  Geruch  nicht  deutlich,  so  überzeugt  man 
gioh  durch  ein  mit  Bleizuckeraufl6sung  befeuchtetes  Streifchen 
Papier,  welches  man  entweder  auf  die  Mündung  des  Probirglaaes 
legt,  oder  in  das  Probirglas  hineinhält  und  Acht  giebt»  ob  es  sioh 
in  Folge  einer  Bildung  von  Schwefelblei  braun  oder  sckwarz 
firibt. 

C.    Aluminate. 

Da  die  in  der  Natur  vorkommenden  Aluminate  nicht  zahlreich 
sind,  und  die  Prüfung  vor  dem  Lölhrohre  auf  dieselbe  Weise  vor« 
genommen  wird,  wie  die  der  Silikate  {S.  502),  auch  ihr  Verhalten 
vor  dem  Löthrobre  sich  oben  an  den  betreffenden  Orten  bei  der 
Talkerde,  bei  der  Beryllerde  und  dem  Zinke  beschrieben  findet, 
woraus  sich  der  Gang  bei  der  Unterauchung  ergiebt,  so  bedarf  es 
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bier  auch  eines  Beispieles  nicht  Nur  so  viel  ist  zn  bemerken, 
dass  die  AlwoNiaie  sich  von  den  Silikaten  sogleich  dadnrch  unter- 
scheiden lassen,  dass  sie  sich  in  Phosphorsalz  voUkomnen  auf- 
lösea  and  mit  Soda  in  keinem  Verhflitniss  ein«  vöiiig  sdimelzbare 
Verbindang  bHden.  Znr  Uebung  können  folgende  Aluminate  ge- 
wählt werden: 

1)  Taikerde-Aluminat  (Spinell),  S.  229. 

2)  Talkerde-  und  Eisenoxydul-Aluminat  (Pleonast), 
S.  229. 

3)  Beryllerde-Aluminat  (Chrysoberyll),  S.  247. 

4)  Zinko'xyd- Talkerde  und  Eisenoxydul-Aluminat 
(Gahnit,  Automolith),  S.  337. 

D.    Verbindungen  von  Metalloxyden. 

Die  in  der  Natnr  vorkommenden  Bfetalloxyde  sind  entweder 
reine  Oxyde  oder  Hydrate.  Einige  derselben  bilden  fQr  sich  und 
einige  wieder  in  Verbindung  mit  anderen  eigene  Mineralien.  Die- 
jenigen, welche  im  Glaskolben  bis  zum  Globen  erhitzt  werden 
ktenen  ohne  Wasser  zu  geben,  sind  Oxyde,  und  diejenigen, 
welche  Wasser  geben,  sind  entweder  Hydrate,  oder  Oxyde,  die 
Hydrate  enthalten. 

Die  als  HAttenprodukte  vorkommenden  Metalloxyde  sind  zwar 
Mers  mit  Schwefelsaure  oder  mit  den  Sfiuren  des  Arsens  oder 
Antimons  verunreinigt,  weil  hSnfig  ein  Tfaeil  dieser  Oxyde  an  die 
genannten  Sluren  gdHinden  ist,  aber  nie  enthalten  sie  chemisch 
gebundenes  Wasser. 

Die  Prfifong  erfolgt  zuerst  filr  sich,  und  zwar  a)  in  einem 
kleinen  Glaskolben,  b)  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre, 
e)  in  der  Pincette,  und  d)  auf  Kohle;  stellt  sieh  dabei  ein  ent- 
sdieidendes  Resultat  nicht  heraus,  so  geht  man  zur  Prüfung  mit 
Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  über. 

Do  von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Metalloxyden  und 
deren  Verbindungen  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  an  den  be- 
treffenden Orten  so  weit  mitgetheilt  worden  ist,  dass  sich  die 
BMtaodtheile  voltstlndig  daraus  ^eben,  so  können  zur  Uebung 
folgende  gewählt  werdeni 

1)  Mangansuperoxyd  (Pyrolnsit),  S.  284. 

2)  Mangansuperoxyd  mit  Kobaltoxyd  und  Wasser  (Erd- 
kobalt, schwarzer),  S.  284  und  285. 

3)  Mangansuperoxyd  mit  Kupferoxyd  und  Manganoxy- 
dul (Knpfermanganerz),  S.  285. 

4)  Oxyde  des  Eisens  (Magneteisenstein,  Rotheisen- 
stein), so  wie  Eisenoxydhydrat  (Brauneisenstein), 
S.  301. 

6)  Eisenoxydui,  Chromoxydul  undTalkerdemitChrom- 

oxyd  und  Thonerde  (Chromeisenstein),  S.  302. 
6)  Eisenoxyd  mit  Titanoxyd  (Titaneisen),  S.  302. 
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7)  Zinnoxyd  (Zinnstein),  S.  365. 

8)  Uranoxyd-Oxydu4  (Uranpecheri),  S.  375. 

9)  Kupferoxydul  (Rotbkupferen),  8.  391. 

Als  Beispiel  eines  aus  Metalloxyden  bestehenden  Hfittenpro- 
duktes  kann  folgendes  Produkt  vom  Abtreiben  des  Weribkin 
(silberhaltigen  Bleies)  dienen,  nimlich: 

10)  Abstrich  Ton  den  Freiberger  Hätten. 

Im  Glaskolben  bis  zum  anfangenden  Glühen  erbilst,  Terin- 
dert  er  sich  nicht« 

In  der  offenen  Glasröhre  verhält  er  sich  eben  so. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  breitet  sich  am  und  re- 
ducirt  sich  unter  Brausen  zu  einem  leichtflässigen  Metallkone, 
das,  wenn  es  im  Oxydationsfeuer  bei  Rothglöhhitze  im  Flusse  er- 
halten wird,  stark  nach  Arsen  riecht,  die  Kohle  mit  antÜDoniger 
S&ure,  später  auch  mit  Bleioxyd  beschlägt  und  sich  am  Ende  wie 
reines  Blei  verhält. 

Von  Borax  wird  er  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeaer  leicht 
zu  einem  klaren,  grünen  Glase  aufgelöst,  das  auch  nach  der  Ab- 
kühlung grün  erscheint  Wird  das  Glas  (da  es  hanptsächlidi  bor- 
saures Bleioxyd,  so  wie  arsensaures  und  antimonsaures  Natroa 
enthält)  abgestossen  und  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behanddt, 
so  breitet  es  sich  aus,  und  es  dauert  gar  nicht  lange,  so  redud- 
ren  sich  eine  Menge  Bleikflgelchen ,  die  stark  nach  Arsen  riecboi 
und  die  Kohle  mit  antimoniger  Säure  und  Bleioxyd  beschlagen. 
Sucht  man  die  zerstreuten  kleinen  Bleikugeln  zu  vereinigen  (wo* 
bei  man  eine  sich  ausbreitende  Reductionsflamme  anwendet),  nimmt 
das  vereinigte  Blei  von  dem  Glase  weg  und  leitet  auf  letzteres  die 
Reductionsflamme  noch  so  lange,  bis  es  wieder  zur  Perle  ge- 
schmolzen ist,  so  erscheint  es  farblos  und  bleibt  auch  unter  der 
Abkühlung  farblos.  Wird  aber  auf  Kohle  neben  einer  Boraixglas- 
perle  ein  zwei  Mai  so  grosses  Stückchen  Abstrich  im  Reductions- 
feuer reducirt,  das  Blei  weggenommen  und  das  Boraxglas,  welches 
sich  bei  der  Reduction  des  Abstrichs  gewöhnlich  ausbreitet,  wied^ 
zur  Perle  geschmolzen,  so  erscheint  dieselbe  grünlich;  wird  sie 
noch  mit  Zinn  behandelt,  so  wird  sie  rein  vitriolgrün,  was  auf 
einen  geringen  Gehalt  an  Eisen  hindeutet. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeaer 
ebenfalls  zu  einem  klaren,  grünen  Glase  aufgelöst,  das  auch  unter 
der  Abkühlung  grün  bleibt.  Behandelt  man  dieses  Glas,  nach  dem 
es  abgestossen  worden,  auf  Kohle  eine  Zeit  lang  im  Reductions- 
feuer, so  erscheint  es,  so  lange  es  warm  ist,  grün,  wird  aber 
unter  der  Abkühlung  unklar  und  nimmt  eine  grünlich-gelbe  Farbe 
an.  Wird  es  noch  mit  Zinn  behandelt,  so  wird  es  unter  der 
Abkühlung  schwarzgrau  von  reducirtem  Antimon;  erhält  man  es 
aber  lange  genug  im  Reductionsfeuer  flüssig,  so  wird  das  AntimoD 
Verblasen,  und  man  bekommt  ein  Glas,  das  unter  der  Abkühlong 
undurchsichtig  und  roth  von  Kupferoxydul  wird. 
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Mit  Soda  reducirt  er  sich  sehr  schnell  zu  einem  graueii, 
etwas  spröden  Hetallkorne.  Wird  die  geschmolzene,  grösstentheils 
in  die  Kohle  eingedrungene  Soda  ausgebrochen,  auf  Silberbiech 
gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht  öfters  «ine  merk* 
liehe  Reaaion  auf  Schwefel,  zum  Beweis,  dass  der  Abstrich  auch 
bisweilen  schwefelsaures  Bleioxyd  enthält«  Wird  das  Peducirte 
Bleikom  ffir  sich  auf  Kohle  so  lange  mit  der  Oxydationsflamme 
behandelt,  bis  alles  Arsen  und  Antimon  yerraucht  ist,  und  hierauf 
mit  verglaster  Borsäure  geschmolzen,  wozu  man  die  blaue  Flamme 
anwendet,  so  wird  der  grösste  TheU  des  Bleies  als  Oxyd  aufge- 
löst, und  es  bleibt  ein  Kömchen  zuräck,  welches,  wenn  es  mit 
Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen  wird,  dem  Glase 
eine  grüne  Farbe  ertheilt,  die  durch  Zinn  roth  wird.  (Das  Spe- 
cieiiere  s.  man  bei  der  Probe  auf  Kupfer  im  Allgemeinen,  S.  381). 

Aus  diesem  Löthrohrrerhalten  geht  hervor,  dass  der  Abstrich 
ein  Bleioxyd  ist,  welches  wenig  Kupfer-  und  noch  weniger  Eisen- 
ozyd  enthält,  und  dass  ein  Theil  des  Bleioxydes  an  Arsen-,  Anti- 
mon- und  Schwefelsäure  gebunden  ist. 

E.    Schwefel-,  Selen-  und  Arsenmelalle. 

Der  Gang  bei  der  Untersuchung  solcher  Verbindungen  ist  in 
der  Hauptsache  derselbe,  wie  bei  den  Verbindungen  von  Hetall- 
oxyden;  nur  wendet  man  zur  ersten  Prüfung  fQr  sich,  aus  dem 
S.  83  angeführten  Grunde,  an  der  Stelle  eines  Glaskolbens  eine 
Glasröhre  an,  die  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzen  und  nicht 
erweitert  ist.  In  manchen  Fällen  muss  man  indess  etwas  weiter 
gehen,  vorzüglich,  wenn  mehrere  Metalle  zusammen  vorkommen, 
die  in  den  Glasflüssen  ein  Farbengemisch  hervorbringen,  was  man 
nidit  sogleich  erkennt;  auch  ist  es  in  vielen  Fällen  nöthig,  die 
Substanz,  ehe  sie  mit  Glasflössen  behandelt  werden  kann,  erst 
auf  Kohle  abzurosten,  um  sie  von  ihrem  Gehalt  an  Schwefel  oder 
Arsen  so  viel  als  möglich  zu  befreien.  Da  das  Löthrohrverhalten 
der  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefel-,  Selen-  und  Arsen- 
metalle und  der  aus  Schwefel-  und  Arsenmetallen  bestehenden 
Hutlenprodukte  bei  den  betreffenden  Metallen  hinreichend  speciell 
angeführt  ist,  so  will  ich  mehrere  Mineralien  nennen,  die  zur 
Debung  gewählt  werden  können,  und  nur  einige  Beispiele  aus- 
führlich beschreiben. 

a)  Schwefelmetalle. 

1)  Einfach-Schwefelmangan  (Manganglanz),  S.  283. 

2)  Einfacb-Schwefeleisen  mit  Anderthalb-Schwefel- 
eisen  (Magnetkies),  S.  299. 

3)  Doppelt-Schwefeleisen  (Eisenkies,  Schwefelkies), 
S.  300. 

4)  Doppelt-Schwefelkobalt  mit  Arsenkobalt  (Kobalt- 
glanz, Glanzkobalt),  S.  318. 
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einigen  sich  diejenigen  Metalle,  welche  dabei  redudrt  werden,  mit 
dem  Blei;  auch  wird  hierbei  ein  deutlicher  Beschlag  von  anlimo* 
niger  Säure  gebildet,  indem  das  Antimon  sich  yom  Blei  sehr  bald 
wieder  enlTernt.  Trennt  man  das  Bleikorn  von  der  Schlacke  und 
behandelt  es  auf  Kohle  mit  Borsäure  so  lange,  bis  der  griVsste 
Theil  des  Bleies  abgeschieden  ist«  schmelzt  es  darauf  neben  Phos- 
phorsah auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer,  so  erhält  man  eine  das- 
perie,  die  in  der  Wärme  grünlich  erscheint«  unter  der  Abkühlung 
aber  bbu  wird  (Kupferoxyd)  und,  mit  Zinn  behandelt,  unter  der 
Abkühlung  eine  rothe  Farbe  annimmt  (Kupferoxydul).  Durch  eine 
besondere  Probe  auf  Silber  (s.  die  quantitative  Silberprobe  lor 
Schwefelmetalle)  lässt  sich  auch  ein  geringer  Gehalt  an  Silber 
nachweisen« 

Die  Bestandlheile  dieses  Rohsteins  sind  demnach:  Schwefd, 
Eisen,  Blei,  Kupfer,  Zank,  Antioion,  Arsen  und  Silber. 

h)  Selenmetalle. 

1)  Blei  in  Verbindung  mit  Selen  (Selenblei),  S.  348. 

2)  Quecksilber  in  Verbindung  mit   Selen   (Selenqueck- 
silber), S.  400. 

3)  Blei  und  Kupfer  in  Verbindung  mit  Selen  (Selenknpfer- 
blei). 

In  einer  an  einem  Ende  lugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt, 
decrepitirt  es,  verändert  sich  aber  weiter  nicht. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  sublimirt 
Selen,  welches  sich,  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt,  mit 
rother,  und  näher  derselben  mit  stahlgrauer  Farbe  an  das  Glas 
ansetzt.  An  dem  höher  gehaltenen  Ende  der  Glasröhre  ist  weder 
durch  den  Geruch,  noch  durch  ein  befeuchtetes  Lakmuspapier  die 
Gegenwart  von  schwefliger  Säure  zu  bemerken« 

Auf  Kohle  erhiut,  raucht  es,  verbreitet  einen  starken  Rettig- 
geruch,  sintert  auf  der  Oberflädie  zusammen  und  beschlägt  die 
Kohle  anfangs  mit  Selen,  welches  in  der  Nähe  der  Probe  grau 
und  metallisch  glänzend,  weiter  entfernt  aber  röthlich  erscheint, 
und  später  bildet  sich  auch  ein  geringer  Beschlag  von  Bleioxyd. 
Nach  fortgesetztem  Blasen  bleibt  eine  schwarze,  schlackige  Hasse 
übrig,  die  neben  Borax  im  Reductionsfeuer  leicht  zur  metallischen 
Kugel  schmilzt  und  dem  Glase  eine  schwach  bouteiliengrüne  Farbe 
von  einem  geringen  Eisengehalte  ertheilt.  Das  abgeschiedene 
Hetallkorn  ist  ziemlich  dehnbar,  giebt  itir  sich  auf  Kohle  im  Oxy- 
dationsfener  noch  einen  unverkennbaren  Beschlag  von  Bleioxyd, 
und  wenn  es  mit  Borsäure  behandelt  wird,  ändert  es  sich  in  ein 
reines  Kupferkörnchen  um« 

Die  Bestandlheile  sind  also:  Selen,  Blei,  Kupfer  und  wenig 
Eisen, 
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~    c)  Arsenmetalle. 

i)  Eisen  in  Verbindung  mit  Arsen  (Arseneisen),  S.  299. 

2)  Kobalt  in  Verbindung  mit  Arsen  (Speiskobalt),  S.  317. 

3)  Nickel  in  Verbindung  mit  Arsen  und  zwar: 

a)  Halb-Arsennickel  (Kupfernickel,  Rothnickel- 
kies), S.  326. 

ß)  zu  gleichen  Aequivalenten  (Weissnickelkies). 
S.  327 

4)  Ärsenmetalle  von  Eisen,  Nickel,  Kobalt  etc.  mit 
Schwefelmetallen  von  Kupfer,  Blei,  Antimon  etc. 
(Bleispeise  von  den  Freiberger  Hütten). 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  bis -zum 
Glühen  erhitzt,  ISufl  sie  schwarz  an,  giebt  aber  nichts  Flüchtiges. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  sie  (vor- 
xöglich  im  gepulverten  Zustande)  ein  deutliches  Sublimat  von  kry- 
stallinischer  arseniger  Slure,  die  sich  in  der  Röhre  forttreiben 
Jäsat;  auch  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Probe  ein  weisser,  nicht 
flöchtiger  Anflug,  der  aus  einer  Verbindung  von  anümoniger  Säure 
und  Antimonsiure  zu  bestehen  scheint,  und  an  dem  höher  gehal- 
tenen Ende  der  Glasröhre  ist  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
lu  bemerken,  die  auch  ein  in  die  Röhre  eingeschobenes  befeuch- 
tetes Lakmuspapier  roth  förbt.         ^ 

Auf  Kohle  für  sich  schmilzt  sie  im  Reductionsfeuer  (wenn 
der  Gehalt  an  Eisen  nicht  zu  bedeutend  ist)  zur  Kugel  und  ent- 
wickelt Arsendimpfe;  nach  fortgesetztem  Blasen  bildet  sich  aber 
auf  der  Oberfläche  eine  Kruste,  die  nach  und  nach  dicker  wird 
und  Ursache  ist,  dass  die  Kugel  nach  Verlauf  einiger  Zeit  nicht 
niehr  geschmolzen  werden  kann.  Setzt  man  jetzt  eine  nicht  zu 
geringe  Menge  von  Borax  zu  und  behandelt  das  Gans^  mit  der 
Reductionsflamme,  so  tritt  ein  stark  dampfendes  Melallkom  her- 
vor und  das  Boraxglas  wird,  in  Folge  einer  Verschlackung  des 
grössten  Theils  des  in  der  Speise  befindlichen  Eisens,  unschmelz- 
bar und  nimmt  eine  ganz  schwarze  Farbe  an.  Prüft  man  dieses 
sdiwarze  Glas  mit  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer,  so 
erhält  man  nur  die  ReacUon  auf  Eisen«  Schmelzt  man  hierauf 
das  Ton  dem  grössten  Theile  des  Eisens  (Arsen -Eisens)  befreite 
Hetallkom  für  sich  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  entwickelt 
es  ebenfalls  wieder  Arsendämpfe,  bescMägt  aber  auch  die  Kohle 
mit  antimoniger  Säure  und  wenig  Bleioxyd. 

Behandelt  man  nun  das  Hetallkom  mit  Borax  weiter,  wie  es 

bei  der  Probe  auf  Eisen  in  Huttenprodukten   und  namentlich  für 

die  verschiedenen  Speisen   (S.  310)   speciell  beschrieben  ist,   so 

findet  man,  dass  das  Boraxglas  nach  der  ersten  Behandlung  noch 

Eisen,  nach  der  zweiten  und  dritten  Behandlung  aber  Kobalt  und 

nach  der  vierten  blos  Nickel  enthält    Wird  das  übrig  bleibende 

Arsennickel  aber  mit  Phosphorsälz  im  Oxydationsfeuer  behandelt, 

so  erhält  man  ein  grünes  Glas,  welches  auch  unter  der  Abkühlung 
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einigen  sich  diejenigen  Metalle,  welche  imm  redudrt  werden,  mit 
dem  Blei;  auch  wii*!!  hierbei  ein  deutlicher  Besclilag  von  antimo- 
niger  Siurb  gebildet,  indem  das  Antimon  sich  yom  Blei  sehr  baU 
wieder  enlTernt.  Trennt  man  das  Bleikom  yon  der  Schlacke  and 
behandelt  es  auf  Kohle  mit  Borsäure  so  lange,  bis  der  grftsste 
Theil  des  Bleies  abgeschieden  ist,  schmelzt  es  darauf  neben  Pbos- 
phorsah  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer,  so  erhält  man  eine  Glas- 
perie,  die  in  der  Wärme  gräulich  erscheinti  unter  der  Abköhlung 
aber  blau  wird  (Kupferoxyd)  und,  mit  Zinn  behandelt,  anter  der 
Abköhlung  eine  rothe  Farbe  annimmt  (Kupferoxydul).  Durch  eine 
besondere  Probe  auf  Silber  (s.  die  quantitative  Silber|irobe  iiir 
Schwefehnetalle)  läset  sich  auch  ein  geringer  Gehalt  an  Silber 
nachweisen« 

Die  Bestandüieile  dieses  Rohsteins  sind  demnach:   SchweCol, 
Eisen,  Blei,  Kupfer,  Zink,  Antinion,  Arsen  und  Silber. 

b)  Selenmetalle. 

1)  Blei  in  Verbindung  mit  Selen  (Selenblei),  S.  348. 

2)  Qu.ecksilber  in  Verbindung  mit  Selen    (Selenqueck- 
silber), S.  400. 

3)  Blei  und  Kupfer  in  Verbindung  mit  Selen  (Selenkupfer- 
blei). 

In  einer  an  einem  Ende  lugeschmolzenen  Glasröhre  erhilit, 
decrepitirt  es,  verändert  sich  aber  weiter  nicht. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  subfimiit 
Selen,  welches  sich,  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt,  aiil 
rother,  und  näher  derselben  mit  stahlgrauer  Farbe  an  das  GUs 
ansetzt.  An  dem  höher  gehaltenen  Ende  der  Glasröhre  ist  weder 
durch  den  Geruch,  noch  durch  ein  befeuchtetes  Lakmuspapier  die 
Gegenwart  von  schwefliger  Säure  su  bemerken. 

Auf  Kohle  erhitzt,  raucht  es,  verbreitet  einen  starken  Rettig- 
geruch ,  sintert  auf  der  Oberflädie  zusammen  und  bescfalägt  die 
Kohle  anfangs  mit  Selen,  welches  in  der  Nähe  der  Probe  gm 
und  metallisch  glänzend,  weiter  entfernt  aber  röthlich  erschaili 
und  später  bildet  sich  auch  ein  geringer  Beschlag  von  Bleioxji 
Nach  fortgesetztem  Blasen  bleibt  eine  schwarze,  schlackige  Hafle 
öbrig,  die  neben  Borax  im  Reductionsfeuer  leicht  zur  metalliscbeB 
Kugel  schmilzt  und  dem  Glase  eine  schwach  bouteillengrüne  Farbe 
von  einem  geringen  Eisengehalte  ertheilt.  Das  ab^eschiedese 
Hetallkom  ist  ziemlich  dehnbar,  giebt  itir  sich  auf  Kohle  im  Oxf- 
dationsfener  noch  einen  unverkennbaren  Beschlag  von  Bldoiii 
und  wenn  es  mit  Borsäure  behandelt  wird ,  ändert  es  sich  in  tb 
reines  Kupferkörnchen  um. 

Die  BestandLheile  sind  also:  Selen,  Blei,  Kupfer  und  weoi| 
Eisen, 
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-    e)  Arsenmetalle. 

i)  Eisen  in  Verbindung  mit  Arsen  (Arseneisen),  S.  299. 

2)  Kobalt  in  Verbindung  mit  Arsen  (Speiskobalt),  S.  317. 

3)  Nickel  in  Verbindung  mit  Arsen  und  zwar: 

o)  Halb-Arsennickel  (Kupfernickel,  Rotbnickel- 

kies),  S.  326. 
ß)  zu  gleichen  Aequivalenten  (Weissnickelkies), 

S.  327 

4)  Arsenmetalle  von  Eisen,  Nickel,  Kobalt  etc.  mit 
Schwefelmetallen  von  Kupfer,  Blei,  Antimon  etc. 
(Bleispeise  von  den  Freiberger  Hütten). 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  bis*  zum 
Glühen  erhitzt,  läuft  sie  schwarz  an,  giebt  aber  nichts  Flüchtiges. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  sie  (vor- 
iflglich  im  gepölverlen  Zustande)  ein  deutliches  Sublimat  yon  kry- 
stallinischer  arseniger  Slure,  die  sich  in  der  Röhre  forttreiben 
lässt;  auch  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Probe  ein  weisser,  nicht 
fldchtiger  Anflug,  der  aus  einer  Verbindung  yon  antimoniger  Säure 
und  Antimonsänre  zu  bestehen  scheint,  und  an  dem  höher  gehal- 
tenen Ende  der  Glasröhre  ist  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
m  bemerken,  die  auch  ein  in  die  Röhre  eingeschobenes  befeuch- 
tetes Lakmuspapier  roth  lärbf. 

Auf  Kohle  fiir  sich  schmilzt  sie  im  Reductionsfener  (wenn 
der  Gehalt  an  Eisen  nicht  zu  bedeutend  ist)  zur  Kugel  und  ent- 
wickelt Arsendämpfe;  nach  forlgesetztem  Blasen  bildet  sich  aber 
auf  der  Oberfläche  eine  Kruste,  die  nach  und  nach  dicker  wird 
und  Ursache  ist,  dass  die  Kugel  nach  Verhiuf  einiger  Zeit  nicht 
mehr  geschmolzen  werden  kann.  Setzt  man  jetzt  eine  nicht  zu 
geringe  Menge  von  Borax  zu  und  behandelt  das  Gan^  mit  der 
Reductionsflamme,  so  tritt  ein  stark  dampfendes  Melallkom  her- 
vor und  das  Boraxglas  wird,  in  Folge  einer  Verschlackung  des 
gröeslen  Theils  des  in  der  Speise  beflndlichen  Eisens,  unschmelz- 
bar nnd  nimmt  eine  ganz  schwarze  Farbe  an.  Prüft  man  dieses 
sdiwarze  Glas  mit  Borax  auf  PJatindraht  im  Oxydationsfeuer,  so 
erhält  man  nur  die  ReacUon  auf  Eisen«  Schmelzt  man  hierauf 
das  Ton  dem  grössten  Theile  des  Eisens  (Arsen-Eisens)  befreite 
■«taUkom  filr  sich  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer ,  so  entwickelt 
et  dbenfalls  wieder  Arsendämpfe,  bescMägt  aber  auch  die  Kohle 
Biit  antimoniger  Säure  und  wenig  Bleioxyd. 

Behandelt  man  nun  das  Hetallkom  mit  Borax  weiter,  wie  es 

bei  der  Probe  auf  Eisen  in  Huttenprodukten   und  namentlich  für 

dia  Terschiedenen  Speisen   (S.  310)   speciell  beschrieben  ist,   so 

fiOHiet  man,  dass  das  Boraxglas  nach  der  ersten  Behandlung  noch 

Eisen,  nach  der  zweiten  und  dritten  Behandlung  aber  Kobalt  und 

Qadi  der  yierten  Mos  Nickel  enthält    Wird  das  übrig  bleibende 

Arsennickel  aber  mit  Phosphorsälz  im  Oxydationsfeuer  behandelt, 

so  erhält  man  ein  grünes  Glas,  welches  auch  unter  der  Abkühlung 
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grün  bleibt  und  daher  yoo  Nickel  und  Knpfer  zugleich  gefirbt  ist. 
Schmelzt  uian  das  Glas  noch  einen  Augenblick  mit  Zinn«  so  wird 
es  unter  der  AbkQhlnog  undurchsichtig  roth  von  KupferoxydoL 
ht  der  Gehalt  an  Kupfer  so  gering,  daas  er  sich  auf  mese  Weise 
nicht  zu  erkennen  giebt,  so  schmebt  man  das  Araennickd  aut 
ungeRhr  50 — 80  HilUgr.  Gold  zusammen,  und  reradilackt  mk 
Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  so  lange,  bis  eine  neue  Portioa 
yon  diesem  Salze  nicht  mehr  gelb,  sondern  grfln  geikrbt  wird; 
wo  dann  mit  Zinn  die  Reaction  auf  Kupfer  deutlich  henrorgebracfat 
werden  kann. 

Es  können  demnach  in  dieser  Bleispeise  aufgefunden  werden: 
Arsen,  Schwefel,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer,  Blei,  Antimoo, 
und  wenn  man  eine  besondere  Probe  auf  Silber  fertigt ,  aacli 
etwas  Silber. 


F.    YerbinduQgen   von  Metallea,   die  entweder    gwr 
Arsen  oder  nur  eine  sehr  geringe  Menge   daron  ent- 
halten. 

Der  Gang  bei  der  Untersuchung  yon  MetalhrerbindiiDgeB  ist 
im  Allgemeinen  folgender: 

1)  Pröfung  der  Substanz  in  einer  an  einem  Ende  ingeschiBol- 
zenen  Glasröhre; 

2)  Prüfung  der  Substanz  in  einer  an  beiden  Enden  offeoeo 
Glasröhre; 

8)  Prüfung  der  Substanz  auf  Kohle,  und  zwar 

a)  fQr  sich  und 

b)  mit  Reagentien. 

Da  indessen  die  Metallyerbindungen  sehr  yerschieden  siad, 
so  kann  man  auch  in  manchen  Fällen  die  eine  oder  die  andere 
Ton  den  angedeuteten  Prüfungen  unterlassen,  so  bald  man  aus 
der  bereits  yorhergegangenen  abnehmen  kann,  dass  sie  zu  keioen 
Resultate  führen  werde;  dagegen  ist  man  aber  bisweilen  genötbigt, 
eine  besondere  Prüfung  auf  irgend  einen  Stoff  yorzunehmen,  <ter 
sich  im  Verlauf  der  Prüfung  im  Allgemeinen  nicht  zn  erkeoMS 
giebU  Aus  nachstehenden  Beispielen  wird  sich  das  Nihere  er- 
sehen lassen. 

1)  Nickel   in  Verbindung  mit  Antimon   (Antimonnickil 
yon  Andreasberg),  S.  326. 

2)  Kupfer  in  Verbindung  mit  Nickel  und  Zink  (Neusilber, 

Argentan). 

Auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmolz  es  und  yerarsadrti 
in  der  Nähe  der  Probe  einen  Beschlag,  der  in  der  Winne  gel 
und  nach  der  Abkühlung  weiss  erschien.  Dieser  Beschlag  nate 
mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  Oxydationsiencr  dorchge- 
glübt,  eine  gelblichgrüne  Farbe  an;  er  gab  sich  demnadh  Ä 
Zinkoxyd  zu  erkennen. 
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Das  fitar  sieb  auf  Kohle  geschmohene  Metallkorn  warde  mit 
Borax  im  Oxydationsfeaer  so  lange  behandelt,  bis  alle  diejenigen 
Metalle  oxydirt  nnd  aufgelöst  sein  konnten,  deren  Oxyde  aus  dem 
Borax  durch  die  Reductionsflamme  allein  nicht  reducirt  werden 
ktanen;  hierauf  wurde  das  übrig  gebliebene  Metallkom  yon  dem 
€la86  weggenommen  und  letxteres  so  lange  im  Reductionsfeuer 
flössig  erhalten  f  bis  alle  redudrbaren  MetaUoxyde  reducirt  waren. 
Das  Glas  sah  jetzt  blau  aus  und  veränderte  auch  seine  Farbe  nicht, 
als  es  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umgeschmolzen  wurde. 
Es  war  also  nur  Kobalt  aufgelöst  geblieben.' 

Das  von  Kobalt  befreite  Metallkom  wurde  mit  Phosphorsalz 
auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen;  dabei  entstand  ein 
Glas,  das  eine  ganz  dunkelgrüne  Farbe  zeigte.  Ein  Theil  dieses 
Glases  mit  mehr  Phosphorsalz  auf  Piatindraht  im  Oxydationsfeuer 
zusammen  geschmolzen,  gab  eine  schöne  grüne  Perle,  die  auch 
unter  der  Abkühlung  grün  blieb;  Diese  Perle  ^  abgestossen  und 
auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  wurde  unter  der  Abkühlung  un- 
durchsichtig und  roth  von  KupferoxyduL  Die  grüne  Farbe  des 
erkalteten  Phosphorsalzglases  zeigte  demnach  Kupfer  und  Nickel  an. 
Das  bei  der  Behandlung  mit  Phosphorsalz  noch  unaufgelöst 
gebliebene  Metallkörnehen  war  vollkommen  dehnbar,  sah  röthlich- 
weiss  aus  und  bestand ,  da  es ,  mit  Probirblei  auf  Knochenasche 
abgetrieben,  nur  eine  Spur  von  Silber  gab,  nur  noch  aus  Kupfer 
und  Nickel.  (Wäre  dieses  Körnchen  auf  Kohle  neben  Borax  mit 
etwa  3  Mal  so  viel  Gold  im  Oxydationsfeuer  zusammen  geschmol- 
zen nnd  die  Verbindung  eine  Zeit  lang  im  Flusse  erhalten  worden, 
so  würde  das  Glas  nur  eine  braune  Farbe  von  Nickeloxydul  ge- 
zeigt haben,  weil  das  Kupfer  in  Verbindung  mit  Nickel  bei  Gegen- 
wart von  vielem  Golde  sich  sehr  schwer  oxydirt). 
Die  Zusammensetzung  dieses  Argentans  war  also: 

Kupfer  mit  einer  Spur  von  Silber, 

Nickel  mit  ein  wenig  Kobalt,  und 

Zink. 

3)  Werkblei  von  den  Freiberger  Hütten. 

Metallverbindungen,  von  denen  man  überzeugt  ist,  dass  sie 
fM  von  Quecksilber  sinid  und  auch  wenig  oder  gar  keine  anderen 
flöcbtigen  Metalle  enthalten,  brauchen  nicht  in  einer  zugeschmol- 
zenea  Glasröhre  geprüft  zu  werden;  man  unterlässt  dies  daher 
ancb  beim  Werkblei. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  es,  überdedit  sich  mit 
Ozjd,  giebt  aber  nichts  Flüchtiges. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  riecht  ziemlich  stark  nach 
Arsen  and  beschlägt  die  Kohle  anfangs  mit  antimoniger  Säure 
«■d  nach  fortgesetztem  Blasen  stark  mit  Bleioxyd.  Auch  setzt 
sieh  ia  der  Nähe  der  Probe  ein  schwacher  gelblicher  Beschlag  ab, 
der  unter  der  Abkühlung  beinahe  weiss  wird,  und  daher  auf  einen 
GcÄall  an  Zink  deutet. 
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der  Behandlung  mit  Borsäure  übrig  gehUebene  Hetallkoro,  wddws 
eich  bei  der  Prüfung  für  skh  auf  Kohie  drei  toq  Blei  leigte»  hatte 
eine  graue  Farbe  und  war  spröde. 

Mit  Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen«  yemr- 
sachte  das  Schwarzkupfer  in  dem  sich  bUdenden  Glas«  eine  smalte- 
blaue  Farbe  yon  Kobaltoxydul;  als  das  Glas  für  sich  auf  Plalio- 
drabt  umgescbmolzen  wurde,  erschien  es,  so  lange  es  heiss  war, 
grün,  wurde  aber  unter  der  Abkühlung  wieder  blau  (Kobalt  und 
wenig  Bisen). 

Das  bei  der  Behandlung  mit  Borsäure  zurückgebliebene  Me- 
tallkom,  nachdem  noch  ein  kleiner  Rückhalt  yon  Kobalt  dorcb 
Borax  abgeschieden  worden  war,  färbte,  als  es  mit  Phosphorsali 
auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  geschmoteen  wurde,  das  Glas  gam 
dunkelgrün,  welche  Farbe  auch  unter  der  Abkühlung  sidi  nicht 
yeränderte«  Mit  Zinn  behandelt,  wurde  das  grüne  Glas  undurch- 
sichtig und  roth.  Die  grüne  Farbe  deutete  daher  auf  Kupfer  und 
Nickel.  Das  noch  unaufgelöst  gebliebene  Metallkom  sah  ebenfalls 
nodi  grau  aus  und  war  sehr  spröde.  Diese  Sprödigkeit  deutete 
auf  einen  Gehalt  an  Arsen,  der  hauptsächlich  dem  Nickel  anzuge- 
hören schien,  weil  er  weder  bei  der  Behandlung  mit  Borsäure 
noch  mit  Phosphorsalz  getrennt  werden  konnte. 

Eine  besondere  Probe  auf  Arsen  nach  S.  450  zeigte  auch 
wirklich  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Gehalt  dayon  an« 

Dieses  Schwarzkupfer  bestand  demnach  aus:  Kupfer,  Blei, 
Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Antimon,  Arsen,  Schwefel  und,  nach  einer 
besondem  Probe  auf  Silber,  auch  etwas  Silber. 

7)  Goldhaltiges  Silber-Amalgam,  sehr  unrein. 

Für  sich  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
erhitzt,  setzten  sich  in  dem  kältern  Theil  der  Röhre  eine  Menge 
metallischer  Tröpfchen  an ,  die  durch  leises  Klopfen  an  die  Rubre 
sich  zu  einer  Quecksilberkugel  yereinigten,  welche  leicht  ausgeschüt- 
tet werden  konnte. 

Als  der  poröse  Rückstand  zuerst  für  sich  auf  Kohle  ge- 
schmolzen wunle,  bildete  sich  ein  geringer  gelber  Beschlag  Ton 
Bleioxyd  und  das  geschmolzene  Silberkorn  überzog  sich  mit  einer 
Kruste.  Es  wurde  deshalb  etwas  Borax  zugesetzt  und  das  Ganu 
im  Reductionsfeuer  geschmolzen;  dabei  kam  ein  scheinbar  reines 
Silberkom  mit  blanker  Oberfläche  zum  Vorschehi  uod  das  Boru- 
glas  erschien  nach  dem  Erkalten  grünlich.  Das  Glas  auf  einer 
andern  Stelle  der  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  nahm  eine  yitriol- 
grüne  Farbe  yon  aufgelöstem  Eisenozydul  an. 

Als  hierauf  das  rückständige  Silberkom  mit  Pbosphorsaii 
geprüft  wurde,  bekam  das  Glas  eine  grüne  Farbe  und  wurde,  mit 
Zinn  umgeschmolzen,  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  uod 
roth  yon  Kupferoxydid.  Das  Silberkom  wurde,  um  es  yöllig  fein 
zu  erhalten,  mit  etwas  Probirblei  auf  Knochenasche  abgetnebea 
und  dann   in  Salpetersäure  aufgelöst,  wobei   mehrere  scbwarxe 
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nöckchen  zurückbleiben ,  die,  mit  destiOirteiD  Wasser  gut  abge- 
ivaschen  und  mit  ein  wenig  Probirblei  abgetrieben,  sich  in  ein 
reines  Goldkörnchen  yenvandelten. 

Dlis  Amalgam  bestand  demnach  hauptsächlich  aus:  Silber 
iind  Quecksilber,  enthielt  aber  noch  geringe  Beimischungen  yoa 
EMdf  Kupfer,  Blei  und  Eisen. 

8)  Tellursilber,  S.  407. 

9)  Antimonsilber,  S.  407. 

10)  Platin   in  Verbindung  mit  andern  Metallen  (gediegen 
Phitin),  S.  414. 

11)  Gold  in  Verbindung  mit  Silber  (gediegen  (jold),  S.  419. 

12)  Tellursilbergold  (Schrifterz),  S.  420. 
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lANTITATIYE   METALLPROBEN   VOR  DEM 

LOTHROHRE. 


'  ■■   / 


I.     Du  Tonichtal  der  uf  letallgebalte  in  imterrachendea 

Sikstaaon. 

Etie  man  eine  Substanz,   es  mag  dieselbe  ei»  Mineral,  ein 

£n,  ein  Hätten-  oder  Kunstprodokt  sein,   der  Untersncbnng  auf 

ihren   quantttatiTen  Metallgehalt  aassetzen  kann,  nuss  man   mit 

derselben   zuerst  eine  Vorarbeit  unternehmen,   die  der  Probirer 

das  Vorricfaten  der  Probe  nennt    Ist  die  Substanz  zerreiblich  mid 

enihül  mechaniseh  gebundenes  Wasser,   so   muss  sie  bei   einer 

Tenperator  Ton  100^  Cels.  getrocknet  und  hierauf  im  Achatmörser 

fein  gerieben  werden;  ist  «e  nicht  zerreiblich,   aber  spröde,   so 

wird  sie   auf  dem  Amboss   zwischen  Papier  so  weit  als  möglich 

zerkleint;  und  ist  sie  dehnbar,  so  wird  sie  zuerst  auf  dem  Amboss 

twiscfaen  Pupier  zu  dönnen  BUttchen  geschlagen  (lamelKrt),  und 

hierauf  mit  der  Scheere  noch  weiter  zerschnitten. 

Oefters  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  im  Grossen  aufbereiteten 
Erze,  wenn  sie  nicht  besonders  getrocknet  worden  sind,  trocken 
erscheinen  und  doch  noch  einige  Procent  Wasser  mechanisch  ge- 
banden  enthalten,  oder  dass  dergleichen  Erze,  wenn  sie  nach  dem 
Trodmen  an  feuchten  Orten  in  unrersehlossenen  Geßssen  auf*- 
bewahrt  werden,  wieder  Feuchligkeil  aus  der  Atmosphäre  anziehen. 
Enthält  daher  die  zu  prüfende  Substanz  mechanisch  gebundene» 
Wasser,  so  muss  man  eine  etwas  grössere  Quantität  derselben, 
als  au  zwei  Proben  erforderlich  ist,  in  einem  Porcellanschälchen 
über  der  Lampenflanune  bei  eirca  100^  Geb.  trocknen,  und  hierauf 
das  trockene  Erz  im  Achatmörser  fein  reiben.  Bei  dem  Trocknen 
muss  man  aber  Torsichtig  sein,  dass  bei  Erzen,  die  Schwefelme- 
taile  enthalten ,  welche  auf  einer  hohen  Scbwefelungsstufe  stehen, 
die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steige,  weil  sonst  eine  Röstung, 
and  mithin  eine  theilweise  Zerstörung  und  Gewichtsyeränderung 
des  Erzes  eintreten  kann. 

Mineralien  und  Hilttenprodukto,  die  man  weniger  im  gepöl- 
rerten,  aber  grösstentheils  im  trockenen  Zustande  zur  Untersuchung 
bekommt,  zerkleint  man  zuerst  entweder  zwischen  Papier  auf  dem 
S.  48  beschriebenen  Stahlamboss  oder  in  dem  S.  49  beschriebenen 
Stahhnörser,  wie  es  dort  angegeben  ist,  und  reibt  sie,  wenn  sie 
zerreiblich  sind,  im  Achatmörser  völlig  fein. 
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Am  sichersten  TerfSbrt  man ,  wenn  man  sich  Ton  einer  a 
probif  enden  Substanz  (reine  Krystalle  und  reine  Bmclistücke  ig 
Mineralien  und  HQttenprodukte  ausgenommen)  eine  8  bis  10  Mal 
grössere  Menge  Probemehl  Torbereitet,  als  zu  einer  einzigen  Prak 
erforderlich  ist,  weil,  wenn  man  eine  zu  geringe  Menge  dazu  ver- 
wendet, man  doch  nicht  überzeugt  sein  kann,  ob  man  hinsididiek 
des  Metallgehaltes  eine  richtige  Durchschnittsprobe  erlangt  bit 
Nimmt  man  z.  B.  von  einem  unterm  Stempel  trocken  gepochta 
reichen  Silbererze,  welches  ein  Gemenge  von  wirklichen  Silber- 
erzen und  silberunhaltigen  anderen  Bestandtheilen  sein  kann,  cm 
zu  geringe  Menge  zur  Probe  weg,  so  kann  man  entweder  zu  viel 
reicJie  oder  zu  viel  arme  Theile  bekommen,  die  durcbscfanitlM 
einen  ganz  andern  Gehalt  geben,  als  das  grosse  Gemenge  selfa^ 
Deshalb  muss  man  allemal  von  einem  im  Grossen  aulbereileln 
Erze  eine  Quantität  von  wenigstens  zwei  Lothen  (circa  30  Grammes) 
von  verschiedenen  Punkten  aus  der  Mitte  herausnehmen,  dieie, 
wenn  man  es  haben  kann,  in  einer  eisernen  Reibschale  gut  dorr^ 
mengen,  vielleicht  auch  etwas  verfeinem,  und  aus  diesem  GemeBfe 
erst  die  zur  Lötbrohrprobe  nöthige  Quantität  von  circa  8  bis  10 
Löthrohrprobircentnem  von  verschiedenen  Punkten  wegnebmei^ 
welche  Quantitjit  man  dann  unter  den  bereits  angegebenen  ?or* 
Sichtsmassregeln  trocknet  und  im  Achatmörser  völlig  fein  rdbt. 


U.  Besekreibimg  der  eiuelnen  quntiUtif  en  letallprobM  M 

dem  Löthrokre. 

1)    Die  Silberprobe. 

Die  Silberprobe  vor  dem  Löthrohre,  welche  Harkort  ia 
seinem,  schon  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  des  vorliegendes 
Buches  erwähnten,  Hefte  zuerst  dem  berg-  und  hüttenmännischen 
Publikum  übergeben  hat,  ist  eine  der  wichtigsten  quantitativen 
Proben,  welche  man  mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  fertigen  kaim. 
Man  ist  nicht  nur  im  Stande,  den  in  jedem  Erze,  Minerale,  Hät- 
ten- und  Kunstprodukte  befindlichen  Silbergehalt  in  kurzer  Zeit 
aufzufinden,  sondern  ihn  auch  hinreichend  genau  quantitativ  m 
bestimmen.  Da  man  aber  bei  einer  richtigen  Ausmittelung  des 
Silbergehaltes  berücksichtigen  muss,  mit  was  für  Stoffen  man  ts 
ausser  dem  Silber  zu  thun  hat,  so  müssen  auch  die  mineralischen 
und  metallischen  Körper,  nebst  den  Hütten-  und  Kunsiprodukteo, 
hinsichtlich  der  Bestimmung  des  in  ihnen  befindlichen  Silberge- 
haltes, in  mehrere  Klassen  eingetheilt  und  nach  dem  für  jede 
dieser  Klassen  passenden  Verfahren  ptobirt  werden. 

Man  kann  sie  eintheilen: 
Ä.  In  Erze,  Mineralien  und  Hüttenprodukte,  in  denen 
das  Silber  vorzugsweise  an  nichtmetallischeK6r' 

per  gebunden  ist,  und  zwar  in  solche: 
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•)  welche  llAchtige  Bestandüieile,  namentÜGli  Sdiwefd  und 
Arsen,  so  gebunden  enthailen,  dass  sie  durch  Schmelzen 
mit  Borax  und  Probirblei  auf  Kbhle  zerlegt  werden  können; 

b)  welche  Schwefelmetalle  enthalten,  die  durch  Schmelzen  mit 
Borax  und  Probirblei  allein  nicht  zerlegbar  sind, 

c)  welche  entweder  blos  Chlor,  Brom,  Jod,  oder  nur  sehr 
wenig  oder  gar  keine  andern  flüchtigen  BestandtheUe  ent- 
halten; und 

<i)  welche  aus  Hetalloxyden  bestehen,  die  sich  auf  Kohle  leicht 
redudren  lassen. 
B.  In  MetalWerbindungen;  dies  sind  solche: 

a)  in  denen  Silber  der  Hauptbestandtheil  ist; 

b)  in  denen  neben  Silber  auch  Gold  einen  Bestandtheil  aus- 
ausmacht; 

•)  in  denen  Kupfer  oder  Nickel  den  Torwaltenden  und  Silber 
nur  einen  geringen  Bestandtheil  ausmacht; 

d)  in  denen  Blei  oder  Wismuth  der  Hauptbestandtheil  ist; 

e)  in  denen  Telhir,  Antimon  oder  Zink  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht; 

/)  in  denen  Zinn  den  Haupt-  od^  nur  einen  Nebenbestand* 

theil  ausmacht; 
g)  in  denen  Quecksilber  der  Torwaltende  Bestandtheil  ist;  und 
h)  in  denen  Eisen  oder  Stahl  der  Hauptbestandtheil  ist 

A.   Irze,  B&eralien  mit  ntleamtnkte ,  In  tenen  das  Silber  for* 
zngawelse  ai  BlchtnetalUaehe  K5rper  gebuden  ist,  auf  Silber  zn 

proMren , 

und  zwar: 

a)  iolche,  ^ekhe  flüchtige  Bestandtheile ,  namenUick  Sehtoefel  und 

Änen,  $o  gebunden  enthalten ,  dasi  sie  durch  Schmelzen  mit  Borax 

und  Probirblei  auf  Kohle  zerlegt  werden  können. 

Hierher  gehören  Ton  den  im  Grossen  aufbereiteten  Erzen  die- 
jenigen, welche  riel  Schwefelkies,  Kupferkies,  ArsenkieSf 
Antimonglanz  und  Blende  enthalten;  Ton  den  Mineralien  aus- 
ser den  so  eben  genannten:  alle  S.  402  und  403  namhaft  ge- 
machten Silbererze,  in  denen  das  Silber  in  Verbindung  mit  Selen 
oder  Schwefel  und  anderen  Selen-  oder  Schwefelmetallen  vor- 
kommt, z.B.  Selensilber,  Silberglanz,  Helanglanz,  Eu- 
genglanz, Rothgiltigerz,  Silberkupferglanz,  Miargy- 
rit  etc.;  ferner  alle  S.  377  und  378  genannten  Kupfererze,  in  denen 
das  Kupfer  an  Selen  oder  Schwefel  gebunden  ist,  z.B.  Kupfer- 
glanz, Buntkupfererz,  Fahlerz  etc.;  so  wie  alle  S.  339 
und  340  angeführten  Bleierze,  in  denen  das  Blei  als  Selenblei 
oder  als  Schwefelblei  Torhanden  ist,  z.  B.  Selenblei,  Blei- 
glanz,  Bleischweif  ete.;  und  von  den  Hüttenprodukten :  Roh- 
stein,  Bleisteih,  Kupferstein,  Kupferleg,  Ofenbruch, 
Flugstaub,  Bleispeise,  Kobaltspeise  etc. 
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bt  anf  die  8.  525  besAriebeae  Weite  die  auf  fiiibor  a 
prolMreDde  Substanz  Tnrgeriditet,  so  eiMgt  das 

Abwiegen  und  Beschicken  der  Probe. 

Das  Ah^  oder  Einwiegen  geschieht  auf  der  S.  33  und  U 
beschriebenen  Wage  nach  dem  S.  35  und  36  specieli  besiidh 
neten  Löthrdirprobirgewichl 

Erze,  welche  aus  einem  Gemenge  Ton  reichea  Silberenei 
und  erdigen  TbeUen  bestehen  und  bei  der  Untersuchung  gew5fai- 
lieh  verschiedene  Gehalte  an  Silber  geben,  wiegt  UMni  doppdt, 
und  nach  Befinden  auch  dreifach,  auf  1  Gentner  ein;  hingcpa 
arme  Silbererze  und  krystallisirte  Mineralien,  so  wie  auch  Hätes- 
produlile,  die  sdmmtlieh  sehr  wenig  oder  gär  nicht  in  Gehalte 
differiren,  wiegt  man  nur  einfach  ein.  Ist  man  jedoch  ins  Probira 
mit  dem  L&throbre  noch  nicht  geübt,  so  muss  man  auch  tod 
solchen  Erzen  doppelte  Proben  einwiegen»  £e  in  der  R^gel  nickl 
diSeriren. 

Nachdem  man  1  L.«P.-Gentner  Probemehl  abgewagen  btt, 
schüttet  man  dasselbe  in  die  S.  54  beschriebene  Men^gkapsd, 
peinigt  ubnr  dieser  das  Aufsatasehfllcben  der  Wage  mit  dem  S.  56 
erwähnten  Pinsel  und  beschickt  es  mit  Boraxglas  and  Probirbla. 
IMe  zu  einer  Probe  nöthige  Quantität  an  Baraxglas  richtet  sidi 
nach  der  Scbaftelzbarkeit  und  nach  der  Menge  der  zu  vergiasendes 
Bestandtheile.  Ein  gehäuftes  Löffelchen  voll,  wie  Fig.  49  (S.  56), 
weiches  ungeAhr  1  L.-P.*Ce»tner  Borazgias  fasst,  ist  zu  mif 
strengflflssigen  Probe  hinreichend;  sollte  sich  jedoch  die  Probe 
während  des  Einschmelzens  zu  slrengQüssig  zeigen,  so  kann  mio 
noch  eine  kleine  Portion  von  diesem  Flussmittel  nachsetzen.  Ba 
sehr  leichtflüssigen  Erzen»  oder  überhaupt  bei  solchen,  in  deoea 
keine  erdigen  Substanzen  eingemengt  sind,  sondern  die  nur  aia 
Schwefelmetallen  bestehen,  welche  sich  leicht  mit  dem  Bleie  rer- 
einigen  lassen  und  schwerer  ozydirbar  sind  als  das  Blei,  brauciiC 
man  weniger  Boraxglas  anzuwenden;  man  reicht  yottkommen  aus, 
wenn  man  das  L6ffe4chen  nur  wenig  gehäuft  voll  (Vs  bis  '/«  Ce*l- 
ner)  nimml.  Hat  man  aber  viel  erdige  Gemengtheiie  oder  viel 
Eisen,  Kobalt  oder  Zinn  in  der  Probe,  so  muss  au«  das  Ldffet* 
eben  stets  gehäuft  voll  nehmen. 

Was  die  Menge  des  anzuwendenden  Probirbleies  anlangt,  sa 
ist  zu  berücksichtigen,  was  ausser  dem  Silber  noch  für  andere 
Metalle  in  der  zu  probirenden  Substanz  enthalten  sind,  die  voan 
mit  dem  Bleie  zu  verbinden  beabsichtigt.  Ist  es  ein  Erz,  Minen' 
oder  Hüttenprodukt,  welches  nicht  über  7  Proc  Kupfer  oder  10 
Proc.  Nickel  enthält,  (ein  Gehall  an  Kobalt  ist,  da  sieh  dieses 
MetaU  leicht  mit  Borax  verschlacken  lässt,  hierbei  weniger  in 
Berücksichtigung  zu  ziehen)  so  Wendet  man  zu  1  Centner  Probe- 
mehl 5  Centner  Probirblei  aa,  die  maa  nach  d^m  S.  57  b^ 
schriebenen  Masse  abmisst;  enChllt  eine  zu  probirende  Sub- 
stanz aber  über  7  Proc.  Kupfer  oder  über  10  Proc  Ntckd^  90 
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muss  der  Bleizusatz  nach  der  Menge  dieser  Metalle  vermehrt 
werden. 

Da  man  jedoch  nicht  allemal  im  Voraus  wissen  kann,  wie 
hoch  der  Gehalt  an  diesen  Metallen  in  irgend  einem  Erze  oder 
Produkte  ist,  so  wendet  man  lieber  einige  Centner  Blei  zu  Tiel 
als  zu  wenig  an,  weil  bei  zu  wenig  Blei  die  Trennung  des  Kupfers 
Tom  Silber  nicht  vollständig  geschehen  kann  und  das  Antreiben 
eines  nickelreichen  WerkMeies  fast  nicht  möglich  ist. 

So  sind  z.  B.  nachstehende  Mineralien  und  Höttenprodukte, 
die  theils  Kupfer,  theils  Nickel  enthalten,  mit  beistehenden  Mengen 
von  Probirblei  zu  beschicken,  als: 


1  Clr.  Kupferglanz 
'-    Kupferindig 
I    Bunlkupfererz 
»    Tennanlit 
r    Kupferblende 
r    Fahlerz 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


1 
1 

1 


zu  circa  80  P 
s  65—66 
0  55—60 
s  48-50 
0  40—41 
s  30—40 


oc  Kupfergehalt  mit  1 5  Clr.  Probirblei, 

0  0      \2    0  0 

0  0      12    0  0 


0    Kupferwism.-Erz  0  34 — 35 


Kupferkies 

Silberkupfergl 

Ziunkies 

Eukairit 

fiouroonit 


0  30-34 
0  30—31 
0  29—30 
0  23-25 


10  0 


7  0 


0  12-13 
Kupferslein,  welcher  beim  Verschmelzen  des 

gerösleten  kupferhaltigen  Bleisleins  Hlllt  und 

bis  zu  45  Proc.  Kupfer  enthalten  kann 
Kupferleg  zu  50 — 60  Proc.  Kupfergehalt 

Bleispeise  0  10 — 40    0    Nickel-,  Ko« 

ball-  und  Kupfergehall 
Koballspeise       zu 40 — 50    0    Nickel-  und 

Kobaltgehalt 


10  0 
10  0 

10  0 

10  0 


Ist  dem  Probemehle  in  der  Mengkapsel  das  nöthige  Quantum 
an  Boraxglas  und  Probirblei  beigeschuttet,  so  wird  Alles  mit  Hälfe 
des  Löffelstiels,  der  als  Spatel  dient,  unter  einander  gemengt  und 
der  vielleicht  dabei  am  Löffelstiel  hängen  gebliebene  Staub  mit 
dem  Pinsel  abgestrichen.  Nach  der  Mengung,  die  möglichst  voll- 
kommen geschehen  muss,  fertigt  man  sich  nach  S.  57  aus  Soda- 
papier einen  hohen  Cylinder,  den  man  an  dem  ejnen  Ende  verschliesst, 
fassl  diesen  ganz  leise  zwischen  den  Daumen  und  Zeigefinger  der 
linken  Hand  und  mit  denselben  Fingern  der  rechten  Hand  die 
Heifgkapsel.  Die  Schnauze  der  Men^^apsel  schiebt  man  nun  in 
den  ein  wenig  zur  Seite  geneigten  Papiercylinder  so  weit  hinein, 
als  man  es  zum  sichern  £inschötten  der  Beschickung  für  nöthig 
erachtet,  und  drückt  letztern  an  die  Kanten  der  Schnauze  fest  an, 
damit  die  Kapsel,  wenn  man  sie  mit  der  rechten  Hand  verlässt, 
nicht  tiefer  in  den  Papiercylinder  hinein-  oder  gar  zuröckfallen 
kann.    Hierauf  klopft  man  mit  der  Pincette  leise  an  die  äussere 
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Seite  des  schiulen  Theila  der  Mengkapsel,  lisst  die  Beschiß 
deren  Lage  dadurch  verändert  wird,  allmählich  in  den  Papierq^findv 
herabroUen,  imd  atreicfat,  wenn  die  Mengkaiisel  leer  erscheiot,  mit 
den  Pinsel  den  yielleicht  hängen  gebliebenen  Staub  v«n  der  Be- 
schickung nach,  ist  die  Schnause  lu  tief  in  den  Papiercylioder 
gesteckt  worden,  so  ist  sie  nach  dem  AusschAtten  der  Bescbicfafl^ 
mit  derselben  noch  in  Kerubning;  in  diesem  Falle  mi»»  man  ut 
etwas  herausheben,  Ton  Neoen  festhalten  und  mit  dem  PioHl 
▼oUkomneQ  innerhalb  des  Papiercylinders  reinigen.  Die  Meng- 
kapsei  iegt  man  hierauf  bei  Seite,  drückt  mt  dem  MitteJ^ted  dei 
Mittelfingers  der  linken  Hand  leise  gegen  das  bereits  vers^lossMe 
£nde  des  Papiercylinders,  und  verschliesst  das  andere  Ende.  En 
dies  zu  bewerkstelligen,  drückt  man  den  oberen  leeren  Tfaeil  des 
Papiercylinders  breit,  so  dass  zwei  gegenüberstehende  Selten  des- 
selben sich  berühren,  rollt  dann  den  zusammengedrückten  Th«il 
Ton  oben  herein  zusammen,  stellt  den  so  weit  Terschlosseocn 
Cylinder  mit  dem  untern  Ende  auf  die  Spitze  des  Daumeos  der 
linken  Hand,  und  biegt  die  beiden  Enden  des  zusammen  geroOlea 
Theils  etwas  aufrecht,  indem  man  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers 
der  rechten  Hand  von  oben,  und  mit  dem  Daumen  der  reeblea 
Hand  und  dem  ZeigeOnger  der  linken  Hand  yon  der  Seite,  also 
mit  den  Spitzen  der  genannten  vier  Finger  nach  der  Mitte  des 
Cylinders  drückt.  Während  man  die  Beschickung  auf  Torbescbrie- 
bene  Weise  einschliesst,  muss  man  aber  immer  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  Terfahren,  damit  weder  der  untere  Theil  des  Cylinden 
sich  öffnen,  noch  der  Cylinder  an  irgend  einer  Stelle  aufreissen 
kann,  weil,  wenn  der  eine  oder  der  andere  dieser  Fehler  vorßDt, 
leicht  ein  mechanischer  Verlust  entsteht. 

Die  eingepackte  Bescliickung  legt  man,  so  lange  sie  der  Be- 
handlung im  Löthrohrfeuer  nicht  ausgesetzt  wird,  in  ein  kleines 
Porcellanschäkhen  und  wiegt  sich,  wenn  man  eine  Substanz  mehr- 
fach oder  zugleich  auch  noch  andere  Erze  etc.  auf  Silber  probirea 
will,  die  übrigen  Proben  ab.  Nach  dem  jedesmaligen  Abwiegen 
einer  Probe  muss  aber  sogleich  die  Beschickung  mit  Borax* 
glae  und  Probirblei  erfolgen,  und  wenn  man  verschiedene  Snb* 
stanzen  probirt,  müssen  die  gefüllten  Sodapapiercylinder  nvmerirt 
werden,  damit  keine  Verwechselung  entstehen  kann. 

Ist  man  mit  dem  Einwiegen  und  der  Beschickung  fertig,  se 
folgt: 

Die  Schmelzung  oder  das  Ansieden  der  Probe. 

Das  Einschmelzen  od^  Ansieden  einer  Silberprobe  geschieht 
unmittelbar  auf  Kohle  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme.  Man  bohrt 
sich  dazu  in  eine  gute  Kohle,  und  zwar  auf  dem  Querschnitt  nahe 
einer  Ecke,  mit  dem  S.  51  (Fig.  39)  beschriebenen  Kohlenbohrer 
eine  der  eingepackten  Silberprobenbeschickung  angemessene,  tiefe 
cylindrische  Grube,  die  so  weit  ist,  dass  ihr  Durchmesser  ungefähr 
Vs  mehr  beträgt  als  der  des  Papiercylinders.    In  diese  Grube  setzt 


\^^ 
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man  die  Pr«be  so  eia,    dats  das  airfeiat  wracUoaMD«  Ende  des 

Soda papiercy linders  sich  »ben  befiodet,  lud  drAckt  sie  miteiaem 

Fiager  fest  ein,  jedocb  so,  dass  um  die-  pj     ^, 

sidbe   herum    noch   freier  Rmcii  bkibt. 

Auch  kann  mm.  einen  Kahlentiegel  (S.  22, 

Kg.  14)  auwenden,   wie  ms  a«b«oate- 

hender  Figur  'l\,A,  berTorgeht;  nur  nuss 

man  iho  nach  Errurderniss  etwas  tiefer 

aiisbvkres  und  von  oben  herein  mit  dem 

llawer,  oder  sogleich  mit  den  Kohleo- 

lifhrer,  «twas  aHsweiteii,  damit  man  die 

|Ahr«hraBiBiiM  bequem   znischen   4er   ' 

Probe  und  der  insern  Seite  des  Kahlen- 

tiegels  bis  auf  den  Boden  desselben  ledlea  oad  dadurch  die  Probe 

scbiell  einadunelaoa  kann. 

Bieraaf  leitet  nun  auf  die  gegea  die  Fiamme  geneigte  Probe 
«ine  reine,  aber  aBfaiigs  nicht  zu  starke  RedudionsDamine,  und 
swar  so,  dass  der  obere  Ttieil  des  P-apiercylinders  beinahe  von 
derselben  bededit  wird.  Das  Sodapapier  wird  zwar  in  etnigeD 
AM(eablickea  rerkohlt,  diese  Kohle  aber  niebt  eher  seratArt,  als  bis 
■ich  admi  ^as  Boraxglas  an  die  einieloeD  ErAbeiichen  von  oben 
herein  angeschmolzen  hat  und  ein  VerfotaseD  diuser  Tbetle  nicht 
Bwfar  nfiglich  ist.  Hat  nan  die  Kohle  des  obeni  Tbeils  des  Pa- 
uercylindars  zersUirt,  wobei  auch  achon  die  kleinere  Hälfle  der 
Beschickung  sich  als  flüssige  Schlacke,  nil  schnelieDden  filoi' 
UgekheD  gemengt,  zeigt,  se  bedeckt  man  die  gasie  Probe  mit 
•wer  staiien,  abw  reinen  Reductionsflamme;,  die,  wie  in  Fig.  71, 
•ine  Neigung  zwischen  30  und  35°  hat. 

Wflhread  der  Zeil,  als  man  dieae  FIam»e  anwendet,  ver- 
Mciil^eD  eich  zwar  einige  Theile  des  Schwefels,  Arsens,  Änti- 
■am,  Ziuks  etc.,  aber  der  grässte  Theil  derselben,  so  wie  auch 
die  Dodi  mit  Schwefel  und  Arsen  vn-bundenea  HeUlle,  fereinigea 
aieb  »it  dem  Bleie  und  schmelzen  mit  stdcfae»  zu  einer  Kugel; 
die  erdigen  Gemeogtheil«  hingegen,  se  wie  schww  reducirbare 
Matailozyde  >nd  ein  geringer  Tbeil  der  leicht  oxydirbaren  nicht- 
flBcbtigeu  Metalle,  welche  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  der 
Hitae  nun  Theil  oxplirea,  schmelzen  mit  dem  Borai  zu  Schlacke. 
Bei  alrengflüssigen  Erzen  scheint  es  zuweilen,  als  ob  die  Schlacke 
«allkonmcn  frei  von  Bleikamern  sei;  aber  man  darf  sich  dabei 
Msbt  begnügen,  denn  es  stecken  unter  der  gut  geschmolzenen 
Sdilacke  bisweilen  noch  ungeschmolzene  Theile  der  Beschickung, 
die  man  nur  mit  der  Läthfohrflamme  bebandeln  kann,  wenn  man 
die  Kohle,  oder  den  mit  dem  Kohl eotieg eichen  versehenen  Bims- 
stein- oder  TbOHcj linder,  während  des  Blasens  etwas  dreht  und 
naab  einer  andern  Seite  so  lange  neigt,  bis  die  Probe  in  der 
Grube  eine  andere  Lage  angenommen  und  sich  gewendet  bat. 

Beim  Wenden,    welches  auch  bei  der  leichtflüssigsten  Probe 
BS,   bebt   sidi  der  Boden  des  bis  dahin  TftUig  ter- 


532  Probe  auf  Silber  in  Ersen  etc. 

störten  Papiercylinders  mit  heraus  und  kommt  im  verkohlten  Za- 
stande  oben  auf  oder  zur  Seite  zu  liegen.  Da  nun  dieser  Theü 
des  Papiercylinders  in  einer  reinen  Reductionsflamme  fast  gar  nicht 
zerstört  wird,  so  muss  man  die  Probe  so  gegen  die  Flamme  hal- 
ten, dass  nur  die  Schlacke  und  zwar  nur  derjenige  Theil  dersdhcs 
von  ihr  bedeckt  wird,  auf  welchem  sich  kein  Papier  befindet  h 
dem  Augenblicke,  als  man  der  Probe  diese  Richtung  giebt,  Critt 
atmosphärische  Luft  hinzu  und  das  in  der  Nähe  befindliche  Papier 
wird  zerstört.  Nach  völliger  Zerstörung  des  Papiers  bedeckt  mao 
aber  sogleich  die  ganze  Sdilacke  wieder  mit  der  Reductionsflamiie, 
damit,  im  Fall  sich  ja  etwas  Blei  oxydirt  und  in  diesem  Zuslarie 
sich  mit  der  Schlacke  verbunden  haben  sollte^  dasselbe  wieder 
reducirt  und  mit  dem  Hauptbleikorne  vereinigt  wird. 

Zeigt  sich  hierauf  die  mit  der  Reductionsflamme  a  ft,  Fig.  7t 
(S.  531),  bedeckt  gewesene  Schlacke  c,  nachdem  man  ihre  Lafe 
einige  Male  neben  der  flüssigen  Bleikugel  d  verändert  hat,  eben- 
falls in  Kugelform,  vollkommen  dünnflüssig  und  ganz  frd  voo 
Bleikügelchen ,  so  kann  man  aucli  überzeugt  sein,  dass  sie  M 
von  Silber  isL 

Während  man  die  Schlacke  mit  der  Reductionsflamme  so  ke- 
handelt,  wie  aus  Fig.  71  zu  ersehen  ist,  hat  man  nicht  oötkif, 
auch  zugleich  die  Bleikugel  mit  zu  bedecken,  sondern  sie  raweSoi 
nur  so  viel  mit  der  Flamme  zu  treffen,  dass  sie  Tollkonunen  flis- 
sig  und  zur  Aufnahme  der  aus  der  Schlacke  geschmobenoi  Me- 
talltheilchen  fähig  bleibt. 

Sollte  sich  ja  bei  einer  weniger  guten  Reductionsflamme  ie 
Schlacke  auf  der  Kohle  ausbreiten  und  sollten  in  dieser  Schlicke 
Bleikörner  zu  sehen  sein,  so  muss  man  das  Hauptbleikora  fflit 
der  Reductionsflamme  bedecken  und  selbiges  durch  Drehen  mrf 
Wenden  der  Kohle  oder  des  Tiegels  an  diejenige  Seite  der  Scfahde 
führen,  welche  die  fein  zertheilten,  vielleicht  silberhaltigeo  Blei- 
theile  enthält,  damit  es  dieselben  aufnimmt. 

Hat  man  die  Probe  so  weit,  dass  die  Schlacke  TollkomDeD 
dünnflüssig  und  ganz  frei  von  Bieikörnern  ist,  so  ändert  mao  iBe 
Reductionsflamme  in  eine  Oxydationsflamme  um  und  lässt  diese 
bei  etwas  grösserer  Entfernung  der  Probe  nur  auf  das  unreiie 
Bleikom  wirken.  Hierbei  verflüchtigen  sich  die  oben  angefafarlei 
flüchtigen  Metalle  nebst  dem  Schwefel  aus  dem  Bleie,  und  eillip 
der  leicht  oxydirbaren  Metalle,  als:  Eisen,  Zinn,  Kobalt,  so  wie 
auch  ein  kleiner  Theil  des  Nickels  und  Kupfers,  oxydiren  sich  ind 
vereinigen  sich  in  diesem  Zustande  mit  der  Schlacke;  nur  alleift 
das  Silber  nebst  dem  grössten  Theil  des  Kupfers  und  Nidtdi 
bleibt  beim  Blei  zurück.  Bei  Substanzen,  die  viel  ArsennidKei 
enthalten,  hält  es  schwer,  diese  Verbindung  mit  zu  zerstöra; 
sie  setzt  sich,  weil  sie  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Bleie  nidit 
eingebt,  oben  auf  und  will  lange  Zeit  mit  der  OxydationsflamiDe 
behandelt  sein,  wenn  alles  Arsen  und  Nickel  oxydirt  und  verschlackt 
werden  soll.    Da  indess  eine  solche  Verbindung  ihren  Silbergebdt 
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sehr  leicht  an  das  Blei  abgiebt,  so  hat  man  einen  Verlust  an  Sil- 
ber selbst  in  diesem  Falle  nicht  zu  befürchten,  wenn  auch  noch 
lange  nicht  alles  Arsennickel  zerstört  ist.  In  manchen  Fällen  kann 
dasselbe  nach  dem  Erkalten  der  Probe  sogar  mit  Vortheil  mecha- 
nisch Tom  Bleie  getrennt  werden,  worauf  ich  weiter  unten  beim 
Abschlacken  der  Probe  wieder  zurückkommen  werde. 

Wenn  die  flüchtigen  Theile  aus  der  Probe  ziemlich  entfernt 
sind,  oxydirt  sich  auch  ein  Theil  des  Bleies  und  mit  diesem  zu- 
gleich eine  Spur  des  Silbers,  die  jedoch  selbst  bei  reichen  Proben 
sehr  gering  ist.  Beide  Oxyde  werden  zwar  von  der  Schlacke  auf- 
genommen; da  dieselbe  aber  stets  mit  der  Kohle  in  Berührung 
ist,  so  wird  durch  diese  an  den  Berührungspunkten  ein  Theil  des 
aufgelösten  (äusserst  wenig  silberhaltigen)  Bleioxydes  unter  Brausen 
iwieder  reducirt.  Die  reducirten  Bleikörner  zeigen  sich  zuerst  am 
Rande  der  an  Volumen  zunehmenden  Schlacke,  und  werden  durch 
die  Bewegung  derselben  dem  silberhaltigen  Bleikorne  grösstentheils 
wieder  zugeführt  und  mit  selbigem  vereinigt. 

Sind  die  flüchtigen  Stofi'e  entfernt,  so  langt  das  Bleikorn  an, 
sich  starker  zu  oxydiren,  es  geräth  in  eine  rotirende  Bewegung 
und  das  Brausen  in  der  Schlacke  wird  lebhafler.  Bei  Wahrneh- 
mung dieser  Erscheinung  neigt  man  die  Kohle  ein  wenig  nach 
einer  Seite,  damit  das  Bleikorn,  im  Falle  es  ganz  mit  Schlacke 
umgeben  sein  sollte,  sich  zur  Seite  begiebt,  unterbricht  das  Blasen 
und  lässt  die  Probe  auf  der  nach  einer  Seite  geneigten  Kohle  erkalten. 

Zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  der  Probe  das  silberhaltige 
Blei,  welches  nun  Werkblei  heisst,  von  weisser  Farbe,  so  ist 
das  Ansieden  als  beendigt  anzusehen ;  hat  es  aber  noch  eine  schwarze 
Farbe,  so  rührt  diese  bei  einer  an  Kupfer  freien  Substanz  in  der 
Regel  nur  von  einem  Rückhalt  an  Schwefel,  bei  einer  kupferhalti- 
gen  Substanz  dagegen  entweder  vom  Kupfer  allein  oder  vom  Kupfer 
und  Schwefel  zugleich  her.  Der  vorhandene  Gehalt  an  Schwefel 
kann  in  beiden  Fällen  durch  eine  nochmalige  Behandlung  der 
Probe  mit  der  Oxydationsflamme  fortgeschafft  werden ;  das  Kupfer 
dagegen  lässt  sich  erst  beim  Abtreiben  mit  dem  Bleie  gemein- 
schaftlich durch  Oxydation  vom  Silber  scheiden.  Bei  der  Probe 
auf  Silber  von  irgend  einer  Substanz,  die  einen  nicht  geringen 
Gehalt  an  Kupfer  besitzt,  kann  man  sich  daher  auch  keine  Rech- 
nung auf  ein  Werkblei  von  weisser  Farbe  machen,  sondern  man 
kann  nur  dann  annehmen,  dass  aller  Schwefel  entfernt  sei,  wenn 
sich  das  Werkblei  wenigstens  1  Minute  lang  in  einer  ziemlich 
stark  rolirenden  Bewegung  befunden  bat. 

Die  vollkommene  Entfernung  der  flüchtigen  Körper  aus  dem 
Werkbleie  durch  ein  oxydirendes  Schmelzen  ist  in  doppelter  Hin- 
sicht nöthig:  einmal,  weil  das  unreine  Werkblei  gewöhnlich  spröde 
ist  und  deshalb  beim  Abschlagen  der  Schlacke  leicht  ein  Theil 
davon  verloren  gehen  kann,  und  dann,  wenn  es  vorzüglicli  noch 
Schwefel  enthält,  es  auf  der  Kapelle  in  eine  zu  starke  Bewegung 
gerStby  wodurch  kleine  Theile  verspritzt  werden  können. 
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Hat  man  bei  der  SehmelBUBg  oder  dem  Ansieden  veov  AnTange 
an  der  gegebenen  Yoradirift  gemäss  verfahren,  so  hat  man  nicbt 
tu  befOrchien,  llaM  die  vielteicbt  in  der  Schlacke  hier  und  di 
Terlheiiten  kleinen  BleikOrner  einen  noch  merklichen  Sübergebril 
besitzen;  denn  ihr  Dasein  kommt  ja  nur  fon  einer  tkeilweisea 
Oxydation  des  Werkbteikornes  und  einer  Reduction  d^s  entsto- 
denen  Oxyds  ans  der  silberfreien  Sdilaeke  durch  die  Kehle  her. 
—  Derjenige  geringe  Tbeil  des  Silbers,  welcher  sich  gleidiaei^ 
mit  dem  Meie  oxydrrt,  ist  zwar  als  Verlust  zu  befrachten ;  er  be- 
tragt aber  auf  die  oxydiHe  Menge  von  Blei  ebenfalls  aiclit  mdir 
als  derjenige,  den  man  auch  beim  Abtreiben  im  Anfang«  auf  eine 
eben  so  grosse  Menge  von  Blei  erleidet.  —  Ueber  den  beim  Abtreibra 
stattfindenden  Silberverlust  soll  nach  der  Beschreibung  des  Ah» 
treibens  selbst  das  Nähere  folgen. 

Von  den  nach  der  beschriebenen  Methode  zu  sehmelzendn 
oder  anzusiedenden  Erzen,  Mineralien  und  Hüttenprodtfkten  zeigra 
sich  Schwefelkies,  Arsenkies,  manche  Nickei-  und  Kobalterze,  so 
wie  aui'h  derjenige  Rohstein,  welcher  hauptsächlich  aus  Sehwefd- 
eisen  besteht,  am  strengOdssigsten ;  die  öbrigen  in  diese  Klasse 
gehörigen  Substanzen  schmelzen  grösstentheils  sehr  leicht  zu- 
sammen, selbst  wenn  sie  mit  schwer  schmelzbaren  erdigen  Tbeilen 
gemengt  sind. 

Wollte  man  das  Schmelzen  'oder  Ansieden  einer  Silbeiprobe 
duixhgängig  mit  der  Oxydationsflamme  bewerkstdltgen  (wie  es  tti 
Anfänger  im  Löthrohrprobiren  zu  thun  pflegen),  so  wArde  man 
nie  zu  einem  richtigen  Resultate  gehangen:  denn  man  würde  so- 
gleich im  Anfange  eine  ansehnliche  Menge  von  Blei  oxydiren,  das 
sich  bildende  Oxyd  im  Borax  mit  auflösen  und  bei  der  durch  die 
Kohle  entstehenden  Reduction  desselben  wieder  neue  Bleik^elcfaen 
bekommen,  die  sich  mit  einem  Theile  des  noch  in  der  Schlacke 
befmdlichen  Silbers  verbinden  wurden.  Suchte  man  auch  nach 
Verlauf  einiger  Minuten,  durch  eine  stets  veränderte  Lage  des 
Hauptbleikornes  in  der  Schlacke,  die  sich  auf  der  Kohle  sehr  aus- 
gebreitet haben  wörde,  die  zertheilten  Bleikögelchen  zu  sammeln, 
so  worden  sich  an  deren  Stelle  immer  wieder  neue  bilden,  die 
man  von  den  silberhaltigen  zu  unterscheiden  nicht  im  Stande  wäre. 
Aus  diesem  Grunde  muss  man  zuerst  die  ReductionsflanHne  aa^ 
wenden,  und  zwar  so  lange,  bis  alles  Silber  sich  mit  de«  Bleie 
vereinigt  haben  kann  und  die  Schlacke  sich  als  eine  reine,  ruhig 
fliessende  Glaskugel  neben  dem  Bleie  zeigt;  dann  erst  darf  man 
zur  Entfernung  der  fluchtigen  Körper  und  zum  VerscMaeken  der 
mit  dem  Bleie  verbundenen,  leicht  oxydirbaren  Metalle  die  Oxyda- 
tionsflamme gebrauchen. 

Die  Zeit,  in  welcher  eine  Silberprobe  nach  dem  angege- 
benen Verfahren  eingeschmolzen  oder  angesotten  werden  kanff, 
hängt  von  der  zu  behandelnden  Probe  selbst  ab,  ob  dieselbe 
viel  oder  wenig  flOchtige  und  viel  oder  wenig  zu  verschlackende 
Bestandtheile  enthält.    Im  ersteren  Falle  kann  man  durchsehnitt- 
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lieh    elwa    8   Minalen    vnd    im   letzteren  höchstens   5   Uinuten 
rechnen. 

Hat  man  mehrere  IVoben  nach  einander  zu  fertigen,  so  legt 
man,  der  Zeitersparniss  wegen,  die  Kohle,  auf  welcher  sich  die 
zuerst  angesottene  Probe  beflndet,  zum  Erkalten  bei  Seite  und 
schreitet  sogleich  zum  Ansieden  der  zweiten  Probe ;  ist  auch  diese 
fertig,  so  nimmt  man  die  dritte  in  Arbeit,  und  fahrt,  wenn  man 
mit  Kohlen  oder  Kohlenüegelchen  yersehen  ist,  so  fort,  bis  alle 
eingewogenen  Proben  angesotten  sind.  Dass  dabei  die  einzelnen 
Proben  nach  der  fortlaufenden  Nummer  hingestellt  werden  müssen, 
um  keine  Verwechlung  zu  verursachen,  versteht  sich  von  selbst 
Hat  man  nur  eine  einzige  Probe  zu  fertigen  und  man  will  dabei 
keine  Zeit  verlieren,  so  schlägt  man  sich,  während  die  angesottehe 
Probe  auf  der  Kohle  erkaltet,  die  zum  Abtreiben  des  Werkbleies 
nftthige  Kapelle,  wie  es  beim  Abtreiben  selbst  beschrieben  werden 
soll.  Hat  man  mehrere  Proben  nach  einander  angesotten,  so  ist, 
wenn  man  mit  der  letzen  fertig  ist,  die  erste  so  weit  erkaltet, 
dass  man  sie  der  Reihe  nach  von  der  Kohle  oder  aus  dem  Kohlen- 
tiegelchen  nehmen  und  das  Werkblei  von  der  anhängenden  Schlacke 
befreien  kann.  Diese  Arbeit  nennt  man  das  Ab  seh  lacken. 
Man  verßhrt  dabei  auf  folgende  Weise: 

Zuerst  fast  man  das  neben  der  Schlacke  beßndliche  Werk- 
bleikorn  mit  der  S.  48  beschriebenen  Zange,  Fig.  32,  bricht  es 
mit  selbiger  von  der  Schlacke  los  und  legt  es  auf  den  Stahlam- 
boss.  Da  nun  gewöhnlich  noch  etwas  Schlacke  daran  hängt,  so 
bedeckt  man  es  mit  einem  Stuckchen  Papier  und  schlägt  vorsich- 
tig mit  dem  Hammer  darauf,  wodurch  die  Schlacke  gross lentheils 
abspringt.  Hierauf  fasst  man  das  Werkblei  wieder  mit  der  Zange 
and  schlägt  es  auf  dem  Amboss  zu  einem  kleinen  Würfel.  Mit 
den  übrigen  Proben  verfahrt  man  eben  so  und  legt  sie  nach  der 
Nummer  zum  Abtreiben  bei  Seite.  Befindet  sieb  von  einer  nickel- 
reichen  Probe  auf  dem  Werkbleie  ein  Körnchen  von  Arsennickel 
(wovon  oben  sdion  gesprochen  wurde),  so  muss  man  dieses  auf 
dem  Amboss  zu  trennen  suchen,  damit  es  das  Abtreiben  auf  der 
Kapelle  nicht  erschwert. 

Abtreiben   des    durch   das   Ansieden    erhaltenen 

Werkbleies. 

Das  Abtreiben  des  Werkbleies  ist  ein  bei  Rothglubhitze  unter 
Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  von  Statten  gehender  Oxydations- 
process,  durch  welchen  das  Blei  nebst  anderen  oxydirbaren  Me- 
tallen von  dem  auf  diesem  Wege  schwer  oxydirbaren  Silber  ge- 
trennt wird. 

Ein  solcher  Oxydations-  oder  Abtreibeprozess  zerlallt  in  zwei 
Perioden,  nämlich:  in  ein  Haupttreiben  und  in  ein  Feintrei- 
ben, weil  man  nicht  im  Stande  ist,  eine  grosse  Menge  von  Blei 
auf  der  Kapelle  vor  dem  Lölhrohre  in  einer  Periode  so  vom  Silber 
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zu  trennen,  dass  man  dasselbe  sogleich  rein  in  Form  eines  m- 
den  Körnchens  erlangen  könnte*). 

Es  folgt  daher  die  erste  Periode  des  Abtreibeos  oder  das 

Haupttreiben. 

Das  Haupttreiben  ist  die  leichteste  Arbeit  bei  der  ganzes 
Silberprobe;  man  bewerkstelligt  es  auf  folgende  Weise:  Haa 
schlägt  sich  nach  S.  52  in  das  daselbst  beschriebeDe  KapeUeo* 
eisen,  Fig.  42,  A,  eine  Kapelle  von  gesiebter  Knochenascbe  (S.  31), 
setzt  diese  Kapelle  auf  das  dazu  gehörige  Stativ,  Fig.  43,  und  glüht 
sie  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  an  allen  Punkten  der  concarea 
Seite  so  stark  als  möglich  aus,  damit,  wenn  ja  die  Knochenasche 
noch  hygroskopische  Feuchtigkeit  besitzen  sollte,  diese  entferot 
wird.  Unterlässt  man  dieses  Ausglühen  (welches  der  Probirer 
Abäthmen  nennt),  so  kann  während  des  Einschmelzeos  dorck 
die  entweichenden  Wasserdämpfe  leicht  ein  Spritzen  des  Werkbleiei 
und,  bei  einer  an  Silber  reichen  Probe,  ein  merklicher  Veriusl 
an  diesem  Metalle  entstehen. 

Nach  geschehener  Glfihung  der  Kapelle  legt  man  Termittelsl 
der  Pincette  das  abzutreibende  Werkblei  mitten  darauf  und  brio^ 
während  man   die  Kapelle   von  der  Lampe  ein    wenig   rückwärts 
neigt,  es  durch  eine  ziemlich  starke  Oxydationsflamme  zum  Schmel- 
zen, so  dass  die  Oberfläche  ganz  hell  erscheint  und  das  Treiben, 
oder   die   unter   Rotation   des  flüssigen   Werkbleies   von   Stalten 
gehende  Oxydation  des  Bleies,  seinen  Anfang  nimmt.    Am  schnell- 
sten bewerkstelligt  man  dies,    wenn  man  die  Spitze  der  blauen 
Flamme  unmittelbar  auf  das  Werkblei  wirken  lässt.    Enthält  das 
Werkblei   viel  Kupfer   oder  Nickel,    so  dauert  das  Einschmelzen 
bis  zu  der  Erscheinung  des  Treibens,   welches  man  Antreiben 
nennt,    etwas  länger,   als   wenn  es  von  diesen  Metallen  frei  isL 
Das  Kupfer  macht  nämlich  das  Blei  strengflüssig   und  das  Nickel 
scheidet  sich,  so  wie  das  Blei  zu  treiben  anfängt,  aus,  überzieht 
die  ganze  Oberfläche  mit  einer  unschmelzbaren  Kruste  und  ver- 
ursacht entweder  ein  schweres  Antreiben,  oder  verhindert  bei  zu 
wenig  Blei  das  Antreiben  ganz.    Ist  Letzteres  der  Fall,   so  muss 
sogleich  auf  der  Kapelle  dem  Werkbleie  noch  ein  Stückchen  rei- 
nes Blei  von  ungeßhr  2  bis  4  Löthrohrprobircentnern ,  je  nach- 
dem  die  Kruste  dünn  oder  dick  ist,  zugesetzt  werden,    wodurch 
das  Antreiben  erst  ermöglicht  wird. 

Wer  im  Blasen  mit  dem  Löthrohre  noch  nicht  geübt  ist,  hat 
bisweilen  die  Unannehmlichkeit,  dass  er  ein  grosses  Werkbleikorn 
nicht  sogleich  zum  Treiben  bringt,  oder,  wenn  dasselbe  schon  im 
Treiben  war,  es  wieder  erstarrt  und  sich  dabei  mit  einer  Rinde 
von  Bleioxydul  überzieht,  die  er  wegzublasen  nicht  so  leicht  im 

*)  W.  Mather  (BergwerknfreaDd  Bd.  12,  S.  49—51)  bedient  sich  lao 
Abtreiben  des  bilberhalligen  Bleies  vor  dem  Löthrohre,  an  der  Stelle  der  Kapelle 
von  Knochenasche,  eines  Glimmerblattes,  und  glaubt  dadurch  jeden  Vertust  afl 
Silber  zu  vermeiden. 
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Stande  isl.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  muss  man  etwas  stiriter 
blasen  und  das  Werkblci  unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flatnine  berühren.  Lässt  man  nun  eine  solche  Flamme  unverän- 
dert ununterbrochen  auf  einen  Punkt  des  Werkhleikorues  wirken, 
ao  dauert  es  auch  gar  eicht  lange,  belindet  sich  dag  Blei  wieder 
iD    einem  treibenden  Zustande. 

Ist   dem   Werbbleie    die    zum   Treiben  pjg.  72. 

oAtliige  Hitze  beigebracht,  so  taucht  man, 
•wie  aus  beistehender  Fig.  72  zu  ersehen  ist, 
die  Löthrohrspitie  tiefer  in  die  Flamme  ein, 
um  eine  recht  feine  blaue  Spitze,  a,  her- 
vorzubringen, und  leitet  diese  mit  einer  Nei- 
gung von  ungefähr  30°  auf  das  treibende 
Werkblei  so,  dass  dasselbe  in  einer  massigen 
Rothgidhhitze  erhalten,  aber  keineswegs  von 
der  blauen,  sondern  nur  von  der  äussern 
Flamme  berührt  wird.  Hierbei  gewinnt  die  umgebende  Luft  freien 
Zutritt  zur  Probe,  das  Blei  (und  Kupfer)  absorbirt  aus  solcher 
eioen  Theil  des  Sauerstolfs  und  oxydirt  sich.  Das  gebildete  Oxyd 
wird  von  der  OberQäcbe  des  Bleies  nach  dem  Rande  zugeführt, 
zeigt  dabei,  sobald  das  Werkblei  nicht  sehr  silberhaltig  ist,  durch 
die  Brechung  des  Lichts  schöne  Regen  bogen  färben  und  gesteht 
auf  der  Kapelle  zu  einer  festen  Hasse,  die  man  Glätte  nennt 
(Fig.  72,  e),  und  die,  wenn  sie  rein  von  andern  Helalloxyden  ist. 
Dach  dem  Erkalten  auf  dem  Bruche  eine  rölhlichgelbe  Farbe  be- 
sitzt. Entliält  das  Werkblei  viel  Silber,  so  sind  diese  Regenbogen- 
rart)en  fasi  gar  nicht  zu  sehen,  weshalb  man  hieraus  schon  auf 
einen  hohen  Silbergebalt  schliessen  kann;  entbSIt  es  KupTer,  so 
erscheint  die  Farbe  der  erstarrten  Glätte  fast  schwarz. 

Das  Treiben  seihst  darf  weder  zu  heias  noch  zu  kühl  gehen. 
Geht  es  zu  heiss,  so  fängt  das  Blei  an  zu  dampfen,  wobei  leicht 
etwas  Silber  mechanisch  mit  fortgerissen  werden  kann,  Torzöglich 
wenn  das  Werkblei  reich  an  Silber  ist;  auch  erstarrt  die  gebildete 
GUlte  nicht  auf  der  Kapelle,  sondern  zieht  sich  in  dieselbe  hin- 
ein, wodurch  wiederum  ein  Theil  des  Silbers  verloren  geht,  in- 
dem die  Oberfläche  des  treibenden  Bleies  mit  zu  wenig  geschmol- 
zenem Bleioxyd  bedeckt  ist  und  das  Silber  Gelegenheit  bekommt, 
sich  zu  oiydiren.  Geht  das  Treiben  zu  kfibl,  d.  h.  ist  die  Tem- 
peratur nicht  hoch  genug,  um  die  Oxydation  des  Bleies  zu  unter- 
halten, so  überzieht  sich  das  Blei  mit  vieler  Glätle,  hart  auf,  sich 
auf  der  Oberfläche  zu  bewegen,  und  erstarrt.  Diese  Erscheinung 
nennt  derProbirer  das  Erfrieren  der  Probe.  Wird  das  Treiben 
durch  eine  zu  niedrige  Temperatur  unterbrochen,  so  schadet  die- 
ser Fehler  weniger,  als  wenn  sie  zu  hoch  ist,  weil  man  die  er- 
starrte Probe  augenblicklich  durch  eine  etwas  stärkere  Flamme 
wieder  zum  Treiben  bringen  kann,  ohne  dabei  einen  Verlust  an 
Silber  zu  erieiden;  nur  darf  es  A'eilich  bei  einer  und  derselben 
Prfibe  nicht  mehrere  Haie  vorfallen. 

l 
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Geschieht  das  Haopttreiben  bei  angemessener  Ktze»  die  sieb 
nicht  so  deutlich  beschreiben  als  bei  der  practischen  Ausöboag 
wahrnehmen  lässt,  so  sammelt  sich  die  sich  bildende  Glätte  wm 
das  treibende  Blei  herum  an  und  erstarrt.  Hat  sich  ihib  eise 
Menge  solcher  Glitte  angehäuft,  in  deren  Mitte  sich  das  treibcwk 
Blei  befindet  und  eine  zu  kleine  Oberfläche  zeigt,  so  bringt  mm 
die  Kapelle,  ohne  das  Treiben  su  unterbrechen,  nach  und  nach 
in  eine  horizontale  Lage,  damit  das  treibende  Blei  verroöge  säncr 
Schwere  sich  zur  Seite  der  Glätte  begeben  und  zur  Oxydaüoa 
eine  grössere  Oberfläche  darbieten  kann.  Hat  dasselbe  an  Vola- 
men  so  abgenommen,  dass  es  yon  einer  an  Silber  nicht  selir  rei- 
chen Probe  nur  noch  von  der  Grösse  eines  kleinen  Senlkom» 
(Fig.  72,  d),  hingegen  !von  einer  sehr  silberreichen  Probe  unge- 
fähr noch  2  bis  3  Mal  so  gross  ist,  so  entfernt  man  die  KapfHe 
nach  und  nach  von  der  Flamme,  damit  das  Werkbleikom  gani 
allmählich  in  der  Glätte  erstarre.  Wird  das  kleine  silberreiche 
Bleikorn,  während  derjenige  Theil  der  Glätte,  welcher  dasselbe 
unmittelbar  umschliesst,  sich  beim  Erstarren  zusammenzieht,  in 
weit  herausgetrieben,  so  beröhrt  man  es  mit  der  Spitze  der  blaoeo 
Flamme  so  lange,  bis  es  wieder  zu  einem  runden  Kömchen  la- 
sammen  gegangen  ist,  und  lässt  es  hierauf  erkalten.  Dieses  Ver- 
fahren gewährt  den  Vorlheil,  dass  das  Blei,  noch  ehe  es  zum  Er- 
starren kommt,  langsam  und  unzerlheilt  Ton  der  Glätte  etwas 
Iterausgetrieben  wird,  während  letztere  erstarrt.  Bei  zu  schnelfeiD 
Erstarren  der  Glätte  wird  das  Blei  oft  beinahe  ganz  und  mit  einem 
Male  aus  derselben  herausgestossen,  wodurch  leicht  ein  Verspritzen 
einiger  Bleitheilchen  und  zugleich  ein  Silbenrerlust  stattfinden  kana. 

Auch  ist  noch  einer  Erscheinung  zu  gedenken,    welche   sich 
zuweilen    bei  Beendigung  des  Haupttreibens   an    einem    an  Silber 
sehr  reichen  Werkbieikome  zeigt.     Hat  man  ein  Silbererz,  welches 
z.  B.  über  50  Procent  Silber  enthält,    mit  Probirblei  und  Borax- 
gtas  auf  Kohle  geschmolzen  oder  angesotten  und  das  dabei  erhal- 
tene Werkblei  so  weit  abgetrieben,  dass  es  aus  ungefähr  6  bis  7 
Theilen  Silber  und  \  Theil  Blei  besteht,  und  man  lässt  es  in  der 
Glätte  vor  der  allmählich   geschwächten  Löthrohrflamme   langsam 
erstarren,    so   wird   aus  dem  Werkbleie  während    des  Erslarrens 
eine  graulichweisse,  leicht  zerreibliche  Masse  ausgestossen,  welche 
allemal  sehr  reich    an  Silber  ist.    (Es  scheint   ein   Suboxyd  des 
Bleies,  gemengt  mit  metallischem  Sil(>er,  zu  sein,  und  ist  wahr- 
scheinlich als  eine  Erscheinung  zu  betrachten,  die  mit  dem  Spritzen 
(Sprazen)    des  Silbers   —   worüber  beim  Feintreiben    gesprochen 
werden  soll  —   verwandt  ist).     Beachtet  man  dies  nicht,  so  fiillC 
in  der  Zeit,   als  das  Werkblei  von  der  Glätte  getrennt  wird,  der 
grösste  Theil   dieser  Masse    herunter    und  man    hat  einen   nicht 
ganz   unbedeutenden  Verlust    an  Silber.     Diesen  Uehelsland   kann 
man  aber  beseitigen,   wenn  man  das  bleihaltige  Silberkorn  sofort 
auf  der  Kapelle  mit  der  Reductionsflamme  bebandelt.    Es  vereini- 
get sich  dabei  das  Ganze  zu  einem  Korne,   welches  mit  reiner 
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>berflSche  erstarrt.  Hat  man  datier  reiche  Erze  oder  Produkte 
EVI  yrotriren,  so  thnt  man  jederzeit  wohl,  wenn  man  entweder 
las  Haupttreiben  nur  so  lange  fortf&hrt,  als  das  Blei  noch  über 
Sen  Gten  Theil  des  Silbers  betrfigt,  oder,  da  man  dies  im  Voraus 
nielit  immer  bestimmen  kann,  man  das  Haupttreiben  erst  dann 
anterbrieht,  wenn  das  Silber  fast  reif)  von  Blei  ist,  wo  in  beiden 
Pfillen  fliese  Erscheinung  nicht  eintritt. 

Ist  das  Haupttreiben  nach  Wunsch  gelungen ,  so  hebt  nran 
mit  der  Pincette  die  Kapefle  vom  Staliv  auf  den  Amboss,  trennt 
sogleich  mit  Hülfe  der  Pincette  die  Glatte  und  das  davon  einge- 
fasste  Werkbteikömchen  von  der  darunter  befindKehen  Knochen- 
as^che  los  und  legt  die  Probe  in  ein  Porcellanscbfilchen  zur  voll- 
kommenen Abkühlung  hin.  Wjihrend  nun  das  Werkblei  erkaltet, 
richtet  man  sich,  um  keine  Zeit  zu  verlieren,  die  zum  Feintreiben 
BiSthige  Kapelle,  wie  es  sogleich  bei  der  zweiten  Periode  des  Ab^ 
treibena  angegeben  werden  soll,  wieder  vor. 

Das  in  der  Glätte  befindliche   oder  von  derselben  zum  Theti 
umgebene  Werkbleikörnchen    wird   nach  dem  Erkalten  von   aller 
anhängenden  Glätte  befreit,  was  sich  auf  folgende  Weise  sehr  leicht 
beweiicsteiltgen   lässt.     Man  bricht  nämlich   mH   den  Fingern    die 
kleinere  Hälfte  der  Glätte  bis  an  das  Werkbleikörnchen  ab,    wo- 
^tirch    das»selbe   mehr   freie   Oberfläche   bekommt,    und    hebt   es 
4araof  mit  den  Fingern  oder  der  Pincette  heraus.    Es  bleibt  zwar 
sehen  etwas  Glätte  daran  hängen,  indess  verfahrt  man  doch  vor- 
sichtiger, wenn  man  ihm  auf  dem  Amboss  einige  leichte  Hammer- 
schlage  giebt,  wodurch  sich  die  etwa  hängen  gebliebenen  Theile 
von  Glätte  noch   trennen.     Auch  gewährt   das  Breitschlagen  des 
Werkbleies  den  Vortheil,  dass  es,  wenn  es  fein  getrieben  werden 
soll,    auf  der  Kapelle   an  dem  Orte,    wo  man  es  hinlegt,    liegen 
bleihc,  was  mit  einem  runden  Korne  weniger  der  Fall  ist. 
Nun  folgt  die  zweite  Periode  des  Abtreibens,  nämlich 

das  Feintreiben. 

Das  Feintreiben  ist  nicht  so  leicht  wie  das  Haupltretben,  es 
erfordert  schon  mehr  Vorsicht  und  Uebung.  Es  ist  ein  Haupt- 
erforderniss ,  dass  die  Kapelle  möglfcbst  glatt,  ohne  Risse  und 
■icht  zu  dicht  sei,  damit,  ganz  im  Gegensatze  des  Haopttreibens, 
alle  GMtte  in  die  Knochenasche  sich  hineinziehen  »nd  das  Silber- 
kom  rein  zurückbleiben  kann.  Aus  diesem  Grunde  wendet  man 
auch  hier  ausser  der  gesiebten  Kncchenasche  noch  geschlämmte 
an,  die  der  erstem,  welche  nach  dem  Festschlagen  noch  porös 
genug  bleibt,  als  dänne  Decke  dient  und  geeignet  ist,  der  Ka- 
pelle eine  sehr  glätte  Oberfläche  zu  geben. 

Nachdem  man  das  Haupttreiben  beendigt  und  die  Glätte 
nebst  dem  reichen  Werkbleikörnchen  nach  dem  bereits  angegebe- 
nen Verfahren  von  der  Kapelle  entfernt  hat,  sticht  man  die  zu- 
rüdcgeUiebene ,  von  Bleioiyd  undurchdrungene  Knochenasche  mit 
dem  kleinen  eisernen  Spatel  auf,   überdeckt  dieselbe  mit  so  viel 
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geschlämmter  Knochenasche ,  bis  das  Kapelleneisen  toU  ist,  und 
stellt,  nach  dem  Aufsetzen  des  demselben  entsprechenden  Bohens, 
durch  einige  leichte  Hammerschläge  die  Kapelle  für  das  daratf 
Yorzuuehmende  Feintreiben  wieder  her.  Der  Bolzen,  welcher  dan 
gebraucht  wird ,  muss  aber  vor  dem  Sdilagen  der  Kapelle  g^ 
abgewischt  werden,  damit  keine  Unebenheiten  in  der  Kapelle  col- 
stehen  und  auch  kein  fremder  Körper  mit  in  dieselbe  eingedrMt 
wird.  Ist  die  Kapelle  wieder  hergestellt,  so  wird  sie  eben  m. 
wie  vor  dem  Haupttreiben ,  recht  gut  ausgeglüht  (abgeätbmet). 
Bilden  sich  beim  Glühen  kleine  Risse,  oder  trennen  sich  kkoM 
Theile  von  Knochenasche  los ,  welches  geschieht ,  wenn  die  g^ 
schlämmte  Knochenasche  Feuchtigkeit  enthält,  so  darf  man  bv 
den  der  Kapelle  entsprechenden,  rein  abgewischten  Bolzen  oock- 
mals  aufsetzen  und  ein  paar  Mal  leise  darauf  schlagen;  der  ent- 
standene Fehler  wird  dadurch  sofort  beseitigt«  Es  Tersteht  liek, 
dass  dabei  das  Kapelleneisen  vom  Stativ  genommen  und  auf  da 
Amboss  gesetzt  werden  muss. 

Das  von  der  Glätte  getrennte  Werkbleikom  d  (Fig.  72,  S.  531) 
bringt  man  nun  mit  Hülfe  der  Pincette  auf  die  wieder  auf  fe 
Fig.  73.  Stativ  gestellte  Kapelle,  und  zwar  so,  dass  es,  «ie 
aus  beistehender  Figur  73  zu  ersehen  ist,  ar 
linken  Hand  näher  dem  Rande  aU  der  Mitte  a 
liegen  kommt,  damit,  wenn  demselben  nfilv 
etwas  anhängen  sollte,  dieses,  während  das  tra- 
bende Blei  sich  nach  der  Mitte  begiebt,  m 
Rande  hängen  bleibt  und  beim  Fein  treiben  km 
Störung,  in  der  Gestaltung  des  SUberkomes  ar 
Kugel,  hervorbringt,  und  treibt  es  unter  folgia- 
den  Vorsichtsmassregeln  ab: 

Zuerst  nähert  man  die  Kapelle  der  Lampcfr- 
flamme,  wobei  man  das  Stativ  nach  der  entgegengesetiten  Sole 
so  viel  neigt,  dass  das  auf  dieser  Seite  befindliche  Werkbleikon 
nicht  herabrollen  kann,  ehe  es  zum  Schmelzen  kommt.  Hienof 
erhitzt  man  dieses  Korn  mit  einer  so  viel  als  möglich  niederwifli 
gerichteten  Oxydationsflamme  so  lange ,  bis  es  schmilzt  md  fl 
treiben  anfangt.  Sobald  diese  Erscheinung  eingetreten  ist,  briBgl 
man  das  Stativ  ganz  allmählich  in  eine  senkrechte  Sl«lliuig,  Iflobi 
während  sich  das  treibende  Werkblei  nach  der  Mitte  der  KapA 
begiebt,  die  Flamme  a  h  mit  einer  Neigung  von  40  bis  45*  da?« 
ab;  erhitzt  die  Knochenasche  dicht  um  das  Korn  herum  und  er- 
hält sie  so  weit  als  möglich  im  Umkreise  in  beständiger  Giüfa«i|* 
Man  bewerkstelligt  dies  am  besten  auf  die  Weise ,  dass  mao  Ai 
Kapelle  vor  der  Löthrohrflamme,  deren  Richtung  unverändert  bleiMi 
in  einem  kleinen  Kreise  langsam  herum  bewegt,  und  dabei  i» 
Stativ  nach  Erforderniss  gegen  die  Flamme  neigt,  auch  wenn  <• 
nöthig  erscheint,  dasselbe  etwas  dreht.  Die  Hitze,  welche  dtf 
Knochenasche  beigebracht  wird,  muss  aber  so  stark  sein,  dass  dii 
Probe,   ohne  von  der  Flamme  getroffen  zu  werden,  darauf  fort- 
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treibt  und  nidit  zum  Gestehen  oder  Erfrieren  kommt  Geschieht 
Letzteres,  so  muss  man  das.  starr  gewordene  Werkblei  auf  einen 
Aagenblick  der  Flamme  nfihem,  dadurch  zum  Treiben  bringen, 
aber  hierauf  die  Kapelle  sogleich  wieder  vor  der  Flamme  im  Kreise 
langsaoi  herum  bewegen. 

Je  trockener  bei  dem  Feintreiben  die  Knochenasche  auf  der 
Oberfläche  bleibt,  d.  h.  je  vollkommener  sich  die  gebildete  Glätte 
in  die  Knochenasche  einzieht,  desto  besser  gebt  das  Treiben. 
Erhitzt  man  die  Knochenasche  nicht  stark  genug,  so  bedeckt  sie 
sich  mit  einem  dünnen  Ueberzug  Yon  GiStte,  das  Korn  langt  an, 
BchneU  darauf  herum  zu  schwimmen,  und  wenn  die  Probe  dabei 
aach  gerade  nicht  yerungiflckt,  so  ISsst  sich  doch  nachher  das 
Siiberkorn  sehr  schwer  Yon  der  Kapelle  trennen  und  veranlasst 
eine  unsichere  Gehaltsbestimmung.  Ist  der  Gehalt  an  Silber  in 
dem  abzutreibenden  Werkbleie  sehr  gering,  so  gelingt  es  nicht  so 
leicht,  das  Feintreiben  auf  einer  einzigen  Stelle  der  Kapelle  zu 
bewirken  und  zu  vollenden,  sondern  man  ist  genötliigt,  das  trei- 
bende Metallkom  nach  und  nach  Ton  einer  Stelle  zur  andern 
rollen  zu  lassen,  dabei  aber  die  Knochenasche  um  das  Korn  herum 
stets  rothgluhend  zu  erhalten,  ohne  dass  dasselbe  selbst  von  der 
Flamme  getroffen  wird. 

Haben  sich  von  einem  silberarmen  Werkbleikorne  die  letzten 
Antbeile  des  Bleies  oxydirt,  so  hört  die  rotirende  Bewegung  in 
dem  zurückbleibenden  Silberkömehen  auf,  ohne  dass  man  dabei 
eine  Farbenverflnderung  wahrnehmen  kann;  man  verstärkt  hierauf 
noch  einmal  das  Feuer,  um  den  letzten  dünnen  Ueberzug  von 
Glätte,  der  am  schwersten  verschwindet,  vollends  zu  trennen  und 
lässt  das  Silberkorn  langsam  abkühlen,  indem  man  es  nach  und 
nadi  von  der  Flamme  entfernt.  Durch  die  Loupe  erkennt  man 
alsdann,  ob  es  rein  ist:  ob  es  nämlich  die  reine  Silberfleirhe  be- 
sitzt und  die  Oberfläche  sich  glänzend  zeigt,  oder  ob  es  einer 
fernem  Erhitzung  bedarf. 

Ist  das  treibende  Werkblei  reich  an  Silber,  so  sieht  man 
schon  ungefähr  5  bis  10  Secunden  vor  dem  Blick  (dies  ist  näm- 
lich das  Hervortreten  des  reinen  Silbers,  während  der  letzte  Theil 
des  Bleies  sich  als  Glätte  trennt)  eine  Farben veränderang;  es 
zeigen  sieh  ähnliche  Farben  wie  bei  dem  Haupttreiben  eines  sil- 
berarmen Werkbleies,  aber  sie  werden,  weil  der  Oeberzug  von 
Glätte  dünner  und  spiegelnder  wird,  durch  die  bessere  Brechung 
des  Lichtes  weit  schöner  und  verschwinden  ganz,  sobald  das 
Silber  rein  hervortritt.  So  lange,  als  sich  die  schönen  Regen- 
bogenfaiben  zeigen,  muss  man  die  Kapelle  so  vor  der  oxydirend 
wirkenden  Löthrohrflamme  im  Kreise  herum  bewegen,  dass  das 
treibende  Metallkom  an  der  Seite  von  einem  Punkte  zum  andern 
beinahe  von  der  blauen  Spitze  derselben  getroffen  wird,  und  darf 
mit  dem  Blasen  nicht  eher  aufhören,  bis  die  Oberfläche  des  Silbers 
vollkommen  rein  von  Glätte  ist,  was  man  bei  reichen  Proben  sehr 
gut  beobachten  kann.    Sobald  es  aber  eine  reine  Oberfläche  zeigt. 
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muss  man  sofort  die  Probe  von  der  Flamme  gaoi  langsam  eat- 
fernen  und  das  Silberkorn  alimählich  erstarren  lassen. 

£rhitzl  man  ein  grösseres  Silberkom«  aachdem  e»  gebfab 
hat,  noch  längere  Zeit  fort,  so  kann  sieb  leicht  etwas  SUImt  ver- 
flüchtigen, was  an  dem  rothen  Beschläge  wahrzuoehmea  ist,  4» 
sich  auf  der  Kapeile  bildet ;  auch  entstehen  auf  der  blanken  Ober- 
fläche des  flussigen  Feinsilberkornes  hier  und  da  eiozehne  mäk 
Erhabenheiten,  die,  als  fremde  Körper  erscheioeod,  sieb  an  ein- 
ander anreihen,  am  Ende  eine  förmliche  Kruste  bilden  und  nad 
dem  Erkalten  des  Silberkornes  eine  matte  silberweieee  Farbe  be- 
sitzen*). 

Eine  langsame  Abkühlung  des  Silberkornes  ist  deshalb  nölh|^ 
damit  keine  Hervorragungen  auf  seiner  Oberfläche  eiUetehen,  wddK 
Erncbeinung  der  Probirer  Sprazen  (Spritzen)  nennl^  woka 
leiclit  etwas  verloren  geben  kann.  Die  Ursache  dieser  firscheiuif 
rührt  nach  Lucas  davon  her,  dass  das  Silber  während  des  ik* 
treibens  eine  kleine  Menge  Sauerstoflgas  zurückhält»  die  im  Ah^ 
blicke  des  Erstarrens  auch  wieder  fortgebt.  Dass  das  Silber  widt* 
lieh  vermögend  ist,  im  scliQielzenden  Zustande  Sauersloff  ans  der 
umgebenden  Luflt  aufzunehmen  und  denselben  beim  Erkaitii 
wieder  abzugeben,  haben  besondere  Versuche  von  Gay-LnsMC 
vollkommen  bewiesen.  Bei  grösseren  Massen  besitzen  die  aueg^ 
stossenen  Silbertheile  oft  die  Gestalt  einer  hohlen  Halbkugel  ote 
Schale  und  erscheinen  gleichsam  wie  aufgeblasen**^). 

Hat  man  es  beim  Feintreiben  mit  einem  WerkUeie  m  Ibm, 
welches  Kupfer  enthält  und  zwar  noch  so  viel,  dass  sich  daitrih 
mit  dem  ßleie  nicht  gleichzeitig  völlig  oxydiren  kann,  so  brtilet 
sich  das  Silberkorn  während  des  Blickens  gewöhnlich  etwas  aUi 
nach  der  Abkühlung  erscheint  es  auf  der  Oberfläche  zwar  wätf, 
es  ist  aber  oft  nichts  weniger  als  rein  von  Kupfer.  Ein  sokfaii 
Korn  muss  man  sogleich  auf  der  Kapelle,  wenn  es  xun  As- 
wiegen  gross  genug  ist,  mit  1  Centner,  wenn  es  aber  nicht  gl- 
wogen  werden  kann,  sondern  das  Gewicht  desselben  anf  den 
Massstabe  bestimmt  werden  muss,  mit  ungefähr  V«  bis  '/»  Cestotf 
zusammengeschmolzenen  Probirbleies  verbinden  und  auf  eoitf  !■- 


*)  Aos  Cblorsilber  redocirles  Silber  auf  einer  neo  gescMagtneB  JUftik 
wie  eine  (reibende* Probe  mit  der  Oxydalionsflamme  bebaadelt,  zeigt  muk  Vm^ 
lauf  einiger  Secnnden  ebenTalts  solcbe  Erhabenbeilen,  die  bei  forlfrcselztia  IbM 
sich  vergrösscrn  und  endlich  eine  Kruste  bilden.  Eine  solche 
scbeinl  aus  einer  Verbindung  von  melalliscliem  Silber  und  Silberoiyd  n 
hen,  und  dürfle  demnach,  analog  dem  übergaaren  Kupfer,  als  überfeioes  Silber 
lu  betrachlen  sein. 

**)  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  von  gespraztem  Silber  besilil  die  1iiai|c 
bergakademische  hüilenmännische  Sammlung.  Dasselbe  entstand  ganz  iaAlli|u  ab 
eine  auf  der  Kapelle  völlig  abgeblickle  geringe  Menge  von  Silber  fasi  noch  ttnil 
•U8  der  Muffel  genommen  und  zum  Erkalten  hingestellt  warde.  Nachdem  Ai 
Oberfläche  erstarrt  war,  bildete  sich  mit  einem  Male  auf  derselben  eine  Btatfi 
die  sich  schnell  vergrösserle  und  endlich  mit  einem  schwacheD  Knall  zerplatze* 
Das  ganze  Silberkorn  wiegt  5,8  Gramme  und  die  Blase  besitzt  eioeo  DarctoeMi 
von  15  Millimeter. 
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deren  SteUe  der  Kapelle  feietreiben,  damit  es  rund  und  vollkom- 
men  fein  wird.  Ea  ist  besser,  ein  sebr  kupferhaltiges  Werkblei 
auf  diese  Weise  feinzutreiben,  als  sogleich  im  Anfange  so  Yiel 
Probirblei  zuzusetzen,  als  zur  Yollkommenen  Abscheidung  des  Ku- 
pfers gerade  nöthig  ist,  weil  man  in  manchen  Fällen  fast  das 
Doppelte  an  Probirblei  gebrauchen  und  sich  dabei  das  Ansieden 
DBd  das  Abtreiben  erschweren  würde.  Oxydirte  sich  beim  Haupt- 
treiben  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  verhältnissmässig  eben  so  YJel 
Kupfer  als  beim  Feintreiben,  so  könnte  das  Kupfer  beim  ersten 
Feintreiben  geschieden  werden;  da  dies  aber  der  Fall  nicht  ist, 
Bo  muss  man  den  letzten  Theil  des  Kupfers  erst  durch  ein 
■weites  Feiotreiben  mit  einer  kleinen  Quantität  Probirbleies  ent- 
fernen. 

Bei  dem  Feintreiben  eines  silberreichen  Werkbleies  ereignen 
sich  zuweilen  kleine  Hindernisse,  die,  wenn  man  sie  nicht  beach- 
teo  wollte,  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gewichtsbe- 
stimmong  des  erhaltenen  Silberkornes  auf  dem  Hassstabe  haben 
wärdeo,  ntolich: 

1)  Kann  der  Fall  eintreten,  dass  trotz  aller  Vorsicht  das  trei- 
bende Werkblei  sich  an  etwas  anhängt,  z.  B.  an  ein  abgelöstes 
Urochen  Knochenasche  etc.  Wollte  man  dessen  ungeachtet  das 
Feiiitreiben  fortsetzen,  so  liefe  man  Gefahr,  dass  das  Silberkom 
fach  fest  an  diesen  Gegenstand  ansetzen,  oder,  wenn  es  sehr  klein 
wire,  sich  gar  darunter  yerslecken ,  auf  jeden  Fall  aber  sebr  un- 
regelmissig  ausfallen  würde.  In  diesem  Falle  tbut  man  besser, 
weoB  man  das  Treiben  unterbricht,  ein  Stöckchen  zusamroenge- 
sehroolzenes  Probirblei  zur  Probe  legt,  beides  zusammen  schmelzt 
wid  zum  Treiben  bringt.  Hierdurch  wird  die  Masse  des  Werk- 
Ueies  vermehrt  und  hat,  wenn  man  die  Kapelle  nach  einer  andern 
jjleite  lAwas  neigt.  Schwere  genug,  um  sich  von  dem  anhängenden 
CSegenstande  loszureissen  und  sich  auf  eine  andere  Seite  der 
KapeHe  au  begeben,  auf  welcher  es  dann  völlig  fein  getrieben 
werden  kann. 

2)  Geschieht  es  zuweilen,  dass,  wenn  man  noch  nicht  die 
foMrigo  Uebung  im  Feintreiben  besitzt,  die  gebildete  Glätte  wegen 
m  geringer  Erhitzung  der  Kapelle  sich  nicht  vollkommen  in  die 
Knochenasche  einzieht,  sondern,  wie  beim  Haupltreiben,  das  trei- 
bende Kömchen  umgiebt  Ist  dies  der  Fall,  so  muss  man  das 
Treiben  unterbrechen,  das  Körnchen  nach  dem  Erkalten,  sobald 
es  zum  Anfassen  mit  der  grösseren  Pincette  gross  genug  ist,  von 
der  Glitte  trennen,  oder,  wenn  es  schon  zu  klein  geworden  ist. 
sogleich  noch  in  der  Glätte  mit  einem  Stöckchen  Probirblei  (etwa 
50— 6G  Milligr.)  zusammensclimelzen,  nach  dem  Erkalten  ebenfalls 
von.  der  Glätte  trennen  und  in  beiden  Fällen  das  Feintreiben  auf 
einer  neu  geschlagenen  und  abgeäthmeten  Kapelle  vollenden. 

3)  Bleibt,  bei  zu  geringer  Erhitzung  der  Kapelle,  das  Silber- 
kom während  des  Blickens  zuweilen  mit  ein  wenig  Glätte  um- 
gebeOy  die  nicht  in  die  Knochenasche  gedrungen  ist.    Das  Silber- 
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körn  scheint  zwar  fein  zu  sein ,  aber  es  ist  nicht  leicht  rein  tw 
der  anhängenden  Glätte  zu  trennen.  In  diesem  Falle  muss  ma 
das  Silberkorn  nebst  der  Glätte  in  ziemlicher  Entfernung  mit  der 
Oxydationsflamme  stark  und  so  lange  erhitzen,  bis  alle  Glätte  da- 
gedrungen  und  das  Silberkorn  rein  zurückgeblieben  ist,  wonrf 
man  es  dann  langsam  erkalten  lässt. 

Verfahrt  man  auf  die  im  Vorhergehenden  speclell  beschriebcK 
Weise,  so  wird  man  mit  Vergnügen  die  UebereiDstinamung  der 
Silberkömer  hinsichtlich  ihres  Gewichtes  aus  einer  und  dersefta 
Substanz  und  die  Schärfe  des  Ausbringens  gegen  angestellle  Goo- 
trolproben  wahrnehmen,  so  wie  auch  bei  gehöriger  Uebung  skk 
überzeugen,  dass  man  noch  Vso  Loth  Silber  in  1  Centner  irgoi 
einer  Substanz  aufzuGnden  im  Stande  ist. 

Ist  der  Silbergehalt  irgend  einer  Substanz  noch  geringer  rai 
man  wünscht  ihn  quantitativ  zu  bestimmen,  so  muss  man  vA 
von  dem  vorgerichteten  Probemehle  mehrere  einzelne  ProbirceotiNr 
abwiegen,  solche  für  sich  mit  den  nötbigen  Mengen  von  Borax  mi 
Probirblei  beschicken,  die  beschickten  Proben  nach  dem  oben  b^ 
schriebenen  Verfahren  ansieden  und  darauf  je  2  und  2  oder  je 
3  und  3  dabei  erhaltene  Werke  auf  einmal  bis  za  einem  kleim 
Korne  abtreiben.  Mit  diesen  kleinen  Werkbleiköroern,  in  welcba 
der  Siibergehalt  schon  bedeutend  concentrirt  ist,  unternimmt  Mi 
wieder  ein  Haupttreiben  und  mit  dem  dabei  zurQckbleibeiAi 
Körnchen  ein  Feintreiben.  Auf  diese  Weise  bekommt  man  dei 
ganzen  Silbergehalt  der  zur  Untersuchung  abgewogenen  Menge  äff 
Substanz  in  einem  einzigen  Körnchen  vereinigt,  so  dass  man  nor 
nöthig  hat,  das  Gewicht  desselben,  wie  es  der  Massstab  angick 
durch  die  Anzahl  Centner  zu  dividiren,  welche  man  einwog,  m 
den  Gehalt  in  1  Centner  zu  erfahren.  Bei  einer  solchen  Concei- 
trationsprobe  wird  aber  vorausgesetzt,  dass  das  Probirbld  fdHig 
frei  von  Silber  sei ;  ist  dies  nicht  der  Fall,  oder  hat  man  es  nodi 
nicht  direct  auf  Silber  untersucht,  so  muss  der  Betrag  des  Silben 
in  der  angewandten  Menge  durch  Concentration  einer  eben  so 
grossen  Menge,  und  durch  Feintreiben  des  dadurch  an  Silber  an- 
gereicherten Bleies,  auf  der  Kapelle  besonders  ausgemittelt  and  in 
Abzug  gebracht  werden. 

Bestimmung  des  Gewichts   der  durch  die  Probe  er- 
haltenen Silberkörner. 

Zur  Gewichtsbestimmung  hebt  man  das  fein  getriebene  Silber- 
korn, wenn  es  für  den  Massstab  (S.  38)  zu  gross  ist,  mit  Hdfe 
des  Werkbleizängelchens  von  der  Kapelle,  fasst  es,  im  Fall  etwas 
Heerd  daran  hängen  sollte,  mit  der  Pincette,  stellt.es  mit  der 
Kante  auf  den  Amboss,  schlägt  es  so  weit  zusammen,  bis  aller 
anhängende  Heerd  getrennt  ist,  und  wiegt  es  auf  der  S.  34  be* 
schriebenen  Wage  nach  dem  S.  35  beschriebenen  Probirgewicbte 
aus.  Ist  das  Silberkorn  so  klein,  dass  das  Gewicht  desselben 
sicherer  auf  dem  Massstabe  als  auf  der  Wage   bestimmt  werden 
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^ann,  so  muss  man  es  vorsichtig  tod  der  Kapelle  trennen,  damit 
es    seine  Form  behfilt  und  so  wenig  wie   möglich  Heerd   daran 
lifingen  bleibt,  weil,  wenn  das  Korn  einen  zu  starken  Druck  er* 
leidet,    der  Durchmesser  desselben  verändert  wird,  und,   wenn 
so   viel  Heerd  daran  hängen  bleibt,   dass  derselbe  zu   s^hen  ist, 
-«■renn  das  Silberkorn  auf  die  platte  Seite  gestellt  wird ,  man  das 
Silberkom  nicht  mit  der  Genauigkeit  messen  kann,   als  wenn  es 
▼öllig  rein  ist    Am   sichersten  verehrt   man  dabei   auf  folgende 
'Weise:  Zuerst  bringt  man  das  noch  warme  Kapelleneisen  auf  den 
Amboss,  setzt  hierauf  das  eine  scharfe  Ende  des  kleinen  eisernen 
Spatels  oder  die  Spitze  eines  kleinen  Messers  behutsam  zwisdien 
das  Silberkorn   und  den  Heerd  der  Kapelle  ein,   drängt  ersteres 
▼om  Heerde  los,   während  man  mit  der  feinen  Pincette  dagegen 
bält,  und  bringt  es  auf  den  Massstab.    Wie  man  nun  beim  Mes- 
sen  eines  solchen  Silberkomes    oder  überhaupt  bei  der  Bestim- 
mung des  Silbergehaltes   auf  dem  Massstabe   zu  verfahren  habe, 
ist   bei  der  Beschreibung  des  Massstabes  (S.  39 — 43)  angegeben. 
Da  sich  beim  Abtreiben  des  silberhaltigen  Bleies  auf  der  Ka- 
pelle  in   der  Muffel  gleichzeitig  mit   dem  Bleie   auch    eine  ganz 
geringe  Menge  Silber  oxydirt  und  diese  sich  mit  in  die  Kapellen- 
masse einzieht,   so  hielt  ich  fQr  nßthig,   diesen  geringen  Silber- 
verlust, welchen  der  Probirer  Kapellen  zu g  nennt,  fftr  die  Löth- 
robrsilberprobe  auszumitteln ,  um  bei  hohen  Gehalten,    sobald  es 
auf  die  möglichste  Genauigkeit  ankommt,  auch  diesen  unumgäng- 
lichen Verlust  mit  in  Rechnung  bringen  zu  können. 

Dieser  Verlust  findet  bei  der  Löthrohrsilberprobe  nicht  al- 
lein beim  Feintreiben  Statt,  wo  die  Glätte  sich  in  die  Knochen- 
asche einzieht,  sondern  auch,  jedoch  weniger,  schon  beim  Haupt- 
treiben  und  bei  dem  Ansieden,  während  man  die  Probe  mit  der 
Oxydationsfiamme  behandelt ;  er  ist  aber  geringer  als  der,  welchen" 
man  bei  der  merkantilischen  Silberprobe  in  der  Muffel  erleidet, 
wo  beim  Abtreiben  des  Werkbleies  alle  Glätte,  die  sich  auf  dem 
treibenden  Bleie  bildet,  in  die  Kapellenmasse  eindringen  nrass. 

Bei  einem  Gehalte  von  1  Proc.  Silber  ist  er  zwar  auf  der 
Wage  fast  gar  nicht  merklich,  er  wird  es  aber,  je  grösser  das 
auszuwiegende  Silberkorn  ist,  und,  nach  Procenten  berechnet, 
nimmt  er  wieder  zu,  je  kleiner  das  Silberkom  wird;  auch  ver- 
ändert er  sich,  wenn  man  das  zu  vertreibende  Bleiquantum  ver- 
mehrt oder  vermindert;  übrigens  bleibt  er  aber  für  jeden  einzel- 
nen Gehalt  constant,  sobald  man  aDemal  eine  und  dieselbe  Menge 
Blei  und  beim  Abtreiben  den  richtigen  Feuersgrad  anwendet. 

Dass  beim  Abtreiben  eines  silberhaltigen  Bleies  ein  geringer 
Theil  des  Silbers  sich  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  oxydirt  und  nicht 
im  metallischen  Zustande  nur  mechanisch  mit  fortgenommen  wird, 
wie  noch  manche  Probirer  annehmen,  dürfte  aus  folgenden  Bei- 
spielen hervorgehen: 

i)  Erhält  man  ein  genau  gewogenes  feines  Silberkom  aui 
einem  Thonschälchen  mit  Bleiglas   (geschmolzener  Glätte)  mit  der 
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Oxydationsflamme  eine  Zeit  lang  im  schmelzenden  Zustande,  lisst 
es  dann  langsam  erstarren,  trennt  es  darauf  von  dem  Schälcfaeo 
und  dem  Glase  und  wiegt  es  wieder,  so  wird  man  einen  meii- 
lichen  Verlust  wahrnehmen  ohne  in  dem  Glase  metallisches  Silber 
zu  bemerken.  Setzt  man  zu  dem  Glase  ein  wenig  Soda  oder 
neutrales  oxalsaures  Kali ,  und  behandelt  das  Ganze  auf  Kohle  ii 
Reductionsfeuer,  so  reducirt  sich  ein  Bleikom ,  welches ,  wenn  es 
auf  Knochenasche  abgetrieben  wird,  ein  Silberkömehen  zurücklissL 
Ein  Goldkorn,  auf  diese  Weise  behandelt,  erleidet  keinen  Verlost 
an  seinem  Gewichte  und  das  durch  Reduction  mittelst  Soda  oder 
neutralem  oxalsaurem  Kali  erhaltene  Blei  hinterlässt  auch  beii 
Abtreiben  kein  Körnchen. 

2)  Erhitzt  man  ein  gewogenes  Silberkorn  unmittelbar  neba 
Boraxglas  auf  Kohle  mit  der  Oxydationsflamme ,  so  wird  nacb 
Verlauf  einiger  Minuten  das  Boraxglas  ganz  emaüähnlich  von  auf- 
gelöstem Silberoxyd  und  das  Silberkorn  hat,  wenn  man  es  auf 
die  Wage  bringt,  an  seinem  Gewichte  abgenommen.  Bebandek 
man  hierauf  das  Glas  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  es  wieder 
klar  und  das  reducirte  Silber  zeigt  sich  in  kleinen  Kömern  am  Rande. 

Beide  Beispiele  beweisen  deutlich,  dass  das  Silber  im  Oxjda- 
tionsfeuer  in  einem  geringen  Grade  oxydirbar  ist ,  und  dass  daher 
beim  Abtreiben  ein  chemischer  Verlust  an  diesem  Metalle  nicht  Ter- 
mieden  werden  kann. 

Aus  den  oben  angeführten  Gründen  habe  ich  den  bei  richtiger 
Treibhitze  stattfindenden  Kapellenzug  fast  för  jeden  wlgbarei 
Silbergehalt,  bis  zu  1  Procent  herunter,  bei  verschiedenen  Blei- 
mengen auszumitteln  gesucht  und,  wie  weiter  unten  folgt,  tabel- 
larisch aufgestellt,  damit  man  sogleich  den  Betrag  des  Kapelleo- 
zuges  für  jedes  einzelne  durch  die  Probe  erhaltene  Silberkon 
leicht  erfahren  kann. 

Diese  Tabelle  enthält  den  Kapellenzug  sowohl  für  Silberge- 
halte kupferhalliger  Erze,  Mineralien  und  Legirungen  des  Silbers 
mit  Kupfer,  als  auch  für  Silbergehalte  solcher  Substanzen,  die 
frei  von  Kupfer  sind.  Da  nun  kupferhaltige  Silbererze  und  Mi- 
neralien, je  nachdem  sie  wenig  oder  viel  Kupfer  enthalten,  nad 
S.  529  mit  5,  7, 10,  12  und  15  Centnern  Probirblei  beschickt  werdtf, 
aber  das  beim  Abtreiben  erhaltene  Silberkorn ,  wie  aus  der  Be- 
schreibung des  Abtreibens  zu  ersehen  ist,  noch  mit  1  Geotner 
Probirblei  erst  völlig  fein  getrieben  werden  kann,  so  habe  icb 
den  Kapellenzug  sogleich  für  die  nöthigen  Bleimengen  ausgemittelt 
und  ihn  für  6,  8,  11,  13  und  16  Centner  Blei  aufgezeichnet 
(Vergl.  d.  Tabelle  S.  548  und  549). 

Wenn  nun  ein  kupferhaltiges  Silbererz  z.B.  mit  15  Ceotnen 
Probirblei  beschickt  und  die  Probe  beim  Ansieden  wegen  eines 
bedeutenden  Schwefelgehaltes  eine  Zeit  lang  mit  der  Oxydations- 
flamme  behandelt  werden  muss,  wobei  ein  Theil  des  Bleies  sidi 
oxydirt  und  in  die  Schlacke  übergeht,  und  ein  anderer  geringer 
Theil  sich  verflüchtigt,  so  lässt  sich  hierbei  die  Frage  aufwerfeo: 
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ob  beim  Abtreiben  des  übrig  bleibenden  Werkbleies  der  Kapellen- 
zag  eben  so  gross  ausfalle,  als  wenn  beim  Ansieden  oder  bei 
einem  blosen  Zusammenschmelzen  kein  Blei  verloren  geht?  — 
Die  Erfahrung  giebt  hierauf  folgende  Antwort:  Behandelt  man  ein 
silberhaltiges  Blei  neben  Borax  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer,  so 
oxydirt  sich  ebenfalls,  wie  beim  Ansieden  einer  Silberprobe,  ein 
Theil  des  Bleies  und  mit  demselben  auch  ein  äusserst  geringer 
Theil  des  Silbers;  dieser  Silberverlust  steht  aber  mit  dem  beim 
Haupttreiben  stattGndenden  Verluste,  wo  die  Glätte  auf  der  Ka- 
pelle zurückbleibt,  in  einem  gleichen  Verhältnisse,  weshalb  dieser 
Verlust  an  Blei  auch  mitgerechnet  werden  muss.  Was  hingegen 
den  durch  Verflüchtigung  erlittenen  Bleiverlust  anlangt,  welcher 
zuweilen  7^  ^^^  ^  Centner  beträgt,  so  sollte  dieser  eigentlich 
nicht  mitgerechnet  werden ;  da  dieser  verflüchtigte  Theil  aber  keine 
merkliche  Veränderung  in  dem  Kapellenzuge  hervorbringt,  indem 
die  Differenz  bei  höhen  Gehalten  oft  nur  0,01  bis  höchstens  0,05 
Milligramme  beträgt,  so  braucht  er  ebenfalls  nicht  von  der  ange 
wandten  Bleimenge  abgezogen  zu  werden.  Uebrigens  habe  ich 
auch  schon  bei  der  Ausmittelung  des  Kapellenzuges  darauf  Rück- 
sicht genommen. 

Zu  dieser  Tabelle  bemerke  ich  noch  Folgendes:  Wenn  man 
im  Abtreiben  nicht  die  gehörige  Uebung  besitzt  und  dabei  gewöhn- 
lich zu  heiss  treibt,  so  kann  man,  wenn  man  auch  den  Kapellen- 
zag, wie  er  in  der  Tabelle  angegeben  ist,  mit  in  Rechnung  bringt, 
immer  noch  einen  zu  niedrigen  Gehalt  ausbringen.  Will  man  den 
richtigen  Hitzegrad  durch  Selbstubung  kennen  lernen,  wie  er  zum 
Abtreiben  (hauptsächlich  beim  Feintreiben)  erforderlich  ist,  so 
schmelze  man  ein  genau  gewogenes,  feines  Silberkorn  mit  5  Cent- 
nem  Probirblei  unter  einefr  Boraxglasdecke,  die  man  mit  der  Re- 
ductionsflamme  behandelt,  zusammen,  treibe  das  dadurch  künstlich 
gebildete  Werkblei  ab  und  wiege  das  feine  Silberkorn  wieder  aus ; 
beträgt  der  Verlust  mehr,  als  er  für  das  Gewicht  dieses  Kornes 
in  der  Tabelle  angegeben  ist,  so  hat  man  zu  heiss  getrieben  (vor- 
ausgesetzt, dass  kein  mechanischer  Verlust  stattgefunden  hat) ;  be- 
trägt er  nicht  mehr,  so  war  die  Hitze,  welche  angewandt  wurde, 
die  richtige.  Gewöhnlich  findet  der  grösste  Verlust  beim  Fein- 
treiben Statt. 

Ist  die  (S.  33  —  34)  beschriebene  Löthrohrprobirwage  so  em- 
pfindlich, dass  man  noch  0,05  Milligr.  nach  dem  Ausschlage  darauf 
zu  bestimmen  im  Stande  ist,  so  kana  man  den  Kapellenzug  mit 
beiden  Decimalstellen  in  Rechnung  bringen  und  für  ein  Silberkom, 
dessen  Gewicht  zwischen  90  und  100,  oder  80  und  90,  oder  70 
and  80  etc.  Hilligr.  beträgt,  denselben  aus  der  Differenz  berech- 
nen. Zum  Beispiel:  Man  hätte  aus  100  Milligr.  —  1  Löthrohr- 
probircentner  irgend  eines  silberreichen  Erzes,  welches  man  mit 
5  Centnern  Probirblei  beschickte,  ein  Silberkorn  erhalten,  dessen 
Gewicht  53,45  Milligr.  wäre,  so  würde,   da  zwischen  50  und  60 

eine  Differenz  von  10  ist  und  53,45  ungefähr  auf  den  3ten  Theil 
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Ta- 
uber den  beim  AbtreibeD  des  Silbers  mit  verscbie- 
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Enthielt  die  Probe  unter  7  Proceüt- Kupfer,  oder  war  sie 
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dieser  Differenz  fallen,  der  Kapellenzug  fOr  diesen  C^halt  0,32  + 
0,36  --•  0,32  _  ^32  ^  ^^^  _  ^^  33  ^^^^^  betragen;  und  der 

wahre  Silbergebalt  des  ontersuditen  Erzes  würde  demnach  53,45 
•|.  0,33  ^  53,78  Proeent  sein«  Ist  die  Wage  nur  so  empfiad- 
lidi,  dass  man  kaum  noch  OA  Milligr.  darauf  zu  bestimmen  im 
Stande  ist,  so  hat  man  auch  nicht  nöthig,  den  KapeUenziig  mit 
beiden  Decimalstellen ,  sondern  denselben  nur  mit  einer  Stdle  in 
R^nnng  zu  bringen,  dafi&r  aber  eine  Zahl,  weldie  in  der  iweiten 
SteUe  über  5  beträgt,  für  0,1  zu  rechnen. 

Dass  die  Zurechnung  des  Kapellenzugs  nur  bei  solchen  Pro- 
ben Anwendung  finden  kann,  welche  nicht  zur  Controle  für  mcr- 
kantilische  Erzproben  dienen  sollen,  versteht  sich  Yon  selbst«  weü 
man  wegen  des  Silberverlustes  bei  der  Zugutemacbung  der  Em 
auf  Silber  im  Grossen  sowohl,  als  auch  wegen  des  unvermeidlicbca 
Kapellenzugs  beim  Probiren  des  ausgebrachten  Brandsübers,  Baf- 
finatsilbers  etc.  auf  trockenem  Wege,  den  Kapellenzug  bei  der 
merkantilischen  Probe  nicht  berücksichtiget. 

Auch  ist  bei  den  Löthrohrproben  denjenigen  Gehalten  der 
erlittene  Kapellenzug  nicht  mit  anzurechnen,  weldie  auf  dem  Mass- 
stidie  bestimmt  werden,  weil  dergleichen  Gehalte  so  gering  siod, 
dass  der  Kapellenzug  davon  oft  nicht  so  viel  beträgt,  als  der 
Fehler,  den  man  beim  Messen  selbst  begehen  kann. 

Ist  man  nach  gehöriger  Uebung  so  weit,  dass  man  mit  den 
vor  dem  LAthrohre  ausgemittelten  Silbergehalte  irgend  einer  Sub- 
stanz, die  selbst  keine  verschiedenen  Gehalte  giebt,  mit  Zurech- 
nung des  Kapellenzuges  gegen  den  wahren,  auf  analytischem  Wege 
ausgemittelten,  Gehalt  nur  höchstens  um  0,1  Procent  fehlt,  so 
kann  man  die  Löthrohrprobe  mancher  anderen  Verfahrungsart, 
den  Silbergehalt  zu  bestimmen,  die  vielleicht  umständlicher  ist,  io 
mehreren  Fällen  und  hauptsächlich  bei  Untersuchung  der  Minera- 
lien, wo  man  von  einem  kleinen  Krystalle  mehr  als  eine  Probe 
zu  fertigen  im  Stande  ist,  vorziehen. 

b)  Mineralien,  welche  Sehwefelmetalle  enlhallen,  die  durch  SchmeUm 
mit  Borax  und  Probirhlei  allein  auf  Kohle  nicht  zerlegbar  find, 

auf  Silber  mu  prohiren. 

Hier  kann  ich  nur  ein  einziges  Mineral  anführen,  nämlich  des 
Molybdän  glänz.  Eine  silberhaltige  Partie  dieses  Minerals  avt 
den  Zwittermassen  des  Altenberger  Zinnstockwerks  in  Sacbsea 
enthielt  nach  einer  doppelt  gefertigten  Löthrohrprobe  0,176  P^oc 
Silber. 

Da  sich  dieses  Mineral  durch  Borax  weder  zerlegen,  nodi 
in  demselben  auflösen,  hingegen  mit  Soda  unter  Brausen  sehr 
leicht  zersetzen  lässt,  so  muss  dieses  Verhalten  beim  Ansieden 
(Einschmelzen)  mit  Probirblei  berücksichtigt  werden. 

Zuerst  sucht  man  eine  kleine  Quantität  des  Molybdänglanies, 
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inrenn  sie  sich  im  Achatmörser  nicht  zerreiben  lässt,  entweder  im 
Stahlmörser,  oder  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  so  weit  als 
möglich  zu  zertheilen,  wiegt  dann  1  Löthrohrprobircentner  ab 
und  mengt  denselben  mit 

iVs  Centner  Soda, 
1  Vs        n       Boraxglas  und 
5  „       Probirblei. 

Diese  Beschickung  bringt  man,  in  einen  Sodapapiercylinder 
eingepackt,  in  die  Vertiefung  einer  Kohle  oder  in  einen  etwas 
ausgeweiteten  Kohlentiegel  und  behandelt  die  Probe  mit  einer 
starken  Reductionsflamme.  Während  hierbei  der  Molybdänglanz 
durch  die  Soda  zerlegt  wird,  verbindet  sich  der  Schwefel  desselben 
mit  dem  Radikal  der  Soda  zu  Schwefelnatrium  und  das  Molybdän 
wird  frei:  dieses  verbindet  sich  theils  mit  dem  Probirblei,  theils 
raucht  es  fort  und  beschlägt  die  Kohle  weiss.  Fliesst  die  Schlacke 
ruhig  und  sind  in  derselben  Blättchen  von  Molybdänglanz  nicht  mehr 
wahrzunehmen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  aller  Molybdänglanz 
zerlegt  ist.  Man  lässt  hierauf  das  Bleikorn,  welches  gewöhnlich 
unter  der  Schlacke  steckt,  hervortreten,  indem  man  die  Kohle 
oder  den  Tiegel  stark  neigt,  behandelt  es  mit  der  Oxydations- 
flamme,  bis  alles  Molybdän,  welches  mit  dem  Bleie  ein  beinahe 
weisses,  aber  etwss  sprödes  Metallgemisch  giebt,  verraucht  ist, 
und  lässt  die  Probe  erkalten. 

Der  Zusatz  von  Borax  ist  nöthig,  um  das  Ausbreiten  des  sich 
bildenden  Schwefelnatriums  auf  der  Kohle  zu  verhindern. 

Das  erhaltene  Werkblei  wird  nach  dem  Erkalten  von  der 
Schlacke  getrennt,  nach  dem  (S.  536  u.  f.)  beschriebenen  Ver- 
fahren abgetrieben  und  das  ausgebrachte  Silberkorn  auf  dem 
Massstabe  gemessen. 

c)  Erze,  Mineralien  und  Hüllenprodukle,  welche  entweder  blo$  Chlor, 

Brom,  Jod,  oder  nur  sehr  wenig  oder  gar  keine  anderen  fluchtigen 

Bettandtheile  enthalten,  auf  Silber  zu  prohiren. 

Hierher  gehören  von  den  aufbereiteten  Erzen  alle  sogenannte 
dürre  Erze,  d.  h.  solche,  welche  grösstentheils  aus  erdigen 
Gemengtheilen  bestehen  und  nur  einen  geringen  Tbeil  wirklicher 
Silbererze  enthalten;  femer:  geröstete  silberhaltige  Bleierze,  alle 
mit  Kochsalz  geröstete  Sibererze  und  Höttenprodukte,  die  amal- 
gamirt  oder  extrahirt  werdea  sollen,  und  die  Amalgamir-  und 
Extractions-Röckstände ;  von  den  Mineralien:  das  Silber-Horn- 
erz  (Chlorsilber),  das  Bromsilber,  das  Bromchlorsilber, 
das  Jodsilber,  das  kohlensaure  Silberoxyd  und  die  Sil- 
berschwärze; und  endlich  von  den  Hilttenprodukten:  der  Heerd, 
worauf  Silber  abgetrieben  worden  ist,  alle  Arten  von  silberhal- 
tigen Schlacken,  die  ihren  Silbergehalt  öfters  nur  eingemengten 
silberhaltigen  Schwefelmetallen  zu  verdanken  haben,  so  wie  auch 
das  silberhaltige  Gekrätz  der  Gold-  und  Silberarbeiter. 
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Nachdem  man  von  einer  hierher  gehörigea  Substanz  eine 
hinlängliche  Quantität  hn  trockenen  Zustande  fein  gepQlYert,  luri 
von  den  Mineralien,  in  denen  das  Silber  entweder  an  Chlor,  oder 
Brom  oder  Jod  gebunden  ist,  so  viel,  als  man  ungefähr  zu  zwei 
Proben  gebraucht,  zwischen  Papier  dünn  zerschlagen  und  mit  der 
Scheere  in  ganz  kleine  Stöcke  zerschnitten  hat,  wiegt  man  sid 
einen  oder  zwei  Löthrohrprobircentner  davon  ab,  beschickt  jedes 
Centner  mit  einem  massig  gehäuften  Löffelchen  voll  Boraz^las  und 
5  Centnern  Probirblei,  Sollte  iedoch  die  zu  probirende  Substaoi 
Kupfer  enthalten,  so  wird,  wie  bei  den  Erzen  etc.  mit  fluehtiga 
Bestandtheiien  (S.  529)  der  Bleizusatz  nach  der  ungefahreu  Hoip 
des  vorhandenen  Kupfers  vermehrt.  Die  Beschickung  wird  ia 
einen  Sodapapiercylinder  gepackt  und  zum  Ansieden  (Schmdzei) 
in  eine  in  die  Kohle  gemachte  Grube  oder  in  einen  Kohlentiefri 
(S.  22)  gedrückt. 

Da  man  es  nun  hier  weniger  mit  solchen  Bestandtheües 
zu  thun  hat,  die  zuerst  mit  dem  Bleie  verbunden  und  darauf  wieder 
besonders  getrennt  werden  müssen,  sondern  es  nur  eines  voll- 
kommenen Aus-  und  Zusammenschmelzens  der  Silbertheile  mit 
dem  Bleie  und  eines  Verschlackens  der  erdigen  Gemengtheile  uad 
der  schwer  reducirbaren  Metalloxyde  durch  den  Borax  bedarf,  so 
ist  das  Einschmelzen  oder  Ansieden  solcher  Substanzen  sehr  ein- 
fach. Man  hat  die  Probe  nur  allein  mit  der  Reductionsflamme  zi 
behandeln,  und  zwar  so  lange,  bis  alles  Silber  an  das  zur  Kugd 
vereinigte  Blei  übergegangen  ist  und  die  Schlacke  sich  als  eine 
dünnflüssige  Glasperle  daneben  heGndet.  Uebrigens  sind  dabei 
dieselben  Vorsichtsmassregeln  zu  beachten,  welche  bei  den  Erzen  elc 
mit  flüchtigen  Bestandtheiien,  wegen  einer  etwaigen  Verschlackmii 
von  Blei,  angeführt  wurden. 

Beim  Ansieden  der  hierher  gehörigen  Substanzen  werden  die 
erdigen  Gemengtheile  derselben,  so  wie  die  in  den  gerösteten  Erzea 
und  Produkten  für  die  Amalgamation  und  Extraction,  als  auch  is 
den  bei  diesen  Arbeiten  bleibenden  Rückständen  befindlichen, 
schwer  reducirbaren  Metalloxyde  und  von  den  Schlacken  diejenigea 
Silikate,  deren  Basen  ebenfalls  aus  schwer  reducirbaren  Metall- 
oxyden bestehen,  durch  den  Borax  vollkommen  verglast;  die  leicht 
reducirbaren  Metalloxyde,  z.  B.  das  Bleioxyd  in  den  geröstetes 
Bleierzen ,  in  dem  Heerde ,  in  den  Bleiscblacken  etc. ,  werden  rt- 
ducirt  und  die  Metalle  mit  dem  zugesetzten  Bleie  vereiniget;  die 
Verbindungen  des  Silbers  mit  Chlor,  Brom  oder  Jod  werden  durch 
das  Probirblei  zerlegt,  und  das  sich  bildende  Chlor-,  Brom-  oder 
Jod-Blei  wird  dampfförmig  entfernt ;  und  endlich  wird  das  in  jeder 
dieser  Substanzen  befindliche  Silber  entweder  metalhsch  frei,  oder, 
wenn  es  im  oxydirten  Zustande  sich  in  der  zu  probirenden  Sub- 
stanz befindet,  reducirt  und  in -beiden  Fällen  mit  dem  Bleiesa 
Werkblei  vereinigt. 

Ist  das  Ansieden  beendigt,  so  lässt  man  das  gebildete  VFerk- 
blei  mit  der  Schlacke  erkalten,    trennt   beides  auf  dem  Amboss 
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und  schlägt  das  Blei  lum  Würfel.  In  diesem  Zustande  bringt  man 
das  Werkblei  auf  eine  gut  abgeäthmete  Kapelle,  treibt  es  auf  sol- 
cher bis  zu  einer,  der  Höhe  des  ungefähren  Silbergehaltes  ange- 
messenen Grösse  ab  und  auf  einer  zweiten  Kapelle  vollends  fein, 
wie  es  oben  (S.  539  u.  f.)  angegeben  wurde.  Das  Gewicht  des 
erhaltenen  Silberkornes  bestimmt  man  nun  entweder  auf  der  Wage» 
oder,  wenn  es  zum  Aus  wiegen  zu  klein  ist,  auf  dem  Massstab. 

Sollte  jedoch  ein  dürres  Erz  mehr  flüchtige  Bestandtheile 
enthalten,  als  man  vor  dem  Einschmelzen  (Ansieden)  desselben 
▼ennutbete,  so  wird  das  Werkblei  nach  dem  Erkalten  nicht  weiss, 
sondern  schwarz  oder  doch  sehr  grau  aussehen.  In  diesem  Falle 
muss  man  es  noch  ein  Paar  Minuten  neben  der  Schlacke  mit  der 
Oxydationsflamme  behandeln,  bis  der  vielleicht  vorhandene  Schwefel 
oder  eine  Beimischung  von  Arsen  sich  entfernt  hat.  Dürre  Erze, 
die  nur  geringe  Mengen  wirklicher  Silbererze  enthalten,  verursa- 
chen wegen  ihres  Schwefel-  oder  Arsengehaltes  im  Werkbleie  fast 
gar  keine  schwarze  Farbe,  weil  sich  diese  StofiTe  in  so  geringer 
Quantität,  in  welcher  sie  vorhanden  sind,  schon  während  des  An- 
siedens verflüchtigen. 

d)    BüUenprodukle,  wilehe  au$  Mitalloxyden  bestehen,   die  sieh  auf 
Kohle  leicht  redueiren  lassen,  auf  Silber  zu  probiren» 

Hierher  gehört  vorzüglich  die  Glätte  und  der  Abstrich. 

Diese  beiden  Produkte  enthalten  allemal  etwas  Silber,  und 
sei  es  auch  noch  so  wenig;  in  welchem  Zustande  sich  das  Silber 
darin  befindet,  ist  zwar  noch  nicht  vollkommen  erwiesen ;  es  lässt 
sich  aber ,  unter  Berücksichtigung  dessen ,  was  bereits  S.  545  IT., 
beim  Abtreiben  silberhaltigen  Bleies  auf  der  Kapelle,  gesagt  wurde, 
mit  ziemlicher  Gewissheit  vermuthen,  dass  es  ebenfalls  als  Oxyd 
darin  sei.  Diese  Produkte  sind  zuweilen  so  arm  an  Silber,  dass 
man  von  einem  Löthrohrprobircentner  nicht  allemal  im  Stande  ist, 
den  Gehalt  desselben  genau  zu  bestimmen;  da  sie  aber  fast  nur 
aus  Bleioxyd  bestehen,  welches  sehr  leicht  reducirt  werden  kann, 
so  ist  auch  die  Bestimmung  ihres  Silbergehaltes  sehr  leicht. 

Man  wiegt  sich  von  jedem  dieser  Produkte  500  Miliigr.  ^» 
1  Löthrohrprobircentner  im  gepulverten  Zustande  ab,  mengt  diese 
mit  einem  Löflelchen,  gestrichen  voll,  Soda  und  eben  so  viel  Bo- 
raxglas, bringt  dieses  Gemenge,  in  einen  Sodapapiercylinder  ein- 
gepackt, entweder  in  die  Grube  einer  guten  Kohle  oder  in  ein 
hinreichend  weit  ausgebohrtes  Kohlen  liegeichen  (S.  22)  und  be- 
handelt das  Ganze  so  lange  mit  der  Reductionsflamme ,  bis  alles 
Oxyd  reducirt  ist  und  die  Sehlacke  sich  im  flüssigen  Zustande 
als  Kugel,  frei  von  Bleikörnern,  daneben  befindet.  Man  muss  je- 
doch am  Ende  die  Flamme  mehr  auf  die  Schlacke,  als  auf  das 
reducirte  Blei  richten,  weil  im  Gegentheil  eine  zu  starke  Bewegung 
in  dem  Bleie  entstehen  würde,  und  man  deshalb  einen  Verlust 
an  Silber  haben  könnte. 
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Das  aus  Glätte  reducirte  Blei  enthält  bisweilen  Spuren 
Kupfer,  es  ist  aber  gewöhnlich  frei  von  flöchtigen  Metallen;  das- 
jenige Blei  hingegen,  welches  man  durch  Reduclion  des  Abstricbs 
bekommt,  enthält  oft  ausser  einer  kleinen  Menge  yon  Kupfer  nodi 
Antimon,  Arsen,  Zink  etc.  Diese  letztern  Bestandtheile  entfemeii 
sich  aber,  wenn  man  nach  Beendigung  des  Einschmelzens  die 
Schlacke  allein  neben  dem  Werkbleie  mit  der  Reductionsflamine 
behandelt.  Treibt  man  hierauf  das  reducirte  Blei  wie  ein  anderes 
bei  der  Probe  erhaltenes  Werkblei  ab,  so  bleibt  ein  Siiberkom 
zurück,  welches  auf  dem  Massstab  den  Gehalt  in  5  Centnern  des 
untersuchten  Produktes  anzeigt.  Diesen  Gehalt  braucht  man  dann 
nur  durch  5  zu  di?idiren,  um  den  Silbergehalt  für  1  Centner  des 
betreffenden  Produktes  zu  erfahren. 

B.  letall-TerblBdiuiges , 
und  zwar: 

a)  in  denen  Silber  einen  Uauptbettandtheil  auemacht,  auf  Feimilber 

XU  probiren. 

In  diese  Abtheilung  sind  zu  rechnen:  Gediegen  Silber, 
Blicksilber,  Cementsilber,  Brandsilber,  Amalgamir- 
Silber,  Raffinatsilber,  Werksilber  (Arbeitssilber)  und 
Silbermünzen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  in  einer  Metallverbindang 
beflndiichen  Silbers  hat  man  zwar  kein  yoUständiges  Ansieden, 
wohl  aber  ein  Zusammenschmelzen  einer  solchen  Verbindung  mit 
Probirblei  nöthig,  um  durch  Abtreiben  die  dem  Silber  beigemisch- 
ten, leicht  oxydirbaren  Metalle  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  vom 
Silber  trennen  zu  können. 

Da  nun  der  Silbergehalt  der  angegebenen  MetalWerbindun- 
gen  nicht  nach  dem  HO  pfundigen  Centner  ausgewogen,  son- 
dern entweder  nach  Procenten  oder,  was  häufiger  geschieht, 
nach  dem  Markgewichte  bestimmt  wird,  so  hat  man,  da  sich  der- 
gleichen Verbindungen  überhaupt  nicht  pulverisiren  lassen,  auch 
nicht  nöthig,  gerade  100  Milligr.  zur  Probe  abzuwägen,  sondern 
durch  Abmeiseln  oder  Abbrechen  ein  Stückchen  zu  trennen,  wel- 
ches ungefähr  80  bis  100,  aber  nicht  über  100  Milligr.  wiegt 

Ist  die  Oberfläche  der  zu  untersuchenden  Metall?erbindung 
nicht  rein,  so  muss  man  dieselbe  Yor  der  Trennung  des  zur  Probe 
zu  yerwendenden  Stückchens  durch  Abfeilen  reinigen,  weil  bei 
Gegenwart  eines  anhängenden  fremden  Körpers  die  Probe  leicht 
unrichlig  ausfallen  kann. 

Das  abgelöste  reine  Stückchen  wiegt  man  nun  genau  aus, 
schreibt  das  Gewicht  desselben  auf,  legt  es  entweder  in  eine,  mit 
dem  Kohienbohrer  (Fig.  39,  S.  51)  ifl  die  Kohle  gemachte  Grube 
oder  in  ein  Kohlentiegelchen  (Fig.  14,  S.  22)  und  bedeckt  es, 
wenn  es  gediegen  Silber,  Blicksilber,  Cementsilber  oder  Brand- 
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ler  ist,  mit  1  Centner  Probirblei  und  einem  halben  Löflelchen 
razglas ;  wenn  es  aber  kupferhaKiges  Amalgamirsilber,  Raffinat- 
>er  oder  ein  anderes  mit  Kupfer  legirtes  Silber  oder  ein  Theil 
ler  Silbermünze  ist,  die  ebenfalls  Kupfer  enthält,  nach  dem  Be- 
ig  des  Kupfers,  mit  2  bis  5  Centnem  Probirblei  und  einem 
Iben  Löffeichen  Borazglas. 

Hierauf  schmelzt  man  das  oben  aufliegende  Boraxglas  in  der 
^uctionsflamme  zur  Perle,  und  zwar  bei  einer  solchen  Hitze, 
0S  das  Probirblei  in  Fluss  kommt,  sich  mit  der  zu  probirenden 
Stallverbindung  yereinigt  und  mit  selbiger  in  eine  treibende  Be- 
rgung geräth.  Hat  es  sich  einige  Augenblicke  in  dieser  Bewe- 
mg  gezeigt,  so  dass  man  auf  eine  vollkommene  Vereinigung  der 
meinen  Metalle  rechnen  kann,  und  lassen  sich  auch  auf  der 
beriläche  der  Boraxglasperle  keine  Bleikügelcben  mehr  bemerken, 
»  unterbricht  man  das  Blasen  und  lässt  das  auf  diese  Weise  ge- 
ildete  Werkblei  neben  dem  Boraxglase  erkalten.  Nach  dem  Er- 
llten  hebt  man  die  geschmolzene  Probe  aus  der  Kohle  und  trennt 
Dreh  einige  Hammerschläge  das  Boraxglas  möglichst  sorgfältig 
an  dem  silberballigen  Bleie  ab. 

Das  Blei  lässt  sich  zwar  ohne  Boraxzusatz  mit  Silber,  Kupfer 
ind  mehreren  andern  Metallen  auf  Kohle  durch  jede  Löthrohr- 
iamme  leicht  vereinigen,  aber  sobald  es  in  eine  treibende  Bewe- 
|UDg  geräth,  oxydirt  sich  auch  gern  ein  Theil  desselben,  und  das 
itch  bildende  Oxyd  wird,  wenn  es  mit  der  Kohle  in  Berührung 
fcommt,  augenblicklich  wieder  reducirt,  wodurch  in  der  flössigen 
letallmasse  eine  so  heftige  Bewegung  hervorgebracht  wird,  dass 
leicht  ein  Verspritzen  eines  kleinen  Theils  der  aufgenommenen 
Hetallverbindung  entstehen  kann.  Setzt  man  aber  ein  wenig  Bo-, 
raxglas  hinzu  und  behandelt  dieses  ununterbrochen  mit  der  Re- 
ductionsflamme,  so  schmilzt  das  Blei  mit  der  zu  probirenden 
HetaUverbindung  ganz  leicht  zusammen  und  kommt  in  eine  trei- 
bende Bewegung,  ohne  dass  man  dabei  ein  Verspritzen  zu  be- 
firchten  hat. 

Diejenigen  Metallverbindungen,  welche  nur  mit  1  bis  2  Cent- 
nern Probirblei  vereinigt  worden  sind,   treibt  man  auf  einer  Ka- 
pelle von  gesiebter  Knochenasche  nach  S.  540  sogleich  fein.    Die 
kupferhaltigen  Metallverbindungen  aber,  welche  mit  3  bis  5  Gent- 
Hern  Probirblei   zusammengeschmolzen   worden   sind,   kann   man 
^egen  des  zu  grossen  Volumens  und  des  dadurch   entstehenden 
gr5ssern  Kapeilenzugs  nicht  sogleich  feintreiben,  sondern  es  muss 
zaerst  ein  Haupttreiben   nach  S.  536  vorangeben,   welches  man 
fto  lange  fortfuhrt,   bis  das  Silber  nur  noch  mit  sehr  wenig  Blei 
verbunden  ist;   dann  erst  kann  man  es,   und  zwar  entweder  so- 
gleich  auf  einer   freien  Stelle   der  zum   Haupttreiben   gedienten 
Kapelle,  oder  auf  einer  neuen  Kapelle  von  gesiebter  Knochenasche, 
feinlreiben. 

Soll  das  Feintreiben  der  Zeitersparniss  wegen  auf  derselben 
Kapelle  mit  geschehen,  auf  welcher  man  das  Haupttreiben  unter- 
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nommen  hat,  so  Msst  man  das  silberreicbe  Werkbleikorn  im 
bendeo  Zustande  bei  geringer  Neigung  der  Kapelle  aus  der  GJäUti 
heraus  und  auf  eine  freie  Stelle  der  Knocbenasche  treten  nad 
treibt  es,  ohne  dass  man  es  mit  der  angehäuften  Glatte  in  Be- 
rührung kommen  lässt,  darauf  fein. 

Enthält  das  auf  Feinsilber  zu  probirende  Metallgemisch  mdi- 
rere  Procente  Kupfer,  so  muss  man  diesem  Metalle  schon  bcia 
HaupUreiben  so  viel  als  möglich  Gelegenheit  zur  Oxydation  gebea, 
damit  man  beim  Feintreiben  den  Rest  des  Kupfers  entweder  ohne 
einen  nochmaligen  Zusatz  von  Probirblei  oder  (nach  S.  542)  nit 
einem  Zusatz  von  nur  1  Löthrohrprobircentner  Probirblei  vdllig 
abscheiden  kann.  Hat  man  es  daher  mit  einem  silberreichcfi 
Werkbleie  zu  thun,  in  welchem  gleichzeitig  auch  eine  nicht  ge- 
ringe Menge  von  Kupfer  enthalten  ist,  so  darf  man  beim  Hanpt- 
treiben  das  treibende  Werkblei  sich  nicht  mit  vieler  Glatte  um- 
geben lassen,  sondern  man  muss  die  Kapelle  stets  in  etwas  ge- 
neigter Richtung  erhalten,  damit  die  Oberfläche  des  treibendei 
Werkbleies  möglichst  frei  wird  und  das  Kupfer  hinreichend  Gele- 
genheit hat,  sich  mit  dem  Bleie  gemeinschaftlich  zn  oxydireo. 
Das  bei  dem  ttaupttreiben  zurückbleibende  blei-  und  kupferhaltige 
Silberkorn  treibt  man  hierauf  am  sichersten  mit  1  Löthrohrprobir- 
centner Probirblei  (in  Form  eines  dünnen  Blättchens,  in  welches 
man  das  von  Glätte  gereinigte  Hetallkorn  einwickelt)  auf  einer  neu 
vorgerichteten  Kapelle  fein. 

Das  erhaltene  feine  Silberi&om  wird  nun  mit  Hülfe  des  Werk- 
bleizängelchens  von  der  Kapelle  genommen,  dann  zwischen  der 
Pincette  auf  dem  Amboss  auf  die  Kante  gestellt  und  durch  einige 
leichte  Uammerschläge  ein  wenig  ausgeplattet,  damit  die  vieJlei<At 
anhängende  Kapellenmasse  sich  trennt.  Hierauf  wird  das  Silber* 
kom  genau  ausgewogen  und  nach  folgenden  Beispielen  der  Gebalt 
an  Procenten  oder  an  Lothen  in  der  Hark  der  untersuchten  Me- 
tallverbindung berechnet.  Z.  B.  man  hätte  85,5  Milligr.  zur  Probe 
eingewogen,  diese  mit  2  Centnern  Probirblei  abgetrieben  und  dabei 
83,6  Milligr.  Feinsilber  erhalten.  Nennt  man  nun  die  zu  sa- 
chenden  Procente  x^  so  würde  man,  wenn  man  den  nach  S.  547  ff. 
dazu  gehörigen  Kapellenzug  an  0,27  Milligr.  mit  in  Rechnong 
bringen  will,  setzen  müssen: 

85,5  :  83,6  +  0,27  —  100 :  a?, 
oder  85,5  :  83,87  —  100  :  a?; 

.          .  .            83,87  X  100      «oAAn 
demnach  ist  x  — ^r-^ —  —  98,09  Procent 

oO,u 

Wiegt  man  sich  zur  Probe  gerade  100  Milligr.  ab  (welches 
jedoch  umständlich  ist,  weil  man  die  Metallverbindung  sehr  ler- 
tlieilen  muss),  so  hat  man  diese  Berechnung  nicht  n6Üiig,  indem 
das  Gewicht  des  feinen  Silberkomes  ind.  Kapellenzug  die  AniaU 
der  Procente  sogleich  anzeigt 

Will  man  die  Lötbigkeit  pro  Mark  ind.  des  Kapellenzugs  er- 
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kliren,  so  nenne  maii  die  Anzahl  der  zu  berechnenden  Lotbe  x 
md  setze: 

85,5 :  83,6  +  0,27  —  16  Loth :  x, 
oder  85,5:83,87  —  16  :a?; 

demnach  ist  o;  •«  — 'tTk — ""  15,695  Loth ;  oder, 

oO,0 

3a    ein  Loth  in  4  Quent,  ein  Quent  in  4  Pfenniggewichte  und  ein 
Pfenniggewicht  in  4  Viertelpfennige  getheilt  wird,  ^ 

15  Loth  2  Quent  3  Pfenniggewichte  reichlich;  oder, 
da   ein  Loth  18  Gran  enthält,  ^^^ 

15  Loth  12,5  Grän  reichlich. 
Bringt  man  den  Kapellenzug  nicht  in  Rechnung,    so  beträgt 
der  Silbergehalt  pro  Hark  • 

—  Loth  —  Quent  —  ^  Pfenniggewichte  (reichlich), 
oder  —  Loth  0,8  Grän,  weniger  und  daher  nur: 
15  Loth  2  Ouent  2*/«  Pfenniggewicht ,  oder 
15  Loth  11,7  Grän. 


b)    Melallverbindungen ,  in  denen  neben  Silber  auch  Gold  einen  Be^ 
»tandlheil  ausmacht,  auf  Silber  zu  probiren» 

Hierher  gehört  das  gediegene  Gold  und  das  mit  Silber 
und  öfters  zugleich  mit  Kupfer  legirte  Gold  zum  Verarbeiten. 

In  solchen  Metallverbindungen  lässt  sich  der  Silbergehalt  sehr 
leicht  mit  ausmitteln,  während  man  dieselben  auf  ihren  quantita- 
tiven Goldgehalt  untersucht,  wie  es  bei  der  Goldprobe  angegeben 
werden  soll. 

c)  Melallverbindungen,  in  denen  Kupfer  oder  Nickel  den  vorwalten- 
den und  Silber  nur  einen  geringen  Betlandlheil  auimachl,  auf 

Silber  XU  probiren. 

Hierher  sind  zu  zählen:  das  im  Grossen  ausgebrachte  Schwarz- 
kupfer  und  Gaarkupfer,  ferner:  silberhaltige  Kupfer- 
münzen, Messing,  Argentan  etc. 

Von  solchen  Metallverbindungen  muss  man  sich,  von  einem 
auf  der  Oberfläche  gereinigten  StQcke,  durch  Lameliiren  und  Zer- 
schneiden der  Lamellen  mit  der  Scheere  oder  durch  Abfeilen,  eine 
kleine  Quantität  in  zertheiltem  Zustande  verschaffen,  um  leicht 
eine  Probe  davon  abwiegen  zu  können. 

Vom  Schwarzkupfer,  Gaarkupfer,  von  silberhaltigen  Kupfer- 
münzen und  vom  Argentan  beschickt  man  1  Löthrohrprobircent- 
ner  mit 

20  Centnern  Probirblei,  oder,  um  ein  so  grosses  Volumen 
zu  vermeiden,  ^/i  Centner  der  Metallverbindung  mit 
10  Centnern  Probirblei  und 
'/2  Centner  oder  einem  Löffelchen  gestrichen  voll  Boraxglas. 
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Eine  solche  Beschickung  mengt  man  in  der  Mengkapid 
durcheinander,  packt  sie  hierauf  in  einen  Sodapapiercylinder  vai 
schmelzt  das  zu  probirende  Metall  mit  dem  Probirblei  entweder 
in  einer  cylindrischen  Grube  auf  Kohle,  oder  in  einem  Kohko- 
tiegelchen  (Fig.  14,  S.  22)  mit  Hülfe  der  Reductionsflamme  unter 
dem  hervortretenden  Boraxglase  zusammen.  Das  sich  beim  Ein- 
schmelzen nach  oben  begebende  Boraxglas  behandelt  mao  so  lange 
mit  der  Reductionsflammme,  bis  das  Blei  mit  dem  aufgenommenea 
Hetallgemisch  eine  Zeit  lang  im  treibenden  Zustande  gewesen  ist 
und  man  keine  ungeschmolzenen  ^Hetalltheile  mehr  wabrnimml, 
die  im  Anfange  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche  des  Bleies  umber- 
schwimmen.  Wollte  man  das  Zusammenschmelzen  zeitiger  unter- 
brechen, so  würden  diejenigen  Theile  des  Metallgemisches,  weld» 
noch  nicht  mit  dem  Bleie  innig  verbunden  sind,  bei  dem  darauf 
folgenden  Abtreiben  (Haupttreiben)  zum  Theil  in  die  Glätte  me- 
chanisch mit  übergehen.  Während  des  Zusammenschmelzens  oxj- 
diren  sich  Kobalt  und  Eisen,  die  als  zufallige  Bestandtbeile  im 
Argentan  zuweilen  enthalten  sind,  und  lösen  sich  im  Boraxglase 
auf;  ein  Hauptbestandlheil  des  Argentans,  nämlich  das  Ziok,  wird 
aber  verflüchtigt. 

Nach  dem  Erkalten  wird  das  bleireiche  Metallkorn  von  der 
Schlacke  auf  dem  Amboss  getrennt,  und  wie  ein  anderes  kupfer- 
und  nickelhaUiges  Werkblei,  abgetrieben.  Da  sich  aber  auch  hier, 
trotz  eines  geringen  Silbergehaltes,  das  beim  Feintreiben  erhaltene 
Silberkörnchen  bei  Gegenwart  von  Kupfer  gern  ausbreitet,  so  moss 
solches,  wie  schon  S.  542  angegeben,  ebenfalls  mit  V«  bis  '/> 
Gentner  zusammengeschmolzenem  Probirbleie  einem  nochmaligoi 
Feintreiben  auf  der  Kapelle  unterworfen  werden,  damit  das  Körn- 
chen den,  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  auf  dem  Massstabe,  rich- 
tigen Durchmesser  bekommt.  Hat  man  von  dem  Hetallgeroisdi 
nur  Vz  Centner  für  die  Probe  abgewogen,  so  ist  das  Gewicht  des 
ausgebrachten  Silberkörnebens  zu  verdoppeln,  um  den  Gehalt  an 
Silber  in  1  Centner  des  untersuchten  Gemisches  zu  erfahren. 
Um  recht  sicher  zu  gehen,  kann  man  eine  solche  Probe  auch 
doppelt  auf  '/>  Centner  einwiegen  und  das  beim  Haupttreiben 
beider  Proben  zurückbleibende  silberhaltige  Blei  beim  Feinlreiben 
vereinigen;  man  erhält  auf  diese  Weise  ein  Silberkörnchen,  wel- 
ches sogleich  den  Gehalt  in  1  Centner  des  untersuchten  Metall- 
gemisches anzeigt. 

Will   man  Messing  auf  einen  Gehalt  an  Silber  untersuchen, 
so  beschickt  man  1  Löthrohrprobircentner  desselben  mit 
10  Cenlnern  Probirblei  und 
einem  Löffelchen  gehäuft  voll  Boraxglas. 

Die  Beschickung  bringt  man,  ebenfalls  in  einen  Sodapapier- 
cylinder eingepackt,  entweder  in  eine  in  die  Kohle  gemachte  cj- 
lindrische  Vertiefung  oder  in  ein  Kohlentiegelchen  (S.  22)  ood 
behandelt  das  Ganze  so  lange  mit  der  Beductionsflamme,  bis  das 
Blei,   mit  dem  zu  probirenden  Metalle  verbunden,  sich  ein  Paar 
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Uinuten  im  treibenden  Zustande  gezeigt  hat,  aber  dabei  das  Bo- 
xaxglas  frei  von  Metallkömern  ist  Hierauf  Idsst  man  die  Flamme 
nur  allein  auf  den  Borax  wirken.  Das  beim  Zusammenschmelzen 
mit  dem  Bleie  noch  nicht  verfläcbtigte  Zink,  welches  mit  Kupfer 
zu  Messing  verbunden  war,  entfernt  sich  dabei  vollkommen.  Zeigt 
sich  das  Blei  mit  einer  blanken  Oberfläche,  so  erhitzt  man  es 
einige  Augenblicke  ziemlich  stark  und  giesst  es  über  dem  Amboss 
aus,  wenn  das  Zusammenschmelzen  auf  einer  gewöhnlichen  Kohle 
geschah,  oder  lässt  es  neben  dem  Boraxglas  erkalten,  wenn  die 
Schmelzung  in  einem  Koblentiegelchen  bewerkstelligt  wurde. 

Das  Abtreiben  des  auf  diese  Weise  erhaltenen  kupferhaltigen 
Werkbleies  geschieht  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  dasjenige, 
welches  man  von  den  vorhergehenden  kupferreicben  Metallverbin- 
dungen bekommt.  Zur  Gewichtsbestimmung  des  ausgebrachten 
Silberkornes  dient  der  Massstab. 

d)    Metallverbindungen,  in  denen  Blei  oder  Wismulh  der  Haupibe-- 

ilandtheil  i$t,  auf  Silber  su  probiren. 

In  diese  Abtheilung  gehört  das  im  Grossen  ausgebrachte 
Werkblei  und  Frischblei,  so  wie  silberhaltiges  Wis- 
mut h;  auch  dürfte  wohl  von  den  Mineralien  das  Wismuth- 
8  IIb  er  aus  Chile  mit  hierher  zu  zählen  sein. 

Von  diesen  Metallverbiodungen  ist,  ausser  dem  Wismuth- 
silber,  das  Werkblei  das  reichste  an  Silber.  Hiervon  lamellirt 
man  sich  ein  Stückchen,  zerschneidet  die  Lamellen  mit  der 
Scheere  in  grössere  und  kleinere  Theile  und  wiegt  sich  zu  einer 
Probe  2  Löthrohrprobircentner  davon  ab.  Von  den  abgewogenen 
Theilen  legt  man  zuerst  die  kleineren  auf  eine  gut  abgeälhmete 
Kapelle  und  bedeckt  sie  mit  den  grösseren.  Hierauf  schmelzt  man 
alle  Theile  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  —  die  nur  schwach 
sein  darf  —  zusammen  und  treibt  mit  einer  stärkern  Flamme 
die  Kugel  sogleich  fein.  Ist  dem  Werkbleie  wenig  oder  gar  kein 
Kupfer  beigemischt,  so  wird  das  Silberkorn  rund  und  vollkommen 
blank  auf  der  Oberfläche.  Enthält  es  aber  eine  bedeutende  Menge 
Kupfer,  so  breitet  sich  das  Silberkorn  aus  und  wird  gewöhnlich 
matt  auf  der  Oberfläche;  in  diesem  Falle  muss  man  1  Centner 
Probirblei  zusetzen  und  es  auf  einer  andern  Stelle  der  Kapelle 
nochmals  feintreiben.  Wird  das  erhaltene  Silberkorn  hierauf 
ausgewogen  und  das  Gewicht  durch  2  dividirt,  so  ergiebt  sich  der 
Silbergebalt  für  1  Centner  des  untersuchten  Werkbleies.  Dass 
man  eigentlich  hier  auf  einen  Kapellenzug  nicht  Bucksicht  zu 
nehmen  hat,  versteht  sich  von  selbst,  da  das  Werkblei  ein  Hütten- 
produkt ist,  welches  eine  noch  weitere  Bearbeitung  bedarf,  wobei 
ebenfalls  Silberverlust  stattfindet.  Soll  jedoch  der  Silbergehalt 
genau  ermittelt  werden,  so  muss  man  5  Centner  von  einem  sol- 
chen Werkbleie  zur  Probe  verwenden,  die  abgewogenen  Theile 
zuerst  auf  der  Kohle    oder  sogleich  auf  einer  gut  abgeäthmeten 
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Kapelle  zusammensclimelzeD ,  darauf  in  zwei  Perioden  abtrabtt 
und,  wenn  das  Silberkorn  wegen  eines  grossen  Kupfergeh4%. 
nicht  fein  genug  wird,  es  nochmals  mit  1  Centner  PnAiaMÜ 
wie  oben,  feintreiben.  Zu  dem  Gewichte  des  erhaltenen  Ah 
Silberkomes  addirt  man  den  Betrag  des  Kapellenzugs  auf  (fie 
nach  Abzug  des  Silbers  Obrig  bleibende  Menge  Blei,  welche  foi 
dem  Silber  abgetrieben  wurde,  und  dividirt  die  Summe  durch  5: 
es  ergiebt  sich  dabei  der  wahre  Silbergebalt  ron  1  Centner  des 
untersuchten  Werkbleies. 

Will  man  Frischblei  oder  Wismuth  auf  Silber  probiren,  s« 
zerstückt  man  von  ersterem  eine  Quantität  auf  dieselbe  Weis« 
wie  das  Werkblei;  hingegen  von  letzterem  mnss  man  sich,  di 
dieses  Metall  spröde  ist,  so  viel,  als  man  ungeßhr  zu  1  Paar 
Proben  gebraucht,  mit  dem  Hammer  abschlagen  und  das  Abfr- 
schlagene  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  noch  so  weit  ab 
möglich  zerkleinen.  Da  man  hier  keine  hohen  Silbergehalte  n 
erwarten  hat,  so  muss  man  von  diesen  Metallen  alleraal  5  Cento^ 
zur  Probe  verwenden.  Die  abgewogenen  5  Centner  FriscfaUei 
oder  Wismuth  bringt  man  entweder  sogleich,  wie  das  Werkblei, 
auf  eine  gut  abgeäthmete  Kapelle  und  schmelzt  sie  auf  solcher 
ein,  oder  man  schmelzt,  wenn  man  viel  kleine  Stücke  hat,  oder 
das  Wismuth  sehr  unrein  zu  sein  scheint,  dieselben  erst  nebeo 
ein  wenig  Boraiglas  auf  Kohle  zusammen  und  treibt  das  Konit 
wie  ein  anderes  beim  Ansieden  erhaltenes  Werkblei,  in  zwei  Pe- 
rioden ab.  Bei  der  Trennung  des  sich  während  des  HaupUreibens 
gebildeten  Wismuthoxydes  von  dem  noch  zum  Feintreiben  öbri| 
gelassenen  silberhaltigen  Wismuthkörnchen  muss  man  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  damit  man,  wegen  der  Sprödigkeit  des  Wb- 
muthes,  nicht  etwa  Theile  davon  im  Oxyde  zuröcklSsst  Man  miiss 
niemals  das  Korn  aus  dem  sich  angehäuften  Oxyde  herausheben, 
sondern  letzteres  mit  Hülfe  des  Werkbleizängelcliens  nach  md 
nach  von  dem  Körnchen  trennen. 

Da  silberhaltiges  Wismuth  beim  Abtreiben  nie  ein  Silberkoro 
mit  blanker  Oberfläche  zurücklässt,  so  ist  man  genöthigt,  das  fm 
zu  treibende  Körnchen  mit  einem  Stuckchen  Probirblei  von  un- 
gefähr 25  Milligr.  Schwere  zusammen  zu  schmelzen,  wodurch  erst 
eine  völlige  Abscheidung  des  Wismuthes  vom  Silber  bewirfti 
werden  kann. 

Das  aus  5  Centnern  Frischblei  oder  5  Centnern  Wisarib 
erhaltene  Silberkorn  wird  auf  dem  Massstabe  gemessen  und  kt 
Gehalt  in  1  Centner  aus  dem  gefundenen  Gewichte  berechnet 

e)  Metallverbindungen ,    in   denen  Tellur,   Antimon  oder  ]Rnk  etftfi 
Hauplb^ilandlheil  ausmacht,  auf  Silber  zu  probiren^ 

Hierher  ist  ausser  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Telinr- 
Silber  und  Antimonsilber  auch  noch  silberhaltiges  Ao- 
timon  oder  silberhaltiges  Zink  zu  rechnen. 


I  ^ 
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Tellorsilber  auf  Kohle  im  Oiydatioosfeuer  behandelt,  gic 
nur  einen  Tbeil  seines  TeUurgebaltes  ab  (S.  407),  eben  so  au( 
wenn  es  ohne  Weiteres  mit  Probirblei  auf  Knochenasche  abg 
trieben  wird;  es  bleibt  in  beiden  Fällen  eine  Verbindung  v< 
Silber  und  Tellur  zurück. 

Beträgt   der  Silbergehalt  im  Antimon   schon   einige  Procei 

so  kann  man  zwar  das  Antimon   auf  Kohle  mit  Hülfe  der  Ox 

dationsflamme   verflüchtigen,    das  Silber  bleibt   aber   mit   mati 

Oberfläche  zurück.    Beträgt  der  Silbergehalt  weniger,  so  lässt  si 

dieses  Verfahren  gar  nicht  anwenden,   weil  man    sehr  leicht  d 

wenige   zurückbleibende  Silber   mechanisch   mit  fortblasen   kar 

Man  verfahrt  daher  mit  den  Verbindungen  des  Silbers  mit  Teil 

und  Antimon,  so  wie  auch  mit  Zink,  am  sichersten  auf  folgen 

Weise:  Zuerst  wiegt  man  sich  von  der  betreffenden  Hefallverbi 

düng  1  Löthrohrprobircentner  ab,  schmelzt  diesen  auf  Kohle  od 

in  einem  Kohlentiegelchen  (S.  22)  mit  5  Centnern  Probirblei  u 

ter  etwas  Boraxglas  in  der  Reductionsflamme  zusammen  und  gic 

dem  mit   dem  Silber  vorher  allein  in  Verbindung  gewesenen  M 

lalle  Gelegenheit   zur  Verflüchtigung,    indem   man   das   bleireic 

Metallkom  mit  der  Oxydationsflamme  allein  fort  behandelt.    Zi 

verflüchtigt   sich  dabei  ziemlich  leicht;   Antimon  ebenfalls,   do 

hält  es  ziemlich  schwer,   die  letzten  Antheüe  vollständig  zu  eE 

fernen;   Tellur  lässt  sich  nur  zum  Theil  verflüclitigen   Und  mu 

daher  durch  Abtreiben   mit  vielem  Blei  auf  dem  Wege  der  Ox 

dation  getrennt  werden.  —  Während  man  die  mit  Blei  zusamm 

geschmolzene  Probe  auf  Kohle  mit  der  Oxydalionsflamme  behai 

delt,  oxydirt  und  verflüchtigt  sich  auch  etwas  Blei;  doch  tritt  1 

einem  zink-  und   antimonhaltigen  Bleie  die  Oxydation  nicht  efa 

ein,    bis  erst  der  grösste  Theil  der   genannten  flüchtigen  Meta 

entfernt  ist.    Scheinen  die  Metalle  (namentlich  Zink  und  Antimo 

durch  Verflüchtigung  entfernt  zu  sein,    so  unterbricht   man   d 

Blasen,    trennt  nach  dem  Erkalten   der  Probe   das  Werkblei  v* 

der  Schlacke  und  schreitet  zum  Abtreiben.     Ist  das  Werkblei  fi 

von  dem  betreffenden  flüchtigen  Metalle,  so  kann  es  ohne  Weiter 

in  zwei  Perioden  abgetrieben  werden ;  ist  dies  nicht  der  Fall,  v 

namentlich  bei  der  Probe  des  natürlichen  Tellursilbers  und  and 

rer  tellurhaltiger  Metallverbiodungen  auf  Silber,  so  muss  man  d 

Haupttreiben   mit   neuen  Quantitäten   von   Probirblei    (jedesmal 

L.-P.-Centner)  wiederholen,   so  lange  das  beim  Haupltreiben  z 

rückbleibende  bleihaltige  Silberkorn  unter  der  Abkühlung  noch  n 

dunkel  gefärbter  Oberfläche  erstarrt,  ehe  man  es  feintreiben  kat 

Erstarrt   das  Silberkorn    nach   dem    Feintreiben    mit   gestrickt« 

graulichweisser  matter  Oberfläche,   so  ist  dies  ein  Beweis,    ds 

noch  Spuren   von  Tellur  vorhanden   sind.     In  diesem  Falle  se 

man  noch  1  L.-P.-Centner  Probirblei  hinzu    und  treibt  aberm; 

fein.     Reines  Tellursilber  verlangt,    wenn   man  1   L.-P.-Centn 

—  100  Milligr.  zur  Probe  abgewogen  hat,  gegen  20  L.-P.  Centn 

Probirblei,    und  erleidet,   bei  einem  Silbergehalte  von  circa  6S 

Plattrir,  Lölhrohrprobirkunsu    3.  Aall.  36 
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Procent,  einen  Verlust  an  Silber  (Kapellenzug),  der  gegen  Ij 
Hilligr.  beträgt,  so  dass  man  also  nur  circa  61  Procent  Silber 
wirklich  ausbringt 

Die  Bestimmung  des  Gewichts  des  aus  einer  in  diese  Abtbd- 
lung  gehörigen  Metallverbindungen  ausgebrachten  Silherkomes  ge- 
schieht, je  nach  seiner  Grösse,  entweder  auf  der  Wage  oder  anf 
dem  Massstabe. 

f)  MetallverMndungen ,   in  denen  Zinn  den  Haupt-  oder  nur  einen 
Nebenbeilandlheil  auemachiy  auf  Silber  xu  probiren. 

In  diese  Abtheilung  gehört  silberhaltiges  Zinn,  so  wie 
das  Glocken-  und  Kanonenmetall. 

Da  sich  das  Zinn  nicht  wie  Blei  oder  Wismuth  durch  Ab- 
treiben Tom  Silber  trennen  und  auch  nicht  auf  Kohle  verfiächtigen 
lässt,  so  muss  man,  wenn  man  es  mit  einer  zinnhaltigen  Legirung 
oder  mit  einem  silberhaltigen  Zinne  zu  thun  hat,  das  zu  probirende 
Metall  mit  Blei  zusammenschmelzen  und  dabei  auf  folgende  Weise 
verfahren. 

Zuerst  wiegt  man  sich  von  einem  zerschnittenen  oder  sonst 
zerkleinten  Stuckchen  des  zu  untersuchenden  Zinnes  oder  Metall- 
gemisches  1  L.-P.-Centner  ab,  mengt  diesen  in  der  Mengkapsel  mit 
5  bis   15  Gentnern  Probirblei  (je  nachdem  das  Melallge- 
misch  wenig  oder  viel  Kupfer  enthält),  so  wie  mit 
50  Milligr.  Soda  und 
50      «        Boraxglas , 
und  bringt  das  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder  eingepackt, 
entweder  in  die  in  eine  gute  Kohle  gebohrte  cyliodrische  Grube 
oder  in  ein  Kohlentiegelchen  (S.  22);  hierauf  behandelt  man  die 
ganze  Beschickung  mit  einer  starken  Reductionsflamme,  und  zwar 
so  lange,  bis  das  Zinn  oder  das  Metallgemisch  mit  dem  Bleie  zu 
einer  Kugel,    und   die  Soda,    welche   die  leichte  Oxydation   des 
Zinnes  verhindert,  mit  dem  Borax  zu  Glas  geschmolzen  ist.    Jetzt 
beröhrt   man  die  Metallkugel    nur  allein    mit  der  Löthrohrflamme 
(wozu  sich  die  blaue  Flamme  am  besten  eignet),  jedoch  so,  dass 
das  Zinn,  welches  sehr  leicht  oxydirbar  ist,  sich  langsam  oxydiren 
und  das  sich  bildende  Oxyd  von  dem  flössigen  Glase  aufgenommen 
werden  kann.    Zeigen  sich  am  Rande  der  Schlacke  reducirte  Zinn- 
kögelchen,   so  unterbricht   man  das  Blasen    und   lässt   die  Probe 
erkalten.    Das  erkaltete,  noch  zinnhaltige  Werkblei  behandelt  man 
dann   auf  einer   andern  Kohle   mit   einem  Löffel  voll   Boraxglas, 
und  zwar  zuerst  mit  der  Reductionsflamme  und,  wenn  Alles  ein- 
geschmolzen ist,   mit  der  Oxydationsflamme  auf  dieselbe  Weise, 
wie  vorher  mit  Soda  und  Borax,  bis  das  Blei  eine  blanke  Ober- 
fläche zeigt  oder  sich  dieselbe  überhaupt  nicht  mehr  mit  Zinnoxyd 
bedeckt    Das  auf  diese  Weise  vom  Zinne  befreite  Blei  wird  nach 
dem  Erkalten  wie  ein  anderes  durch  Ansieden   erhaltenes  silber- 
haltiges Blei  abgetrieben    und  das   dabei  zurückbleibende  Silber- 
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koni  enlfreder  ausgewogen,  oder,  wenn  et  au  klein  isi,  auf  dem 
Maaastabe  gemessen. 

gy'MHallvirJnndungtnt   in  äenm  Queok$ilb0r   al$  vwt9allen4§r  Be» 

ilandiheii  außriti,  auf  Silber  tm  probirtn. 

Hierher  gehör!  das  natörliche  und  kdnstlicbe  Silber- 
amalgam und  das  silberhaltige  Quecksilber. 

Von  einer  solchen  Verbindung  wiegt  mau  sich  1  Löthrohr- 
profairoenUier  ab  (sind  die  Wagschälchen  von  Silber  oder  vergol- 
det, so  muss  aus  bekanntem  Grunde  Papier  eingelegt  und  die 
^Tage  wieder  tarirt  werden)  und  bringt  die  abgewogene  Quantität 
in  eine  kleine  Glasröhre,  die  an  einem  Ende  zugeschmolxen  und 
zur  Kugel  ausgeblasen  isU  wie  Fig.  67,  S.  398  xeigt  Darauf  er- 
hitil  man,  während  man  die  Glasröhre  etwas  geneigt  hält,  das 
ausgeblasene  Ende  ganz  allmählich  mit  der  Flamme  der  Spiritus- 
lampe. Schon  durch  eine  massige  Einwirkung  der  Hitze  wird  der 
grössle  Theil  des  Quecksilbers  als  Dampf  ?on  dem  mit  ihm  ver- 
bundeneii  Silber  entfernt,  aber  ao  einer  kältern  Stelle  der  Röhre 
bei  e  sogleich  metallisch  wieder  niedergeschlagen.  Die  Hitze  ver- 
elirkt  man  $acb  und  nach  und  unterbricht  diesen  Destillations- 
process  erst  dann,  wenn  sich  kein  Quecksilber  an  der  Röhre  mehr 
absetzt  und  das  zurückbleibende  Silber  sich  eine  Zeit  lang  im 
rothglflheoden  Zustande  befunden  hat 

Nachdem  die  Glasröhre  etwas  abgekühlt  ist,  bringt  man  sie 
ia  eine  horizontale  Lage,  klopft  ein  wenig  daran,  damit  sich  meh- 
1  rare  Quecksilberiiügelchen  vereinigen,  lässt  die  sich  gebildete 
I  grössere  Kugel  durch  Drehen  der  Röhre  um  ihre  Achse  zu  den 
i  ikbrigen  UeUien  Kugeln  rollen  und  sammelt  so  das  ganze  abge- 
i  schied^uuQaecksilber  zu  einer  einzigen  Kugel  an,  die  man  dann 
l    ausschnK. 

r  War  die  der  Destillation  ausgesetzt  gewesene  Hetallverbindnng 

ein  Amalgam,  so  befindet  sich  das  zurückgebliebene  Silber  als 
eui  einiiges  poröses  Kögelchen  in  dem  aufgeblasenen  Theil  der 
R4dire  und  kann  leicht  ausgeschüttet  werden.  Dieses  Kügelcheu 
acfamelit  man  mit  1  oder,  wenn  es  vielleicht  kupferhaltig  zu  sein 
ochflinf;  mit  2  bis  3  L.-P.-Centnern  Probirblei  unter  einer  Borax- 
daadecke  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammen  und  treibt  das 
%  latardi  entstehende  bleireiclie  Metallgemisch  wie  gewöhnlich  ab. 
Daa  Bilhartnm  .iri(rt  dann  auf  der  Wage  den  Gehalt  des  unter- 
ailfinB^Lmal|^iips  an;  war  das  untersuchte  Amalgam  ein  natür- 
^Scfiw«'  so  muss'  auch  der  Kapellenzug  mit  in  Rechnung  gebracht 
werden. 

War  die  der  Destillation  ausgesetzt  gewesene  Metallverbindung 
nur  ein  silberhaltiges  Quecksilber,  so  findet  sich  ein  sehr  geringer 
Rfickstand,  welcher  sich  fest  an  das  Glas  angelegt  hat  und  nicht 
ausgeschüttet  werden  kann.  In  diesem  Falle  muss  man  den  aus- 
geblasenen Theil  der  Glasröhre  abschneiden,   ihn  mit  einem  Ge- 

36^ 
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menge  von  1  L.»P.-Centner  Probirblei  ood  V^  Löffdc^hen  Soda 
anfüllen,  das  Ganze  entweder  in  eine  in  die  Kugel  gemachte  Ver- 
tiefung oder  in  ein  ausgeweitetes  Kohlentiegelchen  (S.  22)  legen 
und  mit  einer  starken  Reductionsflamroe  das  Blei  mit  dem  zorück- 
gebliebenen  Silber  zusammenschmelzen.  Die  entstehende  Metall- 
Verbindung  tritt  darauf  aus  dem  zugleich  mit  schmelzenden  Glase 
heraus  und  kann  nach  dem  Erkalten  leicht  von  der  Kohle  und 
dem  Glase  getrennt  werden.  Hierauf  treibt  man  das  silberhaltige 
Blei  auf  einer  gut  abgeäthmeten  Kapelle  von  geschlämmter  Knocfaen- 
asche  ab  und  bestimmt  das  Gewicht  des  zurückgebliebenen  Silber- 
körnchens auf  dem  Massstabe.  Vermutbet  man,  dass  der  Gehalt 
an  Silber  sehr  gering  sei,  so  kann  man  mehrere  Centner  Queck- 
silber der  Destillation  aussetzen. 

Das  Abtreiben  ist  in  beiden  Fällen  nöthig,  weil  man 

1)  in  der  Glasröhre  das  Silber  nicht  bis  zum  Schmelzen 
erhitzen  kann,  wo  sich  erst  der  letzte  Theil  des  Quecksilbers 
trennt,  und 

2)  weil  dem  Amalgam,  wie  man  es  bei  der  Amalgamation  der 
Erze  und  mancher  Hflttenprodukte  im  Grossen  erhält,  bisweilen 
noch  andere  Metalle  beigemischt  sind,  die  bei  der  Destillation 
zurückbleiben  und  nur  erst  durch  ein  Abtreiben  mit  Blei  geschie- 
den werden  können.  Dass  jedoch  eine  Beimischung  von  Gold 
auf  diese  Weise  nicht  vom  Silber  getrennt  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst.  Kommen  daher  beide  Metalle  zugleich  mit  Queck- 
silber vereinigt  vor,  so  muss  das  nach  der  Destillation  und  dem 
Abtreiben  erhaltene  goldhaltige  Silberkorn,  wie  es  weiter  unten 
bei  der  Goldprobe  angegeben  werden  soll,  geschieden  werden. 

h)  Metallverbindungen,  in  denen  Eisen  oder  Stahl  der  Hauptbesiand- 

theil  i$t,  auf  Silber  xu  probiren. 

Hierher  gehören  ausser  Eisen  und  Stahl  auch  die  beim  Ver- 
schmelzen silberhaltiger  Erze  und  Produkte  sich  unter  gewissen 
Umständen  zuweilen  bildenden  Eisensauen,  welche  S.  292  genannt 
worden  sind. 

Da  sich  weder  Eisen  noch  Stahl  unmittelbar  mit  Blei  vor  dem 
Lötbrohre  vereinigen  lässt,  so  muss  man  ein  Mittel  anwenden, 
durch  welches  man  dieses  bewerkstelligt.  Aus  dem  Verfahren 
beim  Ansieden  der  Erze  und  Mineralien  mit  flüchtigen  Bestand- 
theilen  geht  hervor,  dass  sich  Schwefelkies  mit  Blei  zusammen- 
schmelzen lässt,  sobald  man  beide  Körper  neben  Borax  mit  der 
Reductionsflamme. behandelt,  und  dass  bei  einer  darauf  angewen- 
deten Oxydationsflamme  der  Schwefel  sich  verflüchtigt,  das  Eisen 
sich  oxydirt  und  als  Oxyd-Oxydul  vom  Borax  aufgenommen  wird. 
Es  ist  daher  einleuchtend,  dass,  wenn  man  erst  Eisen  oder  Stahl 
mit  Schwefel  verbindet,  das  Metall  seinen  Silbergebalt  dann  eben 
so  leicht  wie  silberhaltiger  Schwefelkies  etc.  an  das  Blei  ab- 
geben muss.    Das  Verfahren  dabei  ist  folgendes: 
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Von  den  auf  Silber  zu  untersuchenden  Metallen  musa  man 
gehärteten  Stahl  erst  ausglühen,  damit  er  seine  Härte  verliert, 
hierauf  die  Oberfläche  von  dem  dabei  entstandenen  Oxyd-Oxydul 
durch  Abfeilen  reinigen  und  dann  sich  durch  Dünnschlagen  oder 
Abfeilen  eine  zu  einer  Probe  nötbige  Quantität  zerkleinern.  Eisen- 
sauen, in  welchen  in  der  Regel  das  Eisen  an  Kohlenstoff  oder 
Silicium  gebunden  ist,  sind  mehr  oder  weniger  spröde  und  lassen 
sich  unter  dem  Hammer  oft  leicht  zertheilen.  Von  dem  zertheiltoi 
Metalle  (welches  noch  in  Stücken  ?on  20  bis  30  MiUigr.  Schwere 
bestehen  kann),  wiegt  man  sich  1  Löthrohrprobircentner  ab  und 
mengt  diesen  in  der  Mengkapsel  mit 

Vs  Centner  gepulvertem  Schwefel, 
8  Centuern  Probirblei  und 
1  Löffelchen  voll  Borazglas. 

Das  Gemenge  schältet  man  in  einen  Sodapapiercylinder,  bringt 
diesen  verschlossen  entweder  in  eine  in  die  Kohle  gebohrte  cy- 
Undrische  Grube  oder  in  ein  Koblentiegelchen  (S.  22)  und  be- 
handelt die  Probe  mit  der  Reductionsflamme  so  lange,  bis  Alles 
za  einer-  dünnflüssigen  Kugel  zusammengeschmolzen  ist.  Hierbei 
▼erbindet  sich  der  Schwefel  zuerst  mit  dem  leicht  schmelzbaren 
Urne,  und  wenn  nach  fortgesetztem  Blasen  das  Eisen  anfingt 
gifibend  zu  werden,  nimmt  dieses  einen  Theil  des  Schwefels  zu 
seiner  Sättigung  aus  dem  Bleie  auf  und  verbindet  sich  als  Ein- 
fach-Schwefeleisen mit  dem  noch  schwefelhaltigen  Bleie  zu  einer 
leichtflüssigen  Hasse,  die  von  dem  flüssigen  Borax  umgeben  wird. 

Da  nun  ein  einziges  Löffelchen  voll  Boraxglas  nicht  hinrei- 
chend ist,  alles  Eisen  aufzunehmen,  welches  bei  der  nach  dem 
Zasammenschmelzen  folgenden  Behandlung  der  Probe  mit  der  Oxy- 
dationsflamme sich  oxydiren  muss,  so  setzt  man  noch  ein  gehäuftes 
Löffeldien  voll  von  diesem  Auflösungsmittel  zu,  schmelzt  es  zuerst 
mit  der  schon  geschmobsenen  Kugel  zusammen  und  behandelt  das 
Ganze  darauf  mit  einer  kräftig  wirkenden  Oxydationsflamme  so 
lange,  bis  das  unreine  Blei  aus  dem  Glase  herauszutreten  anfingt. 
So  wie  dies  geschieht,  hält  man  die  Kohle  so,  dass  hauptsächlich 
nur  das  Blei  von  der  äussern  Flamme  getroffen  wird,  damit  der 
Schwefel  sich  verflüchtigen  und  das  Eisen  sich  oxydiren  und  im 
Borax  auflösen  kann. 

Nachdem  aller  Schwefel  entfernt  und  das  Eisen  ebenfalls  ab- 
geschieden ist,  unterbricht  man  das  Blasen  und  lässt  das  mit 
blanker  Oberfläche  versebene  Blei,  welches  nun  das  im  Eisen, 
oder  im  Stahle,  oder  in  dem  hauptsächlich  aus  Eisen  bestehenden 
Produkte  befindlich  gewesene  Silber  enthält,  erkalten.  Ist  es 
nach  dem  Erkalten  von  weisser  Farbe,  so  treibt  man  es  wie  ein 
anderes  Werkblei  in  zwei  Perioden  ab  und  bestimmt  darauf  das 
Gewicht  des  Silberkornes.  Zeigt  das  Blei  aber  eine  schwarze 
Farbe  und  ist  dabei  spröde,  so  muss  es  einer  nochmaligen 
Oxydation  ausgesetzt  werden,  ehe  es  zum  Abtreiben  gelao|i 
kann. 
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2)   Die  Goldprobe. 

Dai  Gold  Iflast  aich  aas  «(»ioeii  Verbindiiiigen  auf  trockcacB 
Wege  eben  so  auasefaeidenf  wie  das  Silber;  daher  int  es  avck 
möpich,  den  in  Erzen,  Mineralien,  Hatten-  und  Kiinstprodoktoi 
beftidlidien  Gehalt  an  Gold  vor  dem  Löthrohre  ausnmiitteln.  Das 
Gold  ist  anf  diesem  Wege  einer  Oxydation  durcbam  nicht  BUg, 
denn  es  erleidet  nicht,  wie  das  Silber,  einen  Verlost  bei  der  B»- 
handlong  mit  Borax  oder  Bleiglas  im  Oxydationsfeoer;  ebea  lo 
findet  auch  beim  Abtreiben  mit  Probirblei  ein  Kapeileiixag  nickt 
Statt  Da  aber  das  Gold  in  der  Natur  nur  selten,  ohne  etwas 
Silber  zu  enthalten,  vorkommt,  worfiber  S.  417  das  Speciellere 
mitgetheilt  worden  ist,  auch  sehr  hfiufig  Silbererze  mehr  oder  we- 
niger goldhaltig  sind,  das  Silber  sich  indessen  auf  trockenem  Wege 
nicht  TOm  Golde  trennen  Ifisst,  so  ist  auch'  die  Ausscbeiduig  d» 
Goldes  in  reinem  Zustande  etwas  umständlicher  als  die  des  8i* 
bers^  zumal  man  bei  der  Silberprobe  selten  auf  einen  ^ingui 
Goldgehalt  RAcksicht  nimmt. 

W»s  den  Goldgehalt  mehrerer  Silbererze  betrifft,  so  lok 
ich.  Gelfgenheit  gehabt,  die  im  Freiberger  Bergamts-Rerier  hn> 
chenden  Erze,  nach  der  Aufbereitung,  auf  ihren  Goldgdball  Si 
nntersochen.  Dabei  habe  ich  gefunden,  dass  alle  SchwefeWoN» 
welche  im  Centner  von  '/i  Loth  bis  16  Loth  Silber  und  darikr 
enthielten,  goldhaltig  waren.  Der  Goldgehalt  variirte,  vnd  iwv 
▼on  0,1  bis  0,8  Grfin  pro  Mark  des  ausgebrachten  Feinsilbm» 
Speciellere  Angaben  finden  sich  schon  S.  417. 

Auch  findet  sich  das  Gold  noch  in  Hütten-  und  Knnstpro- 
dukten,  von  welchen  erstere,  die  aus  goldhaltigen  Silbererzen  er- 
zeugt worden  sind,  sehr  wenig,  hingegen  letztere  oft  sehr  fiel 
Ton  diesem  Metalle  und  fast  allemal  auch  Silber  enthalten  (S.  416)^ 

Hinsichtlich  der  quantitativen  Probe  auf  Gold  kann  man  mii 
die  Terschiedenen  Mineralien,  Erze  und  Produkte  eintheilen: 
Ä.   In  Golderze,  goldhaltige  Silbererze  und  silber- 
und goldhaltige  Hüttenprodukte. 
B.  In  Hetallgemische,  und  zwar: 

a)  die  nur  aus  Gold  und  Silber  bestehen; 

()  die  ausser  Gold  und  Silber  noch  andere  Metalle  eathalM* 
z.  B.  Kupfer,  Platin,  Iridium,  Palladium  und  Rhodium;  und 

c)  die  aus  Gold  und  Quecksilber  bestehen. 

A*  Mderze,  goldhaltige  Silbererze  nnd  Silber-  ni  goUOitlllgi  littn* 

prodikte  aaf  Hold  zn  probiren« 

Hierher  gehört  1)  das  Weissgelderz  oder  gediegea 
Tellur,  welches  0,25  bis  2,78  Procent  GoM,  aber  kein  Siftcr 
enthalten  soll;  2)  alle  S.  417  genannten  Mineralien  und  Erze»  die 
ausser  Gold  noch  Silber  enthalten;  3)  die  an  verschiedenen  Orten 
▼orkommenden  goldhaltigen  Schwefel-  und  Kupferkiese; 
4)  der  aus  goldhaltigen  Silbererzen  erzeugte  Roh-    und   Blei- 
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stein;  so  wie  auch  5)  der  sogenannte  Schliff  und  das  gold- 
haltige Gekräts  der  Gold-  und  Silberarbeiter. 

Von  den  eigentlichen  Golderzen,  die  entweder  gar  kein  Silber 
oder  nur  wenig  von  diesem  Metalle  enthalten,  richtet  man  sich, 
da  man  gewöhnlich  nicht  viel  zur  Probe  auf  Gold  zu  verwenden 
hat,  nach  S.  525  eine  zu  einer  einzigen  Probe  nöthige  Menge 
Probemehl  vor  und  fertigt  davon  eine  Probe  ganz  auf  dieselbe 
Weise  wie  eine  Silberprobe.  Nach  dem  Abtreiben  sieht  man  an 
der  Farbe  des  Kömchens,  ob  es  reines  Gold  ist  oder  ob  es 
Silber  enthalt,  indem  2  Procent  Silber  sdion  hinreichen,  dem 
Golde  ehie  messinggelbe  Farbe  zu  geben.  Hat  das  Kömchen  die 
reine  Goldfarbe,  so  kann  das  Gewicht  desselben  sogleich  entweder 
auf  der  Wage  oder  auf  dem  Massstabe  nach  S.  43  u.  f.  bestimmt 
werden;  zeigt  es  aber  eine  zu  lichte  Farbe,  so  ist  dies  ein  Be- 
weis, dass  es  Silber  enthält  und  in  diesem  Falle  einer  besondera 
Scheidung,  die  weiter  unten  beschrieben  werden  soll,  ausgesetzt 
werdea  muas. 

Vmi  den  übrigen  Substanzen,  die  mehr  Silber  als  Gold  ent- 
halleii»  bereite  man  sich  eine  zu  ungefähr  10  bis  15  Proben  nö- 
thige Mioge  Probemebl  vor  und  fertigt  davon  vorIfiuGg  eine  Probe 
mit  Silber.  Aus  dem  gefundenen  Gebalte  berechnet  man,  wie 
▼ielfiMb  man  das  Erz  auf  Silber  zu  probiren  habe,  um  sich  eine 
hinlingliche  Quantität  Silber  verschaffen  zu  können,  in  der  man 
das  Gold  quantitativ  zu  bestimmen  im  Stande  ist.  Ist  es  eine 
Substanz,  welche  vielleicht  nur  4  Loth  oder  11  Pfundtheile  Silber 
im  Centner  enthält  und  in  welcher  man  auch  nur  wenig  Gold  ver- 
mathet,  so  muss  man  sich  mehr  Probemehl  vorbereiten  und  da- 
von wenigstens  noch  24  Proben  einwiegen ;  enthält  sie  aber  mehr 
Silber,  vielleicht  10  Loth  oder  ungeOhr  28  Pfundtheile  im  Cent- 
aer,  so  reicht  man  mit  einer  10  bis  15facben  Probe  aus.  Im 
Aügemeinen  ist  aber  anzurathen,  dass  man  eine  silber^rme  Sub- 
stanz so  vielfach  als  möglich  auf  1  Centner  einwiege,  weil  man 
den  Goldgehalt  nur  aus  einer  so  grossen  Quantität  Silbers  quan- 
titativ zu  bestimmen  im  Stande  ist,  die  man  auf  der  Wage  nach 
dem  Löthrohrprobirgewicht  auswiegen  und  auf  den  Betrag,  z.  B. 
nach  Marken  und  Lothen,  wenn  es  nöthig  ist,  nach  S.  36  be- 
rechnen kann.  Enthält  die  Substanz  vielleicht  mehrere  Procent 
SUlier,  so  wiegt  man  nur  eine  3  bis  5fache  Probe  ein. 

Was  die  Beschickung  der  einzelnen  Proben  anlangt,  so  ge- 
schieht diese  ganz  auf  dieselbe  Weise ,  wie  eine  Silberprobe  mit 
Borax  und  Probirblei;  enthält  die  zu  probirende  Substanz  Kupfer, 
so  muss  auch  hier  der  Bleizusatz  nach  dem  ungeföhren  Gehalt  an 
diesem  Metalle  erhöht  werden. 

Das  Ansieden  jeder  einzelnen  Beschickung  geschieht  ebenfaUs 
■ach  der  bei  der  Silberprobe  gegebenen  Vorschrift;  hingegen  das 
Abtreiben  des  von  einer  angesottenen  Probe  erhaltenen  Werk- 
ideies  geschieht  der  Zeitersparaiss  wegen  nichl  (Ür  sich  allein  bis  zur 
Feine,  sondern  auf  die  Weise,  wie  sie  eben  beschrieben  werden  soll. 
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Hat  man  sämmtliohe  Proben  ausgesotten,  die  Werke  von  der 
Schlacke  befreil  und  zu  WArfeln  geschlagen ,  so  setzt  man  je  2 
oder  3  Werke  (sobald  sie  zusammen  nicht  über  15  Löthrohr- 
probircenlner  wiegen)  auf  eine  gut  abgeäthmete  Kapelle  und  unter- 
nimmt damit  ein  Haupttreiben,  nach  dem  bei  der  Silberprobe 
(S.  536)  beschriebenen  Verfahren.  Hat  man  das  Haupttreiben  so 
weit  fortgeführt,  wie  es  dort  angegeben  ist,  so  unterbricht  man 
dasselbe,  hebt  die  Glätte  mit  dem  zurückgebliebenen  Werkblei- 
körnchen von  der  noch  undurchdrungenen  Knochenasche  hinweg 
und  legt  sie  zur.  Seite ,  schlägt  darauf  wieder  eine  neue  Kapelle, 
äthmet  solche  ab  und  setzt  auf  dieser  das  Haupttreiben  Hiit  je  2 
oder  3  andern  Werken  fort.  Mit  den  übrigen  Werken  Terfikrt 
man  eben  so.  Ist  das  in  sammtlichen  Werken  befindliche  Silber 
nebst  dem  Golde  in  den  beim  Haupttreiben  zuröckgebliebeDea 
Werkbleikörnern  concentrirt,  so  trennt  man  dieselben  ron  der 
Glätte,  setzt  sie  sämmtlich  nebst  dem  von  der  Yorläufig  gefertigtes 
Probe  enthaltenen  goldhaltigen  Silberkörnchen  auf  eine  neue,  gut 
abgeäthmete  Kapelle  und  führt  die  Concentration  des  Silbers  ud 
des  Goldes  so  weit  fort,  bis  das  Werkblei  nur  noch  von  der 
Grösse  eines  grossen  Senfkornes  ist  Dieses  Korn  treibt  nui 
dann  auf  einer  andern  Kapelle  fein.  Sollte  die  in  Untersuchm 
sich  befindende  Substanz  sehr  kupfeiiialtig  sein  und  demnach  du 
Silberkorn  nicht  rein  blicken,  so  muss  man  ein  wenig  Probiridd 
zusetzen  und  das  Korn  auf  einer  freien  Stelle  der  Kapelle  teoh 
treiben.  Das  erhaltene  goldhaltige  SUberkorn  wird  nun  genaa  an» 
gewogen,  das  Gewicht  desselben  notirt  und  nach  dem  weiter  qdIm 
bei  den  Metallverbindungen  beschriebenen  Verfahren  geschiete. 

Zur  Scheidung  muss  man  allemal  ein  so  grosses  goldhaltiges 
Silberkom  haben,  dass  es  ausgewogen  werden  kann,  weil  man  aof 
dem  Massstabe,  zumal  bei  einem  hohen  Goldgehalte,  wegen  des 
grössern  specifischen  Gewichts,  welches  das  Gold  besitzt,  leicbt 
ein  zu  geringes  Gewicht  abnehmen  kann. 

Hat  man  reine  Kiese  oder  Erze,  die  sehr  kiesig  sind  uod 
wenig  Silber  enthalten,  oder  Hüttenprodukte,  die  hauptsächlidi 
aus  Schwefelmetallen  bestehen,  auf  Gold  zu  probiren,  so  kaaa 
man  ein  anderes  Verfahren  anwenden,  das  darin  befindliche  Silber 
nebst  dem  Golde  zu  concentriren.  Man  wiegt  sich  nämlich  voi 
dem  zu  untersuchenden,  fein  aufgeriebenen  Erze  oder  Prodnkle, 
wenn  es  nicht  unter  4  Loth  oder  ungeßhr  11  Pfundtbeile  Silber 
im  Centner  enthält,  nach  der  Reichhaltigkeit  24  bis  36  ProbiroeoüMr 
in  Posten  von  3  Centnern  ab ,  bringt  darauf  jede  solche  Post  ii 
ein  mit  Rölhel  ausgestrichenes  Thonschälchen  (S.  28)  und  rSstet 
sie  ohne  Zusatz  von  irgend  efner  kohligen  Substanz  wie  eiae 
quantitative  Kupferprobe.  Sobald  man  keine  schwefligsauren  Mflipfe 
durch  den  Geruch  mehr  bemerkt,  reibt  man  die  Röstpost  m 
Mörser  auf  und  glüht  sie  hierauf  noch  so  lange  auf  dem  Scfaäld^ 
bis  man  durchaus  nichts  mehr  von  entweichender  schwefliger  Sion 
wahrnimmt.    Mit  den  übrigen  Posten  verfihrt  man  eben  bo.  U 
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-  man  mit  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzüge  Yersehen,  so 
kann  mau  eine  solche  Röstung  in  sehr  kurzer  Zeit  bewerkstelligen; 
man  darf  nur  die  ganze  abgewogene  Quantität  Erz  auf  ein  Mal 
ia  einem  dünnen,  flachen  Porcellanschalchen  über  dieser  Lampe 
bei  Zutritt  von  Luft  bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzen,  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  dem  eisernen  Spatel  (S.  54)  umrühren  und  so 
lange  im  glühenden  Zustande  erhalten,  bis  ein  Geruch  nach  schwef- 
liger Säure  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Sind  alle  24  bis  36  Centner  geröstet,  so  bringt  man  das  ge- 
röstete Erz  oder  Produkt,  welches  entweder  nur  aus  Eisenoxyd, 
oder  aus  Eisenoxyd,   Rupferoxyd  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
besteht,  in  ein  der  Menge  desselben  entsprechendes  Porcellange- 
fass  (S.  58)  und  fügt  so  viel  Chlorwadserstoffsäure  hinzu,  als  nö- 
thig  ist,  um  die  genannten  Oxyde  aurzulösen.    Das  Porcellangeßss 
▼erdeckt  man  mit  einem  Uhrglase,  stellt  es  auf  das  in  einen  Hes- 
singring  gespannte  Drahtgitter  über  die  etwas  entfernte    und  nur 
schwach  brennende  Lampenflamme  und  lässt  die  Auflösung  durch 
Unterstützung   von    Wärme   beginnen.     Es    löst   sich   Eisenoxyd, 
Kupferoxyd,   schwefelsaures  Rupferoxyd   und  das   sich  gleichzeitig 
bildende  Chlorsilber  auf.    Ist  das  geröstete  Erz  frei  von  solchen 
Metalloxyden,    die  sich  in  Chlorwasserstofl'säure   unter  Chlorent- 
wickelung auflösen,  so  bleibt  das  Gold  metallisch  zurück;  enthält 
es  aber  dergleichen  Oxyde,  namentlich  Madganoxyd-Oxydul,  so  gebt 
auch  Gold  mit  in   die  Auflösung  über.     Sollten  dem  Erze  erdige 
Tlieile  beigemengt  sein,   die  von  Chlorwasserstoffsäure   nicht  mit 
aufgelöst  werden,  so  bleiben  diese  zurück. 

Nach  vollkommener  Auflösung  der  auflöslichen  Theile  dampft 
man  das  Ganze  bei  circa  100^  Geis.,  oder  am  besten  im  Wasser- 
bade, bis  zur  Trockniss  ab;  behandelt  die  zurückbleibende  Masse 
in  der  Wärme  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser,    um 
die  auflöslichen  Chloride  von  dem  jetzt   unauflöslichen  Chlorsilber 
und  den  andern  unauflöslichen  Theilen  zu  trennen;    versetzt  das 
Ganze,  zur  Ausfallung  des  in  der  Auflösung  befindlichen  Goldes, 
mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol;   rührt  um,  und  lässt  ab- 
setzen.    Hat  sich  die  Flüssigkeit  geklärt,   so  filtrirt  man,   wäscht 
den  Niederschlag  und  resp.  Rückstand  mit  Wasser  aus  und  trock- 
net das  Filtrum,  ohne  es  auseinander  zu  legen,  in  einem  Porcel- 
lanschalchen  über  der  Lampenflamme.    Hierauf  entfaltet  man  das 
trockene  Filtrum,  schüttet  zu  dem  darauf  liegenden  Pulver  5  Cent- 
ner Probirblei  und  1  Löffel  voll  Boraxglas,  mengt  das  Ganze  auf 
dem  Filtrum  vorsichtig  durcheinander,   legt  dasselbe  wieder  zu- 
sammen, schneidet  den  obern  Theil  davon,  so  weit  er  nicht  mit 
der  Beschickung  in  Berührung  gekommen  ist,  mit  der  Scheere  ab, 
wickelt  den  untern  Theil,    in  welchem  sich  die  Beschickung  be- 
findet,  fest  zusammen   und   legt  ihn  entweder  in  eine  auf  den 
Querschnitt  einer  guten  Kohle  gebohrte  hinlänglich  grosse  Grube 
oder  in  ein  ausgeweitetes  Kohlentiegelchen  (S.  22).    Nun  sucht 
man  zuerst  durch  eine  schwache  Oxydationsflamme  das  Papier  zu 
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verkohlen  und  grösstentheils  zu  zerstören;  ist  dies  geschekeo,  so 
schmelzt  man  das  Ganze  mit  einer  guten  Reductionsflamii«  Rh 
sammen.  Das  Chlorsilber  wird  dabei  durch  das  Probirblei  Berkgl, 
das  frei  gewordene  Silber  nebst  dem  Golde  mit  dem  Bleie  ver- 
bunden und  die  vielleicht  vorhandenen  erdigen  Theile  werden  von 
dem  Borax  aufgelöst  Das  dadurch  erhaltene  Werkblei  treibt  naa 
dann  in  2  Perioden,  wie  bei  der  Silberprobe,  ab  und  befaaMkk 
das  goldhaltige  Silberkom  weiter,   wie  es  bei  der  Scfaeidong  des 

Goldes  vom  Silber  weiter  unten  selbst  angegeben  werden  soll. 

Hat  man  Kiese  oder  steinige  Hflttenprodukte  auf  Gold  zo 
probiren,  die  unter  4  Loth  oder  unter  11  Pfundtheile  Silber  im 
Centner  enthalten,  so  reicht  man  mit  einer  Quantitlt  von  36  Cent- 
nern nicht  aus;  in  diesem  Falle  würde  man  genöthigt  sein,  von 
einem  Erze  oder  Produkte, 

welches  3  Loth  od.  8,5  Pfundth.  Silber  enüiält,  48  Löthrohrprobirctr., 
^      2    ^      ^    5,5      «f  •         *       72        ^  s 

*       \     *      s    2,5       *  •         s      144        *  * 

^       i    ^      ^    1,5      «»  *         *     288        *  * 

zur  Probe  auf  Gold  zu  verwenden. 

Da  es  aber  sehr  langweilig  sein  würde,  auf  der  Löthrohr- 
probirwage  eine  Quantität  yon  288  Centnern  in  Posten  von  3 
Centnern  abzuwiegen,  solche  auf  Thonschälchen  vor  dem  Löth- 
rohre,  oder  auf  einer  Porcellanschale  über  der  Spirituslampe  mit 
doppeltem  Luftzüge,  in  mehreren  Portionen  zu  rösten,  so  kann 
man  auf  einer  weniger  feinen  Wage  nach  dem  Gramm-Gewicht 
sogleich  eine  Quantität  von  50  bis  200  Grammen  im  fein  zer- 
theilten  Zustande  abwiegen,  und  das  Gold,  nachdem  man  die  ab- 
gewogene Quantität  auf  eine  einfache  Weise  geröstet  hat,  durch 
Chlor  in  Goldchlorid  verwandeln,  solches  durch  Wasser  extrahiren» 
aus  der  dabei  entstehenden  Flüssigkeit  das  Gold  metallisch  aus- 
fallen und  vor  dem  Löthrohre  weiter  behandeln.  Das  Verfahren 
hierbei  ist  folgendes: 

Man  röstet  die  abgewogene  Post  unter  einer  gut  ziehenden 
Esse  auf  einem  mit  Thonwasser  ein  Paar  Mal  überstrichenen  und 
wieder  abgetrockneten  Eisenbleche,  dessen  Kanten  aufgebogen  sind, 
über  Kohlen-  oder  Koaksfeuer,  welches  man  in  einem  tragbaren, 
kleinen  Zugofen*)  unterhält,  unter  Umrühren  mittelst  eines  eiser- 
nen Spatels  so  lange,  bis  sich  bei  ziemlich  starker  Rotfagluhhitze 
kein  Geruch  nach  schwefliger  Säure  mehr  wahrnehmen  lässt;  reibt 
die  Post  nach  ihrem  Erkalten  in  einem  eisernen  Mörser  auf, 
bringt  sie  wieder  auf  das  Eisenblech  zurück,   und  glüht  sie  auf 


*)  In  GrmaogelDng  eioM  hierzo  passenden,  iragksrea  Zagefeas  ksaii  maa 
aocb  einen  gerftomigen,  etwa  0,3  Meter  hoben  Graphiuiegel  anwendeD,  wie  der- 
gleichen  zam  Schmeixen  Ton  Metallen  gebraacbi  werden,  in  welcben  man  an  der 
Seite,  nahe  am  Üoden,  eine  circa  7  Centimeter  in's  Quadrat  betragende  Oeffnnog, 
so  wie  auch  oben  am  Rande  mehrere  kleine  OeflTnoogen  einschneidet,  and  -in  den 
Tiegel  selbst  einen  passenden  eisernen  Rost  legt. 
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iemselben  noch  so  lange,  bis  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
larcliaus  nicht  mehr  zu  bemerken  ist. 

Das  geröstete  Erz  oder  Produkt  feuchtet  man,  nachdem  es 
kalt  g^eworden,  in  einer  Porcellanschale,  oder  dergleichen  Schösse), 
mit  so  viel  Wasser  an«  dass,  wenn  man  es  mit  einem  Glasstabe 
gehörig  geröhrt,  oder  besser  mit  den  Händen  zerrieben  hat,  es 
sic^h  in  einem  lockern ,  oder  sogenannten  wolligen  Zustande  be- 
findet, in  welchem  es  sich  am  besten  mit  Chlor  behandeln  lässt. 
Ist  die  Röstung  vollständig  bewirkt  worden,  so  lässt  sich  das  im 
metallischen  Zustande  vorhandene  Gold  zwar  durch  frisch  bereite- 
tes Chlorwasser,  welches  vollkommen  frei  von  Chlorwasserstoif- 
säure  ist,  in  Goldchlorid  verwandeln,  und  als  solches  extrahiren; 
sind  aber  in  der  gerösteten  Substanz  noch  Schwefel-  und  Arsenme- 
talle in  geringer  Menge  zu  finden,  so  wendet  man  zweckmässiger  das 
Chlor  in  Gasform  an,  und  berücksichtiget  dabei  folgende  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Exlraction  des  Goldes  vollkommen  geschehen  kann. 

1)  Ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  zu  behandelnde  Substanz  mög- 
lichst frei  von  eingemengtem  metallischem  Eisen  (z.  B.  Abgang  von 
Pochstempeln)  sei,  wovon  man  sich  leicht  mit  dem  Uagnetstahle 
fiberzeugen  kann;  findet  man  dergleichen  Eisentheile,  so  mössen 
sie  ausgezogen  werden. 

2)  Wird  eine  sorgßltige  Röstung  des  fein  zertheilten  Erzes 
oder  Produktes  vorausgesetzt,  damit  so  wenig  wie  möglich  unzer- 
setzte  Schwefel-  und  Arsenmetalle  vorhanden  sind. 

3)  Muss  das  Chlorgas,  welches  in  das  befeuchtete,  geröstete 
Erz  oder  Produkt  geleitet  wird,  vollkommen  frei  von  Chlorwasser^ 
stofifsäure  sein,  weil  dieselbe  nicht  allein  vorhandene  Metalloxyde 
leicht  auflöst,  sondern  auch  bei  Gegenwart  von  Schwefeleisen  etc. 
zur  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  Veranlassung  giebt, 
welches  auf  schon  gebildetes  Goldchlorid  und  selbst  auch  schon 
auf  das  zuströmende  Chlorgas  nachtheilig  einwirkt,  indem  sowohl 
Gold  als  Schwefelgold  ausgeflllt,  als  auch  Chlorgas  absorbirt  wird, 
und  daher  nur  wenig  Gold  extrahirt  werden  kann.  Das  Chlotigas 
muss  deshalb,  ehe  es  in  das  befeuditete,  geröstete  Erz  oder  Pro*> 
dukt  geleitet  werden  kann,  erst  von  aller  gasförmigen  Chlorwasser- 
Btoffsäure  befreiet  werden.  Man  fi^rt  demnach  die  Extraction  des 
Goldes  auf  folgende  Weise  aus. 

Man  bringt  in  einen  Glascyiinder  i,  der  nachstehenden  Figur  74 
(S.  572),  welcher  circa  200—250  Millim.  hoch  und  60  Millim.  weit  ist, 
and  an  der  Seite,  nahe  am  Boden,  einen  18~20*MilKm.  weiten  Hals 
bat,  eine  Schicht  kleiner  Quarzstöcke,  die  bis  über  den  so  eben  er^ 
wähnten  Hals  reichen ;  auf  diese  Schicht  schottet  man  eine  dünne 
Schicht  groben,  und  auf  diese  noch  eine  Schicht  klaren  Quarzsand,  so 
dass  auf  diese  Weise  ein  Filtrum  gebildet  wird.  Hierauf  trägt  man  das 
geröstete  und  mit  Wasser  befeuchtete  Erz  oder  Produkt  ein,  jedoch  so, 
dass  es  möglichst  locker  liegt;  verschliesst  den  Cylinder  oben  mit 
einer  vorher  erwärmten  dönnen  Kautschukplatte,  in  welcher  man, 
wie  aus  der  Zeichnung  hervorgehl,  eine  zwei  Mal  unterm  rechten 
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Winkel  gebogene  Glasrßbre  befeatigel  bal,  und  seilt  ihn  dank 
diese  GiaBföbre  mit  eiDem  andern  Glascylinder  S,  in  dem  sich  n- 
Bammengerollles,  sleifes  Lö8chpa|)ier  befindet,  welches  man  später  bü 
Spiritus  bereuchtet,  in  Verbindung.  (Jede  der  Glasröhren  lasst  mu 
am  besten  aus  2  Theilen  bestehen  und  verbindet  sie  durch  KautscbukI 
Zur  Darstellung  der  z.  B.  Tür  200  Grammen  gerösteten  Erzes  nöthigei 
Menge  vooCtilorgas  bringt  man  in  einen  Glasiioiben  C,  10  Gramm«! 
fein  geriebenen  Braunstein  (Hanganduperotyd),  40  Grammen  Chlor- 
wasaeratoffsäure  (gewöhnliche  SalzsSure)  und  lOGnimmenScbwerel- 
sSure,  die  man  vorher  mit  gleichviel  Wasser  verdünni  bat;  stellt  den 
Glaskolben,  nachdem  sein  Inhalt  durch  Schwenken  gehörig  gemischt 
worden  ist,  aur  ein  kleines  Sand  ha  d,  welches  durch  eine  einfache  Spi- 
rituslampe  erwärmt  werden  kann,  und  verbindet  ihn,  aufbekanale 
Weise  mit  Hiilfe  eines  Korkes,  durch  eine  Glasröhre  mit  eiaeD 
Waschgeßss  D.  Dieses  GefSss  besteht  in  einer  Glasflasche  mit 
weitem  Halse,  die  bis  Aber  die  Hälfte  mit  reinem  Wasser  gefüllt 
und  mit  einem  Kork  geschlossen  ist.  (Hat  man  zufällig  Cbior- 
wasser,  so  kann  man  sogleich  solches  anwenden,  indem  reine* 
Wasser  sich  ebenfalls  erst  mit  Chlor  sättiget,  wAhrend  man  das 
Chlorgas  in  demselben  in  Form  von  Blasen  aufsteigen  lisst).  Au* 
diesem  WaschgefSss  lässt  man  das  Chlorgas,  welches  seinen  Ge- 
hall an  ChlorwasserstofTsiure  an  das  Wasser  abgegeben  hat,  durdi 
eine  zweckentsprechend  gebogene  Glasröhre  in  den  Cyhnder  i 
treten,  wie  aui  der  Zeichnung  hervorgehet.  Ist  der  ganze  Appa- 
rat, bis  auf  die  nahe  über  dem  Boden  des  Cylinders  B  endigende, 
offene  Glasröhre,  Oberall  luRdicht  verschlossen,  ao  kann  man  dia 
Eztraction  des  Goldes  sogleich  im  Arbeitszimmer  vornehmen,  ohnt 
eine  Spur  von  Chlorgas  durch  den  Geruch  zu  bemerken,  weil, 
wenn  man  das  überschüssige  Chlorgas  aus  dem  Cylinder  A  in  deo 
Cylinder  B  treten  ligst,  in  welchem  letzteren  man  das  darin  hefind- 
Uche  zusammengerollle  Papier  stark  mit  Spiritus  befeuchtet  bat, 
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ich  Chloral  und  Salzsüure  bilden,   welche  Produkte   bekanntlich 
andere  Eigenschaften  besitzen  als  das  Chlorgas. 
Anfangs  erhitzt  man  das  im  Glaskolben  befindliche  Gemisch 
or    ganz   schwach,   damit  die  Gasentwickelung  nicht  zu  lebhaft 
«rfolgt,   später  aber  etwas  stärker,  jedoch   aber   immer   nur  so 
stark,  dass  das  sich  entwickelnde  Cblorgas  im  Waschgefäss  seinen 
,  C^ehalt  an  Chlorwasserstoflgas  an  das  Wasser  vollkommen  abgeben 
t  kann.    Man  sieht  nun  ganz  deutlich,   wie  das  Chlorgas  im  Glas-* 
oylinder  A  absorbirt  wird,   wie  bei  einem  merklichen  Gehalte  an 
Oold  die  Farbe  des  gerösteten  Erzes  oder  Produktes  sich  etwas 
irerdndert,    wie  das  Gas  endlich  in  dem  leeren  Theile  des  Cylin- 
ders  mit  seiner  gelblichen  Farbe  zum  Vorschein  kommt,  und  wie 
dasselbe   in   den  Cylinder  B   übergeht.    Je   weniger   unzersetzte 
Schwefel-  oder  Arsenmetalle  in  der  gerösteten  Substanz  vorhanden 
sind,    um    so  schneller   zeigt  sich  das  Chlorgas  fiber  derselben; 
je  bedeutender   aber  eine   solche  Beimengung  ist,   um  so  später 
gelangt  es  auch  daselbst  an ,   und  man  ^  bemerkt  am  Glascylinder 
eine  nicht  unbedeutende  Wärmeentwickelung.    Obgleich  schon  alles, 
im  metallisch  fein  zertheilten  Zustande,  vorhandene  Gold  in  Gold- 
chlorid umgeändert  ist ,   wenn  das  Chlorgas  in  dem  leeren  Theile 
des  Cylinders  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  dies  aber  noch  kei- 
neswegs   der  Fall   mit  demjenigen  Golde,    welches   in    den    noch 
rohen,  aus  Schwefel-  oder  Arsenmetallen  bestehenden  Theilen  ent- 
halten   ist.     Man    muss  daher   das  Chlorgas   wenigstens  noch   1 
Stunde  lang  durch  das  feuchte  Pulver  hindurch  gehen  lassen,  ehe 
man  die  Extraction  als  beendiget  betrachten  und  den  Apparat  aus- 
einander nehmen  kann.     (Dass   man   dabei  zuerst  den  Kork  des 
Glaskolbens   C  Iflftet,    damit  nach  Entfernung   der  Spirituslampe 
kein  Wasser  zurücktreten  kann,  ist  als  bekannt  vorauszusetzen). 

Ist  der  Apparat  auseinander  genommen,  so  stellt  man  den 
Glascylinder  Ä  auf  einen  hinreichend  hohen  Untersetzer,  verschliesst 
den  über  dem  Boden  des  Cylinders  befindlichen  Hals  mit  einem 
Kork,  durch  welchen  eine  kurze  enge  Glasröhre  geht  (sehr  bequem 
ist  ein  ^äserner  Ablassbahn),  setzt  ein  Becherglas  unter  und 
wäscht,  durch  behutsames  Aufgiessen  kleinerer  Quantitäten  heissen 
Wassers,  das  Goldchlorid  und  die  vielleicht  noch  weiter  gebildeten, 
in  Wasser  auflöslichen  Chloride  aus,  wobei  man  zuletzt  den  Cy- 
linder stark  neigt,  damit  am  Boden  keine  Chloride  zurückbleiben^). 
Die  Flüssigkeit  versetzt  man  zuerst  mit  CblorwassersloiTsäure  und 
hierauf,  zur  Ausfallung  des  Goldes  im  metallischen  Zustande,  mit 
einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  (S.  77)  in  hinreichender  Menge, 
rfihrt  mit  einem  Giasstabe  stark  um  und  lässt  das  Ganze  so  lange 
stehen,  bis  sich  alles  Gold  abgesetzt  hat,  was,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit warm  stellt,  in  kurzer  Zeit  geschieht.    Das  ausgeschiedene 


*}  Sollte  der  Hals  im  Glascylinder  za  weil  Tom  Boden  entfernt  sein,  so  kaoo 
man  diesen  Tbeil  vor  dem  Einlegen  der  QaarzstQcke  erst  durch  Einschmelzen 
von  Pech  aosfüllen. 
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Gold  saairoeU  man  aar  einem  Pillnun,  wischt^es  mit  Waaner 
und  trocknet  es  aogleich  mit  dem  Fiitrum  in  einem  PorcrBaa- 
BcMUchen  über  der  Lampenflamme,  bt  das  Filtrura  trodieo,  ao 
verbrennt  man  es  in  einem  PlatinseUlcben  (S.  27)  über  der  Spl- 
ritusiampe  bei  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft,  Temiengt  im 
Ruckstand  sogleich  im  Schalchen  mit  1  bis  2  Löthrobrprobircesl- 
nern  Probirblei  und  ein  wenig  Boraxglas,  scfaliesst  das  Gänse  is 
einen  Sodapapiercylinder  ein,  und  schmelzt  es  auf  Kohle  oder  ia 
einem  Kohlentiegel,  wie  eine  quantitative  Silberprobe  im  Redas- 
tionsfeuer  zusammen.  Das  goldhaltige  Blei  treibt  man  auf  ein« 
Kapelle  von  Knocbenasche  ab,  und  wiegt  das  dabei  zurflckbleibeadi 
Goldkom  aus,  oder  bestimmt  sein  Gewicht  nach  Lothen  oder  Gria 
auf  dem  Massstabe,  im  Fall  es  zum  Auswiegen  zu  klein  nein  soUlc 
-—  Hat  man  nun  z.  B.  200  Grammen  rohes  kiesiges  Erz  zur  Probt 
verwendet,  die  200  X  10  "-•  2000  Löthrohrprobircentner  ausoa- 
chen,  so  braucht  man  nur  das  auf  der  Wage  oder  auf  dem  Mass- 
Stabe  bestimmte  Gewicht  des  Goldkomes  durch  2000  zu  dividireo, 
um  den  Gehalt  in  1  Centner  des  zur  Untersuchung  gekommenen 
«Erzes  zu  erfahren.  —  In  der  Regel  ist  das  auf  diese  Weise  ans- 
gebrachte  Gold  frei  von  Silber,  weil  das  Chlorsilber,  welches  skk 
bei  der  Behandlung  der  gerösteten  Substanz  gleichzeitig  mit  bildel, 
in  reinem  Wasser  nicht  auflöslich  ist.  War  dagegen  die  Substani 
nicht  gut  geröstet,  so  dass  sich  noch  andere  Chloride  in  ziemli- 
lieber  Menge  bilden  konnten,  so  entsteht  beim  Auswaschen  des 
mit  Chlorgas  behandelten  Pulvers  mit  Wasser  anfangs  eine  eon- 
centrirte  Lösung,  in  welcher  das  gebildete  Chlorsilber  nicht  gani 
unlöslich  ist  und  man  daher  Chlorsilber  mit  in  die  Lösung  be» 
kommt,  welches  sich,  trotz  dem,  dass  die  Flflssigkeit  immer  mehr 
und  mehr  mit  Wasser  verdünnt  wird,  nur  höchst  langsam  voU* 
ständig  ausscheidet.  In  diesem  Falle  kann  das  ausgebrachte  Go(d 
ein  wenig  Silber  enthalten,  und  muss  daher  noch  einer  besondtm 
Scheidung  unterworfen  werden,  wie  sie  weiter  unten  bei  den  Me- 
talllegirungen  beschrieben  werden  soll*). 

In  der  Regel  hat  man  nicht  nöthig,  das  nach  der  Entfernung 
des  Goldes  in  dem  Rückstande  noch  enthaltene  Cblorsilber  zu 
eztrabiren,  weil  es  umständlicher  und  weniger  genau  ist,  den 
Silbergehalt  auf  diese  Weise  zu  bestimmen ,  als  durch  eine  ge- 
wöhnliche Löthrohrprobe.  Will  man  dieses  Silber  noch  gewinnen, 
so  kann  man  es  sehr  einfach  durch  eine  concentrirte  heisse  Koch- 


*)  Oasi  sich  forbeschrif benet  Verfahren  aoch  bei  der  Gewionang  d«s  Goldes 
•08  Erzen  im  Grossen  anwenden  lA«st,  die  das  Gold  entweder  vererzt  oder  im 
metallischen  höchst  fein  zerlhfilien  Zustande  enthalten,  hfilte  ich  zwar  nicht  o(h 
thig  zu  erwähnen;  es  dürfte  indessen  doch  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  zn 
bemerken,  dass  sich  hierbei  cylindrische,  im  Innern  nach  nntei  sich  flach  kegel- 
förmig verengende,  hölzerne  Eztraclionsgefisse  anwenden  lassen,  deren  inoereo 
Theile  mit  A^iibalt  belegt  sind,  und  dass  man  zur  Reinignng  des  Chlorgases  Im 
Waschnpparal,  das  Gas  durch  eine  Forcellanröhre,  deren  Ende  eine  grosse  hoble 
Kagel  bildet,  die  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner  Löcher  hat,  in  das  Waschwasser 
U-elen  Usst,  damit  jede  Spur  foo  Chlorwasserstoffsäore  zorfickgehsllen  wird. 
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salzauflösung  extrahiren,    durch  vieles  Wasser  wieder  als  Chlor- 
silber ausfallen  und  vor  dem  Löthrohre  reduciren. 

Noch  ist  eines  Verfahrens  zu  gedenken,  welches  jeder  Probi- 
rer,    dem  Muffel-  und  Zugöfen  zur  Disposition  stehen,   zur  Be- 
alnmnung    des  Goldgehaltes  irgend  eines  Erzes   oder  Produktes, 
sobald  er   mit  dem  Gehrauch  des  Löthrohrs  hinreichend  bekannt 
ist,  anwenden  kann.    Ist   die  Substanz  sehr  arm  an  Silber   und 
Gr<ild,  60  muss  man  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  bei  welchem 
das    durch   die  Probe  ausgebrachte    Goldkorn   ausgewogen  wird, 
gegen  3  bis  4  Pfund  von  derselben  zur  Probe  verwenden.    Man 
koflMDt  aber  mit  einer  weit  geringem  Quantität  ebenfalls,  und  so- 
gar oft  noch  genauer  zum  Ziele,    wenn  man  das  Lölhrohr  dabei 
Hiit  lu  H&lfe  nimmt.    Es   sind  mir  früher  zuweilen  Fälle  vorge- 
kommen, geringe  Mengen  goldarmer  Substanzen  auf  ihren  Gold- 
gebalt quantitativ  zu  untersuchen,  wo  ich,  ohne  das  Löthrohr  da- 
bei zu  gebrauchen,  nur  Spuren  von  Gold  wfirde  aufgefunden  ha- 
ben,   während   ich   bei   Mitanwendung   dieses  Instrumentes   den 
Goldgehalt  hinreichend  genau  zu  bestimmen  im  Stande  war.    Man 
Terßhrt  dabei  auf  folgende  Weise:  Zuerst  scheidet  man  sich  nach' 
irgend  «ner,  jedem  Probirer  bekannten  Methode  das  in  20  oder 
30  Probircentnern  (circa  V«  Pfund)   des  betreffenden  Erzes   oder 
Produktes  befindliche  goldhaltige  Silber  aus,   und  zwar  entweder 
dorcb  Ansieden  auf  Probirseherben  in  der  Muffel,   Concentration 
der  Werke  auf  Probirseherben  und  Abtreiben  des  bei  der  Concen- 
tration übrig  gebliebenen  Werkbleies  auf  einer  Kapelle ;  oder  durch 
Rösten  des  Erzes  oder  Produktes,  Schmelzen  der  gerosteten  Sub- 
stanz mit  alkalischen  Flussmitteln,  Bleiglätle  oder  Probirblei  und 
andern   nöthigen  Zuschlägen   (die  zum  Theil  reducirend  wirken) 
in  feuerfesten  Thontiegeln  oder  grossen  Probirluten,  Concentration 
des   dabei  erlangten   Silber-    und   goldhaltigen  Bleies  auf  Probir- 
seherben  in  der  Muffel  und  Abtreiben   des    dabei  zurückbleiben- 
den, an  Silber   und  Gold  angereicherten  Bleies  auf  der  Kapelle. 
Das  goldhaltige  Silberkorn,  welches  das  in  der  zugesetzten  Glätte 
oder  im  Probirblei  befindlich  gewesene  Silber  mit  entliält,   wiegt 
man  zuerst  auf  der  Wage  nach  dem  gewöhnlichen  Probirgewicht 
aus,  und  berechnet  nach  Abzug  des  der  Glätte  oder  dem  Probir- 
blei angehörigen  Silbers   (welches   man  entweder  schon  aus  der 
Erfahrung  kennt,  oder  durch  eine  besondere  Concentratjonsprobe 
erst  ausgemitteit  hat),  wie  viel  in  1  Centner  des  betreifenden  Erzes 
oder  Produktes  goldhaltiges  Silber  nach  Lothen  oder  Pfundtheilen 
enthalten  ist.    Hierauf  wiegt  man  das  ausgebrachte  Melallkorn  nach 
dem  Löthrohrprobirgewicht   aus,    bringt   den  Betrag  des  in   der 
Glätte   oder  im  Probirblei  befindlich  gewesenen  Silbers,   der  sich 
aus  der  Vergleichung  des  gewöhnlichen  Probtrgewichtes  mit  dem 
Löthrohrprobirgewicht  sehr  leicht  ergiebt,  in  Abzug,  scheidet  das 
Silber  vom  Golde  nach  dem  so  eben  folgenden  Verfahren,  bestimmt 
das  Gewicht  des  geschiedenen  Goldes  auf  dem  Massstabe  und  be- 
rechnet, wie  viel  Grän  Gold  in  1  Mark  Silber  enthalten  sind. 
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B.  HeUU-TeibiiiiBgei, 
und  zwar: 

a)  dii  nur  aus  Gold  und  SWmr  be$teh$n,  auf  fHne$  Odd  xu  jirolra. 

Hierher  gehört  das  gediegene  Gold,  das  mil  Silber  le- 
girte  Gold  und  das  bei  der  Probe  goMbaltiger  Mineralien«  Em 
und  Produkte  ausgeschiedene  silberhaltige  Gold  oder  goMhaltip 
Silber. 

Auf  trocknen!  Wege  giebt  es  kein  ganx  sicheres  Hüld,  mm 
Ton  diesen  beiden  Metallen  leicht  aubulösen  oder  la  Terachlackaii 
und  dadurch  das  andere  metallisch  rein  und  ohoe  Verlost  aba- 
scheiden,  sondern  man  ist,  wie  bei  der  merkantUiscfaen  Prake, 
auch  bei  der  Löthrohrprobe  genöthigt,  die  bekannte  Scbäd«| 
durch  die  Quart  zu  wählen. 

Bei  einer  solchen  Scheidung,  zu  welcher  man  Satpelenin 
anwendet,  darf  aber  das  GewichtSTerbältniss  des  Silbers  sum  GiUe 
nicht  unter  3  sein,  weil  sonst  keine  oder  nur  eine  sehr  mml- 
konftnene  Auflösung  des  Silbers  stattfindet.  Deshalb  hat  maa  nr 
der  Scheidung  erst  auszumitteln ,  mit  was  för  einem  Geaüick 
Inan  es  zu  thun  bat;  ob  nSmIich  der  Goidgehall  desselben  wk 
oder  weniger  als  den  4ten  Theil  beträgt,  weil  man  im  lelün 
Falle  die  fehlende  Silbermenge  durch  reines  Silber  ersetscn  ■» 

Bei  der  Probe  nach  einem  grössern  Massatabe  bedient  ma 
sich  der  Probirnadeln.  Bei  der  Löthrohrprobe,  wo  man  es  wü 
sehr  kleinen  Quantitäten  zu  thun  hat,  sind  sie  zwar  nicht  wemi- 
lich  noth wendig;  indessen  gewähren  einige  Torrätfaige  Legiraago 
Ton  bekannter  Zusammensetzung  nebst  einem  däzn  gebörigea 
kleinen  Probirstein  (S.  74),  sobald  man  öfters  Goldprobeo  n 
fertigen  hat,  vielen  Vortheil.  Enthält  das  Gold  nur  2  Proeeat 
Silber,  so  ist  die  Farbe  licht  messinggelb;  und  enthält  es  M 
Procent  Silber,  so  ist  gar  keine  gelbe  Färbung  mehr  wahrzunehnea. 
Aus  dieser  mehr  oder  weniger  gelben  Farbe  des  MetallgemischH 
lässt  sich  die  ungefähre  Zusammensetzung,  so  wie  auch  die  atck 
nörhige  Silbermenge  abschätzen,  welche  zu  Ergänzung  der  erfor- 
derlichen 3  Theile  Silber  zugesetzt  werden  muss.  Genauer  IM 
sich  allerdings  die  Zusammensetzung  aus  dem  Strich  auf  den 
Probirstein  erkennen. 

Hat  man  gediegen  Gold,  welches  eine  messinggelbe  Faite 
besitzt,  auf  feines  Gold  zu  probiren,  so  lässt  sich  schon  vermolkfla, 
dass  der  Silbergehalt  nicht  bedeutend  sei;  in  diesem  Falle  wiegt 
man  sich  20  bis  30  Milligr.  davon  ab  und  schmelzt  diese  wü 
3  X  20  —  60  bis  3  X  30  —  90  Milligr.  goldfreien  Silben, 
welches  man  sich ,  der  Vorsicht  halber ,  aus  Homsilber  redacirt 
hat,  neben  ein  wenig  Boraxglas  auf  Kohle  in  der  Reductiom- 
flamme  zusammen.  Hat  man  ein  sehr  lichtes  messinggelbes  GoU, 
so  ist  dies  ein  Beweis,   dass    der  Silbergehalt   nicht  ganz  uobe- 
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deutend  ist  In  diesem  Falle  wiegt  man  sich  50  Hilligr.  zur  Probe 
ab,  schmelzt  diese  mit  2  X  50  «-  100  Milligr.,  oder,  wenn  man 
glaubt,  dass  der  Silbergehalt  noch  nicht  gegen  30  Procent  be- 
trägt,  sogleich  mit  110  bis  120  Milligr.  goldfreien  Silbers  neben 
ein  wenig  Boraxglas  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme  zu- 
sammen. 

Von  den  Verbindungen  des  Goldes  mit  Silber,  die  eine  ganz 
silberweisse  Farbe  besitzen  und  vielleicht  aus  40  Gold  und  60 
Silber  bestehen,  kann  man  den  Siibergehalt  nicht  taxiren;  man 
ist  deshalb  genöthigt,  100  Milligr.  des  Gemisches  mit  60  bis  80 
Milligr.  goldfreien  Silbers  neben  ein  wenig  Boraxglas  auf  Kohle 
mit  der  Reduclionsflamme  zusammenzuschmelzen. 

Beim  Zusammenschmelzen  der  Legirung  mit  Silber  neben 
Borax  muss  man  darauf  bedacht  sein,  dass  sich  das  Gold  im 
Silber  ganz  gleichmässig  yertheile,  welches  jedoch  nur  auf  die 
"Weise  geschehen  kann,  dass  man  die  Metalle,  welche  sich  verei- 
nigen sollen,  eine  längere  Zeit  im  flüssigen  Zustande  erhält,  wäh- 
rend man  die  Reductionsflamme  nur  allein  auf  die  Boraxglasperle 
wirken  lässt. 

Die   aus  Mineralien    oder  den  eigentlichen  Golderzen  durch 
die  Probe  erzeugte  Verbindung  von  Gold  und  Silber  ist  gewöhn- 
lich reicher  an  Gold  als  an  Silber;  deshalb  ist  man  auch  hier  ge- 
nöthigt,   ein  solches  Korn  mit  seinem  2-  bis  Sfachen  Gewichte 
goldfreien  Silbers  zusammenzuschmelzen.    Was  hingegen  das  aus 
aufbereiteten  Erzen  oder  Kiesen  oder  steinigen  Hultenprodukten 
durch  die  Probe  ausgebrachte  Gemisch   von  Silber  und  Gold  be- 
trifft, so  ist  dies  gewöhnlich  so  beschaffen,  dass  das  Gold  darin 
noch  lange  nicht   den   vierten  Theil  ausmacht    Darum  hat  man 
auch  nicht  nöthig,  einem  solchen  Gemische  noch  Silber  zuzusetzen. 
Hat  man  von   einer  aus  Gold   und  Silber  bestehenden  Ver- 
bindung,  nach    dem  mehr   oder  weniger   hohen  Goldgehalte,    20 
bis  100  Milligr.  zur  Probe  ab-    und   das  durch  die  Probe  aus 
Erzen  oder  Produkten  erzeugte  Metallkorn  genau  ausgewogen,  das 
Gewicht  nolirt   und  nach  dem  Vorhergehenden    die  Legirung  mit 
der  nöthigen  Silbermenge   auf  Kohle    zusammengeschmoken ,    so 
geht  man  zur  Scheidung  über,  die  auf  folgende  Weise  ausgeführt 
wird. 

Das  zu  scheidende  Metallgemisch  plattet  man  zuerst  zwischen 
,  Papier  auf  dem  Ambosse  etwas  aus,  damit  es  mehr  Oberfläche 
bekommt,  erhitzt  es  darauf  auf  Kohle  mit  einer  schwachen  Löth- 
rohrflamme  bis  zum  Glühen,  um  ihm  die  durch  das  Ausplatten 
beigebrachte  Dichtheit  wieder  zu  nehmen,  biegt  es  zu  einem  Böll- 
chen  und  legt  es  in  ein  kleines  Porcellangefäss  (S.  58,  Fig.  55). 
In  diesem  Gefässe  flbergiesst  man  es  mit  chemisch  reiner,  massig 
starker  Salpetersäure,  und  zwar  mit  etwas  mehr,  als  zur  Auflösung 
des  ganzen  Silbers  nöthig  ist,  damit  noch  freie  Säure  öbrig  bleibt. 
Das  Geiass  setzt  man  nun  auf  das  über  die  nicht  zu  starke 
freie  Löthrohrlampenflamme  gerückte,    in    einen  Messingring   ge- 

Platthkh,  Löthrohrprobirkunst    8.  Aufl.  37 
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spannte  Drahtgitter  und  überdeckt  es  mit  einem  Ubrglase,  na 
nicht  unnöthiger  Weise  das  Zimmer  mit  Säuredämpfen  anzuföllem 
Durch  die  Erwärmung  der  Säure  geschieht  die  Auflösung  sehr 
]eicht;  es  wird  nämlich  ein  Theil  der  Säure  durch  das  Silber  ler- 
legt«  wobei  sich  Silberoxyd  und  Salpetergas  (Stickstoffbxjdgas) 
bildet.  Ersteres  löst  sich  in  der  unzcrsetzten  Säure  auf,  letztem 
entweicht  und  fölU  nebst  salpetrigsauren  Dämpfen  das  verdeckte 
Gefass  mit  einem  gelben  Nebel  an.  Das  Gold,  auf  welches  die  Salpe- 
tersäure nicht  wirkt,  bleibt  metallisch  zurück  und  kann  durch  das 
Uhrglas  deutlich  gesehen  werden. 

Ist  der  Goldgehalt  der  zu  scheidenden  Metalkerbindung  be- 
deutend, so  bleibt  derselbe  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure 
öfters  in  der  Gestalt  des  in  die  Scheidung  genommenen  Hetallj^e- 
roisches  mit  einer  gelblichschwarzen  Farbe  zurQck;  ist  er  abff 
gering,  so  zertbeilt  sich  das  Gold  in  mehrere  Theile,  die  eine  ÜA 
rein  schwarze  Farbe  besitzen.  Sobald  sich  bei  der  Behandhof 
mit  Salpetersäure  keine  gelben  Dämpfe  mehr  entwickeln,  rodl 
man  die  Flamme  dem  Gefässe  etwas  näher  und  erhitzt  die  Säore 
bis  zum  Kochen.  Hat  sich  dieselbe  ein  Paar  Minuten  in  einefl 
nur  massig  kochenden  Zustande  befunden,  so  rückt  man  das  DnbU 
gitter  mit  dem  Gelasse  zur  Seite  und  lässt  letzteres  so  weit  ab- 
kühlen, bis  man  es  mit  den  Fingern  fassen  kann.  Hierauf  reinst 
man  das  Uhrglas  von  der  anhängenden  Säure  mit  Fliesspapier 
und  giesst  die  Auflösung  des  Silbers  von  dem  am  Boden  liegeiideB. 
speciCscb  schweren  Golde  mit  Hülfe  eines  Glasstäbchens  behulsa 
ab.  Um  bei  einer  goldreichen  Legirung  ganz  sicher  zu  geben, 
dass  auch  alles  Silber  vollkommen  abgeschieden  werde,  mnss  nun 
das  zurückgebliebene  Gold  noch  mit  einer  neuen  Quantilit  Sal- 
petersäure kochen.  Oder  man  kann  auch ,  was  noch  besser  ist, 
an  der  Stelle  der  Salpetersäure  reine  concentrirte  Schwefelsaure 
anwenden.  Ist  die  Auflösung  des  Silbers  ajbgegossen,  so  föDt  man 
das  Gelass  halb  voll  destillirtes  Wasser,  setzt  das  Gefass  wieder 
auf  das  Drahlgiller  über  die  Lampenflamme  und  bringt  es  zum 
Kochen.  Hierbei  verbindet  sich  der  beim  Abgicssen  noch  zuröd- 
gebiiebenc  Theil  des  salpetersauren  oder  schwefelsauren  Silberoxydes 
mit  dem  Wasser  und  das  rückständige  Gold  nimmt  eine  reinere  Gold- 
farbe an.  Hat  das  Wasser  einige  Minuten  schwach  gekocht,  so  lässt 
man  das  Gefass  etwas  abkühlen,  giesst  dann  das  AussQsswasser  von 
dem  Golde  ab,  und  zwar  sogleich  mit  zu  der  ersten  sriberreidiffl 
Flüssigkeit*),  wiederholt  das  Aussüssen,  sobald  man  viel  Gold  hat, 

*)  Di«  Aiinö9iiiig  «los  Silhftr§  zerselzt  man  nach  gehöriger  Verddnniof  mit 
Wasser  durch  Kocbs.iizatiflösiing,  wnschl  das  aHSgefätlle  Chinrailber  auf  ciif« 
Fillrum  gul  aas,  trocknet  es  iiml  bcwuhrt  es  auf,  bis  man  noch  mehr  dergificbci 
gewinnt,  mit  welchem  man  es  dann  gemeinschaniich  zu  Gute  macht.  Die  Zapie* 
machung  geschieht  so,  dass  man  das  Chlorsilber  in  ein  kleines  Porrellangefaji 
Ifgt,  mit  Wass«*r  Ubergiesst,  dem  etwas  ChlorwasserslofTsäure  zii||ps#iit  «orin, 
nnd  es  dnrch  ein  auTgelegies  Stückchen  Zink  zn  mHallischem  Silber  reJqctn. 
welches  man  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  auf  Kohle  neben  ein  wenig  Bara 
im  Rcduclions/cucr  zur  Kugel  vereiniget. 
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auf  diese  Weise  noch  ein  Mai  und  darauf  ein  Paar  Mal  mit  kaltem 
Wasser.  Hat  man  wenig  Gold,  so  braucht  man  es  nur  ein 
Mal  mit  Wasser  auszukochen;  aber  das  Anssössen  mit  kaltem 
Wasser  rauss  darauf  zwei  bis  drei  Mal  geschehen,  damit  keine 
Spar  Ton  salpetersaurem  oder  schwefelsaurem  Silberoxyd  zurück- 
bleibt. Ist  das  letzte  Aussösswasser  vom  Golde  abgegossen,  so 
aeCzt  man  das  GefSss  wieder  auf  das  Drahtgitter  über  die  Lampen« 
flamme  und  lüsst  das  Gold  völlig  trocken  werden. 

Das  allersicherste  Mittel,  jede  Spur  von  ^ber  aus  dem  Golde 
zu  entfernen,  ist  das,  worauf  Pettenkofer  besonders  auftnerksam 
gemacht  hat:  man  schmelzt  nilmlich  das  bei  der  Scheidung  durch 
Salpetersäure  zurückgebliebene  Gold  mit  doppelt-schwefelsaurem 
KaU  oder  Natron  in  dem  grossem  Platinlöffel  oder  in  einem  Pia- 
tinsehdichen  (S.  27)  über  der  Spirituslampe  so  lange,  bis  in  dem 
flOssigen  Salze  keine  Gasblasen  mehr  aufsteigen,  behandelt  hierauf 
das  Ganze  in  der  Wärme  mit  destillirtem  Wasser,  damit  das  Gold 
frei  wird,  kocht  letzteres  in  einem  PorcellangeHss  noch  ein  Paar 
Mai  mit  Wasser  aus  und  trocknet  es. 

Hat  man  ein  auf  Gold  zu  probirendes  Metallgemisch  mit  Fein- 
ailber  zusammenschmelzen  müssen,  hat  aber  die  Schmelzung  eher 
witerbrochen,  als  das  Gold  in  der  ganzen  Silbermasse  gleicbmässig 
T«|ptlieilt  war,  so  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  dass  das  bei 
Aar  Scheidung  zurückbleibende  Gold  nicht  frei  von  Silber  ist;  es 
Httdet  sieb  gewöhnlicb  ein  MetalHcömchen  darin,  welches  aus  Geld 
ttmi  Silber  in  einem  solchen  Verhaltnisse  besteht,  dass  eine  Auf- 
lösung des  letztem  in  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  nicht  mög- 
lich ist.  Man  muss  daher  beim  Zusammenschmelzen  einer  auf 
Gold  zu  probirenden  Legirung  mit  Feinsilber,  stets  darauf  bedacht 
^ein,  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  eine  gleichmässige 
Vertbeilnng  des  Goldes  im  Silber  zu  bewirken. 

Das  trockene  Gold,  wenn  man  es  zu  einem  Korae  vereinigen 
will,  vermengt  man  sogleich  in  dem  Porcellangelass,  ohne  es  sehr 
SU  aertheilen,  mit  ungeßhr  1  Löthrohrprobircentner  Probirblei  und 
^in  wenig  Boraiglas,  schüttet  dieses  Gemenge  zuerst  in  die  Meng^ 
kapsei,  hierauf  in  einen  Sodapapiercylinder  und  schmelzt  das  Ganze 
auf  Kohle  mit  einer  nicht  zu  starken  Reductionsflamme  zusammen. 
lat  das  Blei  mit  dem  Golde  zu  einer  Kugel  geschmolzen,  so  lässt 
man  einige  Sekunden  lang  eine  stärkere  Reductionsflamme  auf  das 
Bannglas  wirken,  damit  das  Blei  mit  dem  Golde  in  eine  treibende 
Bewegung  geräth  und  alles  Gold  sich  vollständig  mit  dem  Bleie 
Tereinigt.  Hierauf  lässt  man  das  Ganze  erkalten ,  trennt  das  göl- 
dische  Werkblei  durch  sehr  behutsames  Klopfen  mit  dem  Hammer 
iwischen  Papier  auf  dem  Ambosse  von  dem  Glase  und  treibt  es 
auf  einer  gut  abgeäthmeten  Kapelle,  die  aus  gesiebter  und  ge- 
schlämmter Knochenasche  hergestellt  worden  ist,  sogleich  fein. 

Da  das  Gold  mit  dem  Bleie  ein  sprödes  Metallgemisch  giebt, 

aebald  die  Menge  des  Goldes  zu  der  des  Bleies  nicht  unbedeutend 

iaty   so  darf  man  ein  solches  Werkblei  auch  nicht  stark  klopfen, 
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weil  man  sonst  sehr  leicht  durch  Versprengen  einiger  Werkblei- 
theile  Verlust  an  Gold  erleiden  kann. 

Beträgt  das  im  Werkbleie  befindliche  Gold  mehr  als  50  HilügTi 
so  hält  es  schwer,  dasselbe  vollkommen  fein  zu  treiben,  weil  d» 
Gold,  sobald  es  nur  noch  wenig  Blei  enthält,  eine  stärkere  Hiüe 
zum  Abtreiben  verlangt  als  das  Silber  und  daher  bei  zu  geringer 
Hitze  der  letzte  Antheil  des  Bleies  schwer  getrennt  werden  kann. 
Aus  diesem  Grunde  darf  man  auch  von  einer  Legirung ,  die  ans 
viel  Gold  und  wenig  Silber  besteht,  nie  mehr  als  50  Milligr.  zur 
Probe  anwenden,  sobald  man  das  geschiedene  Gold  durch  Ab- 
treiben mit  Blei  zu  einem  Korne  vereinigen  will.  Auch  wendet 
man  schon  deshalb  nicht  gern  mehr  an,  weil  man  sonst  genöthigt 
sein  wurde,  eine  grössere  Menge  goldfreien  Silbers  zuzusetzen. 

Das  beim  Abtreiben  zurückbleibende  Goldkom  wird,  wenn  a 
schwer  genug  ist,  auf  der  Wage  nach  dem  LöthrohrprobirgewidA 
ausgewogen,  oder,  wenn  es  zum  Auswiegen  zu  klein  ist,  auf  den 
Massstabe  gemessen.  Will  man  das  geschiedene  Gold  nicht  aos 
einer  besondern  Ursache  in  Form  eines  Körnchens  auswiegen,  » 
kommt  man  leichter  zum  Ziele,  wenn  man  das  getrocknete  Gold 
in  den  PlatiniöfTel  (der  zuvor  sehr  gut  gereinigt  worden  ist)  schuh 
tet  und  es  darin  eine  kurze  Zeit  glüht.  Das  Glühen  kann  sowaU 
in  der  Spiritus-  als  auch  in  der  Löthrohrflamme  geschehen;  ge- 
schieht es  in  letzterer,  so  muss  man  die  Flamme  nur  an  da 
Boden  des  LöCfels  führen,  weil,  wenn  man  zu  hoch  kommt,  iekht 
ein  Stäubchen  Gold  herausgeblasen  werden  kann.  Das  geglihte 
Gold,  welches  zusammengebacken  und  von  lichter  Goldfairbe  er- 
scheint, wird  dann  ausgewogen. 

Ist  man  gesonnen,  das  Gold  im  zertheilten  Zustande  ausn- 
wiegen,  wie  es  soeben  angegeben  worden  ist,  so  kann  man  aocb 
von  einem  zu  scheidenden  Metallgemische,  wenn  man  hinreicbeod 
mit  reinem  Silber  versehen  ist,  volle  100  Milligr.  zur  Scheidung 
verwenden.  Ist  jedoch  die  Menge  des  geschiedenen  Goldes  so 
gering,  dass  sie  fast  unwägbar  ist,  so  muss  man  dieselbe  alleinal 
durch  Abtreiben  mit  ein  wenig  Blei  in  ein  Körnchen  verwandeb. 
und  dessen  Gewicht  auf  dem  Massstabe  ausmitteln. 

Zu  grösserer  Deutlichkeit  folgen  nun  einige  Beispiele. 

Hat  man  z.  B.  von  einer  Metalllegirung  30  Milligr.  zur  Probe 
verwendet  und  daraus  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  25^ 
Milligr.  Gold  erhalten,  so  sind  dies  30  :  25,5  —  100  :  x  — 85 
Procent  Gold. 

Da  nun  das  Gold  grösstentheils  nach  dem  Karatgewicht  auf- 
gewogen und  eine  Gölnische  Mark  in  24  Karat  und  ein  Karat  ii 
12  Grän  getheilt  wird,  so  sind  in  einer  Mark  von  dieser  Leginnf 
30  :  25,5  —  24  :  x  —  20,4  Karat  oder  20  Karat  4,8  Grän  Gold 
enthalten. 

Ist  der  Goldgehalt  einer  Metalllegirung  so  gering,  dass  nun 
das  ausgeschiedene  Metallkörnchen  nicht  auswiegen  kann,  sondert 
das  Gewicht  desselben  auf  dem  Massstabe  bestimmen  muss,  so 
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erfahrt  man,  da  allemal  Ton  einer  solchen  Legining  100  MiJligr. 
zttr  Probe  angewendet  werden,  nach  S.  45  sogleich  den  Gehalt 
nach  Lothen  oder  Grän  in  1  Centner,  so  wie  auch  den  Betrag 
nach  Procenlen.  Will  man  den  Goldgehalt  nach  GrSn  in  1  Hark 
einer  Metalllegiriing  wissen,  so  darf  man  nur,  da  1  Centner  in 
220  Mark  eingetbeilt  wird,  den  Gehalt  nach  Grän  pro  Centner 
durch  220  dividiren. 

Will  man  im  gediegen  Golde   oder  in  einer  künstlichen  Le- 
gining von  Gold  und  Silber  den  Silbergehalt  mit  bestimmen,    so 
muss  man  das  zur  Probe  abgewogene  Metallgemisch,  ehe  man  es 
mit  Feinsilber  zusammenschmelzt,  erst  mit  1  bis  2  Centnern  Pro- 
birblei  abtreiben,  um  eine  geringe  Beimischung  von  leicht  oxydir- 
baren  Metallen,  wie  z.  B.  Eisen  oder  Kupfer,  zu  entfernen,   das 
Metallkorn  nach  dem  Abtreiben  wieder  auswiegen  und  den  Silber- 
gehalt,  nachdem  das  Gewicht  des  geschiedenen  Goldes  bestimmt 
ist,  aus  der  Differenz  berechnen.    Soll  hierbei  auf  den  Kapellen- 
zug Rücksicht  genommen  werden,  den  das  Silber  beim  Abtreiben 
erleidet,  so  muss  alle  Glätte  und  auch  derjenige  Theil  der  Kapelle, 
'welcher  Ton  Bleioxyd  durchdrungen  ist,  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz 
von  Soda  und  Boraxglas  reducirt,  das  reducirte  Blei  abgetrieben,  das 
Gewicht  des  zurückbleibenden  Silberkömchens  auf  dem  Massstabe 
bestimmt,  und  mit  zu  demjenigen  Silber  gerechnet  werden,  wel- 
ches sich  nach  Abscheidung  des  Goldes  aus  der  Differenz  ergiebt. 
Es   findet  zwar    beim  Abireiben    des   durch   Reduction   erlangten 
silberhaltigen  Bleies  abermals  ein  Verlust  an  Silber  durch  Kapellen- 
zug Statt-,   allein,   der  Betrag  desselben  ist  auf  die  ganze   in  der 
Legirung  befindliche  Silbermenge  zu  gering,  als  dass  er  noch  Be* 
rücksichtigung  verdiente. 

Hat  man  aus  Erzen,  Mineralien  oder  Hflttenprodukten ,  die 
mehr  Silber  als  Gold  enthalten,  den  Goldgehalt  geschieden,  so 
hat  man  folgende  3  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Wie  Tiel  enthält  1  Cntr.  der  untersuchten  Substanz  Loth  Gold? 

2)  Wie  viel  enthält  1  Centner  derselben  Substanz  Procent  Gold? 
und 

3)  Wie  viel  enthält  1  Mark  des  in  dieser  Substanz  befindlichen 
Silbers  Grän  Gold? 

Die  ersten  beiden  Fragen   lassen  si.ch   sogleich  beantworten, 

wenn  man  den  auf  der  Wage  oder  auf  dem  Massstabe  gefundenen 

Gehalt   nach   Lothen    oder  Procenten   durch   die  Anzahl  Centner 

Erz  etc.  dividirt,  welche  man  zur  Probe  auf  Gold  verwendet  hat. 

Z.  B.    Man  hätte   aus  15  Centnern  Erz  5,5  Milligr.  «-  12  Mark 

göldisches  Silber  ausgebracht  und  nach  der  Scheidung  0,336  Loth 

B»  0,00955  Procent  Gold   auf  dem   Massstabe  abgenommen ,   so 

enthält  1  Centner  Erz  0,336       ^  ^^^ .  ,   ,.      , 

'       —  0,0224  Loth  oder 
15 

0,00955^  a,00063  Procent  Gold. 
15 
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Eb<«  so  verlUrt  mm,  waoo  man  das  Gold  durcb  Chi« 
extrahiri  (S.  574). 

Sie  driUo  Fraga,  wie  ?iel  in  1  Marli  des  nach  dem  Ansieiei 
ttnd  Abtreiben  mit  dem  G«lde  zugleich  auBgehrachUii  Silbers  Giii 
Gold  eolbalten  seien,  lasst  sieb  auf  folgende  Weise  beaal'w^oitcB: 
Gebraocht  man  das  so  eben  angefiibrle  Beispiel,  so  bat 
15  Cenlnern  Erz  12  Mark  Silber,  incl.  0,336  Lotb  Gold, 
bracbt;  da  naa  1  Lotb  —  18  Grän  ist,  falglicb  0,336  I^^ih  « 

6,048  Grän  ausmachen,  so  sind  in  1  Mark    *         —  0,504   Grin 

Gold  enthalten. 

Hat  man  ans  irgend  einem  Erze  das  GoM  durch  Cfalor  ex* 
trahirt,  wobei  das  Silber  als  CblorsUber  im  Erze  zordckbleibc,  m 
muss  man  den  SiUiergefaalt  des  rohen  Erzes  durch  eine  doppelte 
Ldthrehrprobe  auf  gMisches  Silber  besonders  ausmiUela ,  uml 
berechnen,  wie  Tiel  anf  1  Hark  dieses  Silbers  Geld  konmL  Z.  fi. 
Man  hätte  durch  eine  doppelte  Löthrohrprobe  gefunden: 

1 )  dass  in  1  Centner  rohen  Erzes  0,5  Leih  gftUisdies  Silber 
cnthalien  sei,  und 

2)  dass  sich  aus  MK)  Grammen  «»  2000  Löthrohrproiiir- 
eentnern  desselben  Erzes  nach  der  Rftstung  durch  Chlor  1,34  LiOlh 
Gold  extrahiren  liessen:  so  wdrdea  in  diesen  2000  L.^P.-Ceittoef« 
Erz  2000  X  0,5  «-  1000  Lotb  Silber  iocl.  1,34  Lotb  — *  24  J  2 

Grän  Gold  enthalten  sein.    Da  nun  1000  Lolh  — ~^— —  62,5 

lo 

24  12 
Mark  betragen,  so  sind  in  1  Mark  Silber      •[  ■    «>•  0,386    Gran 

d2,d 

Gold  enthalten. 

b)  Mttallverbindungen,   dit   tintur    Goid    mni    Silber   noch    andmtw 

Metalle,    namenllieh  Kupfer,   Flalin,  Iridkm,    Patladium  oder 

Rhodium  enthalten,  auf  femee  Gold  xu  prolHreu. 

Hierher  ist  1)  das  mit  Kupfer  und  Silber  zugleich  legirte 
Gold  zu  rechnen. 

Von  einer  solchen  Legirung  wiegt  man  sich  30  bis  50  Hilligr.     i 
zur  Probe  ab,    schmelzt   die  abgewogene  Menge  nach  dem  unge- 
ßlhren  Gehalle  an  Kupfer,  mit  3,5  bis  8  Centnern  Probirfolei  auf 
Kohle  unter  einer  ßoraxglasdecke   mit  Hülfe  einer   guten  Reduc- 
tionsflamme  zusammen  und  treibt  das  gebildete  Werkblei  wie  ein 
anderes   kupferhaltiges  Werkblei  (S.  556)  ah.    Das   Kupfer   wird 
hierbei  mit  dem  Bleie  gleichzeitig  oxydirt  und  das  Gold  bleibt  mit 
dem  Silber  zurück.    Sollte  sich  jedoch  nach  dem  Feintreiben  das 
silberhaltige  Goldkom   wegen   einer  noch   geringen  Beimischung 
von  Kupfer  nicht  fein  genug  zeigen,  so  muss  man  es  mit  1  Cent- 
ner Probirblei  sogleich  auf  der  Kapelle  zusammenschmelzen   und 
auf  einer  freien  Stelle  derselben  nochmals  feintreibeo. 

Will  man  ausser  dem  Gebalt  an  Gold  gleichzeitig  auch  den 
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^lialt  an  Silber  mit  beslinmen,  so  wie^e  man  jetat  das  Cum 
silberhaltige  Goldkürn  nach  dem  Löibrohrprobirgcwichte  genau 
pius  und  nolire  das  GewicbL  Die  Scheidung  d^s  Silbers  vom 
&olde  unternehme  man  aber  nach  der  oben  gegebenen  Anleitung. 
Hätte  man  z.  B.  von  einer  Logirung,  ans  Gold,  Silber  und 
Kupfer  bestehend,  40  HilUgr.  zur  Probe  eingewogen,  daraus  nach 
dem  Abtreiben  ein  silberhaltiges  Goldkorn  erhalten,  welches 
28  Milligr.  wöge,  und  ?on  diesem  wieder  20  MiUigr.  Gold  ge- 
echiedeo,  so  würde  diese  Legirung  bestehen  aus: 

40  —  28  —  12  TheUen  Kupfer) 
28  -  20  i«»    8      ,,        Silber  l  an  40  Theiten; 
20      „        Gold    ) 
oder  die  Mark  ans: 

40  :  12  —  16  :  4,8  Loth  —    7,2  Karat  Kopfer, 
40  :     8  -» 16  :  S,2    „     -—   4,8     „      Silber  und 
40  :  20  —  16  ;  8,0    „     —  12,0     „      Gold 

16.0  Loth  —  24,0  Karat. 

Dass  beim  Abtreiben  einer  solchen  Legirung  auch  Silberver- 
lust  durch  Kapellenzug  stattfindet,  muss  zugegeben  werden ;  dieser 
Verlust  lässt  sich  aber  ausmitteln,  wenn,  wie  schon  S.  58t  an* 
gefuhrt  wurde,  die  beim  Abireiben  entstandene  Glätte  und  die  mit 
Bleioxyd  durchdrungene  Knochenasche  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz 
von  Soda  und  Boraxglas  reducirt  und  das  reducirte  Blei  abgetrie- 
ben wird. 

2)  Gehören  hierher:  die  Legirungen  des  Goldes  mit  Plaün, 
femer  mit  Platin  und  Silber  und  mit  Platin,  Silber  und  Kupfer. 

o)  Gold  und  Platin.    Die  Scheidung  des  Platins  vom  Golde 

geschieht,   wenn  der  Gehalt  ao  Platin  bedeutend  ist,   am  besten 

dadurch,   dass  man  30  bis  50  Milligr.  der  Legirung   in   einem 

Probirglase    durch   Unterstützung    von    Wärme    in    Königswasser 

(3  Theile  Chlorwasserstoffsäure  und  1  Theil  Salpetersäure)  auflöst, 

dieser  Auflösung  eine  Auflösung  von  Chlorammonium  zusetzt,  das 

Ganze  in   einem  Porcellanscbälchen   über   der  Spirituslampe   bei 

massiger  Temperatur  so  weit  abdampft,   bis  das  zurückbleibende 

I     Salz  trocken  erscheint,  ohne  dass  schon  eine  theilweise  Zersetzung 

stattgefunden   hat,   und  den  Rückstand    mit   75*   bis  SOgradigem 

Spiritus  so  lange  auf  einem  kleinen  Filtrum  wäscht,  bis  sich  ein 

neuer  Zusatz  von  Spiritus  nicht  mehr  gelb  iarbL    Das  Gold  löst 

sich  hierbei  auf  und  kann  aus  der  mit  etwas  Wasser  versetzten 

Flüssigkeit,   nachdem  der  in  derselben  befindliche  Alkohol  durch 

Verdampfen  entfernt  worden  ist,    entweder  durch  eine  Auflösung 

von  neutralem  schwefelsaurem  Eisenoxydul   (Eisenvitriol,  S.  77) 

oder  durch   eine  Auflösung  von  Antimonchlorür   in  der  Wärme 

metallisch  ausgefallt  und,   nachdem  es  sich  vollständig  abgesetzt 

bt,  abfiltrirt  werden.    Das  Filtrum  mit  dem  Golde  legt  man  aufl- 

eiaander,  trocknet  es  auf  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lam- 

penflamme,  legt  es  wieder  zusammen,  fasst  es  am  Rande  mit  der 
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Pincette  und  yerbrennt  es  über  dem  Acbatmörser  zu  Asche  oder 
Kohle.  Den  kohligen  Ruckstand  mit  dem  eingemengten  GoMe 
vermengt  man  vorsichtig  mit  etwa  50  Milligr.  Boraxglas,  scfalieot 
dieses  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder  ein  und  schmelzt  dm 
vertheilte  Gold  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zum  Korne ,  wobä 
sich  die  Asche  vom  Filtrum  verschlackt.  Das  feine  Goldkon 
trennt  man  hierauf  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  von  dem 
anhängenden  Boraxglas  und  wiegt  es  aus. 

Da  man  es  indessen  selten  mit  einer  solchen  Legirang  n 
thun  hat,  in  welcher  viel  Platin  enthalten  ist,  so  kommt  eine 
derartige,  ziemlich  viel  Zeit  erfordernde  Scheidung  auch  nur  seltei 
,vor.  Oefterer  kann  aber  der  Fall  eintreten,  dass  man  ein  platto- 
hakiges  Gold  auf  Feingold  zu  probiren  hat,  welches  nur  eine  ge- 
ringe Menge  von  Platin  enthält. 

Bei  einem  solchen  Golde  geschieht  die  Scheidung  des  Platins 
durch  Salpetersäure,  indem  man  30  bis  50  Milligr.  desselben  mit 
dem  Sfachen  Gewichte  chemisch  reinen  Silbers   neben  BoraxgJas 
nach  den  oben  (S.  577)  angegebenen  Vorsichtsmassregeln   zusam- 
menschmelzt und  die  Legirung,  nachdem  man  dieselbe  möglichst 
dünn   ausgeplattet,    geglüht  und  zu  einem  Röllchen  gebogen  haU 
in  einem  kleinen  Porcellangefass  nach  dem  bereits  oben  (S.   57S) 
beschriebenen  Verfahren  ein  Paar  Mal  mit  Sälpetersäure  behandelt; 
wobei,  wenn  man  das  Kochen  etwas  länger  fortsetzt  als  bei  einer 
Legirung,  die  frei  von  Platin  ist,  sich  mit  dem  Silber  gleichzeitig 
auch  das  Platin  auflöst  und  das  Gold  entweder  rein  zurückbleibt, 
sobald  der  Gehalt  an  Platin  nur  gering  ist,  oder  noch  ein  wenig 
Platin  enthält,  wenn  der  Gehalt  desselben  schon  gegen  10  Procent 
beträgt.    Im   ersten  Falle   kocht  man   das  Gold   mit   deslilJirtem 
Wasser  aus,  wäscht  es  noch  ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser  ab, 
trocknet   und  glüht  es  im  Platinlöfifel  über  der  Spirituslampe  und 
wiegt  es  aus.    Im  zweiten  Falle  hingegen  muss  man  das  zuröck- 
gebliebene  Gold,   welches  nach  dem  Auswiegen  und  Zusammen- 
schmelzen neben  ein  wenig  Borax  auf  Kohle  keine  reine  Goldfarbe 
zeigt,   noch  ein  Mal   mit  dem  Sfachen  Gewichte  chemisch  reinen 
Silbers  zusammenschmelzen  und  einer  zweiten  Scheidung  mittelst 
Salpetersäure  unterwerfen,  damit  das  noch  vorhandene  Platin  völlig 
abgeschieden  werde.    Um  jede  Spur  von  Silber  zu  entfernen,  kann 
man   das  Gold  vor  dem  Glühen  erst  mit  doppelt-schwefelsaurem 
Kali  schmelzen,  wie  es  S.  579  angegeben  ist. 

ß)  Gold,  Platin  und  Silber.  Enthält  das  Gold 'ausser 
Platin  auch  etwas  Silber,  auf  dessen  Gehalt  weiter  keine  Rücksicht 
genommen  werden  soll,  so  verfährt  man  ganz  nach  dem  zuletzt 
angegebenen  Verfahren.  Hat  man  dagegen  die  Absicht,  den  Ge- 
halt an  Silber  gleichzeitig  mit  zu  bestimmen,  so  ist  man  geuöthigt, 
das  Silber  erst  durch  Schwefelsäure  auszuziehen.  Soll  dies  nun 
mit  hinreichender  Genauigkeit  geschehen,  so  muss  nach  C bandet 
die  Legirung  auf  1  Theil  Gold  und  Platin  wenigstens  IV«  oder 
nur  höchstens  2  Theile  Silber  enthalten ;  weil  bei  einem  grösseren 
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^ilbergebalte  sich  schon  etwas  Platin  mit  aufzulösen  scheint.    Fehlt 
SS  der  Legirung  an  Silber,  so  muss  man  eine  genau  abgewogene 
Menge  Feinsilber  zusetzen ^  und  fehlt  es  ihr  an  Gold,  so  ist  man 
^enötbigt,   dieselbe  mit  Feingold  zusammenzuschmelzen,   um  das 
erforderliche   Verhältniss    zwischen    den    genannten   Metallen    zu 
erlangen.     Hat    man   von  der    zu  probirenden  Legirung  30   bis 
50  Milligr.    abgewogen    und  dieselben   durch  Zusammenschmelzen 
mit  Silber   oder  Gold  neben  Boraxglas   auf  Kohle  auf  das  erfor- 
derliche Verhältniss  gebracht,  wie  es  eben  angegeben  wurde,  hier- 
nacb    das   geschmolzene  Metallkom  möglichst   dünn   ausgeplattet, 
geglüht,    zu  einem  Röllchen   gebogen    und  es    noch    ein  Mal  zur 
Ueberzeugung,  dass  man  keinen  mechanischen  Verlust  erlitten  habe, 
auf    die  Wage  gelegt,    so  ubergiesst  man   es  in   einem   kleinen 
Porcellangefass  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  bringt  dieselbe 
über    der  Spirituslampe   zum   Sieden.    Nach    einem    10   Minuten 
langen  Sieden  unter  einer  gut  ziehenden  Esse  lässt  man  das  Por- 
cellangefass etwas  abkühlen,  giesst  die  saure  Flüssigkeit,    welche 
schwefelsaures  Silberoxyd  enthält,   von  der  ruckständigen,   porös 
gewordenen  Hetallyerbindung  ab  nnd  siedet  von  Neuem  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure   noch  etwa   5  Minuten  lang,    worauf  die 
Trennung  des  Silbers  yom  Golde   und  Platin  beendigt  ist.     Das 
rückständige   Röllchen   kocht   man   mit   destillirtem  Wasser   aus« 
trocknet,   glüht  und  wiegt  es;   die  Differenz  giebt  dann  das  Ge- 
wicht des  Silbers. 

Die  zurückgebliebenen  Metalle  von  Gold  und  Platin  schmelzt 
man  mit  3  Theilen  chemisch  reinen  Silbers  neben  Boraxglas  auf 
Kohle  zusammen  und  scheidet  das  Gold  nach  der  oben  angegebenen 
Methode  mittelst  Salpetersäure. 

y)  Gold,  Platin,  Silber  und  Kupfer.  Enthält  die  Le- 
girung von  Gold,  Platin  und  Silber  auch  noch  Kupfer,  so  muss 
man  dasselbe  durch  Abtreiben  der  Legirung  mit  reinem  Blei,  wie 
es  oben  (S.  582)  angegeben  ist,  erst  trennen.  Bringt  man  wegen 
eines  zu  hohen  Platingehaltes  das  Gold  nicht  fein,  so  scheidet 
man  den  Rest  des  Bleies  durch  Borsäure  auf  Kohle  ab,  und  zwar 
auf  dieselbe  Weise,  wie  es  bei  den  qualitativen  Proben  (S.  414) 
angegeben  ist,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird,  dass  schon  alles 
Kupfer  auf  der  Kapelle  entfernt  worden  sei.  Hierauf  folgt  die 
Abscheidung  des  Silbers  mittelst  Schwefelsäure,  und  auf  diese  die 
Trennung  des  Platins  vom  Golde,  wie  oben. 

3)  ist  in  diese  zweite  Abtheilung  der  Metallverbindungen  das 
Iridium  enthaltende  Gold  zu  rechnen. 

Ein  im  Golde  befindlicher  Gehalt  an  Iridium  kann  sehr  leicht 
dadurch  aufgefunden  und  entfernt  werden,  dass  man  die  Legirung 
mit  Königswasser  behandelt ,  wobei  das  Gold  aufgelöst  wird ,  das 
Iridium  aber  als  ein  schwarzes  Pulver  zurückbleibt.  Ist  die  Zer- 
setzung erfolgt,  so  verdünnt  mau  die  Auflösung  des  Goldes  mit 
Wasser,  filtrirt  und  süsst  das  ruckständige  Iridium  gut  aus.  Das 
in  der  Auflösung  befindliche  Gold  fallt  man  entweder  durch  neu- 
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trales  scbwefelsaures  Eiseooxydul  oder  durch  AnümoDdilorär  nii 
Anwendung  von  Wärme  metallisch  aus,  sammelt  e&  auf  eioen 
kleinen  Filtrum,  trocknet  es,  verbrennt  das  Filtrum  über  im 
Acbalmörser,  schmelzt  den  kohligeu  Röcksland  nebst  dem  GoUe 
mit  Boraxglas  auf  Kohle  und  wiegt  das  zu  einem  Korne  Terein^ 
Gold  aus. 

War  die  Legirung  nicht  frei  von  Kupfer,  so  muss  dasselbe 
erst  durch  Abtreihen  mit  3  bis  5  Theileu  Probirblei  auf  der 
Kapelle  geschieden  und  das  Iridium  enthaltende  Gold,  wenn  et 
durch  blosses  Abtreiben  auf  der  Kapelle  nicht  fein  wird,  nodi 
mit  Borsäure  auf  Kohle  behandelt  werden,  um  jede  Spur  too  Blei 
zu  entfernen. 

4)  Palladium  enthaltendes  Gold.  Da  sich  das  N- 
ladium  bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Heuge  Silbers  von 
Golde  durch  Salpetersäure  eben  so  trennen  lässt,  wie  ein  oidit 
zu  grosser  Gehall  an  Platin,  so  darf  man  nur  30  bis  50  Milligr. 
Ton  dem  palladiumhaltigen  Golde  mit  dem  Sfachen  Gewicht  ebe- 
misch  reinen  Silbers  zusammenschmelzen  und  mit  Salpetersäure 
behandeln,  wie  es  bei  der  Scheidung  des  Platins  vom  Golde  obeo 
angegeben  ist;  das  Gold  bleibt  allein  zurück  und  kaoo  nach  dem 
Auskochen  und  Aussussen  mit  destillirtem  Wasser  getrocknet,  ge- 
glüht und  gewogen  werden.  Ist  das  palladiumhaltige  Gold  vid- 
leiolit  auch  nicht  frei  von  solchen  Metallen,  die  sich  in  der  Glöh- 
hilze  bei  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  oxydiren,  so  muss  der 
Scheidung  des  Palladiums  vom  Golde  ein  Abtreiben  mit  3  bis  5 
Theilen  Bleies  auf  der  Kapelle  und  nach  Befinden  aucli  eine  Be- 
handlung mit  Borsäure  auf  Kohle  vorangehen.  Das  Silber  fiJlt 
man  aus  der  verdünnten  Auflösung  durch  Kochsalz  und  das  Pal- 
ladium durcli  Zink  metallisch  aus. 

5)  Rhodium  enthaltendes  Gold.  Gold,  welches  Rho- 
dium nur  in  einer  solchen  Menge  enthält,  dass  das  Gold  vor- 
herrscht, löst  sich  nach  del  Rio  in  Königswasser  ohne  RücksUad 
auf.  Das  Gold  kann  dann  aus  der  Auflösung  durch  neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxydul  metallisch,  frei  von  Rhodium,  gdäDt 
werden. 

Da  nach  Berzelius  das  Rhodium  vom  Platin,  Iridium  und 
Osmium  durch  Schmelzen  des  fein  zertheilten  Metallgemisches  jnil 
doppelt-schwefelsaurem  Kali  getrennt  werden  kann,  indem  «di 
Rhodium  in  diesem  Salze  auflöst,  die  anderen  Metalle  aber  zurück- 
bleiben, so  lässt  sich,  da  das  Gold  durch  eine  solche  Schmelzing 
ebenfalls  nicht  aufgelöst  wird,  diese  Trennungsmethode  auch,  Wß 
ich  mich  durch  besondere  Versuclie  überzeugt  habe,  bei  eiaca 
rhodiumhaltigen  Golde  anwenden,  sobald  man  die  zu  schaideiidg 
Legirung  in  einen  durch  und  durch  porösen  Zustand  veiseüt 
Man  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise: 

Zuerst  wiegt. man  sich  30  bis  50  Milligr.  Ton  der  zu  pfiJn- 
renden  Legirung  genau  ab,  schmelzt  diese  auf  Kohle  neben  Bom- 
glas  mit  3  Gewichtstsheilen  chemisch   reinen  Silbers    zusaameD, 


die  ^us  Gold  und  Bhodiam  «tc.  bestehen.  587 

plattet  das  Körnchen  möglichst  dünn  aus,  glüht  es  auf  Kohle, 
biegt  es  zu.  einem  Röllchen  und  bebandelt  dieses  in  einem  kleinen 
PorceUangeßss ,  welches  man  auf  das  in  einen  Ring  gespannte 
Drafatgitter  aber  die  freie  Lampenflamme  stellt,  mit  Salpetersäure 
80  lange,  bis  alles  Silber  aufgelöst  ist.  Das  Gold  bleibt  dabei 
nebst  dem  Rhodium  mit  Beibehaltung  der  Rölichenform  in  einem 
schwammigen  Zustande  zurück.  Giesst  man  die  saure  Auflösung 
des  Silbers  vorsichtig  ab,  kocht  und  sfisst  das  rückständige  poröse 
BöJkhen  mit  destUlirtem  Wasser  gut  aus  und  trocknet  es  sogleich 
im  PorceUangeßss,  so  ist  es  dann  auch  zur  Abgabe  seines  Rbo- 
diumgehaltes  ßhig.  Man  erhitzt  es  nun  mit  einer  hinreichenden 
Menge  doppelt-schwefelsauren  Kali*s  entweder  in  dem  grössern 
Pialinlöffel  oder  in  einem  Platinsdiälchen  (S.  27)  über  der  Spiri- 
tuslampe nach  und  nach  so  stark,  bis  das  Salz  sich  in  einem 
schwach  rothglühenden  Flusse  befindet.  Das  Rhodium  löst  sich 
dabei  unter  lebhafter  Entwickelnng  von  schwefliger  Säure  auf  und 
ertheilt  dem  Salze  eine  dunkelrothe  bis  fast  schwarze  Farbe.  Auch 
wini  gleichzeitig  ein  Rückhalt  von  Silber  mit  aufgelöst.  Hört  die 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  bei  Rothglülihitze  auf  und 
verhält  sich  die  flüssige  Salzmasse  ruhig,  so  giesst  man  dieselbe 
¥oa  dem  Golde  ah,  und  zwar  am  besten  auf  den  Amboss,  wobei 
ippo  mit  dem  eisernen  Spatel  zu  Hülfe  kommt,  damit  sich  raög- 
licbst  alles  Salz  aus  dem  Löflel  oder  dem  Schälchcn  entferne, 
iiftd  wiederholt  die  Schmelzung  mit  einer  zweiten  Portion  von  dop* 
|»eltp-8chwefeUaurem  Kali  noch  ein  Mal.  Nachdem  man  das  flössige 
Sah  von  dieser  zweiten  Schmelzung,  welches  diesmal  nur  noch 
wenig  gefärbt  ist,  ebenfalls  abgegossen  hat,  kocht  man  das  Gold- 
röllcben  einige  Mal  in  einem  kleinen  PorceUangeßss  mit  destillir* 
tem  Wasser  aus,  trocknet  und  glüht  es  und  ermittelt  sein  Gewicht 
mut  der  Wage. 

WiH  man  sich  überzeugen,  ob  das  geschiedene  Gold  auch 
foUkommen  frei  von  Rhodium  sei,  welche  Vorsicht  bei  einer  Le- 
gpruQg,  die  viel  Rhodium  entliält,  stets  zu  empfehlen  ist:  so  muss 
maa  das  fiold  noch  ein  Mal  mit  seinem  3 fachen  Gewichte  chemisch 
reinen  Silbers  zusammenschmelzen;  hierauf  die  Verbindung  in  Form 
eines  RöJicbens    erst   mit  Salpetersäure    und   dann    mit   doppelt- 

i  fcbwefelsaorem  Kali  bebandeln  und  das  dabei  zurückbleibende  Gold 
mit  destilUrtem  Wasser  vollkommen  auskochen,  trocknen,  glühen 
fm4  wieder  wiegen.  Eine  Spur  von  noch  nicht  abgeschiedenem  Rho- 
.ililiip  Uast  sieh  dabei  schon  daran  erkennen,  dass  das  zur  Schmel- 

I|jp9g  verwendete   doppelt-schwefelsaure  Kali   noch  eine   schwach 
gelbliche  Farbe  annimmt,  und  wenn  die  abgeschiedene  Menge  wägbar 

*^  mWt  PUB  dieses  auch  an  der  Gewichtsabnahme  des  Goldes  wahrnimmt 

c)  JlfeiaUverhinäungen ,   die  am  Gold  und  Quecksilber  bestehen,  auf 
^  feines  Gold  xu  probiren. 

,Ein  solches  Gemisch  kommt   zwar  in  der  Natur  nicht  vor; 
C0  «vM  sber  bei -der  Amalgamation  der  Golderze  erzeugt,  so  wie 
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zum  Vergolden  meCalleDer  Geräthscbaften  etc.  künstlich  zosamma- 
gesetzt  und  wird  in  Kreiden  Fällen  Goldamalgam    ^nannL 

Von  einem  solchen  Amalgam  wiegt  man  sich  ungeühr  äS 
Milligr.  zur  Probe  ab  (sind  die  Wagschälchen  vielleicht  vergoldet 
oder  von  Silber,  so  muss  man  ein  wenig  Papier  uoterlegen  oai 
die  Wage  wieder  tariren),  schreibt  das  Gewicht  auf  und  destilbt 
die  abgewogene  Quantität  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  ein  Silber- 
amalgam (S.  563).  Das  bei  der  Destillation  zuruckgehliebene  GoM 
treibt  man  dann  mit  1  L.-P.-Centner  Probirblei  ab  und  bestimnl 
das  Gewicht. 

Besitzt  das  Goldkorn  eine  zu  lichte  Farbe,  so  ist  dies  eia 
Beweis,  dass  gleichzeitig  auch  etwas  Silber  mit  in  dem  Goldamal- 
gam vorhanden  gewesen  ist ;  in  diesem  Falle  muss  man  das  silber- 
haltige Goldkorn  nach  der  oben  (S.  576)  gegebenen  Vorschrift 
scheiden  und  dem  Gold-  und  Silbergehalt  nach  dem  Ausvrieg^eii  des 
dargestellten  feinen  Silberkornes  für  1  Centner  oder  1  Mark  des 
untersuchten  Amalgams  berechnen. 

Hat  man   ein  gold-    und  zugleich   silberhaltiges  Quedtsilber, 
welches  in  t  Centner  eine  noch  wägbare  Quantität  dieser  Metalle 
enthält,    so  verfahrt   man  ganz  nach  der  S.  563  gegebenen   Vor- 
schrift.   Das   dabei   zurückbleibende   silberhaltige  Goldkorn    wiegt 
man  genau  aus,  schmelzt  es,  da  man  nicht  allemal  wissen    kann, 
in  welchem  Gewichtsverhältnisse  das  Gold  zum  Silber  steht,  mit  2 
bis  3  Tbeilen    Feinen  goldfreien  Silbers  zusammen   und    scbeidel 
es  wie  oben.    Das  Gewicht  des  Goldkomes  zeigt  den  Gebalt  in 
1   Centner  des   untersuchten  Quecksilbers  an.    Den    Silbergebalt 
erfährt  man,    wenn   man  das  Gewicht  des  Goldkornes  von   dem 
Gewichte  des  nach  der  Destillation  und  dem  Abtreiben  erbaJCenen 
silberhaltigen  Goldkomes  abzieht. 

Ist  das  Quecksilber  sehr  arm  an  Gold  und  Silber,    so  dass 
man   aus   1    L.-P.-Centner   ein   wägbares   silberhaltiges  Goldkoni 
nicht  erhält,  so  muss  man  mehrere  Centner  entweder  sogleich  in 
einer  kleinen  gläsernen  Retorte  mit  Vorlage  ober  der  Spiritusflamme 
der  Destillation  aussetzen,  oder,  wenn  man  die  Destillation  in  einer 
unten  zugeschmolzenen   und    daselbst   etwas   ausgeblasenen  Glas- 
röhre unternimmt,  die  Röhre  von  dem  aus  1  L.-P.-Centner  über- 
destillirten  Quecksilber  reinigen,  wieder  einen  andern  Centner  des 
zu  untersuchenden  Quecksilbers  hineinlegen,  dieses  wieder  destil- 
liren  und  so  fortfahren,    bis  man  eine  wägbare  Kruste  von  Gold 
und  Silber  in  dem  ausgeblasenen  Theil  der  Glasröhre  wahrnimmt. 
Dann  verfahrt  man  weiter,   wie  es  S.  563  für  das    silberhaltige 
Quecksilber  angegeben  ist. 

Das  zu  einem  Korne  vereinigte  silberhaltige  Gold  wiegt  man 
genau  aus,  schmelzt  es,  wenn  es  nöthig  ist,  mit  noch  2  bis  3 
Tbeilen  goldfreien  Silbers  zusammen,  scheidet  es  hierauf  durch  Sal- 
petersäure wie  oben  und  bestimmt  das  Gewicht  des  ausgeschie- 
denen Goldes,  wobei  sich  gleichzeitig  der  Silbergehalt  mit  berech- 
nen  lässt.    Das  Gewicht   des  Silbers   und  Goldes   dividirt  maa 
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lii«*ch  die  Anzahl  Centner  Qaecksilber,  welche  man  der  Destillation 
»US setzte,  wodurch  man  den  Gehalt  an  Gold  und  Silber  in  1 
Centner  des  untersuchten  Quecksilbers  erßhrt. 


3)  Die  Kupferprobe« 

Das  Kupfer  lässt  sich,  wie  sowohl  die  qualitative  Probe  auf  Kupfer 
(S.   380 — 385),  als  auch  das  Verhalten  der  kupferhaltigen  Minera- 
lien (S.  385 — 396)  beweist,  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  aus  seinen 
ATerbindungen   ziemlich   leicht  metallisch,   entweder  sogleich  rein 
oder  mit  andern  Metallen  verbunden,  ausscheiden  und  im  letzteren 
Falle    auch   durch  besondere  Mittel   von  diesen  Metallen  trennen. 
Das  Yerschiedenartige  Vorkommen  dieses  Hetalles,  sowohl  in  der 
Natur  als  in  den  durch  Kunst  erzeugten  Produkten,  wie  es  S.  377 
bis  380  verzeichnet  ist,  muss  aber  jedesmal  vorher  berücksichtigt 
iprerden,   weil  die  quantitative  Bestimmung   des   in  verschiedenen 
Substanzen  befindlichen  Kupfers  theils  mit  mehr,   theils  mit  we- 
niger Umständen  verbunden  ist.    Deshalb  muss   man   auch  hin- 
sichtlich   der   Probe    auf  Kupfer   die   kupferhaltigen   Substanzen 
eintheilen : 

A.  in  Erze,  Mineralien  und  Hättenprodukte,  und  zwar 
in  solche: 

a)  welche  flöchtige  Bestandtheile  enthalten,  und 
h)  welche  das  Kupfer  im  oxydirten  Zustande  enthalten,   es 
sei  nun  mit   oder  ohne  Säuren   und  V^asser  verbunden, 
oder  mit  erdigen  Theilen  verglast,  oder  sonst  vereinigt; 
H.  in    Metallverbindungen,    in    denen    Kupfer    den 
Haupt-  oder  einen  Nebenbestand^theil  ausmacht, 
als: 

a)  bleihaltiges  Kupfer  und  kupferhaltiges  Blei, 
h)  die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Eisen,  Nickel,  Kobalt, 
Zink  und  Wismuth,  theils  mit  einem  dieser  Metalle  allein, 
theils  mit  mehreren  zugleich,  so  wie  auch  öfters  nebenbei 
noch  mit  Blei,  Antimon  und  Arsen, 
c)  antimonhaltiges  Kupfer,  und 
<0  zinnhaltiges  Kupfer. 
FAr  die  zur  ersten  Abtheilung  gehörigen  Erze,  Mineralien  und 
H&ttenprodukte ,   welche  flüchtige  Bestandtheile  enthalten,   ist  vor 
dem  Ausschmelzen   des  Kupfers,   zur  Entfernung   des  Schwefels 
und  Arsens,  eine  vorhergehende  Röstung  nöthig,  die  Hingegen  bei 
allen  übrigen  kupferhaltigen  Substanzen  wegfallt. 

Die  Unmöglichkeit,  aus  Erzen,  Mineralien  und  Hättenproduk- 
ten ,  die  mehrere  Metalle  zugleich  enthalten ,  das  Kupfer  jedesmal 
durch  eine  einzige  Schmelzung  sogleich  rein  darzustellen,  ist,  da 
sich  durch  die  Röstung  nur  wenig  Metalle  entfernen  lassen  und 
mehrere  bei  der  Reduction  sich  gleichzeitig  mit  dem  Kupfer  ver- 
binden, aus  dem  Kupferschmelzprocesse  im  Grossen  sowohl,  als 
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raeh  durch  die  gewöhnliche  trockene  Kupferprobe  is  aDgeneii 
bekannt,  als  dass  ich  nölhig  hfitte,  hierüber  noch  IMireres  spedel 
anzuführen.  Ich  wende  mich  daher  sogleieh  zn  dee  eioidtocn 
Manipulationen,  das  Kupfer  rein  und  mit  möglichster  G^iuigkeil 
mit  Hülfe  des  Löthrohrs  auszuscheiden* 

A.  Erze ,  Mineralien ,  Hatten  •  nnd  Knnitf  rodvkto , 

welche 

a)  flüchtige  Bettandlheile ,  als:  Schwefel,  Selen  und  Ar$en  enihaüm, 

auf  Kupfer  zu  prohiren. 

In  diese  Klasse  gehören  alle  im  Grossen  aufbereitete 
Kui>fererze;  von  den  ^tineralien:  Kupferglanz,  Digenrft 
Kupferindtg,  Buntkupfererz,  Tennantit,  Kopferfole^de, 
Enargit,  Fahlerz,  Aftonit,  Kupferkies,  Kupferwismiitlh 
erz,  Silberknpferglanz,  Zinnkies,  Kupferantimonglam, 
Bournontt,  Nadelerz,  Selenkupfer,  Selenbleikupfer, 
Condurrit  (Arsenkupfer)  etc.,  dereft  Zusammensetzung  be* 
reits  S.  377  und  378  angegeben  worden  ist;  vod  von  den  Mlta- 
produklen:  Kupferstein,  Kupferleg,  kupferhaltiger  Heb* 
stein,  Bleistein,  Ofenbruch  etc. 

Von  diesen  Substanzen  richtet  man  sich  näeb  S.  525  du 
nöthige  Probemehl  vor,  wiegt  sich  davon  i  Löihrofaif  robireeotocr 
ab  und  beginnt  zunächst  mit  dem 

Rösten  der  Probe. 

Man  vermengt  den  abgewogenen  L.-F.-Genlner  der  za  pro- 
birenden  Substanz  im  Achatmörser  entweder  dem  Volumen  nadi 
mit  3  Mal  so  viel  reinem  trockenen  Kohlenstaub  oder  nüt  20  bi^ 
30  Milligr.  Graphit  (S.  73),  welcher  letztere  fast  in  allen  FäUeo 
und  ganz  vorzuglich  bei  sehr  arsenreichen  Substanzen  vortheO- 
hafler  anzuwenden  ist  als  Kohle.  Hat  man  es  mit  Mineralien  u 
thnn,  die,  in  Folge  eines  bedeutenden  Gehaltes  an  Schwefelanlimoi 
oder  SchwefelwismuLli,  schon  bei  schwacher  Rothhitze  leiebf  sintern, 
wie  z.  B.  Kupferantimongianz,  Bournonit  und  Kupferwismutben, 
so  bringt  man  zu  dem  Gemenge  noch  50  Milligr.  reines  Eiseo- 
oiyd  (fein  gi^pulverten  Rotheisenstein),  welches  das  Sintern  ver- 
hütet und  bei  der  auf  die  Röstung  folgenden  Ausseheidffog  #GI 
Kupfers  nicht  im  Geringsten  nachtheilig  einwirkt  Das-milSavg- 
f^lt  hergestellte  Gemengte  schultet  man  auf  ein  mit  Rötbel  (Eiseo- 
oxyd)  ausgestrichenes  Thonschälchen  (S.  28)  nnd  breitet  es  bI 
Hülfe  des  eisernen  Spatels  (S.  54)  darauf  aus. 

Jetzt  s|Kinnt  man  in  den  (S.  54)  beschrieben en  HohlenbaMer 
ein  seiner  Grösse  entsprechendes  Kohtenprisma,  von  gewöhnficbtf 
oder  künstlich  hergestellter  Kohle  (S.  23),  bohrt  in  seihiges  dmA 
S.  55  eine  Gruhe  und  schneidet  aus  der  einen  Seite  der  KoUe, 
welclie  die  Grube  begrenzt,   mit  dem  Messer  so  viel  heraus,  A 
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urcAt  die  Spalte  b  (Pig,  48,  S.  55)  Torgezeicbnet  mri,  flo  dass 
ler  ausgeschnittene  Raum  als  Gasse  nach  der  Grabe  betrachtet 
Verden  kann.  Aucb  versieht  man  die  Grabe  mit  dem  (S.  55)  be- 
n^riebent-n  Platindrsht  und  dem  dazu  gehfirigen  PlatinHecb. 

Ist  auf  diese  Weise  die  Kohle  zur  AuDiabme  der  R^fprobe 
rnrbereitpt,  so  fassl  man  mit  der  Pincette  das  Scbfllcben  am 
Rande  (wo  keine  Erztheilcfaen  liegen)  nnd  pig.  is 

»enltt  es  in  boriiontaler  Richtung  in  die 
Grube  des  senkrecht  gehaltenen  Koblen- 
pTisnia's  so  weit  ein,  bis  es  auf  dem 
Platindrahte  sicher  anfrubt,  wie  aus  bei- 
»tefaender  Fig.  75  zu  ersten  iat.  Zum  * 
Binsenfcen  des  SchSlchens  muss  man  aber 
die  Piticeite  ho  aber  die  Grube  Tähren, 
d«9a  die  Schenkij  derselben  gerade  aber 
die  aasgesctinittene  Spalte  kommen,  weil 
man  sonst  das  Schälchen  niciit  in  faorizontater  Richtung  auf  den 
Platindraht  setzen  kann. 

Nachdem  Alles  to   vorbereitet  ist',   kann   man   zur  R6s(ung 
selbst   schreiten.     EuersI   versieht   man    das  LOtbrohr   mit   einer 
Spitze,  die  eine  nicht  zu  enge  Oeffnung  bat  (S.  6);  hierauf  leitet 
man    anfangs    eine    mSsäig    starlie    Oxydationanamme    durdi    die 
Gasse,  und  zwar  durch  den  nntera  ThetI  a  (Fig.  75)  derselben, 
in  den  leeren  Raum  onter  das  Schlichen  und  bringt  dadurch  so- 
wohl die  Seiten  des  begrenzten  Rsumes    als  auch   das  StMitebeo 
aefbst   zum  Glühen.     Die   vordere  Seite    des  Kahlenhalters  nrnss 
dabei  nngeßbr  1  'h  Zoll  (30-'40  Millim.)  von  dem  Lsmpendocbte 
efitfernt  sein,  weil,   wenn  man  den  Kohlenhatter  der  Flamme  ra 
nahe  hiTt,  man  keine  hinreicbend  starke  Hitze  in  d«r  Kohle  her- 
vorbringen kann,    dagegen  bei  zu  weiter  Entfermmg:  mtm  wieder 
EU  viel  erbilxte  Luft  mit  in  diesettte  einblSsl  nnd  dadurch  ein  la 
schnelles  Ausbrennen  deraefben  zum  NachlheH  bewirkt.    Tritt  der 
Grad  des  Gldhens  in  der  zn  röstenden  Substani  ein.  so  bISst  man, 
wenn  die  Röstnng  mit  Kohlenstaub  geschietil,  noch  efne  Hngerü 
Zeit  nur  massig  stark  fort,    damit  kein  Zusammenbacken,    noch 
weit  weniger  ein  Sintern   der  Erstheile  slaltflndet,  und   fest  den 
Kohlen  znsatz  aus  dem  Erze  verbrennen.     Hierbei  kann  man  sieb 
zuweilen    von    der   vorbimdenen    Menge    flüchtiger   BeslHndlheile 
durch  den  Geruch -dberzcogen.     ist  die  KohTe  aus  dem  Erze  ver- 
brannt, ndcbea  man  durch  eine  (Jnlersncbung  vermittetst  des  ef- 
genen  Spslets  erfahren  kann  (den  man,  um  ih«  Anhangen  einiger 
Erztiieile  zu  verhindern,   an  dem  zu   gebrauchenden  Ende  an  der 
freien  Lampenllamme  erwSrmt),  so  hebt  man  mit  der  Piflcetle  das 
Schilrhen  aus  der  Kohle,  sclifiltet  die  darin  betindliehe  RAstprobe, 
nacbdem   man  sie   erst    bat  ein  wenig  abkühlen  lassen,    in    den 
Acliaim6rser   und  reibt  sie  auf.   —    Gewöhnlich  belhidet  sich  da« 
Erz  bei  schon  veränderter  Pathe   in  ganz  lockerem  Zustande  auf 
dem  Schilchcn,   so  dass  man  seilen  nölhig  hat,    nach  dem  Aus- 
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sdnOea   den   vidkidil   in   Schilchen   noch   bangen    gdibdiaa 
TbeU  Bttt  den  SpaM  la  Iteeo. 

Dwtli  dies«  R^^sUmg,  welche  in  angefShr  10  Miouten  bco- 
di^  isl,  wird  der  gr&sste  Tbeil  der  in  der  Substanz  befindete 
flicbugee  Tbeile,  aU:  Schwefel,  Selen,  Arsen,  so  wie  zuwcäa 
das  nmste  Aaüoioo  entfenH  nod  durch  den  Zusatz  Ton  Kohle  k 
BMv^f.  schwefelsaiirer  und  arsensaurer  Metallsalze  betleatend  vcr- 
Zar  mögiicfast  TolbCandigen  Entfernung  der  bei  der  ll^ 
des  Kapfers  sehadlicbeo  flüchtigen  Tbeile,  namentlich  de 
Schwefek  and  Arsens,  welche  sich  bei  der  ersten  Röstung  nkk 
cotfemlen,  soodem  tbeils  mit  Metallen  als  unyeränderle  Scbveüel- 
Bod  Arsenmetalle  zaröckgeblieben,  theils  auch  als  Säuren  mit  ^ 
gehildetea  Melalloxyden  in  Verbindung  getreten  sind,  ist  noch  em 
zweite  R&stang  n^^thig,  and  diese  gi»chiebt  folgendermassen: 

Xach  deoB  Aafreibea   der  schon  einmal  gerösteten  Substasx 
Tcrwwngt  mao  dic-selbe  im  Achatmdrser  dem  Volumen  nach  ebei- 
feUs  mit  3  Mal   so  Tiel  KoUensiaub,   streicht  das  Tlionscbakba 
Toa  Neuen  mit  Röthel  aus,  bringt  das  Scbälcben,  wie  das  erst# 
Mal ,  in  die  Kohle  auf  den  Platindrabt  und  setzt  die  Röstung  «ie 
oben  fort    Ist  die  mit  der  zu  röstenden  Substanz  vermengte  Kobk 
im  Tölligen  Glühen,  so  wendet  man  eine  etwas  stärkere  flitze  » 
and  überzeugt  sich,   sobald  die  Kohle   ungefähr   zur  Hälfle  ver- 
brannt  ist,  schnell  durch  den  Geruch,  ob  noch  aufsteigende  flödh 
tige  Bestandtheile  zu  bemerken  sind   oder  oichL    Zeigt  sich  das 
Gemenge  ohne  Geruch,   so  lässt  man  die  übrige  Kohle  bei  fort- 
dauerndem Blasen    berausbrennen   und   betrachtet   die  Probe  ab 
gut  ger&steL    Bemerkt  man  aber   noch  aufsteigende  Dämpfe,  so 
bsst  man  zwar  ebenfalls  die  Kohle  Tollends  rerbrennen;  aber,  da 
sich  bei  dieser  zweiten  Röstung  die  flüchtigen  Theile  noch  DidA 
ToUkommen  entfernen,  so  ist  man  genöthigt,  die  Röstprobe  noch- 
mals aufzureiben,  wieder  mit  Kohlenstaub  zu  vermengen  und  noch 
einer   dritten  Röstung   auszusetzen,   bei  welcher  mao,    wenn  die 
Kohle  zur  Hälfte  aus  der  Probe  rerbrannt  ist,  sich  ebenfalls  durch 
den  Geruch  ?on  der  An-  oder  Abwesenheit  der  flüchtigen  Bestand- 
theile überzeugt    Sind  durch  den  Geruch  keine  Dämpfe  mehr  zu 
bemerken,  so  lässt  man  den  übrigen  Kohlenstaub  verbrennen,  hebt 
das    Schälchen  aus   der  Kohle   und  setzt  es   zum  Erkalten  hin. 
Sollten   noch  Dämpfe  zu  bemerken  sein,  welches  jedoch  nur  hei 
solchen  Substanzen   der  Fall  ist,   die  viel  Arsennickel  enthalten, 
so    ist    sogar    noch    eine    vierte   Röstung    nöthig.     Gewöhnlich 
kann   man   aber   schon   die    zweite   Röstung   als   die  letzte  he- 
trachten. 

Als  Kennzeichen  einer  mit  Kohlenstaub  vollkommen  gesche- 
henen Röstung,  dient  in  den  meisten  Fällen  die  sich  nicht  weiter 
vermindernde  Abnahme  des  Gewichts  der  Röstpost.  Da  das  ab- 
wechselnde Wiegen  und  Wiederrösten  aber  umständlich  und  zeit- 
erfordenid  ist,  so  betrachtet  man  die  Röstung  als  beendigt,  sobald 
man,  bei  Gegenwart   von  Kohlenstaub,   über   der  .im   glübeDden 
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Cande  sich  befiodeDden  Probe   durch  den  Genich  keine  auf- 
wenden flöchtigeo  Stoffe  mehr  wahrnimmt. 

Ein  ziemlich  sicheres  Kennzeichen  för  die  Reichhaltigkeit  der 
Kohlenstaub  gerösteten  Substanzen  an  Kupfer  ist  die  Farbe« 
«e  schwärzlichlirauner  dieselben  nach  der  Röstung  erscheinen,  um 
o  ]*eicher  sind  sie  an  Kupfer;  je  röther  oder  weisser  sie  aber 
'rerden,  um  so  ärmer  ist  auch  der  Gehalt  an  diesem  Metalle. 

Geschieht   die  Rdstung   mit  Graphit,   so   erhAlt  man   die 
xl^stprobe  Yom  Anfange  der  Röstung  an  so  lange  im  rothglähenden 
Zustande,   bis  man  durch  den  Geruch  keine  flüchtigen  Bestand* 
Jkieile  mehr  wahrnimmt    Hierbei  wirkt  der  Kohlenstoff  des  Gra- 
;^lait8  (indem  er  wegen  seiner  schweren  Zerstörbarkeit  mit  der  zu 
rastenden  Substanz  länger  in  unmittelbarer  Berührung  bleibt  ab 
liLoblenstaub)   stets  desoxydirend  auf  die  flüchtigen  ^standtheile 
ein     und  verhindert  die  Bildung  schwefelsaurer  oder  arsensaurer 
.Meialloxydsalze,  die,  wie  es  bei  der  Röstung  mit  Kohlenstaub  der 
Fall  ist,  durch  einen  neuen  Kohlenzusatz  erst  wieder  zerlegt  wer- 
den müssen,  noch  besser  als  Kohle.    Bemerkt   man   also   durch 

•  den  Geruch  keine  aufsteigenden  Dämpfe  mehr,  so  nimmt  man  das 
.  Schälchen  aus  der  Kohle  und  reibt  die  mit  den  noch  unzerstörten 
.  Grapbitlheilen  Termengte  Substanz  im  Achatmörser  sorgfältig  auf. 

Dieses  Aufreiben  ist  in  sofern  nöthig,  als  bei  der  Röstung  d^r 
:  Graphit  in  der  obem  Schicht  der  Röstprobe  mehr  zerstört  wird 
.  als  wie  i  nder  untersten,  und  sich  yielleiclit  auch  hier  und  da  noch 
t  anToUkommen  geröstete  Theile  befinden,  die  dadurch  mit  einem 
',    neuen  Theil  von  Graphit  in  Berührung  kommen.    Das  aufgerieben« 

•  Gemenge  schüttet  man  wieder  auf  das  Thonschälchen,  welches 
»  man  nöthigen  Falls  von  Neuem  mit  Röthel  ausgestrichen  hat,  brei- 
tet es  darauf  so  viel  als  möglich  nach  allen  Seiten  gleichmässig 
aus  und  bringt  es  nochmals  in  der  Kohle  zum  Glühen,  jedoch 
starker  als  das  erste  Mal.  Bei  anfangender  Glühung  bemerkt  man 
zuweilen  einige  Dämpfe  durch  den  Geruch,  welche  gewöhnlich  von 
einem  zurückgebliebenen  Theil  von  Arsen  entstehen;  es  dauert 
aber  nicht  lange,  so  riecht  man  auch  nicht  die  geringste  Spur 
mehr  davon.  Setzt  man  das  Blasen  noch  eine  Zeit  lang  fort,  so 
wird  fast  aller  Graphit  zerstört  und  die  Probe  kann  dann  aus  der 
Kohle  genommen  werden. 

Als  Merkmal  einer  mit  Graphit  gut  gerösteten  Probe  dient 
Mos  die  Ueberzeugung  durch  den  Geruch,  sobald  sich  über  der 
mit  dem  unzerstörten  Theile  des  Graphits  vermengten  und  im 
glühenden  Zustande  sich  befindenden  Röstprobe  keine  aufsteigenden 
flüchtigen  Bestandtheile  mehr  wahrnehmen  lassen.  Dass  aber  als 
Kennzeichen  eines  mit  Graphit  gut  gerösteten  Kupfererzes  etc.  die 
sich  nicht  weiter  vermindernde  Abnahme  des  Gewichts  der  Röst- 

,  probe,  wie  es  bei  der  Röstung  mit  Kohle  der  Fall  ist,  hier  nicht 
gelten  kann,  da  man  nicht  nöthig  hat,  nach  Entfernung  aller 
fluchtigen  Bestandtheile,  den  noch  vorhandenen  geringen  Theil  von 

I      Graphit  vollkommen  zu  zerstören,  versteht  sich  von  selbst.    Dürfte 
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Cnfküi  wkkü  Im  Uebermasse  einer  zo  HWtteiiöai  Pnk 
i m4um  aar  so  ^iel  anwenden,  als  zur  FerfiöcM^Bi 
4r«  Scb«W«l$  wmi  Arsens  gerade  nöthig  ist,  so  würde  man  sid 
4r$M4i  MclM  auf  Vorlbeil  bedienen  können;  da  aber  eia  nacb  ke- 
ti^dicter  lUbsting  ■•di  Torbandeoer,  unzerstArter ,  geringer  TW 
iMt  4f€  IMbcuoa  des  Kvpfen  nicht  im  Geringsten  nacfatbrif 
t^  wmi  $ebr  bald  zerstört  wird,  so  kann  man  den  Graphit,  m- 
|giM  fc  btaUngbcb  rria  oder  nach  S.  73  biesonders  gereinigt  ist. 
bn  |^dfr  inpferbaltige«  Sabstaoz,  die  geröstet  werden  imiss,  mi 
WtlN^  anwodf , 

Enthall  dl^  n  rft^leodc  Probe  Schwefelblei,  so  wird  bei  der 
K»  ftwig  «MT  ei«  Tbeil  des  hhI  dem  Bleie  verbundenen  ScbwHdi 
jds  «cbwy^hce  &i«re  entfeml«  indem  ungefähr  die  eine  reicUicbe 
Bib-V  des  Blfies  in  reines  Bleioxyd,  und  die  andere  kleinen  ii 
w^ioWr^b^annps  Bleioxvd,  abo  das  Ganze  in  basisch -seh wereisaira 
Kk^i^id  ifeber^L  Derf»ige  Tbeil  des  Schwefels,  welcher  sid 
ab  S«4i«<^fel>Jiore  an  Bkioxjd  bindet,  lasst  sich  durch  forlgesetitt 
R^isinn^  nwr  wn^xUsUndig  enllemen,  weshalb  man  auch  Ursache 
ImH.  dws^fs  Kr«  drr  Redndion  oder  der  Schmelzung  auf  Schwan- 
iwfler  WMl  an  berncisicbtigen. 

Hai  man  ein  In  Grossen  anibereitetes  Erz,  welches  als  Ge- 

nietvrtbeil  Scb«rfffS|Midi   oder  Gt|»s  enibilt,  auf  Kupfer  zo  unter- 

snrbim   «ad  soMie«  ror   dem  Anssdunelzen  dieses  Metalles  ent 

t«  rfl^lten«  so  ist  man  nichl  im  Stande,  weder  durch  Kohle  noch 

dnrrb  Grapbil   d«e  mit  der  Baryt-   oder  der  Kalkerde   chemisch 

v^rHmndrtM'  ScbwWirlsinre  in  entfernen.    Enthält  das  zu  rastende 

Krt  e^iMgemenjüen  kaü.<|>atb,  so  verändert  sich  derselbe  wihrend 

d<rs  R^ms  der  Pr\>be  ebentatts  in  schwefelsaure  Kalkerde,  sobald 

da.<  Ert  Scbwvfrlmetalle  enthilt,  die  ihren  Gehalt  an  Schwefel  bei 

drr  R^tun^  ab^^rben.    Diese  durch  Röstung  unzerlegbaren  schwe* 

felsauivn  Eni«t>$jilte  können   aber  bei  der  Reduclion   des   durch 

RAsinng  gebildrl«»n  Knpfertixydes  sehr  nachtheilig  auf  das  Gelingen 

der  IV%»be  einwirken,  sobald*  nmn  dieselben  unberücksichtigt  lä^st, 

indem  :^  bei  der  Srbnielznng  mit  alkalischen  Zuschlägen  zerlegt 

werden    und   an   einor  Bikbiiig   Ton  Schwefelkupfer  Veranlassung 

^sebm«     Man  ist  daher  gendthigt,  bei  der  Reduclion  auf  Mittel  zu 

ilenken,    den    bei  der  Röstung   noch  zururkgebliebenen  Gebalt  an 

Seliwefel  abiiisrbeiden  oder  ilberbaupt  uiisdiädlieh  zu  machen. 

l8t  die  Röstnng  der  auf  Kupfer  in  untersuchenden  Substanz 
beendigt,  so  folgt  nun 

die  Reduclion  oder  das  Einschmelzen  oder  Ansieden 

der  Probe  auf  Schwarzkupfer. 

Zur  Reduclion  des  Kupfers  aus  1  Löthrohrprobircentner  einer 
Sttbslani,  die  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  geröstet  worden 
i^  und  nach  der  Röstung  ausser  Kupferoxyd  noch  versdiiedene 
andei^  Metalloxyde  und  erdige  Theile  enthalten  kann,  habe  ich 
oine  Beschickung,  welche  aus 
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100  bis  1 50  MilHgr.  trockener  Soda,  je  nachdem  die  Sub- 
stanz wenig  oder  viel  Kieselerde  (Quarz)  enthält, 
50  Milligr.  Boraxglas  und 
30  bis  50  Milligr.  Probirblei 
«sieht,  für  die  zweckmässigste  gefunden.  Enthalt  die  Substanz 
'^Ibst  eine  hinreichende  Menge  von  ßlei,  oder  ist  in  derselben 
^in  bedeutender  Gehalt  von  Antimon  oder  Wismuth  oder  Zinn  vor- 
landen, wie  z.  B.  im  Fahlerz,  im  Kupferwismutherz  und  im  Zinn- 
(ies,  so  kann,  wenn  die  Röstung  mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt 
iv^urde,  der  Zusatz  von  Probirblei  wegfallen,  weil  man  in  allen 
diesen  Fällen  bei  der  Reductiop  ein  leicht  schmelzbares  Metallge- 
misch  bekommt,  aus  welchem  sich  das^  Kupfer  dann  rein  darstellen 
lässt.  Ist  aber  anzunehmen,  dass  die  geröstete  Substanz  schwe- 
felsaures Bleioxyd  in  merklicher  Menge  enthalten  könne,  so  geht 
man  sicherer,  wenn  man  noch  wenigstens  30  Milligr.  Probirblei 
zusetzt. 

Von  diesen  Zuschlägen  dient  die  Soda  als  Reductionsmittel 
für  das  Kupferoxyd  und  für  andere  leicht  reducirbare  Metalloxyde, 
so  wie  auch  zur  Verschlacknng  von  eingemengtem  Quarz  oder 
kieselsauren  Verbindungen;  das  Boraxglas  als  Auflösungsmitte]  fiir 
scdiwer  reducirbare  Metalloxyde,  namentlich  für  die  des  Eisens, 
Mangans  und  Kobalts,  so  wie  für  manche  erdige  Bestandtheile; 
und  das  Probirblei  zur  Aufnahme  des  sich  reducirenden  Kupfers 
und-  zur  gleichzeitigen  Bildung  eines  leicht  schmelzbaren  Metallge- 
miscbes  (Schwarzkupfers),  aus  welchem  das  Kupfer  dann  in  kurzer 
Zeit  rein  ausgeschieden  werden  kann. 

Soll  nun   eine  solche  Reduction   unternommen  werden,   so 
bringt  man   die   geröstete  Substanz  nebst   der  abgewogenen  Be- 
schidtung  in  den  Acbatmörser,  mengt  in  demselben  Alles  gut  un- 
ter einander,    schüttet  das  Gemenge  in  die  Mengkapsel,   und  aus 
dieser   in   einen  Sodapapiercylinder   (S.  57).     Da    aber  das  Ein- 
schütten der  Beschickung  in  den  Sodapapiercylinder  nicht  so  leicht 
geschieht  wie  hei  der  Silberprobe  (S.  52^),  wo  sich  mehr  Probirblei  in 
dem  Gemenge  befindet,  so  muss  man  bei  der  Kupferprobenbeschickung 
den  kleinen  eisernen  Spatel  mit  zu  Hülfe  nehmen,  mit  solchem  das 
Gemenge  in  kleinen  Portionen  aus  der  Mengkapsel  in  den  Soda- 
papiercylinder schieben,  denselben  hierauf  mit  dem  Pinsel  von  den 
vielleicht  anhängenden  Beschickungslheiten   über   der   Mengkapsel 
befreien,  wozu  man  ihn  an  dem  entgegengesetzten  Ende  mit  dem 
Monde  festhält,   dann  durch  Klopfen  an  die  Mengkapsel  dieselbe 
voliends  leeren,  mit  dem  Pinsel  das  Hängengebliebene  nachstrei- 
cben^  und    den  Cyiinder    wie   bei    einer  Silberprobenbeschickung 
verscbliessen.     Die  auf  solche  Weise  eingeschlossene  Beschickung 
drückt  man  entweder  in  eine  ihrer  Grösse  angemessene  cylindrische 
Grube,   die   man   auf  dem  Querschnitt   einer   guten  Kohle   nahe 
einer  Ecke  mit  dem  Kohlenbohrer  Fig.  39,   S.  51    gebohrt  hat, 
oder  man  wendet  ein  Kohlentiegelchen  (Fig.  14,  S.  22)  an,  wel- 
ches man  nach  Erforderniss  ausweitet. 

88* 
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Ist  die  Probe  zum  Ansieden  oder  zur  Reduclion  des  in  der 
zu  probirenden  Substanz  befindlichen  Kupferoxydes  vorbereitet,  m 
leite  man,  wie  bei  der  Silberprobe  (S.  531),  eine  reine  Rcdoc- 
tionsflamme  unmittelbar  auf  die  eingepackte  Probe  und  blase  in 
Anfange  nur  schwacb,  später  aber  mit  binlänglicher  Sldrke  s» 
lange  fort,  bis  alles  Papier  und,  von  einer  mit  Grapbit  geröatda 
Probe,  auch  der  znrilekgebliebene  Tfaeil  des  Grapbits  xerBtArt  nt 
und  entweder  in  der  vollkommen  flössigen  Glasperle,  die  nao  ab 
Schlacke  zu  betrachten  ist,  sich  grössere  und  kleinere  schmelzeade 
Metallkügelchen  zeigen,  oder  neben  derselben  das  reducirte  Kupftr 
mit  dem  Bleie  oder  andern  leicht  schmelzbaren  Metallen  scbon  n 
einer  einzigen  Kugel  vereinigt  zu  sein  scheint.  Von  dieser  Zeit 
an  leite  man  die  Reductionsflamme  nur  allein  auf  die  Scbiaefce 
und  suche  durch  langsames  Drehen  und  Wenden  der  Kohle  die 
Lage  der  Schlacke  so  zu  verändern,  dass  die  noch  zerstrenteD 
Metailkögelchen  sich  zu  einer  einzigen  Kugel  vollkommen  vereinigen 
können.  Hat  man  die  Schlacke  mehrere  Male  neben  der  flussigea 
Metallkugel  so  in  ihrer  Lage  verändert,  dass  jeder  mit  der  Kokk 
in  Berührung  gewesene  Theil  derselben  sich  vollkommen  frei  vat 
anhängenden  Metallkugelchen  zeigte,  als  er  die  entgegensetste  Lage 
annahm,  so  kann  man  das  Blasen  unterbrechen  und  die  RedodioB 
oder  das  Ansieden  als  beendigt  ansehen.  Man  lässt  hieraof  das 
Metalikom  (das  Schwarzkupfer)  neben  der  Schlacke  auf  der  Kohle 
erkalten ,  trennt  es  dann  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  von 
der  anhängenden  Schlacke  und  scheidet,  nach  den  weiter  unten 
bei  den  Metallverbindungen  beschriebenen  Verfabrungsarten ,  die 
mit  dem  Kupfer  verbundenen  oxydirbaren  Metalle  entweder  durch 
geeignete  GlasflQsse  oder  nach  Befinden  durch  blosse  Verfläch* 
tigung  ab. 

Besitzt  die  Schlacke  nach  dem  Erkalten  eine  schwarze  oder 
graue  Farbe  und  ist  sie  überall  vollkommen  frei  von  anhängenden 
Metallkägelchen,  wovon  man  sieb  am  besten  mit  Hfiife  der  Loupe 
überzeugt,  so  kann  sie  als  gut  ausgeschmolzen  weggethan  werden; 
zeigt  sie  aber  eine  mehr  oder  weniger  rothe  Farbe,   welche  ver- 
schlacktes Kupferoxydol  verräth,  oder  zeigen  sich  wohl  gar  noch 
eingemengte  Metallkägelchen,  so  muss  die  Probe  noch  eine  län- 
gere Zeit  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt  werden;    auiak 
ist  es  vortheilhaft,  wenn  man  noch  circa  50  Milligr.  Soda  zusetzt 
Beim  Abklopfen  der  Schlacke  von  dem  Schwarzkupferkome  muss 
man  stets  vorsichtig  zu  Werke  geben ,  damit  ja  keine  Theile  von 
der  Schlacke  verloren  geben,  im  Fall  man  genöthigt  sein  sollte, 
sie  noch  einmal  umzuschmelzen.     In  der  Regel  sieht  man  es  der 
Probe  schon  an,  ob  alles  Kupfer  vollkommen  reducirt  und  za  ei- 
nem Korne  geschmolzen  ist,  wenn  man  sie  nach  dem  Erkalten  voo 
der  Kohle  nimmt  und  mit  Hülfe  der  Loupe  an  allen  Punkten  ge- 
nau betrachtet,  so  dass  man,  im  Fall  eine  verlängerte  Schmelzung 
nötbig  sein  sollte,  nicht  erst  die  Schlacke  vom  Schwarzkupfer  zu 
trennen  braucht.    Ist  die  Schlacke  schwarz,  zeigt  aber  hier  and  da 
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eUigemeogte  Metalltheile,  so  kann  man  auch  der  Sicherheit  wegen 
die  Schladie  zwischen  Papier  zerkleinem,  im  Achatmörser  auf- 
reiben, die  Schlackentheile  von  den  Metalltheilen  durch  Wasser 
wegsehlämmen ,  die  letzteren  mit  feinem  Filtrirpapier  aus  dem 
Mörser  nehmen  und  mit  dem  SchwarzkupferkorBe  auf  Kohle  zu- 
sammenschmelzen. 

Hat  man  gefunden,  dass  die  Schlacke  rein  ausgeschmolzen 
ist,  so  betrachtet  man  auch  das  aus  der  Schlacke  hervorragende 
Scbwarzkupferkorn.  Ersclieint  der  freie  Theil  der  Oberfläche  lichte 
Meigrau  oder  weiss,  welche  Farben  den  Legirungen  des  Kupfers 
mit  vielem  Blei  oder  mit  Antimon  oder  mit  Zinn  angehören,  und 
besitzt  er  nebenbei  einen  schwachen  Metallglanz,  so  ist  das 
Sciiwarzkupferkom  rein  von  Schwefel;  es  kann  daher  auch  sofort 
nach  dem  Abschlacken  dem  weiter  unten  näher  beschriebenen 
Gaarmachen  unterworfen  werden.  Erscheint  dagegen  die  Ober- 
fliehe  sehr  grau  oder  fast  schwarz  und  ganz  ohne  metallischem 
Glanz,  so  kann  man  ziemlich  sicher  darauf  rechnen,  dass  das 
Sebwarzkupfer  mehr  oder  weniger  Schwefel  enthält,  der  entweder 
dadurch  hinzugekommen  ist,  dass  die  auf  Kupfer  zu  probirende 
Substanz  nach  der  Röstung  vielleicht  noch  schwefelsauren  Baryt, 
oder  schwefelsauren  Kalk,  oder  schwefelsaures  Bleioxjd  entliielt, 
oder  dass  die  Röstung  nicht  vollständig  bewirkt  wurde.  Im  ersteren 
Falle  werden  die  genannten  Salze  bei  der  Reduction  durch  die 
Soda  zerlegt;  es  bildet  sich  im  Anfange  nur  Schwefelnatrium, 
dieses  giebt  aber  wieder  Schwefel  an  die  sich  reducirenden  Me- 
talle, namentlich  an  das  Kupfer,  ab.  Im  zweiten  Falle,  wenn  die 
Röstung  nicht  vollständig  geschah,  enthielt  die  geröstete  Substanz 
noch  sdiwefelsaure  Metalloxyde,  die  sich  bei  der  Reduction  sehr 
leicht  zu  Schwefelmetallen  reduciren.  Beträgt  nun  die  Beimengung 
eines  schwefelsauren  Erden-  oder  Metalloxyd- Salzes  in  der  ge- 
rösteten Substanz  vielleicht  die  Hälfte,  so  ist  das  Scbwarzkupfer- 
korn, wenn  die  Reduction  schnell  und  bei  hinreichend  starker 
Hhie  geschah,  mit  einer  ziemlich  dicken  Schale  von  Schwefelkupfer 
Qod  Sehwefelblei  umgeben,  die  sich  sehr  spröde  zeigt;  geschah 
.dagegen  die  Reduction  nur  langsam,  so  dass  der  Schwefel  Gelegen- 
heit hatte,  sich  mit  einem  Theile  des  vorhandenen  Bleies  als 
Schwefelblei  zu  verflüchtigen,  so  zeigt  sich  das  Scbwarzkupferkorn 
nudi  bisweilen  ziemlich  rein  von  Schwefel.  Macht  die  Beimengung 
eines  schwefelsauren  Erden-  oder  Metalloxyd-Salzes  nur  einen 
kleinen  Theil  der  gerösteten  Substanz  aus,  so  werden  die  bei  der 
redüdrenden  Schmebsung  sich  bildenden  Schwefelmetalle,  bei  Ge- 
genwart einer  hinreichenden  Menge  von  Blei,  unter  fortdauernder 
Schmekung  wieder  zerstört,  so  dass  man  in  den  meisten  Fällen 
^n  von  Schwefelmetallen  reines  Scbwarzkupferkorn  erhält. 

Sollte  der  Fall  eintreten,  dass  nach  den  angegebenen  Kenn- 
seieben das  Scbwarzkupferkorn  noch  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Schale  von  Schwefelkupfer  und  Schwefelblei  umgeben  ist, 
no  nrass  man  dasselbe  entweder  mit  aller  Vorsicht  zwischen  Pa- 
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pier  von  der  Schlacke  irenneD,  oder,  um  jeden  mechanischen  Ver- 
lust zu  vermeiden,  die  ganze  Probe  noch  ein  Mal  auf  Kohle 
der  Reductionsflamme  in  Fluss  bringen  (wobei  man  jedoch 
die  Schlacke  behandelt),  sie  hierauf  wieder  erkalten  lassen, 
in  dem  Augenblicke»  als  das  Metallkorn  erstarrt  ist,  dasselbe  mit 
Hülfe  der  Pincette  aus  der  noch  flussigen  Schlacke  heraushebeo. 
Das  aus  der  Schlacke  genommene  Metallkom,  welchem  noch  ein 
wenig  Schlacke  anhängt,  schmelzt  man  nun  mit  ungefähr  zwei 
Mal  so  viel  Probirblei  und  ein  wenig  Boraxglas  auf  Kohle  im  Re- 
ductionsfeuer  zusammen  und  behandelt  hierauf  die  Boraxglasperie 
neben  dem  Metallkorne  so  lange  mit  der  Reductionsflamme,  bis 
aller  Schwefel  mit  einem  Theile  des  zugesetzten  Bleies  aus  dem 
kupferhalügen  Bleie  verflüchtigt  ist  und  die  Metallverbindung  oDter 
der  Abkühlung  eine  rein  metallische  Oberfläche  zeigt  Nach  dem 
Erkalten  trennt  man  das  Metallkom  von  dem  farblosen  Glase  und 
macht  es  nach  dem  unten  sub  B,  a  beschriebenen  Verfahren  mit 
Borsäure  gaar,  wobei,  wenn  vielleicht  noch  andere  oxydirbare 
Metalle  vorbanden  sind,  diese  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  abgeschie- 
den werden. 

Enthielt  die  auf  Kupfer  zu  probirönde  Substanz  viel  Antimon, 
und  man  beschickte  deshalb  die  Probe  ohne  Probirblei,  so  wird, 
bei  Gegenwart  schwefelsaurer  Erden-  oder  Metalloxyd-Salze  in  der 
gerösteten  Substanz,  der  Schwefel  während  des  reducirenden 
Schmelzens  in  Verbindung  mit  Antimon  verflüchtigt,  so  dass  man 
nur  ein  antimonhaltiges  Kupferkorn  erhält,  welches  sich  nach  dem 
weiter  unten  sub  B,  c  beschriebenen  Verfahren  gaar  machen  Ussl. 

Ein  bei  der  Reduction  erhaltenes  wismuthbaltiges  Kupferkom 
wird  von  einem  geringen  Gehalte  an  Schwefel  bei  der  Gaarprobe, 
wie  sie  weiter  unten  sub  B,  b^  a  mitgetheilt  ist,  gleichzeitig  mit 
gereinigt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  einem  zinnhaltigen  Kupfer- 
korne, wenn  solches  nicht  ganz  frei  von  Schwefel  ist. 

Alles  Schwarzkupfer,  welches  frei  von  Antimon,  Wismuth 
oder  Zinn  ist  und  auch  keinen  Schwefel  enthält,  zeigt  sich  unter 
dem  Hammer  dehnbar;  hingegen  ein  Schwarzkupfer,  welches  der- 
gleichen Metalle  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  enthält,  oder 
in  welchem  sich  vielleicht  geringe  Mengen  von  Arsen  an  Nickel 
oder  an  Kobalt  gebunden  beGnden,  ist  mehr  oder  weniger  spröde, 
weshalb  man  auch  bei  der  Trennung  der  Schlacke  die  grösste 
Vorsicht  gebrauchen  muss,  um  jeden  mechanischen  Verlust  zu 
vermeiden. 

b)  Erze,  Mineralien,  HiUten^  und  Kunttprodukle ,  welche  das  Kupfer 

entweder  im  oxydirlen  Zutlande   oder  an  Chlor  gebunden   enlhallen, 

es  sei  nun  im  ersten  Falle  rein,    oder  mit  Säuren  uud  Wasser  ver- 

hunden,  oder  mit  erdigen  Theilen  verglast,  oder  sonst 

vereinigt,  auf  Kupfer  su  pro&tVen. 

Hierher  gehören  von  den  Mineralien:  Atakamit  (Salzkupfer- 
erz), Rothkupfererz,  Kupfermanganerz,  Kupferschwärze 
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md  CredDerit;  ferner  alle  S.  378  und  379  genannten  Minera- 
lien, in  denen  das  Kupfer  als  Oiyd  an  Schwefelsäure,  Phosphor - 
ftänre,  KohlensSure,  Arsensäure,  Chromsäure,  Vanadinsäure  und 
Kieselsäure  gebunden  ist;  so  wie  von  den  Höttenprodukten :  alle 
Arten  von  Schlacken,  welche  in  Kupferroh-  und  Saigerhutten 
fallen  oder  überhaupt  beim  Kupferhüttenprocesse  erzeugt  werden; 
und  von  den  Kunstprodukten:  Torzuglich  die  aus  Kupfer  oder 
dessen  Oxyden  bereiteten  Farben  und  die  kupferhaltigen 
Vitriole. 

Von   einer   solchen  Substanz   (die  Vitriole   und  kupferarnien 
Schlacken  ausgenommen)  richtet  man  sich  nach  S.  525  die  nö- 
thige  Menge  Probemehl  vor,  wiegt  davon  1  Löthrohrprobircentner 
ab  und  beschickt  denselben  ohne  vorhergehende  Röstung  mit 
100  Milligr.  Soda, 
50       *       Boraxglas  und 
30  bis  50  Milligr.  Probirblei. 
Enthält  die  Substanz  Phosphorsäure,  wie  z.  B.  das  phosphor- 
saure  Kupferoxyd,  welches  mit  dieser  Beschickung  allein  sich  nicht 
volLsländig  reduciren  lässt,  so  setzt  man  noch 

20  Milligr.  feine  Eisenfeile  zu, 
die  man  sich  selbst  leicht  verschaffen  kann. 

Bei  kupferhaltigen  Schlacken,  und  zwar  bei  solchen,  in  denen 
sich  eine  nicht  geringe  Menge  von  Bieioxyd  mit  befindet,  wie 
z.  B.  in  manchen  Gaarschlacken ,  kann  der  Zusatz  von  Probirblei 
wegfallen.  Enthalten  sie  zugleich  Nickeloxydul,  welches  bei  der 
Reduction  leicht  zu  metallischem  Nickel  reducirt  und  daher  mit 
dem  Kupfer  verbunden  wird,  so  muss  man  darauf  bedacht  sein, 
dass  auch  die  zur  Trennung  des  Nickels  vom  Kupfer  hinreichende 
Menge  von  Blei  vorhanden  sei. 

Die  Beschickung  vermengt  man  mit  der  zu  probirenden,  ab- 
gewogenen Substanz  im  Ächatmörser,  bringt  das  Gemenge  in  einen 
Sodapapiercylinder  und  diesen  verschlossen  entweder  in  eine  in 
die  Kohle  gebohrte  cylindriscbe  Grube  oder  in  ein  Kohlentiegelcben 
(S.  22). 

Bei  der  darauf  folgenden  Reduction  des  Kupfers  verfährt  man 
ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  einer  gerösteten  kupferhaltigen 
Substanz  (S.  596).  Es  dient  hierbei  die  Soda  theils  als  Reduc- 
tionsmiltel,  theils  auch  als  Base  für  die  nicht  reducirbaren  Säuren ; 
der  Borax  als  Auflösungsmittel  for  die  in  der  Substanz  vorhan- 
denen erdigen  Theile  und  der  schwer  reducirbaren  Metalloxyde, 
oder  als  Verhinderungsmittel,  dass  bei  Abwesenheit  solcher  Be- 
standtbeile  die  Soda  nicht  in  die  Kohle  dringe ;  das  Probirblei  als 
Schutzmittel  für  mechanischen  Kupferverlust;  und  die  Eisenfeile 
zar  Abscheidung  der  Phosphorsäure,  indem  sich  Phosphoreisen 
bildet,  welches  zwar  in  die  Metallverbindung  von  Blei  und  Kupfer 
(das  Schwarzkupfer)  mit  übergeht,  aber  auch  gleichzeitig  mit  dem 
Bleie  vom  Kupfer  getrennt  werden  kann. 

Man  kann  zwar  das  in  den  meisten   der  oben   angeführten 
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Radikal  der  Soda  a  SchwcMmricB,  aiicr  nadi  Ungeraa 
RedocXiMisfewr  trraot  er  sieb  grksünlbcils  wieder  ood  TerModet 
sieb  «1  dca  redacirtca  Ka|»fer  aa  ScbwcfeftopTer,  das  nor  sekr 
amstaDdlicb  uid  seilen  ohne  V«ftasl  tob  den  geboBdeDeo  Schwe- 
fel befreil  werdea  kaui. 

Sicherer  verfihrt  wum,  weaa  waam  100  IGIlifr.  eines  auf  In* 
pfer  in  probirenden  Tilriols  nersi  in  cänefli  kidnen  Porceilange- 
fSss  ibcr  der  Lampenflamme  in  Wasser  anOösl,  das  Eiseooxjdol 
dorcb    einige  Tropfen  Salpelersanre   in   der  Siedehitze    in    Oxyd 
Terwandelt,  die  Melalloiyde  ans  der  beissen  Anllösung  durch  eine 
Auflösung   Ton    laH  ßllt,   bitsranf  den  Niederschlag  mit  Wasser 
auf  einem  Fillmm    gut  anssussl,   denselben  in  einem  Porcellan- 
schalcben  fiber  der  Lampenfbrnne  trocknet,  das  trockene  Fillmm 
über  dem  Mörser  rerbrennt,  die  Metailozyde  nebst  der  Asche  rom 
Filtmm  mit  tOO  MUligr.  Soda.  50  MilUgr.  Boraxglas  und  20  bis 
30  Miltigr.  Probtrblei   mengt   und  das  Geroenge,   in  einen  Soda* 
papiercylinder  eingepackt,  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmelit. 
Man  bekommt  auf  diese  Weise  ein  bleihaltiges  Knpferkom ,    wel- 
ches  sich  nach  dem  unten  angegebenen  Verfahren   ohne  Verlust 
an  Kopfer  gaar  machen  lisst  und  dann  auf  der  Wage  den  (vebalt 
Ton  2  Centoem  des  untersuchlen  Vitriols  anzeigt 

In  manchen  der  oben  genannten  Schlacken  findet  sidi  bis* 
weilen  nur  ein  so  geringer  Gehalt  an  Kupfer,  dass  es  schwer 
hält,  die  in  einem  Löthrohrprobircentner  beindliche  Menge  in  Form 
eines  Körnchens  rein  auszuscheiden  und  mit  Genauigkeit  quantita« 
tir  zu  bestimmen.  Beschickt  man  aber  1  Löthrohrprobircentner 
solcher  kupferarmen  Schbeken,  wenn  sie  frei  von  Nickel  sind,  mit 
100  Milligr.  Soda  und 
50  ^  Borazglas,  und 
setzt  der  Beschickung  noch  50  bis  80  Milligr.  feines  Gold  in 
Form  eines  Körnchens  oder  Blältchens  zu,  so  vereinigt  sich  das 
Kupfer  bei  der  Reduction  mit  dem  OQssigen  Golde  so  ToUkomnen, 
dass   nach  der  redudrenden  Schmelzung   in  der  dabei  gebildeten 
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Schlacke  auch  nicht  eine  Spur  von  Kupfer  weiter  aufiafinden  fet 
Doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  man  während  der  reducirenden 
Schmelzung  stets  darauf  bedacht  sein  muss,  das  Gold  im  flössi- 
gen Zustande  mit  allen  Theilen  der  ebenfalls  flössigen  Schlacke  in 
Beröhrung  zu  bringen,  ohne  es  mit  der  Flamme  selbst  zu  trefien. 
Nach  beendigter  Schmelzung  und  nachdem  die  Probe  erkaltet  ist, 
dürfen  sich  in  der  Schlacke  keine  Metalltheile  wahrnehmen  lassen, 
wenn  man  die  aus  der  Kohle  genommene  Probe  mit  Hölfe  der 
Loupe  an  allen  Punkten  genau  betrachtet,  weil  man  sonst  einen 
mechanischen  Verlust  erleidet.  Ist  es  der  Fall,  so  muss  die  re- 
ducirende  Schmelzung  noch  länger  fortgesetzt  werden. 

Enthielt  nun  eine  auf  diese  Weise  behandelte  Schlacke  aus- 
ser Eisenoxydul  blos  noch  verschlacktes  Kupferoxydul,  so  braucht 
man  nur,  nach  dem  Erkalten  der  Probe,  das  kupferhaltign  Gold- 
kom  zwischen  Papier  auf  dem  Amboas  ron  der  Schlacke  zu  tren- 
nen und  es  genau  auszuwiegen;  der  Gewichtsuberschuss  giebt 
den  Gehalt  an  Kupfer  an. 

Enthielt  die  Schlacke  neben  den  Oxyden  ron  Kupfer  auch 
noch  Bleioxyd,  so  bekommt  man  bei  der  Reduction  ein  kupfer- 
und  bleihaltiges  Goldkorn,  welches  man  zur  Abscheidung  des  Bleies 
erst  auf  Kohle  mit  ein  wenig  Borsäure  behandeln  muss,  ehe  man 
es  genau  aus  wiegen  kann.  Wie  man  dabei  yerßhrt,  soll  weiter 
unten  bei  der  Trennung  des  Bleies  vom  Kupfer  beschrieben  werden. 

Enthält  die  Schlacke  neben  Kupferoxydul  zugleich  eine  ge- 
ringe Menge  von  Nickeloxydul,  so  reducirt  sich  dieses  ebenfalls 
und  geht  an  das  Gold  mit  über,  wodurch  das  kupferhaltige  Gold 
eine  graue  Farbe  bekommt,  härter  und  spröder  wird,  und  einen 
zo  hohen  Gehalt  au  Kupfer  veranlassen  wörde,  wenn  man  eine 
solche  Beimischung  ignoriren  wollte.  Schmelzt  man  indessen  das 
genau  ausgewogene  kupfer-  und  nickelhaltige  Goldkom  auf  Kohle 
neben  Borax  so,  dass  die  blaue  Flamme  das  Boraxglas  beröhrt, 
so  oxydirt  sich  das  Nickel  und  löst  sich  in  dem  Glase  mit  brauner 
Farbe  auf,  während  das  Kupfer  beim  Golde  zuröckbleibt  und  auf 
der  Wage,  nach  Abzug  des  Goldes,  dem  Gewichte  nach  bestimmt 
werden  kann.  Die  Abscheidung  des  Nickels  erfolgt  zwar  langsam, 
aber  bei  gehöriger  Vorsicht  auch  ohne  Verlust  an  Kupfer. 

B«  161111? erbindugea ,  to  deoea  lapfer  eiaea  Besttadtheil  aasBU€lit, 

aaf  Gaarkapfer  xa  probtrea. 

Da  das  mit  verschiedenen  Metallen  gemischte  Kupfer  vor  dem 
Lötbrohre  nur  durch  einen  Oxydationsprocess  abgeschieden  werden 
kann,  bei  welchem  sich  die  mit  dem  Kupfer  verbundenen  Metalle 
entweder  vollständig  oxydiren  und  verschlacken,  oder  zum  Tbeil 
noch  verflöchtigen  mössen  und  das  Kupfer  nur  allein  zuröckblei- 
ben  darf,  so  ist  es  sehr  einleuchtend,  dass  es  hierbei  hauptsäch- 
lich auf  eine  richtige  und  vorsichtige  Behandlung  ankommt 

Bei  der  merkantUischen  Probe  geschidit  die  Trennung  ver- 
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schiedener  Metalle,  und  namentlich  die  des  Bleies  in  Verbindug 
mit  andern  oxydirbaren  Metallen,  vom  Kupfer,  wie  allgemein  be- 
kannt ist,  auf  einem  flachen  Thonscberben  in  der  Muffel  bei  beDer 
Rothgiühbitze  und  wenig  Zutritt  Ton  atmosphärischer  Lull,  jedoch 
last  immer  mit  einem  nicht  unbedeutenden  Verluste  an  Kupfer. 
Dieser  Oxydationsprocess  wird  das  Gaarmachen  des  Kupfers 
genannt.  Längere  Zeit  bediente  ich  mich  eines  ähnlichen  Ver- 
fahrens auch  bei  der  Löthrohrprobe;  da  aber  dieses  Verfahrai 
bedeutende  Uebung  im  Gebrauch  des  Löthrohrs  voraussetzte,  so 
sah  ich  mich  genöthiget,  ein  anderes  Verfahren  auszumitteln. 

Frühere  Versuche  über  die  Auflösbarkeit  verschiedener  Me- 
talloxyde in  Borsäure  und  über  die  Reducüonsßhigkeit  der  auf- 
gelösten Oxyde,  hatten  mir  schon  gezeigt,  dass  sich  das  Bleioxjd 
auf  Kohle  begierig  in  Borsäure,  sowohl  im  Oxydations-  als  Re- 
ductionsfeuer,  auflöst,  ein  sehr  leichtflüssiges  Glas  bildet,  ood, 
wenn  das  Glas  der  Borsäure  nicht  übersättigt  ist,  das  aufgelöste 
Bleioxyd  durch  die  Reductionsflamme  auch  nicht  reducirt  werdea 
kann.  Diese  Erscheinung  war  mir  jetzt  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  sie  mir  einen  Weg  zeigte,  den  ich  bei  meinen  Versacfaen 
über  die  Trennung  des  Bleies  und  anderer  oxydirbarer  Metalle 
vom  Kupfer  verfolgen  konnte. 

Bei  diesen  Versuchen  fand  ich  nun,  dass  sich  Blei  in  jedem 
Verhältnisse  zum  Kupfer  durch  Borsäure  auf  Kohle  mit  Leichtig- 
keit trennen  lässt  und  dass  man  dabei  fast  gar  keinen  Verlust  an 
Kupfer  erleidet,  weil  das  Kupfer  vor  Oxydation  geschützt,  oder, 
wenn  ein  geringer  Theil  oxydirt  und  aufgelöst  worden  ist,  der* 
selbe  leicht  wieder  reducirt  werden  kann.  Enthält  das  Kupfer 
ausser  Blei  noch  geringe  Mengen  anderer  oxydirbarer  Metalle,  so 
werden  diese  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  abgeschieden.  Aus  diesem 
Grunde  lassen  sich  auch  alle  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Blei, 
die  noch  verschiedene  andere  oxydirbare  Metalle  in  geringer  Menge 
enthalten  können,  durch  Borsäure  sehr  leicht  und  sicher  auf  Gaar- 
kupfer  vor  dem  Löthrohre  probiren.  Verbindungen  von  Kupfer 
und  Antimon  oder  Kupfer  und  Zinn  müssen  jedoch  auf  eine  an- 
dere Weise  geschieden  werden. 

a)    Melallverhindungen ,   die  aus  Kupfer  und  Blei  beilehtn,  auf 

Gaarkupfer  su  probiren. 

Hierher  gehört  vorzüglich  dasjenige  bleihaltige  Kupfer  oder 
kupferhaltige  Blei,  welches  sowohl  bei  der  Reduction  der  mit 
Probirblei  beschickten  Kupfererze  und  kupferhaltigen  Hütten-  und 
Kunstprodukte,  als  auch  bei  der  Probe  auf  Blei  erlangt  wird, 
wenn  man  das  Erz  im  gerösteten  Zustande  der  Reduction  aussetzt; 
von  den  Hüttenprodukten  gehören  hierher:  das  im  Grossen  er- 
zeugte kupferhaltige  Werkblei,  die  Frischstücke,  die 
Saigerdörner,  die  Darrlinge  etc. 

1)  Diejenige  Verbindung  des  Kupfers  mit  Blei,   welche  aus 
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J.  LötbrohqirobirceiitDer  irgend  einer  kupferfaaltigen  Substanz  bei 
der  ReduGÜon  gewöhnlich  in  einem  einzigen  Korne  erhalten  wird, 
trennt  man,  wenn  sie  reich  an  Kupfer  ist,  auf  folgende  Weise: 

Zuerst  schmelzt  man  in  einem  flachen  Gröbehen,  das  man 
entweder    auf   dem    Querschnitt    einer  Kohle    nahe    einer   Ecke 
oder   in  eine  schalenartig  geformte  Kohle  (S.  22,  Fig.  12)   drca 
4    Millimeter  tief  und  oben   8  Millimeter  weit  gebohrt  hat,   dem 
Gewichte   nach  eben   so  viel   verglaste  BorsSure,   als  man  blei* 
lialtiges   Kupfer  hat,   zu  einer  Perle,   legt  hierauf  das  zu  schei- 
dende Metallkom  daneben   und  bedeckt  beides  mit  einer  guten 
Reduelionsflamme.    Bemerkt  man,  dass  die  Borsäure  wieder  flussig 
ist  und  das  Metallkorn  eine  blanke  Oberfläche  hat,  so  taucht  man 
die  Löthrohrspitze,  deren  Oeffnung  nicht  zu  weit  sein  darf,  tiefer 
in  die  Flamme  ein  und  sucht  die  Reduelionsflamme  nach  und  nach 
in  einen  blauen  Kegel  umzuändern ,  den  man  so  auf  die  schmel- 
zende Borsäure  leitet,  dass  nur  diese,   aber  nicht  auch  zugleich 
die    schmelzende  Metallkugel   von   ihm  bedeckt   wird.    Auch  ist 
dabei  zu  berücksicksichtigen,  dass  das  Metall  stets  mit  einer  Seite 
mit  dem  Glase  und  mit  einer  andern  mit  der  Kohle  in  Berührung 
sein  muss.    Es  geschieht  bei  geringer  falscher  Neigung  der  Kohle 
sehr  leicht,  dass  das  Metallkorn  sich  unter  dem  Glase  versteckt, 
wodurch   sogleich   der  Oxydationsprocess   unterbrochen  wird;   in 
diesem  Falle  muss  man  die  Kohle  nach  einer  andern  Seite  neigen  und 
dabei  stark  blasen,  damit  das  Korn  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Während  der  Zeit,  als  man  das  Glas  mit  der  blauen  Flamme 
behandelt,   nimmt  das  in  dem  Metallkome   gebundene  Blei  nach 
und  nach  Sauerstoff'  aus  der  atmosphärischen  Lull  auf,   das  sich 
bildende  Bleiozyd  wird  durch  die  Bewegung  der  Oberfläche  dem 
daneben  befindlichen  Glase  der  Borsäure  zugeführt  und  von  dem- 
selben sofort  aufgelöst* 

Diesen  Process  lässt  man  nun  ununterbrochen  so  lange  fort- 
gehen, bis  sich  ziemlich  alles  Blei  oxydirt  hat  und  das  Metallkorn 
eine  grünliche  Farbe  anzunehmen  scheint.  In  dem  Äugenblicke, 
als  man  dieses  bemerkt,  lässt  man  eine  sich  mehr  ausbreitende 
Flamme  auf  das  Glas  wirken,  damit  die  Oxydation  des  noch  vor- 
handenen Bleies  langsam  geschieht,  das  Kupfer  vor  Oxydation 
gesehötzt  ist,  und  das  Kupferkorn  nicht  zum  Spritzen  kommt. 
Unternimmt  man  diesen  Process  in  einem  zu  kleinen  Grübchen 
auf  der  Kohle,  oder  bläst  man  stärker,  als  es  gerade  nöthig  ist, 
so  spritzt  das  Kupfer  fast  allemal,  selbst  wenn  es  noch  mit  ein 
wenig  Blei  verbunden  ist;  daher  muss  man, um  dieses  zu  vermeiden, 
das  Grübchen  den  oben  angegebenen  Dimensionen  entsprechend  tief 
und  weit  machen,  und  auch  nur  so  stark  blasen,  als  nöthig  ist,  um 
das  Kupfer  eben  noch  im  flüssigen,  und  mit  blanker  Oberfläche 
versehenen  Zustande  zu  erhalten.  Hat  endlich  das  Kupferkorn  die 
ihm  im  schmelzenden  Zustande  eigenthümliche  blaugrüne  Farbe 
vollkommen  angenommen,  welche  den  richtigen  Grad  der  Gaare 
vorläufig  anzeigt,  so  unterbricht  man  den  Process,  nimmt  vermit- 
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Siels  Bit  der  Flaame  bedecki  ia  der  Schlacke  benuschwininieB 
lässl  aad,  wcaa  aaaa  die  Cebeneagnaf  kal,  alle  kieioea  Kapler- 
kftmer  aul  dem  grossen  Korae  Tereinigt  m  babea,   das  Kapfer 
wieder  aas   der  Schlacke  hehl;    oder  weaa  maa  ohne  Weiteres 
das  Glas  iwiscbea  Psapier  aaf  dcai  Aaibosse  lerschligt   and   in 
eineai   Porcellanschilcbea   darch   Zeireihea   und  Schlimmen   mil 
Wasser  foa  dea  MelalllheileB  enlfeml.    Im  erslern  FaOe  hat  man 
nur  ndlhig,   das  Knpferkora  ansiawiegen,   im  Jelilern  hingegen 
aams   man  die  beim  AbscbliamMa   des  Glases  luräckgebliebeoen 
kleinen  Knpferkörner  in  dem  SchUchea  ober  der  LampenSaBane 
Irockaea  und  mit  dem  grossen  Korne  gemeinsehafUidi  aaswiegea. 
Enthalt  ein  solches  Glas  ausser  Kopferozyd  oder  Kupferozydnl 
Bodi  viel  Bleioxyd«  so  bekommt  maa  bei  der  Bedudioa  das  Kopfer 
mit   etwas  Blei   gemisdit,   aber  in   diesem  Falle   gewöhnlich  ia 
einem  einiigen  Korne.    Dieses   bleihaltige  Kaplerkom   darf  man 
dann   nnr  eine  kurze  Zeit  mit  wenig  Borsäure   in  einem  aadero 
Grübchen  auf  Kohle   mit  der  Reductionsflamme   im  schmelaeoden 
Zostaade  erhalten,  es  wird  das  beigemischle  Blei  sehr  bald  ent- 
fernt und  das  Kupfer  bleibt  rein  zuröck.    Hierauf  bringt  man  das 
kleine  Kupferkorn   nebst  dem  grossen  Korne  auf  die  Wage  und 
bestimmt   das  Gewicht.   —  Bei  gehdriger  Debang  and  Vorsicht 
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liat  man  selten  diese  NMharbeileB  nötfaig;  man  bringt  gew^bnllck 
das  Kupfer  sogleich  rein  und  fast  ohne  Verlust  aus. 

EnthÜt  die  Substanz,  aus  welcher  das  Kupfer  geschieden 
-^nrwrde,  eine  wftgbare  Quantität  Silber,  die  man  Tielleicht  vorher 
dorcb  eine  Silberprebe  ausgemitteit  hat,  so  ist  solche  von  dem 
<«ewichte  des  Kupfers  abzuziehen.  Ist  man  hingegen  noch  nicht 
davon  äbenengt,  so  darf  man  nur  das  Kupferkoni  dem  Gewichte 
nach  mit  15  Mal  so  viel  Probirblei  zusammenschcnehen  und  dem 
Abtreiben  auf  der  Kapelle  unterwerfen,  wie  es  S.  567  u.  f.  ange* 
flehen  wurde;  stellt  sich  dabei  der  Silbergehalt  vielleicht  zu  0,t 
Procent  and  darüber  heraus,,  so  muss  er  von  dem  Gewichte  des 
Kapfers  abgezogen  werden. 

2)  Bei  der  Probe  auf  Blei  bekommt  man ,  wenn  die  zu  pro«- 
birende  Substanz  vor  der  Schmelzung  erst  geröstet  wird,  zuweilen 
aus  kupferhaitigen  Bleierzen  entweder  ein  bleihaltiges  Kupfer,  so- 
bald der  Kupfergehalt  betrftchllich  ist,  oder  im  Gegentheil  ein 
kupferhaltiges  Blei,  wenn  der  Bleigehalt  vorwaltet;  eben  so  bekommt 
man  bei  der  Probe  auf  Kupfer  aus  kupferarmen  Erzen  etc.  durch 
den  Zusatz  von  Probirblei  nur  ein  kupferhaltiges  Blei.  Wie  blei* 
haltiges  Kupfer  auf  Gaarkupfer  probirt  wird,  ist  soeben  speciell 
beschrieben  worden;  man  hat  dabei  nur  vor  dem  Gaarmachen  die 
durch  die  Probe  auf  Blei  erhaltene  Metallverbindung  genau  aus- 
zuwiegen  und  von  diesem  Gewichte  das  Gewicht  des  Gaarkupfers 
und  Feinsilbers  abzuziehen,  um  den  Bleigehalt  zu  erfahren.  Bringt 
man  hingegen  bei  einer  Probe  auf  Blei  oder  Kupfer  nur  eiu 
kupferhaltiges  Blei  aus,  oder  will  man  ein  im  Grossen  erzeugtes 
Blei,  s.  B.  Werkblei,  auf  einen  Gehalt  an  Knpfer  quantitativ  uater- 
sacben,  so  ist  man  wegen  der  langen  Dauer  des  Oxydationspro- 
eesses  nicht  im  Stande,  das  Gaarmachen  mit  einem  Male  zu  he* 
endigen,  sondern  man  ist  genöthigt,  es  in  zwei  Perioden  zu 
theilen,  nämlich: 

a)  in  eine  Concentration  des  Kupfers  und 
ß)  in  das  eigentliche  Gaarmachen  desselben. 
Die  Concentration  sowohl,  als  auch  das  darauf  folgende  Gaar- 
machen geschieht  zwar  ebenfalls  mit  Borslure  auf  die  oben  an«» 
gegebene  Weise ;  wollte  man  aber  gleich  anfangs  so  viel  BorsAure 
zusetzen,  als  zur  Aufnahme  des  sich  bildenden  Bleioxydes  nöthig 
ist,  so  wfirde  man  selten  das  zuriückbleifoende  Kupferkörneben 
rein  erhalten,  weil  es  noch  vor  Eintritt  der  Gaare  sich  in  der 
vielen  Schlacke  verstecken  würde.    Deshalb  muss 

a)  eine  Concentration  des  Kupfers  vorangehen. 
Das  durch  die  Probe  auf  Blei  ausgebrachte  kupferhaltige  Blei 
wiegt  man  genau  aus  und  schmelzt  es  mit  ein  wenig  Soda  und 
Boraxglas  im  Reductionsfeuer  zu  einem  Korne.  Was  das  bei  der 
Probe  auf  Kupfer  erlangte  kupferhaltige  Blei  betrifft,  so  besteht 
dieses  schon  in  einem  einzigen  Korne,  und  braucht  nicht  erst 
umgescfamolzen  zu  werden.  Von  dem  auf  Kupfer  zu  untersuchen- 
den Bleie  (Werkbleie)  wiegt  man  sich  1  Lölhrohrprobircentner  ab 
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und  schmelzt  dasselbe,  wenn  es  nicht  eio  einzelnes  Stuck  ist,  mal 
Kohle  zusammen.    Hierauf  behandelt  man  ein  solches  kopferinl* 
tiges  Blei  mit  dem  gleichen  Gewichte  verglaster  Borsäure  aof  Kohle 
eben  so,  wie  es  oben  beim  Gaarmachen  des  bleihaltigen  Kopfers 
speciell  angegeben  ist,  und  zwar  so  lange,  als  es  sich  bei  seioeoi 
Bestreben,  sich  unter  dem  Glase  zu  yerstecken,  neben  dem  Glase 
erhalten  lässt  und  bis  auf  letzterem  kleine,  wieder  reducirte  Blei* 
k6rner  zu  bemerken  sind.    Ist  auf  diese  Weise  der  grösste  Tliefl 
des  Bleies  oxydirt  und  Tom  Kupfer  abgeschieden,   so  unterbnclil 
man  den  Process  und  trennt  nach  dem  Erkalten  das  zorückgeblie- 
bene  Metallkorn,  in  welchem  das  Kupfer  bedeutend  concentrirt  ist, 
Ton  dem  Glase.    Zeigt  sich  das  Glas  als  ein  weisses  Email,   was 
fast   allemal  der  Fall   ist,   so   hat  man   die  Concentralion    ohne 
KupferTcrlust  beendigt  und  es  folgt  nun 

ß)  das  eigentliche  Gaarmachen  des  Kupfers. 
Durch  die  Concentralion  erhält  man  ein  bleihaltiges  Kupfer- 
korn, welches  nach  der  oben  S.  603  gegebenen  Anleitung  weiter 
behandelt  wird.     Nach  Abzug  des  Kupfer«  und  Silbergehaltes  er- 
hält man  dann  den  Bleigehalt. 

b)  Melallverlnndungen ,  toelehe  aut  Kupfer,  Eüen,  NieM,  Kobali» 
Zink  und  WUmuih  betlthen  und  von  denen  doM  Kupfer  theiU  wUi 
einem  von  dieten  Metallen  allein,  IheiU  mü  mehreren  gugleieh^  $» 
wie  auch  öfters  nebenbei  mit  Blei,  Antimon  und  Anen  verbunden  isi, 

auf  Gaarkupfer  zu  probiren. 

In  diese  Abtbeilung  gehört: 

a)  das  bei  der  Probe  aus  Kupferwismutherz  sich  reducirende 
wismuthhaltige  Kupfer,  ferner  das  bei  der  Probe  aus 
manchen  Gaarkupferschlacken  sich  ausscheidende  nickelhaltige 
Schwarzkupfer,  so  wie  das  im  Grossen  aus  kupferhaltigeoi 
Bleistein  durch  weitere  Bearbeitung  erhaltene ,  oft  sehr  unreine 
Schwarzkupfer  und  die  Saigerdörner. 

ß)  das  im  Grossen  aus  Kupferkiesen  und  Kupferschiefern 
oder  überhaupt  bleiunhaltigen  Kupfererzen  erzeugte  Schwarz- 
kupfer, und 

y)  das  Neusilber   oder  Argentan,   so   wie   andere  Ver- 
bindungen des  Kupfers  mit  Nickel,  welche  gar  kein  oder  nur  sehr 
wenig  Blei  enthalten. 
Es  folgt  daher  zuerst: 

o)  Das  Gaarmachen  des  bei  der  Probe  auf  Kupfer 
ausgebrachten  wismuth-  oder  blei-  und  nickelhalti- 
gen  Kupfers,  so  wie  des  im  Grossen  aus  kupferhaiti- 
gem  Bleistein  durch  weitere  Bearbeitung  erhaltenen, 
oft  sehr  unreinen  Schwarzkupfers« 

Die  Verbindung  des  Kupfers  mit  Wismuth,  wie  man  sie  bei 
der  Probe  des  Kupferwismutherzes  auf  Kupfer  ohne  Zusatz  von 
Blei  ausbringt,   muss  man  für  sich  auf  Kohle  so  lange  im  Ozy- 
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datioosfeuer  behandeln,  bie  der  grösste  Theil  des  Wispoulhes  sich 
irerflucbtigt  hat;  hiepauf  setzt  man  ein  wenig  Blei  zu  und  macht 
mit  Borsäure  gaar,  wobei  sich  die  geringe  Menge  von  Wisrouth, 
welche  noch  vorhanden  ist,  abscheidet. 

Das  im  Grossen  ausgebrachte  unreine  Schwarzkupfer  enthält, 
ausser  Kupfer  und  Blei,   auch  Eisen,   Nickel,   Kobalt,   Antimon, 
Zink  und  Arsen;  es  ist  sehr  spröde  und  kann  nur  zu  leicht  zer* 
brechbaren   Blättchen   gehämmert   werden.      Von   einem    solchen 
Schwarzkupfer  wiegt  man  sich  zur  Probe  1  Lötbrohrprobircentner 
ab    und  schmelzt^  es,   wenn  es  nicht  ein  einziges  Stack  ist,   auf 
Kohle  zu  einem  Korne.    Hierauf  behandelt  man  dieses  Korn  mit 
1    L.-P.-Centner   verglaster   Borsäure   auf  Kohle   ganz   nach   der 
beim    Gaarmachen   des   bleihaltigen   Kupfers  (S.  603)    gegebenen 
Vorschrift  so  lange,  bis  sich  das  Kupferkorn  mit  einer  Oxydhaut 
überzogen  hat  und  nur  noch  schwer  im  flüssigen  Zustande  zu  er- 
balten ist.    Während   der  Dauer  dieses  Processes  ozydiren  sich: 
Blei,  £isen,  Antimon,  Zink,  Arsen  und   andere  leicht  oxydirbare 
Metalle,  so  wie  auch  ein  Th^il  des  Nickels;   die  schwer  zu  ver- 
flüchtigenden  Metalle  verbinden   sich   im   oxydirten  Zustande   mit 
der  Borsäure  und  die  leicht  zu  verflüchtigenden  gehen  theils  fort, 
tbeils  werden  sie  auch  als  Oxyd  von  der  Borsäure  aufgenommen; 
Dur   allein  ein  Theil   des  Nickels  bleibt   wegen  seiner   geringem 
Oxydationsfahigkeit  beim  Kupfer  hartnäckig  zurück  und  verursacht 
auf  der  Oberfläche   einen   dünnen  Ueberzug,    welcher  das  Gaar* 
werden  des  Kupfers  erschwerL    Setzt  man  den  Oxydationsprocess 
noch  längere  Zeit  fort,  so  wird  zwar  dieser  Ueberzug,  welcher  aus 
Mickeloxydul  besteht,  von  der  Borsäure  mit  aufgenommen,  so  wie 
auch  das   übrige  Nickel  noch  oxydirt    und  verschlackt,   aber  dies 
geschieht  nie  ohne  Verlust  an  Kupfer.    Man  verilhrt  daher  sicherer, 
wenn  man  das  zurückgebliebene  nickelhaltige  Kupfer  dem  Gewichte 
nach  mit  gleichen  Theilen  Probirblei  verbindet  und  einem  noch- 
maligen   Oxydationsprocess  aussetzt,    welcher    dem    ersten    ganz 
gleich  ist    Hierdurch  erhält  das  Ganze  mehr  Oberfläche  und  die 
Oxydation  des  Nickels  geschieht  gleichzeitig  mit  der  Oxydation  des 
Bleies   fast  ohne  Verlust  an  Kupfer.     Sollte  sich  jedoch  aus   der 
Schlacke,  aus  welcher  das  Gaarkupferkorn  genommen  wurde,  wenn 
dieselbe  eine  rothe  Farbe  zeigte,    etwas  Kupfer  reduciren  lassen, 
so  muss  solches  durch  Zerreiben  und  Abschlämmen  der  Schlacke 
gesammelt   und  nach   dem  Trocknen  mit  gewogen  werden.    Das 
Nickel   reducirt   sich^dabei,    sobald    die  Schlacke   von  Blei-    und 
Nickeloxydul   nicht  gesättigt  ist,    nicht  so  leicht  mit;   es  reducirt 
sich  gewöhnlich   erst  später  und  auch  nur  bei  Anwendung  einer 
sehr  kräftig  wirkenden  Reductionsflamme. 

Da  solche  Schwarzkupfer  zuweilen  bis  zu  V'  Procent  Silber 
enthalten,  so  ist  der  Gehalt  an  diesem  Metalle  auszumitteln  und 
von  dem  Gewichte  des  ausgebrachten  Kupfers  abzuziehen. 

Hat  man  sich  mit  dem  Gaarmachen  eines  solchen  Schwarz- 
kupfers bekannt  gemacht,   so  ist  es  dann  ein  Leichtes,   auch  das 
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durch  die  Probe  aus  einer  Gaarkupfertchlacke  ausgebrachte  Ma» 
und  Eiickelbaltige  SchwarEkupferkom  gaar  eu  machen.  Reicht  dam 
Torfaandene  Blei  nicht  aus^  um  alles  Nickel  abzuscheideo ,  so  ist 
man  genötbigt,  noch  einen  zweiten  Zusatz  anzuwenden. 

ß)  Das  Gaarroachen  des  im  Grossen  aus  Rapfer- 
kiesen  und  Kupferschiefern  oder  überhaupt  bleian- 
haltigen  Kupfererzen  erzeugten  Schwarzkupfers. 

Ein  solches  Kupfer  ist  gewöhnlich  mit  etwas  Eisen  und  Zink, 
und  zwar  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze,  aus  denen  es  prodn- 
cirt  istf  entweder  nur  mit  einem  oder  mit  beiden  Metallen  so* 
gleich  verbunden.  Da  nun  das  Messing  ein  ähnliches  Metalige- 
misch  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  diesem  der  Ziak- 
gehalt  bedeutender  ist,  so  Usst  sich  auch  dieses  Kunstprodukt 
mit  hierher  zählen. 

Jede  Metallverbindung,    welche  aus  Kupfer,   Zink  und  Eisen 
besteht,  kann  ebenfalls  wie  ein  bleihaltiges  Kupfer  sehr  leicht  und 
sicher   auf  seinen  Gaarkupfergehalt   probirt   werden.    Man   wiegt 
sich  nämlich  von  dem  zu  probirenden  Metalle,  nachdem  man  eine 
Quantität  zerkleint  hat,  1  Lölhrohrprobircentner  ab,  schmelzt  di^eo 
mit  t  oder  V^  L.-P.*€entner  Probirblei,  je  nachdem  das  Kupfer 
viel  oder  wenig  Zink  und  Eisen  enthält,  auf  Kohle  neben  ein  weoig 
Soda  und  Boraxglas  zusammen  und  behandelt  das  Korn  nach  dem 
Erkalten   und  Ahschlacken    mit  dem  gleichen  Gewichte   verglaster 
Borsäure   auf  Kohle  wie  ein  bleihaltiges  Kupfer.     Hierbei  oxydirt 
und  veraclilackt   sich  neben  dem  Bleie  auch    das  Eisen    und    ein 
Theil  des  Zinks,    ein  anderer  Theil   des  letztern  verfluchtigt  sich 
und  das  Kupfer   bleibt  allein  zurück.    Da    es  bisweilen   der  Fall 
ist,  dass^  auch  solche  Schwarzkupfer,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
geringe  Mengen   von  Nickel   und  Kobalt  enthalten,   so  muss  das 
oben  bei  den  unreinen  Schwarzkopfern  Gesagte  hier  mit  beruc:k- 
sichtigt   werden.    Sollte   sich  ja  beim  Gaarmachen   ein   geringer 
Theil   vom  Kupfer   mit  oxydirt   und  verschlackt  haben,    so   kann 
derselbe,  durch  Behandlung  der  Schlacke  mit  der  Reductionsflamine 
und  darauf  folgendes  Abschlämmen   der  zwischen  Papier   und  in 
einem  Porcellanschälchen  fein  zertheilten  Schlacke,  im  metallischen 
Zustande  wieder  erhalten  werden. 

Da  dergleichen  Scliwarzkupfer  oder  ähnliche  Metallverbindun- 
gen selten  so  reich  an  Silber  sind,  dass  man  den  Gebalt  dieses 
Metalles  von  dem  des  Kupfers  abzuziehen  nöthig  hätte,  so  zeigt 
auch  das  ausgebrachte  Gaarkupfer,  sobald  .das  Gaarmachen  mit 
Vorsicht  ausgeführt  wurde,  auf  der  Wage  den  wahren  Gehalt  an 
Kupfer  an. 

y)  Die  Bestimmung  des  Kupfergehaltes  im  Neu- 
silber oder  Argentan,  so  wie  in  andern  Verbindungen 
des  Kupfers  mit  Nickel,  welche  entweder  gar  kein 
Blei  oder  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  diesem 
Metalle  enthalten. 

Da  das  Argentan,   welches  aus  Kupfer,  Nickel  und  Zink  be- 
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sieht  und  zuweilen  auch  ganz  gering^  Mengen  von  Blei,  Eisen  und 
Kobalt  enthält,  seit  mehreren  Jahren  einen  wichtigen  Handelsartikel 
ausmacht,  so  soll  im  Nachstehenden  mitgetheilt  werden,  wie  das 
Kupfer,  sowohl  in  einer  solchen,  als  auch  in  einer  andern  Verbin- 
dung, wo  der  Nickelgehalt  noch  bedeutender  ist,  direct  quantitativ 
vor  dem  Löthrohre  ausgemittelt  werden  kann.  —  Bei  der  quan- 
titativen  Kobalt-   und  Nickelprobe   soll   dagegen   für   dergleichen 
Verbindungen  ein  Verfahren  beschrieben  werden,    wie  sich  neben 
dem  Gehalte   an  Kobalt   und   Nickel   auch   der  Gebalt   an  Kupfer 
indirect  mit  hinreichender  Genauigkeit  bestimmen  lässt 

Das  Nickel   in  Verbindung   mit  leichtflassigeren  Metallen   ist 
im  schmelzenden  Zustande  ziemlich  leiclit  oxydirbar   und  das  sich 
bildende  Oxydul  in  Borsäure  auflöslich.    Behandelt  man  aber  ein 
solches  Glas   mit  der  Reductionsflamme ,   so  lässt   sich  auch   das 
aufgelöste  Nickel,  sobald  das  Glas  gesättigt  ist,  grösstentheils  und 
zwar  metallisch   wieder  ausscheiden.     Da  indessen   die  Trennung 
des  Nickels   vom  Kupfer   mit  Probirblei   und  Borsäure   bei   einer 
directen  Probe   noch   am   besten  gelingt,   so   muss  man  bei  der 
Ausführung   einer  solchen  Trennung  hauptsächlich   darauf  sehen, 
dass  man  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Nickel  auch  einen  Theil  des 
Kupfers  mit  ozydire  und  verschlacke,    weil  man  letzteres  aus  der 
Schlacke,  in  der  viel  Nickeloxydul  aufgelöst  ist,  niemals  ganz  nickel- 
frei wieder  reduciren  kann.     Wenn  man  von   einer  Metallverbin- 
dung, die  z.  B.  aus  80  Nickel  und  20  Kupfer  besteht,  100  MilJigr. 
zur  Probe  verwendet,  so  ist  es  schwer,  letzteres  vor  dem  Lölh- 
rohre  quantitativ  richtig  auszuscheiden,  weil  man  bei  so  viel  Nickel 
leicht  etwas  Kupfer  durch  Oxydation  mit  verlieren  kann.    Leichter 
und  mit  weit  weniger  Kupferverlust  gelangt -man  jedoch  zum  Ziele, 
wenn  man  nur  ungeföhr  50  Milligr.  zur  Probe  verwendet. 

Von  einer  auf  Kupfer  zu  probirenden,  20  und  mehr  Procent 
Nickel  enthallenden  Metallverbindung  zerstuckt  man  sich  so  viel, 
als  man  ungelahr  zu  einer  Probe  gebraucht,   wiegt  es  gänau  aus 
und  notirt  das  Gewicht.    Die  abgewogene  Menge,   welche  45  bis 
50  Milligr.  betragen  kann,   schmelzt  man  mit  2  Löthrohrprobir- 
centnern  Probirblei  neben  ein  wenig  Boraxglas  aul  Kohle  in  der 
Reductionsflamme   zusammen,   wobei  eine  Beimischung  von  Zink 
verflüchtigt    wird.    Nach   dem  Erkalten   trennt   man  durch  einige 
Hammerschläge   das    anhängende   Boraxglas    (welches,    wenn    die 
Metallverbindung  Eisen    oder  Kobalt  enthält,  von  diesen  Metallen 
gefärbt  ist)  von  der  Metallkugel  und  behandelt  dieselbe  mit  einem 
gestrichenen  Löfielchen  voll  verglaster  Borsäure  so  lange  auf  Kohle 
im  Lölhrohrfeuer,  bis  fast  alles  Blei  mit  dem  grösslen  Theil  des 
Nickels  verschlackt  und  das  Metallkorn  schwerer  im  flussigen  Zu- 
stande zu  erhalten  ist.   Hierbei  wendet  man  stets  die  blaue  Flamme 
an  und   leitet  dieselbe   nur   auf   die  Schlacke,   damit  das  Nickel 
Gelegenheit  hat,    sich   zu  oxydiren    und    zu   verschlacken;   dabei 
muss  aber  das  Metallkorn   stets   auf  einer  Seite    mit   der  Kohle 
und  auf  einer  andern    mit  der  Schlacke  in  Berührung  sein.    Das 
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Kupfer  Terschlackt  sich  nicht  so  leicht  mit,  wenn  man  die  bbae 
Flamme  so  auf  die  Schlacke  leitet,  dass  sie  sich  aasbreitd; 
wendet  man  aber  nur  die  Spitze  dieser  Flamme  au,  so  üniA 
auch  das  Kupfer  Gelegenheit ,  sich  gleichzeitig  theil weise  mil  n 
oxjdiren  und  zu  verschlacken. 

So  wie  man  bemerkt,  dass  entweder  die  Sehlacke  too  fitei- 
oxyd  und  Nickeloxydul  äbersättigt  ist,  in  welchem  Falle  sich  wieder 
reducirte  Metalltheilchen  neben  der  Schlacke  zeigen,  oder  dass  das 
Metallkorn  anßngt  strengflussig  zu  werden,  so  unterbricbl  inas 
dit^en  Oxydationsprocess  und  hebt  mit  Hülfe  der  Pinoelte  das 
erstarrte  Metallkorn  aus  der  Schlacke.  Dieses  Korn,  welches  mm 
von  dem  grössten  Theil  des  Nickels  befreit  ist,  schmelzt  man  mit 
dem  gleichen  Volumen  von  Probirblei  ohne  Boraxzusatz  auf  Kohk 
zusammen  und  bebandelt  es  mit  einem  gestrichenen  L&ffelcheii 
voll  Borsäure  wie  das  erste  Mal.  Ist  der  Nickelgehalt  nicht  zu 
bedeutend,  so  kann  das  Kupfer  rein  erhalten  werden ;  ist  aber  die 
Beimischung  von  Nickel  bedeutend,  so  bekommt  man  ebenfalb 
wieder  ein,  zwar  an  Nickel  ärmeres,  aber  immer  noch  nickelhaltiges 
Kupferkorn.  In  diesem  Falle  muss  man  es  dem  Volumen  nach 
wieder  mit  eben  so  viel  Probirblei  zusammenschmelzen  und  mit 
einem  Löffelchen  voll  Borsäure  behandeln,  wie  das  erste  und  zweite 
Mal.  Sollte  es  nach  der  Behandlung  mit  Borsäure  ja  noch  nicht 
die  reine  Kupferfarbe  besitzen,  so  muss  man  diesen  Oxydations- 
process mit  Probirblei  und  Borsäure  nochmals  wiederholen. 

Die  Schlacke  muss  nach  jeder  Behandlung  mit  Borsäure  eine 
röthlichbraue  Farbe  (vom  Nickeloxydul)  besitzen  und  ein  mit  der 
Pincette  zusammengedrückter  Theil    derselben    muss   durchsichtig 
sein.    Eine  dunkelgrüne  Farbe   der  durchsichtigen  Schlacke    ver* 
räth    aufgelöstes   Knpferoxyd    (vom  Braun  des   Nickeloxyduls    und 
dem  Blau    des  Kupferoxyds),    und  eine    rotbe  bis   braune  Farbe 
in    einer   undurchsichtigen  Schlacke   yerrälh    aufgelöstes   Kupfer- 
oxydul.    Diese   Färbung   yom    Kupfer   wird   erst  dann   merklich, 
wenn  das  Kupfer  frei  von  Nickel  und  Blei,  also  im  völlig  gaaren 
Zustande,  zu  lange  in  der  Schlacke  flössig  erhalten  wird.    Ist  die 
Schlacke  von  Knpferoxydul  braunroth  geßrbt,  so  muss  sie,  nach* 
dem  das  Kupferkorn  herausgenommen  worden  ist,   eine  Zeit  lang 
mit  der  Reductionsflamme  bedeckt  werden,  damit  das  verschlackte 
Kupfer  reducirt  wird,  und  man  solches,  durch  Zerreiben  und  Ab« 
schlämmen   der  Schlacke,   wieder  erhalten  kann.     Das  Nickel  re- 
ducirt sich,  so  bald  die  Schlacke  von  Blei-  und  Nickeloxydul  nicht 
gesättigt  ist,  erst  später,  nnd  man  darf  daher  nur  so  lange  redu- 
ciren,  als  noch  eine  rothe  Färbung  in  der  Schlacke  wahrzunehmen 
ist,  wenn   man  letztere   von  Zeit   zu  Zeit  erkalten  lässt     Ist   die 
Schlacke  hingegen  von  Kupferoxyd  nur  blau  gefärbt,    in  welchem 
Falle    sie    nebst    der    braunen   Farbe    vom    aufgelösten   Nickel* 
oxydul  dunkelgrün  erscheint,    so  lässt  sich  schwer  etwas  Kupfer 
reduciren;    die    grOne   Farbe    wird    in    der   besten    Reductions- 
flamme   entweder    nur    etwas   lichter,    oder    man    erhält    dabei 
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eio  nickelhaltigeB  Kupfer,  welches  kaum  0,1  —  0,2  MiUigramin 
belrü^ 

Das  ausgehrachte  Kupfer  wird,  wenn  es  die  Eigenschaften 
des  Gaarkupfers  besitzt,  ausgewogen  und  das  Gewicht  desselben 
nach  der  lur  Probe  verwendeten  Menge  der  Metaliverbindung  auf 
Procente  berechnet« 

Dass  nicht  nur  allein  zu  Ende  des  Gaarprocesses ,  sondern 
auch  schon  bei  der  ersten  und  zweiten  Behandlung  mit  Borsäure 
ein  geringer  Verlust  an  Kupfer  stattfindet,  den  man  jedoch  wegen 
der  ¥om  Nickeloxydul  zu  dunkel  gefärbten  Schlacke  nicht  bemerken 
kann,  geht  ftus  folgenden  Beispielen  hervor: 

1)  Nach  dem  beschriebenen  Verfahren  habe  ich  aus  einer 
nur  künstlich  zusammengesetzten  Metallverbindung  von  50  Kupfer, 
25  Nickel  und  25  Zink,  von  welcher  ich  50  Milligr.  zur  Probe 
▼erwendete,  24,5  Milligr.  reines  Kupfer  ausgebracht  uad  demnach 
0,5  Milligr.  oder  auf  100  der  Metallverbindung  1  Procent  Verlust 
gehabt. 

2)  Aus  einem  Gemenge  von  40  Milligr.  Nickel  in  körnigem 
Zustande  und  1 0  Milligr.  Kupferfeile,  welches  Gemenge  ich  sogleich 
zur  Probe  nahm  und  daraus  die  10  Milligr.  Kupfer  wieder  auszu- 
bringen beabsichtigte,  erhielt  ich  nur  8,6  Milligr.  wieder ;  ich  hatte 
demnach  hier  1,4  Milligr.  oder  auf  100  der  Metallverbindung 
2,8  Procent  Kupfer  verloren. 

Will  man  eine  Metallverbindung,  in  welcher  Kupfer  und  Nickel 
ab  wesentliche  Bestaodtheile  zu  betrachten  sind,  nach  vorbeschrie- 
benem  Verfahren  direct  auf  Kupfer  quantitativ  untersuchen,  so 
muas  auf  den  unvermeidlichen  Verlust  an  Kupfer,  welcher  dabei 
stattfindet,  Räcksicht  genommen  werden.  Einen  weit  geringern 
Verlust  an  Kupfer  erleidet  man,  wenn  man  das  bereits  erwähnte 
iüdirecte  Verfahren  wählt,  wie  es  bei  der  quantitativen  Kobalt- 
imd  Nickdprobe  fiir  Metallverbindungen  beschrieben  werden  soll. 

e)  MHallverlnndungen,   dii   aus  Kupfer  und  iltilttiion  beiUhen,  auf 

€aarkupfer  xu  probiren. 

Hierbei  ist  vorzöglich  das  durch  die  Probe  auf  Kupfer  aus 
Fablerzen  ausgebrachte  antimon haltige  Kupfer  zu  rechnen. 

Da  das  Antimon,  sobald  es  nur  mit  Kupfer  in  Verbindung 
ist,  auf  Kohle  im  Oiydationsfeuer  verflüchtigt  werden  kann,  so 
iit  die  Trennung  dieses  Metalles  vom  Kupfer  sehr  einfach  und 
ohne  Verlust  an  Kupfer  leicht  auszuführen. 

Man  legt  nämlich  das  durch  die  Probe  auf  Kupfer  ausge- 
brachte antimonhultige  Kupferkorn  in  ein,  auf  einer  gewöhnlichen 
oder  auf  einer  schalenarlig  geformten  künstlichen  Kohle  (Fig.  12, 
S.  22)  flach  ausgeriebenes  Grübchen,  erhält  es  mit  der  Ozydatlons- 
flamme  im  schmelzenden  Zustande  und  leitet  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Spitze  der  Flamme  ein  wenig  zur  Seite,  damit  die  umgebende  Lull 
freien  Zutritt  zur  Probe  bekommt.    Hierbei   verflüchtigt  sich  das 
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Anümon  and  das  Kupfer  bleibt  auf  der  Kohle  zurfick.  Bei  Gega- 
in^art  von  viel  Antimon,  wo  bei  anhaltender  Oxydationsflamme  £e 
Kohle  sehr  ausgeblasen  wird  und  dadurch  die  zu  scheidende  Me- 
taliverbindung zu  tief  zu  liegen  kommt,  ist  man  zuweilen  ge- 
n6thigt,  den  Process  zu  unterbrechen  und  die  YerflüchCigung  dfs 
Antimons  vom  Kupfer  (das  Verblasen  des  Antimons)  in  einen 
neuen  Grübchen  auf  Kohle  zu  vollenden. 

Die  Reinheit  des  Kupfers  erkennt  man  an  der  blau^rönei 
Farbe  im  schmelzenden  und  an  der  wahren  Kupferfarbe  im  erkal- 
teten Zustande,  so  wie  an  seiner  Dehnbarkeit.  Zeigt  es  si<^  bet 
der  Prüfung  mit  den  angegebenen  Kennzeichen  im  ertalteten  Zu- 
stande noch  nicht  übereinstimmend,  so  muss  man  den  Oxydations- 
process  wiederholen,  bis  es  vollkommen  rein  ist,  worauf  wnan  es 
dann  auswiegt. 

Da  ein  solches  Kupfer  gewöhnlich  silberhaltig  ist,  so  muss 
der  Gehalt  an  diesem  Metalle,  sobald  er  nicht  schon  durch  eine 
besondere  Probe  ausgemittelt  worden  ist,  noch  aufgesucht  und, 
wenn  er  wägbar  ist,  von  dem  Gewichte  des  silberhaltigen  Kupler- 
kornes  abgezogen  werden;  das  bleibende  Gewicht  zeigt  dann  deD 
wahren  Gehalt  an  Kupfer  in  der  untersuchten  Substanz  an. 

d)  Melallverbindungen ,  die  au$  Kupfer  und  Zinn  bestehen,   auf 

Gaarkupfer  xu  prohiren. 

Hierher  gehört  das  durch  die  Probe  auf  Kupfer  aus  100  Milligr. 
reinen  Zinnkieses  ausgebrachte  Metallgemisch  von  Kupfer 
und  Zinn,  als  auch  von  den  Kunstprodukten  das  Glocken-  und 
Kanonenmetall. 

Da  die  Borsäure,  wenn  sie  nicht  mit  Bleioxyd  verbunden  ist, 
schwer  schmilzt  und  dabei  nicht  besonders  auflösend  auf  das 
Zinnoxyd  wirkt,  so  lässt  sie  sich  auch  nicht  mit  Vortheil  zur 
Trennung  des  Zinnes  vom  Kupfer  anwenden.  Man*  verfahrt  daher 
besser,  wenn  man  sich  an  ihrer  Steile  ein  Glas  bereitet,  welches 
nicht  nur  leicht  schmelzbar  ist,  sondern  auch  auflösend  auf  das 
Zinnoxyd  wirkt. 

Dieses  Glas  wird  dem  Gewichte  nach  zusammengesetzt  aus: 
100  Theilen  Soda, 
50        f       Boraxglas  und 
30        *       Kieselerde. 

Man  hat  nicht  nöthig,  sich  eine  Quantität  von  diesem  Glase 
vorräthig  zu  bereiten,  sondern  nur  das  Gemenge  in  einem  gut  ver- 
schlossenen Glasgefasse  aufzubewahren. 

Soll  nun  ein  zinnhaltiges  Kupfer  geschieden  werden,  so  schmelzt 
man  von  diesem  Gemenge  ungefähr  60  Milligr.  auf  Kohle  zur 
Kugel  und  legt  neben  diese  das  zu  scheidende  Metallgemisch. 
Von  der  aus  dem  Zinnkiese  durch  Reduction  ausgebrachten  Ver- 
bindung nimmt  man  Alles,  hingegen  von  obigen  Kunslprodukten 
nur  45  bis  50  Milligr.    Hierauf  bringt  man   die  Glaskugel  nebst 
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1er  Metallrerbindaog  mit  Hülfe  der  Reduclionsflamme  so  zum 
Schmelzen,  dass  das  Metall  in  eine  treibende  Bewegung  geräth. 
In  dem  Augenblicke,  wo  man  dieses  bemerkt,  ändert  man  die 
Reductionsflamme  in  eine  mehr  oxydirende  um  und  leitet  diese 
our  auf  das  Glas,  jedoch  so,  dass  der  Zutritt  ¥on  Luft  zu  dem- 
selben möglichst  abgeschlossen  ist.  Hierbei  fangt  das  Metallkom 
an ,  sich  auf  der  Oberfläche  zu  oxydiren,  und  das  Oxyd ,  welches 
In  Zinnoxyd  besteht,  und  bei  Gegenwart  von  Eisen  mit  Eisenoxydul 
vermengt  ist,  wird  sofort  von  dem  Glase  aufgenommen. 

Hat  man   es  mit  einer  Verbindung  von  Kupfer  und  Zinn  zu 
thun,  die  durch  die  Probe  auf  I^upfer  aus  Zinnkies  erhalten  wurde, 
die  aber  in  Folge  einer  zu  unvollkommen  stattgefundenen  Röstung 
nicht  ganz  frei  von  Sdiwefel  ist,   so  wird  dieser  gleichzeitig  mit 
abgeschieden ;  ist  indessen  die  Menge  des  beigemischten  Schwefels 
zu  gross,  so  ist  dies  ohne  Verlust  an  Kupfer  durch  Versclilackung 
nicht   möglich.    In   einem   solchen  Falle   ist  man  genöthigt,   die 
Probe   von  Neuem   einzuleiten.    Ist   das  Metallgeroiscli  aber   von 
der  Beschaffenheit,    dass  sich    das  darin    befindliche  Kupfer   rein 
ausscheiden   lässt,    so   hat  man  beim  Gaarmachen  Folgendes   zu 
berücksichtigen:    V^ährend   der  Oxydation   des  Zinnes  muss  man 
die  Probe  so  gegen  die  Löthrohrflamme  halten,    dass  die  Metall- 
verbindung   stets  auf  einer  Seite   mit  der  Kohle   und   auf  einer 
andern  mit  dem  schmelzenden  Glase  in  Berührung  fst,  damit  sich 
kein  Kupfer  mit  oxydiren  kann.    Da  ein  solches  Glas  ziemlich  viel 
Zinnoxyd  aufzunehmen  vermag,    so  lässt  man  diesen  Process  un- 
unterbrochen fortgehen,   bis   das  Glas   vollkommen   gesättigt   ist. 
Den  Grad  der  Sättigung  erkennt  man,    wenn  sich  in  dem  email« 
ähnlichen  Glase  Blasen  bilden   und  hier  und  da  neben  demselben 
sich  kleine  Metallpunkte  von  wieder  reducirtem  Zinne  zeigen.    Ist 
dieser  Zeitpunkt  eingetreten ,  so  unterbricht  man  den  Process,  hebt 
vermittelst  der  Pincette  das  erstarrte  Metall  aus  der  noch  weichen 
Schlacke  heraus  und  behandelt  es,  ohne  es  von  der  anhängenden 
geringen   Schlackenmasse   zu   befreien,    auf  einer  andern  Kohle 
ebenfalls  mit  60  Milhgr.   des  obigen  Glases   auf  dieselbe  Weise, 
wie  das  erste  Mal,   und  zwar  so  lange,   bis   es   die  Farbe   des 
schmelzenden  Kupfers  anzunehmen  scheint.    So   wie   man   diese 
Erscheinung  wahrnimmt,  behancfelt  man  das  Glas  mit  einer  mas- 
sig starken  und  sich  nicht  zu  weit  ausbreitenden  Reductionsflamme 
noch  80  lange  fort,  bis  das  daneben  befindliche  Metall,   welchem 
jedoch  immer  Zutritt  von  atmosphörischer  Luft  gestattet  sein  muss, 
die  Kennzeichen  eines  reinen  Kupfers  im  flüssigen  Zustande  be- 
sitzt   Hierauf  unterbricht  man  sogleich  das  Blasen,  nimmt,  wie 
das  erste  Mal,   das  erstarrte  Kupferkorn   aus   der  Sclilacke   und 
untersucht  zuerst  seine  Farbe  und  darauf  seine  Dehnbarkeit  unter 
dem  Hammer.    Hat  es  die  wahre  Kupferfarbe  und  bekommt  nach 
einem  3  bis  4  Mal   vergrösserten  Durchmesser   keine  Risse,   so 
kann  man  es  als  reines  Kupfer  betrachten   und  sein  Gewicht  auf 
der  Wage  bestimmen ;  im  Gegentheil  muss  man  es  noch  ein  Mal 
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mit  ungeflbr  20  bis  80  Hilligr.  des  obigen  Glaties  nacfa  der  «- 
letKt  gegebenen  Vorechrifl  bebandeln,  damit  ea  die  Eigensdifllla 
eines  vollkommen  gaaren  Kupfers  erlangt. 

Bei  diesem  Scbeideprooesse,  weicber  allerdings  einige  Uümm| 
erfordert,  muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man  nic^t 
gleichseitig  mit  dem  Zinne  einen  Theii  des  Kupfers  oxydirl 
in  die  Schlacke  QberfUhrL  Man  nimmt  dies  jedoch  sehr  leick 
wahr,  weil  sich  das  im  Glase  rorhandene  Kupfer  nach  dem  Er- 
kalten als  Oxydul  mit  einer  braunrotben  Farbe  xeigt  Ist  dies  ikr 
Fall,  so  muss  man  eine  solche  Schlacke  ein  Paar  Minulen  mit  der 
Reductionsflarome  behandeln,  wobvi  das  Kupfer  metalUscb  ausge- 
schieden und  mit  dem  neben  der  Schlacke  befindlichen  Kor» 
wieder  vereinigt  wird.  Von  dem  aufgelösten  Zinnoxyde,  weas 
das  Glas  nicht  davon  übersättigt  ist,  wird  nicht  so  leicht  etwas 
reducirt.  Bei  der  Trennung  des  letzten  Antheils  vom  Zinne  oxy* 
dirt  sich  allemal  ein  Theil  des  Kupfers;  bei  vorsichtiger  Behand- 
lung betrug  er  bei  meinen  Versuchen  auf  25  Milligr.  Kupfer 
divchschnittlich  0,3  Milligr. 

Bei  der  Scheidung  einer  Metallverbindung ,  welche  man  ans 
tOO  Milligr.  Zinnkies  durch  die  Probe  erxeugt  hat,  erhält  nM9B 
sogleich  Proceiite  auf  tOO  des  untersuchten  Eraes;  hingegen  liei 
der  Scheidung  eines  Kunstproduktes,  von  welchem  man  ungelahr 
50  Milligr.  zuf  Probe  verwendet  hat,  muss  man  das  Gewicht  des 
ausgebrachten  Kupfers  nach  der  angewandten  Menge  auf  Procente 
beredinen. 


4)  Die  Bleiprobe. 

In  Mineralien,  Erzen,  HQtten-  und  Kunstprodukten,  in  denen 
das  Blei  einen  Beatandtbeil  ausmacht,  findet  sich  dieses  Metall, 
wie  wir  bei  der  qualitativen  Bleiprobe  (S.  339  u.  f.)  gesehen  haben, 
in  verschiedenem  Zustande,  nSmIich:  a)  metallisch  mit  andern 
Metallen  verbunden,  h)  in  Verbindung  mit  Tellur,  c)  in  Verbindung 
mit  Selen,  d)  im  geschwefelten  Zustande,  e)  in  Verbindung  rait 
Chlor,  f)  im  rein  oxydirten  Zusunde  oder  nur  mit  vegetabilischen 
Säuren  verbunden,  und  g)  als  O&yd  in  Verbindung  mit  minerali- 
schen Säuren. 

Dieses  verschiedenartige  Vorkommen  des  Bleies,  sowohl  in 
der  Natur  als  in  den  Hütten«  und  Kunstprodukten ,  muss,  wenn 
eine  quantitative  Bleiprobe  vor  dem  Löthrohre  gefertigt  werden 
soll,  beröcksichtigt  werden,  weil  man  zwei  verschiedene  Verfeh- 
mngsarten  anwenden  kann,  nach  welch^i  sidi  der  Bleigehalt  in 
bleihaltigen  Substanzen  ausmitteln  llsst,  und  es  bei  der  einen  Ver^ 
fahrungsart  zuweilen  nöthig  ist,  gewisse  Substanzen  durch  eine 
Vorarbeit  theils  blos  zu  verändern,  theiis  auch  einige  Bestandtheile 
derselben  ganz  abzuscheiden,  ehe  das  Blei  rein  dargestellt  wer- 
den kann. 
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Die  erste  Verfabrungsart,  bei  welcher  man  zugleich  einen 
vorhandenen  Kupfergehalt  mit  ausscheidet,  besteht  darin,  dass  mau 
solche  Substanzen,  die  ausser  Schwefel  noch  andere  flüchtige  Be> 
stapdtheiie,  als  Arsen,  Antimon  etc.,  enthalten  können,  erst  durch 
eine  Röstung  von  diesen  Körpern  so  viel  als  möglich  zu  befreien 
sucht  und  darauf  das  Geröstete,  mit  Soda  und  Boraxglas  gemengt, 
in  einem  mit  einer  Kohlenpaste  ausgefütterten  Thöntiegelchen 
schmelzt,  wobei  das  Bleioxyd  und  das  fielleicht  vorhandene  Kupfer- 
oxyd reducirt  wird,  die  erdigen  Beimengungen,  so  wie  die  auf 
diesem  Wege  nicht  reducirbaren  Metalloxyde  sich  mit  der  Soda 
und  dem  Boraxglase  zu  Schlacke  vereinigen,  und  das  redudrte 
Blei  (und  Kupfer)  sich  in  grösseren  und  kleineren  Körnern  aus- 
scheidet. Substanzen,  die  frei  von  den  genannten  flüchtigen  Be- 
standtheilen  sind,  werden  ungeröstet  einer  solchen  Schmelzung 
ausgesetzt.  Ist  das  Resultat  der  Schmelzung  ein  kupferhalüges 
Blei  oder  ein  bleihaltiges  Kupfer,  so  wird  das  Metallgemisch,  nach- 
dem sein  Gewicht  auf  der  Wage  ausgemittelt  worden  ist,  auf 
Kohle  mit  Borsäure  bebandelt  (S.  603  und  605),  wobei  das  Kupfer 
zurückbleibt.  —  Will  man  auf  einen  Kupfergehalt  keine  Rücksicht 
nehmen,  oder  will  man  denselben  lieber  durch  eine  directe  Probe 
ausmitteln,  wie  sie  von  S.  590  an  beschrieben  worden  ist,  so 
wendet  man  die  zweite  Verfabrungsart  an,  welche  weit  einfadier 
ist  und  weniger  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  die  erste,  und  eben- 
falls zu  einem  richtigen  Resultate  führt.  Sie  besteht  darin,  dass 
man  alle  bleihaltigen  Substanzen,  sie  mögen  flüchtige  Bestandtheile 
enthalten  oder  nicht,  ungeröstet  in  kleinen  Thontiegeln  mit  zweck- 
entsprechenden Fluss-  und  Reductionsmitteln  schmelzt,  wobei  das 
Blei  sich  in  einem  Korne  ausscheidet  und  die  erdigen  Beimengun- 
gen so  wie  die  nicht  reducirbaren  Metalloxyde  und  Schwefelmetalle, 
zu  welchen  letztern  auch  das  Schwefelkupfer  gehört,  sich  verschlacken. 
Ich  würde  das  erste  Verfahren,  da  es  umständlicher  ist  als  das 
zweite,  übergeben ;  allein,  wenn  in  einer  Substanz  neben  Blei  auch 
Kupfer  vorhanden  ist,  welches  letztere  man  ebenfalls  quantitativ 
zu  bestimmen  beabsichtiget,  so  bedarf  man  weniger  Zeit,  wenn 
man  das  erste  Verfahren  anwendet,  als  wenn  man  den  Bleigehalt 
Dach  dem  zweiten  Verfahren  und  den  Kupfergehalt  durch  eine 
besondere  Probe  ausmittelt.  Deshalb  sollen  auch  beide  Verfah- 
rungsarten  speciell  beschrieben  werden. 

Rücksicbtlich  der  quantitativen  Probe  auf  Blei  können  die 
Mineralien,  Erze,  Hütten-  und  Künstprodukte  einge- 
theilt  werden: 

A)  in  solche,  welche  das  Blei  im  geschwefelten  Zustande 
enthalten , 

B)  welche  das  Blei  entweder  an  Chlor  gebunden  oder  als 
Oxyd  mit  mineralischen  Säuren  verbunden  enthalten, 

C)  welche  das  Blei  im  rein  oxydirteo,  entweder  freien  oder 
verglasten  Zustande,  oder  nur  mit  vegetabilischen  Säuren  verbun- 
den enthalten,  und 
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D)  welche  das  Blei  metallisch,  entweder  mit  Selen  ader  mii 
andern  Metallen  Terbunden/  enthalten. 

A.  Ilneralien ,  Ena  nnd  Hllttesprodiikte ,  welche  du  Blei  Im  gn$hm^ 
feiten  Zostande  enthalten«  auf  Blei  sa  prohires. 

Erstes  Verfahren. 

Die  Substanzen,  welche  hierher  gehören  und  nacli  diesen 
Verfahren  quantitativ  auf  Blei  untersucht  werden  können,  sind 
von  den  Mineralien:  Bieiglanz,  Bleischweif,  Bourno- 
nit,  Zinkenit  und  alle  diejenigen  welche  noch  ausserdem 
S.  340  als  schwefelbleihaltige  Mineralien  genannt  worden  sind; 
ferner  gehören  von  den  im  Grossen  aufbereiteten  Erzen  hierher: 
die  Blei  glänze  und  alle  diejenigen  Bleierze,  weiche  noch  andere 
Schwefelmetalle,  so  wie  Arsenmetalle  enthalten;  und  von  den 
Hüttenprodukten  vorzüglich:  Bleistein,  bleiischer  Kupfer- 
stein, bleiischer  Ofenbruch  etc. 

Von  diesen  Substanzen,  nachdem  man  sich  nach  S.  525   dag 
nöthige  Probemehl  vorgerichtet  hat,  wiegt  man  1  Löthruhrprobir- 
centner  *-  100  Milligr.  ab  und  befreit  denselben  durch  eine  sorg- 
faltige  Röstung   mit   einem  Zusatz    von  Kohlenpulver    auf   einem 
mit  Röthel  ausgestrichenen  Thonschälchen  (S.  28)  von  den  flöch- 
tigen Bestandtheilen.    Substanzen,  die  hei  der  Röstung  leicht  sin- 
tern,  wie  z.  B.  reiner  Bleiglanz,  Bournonit  etc.,   vermengt  maD, 
ausser  mit  Kohle,  noch  mit  ungefähr  50  Milligr.  Eisenoxyd.     Da 
das  Rösten   der  Bleierze  auf  dieselbe  Weise  geschieht,    wie    das 
Rösten    der  Kupfererze   mit  Kohlenpulver  (S.  590),   so    will    ich, 
um  hier  alle  Weitläufigkeiten  zu  unigehen,   mich  darauf  beziehea 
und  nur  da  in's  SpecieUere  übergehen,    wo   eine  Verschiedenheit 
stattfindet. 

Ist  die  erste  Röstung  beendigt,  d.  h.  ist  alle  Kohle  aus  dem 
Erze   bei   dunkler  Rothglühhitze   (bei    stärkerer  Hitze   kann   sich 
leicht  Schwefelblei  verflüchtigen)  verbrannt   und  sind  aufsteigende 
Dämpfe   von  flüchtigen  Bestandtheilen    nicht  mehr   zu   bemerken, 
so  nimmt   man  das  Röstschälchen  aus  der  Kohle,  reibt   das  En 
im  Mörser  auf  und  vermengt  es  nochmals  dem  Volumen  nach  mii 
2  Mal  so  viel  Kohlenpulver.    Dieses  Gemenge  bringt  man  wieder 
auf  das  Röstschälchen  zurück,   breitet  es  auf  demselben  aus   und 
röstet  zum  zweiten  Male.    Hat  die  beigemengte  Kohle  Feuer  ge- 
fangen, so  überzeugt  man  sich  schnell  durch  den  Geruch,  ob  noch 
Dämpfe   von   flüchtigen   Bestandtheilen   aufsteigen.    Ist   dies    der 
Fall,  und  zwar  sehr  bedeutend,  so  lässt  man  die  Kohle  hei  mas- 
siger Rothglühhitze  .  aus   dem  Erze  verbrennen ,   reibt  darauf  das 
Erz  im  Mörser  wieder  auf  und  röstet  es  noch   zum  dritten  Male 
ebenfalls  mit  Kohle.    Ein  dreimaliges  Rösten  findet  zwar  nur  selten 
Statt;   es    ist  jedoch   nicht   zu  umgehen,   wenn  die  auf  Blei  zu 
untersuchende  Substanz  solche  Schwefel-  und  Arsenmetalle  enthält, 
die   sich  schwer   zerlegen   lassen.    Zeigt  sich   das  Gemenge   mit 
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dem  zweiten  Koblenzusatz  während  des  Anglühens  der  Kohle 
ohne  Geruch,  oder  bemerkt  man  nur  noch  einen  schwachen  Ge- 
rucb  nach  schwefliger  Säure,  so  kann  man,  nachdem  die  Kohle 
aus  dem  Erze  langsam  verbrannt  ist,  die  Probe  als  gut  geröstet 
betrachten. 

Die  Kennzeichen  einer  gut  gerösteten  Bleiprobe  sind  folgende: 

1)  darf  nach  Beendigung  des  Röstens  die  Probe  im  glühen* 
den  Zustande  nicht  mehr  nach  schwefliger  Säure  und  Arsen 
riechen; 

2)  dürfen  sich  in  ihr  keine  glänzenden  Theile  (welches  un- 
zerlegte  Schwefelmetalle  sein  würden)  mehr  vorfinden,  sondern  die 
ganze  Masse  muss  ein  mattes,  erdiges  Ansehen  haben;  und 

3)  wird  noch  verlangt,  dass  das  Geröstete  sich  in  einem 
lockern  Zustande  auf  dem  Röstschälchen  befinde. 

Was  nun  die  Beschickung  der  gerösteten  Probe  zur  Reduc- 
lioo  des  in  derselben  befindlichen  Bleioxydes  anlangt,  so  ist  diese 
sehr  einfach  und  hängt  hauptsächlich  nur  von  den  beigemengten, 
gleichzeitig  zu  verglasenden  Metalloxyden  und  erdigen  Theilen  ab ; 
816  besteht  aus: 

100  Milligr.  Soda  (wasserfreie)  und 
25  bis  50  Milligr.  Boraxglas. 

Die  Soda  dient  hier  in  Gemeinschaft  mit  der  Kohle,  welche 
die  Beschickung  während  des  Schmelzens  umgiebt,  hauptsächlich 
wegen  Bildung  von  Kohlenoxydgas ,  als  Reductionsmittel  für  das 
Bleioxyd,  so  wie  zur  Aufnahme  der  bei  der  Röstung  mit  den 
Metalloxyden  und  namentlich  mit  dem  Bleioxyd  in  Verbindung  zu- 
röckgebliebenen  Schwefelsäure,  indem  sich  Schwefelnatrium  bildet. 
Sind  andere  Metalloxyde  in  der  Beschickung  vorhanden,  so  werden 
die  auf  diesem  Wege  reducirbaren  ebenfalls  metallisch  ausgeschie- 
den und  die  nicht  reducirbaren  auf  die  niedrigste  Oxydationsstufe 
versetzt  und  in  diesem  Zustande  verschlackt. 

Der  grössere  oder  geringere  Boraxzusatz  richtet  sich  nach 
der  Beschaff'enheit  des  Erzes  oder  Produktes;  er  steigt  um  so 
höher,  je  ärmer  die  zu  probirenden  Substanzen  an  Blei  oder  je 
reicher  dieselben  an  fremden  Bestandtheilen  sind,  weil  dieses 
Flussmittel  sich  zur  Auflösung  der  meisten  erdigen  Bestandlheile 
und  der  nicht  reducirbaren  Metalloxyde  am  besten  eignet  Für 
solche  Substanzen,  die  reich  an  Blei  und  arm  an  Nebenbestand- 
theilen  sind,  reichen  25  bis  30  Milligr.  Boraxglas  vollkommen  aus ; 
dagegen  kann  man  z.  B.  aus  einem  Gemenge  von  Bieiglan^,  Schwefel- 
kies, Arsenkies  und  Blende,  in  welchem  vielleicht  nur  3  bis  5  Proc. 
Blei  enthalten  sind,  letzteres  nach  der  Röstung  mit  einem  zu  ge- 
ringen Boraxzuschlag  durch  die  Schmelzung  nicht  vollkommen 
ausscheiden,  weil  während  der  Zeit,  als  sich  das  Blei  reducirt, 
keine  so  dünnflüssige  Schlacke  gebildet  wird,  aus  welcher  sich 
das  ganz  fein  zertheilte  metallische  Blei  aussaigern  und  zu  einem 
oder  mehreren  Kömern  vereinigen  könnte;  deshalb  muss  man  bei 
solchen  Erzen  mit  dem  Boraxzusatz  bis  auf  50  Milligr.  steigen. 
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Die  abgewogeoe  Soda  und  das  Bomglas  Termeogt  man  in 
Achatmörser  mit  dem  gerösleteo  Erze,  adiQttet  dieses  Gemeage 
in  die  Meogkapsel  und  aus  dieser  io  einen  Sodapapiercytiads, 
wobei  man  die  vieileicht  hier  oder  da  hängen  gebliebenen  TMe 
des  Gemenges  mit  dem  Pinsel  sorgfaltig  zusamraeostreicht  nd 
zar  Hauptmasse  bringt ,  damit  nichts  verloren  geht.  Den  Sodi- 
papiercyiinder  yerschliesst  man  aber  so,  dass  der  zusammen^ 
wickelte  leere  Theil,  welcher  bei  einer  eingepackten  Silber-  od« 
Kupferprobenbeschickung  von  beiden  Seiten  etwas  in  die  ESht 
gedrückt  wird,  hier  auf  den  geföllten  Tbeil  aufzuliegen  konnL 
damit  die  eingepackte  Probe  mehr  die  Form  einer  halben  Eagd 
erlangt. 

Die  so  vorgerichtete  Probe  legt  man  in  ein   mit  Kobk;  aitf- 
gefüttertes  Thontiegelcben  (Fig.  26,  S.  33),  welclies  man  entweder 
schon  vorrfithig  hat  oder  sogleich  nach  der  R6stung  worgerithlä 
haben  muss,   damit  es,    während  man  die  Beschickung    abwiegt, 
austrocknen  kann.  —  Hierauf  äberdeckt  man  die  eingepackte  Probe 
mit   so  viel  feinem  Kohlenpulver,   dass,   wenn   man    ein   Tboa- 
schälchen  (Röstschälchen) ,  welches  als  Decke  dienen  soll,   umge- 
kehrt auf  den  Thontiegel  legt,   der  ganze  Raum  zwischen  Ti^ 
und  Schälchen  ausgefüllt  wird.    Den  Tiegel  selbst  stellt  man  dabei 
in  das  kleine  Kapelleneisen  (Fig.  42  £,  S.  52),    damit    er   niett 
umßUt.    Hat   das  Deckschälchen   vielleicht  einen   etwas  grossen 
Durchmesser   als   der  Tiegel   am  Rande,   so    darf  man    nur  dtf 
Schälchen  auf  einer  breiten  Feile   oder   auf  feinem  Sandstein  so 
weit  abschleifen,  bis  es  mit  dem  Tiegel  gleichen  Durchmesser  hat 

Ist  bei  der  Röstung  die  in  den  Kohlenhalter  eingespannt  ge- 
wesene Kohle  nicht  sehr  ausgebrannt,  so  kann  man  sie  noch  sar 
Schmelzung  anwenden;   ist  sie  aber   so  weit  ausgebrannt,   dsis 
man   in  ihr  nicht  den  dazu  gehörigen  Hitzgrad  her?orzubringeB 
glaubt,   so  schneidet  man  den  gebrauchten  Theil  weg,    bohrt  üe 
von  Neuem  aus,  spannt  sie  wieder  in  den  Kohlenhalter,  durchbohrt 
sie  bei  a  (Fig.  48,  S.  55)  mit  dem  dieser  Oeffnung  im  Kobleo- 
halter  entsprechenden  Kohlenbohrer   (Fig.  41,  S.  52),   ohne  die 
Kohle  dann  weiter  so  auszuschneiden,   wie  es   bei   der  Röstuog 
nöthig  ist,   oder  man  wendet  eine  künstliche  Kohle  (Fig.  16  F^ 
S.  23)  an,  die  man  nöthigen  Falls  nocJi  weiter  ausbohrt.    In  bei- 
den Pillen  verschliesst  man  die  im  Kohlenhalter  befindliche  Spalte 
mit  dem  dazu  bestimmten  kleinen  Eisenbleche  h  (Fig.  46  B«  S.  54)« 
legt   den  Platindraht  ein  —  jedoch   ohne  Blech,   weil   die  KoUe 
durch  den  Tiegel  selbst  vor  einem  zu  schnellen  Durchbrennen  ge- 
schützt wird    —    und  senkt   den  gefüllten  Tiegel   mit  Hülfe  der 
Pincette  so   in  den  Ring  des  Platindrahtes  ein,   dass   sein  Rairf 
mit  dem  Querschnitt  der  Kohle  in  eine  Ebene  ßUlt,  und  zwischen 
Kohle  und  Tiegel  überall  noch  freier  Raum  bleibt,    wie  es  nacb« 
stehende  Fig.  76  angiebt.     Den  mit  Kohlenstaub  gehäuft  voll  ge- 
fällten Tiegel  überdeckt  man  nun  mit  einem  Thooschälchen  und 
das  Ganze  mit   einer  ungefiihr  8  bis  10  Millim.  hohen ,    an  der 
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anneni    Snte    mit    einer    Tennitlelst    des 


Fig.  76. 


]^ 


^rfissern  Kohleobohrers  ausgeriebenen  Ver- 
CJening  0   und  einer  4  Millim.   weiten  cy- 
lindriidieQ  OeOnung  p    vanehenen    prie- 
vnatiscfaen,  gewöhnlicben  oder  bORstlichen 
Kohle    (Fig.    16  G,   S.  23).    die   in    den 
Kohlenbtiter  passt  und  von  den  nocb  tot-  T 
stehenden  Seiten  desselben  geballen  wird. 
Ist   Alles   80    vorgerichtet,    so    leitet 
man    nach    der    runden   Oeffnung  a    des 
Kohlenballers  in  einer  Entfernang  ron  40 
bis    50  Millim.    mit  Hälfe   des  Lothrohrs 
äae    starke   OxydationsOamme   in   borizontaler  Richtung   so   ein, 
dsss  der  Laftslrom  die  Richtung  nach  dem  Boden  des  Tiegels  hat. 
Hierdurch  wird  eine  sehr  stark  erhitzte  Luft  in  den  teeren  Theil 
d*r  Kohle  gefOhrt,  die  sehr  bald  die  innern  Seiten  der  Kohle  und 
BUglflich  das  Tiegelchen  lum  Glfihen  bringt     Die  Hitze  verstirbt 
sich  von  unten  herauf  so  schnell ,   dass  sehr  bald  über  der  Oeff- 
nung q  (Fig.  76)   der  Deckkohle  ein  Flammchen  von  brennendem 
Koblenoiydgas  zu  sehen  ist.     Ist  die  Kohle  nicht  zu  hart,  in  wel- 
chen Falle  sie  nur  den  gehßrigen  Hitzgrad  faervortiringl ,  so  kann 
man   auch  versichert  sein,    dass  nach  5  bis  h6clislens  8  Minuten 
bngem,  ununterbrochenem  Blasen,    wobei  eine  nicht   zu  eng  ge- 
bafane  Lfithrohrspitze  angewendet  werden  darf,  die  slrengflGssigsle 
Bloiprobe  geschmolzen  ist. 

Nach  Verlauf  dieser  Schmelzzeit  unterbricht  man  das  Blasen, 
nimtnt  tuerst  die  als  Decke  gediente  Kohle  oben  weg,  hebt  dann 
Tennitlelst  des  Werkbleizdngelchens  den  Platindraht  mit  dem  ver- 
deckten Tiegelcben  aus  der  Kohle  (man  fasst  den  Draht  bei  n  Fig.  48,  . 
S.  55  (est)  und  setzt  das  Tiegelchen  in  das  kleine  Kapelleneisen 
zum  Erkalten  hin.  Ist  die  Probe  so  weil  erkaltet,  dass  man  das 
Tiegelchen  mit  den  Fingern  anfassen  kann,  so  hehl  man  das  Deck- 
sdifilcben  ab,  schottet  den  als  Schutz-  und  Beductionsmiltel  ge- 
bnuchten  Kohlenstaub  bei  Seite  und  untersucht  die  geschmolzene 
Probe,  wozu  folgende  Kennzeichen  dienen: 

1}  darf  sich  auf  der  oberD  Seite  der  Deckkoble  neben  der 
Oeffnung  kein  Bleioxydbeschlag  zeigen.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist 
die  Hitze  so  stark  gewesen,  dass  sich  ein  Theil  des  Bleies  ver- 
flflchtigt  hat: 

2)  musB  sieb  die  geschmolzene  Probe  als  eine  Tollkommene, 
mit  glatter  Oberfläche  versehene  Kugel  auf  dem  Boden  des  aus- 
gelülterlen  Tiegelchens  belinden;  und 

3)  musB  sich  diese  Kugel  schon  bei  leiser  BerAfaniog  von 
<ler  fast  unbeschidigten  Kofalenunterlage,  mit  welcher  das  Tiegel- 
cben ausgefüttert  ist,  trennen. 

'  Wird  die  Probe  nach  diesen  Kennzeichen  fEir  gut  befunden, 
so  wickelt  man  die  geschmolzene  Kugel  in  Papier,   giebt  ihr  auf 
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dem   Ambosse   mit   dem  Hammer   einen   ediwadien    Schlag 
untersucht  noch 

4)  ob  die  Schlacke  von  armen  Bleierzen  einen  glasigen  Bwwk 
hat.  —  Von  reichen  Bleierzen  kann  man  einen  solchen  nicht  er- 
warten, weil  bei  einem  geringen  Zusatz  von  Borax  die  Soda  mil 
den  wenigen  erdigen  oder  den  hier  nicht  reducirbaren  metalliscbea 
Bestandtheilen,  zumal  wenn  keine  Kieselerde  vorhanden  ist, 
glasige  Schlacke  nicht  bildet 

Ist   die  Reduction  nach  Wunsch  gelungen,   so   trennt 
das  Blei,  weiches  sich  nur  äusserst  selten  als  ein  einziges  .Korn, 
sondern  gewöhnlich  in  mehrere  grössere  und  kleinere  Körner  ler- 
theiit  in  der  Schlacke  findet,    von  letzterer  auf  folgende   Weise: 
Man  wickelt   die  Probe  wieder  in  das  Papier   und  zerschlagt  sae 
auf  dem  Ambosse  zu  einem  gröblichen  Pulver.    Hierauf  legt  man 
das  Papier  behutsam  auseinander,  schüttet  die  zerkleinte  Probe  ia 
ein  Porcellanschälchen ,  nimmt  die  grösseren,  von  Schlacke  freien 
Bleikömer  heraus  und  schlämmt  die  Schlacke  durch  Wasser  von 
den  übrigen  Bleikörnern  ab,  indem  man  durch  behutsames  Reiben 
mit  dem  Pistill  des  Achstmörsers  die  Schlacke  zertheilt,   dieselbe 
mit  dem  Wasser  abgiesst   und  dies   einige  Male  wiederholt,    bis 
alle  Schlacken theile  entfernt  sind.    Die  zurückbleibenden  Bleikör- 
ner, welche  ihre  ursprünglich  runde  Form  dabei  mehr  oder  weniger 
verloren  haben,  trocknet  man  sogleich  im  Porcellanschälchen  über 
der  freien  Lampenflamme.    Sollten  die  vorher  ausgelesenen  gros- 
sem Bleikörnern   nicht  ganz   frei   von  Schlacke  sein,    so  müssen 
sie  auf  dem  Amboss  noch  dünner  geschlagen ,  darauf  mit  Wasser 
gereinigt  und  mit  den  übrigen  Bleikörnem  im  Schälchen  getrocknet 
werden. 

Jetzt  entsteht  nun  bei  der  Ueberzeugung,  alles  Blei  ausge- 
bracht zu  haben,  aber  noch  die  Frage:  ist  das  ausgebrachte  Blei 
auch  rein  von  fremden  Metallen  und  andern  Bestandtheilen?  — 
Hierauf  lässt  sich  Folgendes  antworten : 

1)  Geschah  die  Röstung  sorgfaltig,  so  wird  'das  Blei  rein 
von  Schwefel  und  Arsen  sein,  weil  die  geringe  Menge  Schwefel- 
säure, welche  bei  der  Röstung  an  Bleioxyd  gebunden  znrückblieb, 
mit  einem  Theil  der  Soda  sich  zu  Schwefelnatrium  redudrte  und 
diese  sich  in  der  Schlacke  vertheilte,  und  das  Arsen  sich  bei  der 
Röstung  schon  entfernte,  sobald  die  Substanz  frei  von  Arsen- 
nickel und  Arsenkobalt  war;  im  Gegentheil  würde  sich  neben  dem 
Bleie  Stein  oder  Speise  gebildet  haben,  welche  Verbindungen  wäh- 
rend des  Feinreibens  der  Schlacke  mit  zu  Pulver  zerrieben  wor- 
den wären  und  nach  dem  Abschlämmen  der  Schlacke  zwar  durch 
das  bewaffnete  Auge  vom  Bleie  unterschieden,  aber  mechanisch 
nicht  ohne  Verlust  an  Blei  getrennt  werden  könnten.  Ist  Letzteres 
der  Fall,  so  kann  die  Probe  nicht  als  eine  richtige  gelten;  sie 
muss  daher  wiederholt  werden. 

2)  War  das  zu  untersuchende  Erz  reiner  Bleiglanz  oder  Blei- 
schweif, so  kann  das  davon  ausgebrachte  Blei  weiter  kein  anderes 
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Metall  enthalten  als  Silber ,  da  die  Bleiglanze  in  der  Regel  (yor- 
zöglich  die,  welche  auf  Gängen  brechen)  fast  alle  silberhaltig  sind. 

3)  War  es  hingegen  ein  blos  eingesprengter  Bieiglanz ,  mit 
^welchem  zugleich  Kupferkies,  oder  Wismuthgianz,  oder  Schwefel- 
aiitimon  in  das  Probemehl  kam,  oder  ein  aus  solchen  Bestand- 
tbeilen  zusammengesetztes  Höttenprodukt ,  so  wdrde  man  ausser 
Silber,  vermöge  der  leichten  Reduclionsfabigkeit  des  Kupfer-  und 
Wisrouthoxydes ,  das  Kupfer  und  Wismuth,  so  wie  einen  Theil 
des  Antimons,  welcher  sich  bei  der  Röstung  nicht  verflüchtigte, 
sondern  als  antimonige  Säure  und  Antimonsäure  zuröckblieb,  in 
selbigem  zu  suchen  haben.  Letzteres  Metall  verräth  sich  abef  in 
dem  ausgebrachten  Bleie  sogleich  dadurch,  dass  ein  solches  Blei 
nicht  aliein  härter,  sondern  auch  spröde  und  daher  weniger  dehn- 
bar ist  als  reines  Blei. 

Da  die  Bleiglanze  in  der  Regel  so  wenig  Silber  enthalten, 
dass  ein  solcher  Gebalt  (im  Fall  nicht  in  aufbereiteten  Erzen 
reiche  SiU>ererze  eingemengt  sind)  höchstens  Vs  bis  1  Pfocent 
beträgt  und  in  auflliereiteten  Bleierzen  (einige  Mineralien  ausge- 
nommen) selten  Kupfer  und  Antimon  zu  finden  ist,  so  wird  eine 
weitere  Scheidung  dieser  Metalle  aus  dem  ausgebrachten  Bleie  blos 
bei  solchen  Bleierzen  nöthig,  von  welchen  man  ohnedies  den  Ge- 
halt an  Silber  und  Kupfer  mit  zu  erfahren' wünscht. 

Hat  man  nöthig,  den  Bleigehalt  von  solchen  Erzen,  die  Sil- 
ber, Kupfer,  Wismuth  und  Antimon  enthalten,  genau  zu  bestimmen, 
so  wiegt  man  das  ausgebrachte  Blei  auf  der  Wage  aus  und  unter- 
sucht es  folgendermassen  auf  die  angeführten  Metalle: 

1)  Auf  Silber.  Hier  hat  man  nur  mit  dem  auf  Kohle  neben 
etwas  Boraxglas  im  Reductionsfeuer  zusammengeschmolzenen  Bleie 
Dach  S.  539  ein  Abtreiben  auf  geschlämmter  Knochenasche  nöthig. 
Ergiebt  sich  dabei  ein  wägbares  Silberkörnchen,  so  muss  dessen 
Betrag  von  dem  ausgewogenen  silberhaltigen  Bleie  abgezogen  werden. 

2)  Auf  Kupfer.  Dieses  findet  man,  wenn  man  das  Blei  auf 
Kohle  zusammenschmelzt  und  nach  S.  605  mit  Borsäure  behan- 
delt. Nach  Abzug  des  dabei  zurückbleibenden  Kupfers  von  dem 
Gewichte  des  kupferhaltigeli  Bleies,  ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Blei. 

3)  Auf  Wismuth.  Enthält  das  ausgebrachte  Blei  viel  Wis- 
muth, so  zeigt  es  sich  weniger  dehnbar  als  reines  Blei;  eine  ge- 
ringe Menge  verursacht  jedoch  keine  Veränderung.  Man  plattet 
die  grösseren  Kömer  aus,  schmelzt  dieselben  nebst  den  übrigen 
kleinen  Körnern,  sobald  man  das  gesammte  Blei  nicht  in  einem 
einzigen  Korne  ausgebracht  hat,  mit  dem  10-  bis  12fachen  Ge- 
wicht doppelt-schwefelsauren  Kali's  in  dem  Porcellanschälchen 
Fig.  57,  S.  59  über  der  Spirituslampe  so  lange,  bis  das  Metall- 
gemisch oxydirt  ist,  und  die  Oxyde  mit  Schwefelsäure  verbunden 
sind.  Hat  man  vielleicht  zu  wenig  von  diesem  Salze  angewendet, 
80  setzt  man  das  Fehlende  nach.  Die  geschmolzene  Masse  behan- 
delt man  weiter,  wie  es  bei  der  quantitativen  Wismulbprobe  an- 
gegeben  werden  soU.    Das   vom  Blei    getrennte  Wismuth  genau 
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Zweites  VcrfahreD. 

Die   jnb  liirn     wckht   nach   diesem   Verfahren    aof  fiiei 
■nmiitniT  aMMnacht  werden  kiaaca,  sind  ron  den  Minerahen: 
tieiglani  nad  Bleiscbweif;  van  den  im  Grossen  aufbereiteten 
£nMi:  ^  Bleiglanie  and  alle  diejenigen  Bleiene,  widche  mit 
^M^  Mdiiin  Sdiwelel-   aad  ArBenoMtalleo  gemengt  sind;    und 
isa  dia  HitlinprsdaUfn-  Tonighch  Bleistein  und  bleiisoher 
Ofenbracb.  so  wie  auch  aareine  Roh-  und  Bleischlackeo. 
f  oa  die«tn  ^nbilmira  richtet  nun  sich  das  nöthige  Probe- 
iP^  ^^  S.  525  vor  aad  wiegt  daron  1  Ldthrohrprobircentner 
«k    Die  ab^<  oodcnr  Sobitaai  sdiiltet  man,  wenn  sie  wenig  oder 
aar  keia  Antimon  enthalt,  ohne  Weiteres  in  einen  kleinen  Thon- 
Sml  iFkg.  25,  S-  30^  den  man  vorilufig  in  das  kleine  Kapellen- 
etsea  (Fig.  42  #,  &  52)  gestellt  hat.    Enihilt  sie  aber  Antimon 
In  BMctlicher  Menge,  so  röstet  man  sie  vorher  entweder  für  sich 
edcr  nach  Beinden  mit  einem  Zusati  Ton  50  Milligr.  Eisenoxyd 

^Ime   Kohlenstaub  —  auf  einem  Thonschälcben  nach  S.  500 

b««  schwacher  Hitse  so  lange,  bis  keine  Dämpfe  von  antirooniger 
Siarv  mehr  aufsteigen,  und  lugt  dit  nöibigen  Fiuss-  und  Reduc- 
tiontmillrrf  hioiu«  niflilich: 
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i)  Metallisches  Eisen  in  Form  von  Draht  und  von  der  Stirke 
einer  mittelstarken  Stricknadel;  je  nachdem  in  der  Substanz  wenig 
oder  viel  Schwefelmetalle  enthalten  sind,  und  je  nachdem  dieselben 
auf  einer  niedrigen  oder  auf  einer  hohen  Scliwefelungsstufe  stehen, 
wendet  man  ein  Stückchen  an,  welches 

25  bis  50  Milligr. 
wiegt,   und  legt  es  unmittelbar  zu  der  abgewogenen  Substanz  in 
den  Tiegel. 

2)  Ein  alkalisches  Fluss*  und  Reductionsmittel,  aus  gleichen 
Aequivalenten  von  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron  und  kohlen- 
saurem Kali  bestehend,  welchem  Boraxglas  und  Stärkemehl  bei- 
gemengt ist,  und  welches  man  sich  zusammensetzt  aus: 

10  oder  1,0  Gewlh.  Soda  (einfach- kohlens.  Natron,  S.  63  u.  64), 
13     ^     1,3      *       kohlensaurem  Kali  (S.  76), 
5     ^    0,5      •       gepulvertem  Boraxglas  (S.  65),  und 
5     s    0,5      >        trocknem  Stärkemehl  (S.  73). 
Die  abgewogenen  Ingredienzien  reibt  man  in  einem  geräumi- 
gen Glas-  oder  Porcellanmörser  sorgfaltig  untereinander  und  be- 
wahrt das  do  hergestellte  Gemenge  in  einem  gut  verschliessbaren 
CUase  auf.    In  Ermangelung  eines  Mörsers  kann  man  die  verschie- 
denen Ingredienzien,    so  bald  sie  fein  genug  zertheilt  sind,   auch 
in  einem  verkorkten  Glase  durch  starkes  Schütteln  mengen. 

Von  diesem  alkalischen  Fluss-  und  Reductionsmittel,  welches 
die  Eigenschaft  besitzt,  leicht  zu  schmelzen,  wendet  man  zur  Probe 

300  Milligr.  an«), 
die  man  unmittelbar  auf  die  im  Thontiegelchen  bereits  befindliche 
Substanz   und  das  mit  eingelegte  Stückchen  Eisen  schüttet,   und 
überdeckt  das  Ganze 

3)  noch  mit  3  Löffelchen  gehäuft  voll  (circa  600  Milligr.) 
abgeknistertero  Kochsalz  (S.  72). 

Substanzen,  welche  nur  wenig  Blei  enthalten,  bekommen  auch 
einen  Zusatz  von  50  bis  80  Milligr.  Feinsiiber  in  einem  Korne, 
sor  Ansammlung  des  beim  Schmelzen  der  Probe  sich  ausschei- 
denden Bleies;  worauf  ich  am  Schlüsse  der  Beschreibung  des 
aweiten  Probirverfahrens  für  die  Substanzen  der  Abtheilung  A 
wieder  zurückkommen  werde. 

Bei  der  Schmelzung  der  Probe  dient  das  Eisen  zur  Abschei- 
dung des  Schwefels  und  des  Arsens  (letzteres  wird  indessen  in 
den  meisten  Fällen  flüchtig);  die  kohlensauren  Alkalien  dienen  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Boraxglase  zur  Bildung  der  nöthigen  Schlacke 
md  zur  Auflösung  der  erdigen  Gemengtheiie  und  derjenigen  Schwe- 


*)  Mao  lc»nn  zwar  das  kohlensaare  Kali  weglassen,  and  dafür  sogleich 
200  Milligr.  kohlensaures  Natron, 
50      *        Itor.ixglas  und 
50       *        Stirk^mehl 
abwiegen  ;    man  erlangt  aber   damit  keine  so  leicht-   nnd   dünnflüssige  Scliiacke, 
alt  wenn   m»o  gleiche  Aequivalente  von  koblcnsaarem  Natron  und  kubleosaurcm 
lali  anwendet. 
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relmetalle,  welche  durch  das  Eiaea  nicbl  zerlegt  werden,  so  wie 
Eur  Aufnahme  des  grfisElen  Theils  des  sich  ersl  bildeodea  Schwe- 
feleiseos;  das  Stärbemebl  in  Gemeinschaft  mit  ditn  kohlensaorca 
Alhalien  als  reducirend  wirkendes  Mittel,  indem  hauplsächlicfa  da 
KohleDstolT  desselben,  theils  direct,  theils  indirect  durch  Bildm| 
von  Koblenoiydgas  mit  den  kuhlensauren  Alkalien,  reducirend 
wirkt  i  und  endlich  das  Kochsalz  wegen  seiner  Dünnllüssigkeil  m 
schmelzenden  Zustande  und  wegen  der  EigenschaTl,  sich  mit  der 
Schlacke  nicht  zu  verbinden,  als  Decke,  damit  sich  die  einzeloca 
frei  gewordenen  BleikAmer  leichter  zu  einem  Korne  vereioigea 
können. 

Man  kann  zwar  die  zu  antersuchende  Substanz  mit  dem  ai- 
kalisdien  Fluss-  und  ReductionsmiUel  rermengen;  ich  habe  aber 
gefunden,  dass  in  diesem  Falle  bei  der  Schmelzung  eher  kleioe 
Bleikörner  auf  die  Oberfläche  der  Schlacke  kommen  und  dass  die 
Vereinigung  derselben  zu  einem  Korne  etwas  länger  dauert ,  ^ 
wenn  man  die  Substanz  mit  dem  Eisen  in  den  untern  Tbeil  iles 
Tiegels  für  sich  bringt.  Besteht  jedoch  die  Suhstani  grOsstcn- 
theils  aus  solchen  Bestandtheilen,  die  verschlackt  werden  müssen, 
80  ist  eine  Vermengung  derselben  mit  dem  alkahschen  Fluas-  and 
Reductiosmittel  wieder  zu  empfehlen. 

Ist  man  mit  der  Beschidtung  fertig,  so  richtet  man  sich  die 
zur  Schmelzung  nöthige  Kohle  vor;  man  bedient  sich  daza  ent- 
weder einer  gewöhniicfaen  oder  einer  kOnstlichen  Kohle  (Fig.  IG  F, 
S.  23).  Nachdem  man  dieselbe  an  dem  einen  Ende  mit  dem 
grossen  Kohlenhohrer  ausgebohrt  und  in  den  Kohlenhalter  gespannt 
hat,  durchbohrt  man  sie  an  der  forderen  Seite,  wie  es  tod  der 
runden  Oelfnung  a  des  Kohlenhalters  (Fig.  46,  S.  54  und  Fig.  48, 
S.  55)  Torgezeichnet  wird,  verschliesst  die  im  Kohlenhalter  über 
der  runden  OefTnung  a  befindliche  Spalte  b  mit  dem  kleinen  Eisen- 
bleche k,  rersiebt  die  Kohle  mit  dem  (S.  55)  beschriebenen  IHatin- 
fig.  77,  draht    und  setzt   den  -Thonliegel   mit    dar 

Beschickung  so  ein,  dass  derselbe  in  dem 
Drahte  ruht,  sich  frei  in  der  Veniefung 
befindet,  d.  h.  nirgends  an  der  Kohle  in- 
IriSl,  und  dass  der  Rand  desselben  mit 
dem  Querschnitte  der  Kohle  ziemlich  in 
eine  Ebene  f^lt,  wie  aus  beistehender 
Fig.  77  herrorgeht.  Hierauf  verdeckt  man 
die  Kohle,  ohne  vorher  den  Tiegel  erst 
mit  einem  besondem  Deckel  versehen  zu 
haben,  mit  einer  Deckkohle,  die  gerade  so  vorgericlitet  ist  wie 
eine  solche,  die  zur  Schmelzung  einer  Bleiprobe  in  einem  mit 
Kohle  ausgefOtterten  Thontiegel  (S.  619)  gebraucht  wird. 

Ist  Alles  so  vorbereitet,  so  leitet  man  in  einer  Entfernung 
von  ungeOhr  40  bis  50  Millim.  von  der  Lampe  bis  an  die  vor- 
dere Seite  des  Kohlenhalters  eine  starke  Oxydation  sflamme  in 
horizontaler  Richtung  nach  der  runden  OefTnung  so,  dass  haupt- 
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BichUch  nur  die  glühenden  gasßrailBBi  Verbrennungeprodukte  in 
die  aasgehöhlte  Kohle  treten  ond  der  Tiegel  nicht  unmittelbar 
von  der  Flatnme  getroffen  wird;  weil  derselbe  sonst  au  dieser 
Stelle,  in  Folge  der  hohen  Temperatur,  von  der  alkalischen  Sehlacke 
leicht  angegriffen  und  durchbohrt  werden  kann,  oder,  wenn  letz- 
teres auch  nicht  geschehen  sollte,  doch  bei  der  Bildung  von  kie- 
selsaurem Natron  und  Kali  eine  lebhalte  Gasentwickelung  statt- 
findet, die  Veranlassung  zum  Uebersteigen  der  flüssigen  Prsbe 
giebt.  Während  man  die  Löthrohrflamme  nach  der  bezeichneten 
Oeffnong  im  Kohlenhalter  leitet,  wird  die  innere  Seite  der  Kohle 
sowohl,  als  der  Tiegel  zum  Glühen  und  die  Beschickung  lom  Schmollen 
gebracht«  bt  die  Kohle,  in  welcher  die  Schmelzung  geschiebt, 
nicfat  zu  dicht,  so  verbreitet  sich  die  Hitze  ziemlich  schnell  und 
die  Probe  ist  nach  4  bis  höchstens  5  Minuten  langem  Blasen  voU- 
konsiaen  geschmolzen.  Schon  nach  Verlauf  der  ersten  Minute 
fangen  die  im  Tiegel  befindlichen  Substanzen  an,  auf  einander 
einiuwirken,  was  durch  ein  Geriusch  in  Folge  einer  lebhaften 
Gaeentwickelung  wahrgenommen  werden .  kann.  Während  man 
dieses  Geräusch  noch  deutlich  hört,  darf  man  durchaus  nicht  stark 
blasen,  weil  die  Gasentwickelung  sonst  zu  lebhall  vor  sich  gehen 
und  zu  einem  Uebersteigen  der  Beschickung  Veranlassung  geben 
würde.  Hat  das  Geräusch  aber  aufgehört,  so  darf  man  dann  auch 
nicht  unterlassen,  noch  wenigstens  eine  reichliche  Minute  stark  lu 
blasen,  wenn  man  sich  auf  ein  quantitativ  richtiges  Bleiausbringen 
Rechnung  machen  will.  So  wie  man  das  Blasen  unterbrochen 
hat,  hebt  man  die  Deckkohle  von  dem  Tiegel  und  klopft  mit  dem 
breiten  Theil  der  Pincette  an  den  Kohlenhalter,  damit  die  vielleicbt 
noch  hier  und  da  am  Bande  des  Tiegels  hängenden  kleinen  Blei- 
hömer  (was  jedoch  selten  der  Fall  ist)  niederfsUen  und  sich  mit 
den  Ebvplbleikome  vereinigen.  Die  Schlacke  mnw  dabei  eben  so 
flOatig  sein  wie  Wasser.  —  Den  Tiegel  hebt  man  hierauf  aus  der 
KsUe  und  stellt  ihn  in  das  kleine  Kapelleneisen  zur  Abköhlung 
auf  ein  Paar  Minnten  zur  Seite.  Ist  der  Tiegel  so  weit  erkaltet, 
dass  man  ihn  mit  den  Fingern  anfassen  kann,  so  zerschlägt  man 
ihn  vorsichtig  mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambosse  und  trennt  das 
Blei  mit  dem  an  seiner  Seite  befindlichen  Eisen  von  der  Schlacke. 
Das  Bleikorn  fasst  man  nun  mit  der  Pincette,  stellt  es  auf  den 
Amboss,  und  zwar  so,  dass  dabei  das  anhängende  Eisen  aufs 
Halle  kommt,  und  trennt  letzteres,  welches  zuweilen  (wenn  das 
untersuchte  Erz  sehr  kiesig  war)  mit  Schwefeleisen  umgeben  ist, 
durch  einige  leichte  Hammerschläge  vom  Bleie  ab.  Das  vom  Eisen 
befireite  Bleikorn  reinigt  man  von  vielleicht  anhängenden  alkalischen 
Schlackentheilen  zwischen  befeuchtetem  Filtrirpapier  auf  dem  Am* 
bosse  durch  einige  leichte  Hammerscbläge  und  wiegt  es  aus. 

Da  bei  diesem  zweiten  Verfahren  eine  Bildung  von  Schwefel- 
natriuni  und  Schwefelkalium  ebenfalls  nicht  zu  vermeiden  ist,  und 
daher  trotz  des  Eisenzuschlages  sich  ein  wenig  Schwefelblei  mit 
in  die  Schlacke  begiebt,   so  bringt  man  auch  hier,  wie  bei  dem 

PLATTNim,  LölhrohrprobirkuDBl.    3.  AuA.  40 
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ersten  Verfahren  (so  wie  audi  bei  der  trocknen  Probe  im  Gm- 
Ben),  Yon  reichen  Erzen  gewöhnlich  2  bis  3  Procent  Blei  so  we- 
nig aus.  Ja,  man  bringt  selbst  von  einem  reinen  Bleigbrn,  wel- 
cher 86,5  Proc  Blei  enthält,  nie  mehr  als  höchstens  84  Proc  ans. 

Vermuthet  man,  dass  die  Substanz,  aus  welcher  das  Bki 
ausgeschieden  wurde,  silberhaltig  gewesen  sein  könn^,  so  BMist 
man  das  Bleikom  auf  einer  Kapelle  Ton  Knochenasche  abtreiben 
und  das  Gewicht  des  zurückbleibenden  Silberkömchens  von  dem 
Gewichte  des  durch  die  Probe  auf  Blei  ausgebrachten  Bleikomes 
abziehen.  Der  beim  Abtreiben  des  Bleikomes  sich  herausslettende 
Silbergehalt  ist,  wenn  die  Substanz  aus  reinem  Bleiglanz  besteht, 
derselbe,  den  man  durch  eine  besondere  Silberprobe  findel;  er 
nUt  aber  zu  gering  aus,  wenn  die  Substanz  silberhaltigen  Schwe- 
felkies oder  andere  silberhaltige  Schwefelmetalle  enthält 

Ist  in  einer  bleihaltigen  Substanz  ein  Gebalt  an  Schwefd- 
kupfer  vorhanden^  so  geht  derselbe  in  die  alkalische  Schlacke  ober; 
befindet  sich  aber  Kupier  im  oxydirten  Zustande  darin,  und  feUt 
es  ausserdem  an  Schwefelmetallen,  so  kann  leicht  mehr  oder  we- 
niger Kupfer  mit  an  das  Blei  öbergehen.  In  diesem  Falle  würde 
man  genöthiget  sein,  das  Blei  mit  Borsäure  auf  Kohle  za  behan- 
deln (S.  605),  um  die  demselben  beigemischte  Menge  too  Kupfer 
erfahren  und  sie  Ton  dem  Gewicht  des  ausgebrachten  kupferfaalti- 
gen  Bleikomes  abziehen  zu  können.  —  Diese  Nacharbeit  kann  man 
aber  umgehen,  wenn  man  eine  derartige  Substanz,  ehe  man  sie 
zur  Schmelzung  beschickt,  erst  in  einem  kleinen  Tbontiegel  mit 
100  Milligr.  gepQlvertem  Schwefel  mengt,  den  Tiegel  in  einer  in 
den  Kohlenhalter  gespannten  Kohle  unverdeckt  bis  zum  sdiwachen 
Rothglähen  erhitzt,  und  ihn  so  lange  in  dieser  Hitze  erhält,  bis 
der  Ueberschuss  des  zugesetzten  Schwefels  yerbrannt  ist,  und  sich 
keine  blaue  Flamme  mehr  zeigt;  das  yorhandene  Kupferoxyd  Ter- 
wandelt  sich  dabei  in  Schwefelkupfer  und  geht  bei  der  Schmelzung 
in  die  Schlacke.  Dasselbe  muss  auch  bei  einer  kupferhaltigen  Sab- 
stanz  geschehen,  wenn  dieselbe  wegen  eines  bedeutenden  Gehaltes 
an  Antimon  erst  schwach  geröstet  wurde. 

Enthält  die  auf  Blei  zu  probirende  Substanz,  wie  z.  B.  im 
Grossen  aufbereiteter  Schwefelkies,  Arsenkies,  Blende,  oder  Boh- 
und  Bleischlacke,  in  welchen  letzteren  sich  zuweilen  fein  einge- 
sprengte Steintheilchen  befinden,  nur  1  bis  10  Prooent  Blei,  so 
hält  es  schwer,  das  Bleikörnchen,  welches  sich  beim  Schmelzen 
der  Probe  ausscheidet,  von  dem  öberschössig  zugesetzten  Eisen 
so  zu  trennen,  dass  man  sein  Gewicht  genau  zu  bestimmen  im 
Stande  wäre.  ^  In  solchen  Fällen  setzt  man  der  Beschickung 
(S.  623)  noch 

50  bis  80  Milligr.  Feinsilber 
in  Form  klein  geschnittener  Stacke  oder  in  einem  oder  mehreren 
Körnem  zu   (welches  man  genau  aus  wiegt),  damit  sich  das  Blei 
mit  dem  Silber  yerbindet,  und  mit  demselben  ein  Metallkorn  bil- 
det,  welches  gross  genug  ist,    um  von  dem  anhängenden  Eisen 
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leicht  getrennt  werden  zu  können.  Aus  dem  Gewicbtsüberachuss 
ergiebt  sich  die  Menge  des  Bleies. 

Um  das  Silber  frieder  in  einen  reinen  Zustand  zu  bringen, 
braucht  das  Hetallkorn  nur  auf  einer  Kapelle  von  gesiebter  Knochen- 
asche abgetrieben  zu  werden  (S.  554). 

Sind  die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Substanzen  sehr 
Silber-  und  kupferhaltig,  so  geschieht  die  Probe  auf  Blei  sicherer 
nach  dem  ersten  Verfahren  (S,  616). 

B.  UaeraHea,  Erze  aad  laastprodakte,  welche  das  Blei  eatwsder  als 
Ohltrklel  «der  als  Oxyd  mit  mlaeralischea  Siirea  ftrkaaien 

eafhaltea,  aaf  Blei  za  prsUrea« 

In  diese  Abtheilung  gehört:  das  natQrliche  Chlorblei, 
so  wie  das  grüne,  braune,  gelbe  und  rothe  Bleierz,  der 
Bleiritriol  und  das  künstliche  chromsaure  Blei  oder  das 
sogenannte  Chromgelb. 

Erstes  Verfahrea. 

Alle  die  genannten  Verbindungen  sind  so  beschaffen,  dass 
man  sie  durch  Röstung  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvoll- 
kommen zerlegen  kann,  indem  die  Feuerbeständigkeit  der  meisten 
der  gebundenen  Säuren  zu  gross  und  die  Verwandtschaft  derselben 
xiim  Bleioxyde  zu  nahe  ist,  oder,  wenn  die  Substanz  Chlorblei 
enthält,  dieses  dabei  flüchtig  wird. 

Hat  man  es  mit  Bleisalzen  zu  thun,  die  frei  von  anderen 
und  zwar  Ton  schwefelsauren  Metallsalzen  und  auch  frei  ?on  er- 
digen Theilen  sind,  so  kann  man  solche  für  die  Reduction  des 
darin  befindlichen  Bleioxydes  geradezu  als  einen  gerösteten,  ziem- 
lich reinen  Bleiglanz  betrachten.  Man  beschickt  daher  von  der 
XU  untersuchenden  Substanz,  von  welcher  man  sich  zuTor  das 
nöthige  Probemehl  rorgerichtet  hat,  1  Löthrohrprobircentner  mit 
100  Milligr.  trockner  Soda  und 
25  '  Boraxglas, 
bringt  diese  Beschickung,  in  einen  Sodapapiercylinder  eingepackt, 
in  ein  mit  Kohle  ausgefüttertes  Thöntiegelchen,  überdeckt  die  Be- 
schickung mit  Kohlenstaub,  den  Tiegel  selbst  aber  mit  einem 
Thonschälchen  und  Terfahrt  nun  weitör  bis  zur  Bestimmung  des 
Bleigehaltes  auf  der  Wage,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Blei  (S.  619) 
▼on  solchen  Substanzen  angegeben  worden  ist,  die  vor  der  Re** 
duction  erst  geröstet  werden  müssen. 

Enthalten  hingegen  die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Bleierze 
noch  andere  und  zwar  schwefelsaure  Metallsalze,  oder  sind  wohl 
gar  Schwefel-  und  Arsenmetalle  in  selbigen  eingemengt,  so  ist 
Tor  der  Reduction  des  Bleies  eine  vollkommene  Röstung  mit 
Kohle  nöthig. 

Nachdem  man   1  Löthrohrprobircentner  eines  solchen  Erzes 

geröstet  hat,  beschickt  man  denselben  mit 

40* 


BS8  Probe  t«f  Blei  ron  Mineraliea»  Erzen  etc., 

IM  lüUigr.  Irockaer  Soda  ob4 
40      *        Boraxglai. 

Die  wehere  Behandlung  einer  eolchon  Beschidmng  aber  bleibt 
dieaeitey  wie  die  der  vorbergebeBden« 

Sind  Bleierze,  die  das  Blei  hauptsächlich  als  Oijd  an  Siuna 
fdiunden  enIhaMen,  noch  mit  anderen  Metallsalzen  gtniengt«  deren 
Beeeo  mit  redueirt  werden,  io  ist  daa  ausgebracble  Blei  aof  gn- 
wisse  Metalle,  namentlich  aber  auf  Silber«  Kupfer  und  AntiaMit 
wie  es  oben  (S.  620  ff.)  beschrieben  worden  ist,  zu  untersuchen. 

Bei  der  Heduction  des  Bleioxydes  aus  den  Bleisalzea  AenC 
die  Soda,  während  sie  in  unmittelbarer  Berührang  mit  Kohk 
Kohlenoxydgas  giebt,  als  BedadionsmiCtel  Ar  das  Bleioxyd  ond 
l&r  manche  Säuren.  So  wird  z.  B.  Arsensäure  zu  metallischem 
Arsen  redueirt,  weldieii  aich  terflücbtigt$  Sehwefebäore  ztt  Sdhrefel, 
der  sich  tttit  dem  Aadikal  von  einem  Theile  der  Soda  zu  Scfrw^fel^ 
natriom  verthidett  Chromsiure  zu  Cfafomotyd,  welches  ht  die 
Schlacke  geht  etc.  Der  Borax  aber  dient  nnr  ate  Verbhldenings- 
mittel  filr  das  Eindringeji  der  Soda  in  die  Kohlenunterlage»  indem 
er  mit  der  Soda  und  den  nicht  reducifbaren  Theilen  des  Enes 
tur  Kugel  schmilzt»  während  sich  das  Blei  metaüiscb,  in  Fortti  Ton 
grösseren  und  Meineren  Körnern,  an  di^  Seite  dieiier  Kugel  beginbt 

Bei  der  Reduction  des  Bleioxydes  aus  den  gerösteten«  mit 
anderen  Snbslauzt»  vermengten  Bleisalzen  spiele  die  Soda  nebnn 
ihrer  Aufiösungskraft,  die  sie  auf  einen  vielleicht  heigeinengcen 
Antheil  von  Kieselerde  äussert,  dieselbe  Rolle  wie  bei  den  i^nr^» 
hergehenden;  der  grösseve  Zosats  von  Bevax  aber  diesit  hier 
hauptsächlich  als  AnMsnngsmittel  für  die  nicht  redncirbaron  M^ 
talloxyde« 

Zweites  Verfahren. 

Weit  einfacher  ist  die  Probe  auf  Blei  von  den  in  Rede  sts^ 
kenden  natAriichen  und  känsttiehen  Bleisalzen,  wenn  man  das 
zweite  Verfahren  anwendet. 

Man  wiegt  1  Löthrohrprobircentmnr  von  der  auf  Blei  zu  pro- 
Mrenden  Substanz  ab,  schiftet  solchen  in  ein  unansgefültertns 
Tbontiegelchen  und  fC^ 

25  bis  30  HiUigr.  metaUiscbes  Bisen 
in  Form  eines  Süokohen  Dtahtes  UnMi«    Hiefauf  wiegt  man 

300  Milligr.  ton  dem  S.  «23  beschriebenen  alkalisnhMl 
Flttss-  und  Redüclionsmittel«  so  wie  auaserdem  noch 

25  bis  30  Milligr.  SlärkemeU  ab,  bringt  beides  zu  der 
abgewogenen  Substanz,  und  mengt  das  Ganze  sogleich  im  Tiegel 
mit  dem  Löffelstiel  oder  dem  kleinen  eisernen  Spatel  untereinander. 
Bas  Gemenge  sudit  man,  durch  behutsames  Stossen  des  Tiegels 
gegen  den  Tisch,  so  weit  als  möglieh  zu  verdichten  und  zu  ehensn, 
und  giebt  nocli 

3  Löffelchen  gehana  voll  (oitra  600  Milligr.)  Kechsalz 
als  Decke. 
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Die  Sdwieluiiig  iubrt  man  gani  aof  dieselbe  Weise  aus,  wie 
ßi%  filr  die  SubeUoseii  der  ersten  Klasse  <S.  624)  beschridien 
worden  ist. 

Des  aifcaliscbe  Fluss-  und  ReducCioBsinittel  düem  hier  zur 
Zerlegwg  der  Bleissize«  se  wie  in  Gemeiaeehaft  mit  dem  Stärke- 
OMJU  als  Reduetionsmittel  fiir  das  Bleioxyd  und  der  ausserdem 
noch  vorhandeoen  rediKirbaren  Bestandüasüe«  als  auA  in  Ver-» 
bindung  mit  dem  Boraxglase  zur  Bildung  der  nöthigen  Scbladke; 
das  Eisen  dient  bauptsäcblich  als  Schutzmittel  gegen  Verscblackung 
von  Sebwefelblei,  im  FaO  solches  aus  Torhandeoem  schwefelsaurem 
Bleioxyd  geMldet  werden  sollte. 

€.  litten-  «ad  Kimstpreiakle ,  welche  das  Mel  fan  reli  eifdirtei, 

eiittedef  IreleA  oder  verxksleB  Zattaade  eder  anr  alt  veiieMlUseliep 

Itarei  verkMMi  aalMtoi,  aif  mal  ya  »rah^aa. 

Hierher  gehören:  GUtte,  Abstrich,  Heerd;  von  Scbwe- 
felmetallen  reine  Roh-  und  Bleischlacken;  alle  Arten  von 
bleihaltigen  Gläsern,  Bleiweiss,  Bleizucker  etc. 

Erstes  Terfahren. 

Bei  den  in  diese  Klasse  gehörigen  Substanaen  hat  «an  zwar 
kerne  Röstung  pötbig,  aber  man  muss  bei  der  Beschickpng  zur 
Reduction  des  in  ihnen  befindlichen  Bleioxydes  berücksichtigen, 
ob  man  es  mit  freiem  Bleioxyde  oder  mit  einer  Verbindui^  von 
Bleioxyd  und  noch  anderen  Stoffen  zu  thun  hat. 

Da   der  Reductionsprocess   dem  vorigen   (nach    deati   ersten 
Verfahren,  S.  627)  ganz  gleich  unternommen  wird,   sp  beschick! 
man  im  ersten  FaUe«  nämlich  freie  oder  solche  Bleioxyde«  die  nur 
mit  vegetabiliscben  Säuren  verbunden  sind,  mit 
100  Milligr.  Soda  und 
25      ^       Boraxglas ; 
im  zweiten  Falle  hingegen,    wenn  strengflössige  Substanzen  vor* 
waltend   sind,   wie  z.  Bk  im   Heerd,   in   den  Roh-   und   Blei-;- 
schlacken  etd«  muss  man  mit  dem  Boraxzusatze  bis  auf  50  MilU-r 
granome  steigen. 

Enthalten  dergleichen  Produkte  noch  andere  leicht  redudr- 
bare  Hetalloxyde,  so  muss  man  das  ausgebracble  Blei»  nachdem 
man  das  Gewicht  desselben  auf  der  Wage  bestimmt  bat,  auf  die 
oben  S.  620  ff.  angeführten  Metalle  nach  den  zugleich  daselbst  mit 
angegebenen  Metboden  untersuchen. 

Zweites  Verfahren. 

AUe  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Substanzen  beschidU  man 
in  Tbontiegelcben  wie  die  Substanzen  der  Abtheilung  B  (S.  628). 
Für  ScUacken  und  solche  Substanzen,  die  wenig  Blei  enthalten, 
ist  aber  noch  ein  Zusatz  von 

50  bis  80  MUligr.  Feinsilber 
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nOthigy  damit,  wie  schon  S.  626  angefilhrt  worde,  alles  Blei,  wd- 
dies  während  der  Schmelaung  aar  Reductioo  gelangt,  mit  dem 
Silber  zu  einem  Korne  vereinigt  werden  kann. 

Die  Schmelaung  geschieht,  wie  sie  S«  624  beschrieben  ist. 

Vermuthet  man  einen  merklichen  Kupfergehalt,  so  moss  die 
abgewogene  Substanz,  vor  der  Beschickung  mit  den  n^thigai 
Fluss*  und  Reductionsmitteln,  erst  nach  S.  626  mit  Sdiwefel  be- 
handelt werden. 


D.  Unerallei.  welshe  du  Blei  metalllaeh  eatwsder  mit  Beton  w.^ 
anderen  ÜetalleB  verlitniei  enthaltei,  anf  Blal  ii  vfohlimu 

In  diese  Abtheilung  gehören:  Selenblei,  Selenkobait- 
blei,  Selenbleikupfer,  Selenknpferblei,  Selenblei- 
quecksilber,  Tellurblei,   Blättererz   und  Weisstellar. 

Diese  Mineralien  lassen  sidi  am  einfachsten  in  unausgelBtter- 
ten  Thontiegelchen  auf  Blei  probiren.    Man  vermengt 

1  Lötbrobrprobircentner  — >  100  Milligr.  des  ganz  fein 
aufgeriebenen  Minerals,  wenn  es  frei  von  Kupfer  ist,  sogileich 
im  Tiegel  mit 

300  Milligr.  des  S.  623  beschriebenen  alkalischen  Flass- 
und  Reductionsmittels,  fugt  der  Vorsicht  halber  auch 

25  bis  30  Milligr.  Eisendrabt  in  einem  StQckdien  hinzu, 
verdichtet  das  Gemenge  durch  behutsames  Slossen  des  Tiegels 
gegen  den  Tisch,  so  weit  es  auf  diese  Weise  möglich  ist,  und 
bedeckt  es  mit 

3  Löffelchen  gehäuft  voll  (circa  600  Milligr.)  Kodisalz. 

Enthält  das  Mineral  Kupfer,  so  glöhet  man  die  abgewogene 
Menge,  ehe  man  sie  zur  Schmelzung  beschickt,  erst  nach  S.  626 
mit  100  Milligr.  gepQlvertem  Schwefel,  damit  das  Kupfer  in  Schwe- 
felkupfer verwandelt,  und  als  solches  bei  der  Schmelzung  in  die 
Schlacke  übergefQbrl  wird. 

Die  Schmelzung  geschieht  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie 
S.  624  fQr  die  Substanzen  der  Abtheilung  A  speciell  beschrieben 
worden  ist.  Die  Verbindungen  des  Bleies  mit  Selen  oder  Telhir 
werden  dabei  zerlegt;  es  bilden  sich  alkalische  Selen-  und  resp. 
Tellurmetalle,  während  das  Blei  frei  wird.  Enthält  ein  solches 
Mineral  zugleich  Schwefelmetalle,  oder  hat  man  es  zur  Abscheidung 
eines  Kupfergebaltes  vorher  mit  Schwefel  geglüht,  so  bildet  sich 
auch  Schwefelkalium-Natriuro.  Nach  geschehener  Schmelzung  und 
Abkühlung  der  geschmolzenen  Probe  zerschlägt  man  den  Tiegel 
und  befreit  das  ausgeschiedene  Blei  von  der  Schlacke  und  dem 
Eisen.  —  Das  Bleikorn  prüft  man  auf  seine  Dehnbarkeit  und 
wiegt  es  aus. 

Will  man  gleichzeitig  den  Gehalt  des  vielleicht  damit  ver- 
bundenen Silbers  oder  Goldes  erfahren,  so  darf  man  das  Bleikom 
nur  auf  Knochenascbe  abtreiben  und  das  dabei  zurückbleibende 
Metallkom  von  Silber  (und  Gold),  wenn  es  wägbar  ist,  auswiegen 
oder  im  Gegentheil  auf  dem  Massstabe  messen. 
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5)  Die  Wismuthprobe. 

Das  Wismuth  kommt  in  der  Natur  hauptaüGblich  nur  gediegen 
▼or.  Man  findet  es  aber  auch,  wie  aus  der  Zusammenstellung  der 
wismuüibaltigen  Mineralien  S.  367  hervorgeht,  in  Verbindung  mit 
Tellur  and  Silber;  femer  in  Verbindung  mit  Scbwerel,  sowohl  für 
sich,  als  in  Verbindung  mit  Schwefelkupfer,  Schwefelblei  und  an- 
dern Schwefelmetallen  in  einigen  seltenen  Mineralien;  so  wie  im 
oxydirten  Zustande,  theils  frei,  Iheils  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
säure, Phosphorsäure  und  Kieselsäure.  In  Höttenprodukten  macht 
es  zuweilen  einen  Bestandlheil  der  Kobaltspeise  von  der  Smalte- 
bereitung  und  der  Nickelspeise  vom  Verschmelzen  wismuthhaltiger 
Nickelerze  etc.  aus;  auch  gewinnt  man  bei  der  Reinigung  des  im 
Grossen  gerösteten  unreinen  Zinnsteins  durch  verdönnte  Salzsäure, 
wenn  derselbe  im  rohen  Zustande  Wismuth  beigemengt  enthält 
(was  bei  der  Röstung  in  Oxyd  verwandelt  wird),  basisches  Chlor- 
wismuth,  jedoch  mehr  oder  weniger  verunreiniget  mit  anderen 
Substanzen,  z.  B.  erdigen  Theilen,  feinen  Zinnsteintheilen  etc. 

Betraditet  man  das  Vorkommen  des  Wismuthes  in  den  ver- 
schiedenen Mineralien  und  Höttenprodukten,  und  beröcksicbtiget 
gleichzeitig  dessen  Verhalten  in  hoheir  und  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, in  welcher  ersteren  es  sich  noch  weniger  feueii>e8tändig 
zeigt  als  Blei,  und  in  letzterer  in  einem  ziemlich  hoben  Grade 
spröde  ist:  so  wird  man  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  sich 
dieses  Metall  in  zusammengesetzten  Substanzen,  in  denen  es  einen 
Bestandtheil  ausmacht,  auf  trocknem  Wege  nicht  mit  Zuverlässig- 
keit quantitativ  bestimmen  lassen  werde.  Aber  wie  dies  bei  an- 
dern scheinbar  schwer  auszuführenden  quantitativen  Löthrohrproben 
der  Fall  ist,  wo  man  bei  Anwendung  zweckentsprechender  Mittel 
doch  oft  schnell  zu  genauen  Resultaten  gelangen  kann,  ist  es  auch 
hier  der  Fall.  Ausnahmen  finden  nur  dann  Statt,  wenn  die  auf 
Wismuth  zu  probirende  Substanz  Blei,  Zinn,  oder  viel  Antimon 
enthält,  wo  die  Probe  umständlicher  ist,  und  nicht  zu  ganz  genauen 
Resultalen  führt;  glücklicher  Weise  kommt  dies  aber  nur  höchst 
seilen  vor. 

Fasst  man  die  verschiedenen  Metalle,  welche  mit  dem  Wis- 
muth in  Mineralien,  Erzen  und  Höttenprodukten  bis  jetzt  zusammen 
vorgekommen  sind,  der  Reihe  nach  in*s  Auge,  so  hat  man  fol- 
gende: Tellur,  Silber,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel  (letztere  in  Verbin- 
dung mit  Arsen  oder  Schwefel),  Eisen,  Blei,  Zinn  und  Antimon. 
Diese  Metalle  sind  zu  berücksichtigen,  weil  man  die  Probe  auf 
Wismuth  so  ausführen  muss,  dass  diejenigen,  welche  sich  bei  der 
Schmelzung  abscheiden  lassen,  auch  vollkommen  abgeschieden 
werden,  und  diejenigen,  welche  sich  dabei  nicht  abscheiden  lassen, 
sondern  mit  an  das  sich  ausscheidende  Wismuth  übergehen,  dann 
leicht  von  demselben  geschieden  werden  können,  und  man  audi 
bei  der  Probe  selbst  einen  mechanischen  Verlust  nicht  zu  befürch- 
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ten  hat.    Diesemnacb  kann  man  die  auf  Wismuth  za  probirödea 
Mineralien,  Erze  und  Bfitienprodtkte  eintheiJen: 

Ä)  in  solche,  in  denen  das  Wismuth  metallisch,  entweder  ov 
mit  erdigen  SuhAtasato«  oder  woii  A^eomfitallea  foo  ft»lMih,  Hkkä 
und  Eisen  gemengt,  oder  mit  Telhir  oder  SiBier  chemisch  yw* 
bunden  ist; 

B)  in  aolche,  in  denen  das  Wismuth  als  ScfcvefebrisnMidi 
entweder  fikr  sich,  oder  mit  anderen  Schwefelmetallen  oder  mk 
Arseemetalien  chemifich  Terhaoileo  yorkommt;  uad 

C)  in  solche,  die  das  Wisinuüi  im  oxydirten  Zastande«  ent- 
weder frei,  oder  an  Kohlensiwe,  PhospiMTsiure,  lUesekanre  elc. 
gebunden  entlMlten,  und  vielleicht  auch  mit  Oxyden  ron  Knpfcr, 
Nickel,  Kobak  oder  deren  Salzen  gemengt  sind,  oder  in  denen  das 
WisBSOth  an  Chlor  gebunden  ist. 

Obgleich  lür  alle  Substanzen,  die  in  diese  drei  AbtheUungen 
gehören,  zum  Ausschmelzen  des  Wisrautbes  im  Löthrofarfener  ein 
und  dasselbe  Verfahren  angewendet  werden  kann,  so  kneift  eich 
doch  bieran  die  Bedingung:  daas  auch  jede  Substanz  aicb  in  dem 
Zustande  befinde,  in  welchem  sie  der  Sdimelzung,  zu  Erreicbnng 
eines  zuverlässigen  Resultates ,  ausgesetzt  werden  kann,  und  dass, 
wenn  sie  nicht  schon  so  beschaffen  ist,  sie  erst  dazo  vorbereitsl 
werden  muss,  wie  es  im  Nachstehenden  an  den  betreCenden  Oiten 
speciell  beadirid»en  werden  soll. 

A.  Mlnataliea,  Ine  mid  litlsairodikte,  ta  denei  das  Wismntti  melai> 

Useh,  antwedar  iir  mtt  erdlKee  MstaaiMi,  adar  mit  ArsenmeUBit 

vai  loball,  llckel  lad  Eissi  gsmaagt,  oder  mit  TtUar  oder  tSthu 

chemisch  ? erkmidea  ist,  aiiWlsmoth  zn  proMrei. 

In  di^se  Abtheilung  gehören  alle  im  Grossen  anf bereitete 
Kobalt->  und  Nickelerze,  welche  gediegen  Wismuth  eingemengt 
enthalten;  von  den  Mineralien:  das  in  erdigen  Gangmasaen  ein- 
gesprengte gediegene  Wismuth,  das  Tellurwismetb  <Te- 
tradymit)  und  Wismnthsilber;  und  von  den  Hüttenprodnk»» 
ten:  die  Kobalt-  und  Nickelspeise« 

Von  diesen  Substanzen  stellt  man  zuerst  nach  S.  525  des 
zur  Probe  erforderliche  Probemehl  dar,  wiegt  davon  1  Löthrobr- 
probiroeetner  gena«  ab,  und  bereitet  es,  wenn  es  ndthig  iel,  wie 
folget  zur  Schmelzung  vor. 

fan  Grossen  auibm'eitete  wismuthhaltige  Kobalt-  und  Nickel«» 
erze,  in  denen  das  Kobak  und  Nickel  an  so  viel  Arsen  gebnedeo 
i3t,  dass  sie  bei  der  Prüfung  in  einer  an  einem  Ende  zugesehmol- 
zenen  Glasröhre  (S.  87)  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen  ge* 
ben,  und  daher  mehr  Arsen  enthalten  als  eine  Verbindung  von 
(Ni,  Co)' As,  müssen  von  diesem  Ueberscbusse  befreiet  werden* 
Besteht  nun  die  abgewogene  Substanz  in  einem  dergleidieB  Em, 
so  schüttet  man  sie  in  einen,  später  auch  zur  Schmelzung  zu  ge* 
brauchenden  kleinen  Thontiegel  (Fig.  25,  S.  30),  weichen  man  in 
das  kleine  Kapelieneisen  (Fig.  42  A,  S.  52)   stellt,   und  streicht 
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den  M  der  Wagschale  ▼ielleicbt  btagen  gebliebeneD»  der  Probe 
aagebörigen  Entiaub  mit  HüUe  des  Pinaels  nach.  Diesen  Thon« 
Uegel  setzt  nan  in  eine,  in  den  Kohlenbalter  ge8[>annte  Kohle, 
die  zn  Yorliegendem  Zwecke  mit  einem  Eisendrabt  (S.  56)  ver^ 
sehen  wird,  eben  so  ein,  wie  es  bei  der  Schmelzung  einer  Blei«i> 
probe  (S.  619)  beschrieben  wurde;  yerdeckt  audi  den  Tiegel  mk 
einem  am  Rande  glatt  gesehliffeoen  Thonschäehen  und  das  Ganze 
flsit  einer  durchbohrten  Deckkohle.  Hierauf  leitet  man  in  hinrei«> 
cbender  Eotremung  die  Löthrohrflamme  nach  der  runden  Oeffnnng 
MB  Kohlenhalter  so,  dass  die  gasförmigen  Verbrennungsprodukte 
in  ihrem  heissen  Zustande  in  das  in  Innere  der  Kohle  treten  und 
dadurch  sowohl  die  Kohle  an  ihren  Innern  Seiten,  als  auch  der 
Tiegel  zum  schwachen  Glühen  kommt,  wobei  der  Uebersehuss  von 
Arsen  entweicht  und  die  Substanz,  wenn  sie  reich  an  Arsenme* 
tallen  ist,  mehr  oder  weniger  stark  sintert*).  Bemerkt  man  keine 
«ifcteigenden  Arsend&npfe  mehr,  so  unterbricht  man  das  Blasen, 
hAi  den  Tiegel  mit  der  kleinen  Werkbleizange  (Fig.  32,  S.  48) 
•US  der  Kohle,  wie  es  bei  der  Bleiprobe  (S.  619)  beschrieben 
worden  ist,  stellt  ihn  in  das  kleine  Kapelleneisen  und  Usst  ihn 
BBit  aufliegendem  Deckschälchen  erkalten,  damit  der  Zutritt  Ton 
hnti  abgeschlossen  bleibt  und  keine  Röstung  eintreten  kann.  Hat 
man  durch  ein  solches  schwaches  Glühen  den  Uebersehuss  an 
Arsen  entfenit,  so  ist  die  Probe  zur  Schmelzung  vorbereitet. 

Was  die  andern  in  die  erste  Abtheilung  gehörigen  wismuth- 
baltigen  Mineralien  und  Hüttenprodukte  betrifft,  namentlich  das 
gndi^iene  Wismuth,  das  Tellurwismuth ,  das  Wismuthsilber  und 
die  wismnthhaltigen  Speisen,  so  findet  sidi  unter  diesen  Substan«> 
xen  ebenfalls  eine,  die  eine  besondere  Vorbereitung  bedarf,  wenn 
MMU  sie  vor  dem  Löthrohre  auf  Wismutb  probiren  will,  nfimlich 
das  Wismuthsilber,  welches  noch  Kupfer  im  metallischen  Zu- 
stande enlhSlt.  Wollte  man  dieses  Mineral  ohne  Weiteres  einer 
redocirenlen  Schmelzung  aussetzen,  so  würde  man  das  Kupfer 
^khseitig  mit  dem  Wismuth  und  Silber  ausscheiden.  Um  aber 
das  Kupfer  in  die  Schlacke  überzuführen,  rouss  es  in  Schwefel'* 
kapfer  Tcrwandelt  werden,  was  leicht  auf  folgende  Weise  bewirkt 
wc^n  kann.  Man  vermengt  1  Löthrohrprobircentner  des  mög-r 
Kdist  sertheilten  Minerals  in  einem  kleinen  Thontiegel  mit  1  Löth-' 
robrprobircentner  gepulvertem  Schwefel  und  erhitzt  den  Tiegel  in 
einer  in  den  Kohlenhalter  gespannten  Kohle  (wie  oben  bei  der 
EnHemung   des   überschüssigen   Arsens   aas   den  Arsenmetallen), 


*)  Ist  nach  eioer  vorlioflg,  in  einer  an  einem  Ende  zogeschmolzenen  Glat- 
rehre,  oDlernoinineDen  Probe  Toraoszaseben ,  dass  sich  viel  Arseodlropfe  ent- 
mtMn  werdes,  so  Itiiit  man  wohl,  wenn  man  das  Glühen  aosserhalb  des  Arbeila- 
tummen  **  vieUeichl  nnler  einer  gut  siebenden  Esse  —  vornimmt  Bieiel  sich 
bUrzfl  kein«  Gelegenbeil  dar,  so  kann  man  den  Ueberscboss  von  Arsen  aocb  in 
«ioer  an  einem  Ende  zngescbmolzenen  Glasröhre  entfernen ,  wie  es  bei  der  Probe 
aaf  Kobalt  ond  Nickel  für  die  SobsUnzen  der  Abtheilnng  B,  welche  arsenicirt 
werden  müsMO,  boidirleben  wordw  ioH. 
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jedodi  ohne  ihn  mit  einem  Scbddien  und  einer  Kohle  au 
decken,  bis  zum  gans  schwachen  Rothglöhen,  und  erbill  iha  so 
lange  in  dieser  Hitze,  bis  der  öberschAssig  zugesetzt«  SciiweH 
Terbrannt  und  keine  blaue  Flamme  mehr  wahrzunelunen  ist.  b 
werden  dadurch  die  Metalle  in  Schwefelmetalle  umgeindert 
zur  Schmelzung  Torbereitet« 

Hat  man  von  der  auf  Wismuth  zu  probirenden,  gdiörig 
gerichteten  Substanz  1  Löthrohrprobircentner  abgewogeo  und 
Befinden  denselben  der  gegebenen  Vorschrill  gemäss  vorbereüel, 
so  folgt  die  Sdimelzung  mit  alkalischen  Zuschlägen.  Man  scbüttot 
zu  diesem  Behuf  die  abgewogene  Quantitit,  wenn  es  (sobald  tim 
besondere  Vorbereitung  nicht  nölhig  war)  noch  nicht  geschehen 
ist,  in  einen  kleinen  Thontiegel  (Fig.  25,  S.  30),  wdchen  man  in 
das  kleine  Kapelleneisen  stellt,  und  beschickt  diesdbe  zum  Schindzen 
wie  folgt. 

Sind  in  der  Substanz  Schwefel-  oder  Arsenmetalle  enthalten, 
oder  ist  man  wegen  eines  Gehaltes  an  Kupfer  genöthigt  gewesen, 
dasselbe  erst  auf  die  oben  beschriebene  Weise  in  Sdiwefelkupfer 
umzuändern,  wobei  zugleich  die  andern  Metalle  sich  ebenfalls  in 
Schwefelmetalle  verwandelt  haben,  so  legt  man  zu  der  im  Tiegri 
befindlichen  Substanz  ein  drca  3,0  Miltigr.  schweres  Stdekchea 
Eisendraht  von  der  Stärke  einer  mittelstarken  Stricknadel,  weiches 
zur  möglichst  vollständigen  Zerlegung  des  Schwefdwismuthes  und 
zur  Sättigung  der  bei  der  bevorstehenden  Schmelzung  unzerlegbares 
Schwefel-  und  Arsenmetalle  unumgänglich  nöthig  ist. 

Um   das   sidi   bei   der  Schmelzung   ausscheidende   Wismuth 
vollständig  ansammeln    und  nach  vollendeter  Schmelzung  von   der 
Schlacke,  so  wie  von  den  sich  mit  ausscheidenden  Arsenmetalles 
oder  dem  unverändert  gebliebenen  Eisen  so  trennen   zu  können, 
dass  dabei  von  dem  spröden  Wismuthe   etwas  mechanisch    nicht 
verloren  geht,   fügt  man,  je  nachdem  man  einen  niedrigen  oder 
einen  hoben  Gehalt  an  Wismuth  vermuthet,  50 — 200  Miliig.  feines 
Silber,   in  Form    kleingeschnittener  Stücke   oder  in   einem    oder 
mehreren  Kömern,  hinzu,  welches  man  genau  auswiegt.    Das  Wis* 
mnth  findet  dann  bei  der  Schmelzung  Gelegenheit,  sidi  mit  dem 
Silber  zu  verbinden  und  mit  demselben  eine  Legirung  zu  bilden, 
die,   wenn  die  Menge  des  Silbers  3  bis  4  Mal  mehr  beträgt  als 
die  des  Wismutbes,  nach  dem  Erkalten  weit  weniger  spHside  ist 
als  reines  Wismuth,  und  auf  der  Wage,  nach  Abzug  des  Silbers, 
den  Gehalt  an  Wismuth  anzeigt,  sobald  nicht  noch  andere  Metalle 
mit  reducirt  worden  sind.  —    Man  könnte  an  der  Stelle  des  Sil- 
bers auch  Blei  anwenden,  indem  wismuthbaltiges  Blei,  sobald  auf 
1  Gewichtstheil  Wismuth  gegen   4  Gewichtstheile  Blei   kommen, 
sich  ebenfalls  dehnbar  zeigt;  allein,  man  gelangt  mit  Blei  zu  einem 
weniger  genauen  Resultate  als  mit  Silber,  weil  bei  einer  so  grossen 
Menge  von  Blei,   die  man  bei  einem   hohen  Wisrouthgebalte   der 
Substanz   zusetzen   müsste,   leicht   einige  Procente   davon   durch 
Verschlackung  als  Schwefelblei,  oder  durdi  VerflQcfatigung  verloren 
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len  können,  so  dass  sich  der  Wismnlhgebalt  um  so  Tiel  höher 
herausstellen  würde. 

Zur  Verschlackung  erdiger  Beimengungen«   so   wie  vielleidit 
▼oi4iandener  schwer  reducirbarer  Metalloxyde  und  solcher  Schwefel- 
metalle,   die  weder  durch  metallisches  Eisen  noch  durch  Alkalien 
in   einem  Thontiegel  reducirt  werden,  als  auch  zur  Zerlegung  der 
Terbindungen  des  Wismuthes  mit  Schwefel  und  Tellur,  kann  man 
dasselbe  alkalisehe  Fluss-  und  Reductionsmittel  anwenden,  welches 
n€h  zu  quantitativen  Bleiproben  eignet,  wenn  dieselben  in'  Thon- 
tiegeln  mit  einem  Zuschlage  Ton  metallischem  Eisen  geschmolzen 
urerden;   über   dessen   Zusammensetzung  das  Specieüere  S.  623 
mitgetheilt  ist.   —    Man  wiegt  von  diesem  Gemenge  3  Löthrohr- 
probircentner  —  300  Miliigr.  ab,  schüttet  die  abgewogene  Quan- 
tität auf  die  bereits  im  Tiegel  vorhandene  Substanz  und  das  ein- 
gelegte Eisen  und  Silber,  mengt,  wenn  die  Substanz  puWerförmig 
ist,  das  Ganze  mit  Hülfe  des  Löffelstiels  untereinander,  stösst  mit 
dem  untern  Theil   des  Tiegels   behutsam  einige  Male   gegen   den 
Tisch,  damit  das  Gemenge  zusammensinkt  und  ^ine  ebene  Ober- 
fUche  bekommt,   und  bedeckt  es  noch  mit  3  Löffelchen  gehäuft 
Toll  (circa  600  Miliigr.)  Kochsalz.    Sinterte  oder  schmolz  die  Sub- 
stanz bei  der  Vorbereitung  durch  Glühen  zusammen,  so  kann  eine 
Vermengung  derselben  mit  den  Zuschlägen  nicht  erfolgen;  und  es 
ist  auch  nicht  nöthig,  weil  in  diesem  Falle  wenig  oder  gar  keine 
Bestandtheile  zur  Verschlackung  Yorbanden  sind. 
Den  auf  vorbeschriebene  Weise  mit 

100  Miliigr.  der  zu  probirenden  Substanz, 
drca  30      ^       metallischem  Eisen, 
50  bis  200      f       Feinsilber, 

300  ^  alkalischem  Fluss-  und  Reductionsmittel  und 
der  nöthigen  Kochsalzdecke 
gellUlten  Thontiegel,  setzt  man  nun  in  eine,  in  den  Kohlenhalter 
gespannte  und  mit  dem  Plaündrahte  versehene  Kohle,  wie  es  bei 
der  Bleiprobe  (S.  624)  beschrieben  ist,  verdeckt  auch  das  Ganze 
mit  einer  etwas  ausgehöhlten  und  durchbohrten,  der  Weite  des 
KoUenballers  entsprechenden  Deckkohle  und  leitet  die  Schmelzung 
ein.  Dabei  berücksichtiget  man  alles  das,  was  bei  einer  Bleiprobe 
zn  berücksichtigen  und  worauf  S.  624  ff.  besonders  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  so  dass  die  Schmelzung  in  4  bis  höchstens 
5  Minuten  bewirkt  werden  kann.  Nach  beendigter  Schmelzung  nimmt 
man  zuerst  die  Deckkohle  weg,  hebt  hierauf  den  Tiegel  mit  der 
ganz  flüssigen  Probe  mit  Hülfe  der  Pincette  aus  der  Kohle  und 
stellt  ihn  zum  Erkalten  in  das  kleine  Kapelleneisen. 

Ist  der  Tiegel  mit  der  geschmolzenen  Probe  so  weit  abge- 
kühlt, dass  man  ihn  mit  den  Fingern  fassen  kann,  so  zerschlägt 
man  ihn  auf  dem  Amboss  vorsichtig  mit  dem  Hammer,  und  be- 
freiet das  am  Boden  desselben  befindliche  Metallkorn  so  weit  als 
thunlidi  von  den  noch  anhängenden  Schlackentheilen.  Das  ge- 
schmolzene Mefallkorn   ist  nun  entweder  vollkommen  rund   und 
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km  ▼DO   anbängeadem  neUUisclieiii  Elften,   wmn    die   Sobslni 
merkliche  Mengen  ?on  Arsenmetallen  enthielt,  4Mier  es  huälMt  wt^ 
$6»  anbäogendeo  metaUiacben  Eisen»,  welcbea  ▼ksUekfat  mit  et«» 
$diw«feteiaea   öberaogen  ist,    iiichi  die  ?oU8tiodi9e    KttgeUM«, 
wenn  ilie  Substanz  frei  von  Arsenroelallen  «rar.    Im  «rsteni  Fäk 
kann  «an  bei  genauer  Belraebtung  wabmehmen,  dass  die  tD|d 
auf  xwei  yerscbiedeaeii  Meiallgemischea  besteht,   uad   zm»  m 
#i9er  weissen  (¥on  wisaiulhhaliigeiii  Silber)  und  aus  etner  graaa 
|?on  Arseametallen  des  Mickeis,  Kebaks  und   Eisens).     Man  kf^ 
nun  die  Metallkugel  zwischen  Papier  auf  den  Amboss,  oder,  wen 
man  von  den  ArsenmetaUen  nichts  verlieren  will,   in    den  Stabir 
aiörser  (6.  49),  und  trennt  durch  ein  Paar  behutsame 
scfaUge  die  Arsenmetalle  von  dem  wismutblialtigea  Silber, 
iler  Regel   sehr   vollkommen   geschieht.    Ist   das   au( 
Wismuth  floit  3  bis  4  Mal  so  viel  reinem  Silber  verliuaden  vi^ardai, 
so  kann  man  sogar  die  Legirung  etwas  ausplatten.    Da  mao  abw 
nkhi  im  Stande  ist,  die  geringe  Menge  von  Schlacke,  die  auf  dw 
Oberfläche  des  Metallkorues  varUieilt  ist,  als  auch  Sfmren   vna 
aahtegeoden  Arsenmetallea  zu  trennen,  so  legt  man  das  Helal* 
körn  auf  Kohle,  ii&gt  ein  wenig  Borazglas  hinzu,  und  schmelzt  dai 
Ganze  mit  einer  scli wachen  Reduclionsflamme  auf  einige  Auganblicke 
um,  jedoch  nur  so  lange,  bis  das  Melallkom  eine  blanlie  Ober- 
fliehe  darbietet;  worauf  man  es  sofort  erstarren  lässi,  und  durch 
einige  HammerscbUge  die   jetzt  nur  an   einer  Seite  anhängead^ 
geringe  Menge  von  Schlacke  auf  dem  Amboss  trennt.  **-  Dasa  mao 
dabei  vorsichtig  verfaiwren  muss   und  nicht  zu  lange  blasen  darf, 
um  kein  Wismuth  durch  VerflAchtigang  zu  verlieren,  versiebt  sich 
von  selbst.  —  Die  von  dem  Metallkorne  zuletzt  getrennte  Schlacke 
fügt  mao   den  Arsenmetallen  bei,   im  Fall  man   dieselben  weiter 
auf  Kobalt  und  Nickel  quantitativ  untersuchen  will,  wie  es  bei  der 
Probe   auf  diese  Metalle   speciell  beschrieben   werden   soll.    tk$ 
wismutbhallige  Silberkom  wiegt   man  nun  genau  aus,  und  sieht 
das  Gewicht  des  angewandten  Silbers  ab;   der  Ueherselmss  ztigl 
den  Gehalt  an  Wismuth  an,  sobald  die  Substanz  nicht  selbst  eines 
wichen   iSilbergebalt  besitzt.     Ist  Letzteres  zu  vennuthan,  se 
treibt   man  das  wisoiutbhaltige  Säberkorn  mit   1   Lfttbrobrprso 
bircentner  Probirblei  auf  Kaacbenasche  ab,  wiegt  es  ans  und  rech«» 
net  den   eritleoeo  Kapellenzug  nach  S.  548  hinzu;  wobei  siob 
ergiebt,   ob  eia  wdgbarer  Gehalt  an  Silber  in  der  Substanz  vor- 
banden ist,  der  in  Abzug  gebracht  werden  muss.    Auch  kann  mas 
sich  durch  eine  directe  Probe  auf  Silber  von  der  Höhe  des  Silber- 
gehaltes überzeugen. 

Befindet  sich  aa  der  Seite  des  ausgeschmolzenen  Metailkornes 
unverändert  gebliebenes  metallisches  Eisen,  so  trennt  man  dieses 
ebenfalls  durah  einige  Hammerscbldge  entweder  swisebea  Papier 
auf  dem  Amboss,  oder  im  Stahlmörser;  scfamekt,  wie  im  erstem 
Falle,  das  wismuthbaltige  Silherkorn  auf  Kohle  neben  ein  weoif 
Boraiglas  auf  einige  Augenblicke  um,  trennt  die  anhängende  Schlacke 
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^roHeModif  A  i  nnd  wiegt  dag  MetelHionv  «M.  War  die  Sabetaiii 
frei  TMi  Silber,  oder  entfaieli  sie  nnr  eine  «nwflgbafie  Menge  von 
^H«iieB>  MeloHe,  wovon  mem  sith  vieUeiehC  bereite  durdh  eine  be-^ 
sondere  Probe  Qberaengt  bal«  eo  ist  der  necb  Abiug  des  Silbers 
l>leibeode  Ueberschiise  als  WisMutb  au  betrachten;  enthielt  sie 
aber  eine  wfigbare^  Menge  von  Silber,  so  bbm»  der  Beirag  deasel- 
l^eD  aaü  in  Abaug  gebracbl  werdenw 

B.  BneaaUen,  In  denei  iaa  «aaMlb  als  lobwelliwlsBralli ,  eatvadsr 
flBr  aieh,  ete  mit  aadtren  Ssbwelslaietallen,  oder  mit  AtsfaaielaUtn 
eheluscli  f  erbaaaea  verkemmt ,  aar  Wiamath  xa  prebirea« 

In  diese  AUbeilung  sind  xn  rechnen:  Wismuthgiana, 
Kopferwismutherz,  Wisrouthsilherera«  Nadelera,  Ko* 
Ineliit  Und  Nickelwismuthglans. 

Diese  Mineralien  smd^  mit  Ausnahme  des  Kebellit'a,  wel- 
cher Scbwefelantimon  enihAlt,  so  lusammengeselat,  dm^  sie  ebne 
'weitere  Yerbereitang  sogleich  mit  einemt  dem  Zwecke  entsprechen-» 
den  alkalischoi  Flnss-»  und  Reductionsmittel  in  ein^m  Tbonliegel 
geschmolzen  werden  ktanen,  sobald  man  aar  Vermeidnng  einer 
m^gKohen  YeracMackong  veo  SchweOBlwisnuth  ein  Stflchchen  Eisen« 
auid  aar  Anaaromloog  des  sieb  aosscheidenden  metallischen  Wis» 
imitbea  die  neibige  Menge  metallischen  Silbers  hinaufiligt.  Daa 
Antimon  im  Kobellk  barni  aoan  nsdessen  darch  eine  gelnide  R6stong 
nur  einein  Thenachilehen  nach  S^  500  grössteiitheila  erst  entfernen. 
Man  besobtdit  1  L4throhrprobircentner  des  nach  S.  521^  rot^ 
gerichteten  Minet^la  (wenn  eine  R6stiing  nöthig  ist,  nach  gescb»* 
her  Röstnng)  in  einem  Thontiegel  mit 

eirca  80  MHIigr.    metallischem   Eisen    in  Form    eines  Draht^ 

stflckcbena, 
50  bia  200      ^        Feinsilber  in  Form  klei»  geschnitlener  StAcke 

oder  in  K4n>em,  «nd 
MO      ^        denselben  alkalischen  Fluss^  und  Reductions** 

ttitteisv  dessen  man  sieb  zu  RIeiproben  (S.  623)« 

nie  aüob  aar  Probe  auf  Wismutb  fAr  die  der 

ersten  Abtheilnng  angehörigen  wisauthhnlli^ 

gen  Substanaen  bedienU 

Das  Ganze  nkengt  man   sogleich   nn   Tiegel   mit  HMfe   des 

Ldffebliela  untereinander ^  sucht  es,  wie  bei  den  Substanzen  der 

eraten  Abtheihinf ,   durch  Anfolossen  des  Tiegels  etwas  zu  ver^ 

diehten,  und  bedeckt  es  mit  3  LMelchen  gehäuft  voll  (circa  600 

Milligr.)  Kochsalz.    Die  Schmelattng .  lubrt  man  genau  so  aus  wie 

bei  den  Substanaen  der  ersten  Abtheihmg« 

Beiaa  Zersohiagen  des  Tiegels  auf  dem  Amboss  ßndet  man 
am  Roden  die  Verbindung  des  Silbers  mit  dem  Wisrouthe  in  Form 
eines  runden  Kornes,  an  dessen  Seite  das  zugesetzte  Eisen  sitzt. 
Welches  gewöhnlich  mit  etwas  Schwefeleisen  fiberzogen  ist.  Nach- 
dem mau  das  Eisen  auf  dem  Amboss  von  dem  Melallkorne  ge- 
trennt hat,   schmelzt  man  letzteres  auf  Kohle   neben  ein   wenig 
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BoFaxglas  auf  einige  Augenblicke  om,  Ims  e»  eine  blanke 
seigty  läset  es  hierauf  erstarren,  befreiet  es  von  der  anl 
geringen  Menge  von  Schlacke  auf  dem  Amboss  und  wiegt 

Berücksichtiget  man  nun,  dass  in  einigen  der  oben  genannlci 
Mineralien  ausser  Wismuth  noch  andere  Metalle»  namenüidi  Kopfo, 
Silber,  Blei  und  Antimon,  enthalten  sind,  hat  aber  die  Uebenca» 
gung,  dass  das  Kupfer  bei  der  Schmelzung  als  Schwefelkapfer  in 
die  Schlacke  übergegangen  und  das  Antimon  durch  eioe  Toraoge- 
gangene  Bfistung  grfisstentheils  entfernt  worden  ist,  so  kann,  wen 
durch  eine  besondere  Probe  auf  Silber  nur  ein  gering«'  Gefaak 
davon  gefunden  wurde,  der  Gewichtsüberschuss  nur  in  mismiiCk 
und  Blei  bestehen,  sobald  ausser  Wismuth  auch  Blei  in  der  Sab- 
stanz  enthalten  war. 

Um  nun  zu  erfahren,  wie  viel  von  jedem  dieser  Metalle  dem 
Gewichte  nach  vorhanden  ist,   schmelzt   man   das  Metallkom    im 
Platinschälchen  (S.  27)  über  der  Spirituslampe  mit  der  10  —  11* 
fachen   Gewichtsmenge   doppelt-schwefelsauren  Kali's,   und    setzt 
wenn  es  nöthig  erscheint,  von  diesem  Salze  so  lange  kleine  Por- 
tionen nach,   bis  das  Metallkom   verschwunden  ist     Das  Platin- 
schälchen übergiesst  man  hierauf  in  einem  geräumigen  Porcelbn* 
geßss  (Fig.  55,  S.  58)  mit  destillirtem  Wasser,  erwärmt  dasselbe 
so  lange,  bis  das  geschmolzene  Salz  gelöst  ist,  und  die  schwefel- 
sauren Salze  des  Blei-  und  Wismuthoxydes  sidi  pulverförmig  aus- 
geschieden haben   (S.  369).    Man  lässt  das  Ganze  eine  Zeit  lang 
stehen,  giesst  dann  die  klare  Auflösung  des  schwefelsauren  Kah's 
und  schwefelsauren  Silberoxydes  behutsam  mit  Hülfe  eines  Glas- 
stäbchens von  dem  Röckstande  in  ein  anderes  Geßss  ab,    giesst 
neues  Wasser  auf,   rührt  um,  lässt  wieder  absetzen    und  giesst 
abermals  ab*).    Den  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  schwefel- 
saurem Wismuthozyd  bestehenden  Rückstand  übergiesst  man  mit 
Wasser,  dem  ein  wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist,   und 
erhitzt  dasselbe  bis  zum  Kochen.    Das  schwefelsaure  Wismuthozyd 
löst  sich  dabei  auf  und  das  schwefelsaure  Bleioxyd  bleibt  zurödc, 
so  dass  es  auf  einem   kleinen  Filtrum  gesammelt  und  gewaschen 
werden  kann.    Das  Wismuth  fällt  man  aus  seiner  Auflösung  ent- 
weder durch  kohlensaures  Ammoniak  oder  durch  Phosphoraals  in 
der  Wärme. aus,  bringt  es  auf  ein  Filtrum  und  prüft  es  vor  dem 
Lötbrohre  auf  seine  Reinheit.    Das  schwefelsaure  Bleiozyd  trocknet 
man  scharf,  wiegt  es  aus  und  berechnet  den  Betrag  an  metallischem 
Blei  (100  Gewichtslheile  schwefelsaures  Bleioxyd  geben  68,3  Ge- 
wicbtstheile  metallisches  Blei).    Hierdurch  erfahrt  man  den  Gehalt 
an  Blei;    der  Gehalt  an  Wismuth   ergiefot  sich  aus  der  Differenz. 
Man  könnte  zwar  das  durch  kohlensaures  Ammoniak  ausgefällte 


*)  Die  «bgego68«oe  silbarhallige  AoOAsong  verdännl  man  gebdrig  mit  Wasser, 
ferselzl  sie  mit  einer  AaOösoDg  von  Kocbsalz,  und  macbt  das  aasfallende  Cblor- 
Silber  anf  die  Weise  wieder  zo  Gote,  wie  es  bereits  bei  der  Goldprobe  (S.  576) 
beschrieben  worden  ist. 


welche  das  W.  als  Oxyd  od.  an  Chlor  geb.  enthalten.  639 

Wismuthoxyd  nadi  dem  Trocknen  in  einem  Tbontlegd  mit  dem 
S*  623  beschriebenen  alkalischen  Fluss-  und  Reductionsmittel  re- 
duciren;  allein»  es  erfordert  dies  wieder  besondere  Zeit. 

Obgleich  die  Bestimmung  des  Blei-  und  Wismuthgehaltes  auf 
Torbescbriebene  Weise  nicht  ganz  genau  ist,  so  giebt  sie  aber 
doch  ein  der  Wahrheit  nahe  kommendes  Resultat.  Der  Bleigehalt 
stellt  sich  am  ungenauesten  heraus,  wenn  eine  kleine  Menge  von 
Antimon  mit  vorhanden  ist,  weil  dieses  Metall  bei  der  Schmelzung 
der  Legirung  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  zwar  oxydirt,  aber 
nicht  vom  Blei  getrennt  wird« 

Ist  durch  eine  besondere  Probe  auf  Silber  ein  merklicher 
Gebalt  an  diesem  Metalle  gefunden  worden,  so  ist  dieser  gleich- 
zeitig mit  dem  Betrag  des  der  Probe  zugesetzten  Silbers  von  der 
bei  der  Schmelzung  erzeugten  Legirung  abzuziehen.  Z.  B.  man 
bitte  in  irgend  einer  silber-,  blei-  und  wismuthbaltigen  Substanz 
durch  eine  besondere  Probe  auf  Silber,  mit  Berücksichtigung  des 
Kapellenzuges,  15  Procent  (also  in  100  Milligr.  der  Substanz 
15  Milligr.)  Silber  gefunden.  -  Bei  der  Probe  auf  Wismuth  hätte 
man  100  Milligr«  Feinsilber  zugesetzt,  und  eine  Legirung  erbalten, 
deren  Gewicht  175  Milligr.  gefunden  worden  wäre.  Von  diesen 
175  Milligr.  würden  nun  100  +  15— >115  Milligr.  Silber  abzu- 
Mhen  sein,  wobei  für  das  Wismuth  und  Blei  60  Milligr.  veriilei- 
ben  würden«  Wären  nun  nach  der  Schmelzung  der  Legirung  mit 
doppelt -schwefelsaurem  Kali  und  Abscheidung  des  Wismuthes 
48  Milligramme  schwefelsaures  Bleioxyd  erhalten  worden,  welche 
100  :  68t3  —  48  :  32,8  Milligr.  metallisches  Blei  geben,  so  wür- 
den 60  —  32,8  —  27,2  Milligr.  Wismuth  in  der  SubsUnz  ent- 
balten  sein;  und  es  wären  also  gefunden  worden:  15  Proc  Ag, 
32,8  Proc  Pb  und  27,2  Proc  Bi. 

•i  Himllee,  Brza  und  Proiikle,  die  das  WIsmtth  Im  ozydtrtei  Zi« 
«ysii,  eitweder  frei,  oder  an  iehleisäare.  Phtsphorsiire ,  Kiesel* 
aüre  eto.  Kakudei  eithaltei ,  and  vielleicht  auch  mit  Ozydea  von 


liffir,  licEel.  lebalt  oder  derea  Saliea  gemengt  sind,  oder  ii  deaen 
das  Wlamntli  an  GUor  gebaidei  ist,  aif  Wismith  ii  probirai. 

In  diese  Abtbeilung  gehören  von  den  Mineralien  hauptsächlich 
lUgende:  Wismuthocker,  Wismuthspath  und  Bismuthit, 
Kieaelwismulh,  Hypochlorit;  und  von  den  künstlichen  Pro- 
dukte; das  bei  der  Reinigung  des  im  Grossen  gerösteten  wis- 
nothhaltigen  Zinnsteins  durch  verdünnte  Salzsäure  sich  bildende 
Gblorwismuth,  welches  beim  Auswaschen  mit  Wasser  als 
bneisches  Salz  erbalten  wird. 

Sind  die  genannten  Mineralien  etc  rein,  d.  h.  frei  von  ein- 
geoaengten  Metalloxyden,  die  sich  leicht  reduciren  lassen,  so  können 
sie  ohne  Weiteres  mit  entsprechenden  Fluss-  und  Reductions- 
mitteln  beschickt  und  hierauf  geschmolzen  werden;  enthalten  sie 
aber  Kupfer,  Nickel  oder  Kobalt  im  oxydirten  Zustande,  entweder 
frei  oder  an  Säuren  gebunden,  so  müssen  sie,  wie  gewisse  Sub- 


I)  d««b  GWwn  nie  flihwiiH 


dca  GtfaÜ  «■  Nickd,  KoMt 


wie  CS  bei  der  Kabell*  aad  Nickelprobe  beschrieb« 


wiegt  YSB  der  Mcb  &  5»  fsrgeliihtfliea  SwbtlHi 
1  LMwshrprobirecBlBcr  geaaw  ab,  bercilel  ibw^  weMi  es  aühc 
cncfaeinU  mt  ScbaMkwug  vsr,  Sftd  bescbiokt  iho  in  eiwssa  Uristf 
Tbooüqiel  aof  dieselbe  Weise,  wie  dw  Substanaen  der  ersleo  «i 
swcüan  AbÜKiang,  and  swar  mk 

3b  bb    M  MUligr.  aMtaüiichfi  Eises  io  Fom   eines  Slöcb* 

cnen  inauus, 
80  bis  100      *        FeiBsiibcr  in  Urinen  SiMmw  oder  SAmefs, 


300      9       vsn  deM  &  613  besckriebeMn   aibalischss 
flsss-  and  EedoelisoflaiiCtel. 

Das  Gaste  mengt  man  ssftleich  im  Tiegel  nül  Hülfe  dtf 
UMstieb  ontereinander,  sncbt  das  Gemen^a  dsrcb  bebotsasHi 
Anbtosaen  des  Tiegeb  ao  viel  ala  rnftgUch  in  Terdichlcn,  bededt 
es  mit  3  Uflelchcn  gefaaoll  voU  (cires  600  MiUigr.)  KiirhBaii  mi 
fibrt  die  Scbmehung  in  einer,  is  den  Kobienhaller  jjtapausf 
ond  verdeckten  Kehle  anf  diesdbe  Weiss  ans,  wie  die  der  Sah- 
slanacn  der  ersten  ond  tweilen  Abtheilang. 

Das  ReanlUt  der  Sdimeiaang  ist  ein  wismathhsltigss  Silber- 
ksm,  entweder  mit  anaüiendem  mHailkirhem  Eisen,  welches  ss« 
weilen  mit  Schwefeieisen  sder  mit  Speise  amgsben  ist,  o4nr  mit 
ArsensMtaUen  (Speise),  die  des  ingeselate  Eisen  anfjfenonmMS 
haben.  Man  trennt  das  Eisen  sdet  die  Speise  auf  dem  Ambdss 
mit  Vorsicht  ?on  dem  Metallksme  los,  schmelxt  letxteres  auf  KoUe 
neben-  ein  wenig  Boraxglas  um ,  damit  es  eine  reine  OberMcha 
beksmmt,  trennt  die  Schlacke  dafon  ah,  und  wiegt  es  sas;  der 
Betrag  an  Wismulh  ergtebt  sich  aus  der  Gewicbtsdiffereni  zwischen 
dem  wismathhalligen  Silberfcorne  und  dem  sur  Probe  angewandten 
Feinsilber. 

Untersucht  man  auf  vsrbeschriebene  Weise  das  bei  der  Be- 
handlung des  im  Grosaen  gerdsteten  ZionsteiniBcbhckes  mit  ver- 
dQsnter  Sabsäare  sich  bildende  Cblorwismntb ,  welohes  als  hasi^ 
scbes  Salz  mit  Wasser  fortgewascheu  und  in  Staples  surgetagsn 
wird,  so  bekommt  man,  weim  es  nicht  frei  von  eingease^gten 
feinen  Zionsteintheilen  ist,  auch  Zinn  mit  in  die  Legirung;  man 
wird  dies  aber  sofort  gewahr,  wenn  man  das  wismntbhaltige  Sil- 
berkorn mit  Borai  auf  Kohle  umschmeht,  indem  die  Oberfliche, 
anstatt  blank  zu  werden,  sich  mit  einer  dönnen  Oxydhaut  ähsr<* 
zieht.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  ist  mfin  gen6thiget,  das  Metalikom 
in  Salpetersäure  aofzulösen  und  das  dabei  als  Oxyd  zurtckbleibende 
Zinn  abzusefaeideu  und  seiner  Menge  nach  zs  bestimmen.  Mas 
▼crd&nnt  daau  die  Auflösung  des  Silbers  und  Wismutbes  in  Sal* 
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petersdnre  mit  Wasser  und  erw&rmt,  damit  das  anfangs  sehr  fein 
zertheilte  Zinnoxyd  sich  etwas  zusammenzieht  und  durch  Filtration 
von  der  Auflösung  der  andern  Metalle  getrennt  werden  kann. 
Nach  dem  Aussüssen  und  Trocknen  glüht  man  es  mit  der  nöthi- 
l^en  Vorsicht  im  Patinschälchen ,  wiegt  es  aus  und  berechnet  aus 
dem  Gewichte  den  Betrag  an  reinem  Zinn.  (100  Zinnozyd  •-■ 
78,6  metallisches  Zinn).  Den  gefundenen  Betrag  zieht  man  von 
dem  Betrage  des  unreinen  Wismuthes  ab,  und  erfahrt  auf  solche 
'Weise  den  Gehalt  an  Wismuth.  Der  Gehalt  an  Ziim,  wie  er  sich 
liierhei  mit  herausstellt,  ist  jedoch  um  ein  Bedeutendes  niedriger 
als  der,  den  man  durch  eine  directe  Probe  auf  Zinn  eriiält,  weil 
bei  Gegenwart  ?on  Schwefelmelallen  ein  Theil  des  Zinnes  mit 
verschlackt  wird. 

6)    Die  Zinnprobe. 

Mit  der  gewöhnlichen  trocknen  Zinnprobe,  wie  sie  schon  seit 
langer  Zeit  gefertigt  worden  ist,  und  auch  jetzt  noch  in  manchen 
Probirlaboratorien  gefertigt  wird,  steht  man  durchaus  nicht  auf  der 
Stufe  der  VoUkomo>enheil.  Es  giebt  zwar  Terscbiedene  Methoden, 
den  Zinngehalt  eines  £rzes  auf  Irocknem  Wege  quantitativ  aus- 
zunoitleln,  allein,  hat  man  eisenhaltige  Zinnerze,  so  bringt  man 
durch  die  eine  Methode  zwar  reines  Zinn,  aber  öfters  zu  wenig, 
durch  die  andere  Methode  wieder  zu  viel,  aber  niemals  reines 
Zinn,  und  daher  selten,  bei  richtigem  Gewichte,  reines  Zinn  aus*). 
Als  Ursache  hiervon  ist  anzunehmen,  dass  im  ersteren  Falle  ein 
Theil  des  Zinnes  in  die  Schlacke  gebt,  weil  alkalische  Flussmittel 
bekanntlich  auflösend  auf  das  Zinnoxyd  wirken,  sobald  nicht  die 
hinreichende  Alenge  von  Kohlenstoff  zur  Reduction  vorhanden  ist, 
und  im  zweiten  Falle,  bei  einer  hinreichenden  Menge  von  Kohlen- 
slofl*,  das  reducirte  Zinn  selbst  reducirend  auf  das  Eisenoxyd  wirkt, 
wodurch  nicht  mir  das  Eisenoxyd  in  Oxydul,  sondern  zum  Theil 
sogar  in  Metall  verwandelt  wird,  welches  letztere  mit  dem  redu- 
cirten  Zinne  ein  hartes  und  zu  schwer  wiegendes  Metallkorn  giebt. 

Nachdem  ich  mich  durch  mehrere  selbst  gefertigte  Zinnproben 
nach  verschiedenen  Methoden  von  dem  soeben  erwähnten  Uebel- 
stande  überzeugt  halte,  glaubte  ich  bei  meinen  Versuchen  über 
Ausmittelung  des  Zinngehaltes  in  Erzen  etc.  vor  dem  Lölhrohre 
mich  nicht  auf  alle,  nach  den  gewöhnlichen  Verfabrungsarten  ge- 
fertigten Controlproben  verlassen  zu  können;  ich  schlug  deshalb 
einen  andern  Weg  ein. 

Ich  bereitete  mir  zu  diesem  Zwecke  reines  Zinnoxyd,  mengte 
verschiedene  Quantitäten  desselben  mit  mehreren  gepulverten  Mi- 
neralien, als:  Schwefelkies,  Arsenkies,  Blende  etc.,  die  gewöhnlich 


*)  Hier  mass  ich  bemerken,  dass,  wo  man  flberzeogt  ist,  zu  viel  and  daher 
onreincs  Zion  ausgebracht  zu  haben,  man  nach  der  prakliscben  Erfabroog  ge- 
wöhnlich einige  Procent  weniger  in  Rechonng  bringt. 

Plattnir,  LötbrobrprobIrkuoBt    S.Aufl.  41 
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mit  dem  Zinnerze  Yorkommen ,  zusammen ,  berechnete  den  io  je- 
dem Gemenge  befindlichen  Zinngehall '  und  stellte  hinsichllick  kt 
Ausmiltelung  dieses  Zinngehaltes  vor  dem  Lötbrohre  mehrere  Ycr- 
suche  an.  Die  von  diesen  Gemengen  gefertigten  Proben  zeifta 
mir  vollkommen,  dass  man  vor  dem  L6throhre  mit  denseft« 
Schwierigkeilen  zu  kämpfen  habe,  welche  sich  der  gewöhnlidNi 
tiocknen  Zinnprobe  im  Grossen  entgegenstellen;  öfters  bradile 
ich  1  bis  2  und  einmal  sogar  4  Frocent  zu  viel,  nämlich  eiso- 
haltiges  Zinn  aus.  Viele  andere  Versuche,  bei  denen  icli  alle  mög- 
lichen Mittel  anwandle,  auf  trocknem  Wege  das  Eisenoxyd,  wd- 
ches  bei  der  Röstung  gebildet  wurde,  als  Oxydul  bei  der  Sehmel- 
zung  vollkommen  zu  verschlacken,  waren  ebenfalls  vergebens;  nie 
war  das  ausgebrachte  Zinn  völlig  fk*ei  von  Eisen.  Ich  sah  midi 
endlich  genölhigt,  durch  ein  einfaches  und  sicheres  Mittel  a&f 
nassem  Wege,  nämlich  durch  Chlorwasserstoffsdure ,  das  Eisen  im 
oxydirten  Zustande  von  dem  Zinnoxyde  abzuscheiden  und  hierauf 
das  zurückgebliebene  Zinnozyd  mit  den  erdigen  Theilen  der  Re- 
duction  auszusetzen. 

Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  bekam  ich  allemal  ein  rei- 
nes, dehnbares  Zinn,  dessen  Gewicht  mit  dem  durch  Rechnung 
gefundenen  sehr  gut  übereinstimmte.  Ganz  dieselben  Resultate 
Ueferlen  auch  Gemenge  des  reinen  Zinnsteins  mit  verschiedtiMB 
anderen  Erzen,  die  entweder  Eisen  oder  Kupfer  enthielten. 

Man  kann  auch,  um  das  Rösten  zu  umgehen,  nach  dem  Vor- 
schlage von  Berthier*)  für  die  gewöhnliche  trockne  Zinnprobe 
das  gepulverte  Erz  einige  Minuten  lang  mit  der  hinreichenden  Menge 
von  Königswasser  kochen,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünneo, 
den  Rückstand  auf  ein  Filtrum  bringen  und  denselben  mit  Wasser 
gut  auswaschen,   wodurch    das  Zinnerz  ebenfalls    von  Eisen  uod 
anderen  der  Probe  schädlichen  Bestandtheilen  gereinigt  wird.  Man 
hat  dann  nur  das  Filter  zu  trocknen,  den  Inhalt  herauszunebmeii, 
das  Papier  zu  verbrennen  und  Alles  zusammen    in   einem  kleinen 
Porcellan-    oder   Thontiegel   zu    glühen,    um    den    vielleicbl  hei 
der   Behandlung    des    Erzes    mit   Königswasser    ausgeschiedenen 
Schwefel    zu    verbrennen.     Da    sich   indess    aus    einem   Zinnerze, 
welches  viel  kiesige  Gemengtheile  enthält,  bei  der  Behandlung  mit 
Königswasser  nicht  ganz    wenig  Schwefel  ausscheidt^t.    der  beim 
Verbrennen   Oders  geringe  Mengen   von  Schwefeimetallen  zurörk- 
lässt,  die  bei  der  Reduction  des  Zinnoxydes  nachtheilig  einwirken, 
so  habe  ich  bis  jetzt  für  kiesige  Zinnerze  die    Röstung  und' die 
Behandlung    der  gerösteten    Erze   mit  Chlorwasserstoftsäure  nodi 
beibehalten. 

Der  Abscbeidung  des  Eisenoxydes  vom  Zinnoxyde  durch 
ChlorwasserstofTsäure  kann  allerdings  der  Vorwurf  gemacht  wer- 
den,   dass   sie  nicht  zu  einer  Löthrohrprobe  gehöre;    allein  ver- 


*)  Dessen  „Handbuch  der  metallurgisch-analjliscben  Cbemie*%  übeneUl  t&i 
K  ersten,  Leipzig  1836,  zweiter  Tbeil,  S,  494. 
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gleicht  man  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  man  auf  trocknem 
IVege  vor  dem  Löthrobre  zu  kämpfen  hat,  um  das  Zinnoxyd  vom 
Eisen-  und  Kupferoxyd  zu  befreien,  mit  der  so  leichten  und  si- 
ehern  Methode  auf  nassem  Wege,  so  wird  man  bei  quantitativen  Un- 
tersuchungen eisen-  und  kupferhaltiger  Mineralien  und  aufbereiteter 
Ene  auf  Zinn  vor  dem  Löthrobre  gewiss  den  letztem  Weg  wählen*). 
Hinsichtlich  der  quantitativen  Probe  auf  Zinn  kann  man  die 
Mineralien,  Erze  und  Produkte,  in  denen  dieses  Metall  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  ausmacht,  eintheilen: 

Ä)  in  solche,  welche  das  Zinn  entweder  im  geschwefelten  Zu- 
stande, oder  als  Oxyd,  gemengt  mit  Schwefel-  und  Arsen- 
metallen, enthalten; 

B)  welche  das  Zinn  im  oxydirlen  Zustande,  frei  von  Schwefel- 
und  Arsenmetallen,  enthalten;  und 

C)  welche  das  Zinn  metallisch  mit  anderen  Metallen  verbunden 
enthalten. 

1.  üieraliei ,  Erze  und  Produkte ,  welche  das  Zinn  entweder  im  ge- 

«chwofeltei  Zutande.  oder  als  Oxyd,  (emengt  mit  Schwefel*  und 

Arseimetalien,  enthalten,  auf  2ini  zu  problrei. 

In  diese  Abtbeilung  ist  nicht  nur  der  Zinn  kies,  welcher 
das  einzige  Mineral  ist,  in  dem  das  Zinn  an  Schwefel  und  andere 
Schwefelmetalle  chemisch  gebunden  vorkommt,  zu  rechnen,  son- 
dern es  gehören  auch  hierher  die  im  Grossen  aufbereiteten  Zinn- 
sdilicbe«  welche  zwar  das  Zinn  im  oxydirten  Zustande  enthalten, 
aber  sehr  häufig  trotz  der  vor  und  nach  der  Aufbereitung  stattge- 
fondenen  Röstung  noch  Schwefel-  und  Arsenmetalle  in  geringer 
Menge  aufzuweisen  haben.  Von  den  zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
rigen Kunstprodukten  will  ich  nur  das  Musivgold  (Zinn  mit 
Sdiwefel  im  Maximo  verbunden)  erwähnen. 

Soll  eine  in  diese  Abtheilung  gehörige  Substanz  auf  Zinn 
probirt  werden,  so  richtet  man  sich  nach  S.  525  das  nöthige 
Probemehi  vor,  wiegt  davon  einen  Löthrohrprobircentner  ab  und 
befreit  diesen  durch  Röstung  von  den  gebundenen  fluchtigen  Be- 
standtheilen.  Da  das  Rösten  einer  auf  Zinn  zu  probirenden  Sub- 
stanz ganz  auf  dieselbe  Weise  geschieht  wie  das  Rösten  eines 
Kupfererzes  mit  Kohlenstaub  (S.  590  ff.)»  so  wurde  hier  eine 
Besdireibung  des  Verfahrens  bei  der  Röstung  überflüssig  sein. 

Enthält  die  zu  röstende  Substanz  von  flüchtigen  Bestandthei- 
len  nur  Schwefel,  oder  Schwefel  mit  einer  Spur  von  Arsen,  oder 
nur  einige  Procent  Schwefel  und  Arsen,  welches  letztere  mit  den 
im  Grossen  gerösteten  und  aufbereiteten  Zinnschlichen  zuweilen 
der  Fall  ist,  so  ist  die  Röstung  sehr  bald  beendigt;  enthält  sie 
aber  viel  Arsen,  so  ist  die  Röstung  mit  Kohle  länger  und  zwar 
so  lange  fortzuführen,  bis  bei  einem  neuen  Zusatz  von  Kohle  die 

*)  Dass  sieb  diese  Voibereiiong  des  gerösteten  Zinnerzes  zur  reducirenden 
ScbnaelzoDg  aoch  bei  der  gewöhnlichen  trocknen  Probe  -mit  Vortheil  anwenden 
lästl,  daTon  haben  sich  bereits  mehrere  Probirer  überzeugt« 
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Sobstanz  in  gUtbeaden  Zystüode  auch  aieht  die  geriogBle  Sfv 
¥on  Arsengenich  mehr  bemerken  lässt  Die  im  ä*06sen  auk- 
reiteten  Zinnschliche,  memü  sie  der  Aufbereitung  wegen  schon  ge- 
röstet worden  sind,  hat  man  nur  ein  Mai,  hingegen  die  andtfi 
Substanzen ,  in  welchen  das  Zinn  an  Schwefel  gebuDdeo  oder  ah 
Oxyd  mit  Schwefel*  und  Arsenmetallen  gemengt  ist,  zwei  )m 
3  Mal  mit  Kohle  zu  rösten. 

Durch  diesen  Röstprooess, ,  wenn  er  sorgfaltig  anteroonuMi 
wird,  werden  von  einer  zimibaltigen  Substanz,  die  Tielleicbt  lut 
Schwefelkies,  Arsenkies,  Kupferkies,  Antimongtanz,  Wismuthg^ni 
oder  gediegen  Wismuth,  Blende,  Wolfram  etc.  gemengt  ist,  Schwe- 
fel und  Arsen  verflüchtigt,  und  von  den  anderen  Metallen  das  Zion 
(wenn  es  nicht  schon  als  Ozyd  vorhanden  ist),  Kupfer,  Eisea, 
Wismuth,  Zink  und  Mangan  oxydirt.  Diejenigen  Metalle,  welche 
ausser  dem  Arsen  noch  säuerungsfahig  sind,  aber  wihpond  des 
Röstens  sich  schwer  oder  gar  nicht  verflöchtigen,  wie  nainentlidi 
ein  Tbeil  des  Antimons,  das  Molybdän,  Wolfram  und  Titan,  blei- 
ben als  Säuren  zurück. 

Was  die  Keanzeichen  eines  gut  gerösteten  Zinnerzes  betrifll, 
so  sind  diese  ganz  denen  eines  gut  gerösteten  Bleierzes  ähnlich. 
Das  geröstete  Erz  darf  nämlich  im  glühenden  Zusftande ,  während 
demselben  noch  Kohlenstaub  beigemengt  ist,  keinen  Geruch  and, 
nach  vollkommener  Zerstörung  der  Kohle,  beim  Aufreiben  in 
Mörser  keine  glänzenden  Schwefel-  oder  Arsenmetalle  meiir  sei* 
gen;  auch  muss  es  sich  in  einem  ganz  lockeren  Zustande  auf 
dem  Röstschdlchen  befinden. 

Wollte  man  mm  ein  gut  geröstetes  Zinnerz,  z.  B.  aus  Zinn- 
oxyd, Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Wismuthoxyd  und  Knpf^eroxyd  be- 
stehend, sogleich  der  Reduction  aussetzen,  so  wurde  man  bei  den 
besten  FIuss-  und  Reductionsmittehi  doch  ein  sprödes,  graues  und 
zu  schweres  Zinnkom  bekommen,  weil  1)  ausser  dem  Zionoxyde 
gleichzeitig  sich  die  Oxyde  des  Wismuths  und  Kupfers  mit  redu- 
ciren,  wodurch  eine  spröde  Metallverbindung^  entsteht,  und  2)  der 
oben  angeführten  Ursache  wegen  auch  ein  Theil  des  Eisenoxydes 
zu  Metall  reducirt  wird,  welches  ebenfalls  an  das  Zinn  mit  uhergehL 

Da  sich  nun  diese  Nachtheile,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  auf  trocknem  Wege  nicht  beseitigen  lassen,  so  ist  man 
genöthigt,  die  in  dem  gerösteten  Zinnerze  eingemengten  Eisen-, 
Mangan-,  Wismuth  und  Kupferoxydtheile  durch  ChlorwasserstofT- 
säure  auszuziehen.     Dabei  verfibrt  man  folgendermassen : 

Das  gut  geröstete  Erz  schultet  man  in  ein  kleines  Porcellan- 
gefäss  (Fig.  55,  S.  58),  breitet  es  auf  dem  Boden  desselben  ans 
und  giesst  Gblorwasserstoffsäure  darauf.  Die  nöthige  Quantität 
Säure  richtet  sich  zwar  einigermassen  nach  den  aufzulösenden  Be- 
•tandtheilen,  aber  da  das  Abwiegen  oder  Abmessen  der  Säure  viel 
za  umständlich  ist  und  eine  etwas  zu  grosse  Quantität  keinen 
5aditbeil  verursacht,  so  wendet  man  bei  einem  Zinnerze,  welches 
^  im  «Dgefahr  30  Procent  auflösbare  Metalloxyde  enthält,  nach 
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dMA'  Aiigemnaf^s  so  viel  Säure  an ,  dass  dieselbe  im  Geßss  die 
ER^he  von  ungefähr  5  bis  6  MiHim.  erreicht;  bei  einem  Erze, 
welches  aber  noch  mehr  dergleichen  Metalloxyde  enthält,  moss 
0ian  verhältnissmässig  auch  mehr  Säure  anwenden.  Ist  die  Säure 
avfgegossen,  so  setzt  man  das  PorcellangefSss  auf  d)as  in  einen 
Messingring  gespannte  Drahtgitter  (S.  9),  welches  sich  ungefähr 
60  AfiHim.  über  der  Lampenflamrae  entfernt  befindet,  und  sdiiebt 
deB  Doch!  mit  der  Lampenpincette  so  weit  rn  die  Dille  zurück, 
dass  nur  noch  eine  kleine  Flamme  bleibt,  die  bloss  stark  erwär- 
mend auf  dae  6eßss  einwirkt.  Um  aber  dabei  8<y  viel  als  mög- 
lich zu  yerhüten,  dass  die  von  der  Säure  aufsteigenden  Dämpfe 
sich  im  Arbeitszimmer  verbreiten,  so  verdeckt  man  das  Gefäss  mit 
einem  Uhrglase,  des9en  convexe  Seile  dabei  nach  unten  gerichtet  ist. 

letzt  beobaditet  man  durch  das  Uhrglas,  ob  sich  die  Säure 
▼on  aufgelösten  Metalioxyden  färbt  und  ob  hier  oder  da  aus  dem 
Erze  kirne  Bläschen  aufsteigen,  welches  Zeichen  von  anfangender 
Koehaag  sind.  Mit  dieser  Digestion  ßhrt  man  bei  derselben 
Wärme  »ngefahr  4  bis  5  Minuten  ununterbrochen  fort  und  ver- 
hütet, dass  die  Säure  nicht  in  zu  starkes  Kochen  gerathe.  Die 
aufsteigenden  Dämpfe  schlagen  sich  grössfentheifs  an  der  convexen 
Seke  des  Uhrglases  tropfbar  flüssig  nieder  und  Allen  in  diesem 
Zustande  wieder  zur  Flüssigkeit  zurück. 

Nach  Verlauf  von  höchstens  5  Minuten,  in  welcher  Zeit  alle 
dem  Zinnoxyde  beigemengte  Oxyde  des  Eisens,  Mangans,  Wismuths, 
Kupfers  und  Zinks,  so  wie  die  vielleicht  vorhandenen  Säuren  des 
Antimons,  aufgelöst  worden  sind,  wendet  man  das  Drahtgitter  mit 
dem  verdeckten  Porcellangelass  von  der  Flamme  ab  und  lässt  das 
Ganze  ein  wenig  überkühlen. 

Hierattf  hebt  man  das  Uhrglas  von  dem  GefKsse  ab  nnd  rei- 
nigl  es  von  der  anhängenden  Säure  mit  Fliesspapier.  Das  unauf- 
gelöste Pulver,  welches  nur  noch  aus  Zinnoxyd  oder  Zinnstein 
besteht,  jedoch  noeh  mit  erdigen  Theilen  oder  mit  Wolfram-  und 
Titansäure  vermengt  sein  kann,  indem  eine  Beimengutig  von  Wolf- 
ram und  Titaneisen  so  zerlegt  wird,  dass  die  genannten  Säuren 
sich  ausscheiden,  kann  man  von  der  darüber  befindlichen  klaren, 
gelb  oder  grün  gefärbten  Flüssigkeit  auf  zweierlei  Weise  befreien: 
Erstens  so,  dass  man  die  Auflösung  der  Melalloxyde  mit  Wasser 
Terdönnt,  hierauf  flitrirt,  den  Rückstand  gut  aussüsst,  trocknet 
und  das  Filter  verbrennt ;  welches  Verfahren  hauptsächlich  bei  der 
Probe  des  Zinnkieses  auf  Zinn  angewendet  werden  muss,  und 
auch  bei  solchen  Zinnerzen  angewendet  werden  kann,  die  frei  von 
Wismuth  sind,  so  dass  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  eine  Aus- 
scheidung eines  basischen  Salzes  nicht  zu  befürchten  ist.  In  den 
meisten  Fällen  kann  man  indessen  auch  zweitens  so  verfahren,  dass 
man  die  Auflösung  mit  Hülfe  des  kleinen  Glashebers  (Fig.  61,  S.  60) 
so  wert  als  möglich  wegsaugt  und  an  deren  Stelle  3  bis  4  Mal  so 
Tiel  reines  Wasser  zufügt.  Das  Wasser  muss  man  aber  ganz  behut- 
sam an  der  Seite  des  Gefässes  niederfliessen  lassen,  damit  das  am 
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Boden  liegende  Enpnlfer  nicht  in  seiner  Lage  gestört  werde  lud 
die  leichtesten  Theile  desselben  sich  nicht  mit  dem  Wasser  Ter- 
mengen,  weil  sonst  zur  Absonderung  dieser  Theile  wieder  beson- 
dere Zeit  erforderlich  isL  Erwärmt  man  jetzt  das  Gefass  über  der 
Lampenflamme,  so  vereinigt  sich  der  zurückgebliebene  Theil  der 
Auflösung  mit  dem  Wasser  und  kann,  wenn  man  das  Gelass  ein  wenig 
nach  einer  Seile  neigt,  mit  Hülfe  des  kleinen  Hebers  gemeinsdiaft- 
lieh  mit  dem  Wasser  follkommen  klar  (wenn  es  nidit  durch  ba- 
sisches Chlorwismuth  schwach  getrübt  ist)  von  dem  specifisch 
schwerern  Erzpulver  entfernt  werden.  Trifll  es  sich,  dass  ganz 
geringe  Theile  des  Pulvers,  welches  gewöhnlich  nur  erdige  Theile 
sind,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und  sich  in 
diesem  Falle  schwer  zu  Boden  setzen,  so  muss  man  die  feine 
Oefl'nung  des  Hebers  beim  Wegsaugen  des  Wassers  so  weit  als 
möglich  unter  dem  Wasserspiegel  erhalten,  damit  auch  diese  Theile 
nicht  verloren  geben.  Um  nun  noch  den  an  dem  Erzpulyer  ad-* 
härirenden  Rest  des  Wassers  zu  entfernen,  setzt  man  das  Gelass 
auf  dns  Drahtgitter  über  die  Lampenflamme  und  lässt  es  so  lange 
stehen,  bis  das  Pulver  völlig  trocken  ist. 

Die  ganze  Operation,  während  welcher  man  bei  gehöriger 
Vorsicht  einen  Verlust  an  Zinn  nicht  zu  befurchten  hat,  dauert, 
sobald  man  nicht  zu  fiUriren  nöthig  hat,  mit  Einschluss  der  Auf- 
lösungszeit höchstens  eine  Viertelstunde. 

Dass  man  auf  diese  Weise  das  mit  dem  Zinnstein  chemisch 
verbundene  Eisen-  und  Manganoxydul,  welches  bei  einem  ganz 
dunkel  gefSrbten  Zinustein  wohl  kaum  zusammen  2  Procent  be« 
trägt,  nicht  mit  entfernt,  ist  leicht  einzusehen;  da  aber  diese  ge- 
ringen Mengen  der  genannten  Oxyde  verschlackt  werden,  und  nur 
etwa  eine  Spur  von  Eisenoxydul  zu  metallischem  Eisen  reducirt 
und  an  das  Zinn  übergeführt  wird,  so  ist  der  Fehler,  der  auf  der 
Wage  kaum  zu  bemerken  ist,  auch  zu  übersehen. 

Hat  man  Zinnschliche  auf  Zinn  zu  probiren,  die  wegen  einer 
möglichst  vollkommenen  Aufbereitung  schon  im  Flammenofen  ge* 
röstet  worden  sind,  und  die,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nur  noch 
einige  Procent  Schwefel  und  Arsen  enthalten,  so  kann  man  die 
Röstung  unterlassen,  sobald  man  fiach  dem  Vorschlage  von  Ber- 
thier  (S.  642)  einen  solchen  Schlich  ohne  Weiteres  mit  Königs- 
wasser (1  Theil  Salpetersäure  und  2  Theile  Chlorwasserstoff- 
säure) behandelt,  und  zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  ein  auf  dem 
Thonschälchen  geröstetes  Zinnerz  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

Ist  die  auf  Zinn  zu  probirende  Substanz,  entweder  durch  Rö- 
stung und  darauf  erfolgte  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure 
oder  blos  durch  Behandlung  mit  Königswasser,  von  den  für  das 
Ausbringen  eines  reinen  Zinnes  nachtbeiligen  Bestand-  oder  Ge- 
mengtheilen  befreit,  so  folgt  die  Reduction  des  in  der  yorbereite- 
ten  Substanz  befindlichen  Zinnoxydes.  Diese  kann  nun  bei  An- 
wendung zweckmässiger  Fluss-  und  Reductionsmittel  auf  zweierlei 
Weise  geschehen;   entweder   in  einem   mit  Kohle   ausgefütterten 
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Thonliegel  (Fig.  26,  S.  33),  wie  die  Reduction  des  Bleioxydes  in 
gerösteten  Bleierzen  (S.  619),  oder  in  einem  unausgefutterten  der- 
gleichen Tiegel,  wie  eine  Bleiprobe  nach  dem  zweiten  Verfahren 
(S.  624),  sobald  das  Zinnerz  nicht  zu  arm  an  Zinn  ist. 

a)     Die  redtteirende  Sehmeltung  det  vcrbereUeien  Zinntrut  in  einem 

mii  Kohle  an$ge{uUerien  ThontiegeL 

Die  za  einer  solchen  Schmelzung  erforderlichen  Zuschläge  be- 
schränken sich  auf 

100  Milligr.  trockene  Soda  und 
30      f       Boraxglas. 

Diese  Zuschläge  werden,  während  das  mit  Chlorwasserstoff- 
saure  behandelte  und  mit  Wasser  ausgesüsste  Erz  abtrocknet,  ab- 
gewogen  und  mit  demselben  im  Acfaatmörser  zusammengemengt; 
das  Gemenge  wird  dann,   wie  ein  mit  Soda  und  Borax  beschick- 
tes, geröstetes  Bleierz  (S.  618),  in  einen  Sodapapiercylinder  ge- 
packt und  eben  so,  wie  es  dort  speciell  beschrieben  ist,  in  einem 
mit  einer  Kohlenpaste  ausgefutterten,  bedeckten  kleinen  Thontiegel 
geschmolzen.    Die   Schmelzzeit   muss   aber  bei   einer  Zinnprobe 
8  Minuten  dauern.    Nach  dem  Erkalten  der  geschmolzenen  Probe 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Tiegels  eine  Kugel,  die  grössten- 
theils  aus  Schlacke  besteht,  in  weldier  das  reducirte  Zinn  zuwei- 
len in   einem    einzigen  Korne,  öfterer  aber   in   mehrere  grössere 
und   kleinere  Körner  getheilt,    eingeschlossen   ist.     Diese  Körner 
werden  nun  wie  bei  der  Bleiprobe  durch  Zerreiben  und  Abschläm- 
men  der  Schlacke   mit  Wasser   gereinigt   und   dann   getrocknet. 
Da  die  Schlacke  von  einer  Zinnprobe  in  Ermangelung  vieler  erdi- 
ger Theile    gewöhnlich  so  beschaffen  ist,   dass   sie  sich  ziemlich 
leicht  in  siedendem  Wasser  löst,  so  gelingt  die  Trennung  dersel- 
ben  von  dem   reducirten  Zinne  sehr  einfach   auf  folgende  Weise: 
Man  zerkloplt  die  aus  Schlacke  und  Zinnkörnern  bestehende  Kugel 
entweder  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  oder  im  Stahlmörser 
so  weit,   als  es  die  eingemengten  Zinnkömer  zulassen,   schüttet 
hierauf  die  zerkleinte  Masse   in   ein  nicht   zu   kleines  Porcellan- 
scbälclien,    übergiesst  sie  in   selbigem  mit  Wasser  und  stellt  das 
Schälchen  über  die  Lampenflamme.    Ist  die  Schlacke  gelöst,   so 
giesst  man  die  Flössigkeit  behutsam  ab,  reibt  den  feuchten  Röck- 
stand,   welcher  fein  zertheilte,   aus  der  Schlacke  ausgeschiedene 
Kohlentheile  enthält,  mit  dem  Pistill  des  Achatmörsers  auf,  giesst 
wieder  Wasser  hinzu  und  schlämmt  alle  noch  vorhandenen  speci- 
fisch   leichten  Theile  der  Schlacke  von  den  Zinnkörnem'ab.    Ist 
die  Schlacke,   in  Folge  eines  Quarzgehaltes   im  Erze,    in  Wasser 
unlöslich,   so  darf  man  sie  nur  mit  Essigsäure  übergiessen,   das 
Ganze  erwärmen  und  durch  Schlämmen  mit  Wasser  die  Zinnkörner 
reinigen.    Letztere  lässt  man  dann  sogleich  im  Porcellanschälchen 
über   der   Lampenflamme   abtrocknen.    Die  Reinheit   des   ausge- 
brachten Zinnes  erkennt  man  theils  durch  den  Magnet,  theils  an 
seiner  Farbe  und  theils  an  seiner  Dehnbarkeit. 
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Geht  man  bei  der  Ri^tung  und  der  Abscbeidung  der  Oxjde 
de»  Eisens  und  'Kut^fers ,  so  wie  der  Säuren  des  AnCinioiui  (fc 
an  Metalloxyde  §d)ii»den  sein  k6Bnen)  soi^fölüg  zu  Werke,  so  hH 
man  bei  der  Reduclion,  sobald  man  den  nöUiigen  Hitzgrsd  as- 
wendet,  ein  reines  Zinn  zu  erwarten,  dessen  Gewicht  das  ricfatige 
ist;  führt  man  aber  die  Röstung  und  die  Digestion  des  gerösteten 
Erzes  mit  Chlorwasserstofisäure  nicht  lange  genug  fort,  so  zeigt 
sich  das  Zinn  nach  der  Reduction,  bei  Gegenwart  von  Kupfer  und 
Antimon  spröde,  und,  bei  Gegenwart  von  wenig  Eisen,  zwar  ddm- 
bar,  es  folgt  aber  im  fein  zertheiilen  Zostande  unter  Wasser  ge- 
bracht, dem  Magnetstahle,  und  man  kann  sicher  darauf  rechnen, 
dass  auch  das  Gewicht  zu  hoch  gefunden  wird.  Enthäk  das  auf 
Zinn  zu  probirende  Erz  WoMram-  oder  Titansäure  in  geringer 
Menge,  so  können  diese  Säuren,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
durdh  ChlorwasserstofTsäure  nicht  abgeschieden  werden ;  sie  geben 
aber  bei  der  Reduction  des  Zinnoxydes  grösstentheils  mit  in  die 
Schlacke  über  und  sind  daher  als  fast  »nscbädlieb  zu  betrachten. 
Ist  indess  der  Gehalt  an  Wolframsäure  schon  bedeutend,  so  redn- 
cirt  sich  auch  leicht  ein  Theil  derselben  mit  und  man  bekouRBt 
in  diesem  Falle  ein  durch  etwas  Wolfram  veranreinigtes  £nn, 
was  nicht  zo  vermeiden  ist. 

Zeigt  das  ausgebrachte  Zinn  die  Eigenschaften  des  reines 
Zinnes,  so  kann  es  ausgewogen  werden ;  im  Gegentheil  würde  eine 
neue  Probe  sorgfältiger  zu  unternehmen  sein. 

Da  der  Zinnstein  auf  Stockwerken,  Lagern   und   Gängen  in 
und  mit  Granit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  Steinmark,  Talk,  Tbon, 
ILalkspath    und   mehrern   anderen   erdigen  Fossilien,    so  wie  mit 
Kupfer-,  Schwefel-  und  Arsenktes,  gediegen  Wismuth  oder  Wisiautb- 
glanz,  Antimonglanz,  Blende,  Wolfram,  Molybdänglanz,  Eisiaiocker, 
Magneteisenstein  etc.  bricht   und  in  einer  grossen  Menge  dieser 
angeführten  Fossilien  ofl  nur  fein  eingesprengt  vorkooinit,    »an 
auch  wohl  kaum  in  einer  solchen  Erzmasse  einen  Zimigehalt  wer- 
muthet  und  durch  eine  Löthrohrprobe  keine  sichere  Aoskinifi  er^ 
hält,  weil  der  Gehalt  vielleicht  zu  unbedeutend  ist :  so  sind  darcb 
Sichern    oder  durch  ein   anderes    vorsichtiges  Schlämmen    eines 
solchen  ganz  fein  zerriebenen  und  abgewogenen  Erzes  die  erdigen 
Gemengtheile  grösstentbeils  wegznschatTen  und  von  dem  erhaltenen 
Schliche,  in  welchem  nnn  das  specifisch  schwere  Zinnerz  conceo- 
trirt  ist,  nach  vollkommener  Abtrocknung  und  Gewichtsbestimmung 
desselben,  wenigstens  zwei  quantitative  Proben  auf  Zinn  nach  der 
ohen  gegebenen  Vorschrift  zu  fertigen;  ist  dies  geschehen,  so  ist 
das '  ausgebrachte  Zinn  auszuwic^en ,   auf  seine  Reinheit  zu  unter- 
suchen und  der  Gehalt  för  das  rohe  Erz  zu  berechnen. 

Z.  B.  Man  hätte  aus  5  Grammen  «»  5000  Miliigr.  *»  50  Löth- 
rohrprobircentnern  eines  solchen  ganz  fein  gepulverten  Erzes  dorch 
vorsichliges  Schlämmen  mit  Wasser  (dies  kann  in  einem  dem 
Erzquantum  angemessenen  Becherglase  mit  Hülfe  eines  Glasstabes 
geschehen)  eine  Quantität  Schlich  zurückbehalten,  welche  nach  dem 
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Trocknen  700  Milligr.  wöge,  so  wörde  man  von  diesen  700  MiUi- 
grainuien,  die  im  Achatmörser  gut  zu  mengen  und  durchzureiben 
wären,  eine  doppelte  Probe  auf  Zinn  fertigen.  Erhielt  man  nun 
bei  jeder  dieser  beider  Proben  1,5  Procent  Zinn,  so  würden  in 
den  700  Milligr.  Schlich  x  Miiligr.  Zinn  enthalten  sein;  es  ver- 
halten sich  demnach: 

100  :  700  —  1,5  :  a; 
oder  1  :  7  «"  1,5  :  a;;  und  es  kommen  also 
auf  jc  —  7  X  1,5  —  10,5  Milligr.  Zinn.  Ist«  das  Schlämmen  mit 
Vorsicht  geschehen,  so  machen  die  10,5  Milligr.  auch  beinahe  den 
sämmlichen  Zinngehalt  der  obigen  5  Gramme  >»  5000  Milligramme 
rohen  Erzes  aus;  es  kommen  daher  auf  100  dieses  Erzes 
5000  :  100  »>  10,5  :  0,21  MiUigr.  oder  Procent  Zinn. 

b)    DU  reducirende  Schmelzung  des  vorbereiteten  Zinnerzes  in  einem 

unausgeßtterten  Thontiegel. 

ist  das  Zmnerz  von  einer  solchen  Beschaffenheit,  dass  aus 
tOO  Hifligr.  desselben  ein  Zinnkorn  zu  erwarten  ist,  welches  min- 
destens 20  Milligr.  wiegt,  so  kann  die  reducirende  Schmelzung 
auch  in  kürzerer  Zeit  bewerkstelliget  werden,  wenn  man  ein  un« 
amsefQttertes  Thontiegelchen  (S.  30)  anwendet,  und  das  gehörig 
▼orfcereitete  Zinnerz  mit  einem  zweckentsprechenden,  leicht  schmelz- 
baren PIbss-  and  Reduclionsmittel  beschickt. 

Man  bringt  zuerst  das  Erz  in  den  dazu  bestimmten  Thontie- 
gel, den  man  bereits  in  das  kleine  Kapelleneisen  (Fig.  42  B,  S.  52) 
gestellt  hat,  fügt  dem  Erze 

30>0  Milligr.  von  dem  S.  623  beschriebenen  alkalischen 
Fhiss-  and  Reductionsmittel  bei,  und  schüttet  noch 

50  Milligr.  Stärkemehl  hinzu.  Das  Ganze  mengt  man  mit 
Elfkife  des  Löffelstiels  untereinander,  verdichtet  das  Gemenge  durch 
behutsames  Stossen  des  Tiegels  gegen  den  Tisch  und  bedeckt  es 
noch  mit 

3  Löffelchen  gehäuft  voll  (circa  600  Milligr.)  Kochsalz  (S.  72). 

Die  auf  solche  Weise  beschickte  Probe  schmelzt  man  in  ei- 
aer  in  den  Kohlenhalter  gespannten  Kolile,  die  mit  einem  Piatin- 
Atdit  (S.  55)  versehen  und  mit  einer  etwas  ausgehöhlten  und 
durchbohrten  Kohle  verdeckt  worden  ist,  unter  denselben  Vor- 
sichtsmassregeln, wie  eine  Bleiprobe  S.  624. 

Das  Resultat  einer  4  bis  höchstens  5  Minuten  dauernden 
SchmehnHig  ist  a)  eine  vollkommen  dünnflüssige  Schlacke,  die 
beim  Erstarren  hellgrau  wird,  und  b)  ein  Zinnkorn,  welches  sich 
zum  dünnsten  Blätlchen  hämmern  lässt,  ohne  Risse  zu  bekommen. 

Bei  diesem  Reduclionsverfahren  hat  man  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, dass  man  in  der  Regel  1  bis  2  Procent  Zinn  weniger 
ausbringt,  als  nach  dem  ersten  Verfahren  in  einem  ausgefütterten 
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enthalten,  aif  Zian  an  probiren. 

Die  in  diese  Abtheilung   gehörigen  Hineralieo   und  ProAikte 
müssen  nach  verschiedenen  Verfabrungsarten  auf  Zinn  probirt  wer- 
den; sie  zerfallen  daher  in  solche: 
a)  welche   frei  von  den  Oxyden  des  Eisens   und  eingemenglen 

Schwefel-  und  Arsenmetalien  sind,  und 
()  welche  ausser  Zinnoxyd  auch  Silikate  von  Eisenoxydul  und 
Erden  enthalten. 

a)  Mineralien  und  Produkte,  welche  da»  Zt'nn  tm  odpydt'rlen  Zustande 

enlhalien   und  frei  von  den   Oxyden  des  Eieens   und  eingemengun 

Schioefeh  und  Anenmelallen  sind,  auf  Zinn  tu  probiren. 

In  diese  Abiheilung  gehören  von  den  Mineralien:  der  reine 
Zinnstein,   und  von  den  Produkten:  Zinnasche  und  Email. 

Dass  bei  solchen  Substanzen  vor  der  Reduction  des  Zinn- 
Oxydes  die  Röstung  und,  wenn  nicht  zufällig  Eisen-  und  Kupfer- 
oxyd  oder  Säuren  des  Antimons  eingemengt  sind,  auch  die  Be- 
handlung mit  Chlorwasserstoflsäure  wegfallt,  versteht  sich  von 
selbst.  Man  hat  hier  nur  nöthig,  von  dem  vollkommen  trocknen 
und  fein  aufgeriebenen  Zinnsteine  und  von  denjenigen  Produkten, 
welche  nicht  mit  Kieselerde  verbunden  sind,  100  Milligramme  ab- 
zuwiegen, diese  mit 

100  MiUigr.  Soda  und 
30      f       Boraxglas 
zu  beschicken  und  der  Reduction  in  einem  mit  Kohle  ausgefütter- 
ten Thontiegel,  wie  die  der  vorigen  Abtheilung  zugehörigen  Sub- 
stanzen, auszusetzen. 

Was  hingegen  die  Bestimmung  des  Zinngehaltes  im  Eoiail 
betrifft,  wo  man  es  mit  einer  Verbinduug  von  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd  zu  thun  hat,  so  muss  man  100  Hilligr.  desselben  mit 
150  Hilligr.  Soda  und 
30  ^  Boraxglas 
beschicken,  damit  sich  die  Kieselsäure  an  das  Natron  bindet, 
während  das  Zinnoxyd  reducirt  wird.  Da  aber  im  Email  oft  auch 
Bleioxyd  vorhanden  ist  und  dieses  sich  ebenfalls  leicht  reducirt, 
so  bekommt  man  in  diesem  Falle  kein  reines,  sondern  ein  mit 
Blei  verunreinigtes  ZinnI  Eine  solche  Verbindung  lässt  sich  zwar 
nicht  auf  trocknem  Wege  trennen,  aber  durch  Salpetersäure  kann 
sie  so  geschieden  werden,  dass  das  Blei  aufgelöst  wird  und  das 
Zinn  als  Oxyd  unaufgelöst  zurückbleibt  Man  darf  dann  dieses 
Oxyd  auf  einem  kleinen  Filtrum  nur  mit  Wasser  gut  aussusseo, 
hierauf  trocknen,  im  Platinlöffel  stark  glähen  und  aus  dem  Ge- 
wichte des  geglühten  Oxydes  das  Metall  berechnen.  100  Gewichts- 
theile  Zinnoxyd  geben  78,6  Gewichtstheile  metallisches  Zinn. 

Auch  kann  die  reducirende  Schmelzung  der  in  diese  Unter- 
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abtheiluDg  gehörigen  Substanzen  in  einem  unausgefStterten  Thon- 
tiegel  Yorgenommen  werden ,  und  zwar  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  Substanzen  der  Abtheilung  Ä  (S.  649),  wenn  dieselben 
nicht  zu  wenig  Zinn  enthalten.  Man  bekommt  dabei  das  Zinn  in 
einem  Korne;  jedoch  1  bis  2  Procent  weniger,  als  in  einem  mit 
Kohle  ausgefütterten  Thontiegel. 

b)    ProduJUef  welche  das  Zinn  im  osydirten  Zustande  verbunden  mit 
SUUuUen  von  Eieenaxydul  und  Erden  enihaHen,  auf  Zinn  zu 

proinren. 

Hierher  sind  vorzöglich  die  Schlacken  vom  Verschmel- 
zen der  Zinnerze  (Zinnschlacken,  S.  204)  zurechnen,  von 
denen  man  aber  unterscheidet: 

a)  Schlacken  (Steinschlacken),  welche  unmittelbar  beim 
Verschmelzen  der  Zinnerze  (des  Zinnsteines)  fallen;  sie  enthalten 
ausser  verschlacktem  Zinnoxyd  und  eingemengten  unverändert  ge- 
bliebenen Zinnsteintheilen  oft  noch  ziemlich  viel  Zinnkörner  ein- 
geschlossen und  werden  deshalb  auch  nochmals  umgeschmolzen; 

ß)  Schlacken,  welche  beim  Umschmelzen  (Schlackentreiben) 
der  vorgenannten  Schlacken  (Steinschlacken)  fallen;  sie  sind  zwar 
entweder  rein  von  eingemengten  Zinnkömern,  oder  doch  weit 
reiner  davon  als  die  vorigen,  enthalten  aber  immer  noch  mehr 
oder  weniger  Zinnozyd  chemisch  gebunden,  so  wie  auch  unver- 
ändert gebliebene  Zinnsteintheile  mechanisch  beigemengt. 

Diese  Schlacken,  sowohl  die  ersteren  als  die  letzteren,  lassen 
sich  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Eisenoxydul,  welches  an 
Kieselsäure,  zuweilen  auch  zum  Theil  an  Wolframsäure  gebunden 
ist,  nach  keiner  der  vorbeschriebenen  Verfahrungsarten  auf  Zinn 
probiren,  weil  man  ein  eisenreiches  Zinn  und  mithin  einen  zu 
hohen  Gehalt  an  diesem  Metalle  ausbringen  würde.  Da  nun  Chlor- 
wasserstoffsäure zur  Abscheidung  des  Eisenoxyduls  sich  deshalb 
nicht  anwenden  lässt,  weil  die  Verbindung  von  Silikaten  nicht 
immer  durch  diese  Säure  vollkommen  zersetzbar  ist,  man  auch 
ausserdem  noch  in  Gefahr  kommen  wurde,  Zinn  mit  in  die  Auf- 
lösung öberzuführen ,  so  muss  ein  anderes  Verfahren  in  Anwen- 
dung gebracht  werden.  Nach  mehreren  unternommenen  Versuchen 
bin  ich  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  sich  nachstehendes  Ver- 
fahren als  ein  ziemlich  einfaches  und  hinreichend  sicheres  empfiehlt. 

Enthält  die  Schlacke  eingemengte  Zinnkörner,  so  stösst  man 
mehrere  kleine  Stöcke  in  einem  eisernen  Mörser  zu  Pulver,  mengt 
dasselbe  gut  durcheinander  und  wiegt  sich  davon,  je  nachdem  die 
eingemengten  Zinnkörner  klein  oder  gross  sind,  2  bis  5  Gram- 
men ab.  Hierauf  sucht  man  die  in  dem  abgewogenen  Schlacken- 
pulver frei  liegenden  grösseren  Zinnkörner  mit  Hülfe  der  Pincelte 
heraus,  zerreibt  das  Pulver  in  kleinen  Portionen  im  Achatmörser 
und  schlämmt  jedesmal  die  wirklichen  Schlackentheile  mit  Wasser 
von  den  specifisch  schwerern  metallischen  Zinntheiled  in  ein  Por- 
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cellangef%98  oder  in  ein  Becherglas  ab,  d.  b.  man  setzt  das 
weebeelode  Zu-  und  Abgiessen  top  Wasser  and  Atilreiben  des 
im  Mörser  noch  rückslaiidigen  SchlackenpuWers  so  lange  fort,  bis 
alle  Sdiiiaeke  entfernt  ist.  Die  metalKschen  Zinntheile  trockoeC 
man  in  einem  Porceilanschälchen  über  der  Lampenflamme,  wiegt 
sie  gemeinschaftlich  mit  den  ausgesuchten  Zinnkömem  auf  der 
Wage  aus  und  berechnet  den  Betrag  nach  Procenten.  Die  ab- 
gescliUmmte  Schlacke  sammelt  man  auf  einem  Filtrum«  trocknei 
und  bereitet  sie  ^urch  eine  Schmelzung  mit  doppell-scbwefelsaurem 
Kali  zur  Reduction  des  in  ihr  enthaltenen  Zinnozydes  vor. 

Hat  man  es  mit  Zinnschlacken  zu  thun,  welche  frei  von  ein- 
gemengten  Zimnkörnern  sind,  so  reiht  man  nur  eine  kleine  Quan- 
tität im  Achatmörser  fein,  schlämmt  sie  aber  ebenfalls  mit  Wasser, 
weil  man  sie  nur  im  höchst  fein  zertbeilten  Zustande  zur  Probe 
verwenden  darf,  trocknet  sie  und  bereitet  sie  wie  die  vorherge- 
hende durch  eine  Schmelzung  mit  doppek-schwefelsauren  KaM 
zur  Beduction  vor. 

Man  wiegt  sich  hierzu  von  dem  geschlimmle»  und  getroek* 
neten  Schlackenpulver  1  Löthrohrprobircentner  genaa  ab;  scfamelzt 
12  bis  15  Löthrohrprobircentner  (t,2 — 1,5  Gramm)  doppelt-schwe- 
felsaures Kali  im  Platinschälchen  (S.  27)  Aber  der  Spirituslampe 
bei  schwacher  Hitze  ein,  trigt,  wenn  das  fNIssig  gewordene  Salz 
sich  ganz  ruhig  verhält,    das  abgewogene  Schlackenpulver   nach, 
und  erhitzt  etwas   stärker.    Die  Schmebang   führt  man  so  lange 
fort,  bis  in  dem  rothglQhenden  flüssigen  Salze  keine  unrerändert 
gebliebenen  Schlackentheile   mehr  wahrzunehmen   sind    und    auch 
keine   Gasblasen   mehr   aufsteigen^).    Die  Silikate  werden    dabei 
zersetit,  die  Basen  lösen  sich  grösstentheils  (das  Eisenoxydol  als 
Oxyd)  auf  und  die  Kieselsäure  bleibt  mit  dem  Zinnoxyde  zurück. 
Efrthielt  die  Schlacke  Wolframsäure,  so  bleibt  auch  diese  anriick. 
Hierauf  löst  man  das  geschmolzene  Salz  durch  Unterstützung  von 
Wärme  in  Wasser  auf,  wozu  man  sogleich  das  Platinschäleben  mt 
seinem  Inhalt  in  ein  mit  dem  nötbigen  Wasser  versehenes  Por- 
cellangeßss  legt,  in  welches  man  auch  einige  Tropfen  Ghlorwasser- 
stoffsäiire  gebracht  hat,  damit  ja  alles  Eisenoxjd  in  die  Auflösung 
komme.    Den  bleibenden  Rückstand  sammelt  man  auf  einem  klei- 
nen Piltrum,    sösst   ihn   mit  heissem  Wasser  aus,   trocknet   ihn 
(nach  S.  170)  und  verbrennt  das  Filtrum  zu  Asche.    Dieser  Rück- 
stand enthält  alles  Zinn  als  Oxyd   und  ist  nun  zur  redudrendea 
Scbmelzang  vorbereitet.    Man  vermengt  ihn  dazu  mit 
150  Milligr.  Soda  und 
30      f        Boraxglas, 
packt  das  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder  und  sdimelzt  es 
in  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  Thontiegel,  wie  es  fär  die  zur 


*)  Von  Vorlheil  ist  eio  auf  das  Plalinschalchen  passendes  dünoes  Platioblech, 
welches  man  als  Occkel  benHlzl,  dninit  kein  mechanischer  Verlast  slaltSnden 
kann  'iSHd  auch  nicht  unoölbiger  Weise  Scbwefelsfture  entwetebl. 
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Abibeilüng  A  geb^rigen  Substanzen  angegeben  ist  Man  bekommt, 
wenn  die  Schmelzung  mit  doppelt-schwefelsaurem  KaH  richtig  un» 
ternommen  worden  ist  und  das  Schlackenpulver  auch  hinreichend 
fein  war,  ein  fast  ganz  eisenfreies  und  dehnbares  -Zinn.  Enthielt 
die  Schlacke  eine  merkliche  Menge  Wolframsäure,  die  sich  durch 
doppelt-schwefelsaures  Kali  nicht  abscheiden  lässt,  so  enlhät  das 
Zinn  auch  etwas  Wolfram,  weil  sich  die  Wolframsäure  mit  redu- 
cirt  und  das  reducirte  Wolfram  sich  leicht  mit  dem  Zinne  ver- 
bindet.    Der  Gehalt  an  Wolfram  ist  indess  selten  bedeutend. 

Ist  das  ausgebrachte  Zinn  völlig  dehnbar,  so  kann  man,  bei 
der  Voraussetzung,  dass  dasselbe  als  Oxyd  in  der  untersuchten 
Schlacke  enthalten  gewesen  sei,  aus  dem  Gewichte  des  metallischen 
Zinnes  berechnen,  wie  hoch  der  Betrag  nach  Procenten  ist;  100 
Theile  metallisches  Zinn  geben  127,2  Theile  Zinnoxyd). 

C.  ■etallf  erblndongen ,  In  denen  Xinn  einen  Bestandthell  ansna^, 

anf  21nn  xn  j^roblren. 

'  Hierher  ist  das  Glocken*  und  Kanonenmetall,  so  wie 
jede  Verbindung  des  Zinnes  mit  Blei,  Wismuth,  Zink  und  Antimon 
zu  rechnen.  Da  aber  letztere  Verbindungen  auf  trocknem  Wege 
vor  dem  Löthrohre  nur  höchst  unsicher,  hingegen  auf  nassem 
Wege  grösstentheils  leicht  und  richtiger  auf  ihren  Zinngehalt  quan- 
titativ untersucht  werden  können ,  so  kann  sich  die  eigentliche 
Löthrohrprobe  nur  auf  das  Glocken-  und  Kanonenmetall,  welches 
eine  Verbindung  des  Zinnes  mit  Kupfer  ist,  beschränken. 

Wie  die  Trennung  des  Zinnes  vom  Kupfer  geschieht,  ist  bei 
der  Kupferprobe  (S.  6 12)  speciell  besdirieben  worden.  JBei  die- 
sem Verfahren  wird  nur  das  Kupfer  im  Auge  behalten  und  auf 
das  Zinn  wird  weiter  keine  besondere  Köeksicht  genommen. 
Beabsichtigt  man  aber  auch  gleichzeitig  den  Zinngefaalt  auf  der 
Wage  nachzuweisen,  so  darf  man  von  dem  Glase,  welches  alles 
Zinn  als  Oxyd  enthält,  nichts  verloren  gehen  lassen,  weil  aus 
demselben  das  Zinn  wieder  reducirt  werden  muss. 

Soll  also  von  einer  Verbindung,  die  aus  Zinn  und  Kupfer 
besteht,  der  Zinngehalt  vor  dem  Löthrohre  bestimmt  werden,  so 
muss  zuerst  nach  dem  so  eben  «^wähnten  Verfahren  das  Zinn 
oxydirt  und  in  diesem  Zustande  mittelst  des  aus  Soda,  Borax  und 
Kieselerde  bestehenden  Glases  (S.  612)  von  dem  Kupfer  sorgßltig 
getrennt  werden.  Darauf  wird  das  zinnhaltige  Glas  zerstossen, 
mit  ungefähr  50  Milligr.  Soda  gemengt,  dieses  Gemenge  in  einen 
Sodapapiercylinder  gebracht  und  in  einem  mit  Kohle  ausgefötterten 
Thontiegel  wie  eine  gewöhnliche  Zinnprohe  geschmolzen.  Nach 
der  Schmelzung  findet  sich  aber  das  Zinn  gewöhnlich  mit  einer 
Spur  von  Kupfer  gemischt,  weil  bei  der  Trennung  beider  Metalle 
fast  allemal  ein  ganz  geringer  Theil  Kupferoxyd  mit  in  das  Glas 
übergeht.  Das  ausgebrachte  Zion  wird  nun  ausgewogen  und  der 
Gehalt   an  Procenten    (weil  man  gewöhnlich  nur  50  Milligr.  von 
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einer  solchen  MetaÜTerbindnng  zur  Probe  verwendet)  durch  Rech- 
nong  gefunden. 

7)   Die  Robalt-  und  Nickelprobe. 

Von  den  in  der  Natur  yorkommenden  Mineralien,  welche  Tor- 
xugsweise  Kobalt  enthalten,  sind  nur  die  wenigsten  frei  too  Nickel; 
und  so  enthalten  auch  umgekehrt  die  nickelreichen  Mineralien  und 
Erze,  so  wie  manche  Huttenprodukte,  namentlich  die  verschiedenen 
Speisen,  welche  theils  bei  der  Fabrikation  der  Smalte,  theils  beim 
Verschmelzen  nickel-  und  kobalthaltiger  Silbererze  als  Zwischen- 
produkte fallen,  mehr  oder  weniger  Kobalt.  Es  werden  daher  nur 
wenig  Fälle  vorkommen,  wo  bei  der  Untersuchung  einer  solchen 
Substanz  nur  das  eine  oder  das  andere  dieser  beiden  Metalle 
allein  quantitativ  zu  bestimmen  wäre;  in  den  meisten  FäUeo  müs- 
sen beide  bestimmt  werden. 

Da  nun  das  Verfahren  bei  der  Probe  auf  Kobalt  und  auf 
Nickel  vor  dem  Löthrohre  im  Allgemeinen  ein  und  dasselbe  ist, 
so  sollen  im  Nachstehenden  diese  beiden  Proben  gemeinschaftlich 
beschrieben,  so  wie  auch  die  Verfahrungsarten  mitgetheilt  werden, 
wie  sich  gleichzeitig  ein  Gehalt  an  Kupfer,  Blei  oder  Wismuth 
mit  bestimmen  lässt. 

Obgleich  die  beiden  Metalle,  Kobalt  und  Nickel,  wegen  ihrer 
schweren  Schmelzbarkeit  sich  nicht,  wie  z.  B.  Silber,  Gold,  Kupfer, 
Blei  und  Zinn  in  rein  metallischem  Zustande  mit  Hülfe  des  Löth- 
rohrs  aus  ihren  Verbindungen  ausscheiden  lassen:  so  habe  ich 
aber  gefunden,  dass  sich  in  den  kobalt-  und  nickelhaltigen  Mine- 
ralien, Erzen  und  Hüttenprodukten  der  Gehalt  an  Kobalt  sowohl, 
als  der  an  Nickel,  ziemlich  leicht  und  mit  grosser  Genauigkeit 
ausmitteln  lässt,  wenn  man  diese  beiden  Metalle  in  Verbindung 
mit  Arsen  ausscheidet.  —  Berücksichtiget  man,  wie  viel  Zeit  er- 
forderlich ist,  um  den  Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel  in  einer  zu- 
sammengesetzten Substanz,  z.  B.  in  einer  Bleispeise,  die  oft  9, 
10  und  noch  mehr  verschiedene  Bestandtheile  aufzuweisen  hat, 
auf  nassem  Wege  zu  bestimmen,  und  dass  man  dagegen  mit  HüUe 
des  Löthrobrs  in  kurzer  Zeit,  und  bei  gehöriger  Uebung  im  Ge- 
brauch dieses  Instrumentes  ebenfalls  sicher  zum  Ziele  gelangen 
kann,  so  wird  man  gewiss  in  solchen  Fällen,  wo  es  darauf  an- 
kommt, möglichst  bald  den  Gehalt  an  Kobalt,  Nickel,  Kupfer  etc. 
in  irgend  einem  Erze  oder  Hüttenprodukte  kennen  zu  lernen,  das 
Lötbrohr  zur  Hand  nehmen. 

Das  Verfahren,  den  Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel  in  irgend 
einem  Minerale,  Erze  oder  Huttenprodukte,  in  welchem  die  ge- 
nannten Metalle  an  Arsen  gebunden  sind,  vor  dem  Löthrohre  aus- 
znmitleln,  beruht  auf  der  bei  der  qualitativen  Probe  auf  Eisen  in 
Hüllenprodukten  (S.  310  ff.)  angegebenen  Erfahrung:  dass  man 
durch  eine  oxydirende  Schmelzung  kobalt-  und  nickelhaltiger  Arsen- 
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metall-Verbindangen  mit  Borax  auf  Kohle,  alle  diejenigen  mit  Ar- 
sennickel  verbundenen  Arsenmetalle,  die  leichter  ozydirhar  sind 
als  Arsennickel,  nach  ihrer  verschiedenen  Oxydationsfähigkeit  der 
Reihe  nach  verschlacken  kann;  so  dass  man  von  einer  Substanz, 
die  aus  Arsenmetaüen  von  Nickel,  Kobalt  und  £isen  besieht,  nach 
Abscheidung  des  Arseneisens  und  eines  Deberschusses  von  Arsen, 
eine  Verbindung  von  Arsennickel  und  Arsenkobalt  zuräckbehiUt, 
in  welcher  jedes  dieser  beiden  Metalle  an  eine  bestimmte  Quan- 
tität von  Arsen  gebunden  ist,  und  man  hierauf  durch  Verschlackung 
des  Arsenkobalts  die  Quantität  des  Arsennickels  und  folglich  auch 
die  des  Arsenkobalts  erfahren  und  daraus  den  Gehall  eines  jeden 
dieser  beiden  Metalle  berechnen  kann. 

Schmelzt  man  von  einer  solchen  Substanz,  die  nur  wenig 
Eisen  enthält,  etwa  100  Milligr.  mit  etwas  Boraxglas  auf  Kohle 
in  einem  flachen  Gräbchen  mit  Hülfe  der  Reductionsflamme  so 
lange,  bis  das  Metallgemisch  eine  rotirende  Bewegung  zeigt,  ändert 
aber  dann  diese  Flamme  in  einen  blauen  Kegel  um  und  leitet  die 
äussere  Flamme  (die  glühenden  gasförmigen  Verbrennungsprodukte 
des  Brennmaterials)  unmittelbar  auf  das  zur  Perle  geschmolzene 
Boraxglas,  so  oxydirt  sich  zuerst  das  Arseneisen  und  bedeckt,  bei 
richtig  angewandter  (nicht  zu  starker)  Hitze,  die  vom  Glase  freie 
Oberfläche  der  flössigen  Metallkugel  mit  einer  Kruste  von  basisch- 
arsensaurem  Eisenoxydul,  die  jedoch,  in  Folge  der  rotirenden 
Bewegung  des  Metalls,  dem  Boraxglase  zugefQhrt  und  sogleich  von 
diesem  aufgenommen  wird,  während  sich  ein  Theil  des  an  das 
Eisen  und  an  die  übrigen  Metalle  gebundene^  Arsens  verflüchtigt, 
wovon  man  sich  durch  den  Geruch  des  aufsteigenden  Dampfes 
überzeugen  kann.  Unterbricht  man  nach  Verlauf  von  ungefähr  ein 
Paar  Minuten,  nachdem  die  Metallverbindung  bei  nicht  zu  starker 
Hitze  sich  nicht  mehr  mit  einer  Oxydhaut  zu  bedecken  scheint, 
dafür  aber  mehr  Arsendämpfe  entwickelt,  das  Blasen,  und  nimmt 
nach  einiger  Zeit  die  erstarrte  Probe  von  der  Kohle,  so  besitzt 
das  Borazglas  (die  Schlacke)  eine  schwarze  Farbe  und  reagirt, 
wenn  man  ein  kleines  Stück  davon  mit  reinem  Borax  auf  Platin- 
draht im  Oxydationsfeuer  zusammenschmelzt.  Mos  auf  Eisen;  die 
Netallverbindung  hat  sich  aber  unter  der  Abkühlung  mit  einer  fast 
schwarzen  Oxydhaut  überzogen.  Enthält  die  Substanz  viel  Arsen* 
eisen,  so  reicht  eine  einzige  Schmelzung  mit  Borax  nicht  aus, 
dasselbe  abzuscheiden.  In  diesem  Falle  ist  man  genöthiget,  das 
Metallkorn  mit  neuen  Portionen  von  Borax  so  lange  zu  behandeln, 
bis  es  blank  wird  und  Arsendämpfe  auszustossen  anfangt;  wobei 
man  nach  jeder  Schmelzung,  wenn  das  Boraxglas  gesättiget  ist, 
das  Metallkorn  nach  dem  Erstarren  mit  der  Pincette  aus  der  noch 
weichen  Schlacke  herausnimmt,  und  in  ein  Porcellanschälchen  wirft, 
in  welchem  sich  etwas  Wasser  beflndet,  damit  die  noch  anhängende 
Schlacke  abgeschreckt  wird  und  dann,  zwischen  den  Fingern  ge- 
rieben, leicht  von  dem  Metallkorne  getrennt  werden  kann. 

Erhält   man  das   von  Schlacke   freie  Metallkorn   für  sich    in 
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eiaem  flachen  Grübchen   auf  KoMe   mit   einer  schwacfaeD 
tiofisflamme  so  lange  im  Düssigen  iuhI  mit  blanker  Oberfläche  Tcr- 
•ehenen  Zustande,    bis  man   keine  Arsendämpfe   mehr  aurstcigeD 
sieht,  so  hat  man  es  JeUst  mit  constanlen  Verbindungen  von  Vierlel- 
Arsenniekel   (Ni'As  —  38,825  As  und  61,175  Ni)    nnd    Viertel- 
ArseokdMdt  (CoMs  —  38,869  As  und  61,131  Co)  lu  thnn.    Setat 
man  das  Metallkorn  einer  weitem  Schmelzung  mit  Borax  ass,  bei 
welcher  man  eben  so  verfährt,  wie  bei  der  Abscheidung  des  Ar- 
seneisens, so  oxydirt  sich  das  Arsenkobalt  au  basisch-arseDsaurem 
Kobaltoxydul  und  lAst  sich  als  solches  im  Borax  auf,  wahrem!  eine 
Verflüchtigung   von  Arsen  durch   den  Geruch   nur  ganz   scbwack 
wahrzunehmen    ist,    sobald    man    den    üebersduiss    von    Arsen 
vollständig  entfernt  hatte.    Wendet  man  dazu  eine  eben  so  starke 
Hitze  an  als  zur  Oxydation  des  Eisens,  so  erschetnt  die  Oberfläche 
des  flussigen  Metallgemisches  dabei  blank  und  das  Boraxglajs  aeigt, 
wenn   man   nach   unterbrochenem  Blasen   einen  Theil  davon  mit 
der  Pincette  breit  drückt  und  heraus  hebt  oder  zu  einem  dünnea 
Faden  auszieht,  eine  smalleblaue  Farbe.    Das  erstarrte  Metallkom 
ist  aber,  wenn  noch  nicht  alles  Kobalt  abgeschieden  ist  (was  dber- 
haupt  viel  langsamer  geschieht  als  die  Trennung  des  Eisens),  jetzt 
immer  noch  mit  einer  schwarzen  Oxydhaut  bedeckt,  wie  nach  der 
Abscheidung  des  Eisens.    Wiederholt  man  die  reducirende  Schand- 
zung  des  Metallgeroisches  mit  Borax  zum  dritten  Male,  so  erscheint 
bei    richtig  angewandter  Hitze  die  flüssige  Metallkugel,    so  lange 
noch  Arsenkobalt  vorhanden  ist,    auf  ihrer  Oberfläche  blank;    ist 
aber  alles  Kobalt  abgeschieden  und  das  übrig  bleibende  Arsennickel 
längt  an  sich  zu  oxydiren,   so  bildet  sich  gewöhnlich  ein  danner 
Ueberzug  von  basisch-arsensaurem  Nickeloxydul,  der  sich  auf  der 
Oberfläche  langsam  herum  bewegt  und  endhch  von  dem  Boraxglase 
aufgenommen  wird;   hierauf  bildet  sich  ein  neuer  Ueberzug,   der 
ebenfalls  verschlackt  wird,  und  diese  Erscheinung  dauert  fort,  so 
lange  als  man  den  Oxydations|Nrocess  unterhält  und  das  Boraxglas 
noch  basisch-arsensaures  Nickeloxydul  aufzunehmen  vermag.     Da 
diese  Erscheinung  aber  genau  wahrnehmen  zu  können,  bedarf  es 
einer  Kenntniss   des   richtigen  Hitzgrades;    denn   bei    zu    starker 
Hitze  (wenn  solche  nämlich  noch  stärker  ist  als  bei  der  Oxydation 
des  Arsenkobalts)  geschieht  es  sehr  leicht,    dass  selbst  das  reine 
Arsennickel   im  flussigen  Zustande   eine  blanke  Oberfläche   zeigt. 
Unterbricht   man,    so  wie  sich  die   vorbeschriebene  Erscheinung 
deutlich  wahrnehmen  lässt,  das  Blasen,  drückt  sogleich  einen  TheU 
des  flüssigen  Glases  mit  der  Pincette  breit,  hebt  denselben  lang- 
sam in   die  Höbe  und  zwar  so,   dass  dieser  Theil   noch  mit  der 
Hauptmasse  des  Glases  in  Verbindung  bleibt,  so  erscheint  der  zu- 
sammengedrückte Theil  nach  dem  Erstarren,  gegen  das  Tageslicht 
gebalten,    gewöhnlich  dunkel  violett.     Wäre  vorher   alles    Kobalt 
abgeschieden  gewesen,  so  würde  das  Glas  nur  schwach  braun  er- 
scheinen;  allein   dieses  Braun   mit  dem  Blau   vom  Kobaltoxydol 
verursacht  jene  violette  Farbe.    Neben  dem  violett  gefärbten  Glase 
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bemerkt  man  auf  der  Oberfläche  des  zurückgebliebenen  Arsennickels 
einen  apfelgrünen  Ueberzng  von  basisch-arsensaurem  Nickeloxydul. 
Dieser  apfejgrün  gefärbte  Ueberzug  dient  nun  als  Zeichen,  dass 
man  es  jetzt  nur  noch  mit  Viertel- Arsennickel  (Ni^As)  zu  thim 
hat.  Das  Viertel -Arsenkobalt  (Co^As)  verschlackt  sich,  ohne  dass 
von  dem  Viertel-Arsennickel  etwas  Arsen  von  ersterem  zurückge- 
halten wird,  vollständig;  weshalb  sich  auch  beide  Metalle  in  ihren 
Verbindungen  quantitativ  bestimmen  lassen.  Der  Verlust  an  Nickel, 
welcher  bei  einer  solchen  Verschlackung  des  Robalts  entsteht,  ist, 
wenn  man  vorsichtig  genug  verfahrt,  nur  unbedeutend.  Es  muss 
bei  einem  hohen  Nickelgehalte  die  ganze  Oberfläche  des  Metall- 
kornes apfelgrun  überzogen  sein  und  das  Boraxglas  auch  scdon 
ein  wenig  von  Nickeloxydul  mit  gefärbt  erscheinen,  wenn  der  Ver- 
lust an  Nickel  0,5  Milligr.  betragen  soll. 

Zur  Ueberzeugung,  dass  bei  einem  solchen  Verfahren  beide 
Metalle  mit  Arsen  constante  Verbindungen  bilden,  in  welchen 
4  Atome  Ni  oder  Co  mit  1  Atom  As  verbunden  sind,  darf  man 
nur  für  das  Kobalt  möglichst  reinen  Hartkobaltkies  (Tesseralkies), 
und  für  das  Nickel  reinen  Kupfernickel  (Rothnickelkies)  wählen, 
und  diese  Mineralien  wie  folget  vor  dem  Löthrohre  behandeln. 

Der  Hartkobaltkies  (Tesseralkies)  wird  zusammenge- 
setzt betrachtet  aus: 

3  Atomen  —  79,26  Arsen  und 
2        «       —  20,74  Kobalt, 
in  welcher  Verbindung  aber  vielleicht  2  Proc.  Kobalt  durch  Nickel 
und  eine  geringe  Menge  von  Eisen  ersetzt  sind. 

Mengt  man  von  diesem  Minerale  100  Milligr.  im  gepulverten 
Zustande  mit 

circa  50  Milligr.  Soda  und 
15  >  Boraxglas, 
vei'schliesst  dieses  Gemenge  in  einem  Sodapapiercylinder  (S.  57), 
und  behandelt  es  in  einer  cylindrischen  Grube  auf  Kohle  oder  in 
einem  Kohlen  tiegelchen  (S.  22)  mit  der  Reductionsflamme  so  lange, 
bis  alle  Metalltheile  sich  zu  einer  Kugel  vereinigt  haben,  so  geben 
dieselben  ihren  geringen  Gehalt  an  Eisen  an  die  Flussroittel  ab,  wäh- 
rend der  grössle  Theil  des  Arsens  sich  verflüchtigt.  Enthält  der  Hart- 
fcobaUkies  etwas  Schwefel,  so  geht  dieser  ebenfalls  an  die  Flussmittel 
über  und  verursacht,  dass  sich  dieselben  grösstentheils  in  die 
Kohle  einziehen.  Wird  hierauf  das  Metallkorn  nach  dem  Erstarren 
von  der  Kohle  genommen  und,  nach  Entfernung  der  vielleicht 
anhängenden  Schlacke,  für  sich  auf  einer  andern  Kohle  in  einem 
nicht  zu  flachen  Grübchen  mit  der  Reductionsflamme  so  lange  im 
flüssigen  Zustande  erhalten,  bis  eine  Verflüchtigung  von  Arsen 
nicht  mehr  slaUGndet,  so  bleibt  endlich  eine  Verbindung  zurück, 
die  nur  noch  circa  33  Milligr.  wiegt.  Hierbei  ist  aber  zu  bemer- 
ken, dass  eine  übermässig  starke  Löthrohrflamme  auch  nachtheilig 
einwirken  kann,  indem  das  Metallkorn  dabei  ziemlich  leicht  in 
eine  kochende  Bewegung  geräth  und  spritzt,  wodurch  ein  mecha- 

Plattnbii,  Löthrohrprobirkiinst.  3.  Aiifl,  42 
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uiscber  VM*l)i8t  Mtslebt  Wendet  mao  aber  die  KedaolMnsflaflHK 
mir  voll  ein^r  Mlchen  lolensiUt  au,  «ri«  sie  gerade  nötliig  is^ 
um  das  MeCaNkMn  mit  blanker  Oberflache  eben  flüaatg  zu  erhai&ea» 
so  hat  man  einen  ;s#ldieD  Vertust  durchaus  nicbi  za  beßkrchleo. 

Die  bei  einer  derartigen  Behaudlimg  des  Hartkobaltkieses  so» 
rdckMefbende  Verbindung,  von  Kobalt  und  Arsen,  ptbl  den  deul« 
liebsten  Beweis,  dass  von  den  79,26  Milligr.  Arsen  2*h  Theil  — 
«ft^5  Milligr.  sich  yerflücbtigen  und  nur  V2  Tbeil  -«^  13,21  Milligr. 
davon  mit  dem  Kobalt   und  der  geringen  Menge  Ton  Mick«!   es- 
rückbleiben,  irelche  Verbindung  der  Zusammenseteing  von 
1  Atem      »  88,869  Arsen  «nd 
4  Atomen  —  61,13J  Kobalt 
entspriehu 

Von  dieser  constanten  Verbindung,  in  w^ber  man,  der  lich- 
tem Rechnung  wegen,  61,1  Proc.  Kobalt  annimmt,  lIsA  sic^h  nun 
eine  Anwendmg  machen,  wenn  kobalthaltige  Substanzen  auf  üiren 
Gehalt  an  Kobalt  quantitativ  probiri  werden  sollen.  Enthalte«  die 
zu  prubirenden  Substanzen  die  rar  Bildung  von  Viertel-Arsenkobatt 
nötbige  Menge  vom  Arsen  nicht,  so  setzt  man  die  fehlende  Menge  zu. 

Verfolgt  man  obiges  Beispiel,  bei  welchem  von  einem  ziemlicfa 
reinen  Hartkobaltkies,  nach  Absdieidmig  der  geringen  Menge  von 
£isen  und  des  Ueberschusses  vou  Arsen,  ein  Metallkorn  zurück- 
blieb,  welches  33  Milligr.  wog,  so  würde,  jelst  abgesehen  von 
einem  Nickelgehaite,  dieses  100  :  61,1  —  33  :  20,16  Milligr. 
Kobalt  enthallen ;  welches  Resultat  auch  der  Zusammensetzung  des 
eisen-  und  nickelfreien  HarCkobaltkieses ,  wie  es  oben  angegeben 
ist,  ziemlich  nafbe  steht.  Behandelt  man  aber  dieses  Metallkom 
neben  Borax  auf  Kohle  mit  einer  schwachen  Oxydationsflaanne, 
und  zwar  mit  neuen  Portionen  von  diesem  Satee  so  lange,  bis 
dasselbe  nicht  mehr  rein  blau  von  Kobalt,  sondern  schon  ein 
wenig  von  HivkA  mit  gefärbt  wird,  und  wiegt  das  ftbrig  gebliebene 
K6rndien  aus,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Gewichtsverlust  der  Betrag 
von  Viertel- Arsenkobdlt.  Wenn  nun  z.  B.  bei  einer  solchen  Be- 
handlung 2,5  MilHgr.  Viertel-Arsennickd  zuräckbleibtsn ,  so  sind 
33 — 2,5  —  30,5  Milligr.  Viertel-Arsenkobalt  abgeschieden  worden« 

reiche  ^~^^^  -»  18,6  Milligr.  (Procent)  Kobalt  enthalten. 

Berechnet  man  nun  noch,  wie  viel  die  2,5  MUUgr.  Viertel- 
Arsennickel  metallisches  Nickel  enthallen,  so  eingeben  sich  (vergl. 

S.  656)   ^^'^^Lq    ^'^   —  1.5  Milligr.  (Procent)  Nickel; 

und  es  ist  auf  diese  Weise  der  Gehalt  an  Kobalt  und  zugleich  an 
Nickel  bestimmt. 

Der  reine  Kupfernickel  (Rothnickelkies)  wird  zusam- 
mengesetzt 'betracbtet  aus: 

1  Atom      —  55,93  Arsen  «nd 
7  Atomen  —  44,07  Nickel, 
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nti  wekber  Verbinchuig  aber  gewöhnKcfa  drca  1  Trocent  fremdartige 
Bestandtheile  enthalten  sind,  die  in  Kebalt,  Eisen,  <Biei),  und 
Schwefel  besteben. 

Behandelt   man   hiervon    100  Milligr.   mit   etwa   50  Milligr. 

Boraxglas  auf  Kable  tmeni  mit  der  Bedactionsflamne,    und  dann 

«nit   der  lussern  Flamme  so  lange,   bis   das  Arsenniekel   anfingt 

stdi  zu  oxydiren,  uoterbricbt  hierauf  sofort  das  Blasen,  Usst  die 

Probe  entweder  erkalten  und  trennt  mit  Vorsicht  das  zuröckge*« 

Miebene  Metalikorn   von   der  Schlacke  zwischen  Pa|wer  auf  dem 

Ambass,  oder  wirft  dasselbe,  wihrend  es  noch  iieiss  ist,  mit  der 

anhängenden  Schlacke  ia  ein  Porcellanscbälchen,  in  weichem  sich 

«n  wenig  Wasser  belindet,   und  reibt  die  Schlacke  zwischen  den 

Fingern  i^,  s«  wiegt  das  von  Schlacke  vollkommen  freie  Metallkorn 

Dur  noch  höchstens  71  MUtigr..,  und  hat  nritbin  wenigstens  29  Proc, 

Teriaren.    Der  grösste  fieiwicbtsverlust  entsteht  dadurch,  dass  das 

Nickel  die  Hälfte  seines  Arsens  abgtebt,  an  das  es  vorher  gebuQ- 

defi  war.    Hat  man  zu  viel  Borax  aogewendel,  so  dass  die  flüssige 

M«taUkugel  zu  wenig  Ireie  Oberfläche  ze%t,   so  bleibt  leicht  ein 

Theil  des  äberschässigen  Arsens  zurück  und  der  Verhist  fSllt  za 

gering  aus.    Es  ist  daher  auch  hier,  wie  oben  bei  dem  Hartkobaltkies 

nöthig,  das  mit  Borax  geschmolzene  Metallkorn  noch  eine  Zeit  lang 

für  sich  auf  Kohle  in  einem  nicht  zu  fladien  Grübchen  mit  einer 

schwachen  Reductionsflamme  im  Flusse  so  zu  erhalten,   dass  es 

eine  blanke  Oberfläche  zeigt,  wobei  das  vielleicht  noch  im  Ueber- 

schusse  vorhandene  Arsen  sich  vollständig  verflüchtigt 

Da  nun  der  KupCeruickel  55,93  Proc,  Arsen  enthält,  wofür 
man  56  annehmen  kann,  so  verflüchtigen  sich  von  den  56  Theileh 
Arsen  28  Theile  oder  die  Hälfte»  und  die  andere  Hälfte  bleibt  mit 
dem  Nickel  als  eine  constante  Verbindung,  und  zwar  als  Viertel- 
Arsennickel  zurück,  welches,  wie  bereits  oben  angegeben,  be- 
steht aus: 

1  Atom      «■  38,  825  Arsen  und 
4  Atomen  ^^  61,175  Nickel* 

Berücksichtiget  man,  dass  der  Kupfernickel  in  der  Regel  ge- 
ringe Mengen  von  fremdartigen  Bestandtheilen  enthält,  weshalb 
audi  die  angewandte  Probe  bei  der  Behandlung  mit  Borax  auf 
Kohle  29  Procent  an  ihrem  Gewichte  verlor,  so  bestanden  diese 
demnach  aus: 

27,36  Arsen,  welches  mit  dem  Nickel  verbunden  war, 
0,64  Arsen,  welches  dem  Kobalt  und  Gisen  angehörte,  und 
1,00  Kobalt,  Eisen,  (Blei)  und  Schwefel, 

29,00 

und  es  müssen  also  die  zurückgebliebenen  71  Prooent  Arsennickel 
der  Zusammensetzung  von  Ni^As  annäbemd  entsprechen.  Da  nun 
im  reinen  Knpfernickel  reichlich  44  Procent  Nickel  enthalten  sind, 
60  kommen,  wenn  man  die  geringen  Nebenbestandtbeile  unbe- 
achtet lässt,  auf  die   übrig  geUiebenen   71  Prooent  Arsennickel 

42* 
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71 — 44   -•  27   Proceot   Arsen;    und   es   steDt   sieh 
folgendes  Verhältniss  heraus: 

71  :  27  —  100  :  38  Arsen  und 

71  :  44  —  100  :  62  Nickel, 
welches  Verhältniss  mit  der  Zusammensetzung  des  reinen  Viertd» 
Arsennickels  ziemlich  nahe  übereinstimmt,  jedoch  deshalb  elw» 
abweicht,  weil  ein  geringer  Theil  des  Nickels  in  diesem  Kapfer- 
^nickel  durch  Kobalt  ersetzt  und  das  genannte  Mineral  nicht  frd 
von  Eisen  (und  Blei)  war,  auch  weil  bei  der  Behandlung  mit  Bom 
ein  geringer  Verlust  an  Nickel  durch  Verschlackung  stattfand. 

Hat  man  nun  von  irgend  einer  nickelhaltigen  Substanz«  in 
welcher  das  Nickel  an  Arsen  gebunden  ist  und  von  der  man  die 
Ueberzeugung  hat,  dass  sie  frei  von  Kupfer  ist,  aus  100  Milligr. 
eine  gewisse  Gewichtsmenge  Arsennickel  von  der  angegebimeo 
Zusammensetzung  ausgebracht,  so  Usst  sich  der  Gehalt  an  Nickel 
dann  sehr  leicht  durch  Rechnung  finden;  z.  B.  man  hätte  aas 
100  Milligr.  eines  kupferfreien  Nickelerzes  25  Milligr.  Viertel-Ar- 
sennickel mit  der  daraus  durch  Rechnung  zu  findenden  Nickel* 
menge  x  erhalten,  so  würden  darin  enthalten  sein: 

100:61,175  —  25:a; 

61,175  X  25        ,^^^^  ™,. 
X  — Yqq —  ^^»293  MiUigr. 

oder  in  100  Milligr.  des  Erzes 

15,293  Procent  Nickel. 
Da  man  aber  in  der  Regel  einen  ganz  geringen  Theil  des 
Nickels  mit  verschlackt,  sobald  man  eine  Beimischung  von  Kobalt 
vöUig  abscheiden  will,  und  es  überhaupt  sehr  schwer  ist,  die 
Grenze  ganz  genau  zu  trefiTen,  so  kann  man,  um  diesen  Fehler 
auszugleichen,  die  zurückbleibende  Verbindung  zusammengesetzt 
betrachten  aus: 

38,8  Arsen  und 

61,2  Nickel, 
so  dass   sich  demnach  für  das  angenommene  Beispiel  der  Gehalt 
an  Nickel  um  ein  Weniges  höher  herausstellen  würde,  nSmIich: 

100:61,2— 25:  a; 

61,2  X  25  -e  o   D« 

X  '-»  —  —  15,3  Procent 

Nicht  so  leicht  lässt  sich  der  Nickelgehalt  in  soldien  Ver 
bindungen  bestimmen,  die  zugleich  Kupfer  enthalten,  weil  dieses 
Metall,  gewöhnlich  an  Schwefel  gebunden,  beim  Arsennickel  zu- 
zückbleibt,  während  die  andern  Bestandtheile ,  die  gewöhnlich  mit 
Arsennickel  und  Arsenkobalt  zusammen  vorkommen,  erst  abge- 
schieden werden  können,  ehe  man  das  Kobalt  und  Nickel  bestimmt 
Dahin  gehört  namentlich  die  Speise,  welche  beim  Verschmelzen 
der  silberhaltigen  Bleierze  sich  als  ein  besonderes  Produkt  aus- 
scheidet, sobald  nickel-  oder  kobalthaltige  Silbererze  mit  ?er- 
achmolzen  werden  und  die  übrigen  Erze  und  Produkte,   welche 
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init  zur  Verschmelzung  kommen,  nicht  frei  von  Kupfer  sind.  Eine 
solche  Speise  besteht  (wie  schon  in  der  zweiten  Abtheilung  S.  292 
bemerkt  wurde)  hauptsächlich  aus  Arseneisen,  ArsennidLcl  und 
Arsenkobalt  in  veränderlichen  Verhältnissen,  gemengt  oder  ver- 
bunden mit  mehr  oder  weniger  Schwefelkupfer,  Schwefelblei, 
Schwefeleisen  etc. 

SoU  eine  solche  Substanz  vor  dem  Löthrohre  auf  Kobalt, 
Nickel  und  Kupfer  probirt  werden,  so  muss  man  das  in  derselben 
enthaltene  Kupfer  ebenfalls  an  Arsen  binden,  und  einen  vielleicht 
vorhandenen  Gehalt  von  Blei  oder  Wismuth  durch  Eisen  metallisch 
ausscheiden.  Es  lassen  sich  dann  die  ArsenmetaUe  von  Eisen, 
Kobalt  und  Nickel  der  Reihe  nach  durch  ein  oxydirendes  Schmel- 
zen mit  Borax  vom  Kupfer,  sobald  der  Gehalt  desselben  den  des 
Mickeis  nicht  übersteigt,  so  scharf  trennen,  dass  man  jedes  der 
drei  letzern  mit  hinreichender  Genauigkeit  bestimmen  kann,  vor- 
zdglich  wenn  man  bei  der  Trennung  des  Arsennickels  vom  Arsen- 
kupfer eine  genau  abgewogene  Menge  von  Gold  zusetzt 

Das  Arsenkupfer,  weldies  man  durch  Zusammenschmelzen  von 
Kupfer-Feilspähnen  und  Arsen  in  einem  bedeckten  Tiegel  erlangt, 
ist  sehr  spröde,  auf  dem  Bruche  dicht  und  feinkörnig  und  ist 
zusammengesetzt  aus: 

P  4 .  I  t  Atom      «-  37,207  Arsen  und 

tiu  AS  —  jj  4  Atomen  —  62,793  Kupfer. 

Diese  Verbindung  zeigt  sich  aber  nicht,  wie  es  mit  den  Vier- 
tel-Arsenmetallen des  Kobalts  und  Nickels  der  Fall  ist,  constant, 
wenn  die  reine  Verbindung  auf  Kohle  für  sich  in  einem  schwachen 
Reductionsfeuer  behandelt  wird,  sondern  es  entweicht,  während 
das  MetaUkorn  mit  blanker  glänzender  Oberfläche  sich  in  einer 
rotirenden  Bewegung  befindet,  ein  grosser  Theil  des  Arsens  dampf- 
förmig, und  man  hat  es  sehr  bald  mit  einem  Arsenkupfer  zu  thun, 
welches  eine  ganz  unbestimmte  Zusammensetzung  besitzt.  Ist 
dagegen  das  Viertel-Arsenkupfer  mit  einer  nicht  zu  geringen  Menge 
von  Halb-Arsenkobalt  oder  Halb- Arsennickel  verbunden,  und  man 
behandelt  eine  solche  Verbindung  für  sich  auf  Kohle  so  lange  mit 
einer  schwachen  Beductionsflamme,  bis  keine  Arsendämpfe  mehr 
aufsteigen,  so  verwandelt  sich  das  Viertel- Arsenkupfer,  während 
die  Arsenmetalle  von  Kobalt  und  Nickel  in  Viertel-Arsenmetalle 
übergehen,  in  Sechstel-Arsenkupfer,  welches  zusammengesetzt  ist, 
aus: 

P  e .  (1  Atom      —  28,312  Arsen  und 

Lu  AS  —  ^  g  Atomen  —  71,688  Kupfer.- 

Dieses  Verhältniss  des  Arsens  zum  Kupfer  bleibt  nun  bei 
Abscheidung  der  mit  dem  Arsenkupfer  verbundenen,  leichter  oxy- 
dirbaren  Arsenmetalle  von  Kobalt  und  Nickel  durch  Borax  so  lange 
eonstant,  als  das  Arsenkupfer  wenigstens  mit  einer  eben  so  grossen 
Menge  von  Arsennickel  noch  verbunden  ist.  Sobald  aber  das  Arsen- 
nickel  durch  Oxydation  grösstentheils  getrennt  ist,  verflüchtiget  sich 
auch  ein  Theil  des  dem  Kupfer  angehörigen  Arsens  mit;  und  es  ist 
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daher  nicht  ladgHcb,  aus  ifsm  G^wiebU   dec  larMLbfefiMndoi 
Anenkuprers  den  Betrag  ao  reineni  Kupl«r,   so  wie  4fm 
deä  wirklich  vor^chlackteo  Arseiinickela  durch  BechoMig  zu 
Maa  gelangl  indeaaeii   zu  eine»  sebr  beft*iedigenden 
wenn  man   nach  Abecheidong  des  Araenbobaits   nnd  BestimmsDg 
des  KobaltgehaJtes ,   der  Verbindung  von  YierteUArsennidkel     und 
Secbsiel-Arsettkttpfert  in  weicher  jedoch,  wie  bereits  erwähnt,    der 
Gehalt  an  Kui^fer  dea  de»  Nickels  nicht  üfaeraleigen  darf,  nacfc 
ungefähren  Höhe  des  Kupfergehaltes  ein  genau  ausgewogenes, 
60—100  Milligr.  schweres  Goldkom  zusetzt«  hierauf  lait  der  V4 
scUackung  des  Arseooickels  auf  Kehle  so  lange  fortfahrt,  bis 
Arseonickel,  so  wio  das  mit  den  Kupfer  Yerbnnden  gewesene 
YoUstäiidig  entforst  ist,   und  die  Legimng  von  Gold  und  Kupf« 
mit  blanker  Oberfläche  aum  Vorschein  kdnunt,  auch  dieselbo 
der  Abhöhlung  Mank  bleibt.    Da   aber  das  Arseunickel   sich    onl 
Borax  sebr  langaan  verschlackt,  so  wendet  man  hierzu  am  bsstea 
Phosphorsall   an,   und   vorfahrt  dabei  gerade  so,   wie  bei    der 
Trennung  des  Arsenkoballs  vom  Arsennickel  mittelst  Borax.     Man 
leitet  die  äussere  Flamme  unmittelbar  auf  das  Glas,   bUbst   mmr 
sdiwach  und  gestattet  der  Luft  Zutritt  zu  dem  MetaHkorne;   dm& 
Arsennickel  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  basiseh-arsen isiarso 
Nickeloxydul,  geht  als  solches  in  das  Glas  über  und  ertheilt  dem- 
selben eine  gelbe  Farbe.     Ist  die  erste  Portion  von  Phosphorsalz 
geaättiget,  so  kohlt  man  das  Ganze  in  Wasser  ab  (S.  659),  ent- 
fernt die  Schlaeke  und  fahrt  mit  der  Verschlackung  mitldst  neuer 
Portionen  von  Pbosphorsab  forL    Läset  das  Metallbom  nach,  aar 
seiner  Oberfliäcbe  sich  mit  Oxydhäuteben  zu  Aberziehen,  so  treotit 
man,  um  einer  nWiglicbeD  Verschlackung  von  Kupfer  vorzubeugen, 
die  letzten  Antbeile  des  Arsennickels  am  besten  durch  Borax,  wo- 
bei  zugleidi   das  dem  Kupfer   angehftrige  Arsen   mit  verflilchtigt 
wird.    Bositot  endlich  das  kupferhallige  Goldkom  eine  rein  ni«« 
talliscb  glänzende  Oberfläche  und  lässt  es  sich  nach  dem  Erkaken 
auf  dem  Ambosse  ausplätten,  ohne  Risse  zu  bekoamen,  so  wiegt 
man  es  aas.;  der  Gewicbtsäberschuss  zeigt  den  Gehalt  an  KupSn*  an. 
Um  nun  aber  den  Gehalt  an  Nickel  zu  erfohren,  muss  mao 
berechnen,   wie  viel  diesem  Kupfer,  welches  ais  Sechstel-Arsen- 
kupfer  mit  dem  Viertel-Arsennickel  verbunden  war,  Arsen  ange- 
hört hat,   und  wie  viel  nach  Abzug  des  Arsenbupfers ,  nach  der 
Annahme,  dass  7tJ  Kupfer  mit  28,3  Arsen  100  Cu' As  bilden  (S.  661), 
Viertel-Arsennickel  vorhanden  gewesen  ist,  aus  welchem  letzteren 
sich    der  Gehalt   an  Nickel   leicht   durch    Rechnung   finden  lässt 
(8*  660),  worQbev  weiter  unten  ein  Beispiel  angei&hrt  werden  soll. 

• 

Einfbeilung  der  kobalt-  und  nickelhaitigen  Substanzen 
nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit. 

Die  auf  Kobalt,   Nickel  und  in  manchen  Fällen  zugleich  aaf 
Kupfer,  Blei  oder  Wiamuth  zu  probtrenden  Substanzen  kann  man 
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in  Besag  auf  die  Ikri  der  Probe  anzuwendenden  yttrabrungsartcn 
iti  folgende  Klassen  theile»: 

A)  m  dsnett  das.  Kobalt  und  Nickel  metaSacii  mit  Arsen  t er- 
buadeni  ist,  die  aber  öfters  mit  andern  Metallen  gemiscbi  und  zu- 
weflen  aueb  nil  geringen  Mengen  von  ScbwefiahnelaUen  gemengt, 
jedoch  frei  vo»  Kupfer  und  erdigen  Tlieilen  sind; 

Jl)  in  dettea  Nickel  und  Ketbatt^  und  TieUeti^t  noch  andere 
Bf  cftalie»  entweder  voUatindig  an  Arsen,  oder  zum  Theil  an  Schwe- 
fei  gebunden  sind,  die  aber  aftehr  oder  weniger  SchwefelmeiaUe 
oder  erdige  Tbeile  eingemengt  eatbalten; 

O  in  denen  KobeJi  oder  Nicket  im  oxydkrten  Zustande  an 
Areensänre  oder  an  arsenige  Siure,  oder  an  andere  Metalloxyde 
und  auweilen  augleicb  an  Wasser  gebunden,  de»  Haupt-  oder  nur 
einen  Nebenbestandtbeil  ausmaebl; 

D)  die  bauptsächlicb  nur  aus  Oxyden  von  Kobalt  und  Nickel 
besteben  und 

E)  die  entweder  an&  Bfetallgemischen  oder  ane  s^ldMfi  Schiwe» 
Cal-  und  ArsenmetaUen  besteben»  in  welchen  mehr  Knpfer  als 
Nickel  Torftandcn.  ist. 

A.  naeranen ,  Erze  and  littenprstfokte ,  ia  deaet  EeMt  atd  fflckel 
metalltath  mit  Arsea  fertaidea  sind,  die  aber  Öfters  ntt  aadern 
ArseametaUea  gemiaekt  and  uweHea  anek  mit  gertegea  MeBgea  f ea. 
SckweielmetaUeA  gemeagt .  Jedoch,  frei  toa  Kaafet  and  erdigen  TkeUea 
Riad,  aaf  Kobalt,  lickei,  and  wenn  es  nQtkig  ersckelat ,  aocb 

aaf  WIsmath  za  probtrea. 

• 

In  diese  Klasse  gehdren  Yon  den  Mineralien:  haoptsäddieb 
der  Speiskoball,.  der  Hartkobaltkies,  daa  Wismntbko- 
balterz,  der  Knpfernickel,  der  Tomha>zit«  der  Weiss* 
nickelktes  und  dier  Chloanthit;  md  Toa  den  Hfittenptodukt'en: 
die  Kobalttpeise  von  den  Blaubrbenwerken,  so  wie  die  durch 
Verscbmelzen  kobaltbaltiger  Niekelerze  oder  nickelbakiger  Kobalt- 
effze  direct  erzeugte  Nickelspeise* 

Bei  der  Probe  dieser  Substanzen  auf  tbren  Gebalt  ^an  Kobalt 
und  Nickel  rerWirt  man,  wenn  es  nicht  darauf  ankommt,   einen 
lieUeicht  vorhandenen  Gehalt  an  Wismulb  mit  zu  bestiaraien,  auf 
felgeade  Weise:    Man  wiegt   üdi  von   der  gepnlverten  Substanz 
\  Lfithrohrprobircentner  -»  100  Milligr.  genau  ab,  vernaengt  den 
abgewogenen  TheM  ina  Achatmftrser  mit 
50  HiHigr.  Soda  imd 
15      «       Bdrazghs, 
scbütet  dae  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder  und  aetzl  diesen 
zusammengewickelt  in  eine  deih  Volumen  der  Beschickmig  ange-« 
roesaene  tiefe  cylindrische  Grube,   die  man  auf  den  Querschnitt 
einer  Kohle  gebohrt  hat,  oder  man  benotzl  eogleiieh  ein  Kohlen- 
liehen  (S.  22)w 

Die   so   beschickte  Probe  behandelt  man  mit  einer  reinen; 
nds&ig  starken  Reductionsflamme  so   lange  ^  bis  die  zugesetzten 
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Flussmittel  sich  in  Schlacke  verwandelt  und  die  Metalltbeile  wk 
zu  einer  Kugel  vereinigt  haben.    Hierbei  bildet  die  Soda  mit  der 
geringen  Menge  von  Boraxglas  nicht  nur  eine  leichtfiäsaige  Schlacke, 
die   zur  schnellen  Vereinigung  der  Hetalltheile,   so  wie  zur  Ab- 
scheidung  eines  vielleicht   vorhandenen  Schwefelgebaltes  beitrügt, 
und  auch  etwas  Eisen  als  Oxydul  aufnimmt,   sondern  sie  besitxi 
auch   die  Eigenschaft,   bei  Anwendung   einer  reinen  ReductioiK- 
flamme  die  leichte  Oxydation  des  Kobalts  zu  verhindern.     Ist  der 
Gehalt  an  Eisen  in  der  zu  probirenden  Substanz  nur  gering   und 
enthält  dieselbe  etwas  Schwefel,  so  zieht  sich  die  Schlacke  in  der 
Regel  so  vollständig  in  die  Kohle,  dass  das  Hetallkorn  ganz  firei 
von  Schlacke   herausgenommen   werden   kann.    Ist   dagegen    der 
Gehalt  an  Eisen  bedeutend,  so  muss  man  das  Metallkorn  von  der 
anhängenden  Schlacke  durch  schnelles  Abkühlen  in  Wasser  (S.  659) 
befreien. 

Bei  einem  solchen  Einschmelzen  entweicht,  wenn  das  in  der 
zu  probirenden  Substanz  befindliche  Kobalt  und  Nickel  mehr  Arsen 
enthält,  als  die  resp*  Viertel-Arsenmetalle,  so  ziemlich  der  ganxe 
Ueberschuss  an  Arsen,  so  dass  damit,  ausser  einer  Abscheidong 
von  Eisen  und  Schwefel,  auch  eine  bedeutende  Concentration  des 
Kobalts  und  Nickels  bezweckt  wird.    Enthält  die  Substanz  vielleicht 
auch  etwas  Wismuth,  so  wird  dieses   grösstentheils  verflüchtiget. 
Um  aber  alles  überschüssige  Arsen,  so  wie  einen  vielleicht  nocJi 
vorhandenen  geringen  Theil  von  Wismuth  zu  entfernen,  d.  h.  die 
Verbindungen  des  Kobalts  und  Nickels  mit  Arsen  in  Viertel-Arse« 
niete  zu   verwandeln,    bedarf  es  noch  eines  Umschmelzens   des 
Metallkornes  für  sich  auf  Kohle  in  einem  schwachen  Reductions- 
feuer,  wozu  man  ein  neues  Grübchen  in  die  Kohle  bohrt.    Wäh- 
rend dieses  Umschmelzens  darf  man  (was  oben  S.  657  schon  er- 
wähnt wurde)  nur  so  stark  blasen,  als  es  gerade  nöthig  ist,  um 
das  Metallkorn  mit  blanker  Oberfläche  flüssig  zu  erhalten,  weil  es 
bei  zu   starker  Hitze  leicht  spritzt    Hat  die   Entwickelung   von 
Arsendämpfen  aufgehört,   so  unterbricht  man  das  Blasen,   nimmt 
das  Metallkorn  nach  dem  Erstarren  von  der  Kohle  und  wiegt  es  aus. 

Nachdem  man  das  Gewicht  des  so  weit  vorbereiteten  Hetall- 
kornes  notirt  hat,  prfifL  man  es  mit  Borax,  ob  es  frei  von  Eismi 
ist  oder  nicht,  indem  man  es  auf  Kohle  oder  auf  einem  Koh- 
lenscbälchen  (Fig.  12,  S.  22)  neben  einer  bereits  geschmolze- 
nen kleinen  Boraxperle,  die  man  mit  der  blauen  Flamme  behandelt, 
in  Fluss  bringt,  und  beobachtet,  ob  sich  die  anfangs  blank  gewor» 
dene  Oberfläche  mit  einer  Oxydhaut  von  basisch-arsensaurem  Eisen- 
oxydul überzieht,  oder  ob  auf  derselben  nur  einzelne  Oxydflecken 
zum  Vorschein  kommen,  welches  letztere  eine  Bildung  von  basisch- 
arsensaurem  Kobaltoxydul  verrathen  würde.  Ist  das  Metallkorn 
frei  von  Eisen  und  reagirt  also  nur  auf  Kobalt,  so  muss  man  das 
Arsenkobalt  nach  und  nach  mit  Borax  verschlacken,  und  diese 
Verschlackung  nach  S.  656  so  lange  fortsetzen,  bis  endlich  das 
Viertel-Arsennickel  allein  übrig  ist    Diese  letzte  Verbindung  wiegt 
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wieder  aus  und  zieht  das  Gewicht  derselben  von  dem  Ge- 
riolite  beider  Viertel-Arseniete  ab.  Aus  der  Differenz  berechnet 
mskWk  dann  den  Gehalt  an  Kobalt  nach  dem  oben  (S.  658)  gegebenen 
leispiele.  Reagirte  dagegen  das  Hetallkom  auf  Eisen«  was  na- 
nentlich  bei  mancher  Speise  der  Fall  ist,  so  muss  dieses  durch 
iorax  nach  dem  S.  655  beschriebenen  Verfahren  erst  abgeschieden 
irerden.  Auch  muss  man  das  dabei  zuröckbleibende  eisenfreie 
MLeialikom  noch  ein  Mal  für  sich  auf  Kohle  in  einem  schwachen 
Eieductionsfeuer  umschmelzen,  weil  die  Viertel-Arsenmetalle  von 
Kobalt  und  Nickel  gern  einen  Theil  des  an  das  Eisen  gebundenen 
Arsens  zurückhalten ,  damit  ja  kein  Ueberscbuss  von  Arsen  bei 
denselben  zurückbleibt.  Wiegt  man  hierauf  das  Hetallkom  von 
Neuenn  aus  und  scheidet  das  Arsenkobalt  mit  Boraxglas  von  dem 
▼orbandenen  Arsennickel  nach  S.  656  ab,  so  lässt  sich,  nach  dem 
das  Gewicht  des  letztem  ebenfalls  auf  der  Wage  ermittelt  worden, 
aus  der  Differenz  sehr  leicht  berechnen,  wie  hoch  der  Gehalt  an 
Kobalt  ist. 

Ist  man  mit  dem  richtigen  Hitzgrade  und  den  verschiedenen 
Erscheinungen  bei  der  Kobalt-   und  Nickelprobe  noch  nicht  hin- 
reichend  vertraut,   so  kann  man   zur  Ueberzeugung ,   dass   auch 
wirklich  aUes  Kobalt  abgeschieden  sei,  das  ausgebrachte  Metallkora 
noch  ein  Mal  mit  ein  wenig  Borax  auf  Kohle  eine  kurze  Zeit  be- 
handein  und  nachsehen,   ob  das  geschmolzene  Glas  von  Nickel- 
oxydal  bräunlich,    oder  von  einem  geringen  Rückhalt  an  Kobalt 
zugleich  mit  blan  und  daher  von  beiden  Hetalloxyden  violett,  oder 
von  Kobaltoxydul  allein  blau  gefärbt  erscheint.    Im  letzteren  Falle 
masa   man,   vorausgesetzt,   dass  jetzt  auch  wirklich  alles  Kobalt 
abgeschieden   ist,   das  Metallkorn   nochmals  auswiegen   und  den 
Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel  von  Neuem  berechnen. 

Hat  man  es  mit  Speiskobalt  oder  mit  Kobaltspeise  zu   thun, 
in  welchen  Substanzen  oft  so  viel  Arsenkobalt  vorhanden  ist,  dass 
man  mit  einer  Schmelzung  nicht  ausreicht,  so  muss  man,  nachdem 
das  Borazglas  bei  der  ersten  Schmelzung  gesättigt  zu  sein  scheint, 
das  Blasen  unterbrechen,  das  Metallkorn  nach  S.  659  durch  Ab* 
kühlen  in  Wasser  von  dem  Glase  (der  Schlacke)  trennen  und  das- 
selbe ohne  Weiteres  wieder  mit  einem  neuen  Zusatz  von  Borax- 
glas behandeln,  bis  entweder  alles  Kobalt  abgeschieden  oder  das 
Glas  nochmals  gesättigt  ist.    Im  erstem  Falle,  wenn  sich  nämlich 
auf  der  Oberfläche  des  erstarrten  Metallkornes  apfelgrüne  Flecken 
zeigen,  trennt  man  die  Schlacke  und  wiegt  das  MetaUkom  aus ;  im 
letztem  Falle  dagegen,    wenn  das  Metallkorn  nach  dem  Erstarren 
auf  der  Oberfläche  noch  mit  einer  grauen   oder  schmutziggelben 
Oxydhaut  bedeckt  ist,  wiederholt  man  die  Schmelzung  mit  einer 
dritten,  aber  nicht  zu  grossen  Quantität  von  Boraxglas   und  hört 
mit  der  Behandlung  des  Metallkoraes  mit  neuen,  aber  immer  klei- 
nem Portionen  von  diesem  Verschlackungsmittel  nicht  eher  auf, 
bis  alles  Arsenkobalt  abgeschieden  ist. 

Wollte  man  das  Boraxglas,   nachdem  eil  gesättigt  ist,   noch. 
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Uoger  mit  d«r  UaiieQ  Flamim  behmidfh,  so  wärie  sid» 
daei  iin  MetaiULonie  noch  forhandene  knemkoMi  nack  ■»<! 
oxydireOf  es  wird«B  stcb  aber  aus  de»  Glase  H^ieder  ArsenkolMil* 
tlwilche»  reduciren,  weil  die  al»  Unteriage  diMieD^  glölMBds 
Kohle  fortwährend  rediidrend  auf  das  GJas  aimrirkt,  and  ■■■ 
würde  dewmck  den  Oxydationsprooess  nur  aufhalten.  Man 
führt  also  zwecknässiger,  wenn  maa  zur  Abscheidung  des 
Amheits  von  Ajrsenkobalt  eine  neue  Fortton  von  Boraxglao 
wendet* 

War  die  in  Untersuchung  genommene  Probe  frei 
so  lässt  sich  jetzt  auch  der  Gehalt  an  Nickel  durch 
finden;  im  Gegentheil  moss  der  Gehalt  an  Silber,  wena  er 
lieh  ist,  ausgeraitlelt  ond  als  Sehwefetsiiber  (weil  das  Silb«r  als 
solches  iai  Arsennick^  vorhanden  ist)  vom  Arsennickel  erat  ab* 
gezogen  werden.  Man  sdmelzt  deshalb  das  Metallkorn  auf  Kohle 
nebea  Boraxglas  mit  einer  hinreichenden  Menge  vom  Probirblci 
zusammen,  treibt  es  nach  S.  536  II.  ab,  wiegt  das  dabei  zuricfc- 
bleibende  Silberkorn  aus,  und  berechnet  es  auf  Scbwefalsilber 
(lOO  Süber  bilden  115  Scbwefelsilber). 

Bei  den  in  die  erste  Klasse  geböngen  Mineralien  und  Höttea» 
Produkten  hat  man  es,  mit  Ausnahme  des  Wismuthkobaltenas 
und  mancher  Speisen,  ausser  mit  Silber,  selten  mit  nocb  andern 
Nebenbestandtheilen  zu  thun,  die  auf  die  Bestimmung  des  KobaiU 
und  Nickelgehaltes  Eiafluss  haben  könnten  und  daher  beaoviaa 
Beräcksiebtiguog  verdienten;  und  da,  wie  bereits  oben  (Sw  664> 
angegeben,  ein  geringer  Gehalt  an  Wismuth  sich  verfläebttgen  Kasl, 
wihrend  man  die  zu  probirende  Substanz  mit  Soda  und  BoraigiK 
auf  Kohle  zusammenschmelzt  und  später  das  überschdssige  Arbea 
auf  Kohle  durch  Verflüchtigung  entfernt,  so  hat  bm«  aueh  nicht 
za  befurchten,  dass  sich  ein  falsches  Resultat  beraasstellen  werde. 

Will  man  den  Gehalt  an  Wismulb  gleichzeitig  mit  ausnalleln, 
so  scheidet  man  dieses  Metall   durch  eine  Schmelzung  der  aan 
eiaem  Ueberscbuss  an  Arsen  beireiten  Substanz  in  einem  kleinen 
Thontiegel  mit  alkalischen  Fluss-  und  Reductioaamittebi  and  einen 
Zusatz  von   metallischem  Eisen    und  Silber  aao,   wie   es  bei  dar 
quantitativen    Wismulhprobe   (S.  635)   beschrieben    ist,    schmcfat 
dann  die  Verbindungen  der  Arsenmetalle  des  Eisens,  Kobalts  uad 
Nickels,  welche  bei  der  mechanischen  Trennung  des  wismuthhal- 
tigen  Silbers,  entweder  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  oder  im 
Stahlm6rser,  mehr  oder  weniger  zerfcieint  worden  ist,  auf  KeUe 
in   einer  hinreichend  tiefen  Grube,    oder  in  einem  Kohlenliegel- 
c^en  mit  einem  Zusatz  von  etwas  Soda  und  Boraxgias  im  Reduc* 
tionsfeuer  zusammen  und  behandelt  das  MetaJlkora  zur  Trennung 
der  einzelnen  Arseametaile,  wie  es  im  Vorhergehenden  angegeben 
ist.    Da  der  Eisengehalt  durch  dea  Zusatz  von  metallischem  Eisen, 
zur  Abscheidung  des  V^ismuthes,  vermehrt  wird,  so  sind  hbweilen 
zwei  Portionen   von  Boraxglas   ndthig,   um   alles  Arseneisen  veo 
den  ArsenmetaUen  des  Kobalts  und  Nickeis  zu  entfernen. 
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Zum  Benwis,  wie  genau  men  den  Gehatl  an  Kobalt,  Nickel 
'Und  Wismuth  in  einer  Substanz  bestimmen  kamt,  die  haupCsdcb- 
lioh  aus  Arsenmetallen  besteht,  und  gediegen  Wismuth  eingemengt 
entliSh,  Hiag  folgendes  Beispiel  dienen. 

100  Mitfigr.  Weissnickelkies  aus  Schneeberg,  welcher 
rein  und  voUkoDunen  frei  von  Wismuth  war, 
wurden  im  gepulverten  Zustande  mit 
15      f       metallischem  Wisaoath,  welches  ebenfalls  ge- 
pulvert war,  in  einem  Thontiegel  gemengt,  und  in  demselben,  ver- 
dedkt,  nach  S.  633  so  lange  schwach  geglüht,  bis  keine  Dämpfe 
▼on  Arsen  mehr  zn  bemerken  waren. 

Auf  die  beinahe  zusammengeschmolzene  Masse  wurden  (S.  635) 
gegeben. 

30  Milligr.  metalKsdies  Eisen  in  einem  Stück, 
102      «        Silber  in  einem  Korne, 
300      *       alkalisches  Fhiss-  und  Reductionsmittel,  und 
3  L&ffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz. 
Bei  der  Schmelzung  hatte  sich  eine  Metallkugel  gebildet,   die 
auf  der  Mitte   der  Oberfläche   eine  scharfe  Grenze   zeigte,    und 
leicht  so  getheilt  werden  konnte,  dass  das  wismulhhaltige  SHber 
ncheinbar  rein  erhallen  word«.    Da  es  aber  120,5  Milligr.,  also 
3,5  Milligr.  mehr  w^,  als  e«  wiegen  sollte  (102  -f-  15  «=«  117). 
80  wurde  es  auf  Kohle  vorsichtig  mit  ein  wenig  Boraxglas  nmge- 
scbmolzeB,  und  in  dem  Augenblicke,  als  es  eine  blanke  Oberfliche 
aeigte,  wurde  das  Blasen  unterbrochen.    Nadi  Entfernung  der  an* 
bADgenden  geringen  Menge  von  Sehlacke  wurde  es  wieder  ausge* 
wogen,  und  genau  117  Milligr.  schwer  geftinden.    Es  ergeben  sieh 
abo  hiwbei  117 — 102  «-  15  Milligr.  Wisnrath.    (Vergl.  aueh  die 
Wismulhprobe  S.  636). 

Die  Arsenmetalle  wurden,  nebst  der  von  dem  wismnthhaltigen 
SOberkome  getrennten  geringen  Menge  von  Schlacke,  mit  einem 
geringen  Zusatz  von  Soda  in  einem  Koblentiegelchen  zusammen- 
geschmolzen; das  dabei  erlangte  Metallkom  wurde  so  lange  mit 
nenen  Portionen  von  Boraxglas  behandeK,  bis  alles  Arseneisen 
riigescbieden  war;  hierauf  wnrde  das  überschüssige  Arsen  durch 
VerAAchtigung  entfernt  und  die  Metallkngel  ausgewogen;  sie  wof 
46,0  Milligr.  Da  nun  im  Weissnickelkies  gewöhnlich  ein  geringer 
Tbeil  des  Nickels  durch  Kobalt  ersetzt  ist,  so  wurde  die  Metall- 
kugel nach  S.  656  mit  Boraxglas  behandelt,  wobei  sich  noch 
4  M IHigr.  Go^  As  abscheiden  liesse».  Die  Metallkugel  bestand  also  auis : 

46—4  —  42  MiUigr.  Pö*As  mit  -^  '^  ^  *^ 


«-  25,704  Milligr.  Nickel,  und 
4  MiUigr.  CoUs  mit 
—    2,444  Milligr.  Kobalt; 


100 

6ia  X  4 
100 


mithin  aus  28,148  Milligr.  Nickel  und   Kobalt;  welches   Resultat 
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mit  der  ZusammensetzuDg  dea  WeiasDickdkieses  (28,2  Prooenl  F6) 
sehr  nahe  übereinstimmt. 

B.  ■Inerallen ,  Ena  nad  Htttteaprodakta ,  in  denen  Kabtlt  ind  SAA 
nnd  Tielleicht  noch  andere  ■etaue  snm  thell  an  Arsen ,  xu  Thnfl  n 
Schwefel  oder  vollständig  an  Schwefel  gebnnden  sind,  nnd  xvgMcfc 
mehr  oder  weniger  andere  Schwefelmetalle  oder  erdige  Tlieile  eing^ 
mengt  enthalten,  anf  Kobalt,  Hickel  nnd.  nach  Befinden,  gleiehnctttg 
anf  Blei,  Wismnth  oder  Knpfer  sn  probiren/ 

In  diese  Klasse  geboren,  von  den  Mineralien:  Koballglans, 
Glaukodot,  Kobaitarsenkies,  Antimonnickel  gl  ans,  Ar* 
sennickelglanz,  Amoibit,  Kobaltsulfuret,  Kobaltkies, 
Haarkies,  Nickelwismuthglanz  und  Eisennickelkies; 
ferner:  alle  im  Grossen  aufbereitete  Kobalt-  und  Nickel- 
efze, die  gewöhnlich  mit  erdigen  Gangarten  gemengt  sind,  und 
öfters  Arsenkies  oder  Schwefelkies,  seltener  Kupferkies  enthalten; 
und  von  den  Hüttenprodukten:  die  Blei  speise,  welche  neben 
Arseunickel  und  Arsenkobalt  viel  Arseneisen  und  ausserdem  noch 
verschiedene  Schwefelmetalle  enthalt,  so  wie  nickel-  und  ko- 
balthaltiger Rohstein  und  Bleistein. 

Da  das  Arsenkobalt  ziemlich  leicht ' oxydirbar  ist,  so  hält  es 
schwer,  ja  es  scheint  sogar  unmöglich  zu  sein,  eine  Quantität  von 
100  Milligr.  eines  Gemenges  von  Arsenkobalt,  Arsennickel  und 
erdigen  Theilen,  welche  letztere  häufig  nur  An  Quarz  bestellen, 
ganz  ohne  Verlust  an  Kobalt  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  und  Boraxglas  im  Reductionsfeuer  zu  trennen.  Unternimmt 
man  dagegen  die  Abscheidung  der  erdigen  Beimengungen  in  einem 
Thontiegelchen  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Schmelzung  einer 
quantitativen  Bleiprobe  (S.  624),  so  gelingt  sie  vollkommen. 

Ist  die  Substanz  frei  von  eingemengtem  Schwefel-  und  Arsen- 
kies, so  wie  von  Schwefelantimon,  Schwefelwismuth  und  Schwefel- 
blei,  wovon  man  sieb  durch  eine  einfache  Pröfung  auf  Kohle  über- 
zeugt, so  kann  man  dieselbe  im  rohen  Zustande  der  Schmelzung 
aussetzen;  enthält  sie  aber  dergleichen  Gemenglheile,  oder  besteht 
sie  nur  allein,  oder  zum  Theil  aus  SchwefelmetaUen ,  so  moss 
man  sie  vorher  auf  einem  Thonschälchen  nach  S.  590,  anfangs 
ohne  Zusatz,  später  aber,  wenn  sie  keinen  Geruch  mehr  entwickelt, 
mit  50 — 60  Hiliigr.  kohlensaurem  Ammoniak,  welches  man  im 
Mörser  mit  der  vorgerösteten  Probe  zusammenreibt,  vollständig 
abrosten  und  die  dabei  zurückbleibenden  Oxyde  durch  einen  star- 
ken Zusatz  von  metallischem  Arsen  in  Arsenmetalle  verwandeln, 
welches  sowohl  in  einem  Thontiegelchen,  als  auch  in  einer  an 
dem  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  geschehen  kann. 

Bietet  sich  Gelegenheit  dar,  dass  man  die  Umänderung  der 
Metalloxyde  in  Arsenmetalle,  welchen  chemischen  Protess  man  der 
Einfachheit  wegen  „Arseniciren'*  nennt,  ausserhalb  des  Arbeits- 
zimmers vornehmen  kann,  ohne  dass  man  von  den  frei  werdenden 
Arsendämpfen  belästiget  wird,  so  verfahrt  man  auf  folgende  Weise: 
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Man  vermengt  das  geröstete  Pulver  im  Acbatmörser  mit  100  Milligr. 
gepulvertem  metaliisdjem  Arsen*),  schottet  dieses  Gemenge  in 
einen  später  auch  zur  Schmelzung  zu  gebrauchenden  kleinen  Thon- 
tiegel  (Fig.  25,  .S.  30),  welchen  man  vorher  in  das  kleine  Kapel- 
leneisen (Fig.  42  B,  S.  52)  gestellt  hat,  und  streicht  die  im  Mörser 
vielleicht  hängen  gebliebenen  feinen  Theile  des  Gemenges  mit  dem 
Pinsel  nach.  Den  Tiegel  setzt  man  hierauf  in  eine  in  den  Kohlen- 
halter  gespannte  Kohle,  die  man  zu  vorliegendem  Zwecke  mit 
einem  Eisendraht  (S.  56)  versieht,  eben  so  ein,  wie  es  bei  der 
Schmelzung  einer  Bleiprobe  (S.  619)  beschrieben  worden  ist;  ver- 
deckt auch  den  Tiegel  mit  einem  am  Rande  glatt  abgeriebenen 
Thonschälchen,  und  das  Ganze  mit  einer  durchbohrten  Deckkohle. 
Leitet  man  jetzt  die  heissen  gasförmigen  Verbrennungsprodukte. 
welche  die  äussere  Löthrohrflamme  bilden,  bei  ziemlich  weiter 
Entfernung  des  Kohlenhalters  von  der  Lampe,  in  das  Innere  der 
Kohle,  so  wird  dadurch  der  Tiegel  so  stark  erhitzt,  dass  das  im 
Gemenge  befindliche  Arsen  zu  sublimiren  beginnt,  und  unter  Bil- 
dung von  arseniger  Säure  und  Arsensuboxyd  reducirend  auf  die 
fireien  und  resp.  basisch-arsensauren  Metalloxyde  einwirkt,  dabei 
aber  auch  gleichzeitig  diejenigen  Metalle  in  Arsenmetalle  verwan- 
delt, welche  geneigt  sind,  sich  mit  Arsen  zu  verbinden.  Den 
Tiegel  erhitzt  mau  bis  zum  schwachen  Rothgluhen,  damit  der 
Ueberschuss  von  Arsen  entweicht  (so  weit  es  nämlich  hei  Abschluss 
▼OD  atmosphärischer  Luft  möglich  ist),  und  die  gebildeten  Arsen- 
metalle  zusammensintern,  oder  iiiach  Befinden  auch  zusammen- 
schmelzen. Ist  das  öberschössige  Arsen  entfernt,  so  hebt  man 
den  Eisendraht  mit  dem  verdeckten  Tiegel  mittelst  des  Werkblei- 
sUngelchens  (Fig.  32,  S.  48)  aus  der  Kohle,  wie  es  mit  einer  ge- 
sdnnolzenen  Bleiprobe  (S.  619)  geschieht,  stellt  ihn  in  das  kleine 
Kapelleneisen,  und  lässt  ihn  mit  aufliegendem  Deckschälchen 
erkalten. 

Hat  man  keine  Gelegenheit  das  Arseniciren  ausserhalb  des 
Arbeitszimmers  vorzunehmen,  so  schüttet  man  das  Gemenge  von 
Erzen  etc.  mit  metallischem  Arsen  in  die  Mengkapsel,  aus  dieser 
in  eine  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene  Glasröhre  (Fig.  19  A, 
&  26),  und  erhitzt  das  Gemenge  in  der  Flamme  einer  Spiritus- 
lunpe  nach  und  nach  bis  zum  Glühen.  Es  werden  dadurch,  wie 
in  einem  Thontiegelchen,  die  freien  und  resp.  basisch-arsensauren 
Hetalloxyde  in  Arsenmetalle  umgeändert,  während  der  Ueberschuss 
von  Arsen  sich  als  Sublimat  in  den  kältern  Theil  der  Glasröhre 
anaetzL  Ist  die  Glasröhre  erkaltet,  so  macht  man  mit  der  Feile, 
nahe  unter  dem  Sublimat,  in  die  Glasröhre  einen  Einschnitt,  bricht 
dieselbe  an  dieser  Stelle  von  einander,  schüttet  die  gebildeten  Ar- 
senmetalle, die  in  der  Begel  ein  dunkel  gelblichgraues  Pulver  bil- 
den,  in  ein  für  das  Zusammenschmelzen   desselben   bestimmtes 


*)  Eine  geriogere  Menge  darr  man  nicht  nehmen,   weil  bei  der  Flüchtigkeit 
des  Araeos  soost  leicht  der  Zweck  verfehlt  wird. 
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Tli«Bli6gekbeii ,   reioigeC  die  ft&hre  Ton  den  noch   m 
Theilen  mit  HiUfe  des  Spatels  und  eines  kleinen  Pinsels, 
schickt  die  Probe,  wie  es  unten  angegeben  werden  soJl. 

Wird  das  Arseniciren  entweder  in  Thontiegeldien ,  «dar  ■ 
einer  an  einem  Ende  sugescbmolxenen  Giasifhre,  bei  «iner  Tcbk 
peraUir  ausgeführt,  die  nach  und  nach  bis  sum  RothgtubeB  aleigl» 
wobei  alles  überschüssige  Ansen  aublimiri,  eo  entstehen  Anen* 
metalle,  die  bei  Gegenwart  von  Kobaltoxydul,  MickeWxydul,  Kupfer* 
oxyd,  fileiüxyd,  Wismuthoxyd  und  Etsenoxyd  aus  Co' As«  Ni*A^ 
C«i^As  und  Verbindungen  des  Bleies  oder  Wisraulbes  mit  Anm 
in  uobestimmten  Verhältnissen  bestehen;  schwafelsaures  Bieiosyd 
verwandelt  sich  in  Schwefelblei  und  Eisenoxyd  grösslentbeils  ii 
Fe'As,  zum  Theil  wird  es  auch  nur  au  Oxyd-Oxydul  redncirt 
EUithÄlt  die  geröstete  Probe  Zinkoxyd,  oo  Ueibt  dieses  ganx 
verändert,  wird  aber  später  beim  Schmelzen  der  Probe 
und  bei  der  Behandlung  der  Arseometalle  auf  Kohle  yerfiücbtigcL 
Enthält  die  geröstete  Probe  Säuren  des  Antimons,  so  werden  4Mas 
reducirt  und  in  Ars^antimon  von  unbesliaimler  ZusammeaselMtm 
verwandelt,  weldies  bei  der  Schmelzung  der  gebildeten  Arseaae-^ 
taiie  zum  Korne,  zwar  mit  in  dasselbe  übergeht,  aber  bei  der 
Behandlung  dieses  Kornes  auf  Kohle  flüchtig  wird. 

Nachdem  man   1  Löthrohrprobircentner  «-100  NiUigr.   von 
der  auf  Kobalt   und  Nickel  zu  probirenden  Substanz   im  fein  ge- 
pulverten  Zustande  zur  Probe  abgewogen  und,  wenn  die  Snbstanz 
Schwefeimetalle  enthält,  die  abgewogene  Menge  auf  einem  Thea* 
schälchen  vollkommen  abgerostet,  auch  die  dabei  gebildeten  fireiea 
und  basisch-arsensauren  Metalloxyde  in  Arseiimetalle  umgeändert 
hat,   wie  es  im  Vorhergiehenden  beschrieben  worden  ist,  bo  enl« 
steht  jetzt  die  Frage:    ob  die  Substanz  audiWismuth  oder  BM 
enthält?  —  Ist  dies  der  Fall,  wovon  man  sich  durch  eine  PHÜiiog 
einer  kleinen  iMenge  der  rohen  Substanz  auf  Kohle  sofort  durch  dea 
sich  bildenden  Beschlag  von  Wismuth-  oder  Bleioxyd  überzeugen 
kann,  so  können  diese  Metalle  bei  der  Schmelzung  ausgeschieden 
und  quantitativ  bestimmt  werden:   man  darf  nur,  wie  es  bei  der 
Wismuthprobe  S.  635  angegeben    wurde,   zu   den  Arsenmetallen, 
die  sich  bereits  in  einem  Thontiegelchei  befinden,  ein  Stückdiea 
Eisendrabt  (etwa  20  Milligr.)  und  ein  genau  ausgewogenes  Süber« 
körn,  oder  mehrere  dergleidien  Körner  oder  zerschnittene  Stück- 
chen feinen  Silbers   (50  bis  100  Milligr.)   iiinzu  fügen ^   so  dasi 
man  bei  der  Schmelzung  eine  Legirung  von  wismuih*  oder  blei* 
haltigem  Silber  erlangt,  deren  Gewicht  mit  dem  des  jugesetitea 
Silbers  verglichen,   den  Gehalt  an  Wismnih  oder  Blei    durch  die 
Differenz  anzeigt    Ist  dagegen  die  Sub^^tanz  frei  von  diesen  Me- 
tallen,  oder  will    man  auf  dieselben   keine   besondere  Rucksiobt 
nehmen,   indem  sie   bei  der  Trennung  des  Arseneiseos    und  des 
überschussigen  Arsens    auf  Kohle   durch    Verflüchtigung    entfernt 
werden  können  (S.  664),  so  lässt  man  den  Zusatz  von  £isen  und 
Silber  weg,  und  schüttet  ohne  Weiteres  auf  die  im  Tiegel  bereits 
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I  fcefladlicbe,  nach  Befinden  arsenicirle  Substanz  die  zur  Schmelzung 

II  erferderliclien  Zuschläge.    Diese  bestehen  in 

300  MilUgr.  des  S.  623  beschriebenen   Fluss-   und   Re- 
duclionsuiitleis,  welches,  wenn  es  mit  dem  LölTeiclien  etwas  nieder- 
rfedrdcki  wtirden  ist,  noch  mit 

3  LöfTelchen   gehäuft  voll  ^  (circa  600  Hilligr.)    Kochsalz 
bedeckt  wird. 

Die  Schmelzung  geschieht  dann  ganz  so,  wie  die  einer  Blei- 

|ir«>be  (S.  624).    Nur  ist   zu  bemerken,    dass   die  Hitze   in    der 

imtziMk  Zeil  ziemlich  stark  sein  muss,  damit  sich  die  Arsenmetalle 

tPoUkommen    zu   einem  Korne   vereinigen    können.     Wendet   man 

A  his  5  Minuten  lang  eine  entsprechend  starke  Hitze  an,  so  gehen  die 

Ardenmetalle  am  Boden  des  Tiegels   zu  einem  runden  Korne  zu-* 

«■mmen,  während  die  erdigen  Theile  und  diejenigen  Metalloxyde, 

welche  sich    nicht  metallisch  ausscheiden,    vollständig  verschlackt 

werden.    War  man  zur  Bestimmung  eines  vielleicht  vorhandenen 

•fiotydlfiti  an  Wismuth  oder  Blei  genötbiget,   der  Probe  Eisen  ued 

Silber  zuzusetzen,    so  geht   das  £isen   in  die  Arsenmetalle  Ober 

umA  scheidet  das  Wismuth  oder  das  Blei  metallisch  aus;  jedes  dieser 

McitiHf  verbindet  sich  nun  mit  dem  Silber  zu  einer  Legirung,  die, 

de  sie  ebenfalls  flüssig  genug  wird ,    mit  den  Arsenmetallen  zwar 

m  einer  Kugel  zusammengeht,    aber   nur   einen  Tbeil   derselben 

«^auemacht,    und    daher  mechanisch  leicht   von    den  Arsenmetallen 

getrennt  werden  kann,  worüber  das  Nölhige  bereits  bei  der  Probe 

auf  Wismuth  S.  636  mitgetheilt  worden  ist 

Eathält  die  Substanz  mehr  Nickel  als  Kobalt,  so  vereinigen 
sich  die  Arsenmetalle  sehr  leicht  zum  Korne;  tritt  aber  der  ent- 
gegeogesetzte  Fall  ein,  so  geschieht  die  Vereinigung  um  so  schwe- 
-rer,  je  bedeutender  der  Betrag  des  Kobalts  gegen  den  des  Nickels 
lal.  Da  indessen  eine  Verbindung  von  Arsenkobalt  mit  Arseneisea 
Aeofalls  leicht  schmilzt,  und  beide  Arsenmetalle  auf.Kohle  getrennt 
werden  können,  ohne  dass  dabei  ein  Verlust  an  Kobalt  Btattiindet, 
eo  kann  man,  um  den  erwähnten  Uebelstand  zu  umgeben,  das 
Arsenkobalt  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Arseneisen  ver- 
biedeo,  indem  man  der  rohen,  oder  der  gerösteten  und  arsenicir- 
ten  Substanz,  je  nachdem  sie  arm  oder  reich  an  Kobalt  ist,  10 
Us  20  Milligr.  metallisches  £isen  zusetzt,  im  Fall  man  es  sonst 
wegen  Abwesenheit  von  Wismuth  unterlassen  würde. 

Scheint  die  Substanz  sehr  arm  an  Kobalt  und  Nickel  zu  sein, 
so  dass  es  schwer  halten  würde,  bei  der  Schmelzung  ein  voll- 
beenmen  geschmolzenes  Körnchen  zu  bekommen,  so  muss  man  ein 
Ansammlungsmittel  anwenden,  welches  sich  leidil  von  den  Arson- 
tneUUen  des  Kobalts  und  Nickels  durch  Verschlackung  ohne  Ver- 
lust an  Kobalt  und  Nickel  trennen  lässt;  und  dieses  besteht  auch 
hier  in  Arseneisen.  Man  setzt  der  zu  schmelzenden  Substanz 
entweder  15  —  20  Milligr.  dircct  in  einem  Thontiegelclien  aus 
Eieenfeile  und  metallischem  Arsen  gebildetes  Arseneisen  zu,  oder 
man  mengt  die  zu  arsenicirende  Substanz  ausser  mit  der  nöthigen 
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Quantität  vod  metalliachem  Arsen  noch  mit  10 — 15 
feilspähnen,  damit  bei  der  Schmelzung  schon  das  Döthige 
eisen   vorbanden    ist.    Enthält  die  geröstete  Substanz   selbst 
Eisenoxyd,  in  welchem  Falle  man  auf  eine  Bildung  Ton  Ars 
rechnen  kann,  so  lässt  man  den  Zusatz  von  EisenfeilspähDen 
Hat   man    auf  einen  Gehalt  ^n  Wismuth   oder  Blei 
nehmen,  so  muss  stets  noch  ein  Stöckchen  Eisen  und  die 
Menge  von  Silber  hiozugefögt  werden. 

Ist  die  Schmelzung  nach  Wunsch  erfolgt,  d.  h.  ist  die 
vollkommen  dönnflössig,  und  kann  man,  wenn  dieselbe  Didit 
viel  Eisenoxydul  und  auch  keine  Kohle  (die  sich  auf  Kosteo 
Kohlensäure  der  Alkalien  ozydirt)  mehr  enthält,  durch  dieselbe 
flüssige  Hetallkorn  am  Boden  des  Tiegels  liegen  sehen,  sc 
man  die  Probe  zum  Erkalten  in  das  kleine  Kapelleneiden;  im 
Gegentheil  muss  man  die  Probe  noch  eine  Zeit  lang  der  Scboiets- 
bifze  aussetzen.  Nach  dem  Erkalten  zerschlägt  man  das  Tiegel- 
eben  und  befreit  das  Hetallkorn  auf  dem  Amboss  mit  Voradhl 
von  der  Schlacke. 

Hat  man  der  Substanz,  zur  Ansammlung  eines  Wismuth-  oder 
Bleigehaltes,  Silber  zugesetzt,  so  trennt  man  die  Legirung  Ton  des 
Arsenmetallen  entweder  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  oder 
im  Stahlmörser,  schmelzt  sie  zur  Entfernung  der  auf  der  Ober- 
fläche noch  hängen  gebliebenen  Schlackeotheile  mit  einer  gaiu  ge- 
ringen Menge  von  Boraxglas  auf  Kohle  auf  ein  Paar  Augenblicke 
um,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Wismuth  (S.  636)  angegeben  ist, 
und  Qberzeugt  sich  auf  der  Wage  durch  den  Gewicbtsüberscfanss 
von  dem  Gehalt  an  Wismuth  oder  Blei. 

Die  Arsenmetalle  schmelzt  man  nebst  der  von  der  Legirung 
zuletzt  getrennten  Schlacke  mit  einem  Zusatz  von  Soda  auf  KoUe 
oder  in  einem  Kohlentiegelchen  im  Reductionsfeuer  zum  Korne, 
und  trennt  die  Arsenmetalle  durch  ein  ozydirendes  Schmelzen  ent- 
weder auf  einer  gewöhnlichen  Kohle  oder  auf  einem  Kohlenscbäl- 
chen  (Fig.  12,  S.  22)  wie  es  S.  655  beschrieben  worden  ist 

War  die  Substanz  frei  von  Nickel,  was  jedoch  nur  selten  der 
Fall  ist,  so  verschwindet  das  Metallkom  bei  der  Behandlung  mit 
neuen,  nach  und  nach  kleineren  Portionen  von  Borax  am  Ende 
ganz;  im  Gegentheil  aber  bleibt  ein  Kömchen,  welches  sich  ent- 
weder durch  die  S.  656  angegebenen  Kennzeichen,  oder  mit  der 
letztern  Portion  von  Borax,  als  Arsennickel  zu  erkennen  giebt, 
selbst  wenn  dessen  Gewicht  nur  1  Milligramm  beträgt. 

Löste  sich  Alles  im  Borax  auf,  so  ist  aus  dem  zuletzt  no- 
tirten  Gewicht  der  Gehalt  an  Kobalt  nach  S.  658  zu  berechnen; 
blieb  dagegen  ein  Kömchen  von  Arsennickel  zuröck,  so  ist  dieses 
genau  auszuwiegen ;  aus  der  Gewichtsdifferenz  lässt  sich  dann  der 
Gehalt  an  Kobalt  durch  Rechnung  finden. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Kobalt  und  Nickel  auch  Kupfer, 
so  hat  man  es  mit  einer  Verbindung  von  Arsenmetallen  des  Eisens, 
Kobalts,   Nickels  und  Kupfers  zu  thun,   die  auf  folgende  Weise 
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S^€rennt  werden:  Zuerst  scheidet  man  das  Arseneisen  durch  Be- 
handlung des  Metallkornes  mit  mehreren  Portionen  von  Boraxglds 
im3ch  S.  655  vollständig  ab,  wobei  ein  Gehalt  von  Zink  und  Anti- 
on  verflöchtiget  wird;  hierauf  entfernt  man  das  ütierschOssige 
en  und  eine  vielleicht  noch  vorhandene  geringe  Menge  von  Anti- 
Daon  durch  Verflüchtigung  nach  S.  656  ff.«  wiegt  die  Arsenmetalle 
aus,  trennt  das  Arsenkobalt  mit  Boraxglas  nach  S.  656,  und  wiegt 
^ivieder  aus.  Die  übrig  gebliebene  Verbindung  von  Arsennickel 
und  Arsenkupfer  schmelzt  man  mit  80  —  100  MilUgr.  Gold  zusam- 
men, trennt  das  Arsennickel  nach  S.  662  mit  Phosphorsalz  (die  letzten 
Spuren  mit  Boraxglas),  wiegt  das  zurückbleibende  kupferhallige  Gold 
aas,  und  berechnet  aus  den  gefundenen  Gewichten  die  Gehalte  der 
betreffenden  Metalle.   Zur  Erläuterung  mag  folgendes  Beispiel  dienen. 

Eine  durch  Concentration  an  Nickel  und  Robalt  angereicherte, 
jedoch  noch  sehr  unreine  Bleispeise   von  den  Freiberger  Hütten, 
wurde  nach  einer  qualitativen  Prüfung  nach  S.  515  zusammenge- 
setzt gefunden  aus:   Arsenmetallen  von  Eisen,  Nickel  und  Kobalt, 
und  Schwefelmetallen  von  Kupfer,  Blei,  Zink  und  Antimon;   auf 
einen  Silbergehalt,  der  in  einer  solchen  Speise  nur  gering  ist, 
wurde   keine  Rücksicht   genommen.     100   Milligr.    dieser   Speise 
wurden  nach  dem  vorbeschriebenen  Verfahren  geröstet,  arsenicirt 
und  mit  den  nölhigen  Fluss-  und  Reductionsmilteln ,   so  wie  mit 
einem  Zusatz  von  circa  20  Milligr.  Eisen  und  90  Milligr.  Feinsil- 
ber in  einem  Thontiegelchen  geschmolzen.    Dabei  wurde  ein  Me- 
tallkorn  erhalten,  welches  zur  einen  Hälfte  aus  Arsenmetallen  und 
zur  andern  aus  einer  Legirung  von  Silber  und  Blei  bestand.   Nach 
der  mechanischen  Trennung  beider  Hälften  im  Slablmörser,  wurde 
die  Legirung  auf  Kohle  mit  ein  wenig  Boraxglas  auf  einige  Augen- 
blicke umgeschmolzen ,  nach  dem  Erstarren  von  der  anhängenden 
Schlacke  befreit  und  ausgewogen;  sie  wog  93,5  Milligr.;  es  hatten 
demnach  die  90  Milligr.  Silber  3,5  Milligr.  fiel  aufgenommen. 

Die  Arsenmetalle  wurden,  nebst  der  geringen  Menge  von 
Schlacke,  die  beim  Umschmelzen  der  Legirung  entstand,  mit  einem 
Zusatz  von  Soda  zum  Korne  geschmolzen,  hierauf  vom  Arseneisen 
und  dem  überschüssigen  Arsen  befreit,  und  dadurch  in  eine  Ver- 
bindung von  m(Ni,  Coj^As  +  nCu®As  verwandelt,  deren  Gewicht 
61,5  Milligr.  betrug.  Nach  Abscheidung  des  Arsenkobalts  wog 
das  Metallkorn  noch  48,5  Milligr.;  es  wurden  also  61,5 — 48,5  «=» 
13,0  Milligr.  Co' As  abgeschieden,  die  nach  S.  658  auf  Kobalt  be- 
rechnet,  100  :  61,1  =  13,0  :  x 

X  —  ^^'^^  ^^'^ 7,943  Milligr.  oder  Procent  Kobalt 

in  100  Speise  nachwiesen.  Wäre  die  Speise  frei  von  Kupfer  ge- 
wesen, so  hätte  aus  dem  Gewichte  des  übrig  gebliebenen  Metail- 
kornes  der  Gehalt  an  Nickel  berechnet  werden  können,  weil  das- 
selbe in  diesem  Falle  nur  aus  Ni^As  bestanden  hätte;  da  es  aber 
eine  Verbindung  von  mNi*As  -J-  nCu'As  war,  so  wurde  sie  mit 

Plattnih,  Löthrohrprobirkunst.    3.  Aulk  43 
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mem  GaMkonie  losanuDciigcsdiaoiicn,  wddies  S5,6  Mfiicr.  w«g, 
hicTMif  out  Pbospborsah  mid  niklzt  mit  Borax  so  bnge  bdu»- 
deit,  bis  das  GoÜkoni  eine  reine  oietallisdi  giäiiicsde  Obert^thi 
icigle  und  dieselbe  auch  nadi  den  Erstarren  beibefaielt,  sich  öbri- 
gens  unter  den  Hammer  ToUkommen  debnbar  lei^e.  Das  Goldkoia 
wog  jetzt  93,9  Miiligr.,  ond  hatte  ako  93,9—85,6  —  83  Militgr. 
an  seinem  Gewichte  zugenommen,  woraus  herrorgittg,  dass  St 
Speise  8,3  Proeent  Kopfer  enlhielL  Um  den  Gehalt  an  Nidcel  n 
finden,  wurde  der  Betrag  des  Kupfers  nach  S.  662  auf  Cn'As  be- 
rechnet, dieses  Ton  dem  Gewichte  der  Verhindirag  beider  Arsen- 
metaUe  (48,5  Milligr.)  abgezogen  ond  ans  dem  Gewiditsbetrag  des 
fibrig  bleibenden  Ni^As  der  Gehalt  an  Mckel  berechnet,  näinlich: 
Nach  8.  662  bedürfen  71,7  Kopfer  28,3  Arsen  um  tOO  Ca«is 
zu  bilden;  mithin  hatten  die  im  Golde  zurnckgd>liebenen  8,3  Milligr. 
Kopfer      71,7  :  100  —  8,3  :  x 

100X8,3    _    jj^^^   jjjy.^    ^^.^^    betragen. 


71,7 

wofür  11,6  Milligr.  angenommen  wurden.    Diesen  Betrag  Ton  der 
Verbindung  beider  Arsenmetalle  abgezogen,  bleiben  48,5-— 11,6  — 
36,9  MiUigr.  Ni'As  übrig,  die  nach  S.  660 
100:61,2  —  36,9  :a? 

X  _  ^^'^,^J^'^   —  22,583  MiBigr.  Nickel  geben. 
lOÜ 

In  dieser  Speise  wurden  demnach  aufgefunden: 
22,583  Procent  Nickel, 
7,943       ^        Kobalt, 
8,300       ^        Kupfer  und 
3,500       ^        Blei. 

Führt  man  die  Probe  der  oben  gegebenen  Vorschrift  gemäss 
aus,  und  besitzt  man^  die  nötliige  Uebung  in  den  verschiedenen 
Manipulationen,  so  gebraucht  man  zu  der  ganzen  Untersuchung 
etwa  3  Stunden  Zeit,  und  gelangt  dabei  zu  Resultaten,  die  mit 
denen  der  Untersuchung  auf  nassem  Wege  ganz  nahe  überein- 
stimmen, sobald  man  auf  nassem  Wege  eine  genaue  Trennung 
des  Kobalts  vom  Nickel  bewirkt  hat. 

Die  Trennung  des  Arsenkupfers  vom  Arsennickel  und  die 
Bestimmung  des  Kupfers  und  Nickels  in  dem  nach  Abscheiduog 
des  Arsenkobalts  zurückgebliebenen  Metallkorne,  kann  auch  mit 
Anwendung  des  nassen  Weges  geschehen,  welches  Verfahren  jedoch 
umständlicher  ist.  Man  löst  das  Metallkorn  in  einem  Probirglase 
in  einem  Gemisch  von  ungefähr  3  Theilen  verdünnter  Schwefel- 
säure und  1  Theil  Salpetersäure  durch  Unterstätzung  von  Wärme 
auf,  verdünnt  mit  Wasser  und  fallt  aus  der  Auflösung  Kupfer  uod 
Arsen    gemeinschaftlich    durch  SchwefelwasserstofTgas  aus*).    Die 

*)  Dass  man  eine  solche  Fftllang,  so  wie  öberhanpt  alle  Operaiioneo,  bei 
welchen  eine  Verflüchtigung  von  SchwefelwasserslofT  nicht  zu  vermeiden  ist,  aus- 
•erbalb  des  Arbeitszimmers  vornehmen  moss,  ist  als  bekaont  voranszosetten. 
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ausgeßUten  Schwerelmetalle  trennt  man  durch  Filtration  von  der 
grön  erscheinenden  Flüssigkeit,  welche  alles  Nickel  enthält,  süsst 
mit  SchwefelwasserstofTwasser  aus  und  erhält  die  klare  Flüssigkeit 
in  einem  PorceUangefass  über  der  Spiritusflamme  so  lange  warm, 
bis  aller  Schwefelwasserstoff  entfernt  ist.  Das  sich  dabei  gewöhnlich 
noch  ausscheidende  Schwefelarsen  wird  durch  Filtration  getrennt  und 
das  Nickeloxydul  dann  durch  eine  nicht  zu  concentrirte  Auflösung 
▼on  Aetzkali  ausgefallL  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  nach 
S.  60  gewogenen  Filtrum  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ausge- 
waschen, hierauf  vollkommen  getrocknet  und  entweder  blos  geglüht 
oder  zu  metallischem  Nickel  reducirt 

Im  erstem  Falle  schüttet  man  den  auf  dem  Filtrum  befind- 
lichen trocknen  Niederschlag  in  das  Platinscbälchen  (S.  27),  ver- 
brennt das  Filtrum  und  fügt  auch  die  Asche  derselben  hinzu. 
Nachdem  man  das  Ganze  stark  geglüht  hat,  wiegt  man  das 
Nickeloxydul  aus,  zieht  den  Betrag  der  Asche  des  Filtrums  ab 
und  berechnet  den  Gehalt  an  melallischem  Nickel;  100  Gewichts- 
Iheile  Nickeloxydul  entsprechen  78,7  Gewichtstheilen  Metall.  (Das 
Nickeloxydul  darf  dem  Magnet  nicht  folgen). 

Im  zweiten  Falle    wird  der  trockne  Niederschlag,   nach  dem 
Verbrennen  des  Filtrums,  mit 
50  Milligr.  Soda, 
25      ^        Boraxglas  und 
einem  genau  gewogenen  Goldkörnchen,  in  einen  Sodapapiercylinder 
eingepackt,  auf  Kohle  so  lange  im  Reductionsfeuer  behandelt,  bis 
alles  Nickel  feducirt   und   mit  dem  Golde  vereinigt  ist;    der  Ge- 
wichtsübersdhuss  zeigt  dann  den  Gehalt  an  Nickel  an. 

Will  man  den  Gehalt  an  Kupfer  mit  bestimmen,  so  darf  man 
nur  den  durch  Schwefelwasserstoffgas  erhaltenen,  bereits  ausge- 
süssten  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  und  Schwefelarsen  trock- 
nen und  in  einem  tiefen  Porcellanscbälchen  (S.  59,  Fig.  57)  über 
der  Spirituslampe  unter  einer  gut  ziehenden  Esse  nach  und  nach 
so  stark  erhitzen,  bis  alles  Schwefelarsen  verflüchtigt  ist  und  man 
es  nur  noch  mit  Schwefelkupfer  zu  thun  hat.  Damit  aber  nichts 
Terloren  gehe,  so  schüttet  man  den  trocknen  Niederschlag  zuerst 
Tom  Filtrum  in  das  Schälchen,  verbrennt  das  Filtrum  zu  Asche 
und  bringt  diese  nach.  Die  Erhitzung  kann  man  auch  so  lange 
fortsetzen,  bis  das  Schwefelkupfer  sich  grösstentheils  in  schwefel- 
saures Kupferoxyd  umgeändert  hat.  Bemerkt  man  in  letzterem 
Falle  keinen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  mehr,  so  schüttet 
man  eine  6  bis  8  Mal  so  grosse  Menge  trocknes  doppelt-schwefel- 
saures Kali  hinzu,  bringt  dasselbe  zum  Schmelzen  und  erhält  es 
bei  massiger  Rothglühhitze  so  lange  im  flüssigen  Zustande,  bis 
alles  Kupfer  aufgelöst  ist.  Zweckmässig  ist  es,  wenn  man  das 
Porcellanscbälchen  dabei  mit  einem  kleinen  Platinblech  verdeckt. 
Die  geschmolzene  Masse  löst  man  nach  dem  Erkalten  in  heissem 
Wasser  auf,  indem  man  das  Schälchen  mit  seinem  Inhalte  in  ein 
bis  zur  Hälfte  mit  Wasser  angefülltes  Porcellangelass  legt  und  das 
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Ganze  aber  der  Lampenflamme  stark  erwärmt;  bieravT  filCrirl 
wenn  es  ndtbig  erscheint,  bringt  die  Anfiftsung  mm  Sieden 
lallt  durch  eine  nicht  zu  conoentrirte  Auflösung  tob  Aetzkali  itas 
Kupfer  als  Oxyd  aus;  dieses  sammelt  man  auf -einem  nach  S.  00 
gewogenen  Filtrum,  sdsst  es  mit  siedend  heissem  Wasser  gnt  9u^ 
trocknet  und  glöht  es,  währenil  man  gleichzeitig  das  Filtnun  mit 
einäscliert.  Nach  der  Gewicbtsbestimmung  des  Kupferoxydes  mai 
xiacfa  Abzug  der  Asche  des  Filtrums  Idsst  sich  dann  der  Betr^ 
an  metallischem  Kupfer  sehr  leicht  durch  Rechnung  finden,  indes 
100  Gewichtstbetle  Kupferozyd  79,8  Gewichtstheilen  metaUiscbem 
Kupfer  entsprechen.  Zuverlässiger  fallt  das  Resultat  aus»  wenn 
man  das  Kupferoxyd  mit  50  Miliigr.  Soda  und  25  Müligr.  Borax- 
glas mengt,  und  das  Gemenge,  in  einen  Sodapapiercylinder 
gepackt,  in  einer  cylindrischen  Grube  auf  Kohle,  oder  in 
Kohlentiegelchen  mit  einem  genau  gewogenen  Goldkome  in 
ductionsfeuer  schmelzt,  wobei  das  Kupferoxyd  vollständig  zo  Metall 
reducirt  wird  und  dieses  an  das  Gold  übergeht;  der  Gewichts- 
überschuss  des  von  Schlacke  -vollkommen  befreiten  Goldkoitics 
zeigt  dann  den  Gehalt  an  Kupfer  an. 

Schlusslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  eine  von  den 
in  die  zweite  Abtheilung  gehörigen  Substanzen  einen  roerklidien 
Gehalt  an  Silber  besitzen  sollte,  man  diesen  in  Abzug  bringen 
muss,  und  zwar  entweder  als  Schwefelsilber  (S.  666)  vom  Arsen- 
nickel, wenn  die  Substanz  im  rohen  Zustande  und  ohne  Znsati 
Ton  Eisen  und  Silber  zur  Schmelzung  gelangte,  oder  als  metalti- 
sches  Silber  von  dem  mit  ausgebrachten  Wismuth,  wenn  die 
Substanz  geröstet,  arsenicirt,  und  mit  einem  Zusatz  von  Eisen 
und  Silber  geschmolzen  wurde,  wie  es  bereits  bei  der  Wismutfa- 
probe  (S.  636)  angegeben  worden  ist. 

0.  HlaeralleQ.  Erze  und  Produkte,  fn  denen  Kebslt  und  HIekel  te 

exjdirtes  Zustande,  entweder  an  Kehlens&are  oder  Arsenstare  eder 

beselsiare  eder  an  andere  Hetallozyde  and  zuweilen  zuKieich  w 

Wasser  gebunden  sind,  auf  Kebaft  und  Hickel  zu  probiren. 

In  diese  Klasse  gehören  von  den  Mineralien  und  Erzen: 
Kobaltvitriol,  KobaltblAthe,  Kobaltbeschlag,  Laven- 
dulan,  Nickelsmaragd,  Nickelocker  (Nickelbluthe), 
Pimeiith,  Erdkobalt  und  im  Grossen  geröstete  Kobalt- 
und  Nickelerze;  und  von  den  Produkten:  arsensaures  Ko- 
baltoxydul,  im  Grossen  geröstete  Speisen,  Smalte  und 
kobalt-  und  nickelhaltige  Schlacken,  welche  beim  Raffi- 
niren der  Speise  und  bei  andern  Schmelzarbeiten  fallen,  und  nnr 
sehr  wenig  oder  gar  kein  Kupfer  enthalten. 

Von  den  genannten  Mineralien  enthalten  die  Kobaltbluthe,  der  « 
Kobaltbeschlag  und  der  Nickelocker  zwar  die  mehr  als  hinreichende 
Quantität  von  Arsensäure,  welche  erforderlich  ist,  um  durch  eise 
reducirende  Schmelzung  alles  Kobalt  und  Nickel  in  Viertol-Arsen- 
metalle  zu  verwandeln  und  zu  einem  Korne  au  veeeinigen,  so  dass 
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dann  auch  der  Gebalt  von  jedem  dieser  beiden  Metalle  darch  wei- 
tere  Behandlung   der  bei   der  Schmelaung  ausgeschiedenen  Ver- 
bindung ausgemiiteJt  werden  könnte;  allein,  das  aus  der  Kobalt- 
blüibe   und  dem  Kobaltbescblag  sich  reducirende  Arsenkoball  ist 
80  strengflussig,  dass  es  ohne  eine  Beimischung  too  Arseneisen 
in  einem  Thontiegelchen  nur  sehr  schwer  £um  Korne  geschmolzen 
werden  kann  (s.  S.  671).   Man  ist  daher  genöthigt,  entweder  schon 
direcl  gebildetes  Arseneisen  zuzusetzen,  oder  die  beb*efrende  Substanz 
geradezu  mit  circa  15  —  20  Miiligr.  Eisenfeile  zu  vermengen   und 
m   arseniciren  (8.  669).    Eben   so   muss   auch   das   im  Grossen 
dargestellte   arsensaure  Kobaltoxydul,   ferner  ein  im  Grossen  ge- 
röstetes Koballerz,  so  wie  der  Kobaltvitriol,  nachdem  derselbe  auf 
einem  Thonschälchen  mit  einem  Zusatz  von  Kohlenpolver  gut  ab- 
geröstet  worden    ist,    zur  Schmelzung   vorbereitet   werden.    Die 
übrigen  in  diese  Klasse  gehörigen  Mineralien,  so  wie  im  Grossen 
gehostete  Nickelerze  und  Speisen  können  ohne  Weiteres  arsenicirt 
werden.    Schlacken,  die  zuweilen  Bleioxyd  und  Kupferoxydul  ent- 
halten, als  auch  Smalte,  muss  man  im  höchst  fein  zertheilten  Zu- 
stande mit  10 — 15  Miiligr.  Eisenfeile  mengen  und  dfinn  ebenfalls 
arsenidren.    Nachdem   man  von  einer  solchen,   auf  Kobalt  und 
Nickel  zu  probirenden  Substanz   1  LöthrohrprobirceDtaer  -i*»  100 
Miiligr.   im  vollkommen  trocknen  und   fein   gepulverten  Zustande 
abgewogen,    und,  wenn   es  nöthig  war,   nach  S.  668  ff.  geröstet 
und  arsenicirt  hat,  man  auch  bei  einem  vorwaltenden  Gehalt  an 
Kobalt,  so  wie  bei  kobalt-  und  niekelarmen  Erzen  und  Sehlacken 
a«f  eine  Bildung  von  Arseneiseo  bedacht  gewesen  ist«  damit  man 
nicht  allein  eine  leicht  schmelzbare  Arsenmetall-Verbindung  erlangt, 
sondern  auch  bei  kobalt-  und  niekelarmen  Substanzeu  die  betref- 
fenden Metalle  in  einem  einzigen  Korne  ansammelt,  beschickt  man 
die  Substanz  in  einem  Thontiegelchen  mit: 

300  Miiligr.  von  dem  S.  623  beschriebenen  Fluss-  und 
Reductionsmittel,  welches  man  etwas  zusammendrückt,  und  be- 
deckt es  mit 

3  Löffelchen  gehäuft  voll  (drca  600  Miiligr.)  Kochsalz. 
Enthält  die  Substanz  Wismuth-  oder  Bleioxyd,  welches  letz- 
lere zuweilen  in  manchen  Schlacken  vorhanden  ist,  so  setzt  man 
vor  dem  Einschütten  des  Fluss-  und  Reductionsmittels ,  nach 
8.  635,  der  Probe  ein  Stückchen  Eisendraht  und  ein  genau  ge- 
wogenes Silberkorn  zu,  um  eine  Trennung  der  genannten  Metalle 
von  den  Arsenmetallen  zu  bewirken. 

Bei  der  Schmelzung,  die  eben  so  ausgeführt  wird,  wie  die 
der  Substanzen  der  ersten  und  zweiten  Klasse,  erhdit  man  ein 
vellkommen  rundes  Metallkorn,  welches  entweder  blos  aus  Arsen- 
metallen  von  Eisen,  Kobalt  und  Nickel,  in  sehr  verschiedenen  Yer- 
baltnisseD,  besteht,  und  bisweilen  (von  kupferarmen  Schlacken) 
aoeb  ein  wenig  Arsenkupfer  enthält,  oder  welches  zum  Tbeil  eine 
Verbmdung  von  Arsenmetallen,  zum  Tbeil  eine  Legirung  von  Silber 
und  Blei  bildet,  welche  letztere  sich  sowohl  zwischen  Papier  auf 
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dem  Amboss,  als  nuch  im  Stablmörser  leicht  Ton  den  ArseiiM- 
tallen  trennen  lässt,  und,  auf  einige  Augenblicke  auf  Kohle  mit  einoi 
geringen  Zusatz  von  Boraxglas  umgescbmolzen ,  durch  ihr  Ddwr- 
gewicht  den  Gehalt  an  Blei  anzeigt 

Die  Arsenmetalle  schmelzt  man  nebst  der  geringeo  Menge 
von  Schlacke,  die  man  von  der  umgeschmolzenen  Leginiog  getrenH 
hat,  mit  einem  Zusatz  von  circa  50  Milligr.  Soda  uod  15— SO 
Milligr.  Boraxglas  auf  Kohle  zum  Korne,  und  scheidet  zaerst  das 
Arseneisen  von  den  Qbrigen  Arsenmetallen  durch  mehrere  Schmel- 
zungen mit  Boraxglas  ab,  wie  es  S.  655  angegeben  ist.  Hieragf 
entfernt  man  das  noch  im  Ueberschuss  vorhandene  Arsen  und 
trennt  die  Arsenmetalle  von  Kobalt,  Nickel  (und  Kupfer)  auf  die- 
selbe Weise,  wie  es  für  die  Substanzen  suh  A,  S.  673  beächrieba 
worden  ist. 

D.  fiemenge  von  Hstallozyden,  die  ? onagsweUe  ans  dsydea  des  Katalli 
•der  lickels  bestehen ,  asf  Kobalt  ud  Ilckel  tu  problres. 

in  diese  Klasse  gehören  die  im  Grossen  dargestellten  Oxyde 
des  Kobalts  und  Nickels,  von  denen  die  des  Kobalts  nidil 
immer  frei  von  Nickeloxydul,  und  die  Oxyde  des  Nickels  selten 
ganz  frei  von  Oxyden  des  Kobalts  sind;  auch  beide  Oxyde  ötUrs 
geringe  Beimengungen  von  andern  Metalloxyden  und  erdigen  Theilea 
enthalten. 

Will  man  dergleichen  Oxyde,  die  in  der  Regel  im  geglfihtea 
Zustande  in  den  Handel  kommen,  vor  dem  Löthrohre  auf  Kobalt 
und  Nickel  quantitativ  untersuchen,  so  erhitzt  man  zuerst  etwa 
100 — 200  Milligr.  davon  in  einer  an  einem  Ende  zugescfamolzen^ 
Glasröhre  oder  in  einem  Glaskölbchen  in  der  Spiritusflamme  oacb 
und  nach  bis  zum  anfangenden  Glühen,  um  eine  vielleicht  vor- 
handene geringe  Menge  von  mechanisch  gebundenem  Wasser  aitf- 
zutreiben,  schaflfl  hierauf  die  in  der  Röhre  sich  angelegte  Feuch- 
tigkeit mit  Fliesspapier  weg,  schüttet  das  wasserfreie  Oxyd,  nach- 
dem es  kalt  geworden  ist,  in  den  Acbatmörser  und  reibt  es, 
wenn  es  nicht  schon  fein  genug  ist,  erst  fein.  Von  diesem  so 
vorbereiteten  Oxyde  wiegt  man 

50  Milligr.  zur  Probe  genau  ab,  arsenicirt  sie,  und  schooelit 
die  dadurch  gebildeten  Arsenmetalle  zu  einem  Korne;  was  beides 
auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann ,  je  nach  dem  sich  die 
Gelegenheit  darbietet,  das  Arseniciren  ausserhalb  des  ArbeitssuD' 
mers  vornehmen  zu  können,  oder  man  genöthigt  ist,  dasselbe  im 
Arbeitszimmer  zu  bewirken.  Man  kann  zwar  auch  100  Milligr* 
von  dem  zu  untersuchenden  Oxyde  zur  Probe  abwiegen,  alleiOf 
hat  man  es  hauptsächlich  mit  Oxyden  von  Kobalt  zu  thuo,  ^ 
lässt  sich  eine  Quantität  von  100  Milligr.  weniger  leicht  vor  dein 
Löthrohre  behandeln  als  eine  Quantität  von  nur  50  Milligr.,  weil 
das  Arsenkobalt  für  sich  schwerer  schmelzbar  ist,  und  auch  tneit 
Geneigtheit  zur  Oxydation  besitzt,  als  Arsennickel;  man  geht  daher 
stets  sicherer,  wenn  man  nur  50  Milligr.  zur  Probe  verwendet 
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Kann  man  das  Arseniciren  ausserhalb  des  Arbeitszimmers 
▼ornebmen,  wo  die  frei  werdenden  Arsendämpfe  hinreichenden 
Abzug  finden,  so  schutlet  man  die  abgewogenen  50  Hilligr.  des 
betreffenden  Oxydes  in  ein,  später  auch  zum  Schmelzen  der  zu 
bildenden  Arsenmetalie  zu  gebrauchendes  ThontiegeJchen,  welches 
man  in  das  kleine  Kapelleneiseu  gestellt  bat,  wiegt  hierauf  100  * 
Milligr.  gepulvertes  metallisches  Arsen  ab,  schüttet'  dieses  zu  dem 
Oxyde  in  das  Tiegelchen,  mengt  das  Ganze  mit  Hülfe  des  Löffel- 
stiels oder  des  kleinen  eisernen  Spatels  gut  unter  einander,  und 
streicht  die  am  Spatel  vielleicht  hängen  gebliebenen  Theile  mit 
dem  Pinsel  über  dem  Tiegelchen  ab.  Besteht  das  zu  arsenicirende 
Oxyd  hauptsächlich  aus  Nickeloxydul,  oder  aus  einem  Gemenge 
▼on  Nickeloxydul  und  Oxyden  des  Kobalts  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse, dass  ersteres  vorwaltet,  so  bilden  sich  beim  Erhitzen 
des  Gemenges  Arsenmetalle,  die  dann  im  Tiegel  leicht  zum  Korne 
geschmolzen  werden  können;  besteht  dagegen  das  Oxyd  haupt- 
sächlich aus  einem  Oxyde  des  Kobalts  oder  aus  einen)  Gemenge 
▼on  diesem  und  Nickeloxydul  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass 
das  Oxyd  des  Kobalts  vorwaltet,  so  entstehen  Arsenmetalle,  die 
sich  im  Tiegelchen  schwer  zu  einem  einzigen  Korne  zusammen- 
schmelzen lassen.  Im  letzteren  Falle  ist  man  genöthiget,  der 
Probe  noch  circa  15  Milligr.  Eisenfeilspähne  beizumengen,  um 
gleichzeitig  Arseneisen  zu  bilden,  welches  später  beim  Schmelzen 
sich  mit  dem  Arsenkobalt  zu  einer  leicht  schmelzbaren  Verbindung 
▼ereiniget.  Das  Arseniciren  führt  man  genau  so  aus,  wie  es  S.  669 
beschrieben  worden  ist.  Gab  man*  vielleicht  zuletzt  eine  etwas 
stärkere  Hitze,  als  man  sie  überhaupt  zu  geben  nöthig  hat,  so 
schmelzen  die  Arsenmetalle,  wenn  sie  leicht  schmelzbar  sind,  zu- 
weilen zu  einem  Korne  zusammen. 

Hat  man  die  gebildeten  Arsenmetalie  in  dem  verdeckten  Tie- 
gelchen  erkalten  lassen,  so  schüttet  man  auf  dieselben 

300  MiUigr.   des  S.  623  beschriebenen  Fluss-   and  Re- 
ductionsmittels,  auf  dieses 

3  Löffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz 
und  schmelzt  sie  nach  der  S.  671  gegebenen  Vorschrift  zusammen. 

Eine  andere  Methode  des  Arsenicirens ,  mit  welcher  zugleich 
das  Zusammenschmelzen  der  sich  bildenden  Arsenmetalle  veii>un- 
den  und  zuerst  von  Herrn  W.  Fritzsche  in  Freiberg  angewendet 
worden  ist,  besteht  darin:  dass  man  50  Milligr.  der  betreffenden 
Oxyde  mit  100  Milligr.  arsensaurem  Kali  und  30  Milligr.  Borax- 
glas mengt,  das  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder  einschliesst, 
und  es  ausserhalb  des  Arbeitszimmers  in  einem  Kohlentiegelchen 
so  lange  mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  bis  die  auf  Kosten 
des  metallisch  frei  werdenden  Arsens  sich  bildenden  Arsenmetalle 
zu  einem  Korne  vereinigt  sind,  und  das  gebildete  kohlensaure 
Kali  mit  der  geringen  Menge  von  Borax  in  die  Kohle  gedrungen 
ist.  Geringe  Beimengungen  von  solchen  Metalloxyden,  die  sich 
weder  in  Arsenmetalle  umändern  lassen,   noch  sich  verflüchtigen, 
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Fig.  78. 


bleiben  dabei  im  Tiegelcben  vertheilt  zurück,  ohoe  dass  sie  s^l&- 
rend  auf  die  Vereinigung  der  gebildeten  ArsenmetaUe  einwirkoL 
Hat  man   keine  Gelegenheit   das  Arseniciren   ausserhalb  da 
Arbeitszimmers  vorzunehmen,  so  muss  man  ein  anderes  Verfabrci 
einschlagen,   bei  welchem   dem  überschüssig  zugesetztea   Arsen, 
•  während  es  dampfT5rmig  Ton  der  Probe  aufsteigt,  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  sieb  zu  condensiren,  damit  die  Dämpfe  sich  nicht  im 
Zimmer  verbreiten  können. 

Mao  vermengt  50  Milligr.  der  betreffenden  Oxyde  mit  10t 
Milligr.  gepulvertem  metallischem  Arsen,  schüttet  das  Gemesfe 
entweder  ohne  Weiteres  in  eine  an  dem  einen  Ende  zugescbosal- 
zene  Glasröhre,  und  erhitzt,  wie  es  S.  669  für  Erze  elc  be- 
schrieben wurde,  das  Gemenge  in  der  Flamme  einer  Spiritusiampe 
so  lange,  bis  das  Sublimat  von  Arsen  sich  nicht  weiter  vermehrt; 
oder  man  schliesst,  da  man  jeden  mechanischeu  Verlust  bei 
reichen  Substanzen  vermeiden  muss,  das  Gemenge  in  eineo, 
einem  45  Millim.  langen  und  20  Millim.  breiten  Streifchen  Soda- 
papier von  feinem  Filtrirpapier  gefertigten  Gylinder  wie  eine  Stl^ 

berprobe  (S.  529)  fest  ein,  legt  es  in  eine 
circa  80  bis  90  Millim.  lange  und  etwa  10 
Millim.  weite,  an  dem  einen  Ende  zage- 
schmolzene  Glasröhre,   wie  aus    beiste- 
hender Figur  78  a  hervorgeht,  schiebt  in 
das  offene  Ende  bis  6  ein  Streifchen  zu- 
sammengerolltes gewöhnliches  Filtrirpa- 
pier, welches  zur  Aufnahme  der  bei  der 
Yerkohlung   des  Sodapapiers   sich    ent- 
wickelnden Feuchtigkeit  dient,  und  erhitzt 
die  Probe    in   der   Spiritusflamme   nach 
und  nach  so  stark,  dass  sie  zum  Glühen 
kommt,  wobei  man  sie  zuweilen  um  ihre 
Aschse  dreht,  damit  das  Papier  bei  sei- 
ner Yerkohlung  nicht  an  das  Glas  anbäckt. 
In  diesem  Zustande  erhält  man   sie   so 
lange,  bis  das  Sublimat  c  sich  nicht  wei- 
ter  vermehrt'*').    Das   Sodapapier   wird 
durch  das  im  Anfange  vorsichtige  Erhitzen  in  Kohle  verwandeit, 
ohne  dass  es  sich    an   irgend    einer  Stelle  öfliiet,   oder  an  dem 
Glase  haftet,   sobald   man   sich    keinen  Fehler   bat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  und  sichert  daher  vor  jedem  mechanischen  VerlosL 
Wurde  das  Gemenge  ohne  Weiteres  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  so  schneidet  man  den  untern 
Theil  derselben  ab,  schüttet  die  gebildeten  Arsenmetalle   in   die 
Mengkapsel,  vermengt  sie  mit 


*)  Das  ia  der  Glasröhre  ziemlich  fest  ansitzende  Sublin^nt  entfernt  man, 
nachdem  die  Probe  wieder  beransgeoommen  worden  ist,  am  besten  durch  eine 
■n  beiden  Enden  offene  Glasröhre  dnrch  blosses  Abschaben. 
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50  Milligr.  Soda  und 

20  ^  calcinirtem  Borax,  oder  Boraxglas,  welches 
▼ollkommen  frei  von  Metalloxyden  ist,  schiiesst  das  Gemenge  in 
eioen  Sodapapiercylinder  ein  und  schmelzt  es  auf  einer  Kohle  oder 
iD  einem  Kohlentiegelchen  im  Reduclionsfeuer  zum  Korne.  Wurde 
dagegen  das  zum  Arseniciren  vorbereitete  Gemenge  in  einen  Soda- 
papiercylinder eingeschlossen,  so  kehrt  man  die  Glasröhre  mit  Vor- 
geht um,  und  lässt  die  Probe  heraus,  und  zwar  sogleich  in  die  zum 
Einschmelzen  vorgerichtete,  hinreichend  weite  cylindrische  Gnihe 
auf  Kohle,  oder  in  ein  ausgeweitetes  Kohlentiegelchen  fallen.  War 
das  Sodapapier  vielleicht  zu  stark  mit  Soda  getränkt,  und  man  wen- 
dete beim  Arseniciren  sogleich  im  Anfange  eine  starke  Hitze  an,  so 
kann  der  Fall  eintreten,  dass  die  Probe,  oder  vielmehr  die  kohlige 
Hölle,  an  irgend  einem  Punkte  am  Glase  haftet,  und,  wenn  die 
Glasröhre  umgekehrt  wird,  nicht  von  seihst  herausfallt.  Um  die 
Probe  zu  lösen,  bedarf  es  nur  eines  leisen  Druckes  mittelst  eines 
Holzspähnchens  oder  eines  Drahtes  an  der  betrefifenden  Stelle. 
Auf  die  in  der  kohligen  Hölle  eingeschlossene  Probe  schottet  man 

50  Milligr.  Soda  und 

20  ^  calcinirten  Borax  oder  reines  Boraxglas,  und 
Bcbmelzt  sie  mit  der  Reductionsflamme  ein.  Dabei  leitet  man 
aber  im  Anfange  die  LöthrohrOamme ,  welche  nur  schwach  sein 
4arft  blos  auf  die  zugesetzten  Flussmittel,  und  hierauf  so  viel  als 
möglich  zwischen  der  eingeschlossenen  Probe  und  dem  Rande  der 
Grube  auf  den  Boden  der  letzteren  und  lässt  die  Arsenmetalle, 
.während  die  kohlige  Hölle  verbrennt,  von  unten  nach  oben  zum 
Schmelzen  gelangen. 

Während  des  Zusammenschmelzens  der,  entweder  unmittelbar 
oder  in  einer  Hölle  von  Sodapapier,  in  einer  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzenen Glasröhre  gebildeten  Arsenmetalle  von  (Ni,  Co)' As 
zum  Korne,  entweicht  noch  so  viel  Arsen,  bis  eine  Verbin- 
dung zuröckbleibt,  die  entweder  beinahe  oder  schon  völlig  der 
Zusammensetzung  von  (Ni,  Co)^As  entspricht;  auch  ziehen  sich 
die  zugesetzten  Flussmittel  entweder  in  die  Kohle,  oder  sie  ver- 
einigen sieh  zu  einem  durchsichtigen  Glase  (Schlacke),  je  nachdem 
die  zu  probirenden  Oxyde  frei  von  andern  Metalloxyden  sind,  oder 
soldie  enthalten.  Will  man  gleichzeitig  mit  erfahren,  was  für 
fremde  Metalloxyde  gegenwärtig  sind,  so  unterbricht  man  das 
Blasen,  lässt  das  Metallkorn  erstarren,  hebt  es  hierauf  mit  der 
Piocette  aus  der  Kohle  und  kühlt  es  mit  Wasser  (S.  655).  Zeigte 
die  Schlacke,  während  man  das  Metallkorn  erstarren  liess,  vielleicht 
eine  grünliche  Farbe,  so  untersucht  man  sie  jetzt  mit  Borax  auf 
Platindraht  auf  einen  Gehalt  von  Eisen,  und  mit  Soda  und  Sal- 
peter auf  Platinblech  auf  einen  Gehalt  von  Mangan.  Ist  der  Man- 
gangebalt merklich,  so  erscheint  die  Boraxglasperle  im  Oxydations- 
feuer violett.  Waren  die  Oxyde  nicht  frei  von  Zinkoxyd,  so 
bildet  sich  beim  Einschmelzen  der  Arsenmetalle  auf  Kohle  ein 
Beschlag  von  Zinkoxyd;  wendet  man  ein  Kohlentiegelchen  an,  so 
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bemerkt  man  einen  solchen  auf  dem  Rande.  ^  Hat  man  sieb 
durch  eine  qualitative  Untersuchung  bereits  von  der  Gegenmri 
fremder  Metalloxyde  überzeugt,  so  thut  man  wohl,  weoD  m^ 
ehe  man  das  Metallkorn  aus  der  Kohle  nimmt,  noch  eior  Löfliei- 
chen  halb  voll  neutrales  oxalsaures  Kali  zusetzt,  und  die  Prefai 
im  Reductionsfeuer  fort  behandelt,  wobei  aUe  Schlacke  in  A 
Kohle  dringt,  und  das  Metallkorn  ganz  frei  wird.  Mit  HüUe  der 
Loupe  überzeugt  man  sich  dann  leicht,  ob  hier  oder  da  nocfa  eii 
kleines  Metallkorn  sitzt,  oder  ob,  wie  dies  in  der  Regel  geschieh» 
alles  zu  einem  Korne  zusammen  gegangen  ist.  Findet  maa  ek 
solches  Körnchen,  so  trennt  man  es  mit  der  Spitze  des  Messen 
los,  Usst  es  zu  dem  Hauptkorne  rollen,  und  schmelzt  es  mit  sel- 
bigem ohne  Weiteres  im  Reductionsfeuer  zusammen. 

Was  nun  die  Trennung  der  nach  den  verschiedenen  Yerfak- 
rungsarten  gebildeten  Arsenmetalle  und  die  quantitative  Bestimmoog 
des  Kobalts  und  Nickels  betrifiDL,   so  kommt  zuerst  in  Frage:    ob 
das  Metallkorn  Arseneisen  enthält,  oder  ob  es  frei  davon  istf  — 
Geschah  das  Arseniciren  und  das  Zusammenschmelzen  der  gebil- 
deten Arsenmetalle  in  einem  Thontiegelchen,  so  ist  das  Metalikoni 
nur  dann  frei  von  Arseneisen,  wenn  die  zur  Probe  gelangleo  Me- 
talloxyde  frei   von  Oxyden   des  Eisens   waren,   und  metallisches 
Eisen  auch  absichtlich  nicht  zugesetzt  wurde;  im  Gegentheil  ent- 
hält es  Arseneisen.    Wie  der  Gehalt  von  Arseneisen  abgeschieda. 
und  die   dabei  zurückbleibende  Verbindung   von  Arsenkobalt   und 
Arsennickel  von  dem  überschüssigen  Arsen  auf  Kohle  zur  Bestim- 
mung  des  Kobalt-  und  Nickelgehaltes  behandelt  wird,  ist  S.  655  ff. 
beschrieben  worden.     Geschah   dagegen  das  Zusammenschmelzeo 
der,   nach  der  einen  oder  der  andern  Verfabrungsart  gebildeten, 
Arsenmetalle  unmittelbar  auf  Kohle,  oder  in  einem  Kohientiegelchen, 
so  ist  das  Metallkorn  in  der  Regel  frei  von  Arseneisen,  und  man 
braucht  in  diesem  Falle  dasselbe,  zur  Abscheidung  einer  vielleicht 
noch    im  Ueberschuss   vorhandenen   geringen  Menge   von  Arsen, 
nur  auf  Kohle  für  sich  eine  kurze  Zeit  mit  einer  schwachen  Re- 
ductionsflamme  zu  behandeln,  um  es  auswiegen  zu  können. 

Die  in  allen  Fällen  erlangten  Arsenmetalle  von  (Co,  til)*k6 
vriegt  man  genau  aus,  trennt  nach  dem  S.  656  beschriebenen  Ver- 
fahren das  Arsenkobalt  vom  Arsennickel,  wiegt  letzteres  ebenfalls 
aus,  und  berechnet  aus  der  Gewichtsdifferenz  nach  S.  658  den 
Gehalt  an  Kobalt,  so  wie  aus  dem  Gewichte  des  Arsennickels  nach 
S.  660  den  Gehalt  an  Nickel ;  bei  welcher  Gehaltsbestimmung  man 
aber  berücksichtigen  muss,  dass  man  nur  50  Milligr.  und  nicht 
volle  100  Milligr.  von  den  zu  untersuchenden  Metalloxyden  zur 
Probe  eingewogen  hat.    Da  nun 

100  Gewth.  Kobalt  —  127,t2  Gewth.  Kobaltoxydul  und 

100      ^       Nickel  —  127,07      ^        Nickeloxydul 
geben,  so  lässt  sich  sehr  leicht  der  Betrag  an  diesen  Oxyden  be- 
rechnen.   Auch  kann  man,  da  fQr  die  Probe  auf  Kobalt  und  Nickel 
angenoDomen  wird,  dass 


von  MetalloxydgemeDgen.  683 

in  100  Gewtb.  CoiAs  —  61,1  Kobalt  (—  77,7  Kobaltoxydul)  und 
in  100     ^       Ni*As  —  61,2  Nickel  (—  77,8  NickeJoxydul) 
enthalten  sind,  den  Betrag  an  diesen  Oxyden  sogleich  direct  aus 
den  betreffenden  Arsenroetallen  durch  Rechnung  finden. 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Verfahren  wende  ich,  da 
es  einfach  ist,  und  zu  zuverlässigen  Resultaten  führt,  auch  an,  wenn 
ich  bei  der  chemischen  Untersuchung  kobalt-  und  nickelhaltiger 
Hflttenprodukte ,  wie  sie  auf  den  sächsischen  Silber-Huttenwerken 
luweilen  vorkommen,  die  Gehalte  von  Kobalt  und  Nickel  mit  zu  be- 
ttimmen  habe.  Ich  falle  z.  B.  die  Oxyde  des  Kobalts  und  Nickels 
aus  der  bereits  vom  Kupfer,  Blei,  Antimon,  Arsen,  Eisen  etc.  be- 
fireiten  Flüssigkeit,  die  ausserdem  noch  Zink  und  Mangan  enthalten 
kann,  ohne  Weiteres  durch  eine  Auflösung  von  Aetzkali  aus  (so- 
iMÜd  es  nicht  darauf  ankommt,  die  Gehalte  an  Zink  und  Mangan 
mit  zu  bestimmen),  filtrire,  wasche  den  Niederschlag  mit  siedend 
heissem  Wasser  aus ,  trockne  ihn*  und  glühe  die  Oxyde  in  einem 
tarirten  Platintiegel.  Nach  der  Gewichtsbestimmung  reibe  ich  die 
geglüheten  Oxyde  (ohne  Asche  vom  Filtrum)  im  Achatmörser  fein, 
erfailze  sie  noch  ein  Mal  bis  zum  Glühen  und  wiege  50  MiUigr. 
davon  ab. 

Die  zur  Bestimmung  des  Kobalt-  und  Nickelgehaltes  abge- 
wogene Menge  von  50  Milligr.  arsenicire  ich  nach  einer  der  oben 
beschriebenen  Verfahrungsarlen  (gewöhnlich  in  Sodapapier  einge- 
schlossen, in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre), 
schmelze  die  gebildeten  Arsenmetalle  mit  einem  Zusatz  von  50 
Milligr.  Soda  und  15  bis  20  Milligr.  Boraxglas  in  einem  Kohlen- 
tiegelchen  zum  Korne,  wobei  ein  Gehalt  an  Mangan  (und  Eisen, 
im  Fall  dasselbe  auf  nassem  Wege  nicht  vollständig  getrennt  wor- 
den ist)  verschlackt,  und  eine  vielleicht  noch  vorhandene  geringe 
Menge  von  Zink  verflüchtigt  wird,  trenne  die  Arsenmetalle  von 
Kobalt  und  Nickel  nach  S.  t)56  durch  ein  oxydirendes  Schmelzen 
mit  Boraxglas  auf  Kohle,  und  berechne  aus  dem  Gewichtsbetrag 
derselben  die  Procente  an  Kobalt  und  Nickel  oder  deren  Oxyde, 
welche  in  dem  betreffenden  Hüttenprodukte  enthalten  sind. 

Hat  man  z.  B.  von  einem  kobalt-  und  nickelhaltigen  Kupfer- 
stein, bei  welchem  man  auf  eine  quantitative  Bestimmung  geringer 
Mengen  von  Zink  und  Mangan  keine  Rücksicht  nehmen  will,.  2 
Grammen  zur  tJntersuchung  auf  nassem  Wege  verwendet,  aus  der 
Auflösung,  behufs  einer  weitern  Zerlegung,  einen  Gehalt  an  Kupfer, 
Blei,  Arsen  und  Antimon  durch  Schwefelwasserstofl'gas  ausgeschie- 
den, die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  concentrirt,  das  Eisenoxydul 
durch  Salpetersäure  in  der  Kochhitze  in  Oxyd  umgeändert,  hierauf 
das  Ganze  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  bis  zur  Trockniss 
abgedampft,  die  trockne  Masse  in  der  Wärme  in  Wasser  aufgelöst, 
das  Eisenoxyd  durch  kohlensaures  Natron  unter  den  aus  der  ana- 
lytischen Chemie  bekannten  Vorsichtsmassregelu  als  basisch-schwe- 
felsaures Eisenoxyd  ausgeschieden  und  hierauf  durch  eine  Auflösung 
von  Aetzkali  einen  Niederschlag  erhallen,  der  nach  dem  Trocknen 
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und  Glfiheo  0,275  Gramm  wiegt,  so  lassen  sidi  die  daria 
lieben  Mengen  too  Kobalt  und  Nickel  vor  dem  Löthrokre  scbr 
geoan  hestimmen,  weil  man  es  in  seiner  Gewalt  bat,  das  Kolnto 
▼om  Mckel  so  su  trennen,  dass  kaum  Spuren  vom  Nickel  mam 
Kobalt  mit  übergeben,  und  das  Nickel  stets  frei  von  Kobalt  za- 
ruckbleibt. 

Erbielte  man  nun  aus  50  Milligr*  dieser  Oxyde,  nach  dorn  Ar« 
seniciren,  dem  Einschmelaen  und  der  Entfernung  des  überschQssigeB 
Arsens,  eine  Verbindung  von  56,5  Milligr.  (Ni,  Co)^As,  und  wmdk 
Abscbeidung  des  Arsenkobalts  35,0  Milligr.  Ni^As,  so  enihalleo  liic 
bei  der  Analyse  erlangten  0,275  Grammen  Metalloxyde  folgende 
Gehalte  an  Nickel  und  Kobalt: 

1)  50  ;  35,0  «^  0,275  Gr.  ;  x  Gr.  Ni^As; 

a.  _  35,0  X  0,275  _  ^^^^^5  Gr.  Ni^As,  oder 
50 
0,1925  X  61.2  _  ^       g  g^   pjj^j^^j    j^j  ,.^  entlU» 
lOO 

der  Kupferstein   — ^ —  5,890  Procent  Nickel. 

2)  Da  sich  aus  der  Differenz  (56,5  —  35,0)  21,5  Milligr.  Co* As 
ergeben,  so  enthalten  die  bei  der  Analyse  ausgeschiedenen 
0,275  Gr.  Metalloxyde 

50  :  21,5  ^  0,275  Gr.  :  x  Gr.  Co^As, 

^  _   21,5  X  0,275  _  ^^^^g2  Gr.  Co^As,  oder 
oO 

der  Kuprerstein  — 5 —  3,610  Procent  Kobalt. 

Es  sind  demnach  in  diesem  Kupferstein 
5,890  Procent  Nickel  und 
3,610      ^        Kobalt, 

also  im  Ganzen  9,500  Procent  Nickel  und  Kobalt  enthalten. 

Kommt  es  darauf  an,  einen  Gehalt  Ton  Zink  und  Mangan 
ebenfoUs  quantitativ  zu  bestimmen,  so  dürfen  die  Oxyde  des 
Nickels  und  Kobalts  nicht  durch  Aetzkali  ausgefallt  werden,  weil 
der  gr6ssle  Theil  des  mit  gefallenen  Zinkoxydes  wieder  aufgeldsl 
wird,  sondern  man  wendet  als  Fällungsmittel  am  besten  eine  Auf« 
Iteung  von  kohlensaurem  Natron  an  und  bewirkt  die  Filking  in 
der  Wärme.  Es  werden  dadurch  die  Oxyde  des  Mangans  und 
Zinks  vollständig  mit  gelBllt,  so  dass  dann  eine  Trennung  beider 
von  den  Oxyden  des  Nickels  und  Kobalts  nach  den,  ans  der  ana- 
lytischen Chemie  bekannten  Verfahrungsarten  vorgenommen  und 
hierauf  die  Trennung  des  Kobalts  vom  Nickel  vor  dem  Lölhrohre 
wie  oben  bewirkt  werden  kann. 
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fi.  ■ineralloi ,  io  wie  Httttea-  iid  Kanstprtdakte ,  die  entweder  tu 

MttaUpmUchen  oder  au  lolohen  Sohvefel-  lad  AreenmettUeji  beitehen, 

ii  welchen  mehr  Inpfer  alt  Hickel  vorhanden  ist,  auf  Kebait  nad 

Hckel  xn  probiren. 

Io  diese  Klasse  gehören  von  den  Mineralien :  das  Anlimon- 
nickel;  von  den  Hüttenprodukten:  nickel-  und  kobalthal- 
tiges Schwarzkupfer,  so  wie  dergleichen  Kupferstein 
und  dergleichen  Schlacken,  die  zugleich  reich  an  Kupfer- 
oxydul sind;  und  von  den  Kunstprodukten:  das  Neusilber  oder 
Argentan. 

Die  genannten  Substanzen  sind  alle  so  beschaffen,  dass  sie 
nicht  nach  den  suh  A  bis  D  beschriebenen  Verfahrungsarlen  ohne 
Weiteres  vor  dem  Löthrohre  auf  Kobalt  und  Nickel  quantitativ 
untersucht  werden  können,  weil  sie  entweder  zu  viel  Antimon 
oder  zu  viel  Kupfer  enthalten. 

Von  Metallverbindungen,  in  denen  das  Nickel  und  Kobalt  an 
Antimon  gebunden  ist,  löst  man  100  Milligr.  in  Salpetersäure  auf, 
filtrirt  die  Auflösung  von  der  zurückgebliebenen  antimonigen  Säure  ab, 
und  fölli  die  Oxyde  des  Nickels  und  Kobalts  durch  eine  Auflösung 
Ton  Aetzkali  aus.  Den  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  klei- 
nen Filtrum,  wäscht  ihn  mit  heissem  Wasser  aus,  trocknet  den- 
selben, wickelt  hierauf  das  Filtrum  zusammen  und  erhitzt  es  in 
dem  Platinschälchen  (S.  27)  über  der  Spirituslampe  nach  und  nach 
80  stark,  bis  es  zu  Asche  verbrannt  ist  und  der  Niederschlag 
schwach  glühet.  Die  geglüheten  Oxyde,  welche  noch  andere  He- 
talloxyde,  so  wie  geringe  Mengen  von  Antimonsäure  und  antimo- 
niger Säure  enthalten  können,  arsenicirt  man  nach  einer  der 
8.  679  if.  beschriebenen  Methoden,  schmelzt  die  Arsenmetalle  zu- 
sammen und  behandelt  sie  zur  Bestimmung  des  Kobalt-  und 
Nickelgebaltes  weiter,  wie  es  S.  682  angegeben  ist. 

Hütten-  und  Kunstprodukte,  welche  mehr  Kupfer  als  Nickel 
enthalten,  müssen  ebenfalls  in  Salpetersäure,  oder  nach  Befinden, 
in  Salpetersalzsäure  aufgelöst  werden.  Yermuthet  man,  dass  der 
Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel  nur  gering  sei,  so  wendet  man  zur 
Probe  mehr  als  100  Milligr.  an.  Schlacken  muss  man  zu  diesem 
Behuf  höchst  fein  pulvensiren.  —  Aus  der  Auflösung  fBlIt  man 
Kopfer,  Blei,  Antimon  etc.  durch  Schwefelwasserstoffgas  aus,  fil- 
trirt die  Schwefelmetalle  ab,  wäscht  sie  mit  Scbwefelwasserstoff- 
wasaer  aus,  dampft  die  Flüssigkeit  so  weit  ab,  bis  sie  nicht  mehr 
nacfa  Schwefelwasserstoff  riecht,  erhitzt  sie  bis  zum  Kochen,  ver- 
wandelt das  vielleicht  vorhandene  Eisenoxydul  in  der  Kochhitze 
darch  einen  geringen  Zusatz  von  Salpetersäure  in  Eisenoxyd  und 
fiili  mit  Aetzkali  die  in  der  Auflösung  befindlichen  Metalloxyde  aus. 
Enthält  die  Auflösung  der  Hetalloxyde  in  Salpetersalzsäure  vielleicht 
Araensäure,  so  wird  diese,  an  Nickel-  und  Kobaltoxydul  gebunden, 
som  Theil  mit  ausgefällt,  was  aber  für  vorliegenden  Zweck  nicht 
nachtbeilig  ist.    Die   ausgefällten  Oxyde  sammelt  man  auf  einem 
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Filtram,  wäscht  sie  mit  heissem  Wasser  aus,  trocknet,  glöbet  md 
arseoicirt  sie  wie  oben.  Die  gebildeten  Arsenmetalle  scfamclil 
man  zusammen,  und  behandelt  sie  zur  Bestimmung  des  Kobabr 
und  Nickelgebaltes  weiter,  wie  es  S.  682  beschrieben  wordei 
ist.  Die  ausgefällten  Schwefelmetalle  von  Kupfer,  Blei  etc. 
man,  wenn  die  betreifenden  Metalle  ebenfalls  bestimmt  ^^* 
sollen,  trocknen,  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Sdiwefds, 
des  Schwefelarsens  und  des  grössten  Tlieils  des  Antimons  in 
dünnen  Porcellanschälchen  nach  und  nach  bis  zum  Glühen 
und  sogleich  in  diesem  Schälchen  mit  doppelt-schwefeisaurem  fiafi 
schmelzen.  Es  werden  dadurch  die  Metalle  in  sdiwefelsaure  He- 
talloxyde  verwandelt,  von  welchen  das  schwefelsaure  Bleioxyd  bei 
der  Auflösung  der  geschmolzenen  Salze  in  heissem  Wasser  xurnck* 
bleibt,  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  aber  mit  in  die  Auflösong 
übergeht,  und  nach  der  Filtration  durch  eine  Auflösung  too  Acts* 
kali  in  der  Kochhilze  als  Kupferozyd  gefallt  werden  kann.  Jedes 
der  beiden  Oxyde  kann,  wenn  es  rein  ist,  getrocknet  und  gelobet 
werden,  so  dass  sich  dann  aus  dem  Gewicht  desselben  der  Betrag 
an  Metall  durch  Rechnung  finden  lässt;  oder  man  kann  auch  den 
9etrag  an  Metall  für  jedes  der  beiden  Oxyde  durch  eine  ReductioDs- 
probe  vor  dem  Lötbrohre,  und  zwar  für  das  Blei  nach  S.  .629  ff. 
und  für  das  Kupfer  nach  S.  599  ausmittehi. 


8)  Die  Eisenprobe. 

Der   Eisenhüttenmann  findet   sich   öfters  veranlasst,   den  in 
seinen  Erzen  befindlichen  Gehalt  an  Eisen  auszumitteln,  und  zwar 
nicht  allein  deshalb,  um  den  Metallgehalt  der  noch  ununtersucbten 
Erze  vor  ihrem  Verschmelzen  kennen  zu  lernen,  sondern  aucb  um 
das  Ausbringen  im  Grossen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  controliren.     Für 
gewöhnlich  wendet  er  dazu  die  Probe  auf  Roheisen  an,  bei  wel- 
cher  das  Eisenerz  in  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  feuerfesten 
Thontiegel  mit  entsprechenden  Zuschlägen   bei  einer  Temperatur 
geschmolzen  wird,  welche  höher  ist  als  die,  bei  welcher  Robeisen 
schmilzt.    Auch   giebt  es   noch  andere  einfache  Yerfahrungsarten 
den  Gebalt  an  Eisen  in  den  Eisenerzen  auf  nassem  Wege  zu  be- 
stimmen, welche  von  Fuchs,   Marguerite,  Penny  u.  A.  vor- 
geschlagen worden  sind,  und  auch  mit  Vortheil  angewendet  werden* 
Kommt  es  aber  darauf  an,  in  irgend  einem  Eisenerze  neben  dem 
Gehalt  an  Eisen   auch  den  Gehalt  an  Mangan   oder  Titan,  femer 
die  Mengen  der  erdigen  Bestand-  oder  Gemengtheile ,   namentlidi 
Kieselerde,  Thonerde,  Kalkerde  und  Talkerde,  so  wie  die  vielleicht 
vorhandenen  Säuren,  als:  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure und  Arsensäure,  oder  einen  Gehalt  an  Schwefel  oder  Arsen 
quantitativ  zu  ermitteln,  so  muss  die  Untersuchung  auf  rein  ana- 
lytischem  Wege   geschehen,    wozu   ziemlich    viel   Zeit   erforder- 
lich ist. 
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Betrachtet  man  die  verschiedenen  Eisenerze,  welche  in  der 
Regel  der  Zugutemachung  im  Grossen  unterworfen  werden,  so 
hat  man  im  Allgemeinen  folgende  zu  unterscheiden: 

t)  Magneteisenstein,  in  verschiedenen  Verhältnissen  des 
Oxydes  zum  ÖxyduI,  zuweilen  mit  Titaneisen  und  öfters  mit  ver- 
schiedenen Gebirgsarten,  so  wie  manchmal  mit  Schwefelkies,  Ar- 
senkies, Kupferkies  etc.  gemengt. 

2)  Eisenglanz  und  Rotheisenstein.  Beide  bestehen 
zwar  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd,  sie  sind  aber  selten  frei  von 
Manganoxyd  und  von  BInmengungen  erdiger  Substanzen,  als: 
Hornblende,  Chlorit,  Quarz,  Eisenkiese!,  Hornstein,  Feldspath, 
Schwerspath  etc. 

3)  Braun-,  Gelb-  und  Schwarzeisenstein  mit  den 
hierher  gehörigen  Wiesenerzen  und  Raseneisensteinen.  Diese  Erze 
hestehen  aus  Eisenoxydhydrat  und  mehr  oder  weniger  Manganoxyd 
und  Phosphorsäure ;  auch  sind  sie  sehr  oft  mit  denselben  erdigen 
Substanzen  gemengt  wie  der  Rotheisenstein. 

4)  Thoneisenstein,  welcher  hauptsächlich  als  ein  Ge- 
menge von  Eisenoxydhydrat  mit  Kieselthon  und  Sand  zu  be- 
trachten ist. 

5)  Kieseleisenstein,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus 
kieselsaurem  Eisenoxydul  oder  kieselsaurem  Eisenoxyd  in  ver- 
schiedenen Sättigungsstufen  besteht,  aber  selten  frei  von  Erden- 
silikaten ist. 

6)  Spatheisenstein,in  reinem  Zustande  aus  kohlensaurem 
Eisenoxydul  bestehend,  oft  aber  mit  mehr  oder  weniger  kohlen- 
saurem Manganoxydul  und  kohlensaurer  Kalk-  und  Talkerde  ge- 
mengt oder  verbunden. 

7)  SphärosideriL  Dieser  enthält  zwar  das  Eisen  eben- 
falls, wie  der  Spatbeisenstein ,  als  Oxydul  an  Kohlensäure  gebun- 
den, er  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Spatbeisenstein  durch  die 
fremdartigen  Beimengungen,  namentlich  durch  Kieselthon,  welcher 
mit  dem  kohlensauren  Eisenoxydul  so  innig  vereinigt  ist,  dass  das 
Erz  ein  ganz  gleichartiges  Ansehen  erhält.  Ausserdem  Onden  sich 
noch  Beimengungen  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  von  phosphor- 
saurer Kalkerde,  von  Schwefelkies  etc.  in  ihm. 

Was  diejenigen  Eisenerze  betrifft,  in  denen  das  Eisen  ent- 
weder an  Schwefel  oder  an  Arsen  gebunden  vorkommt,  oder  in 
denen  es  im  oxydirten  Zustande  an  verschiedene  Säuren  oder  an 
andere  Metalloxyde  oder  an  Thonerde  gebunden  ist,  die  aber 
simmtlich  frei  von  fremdartigen  Bestandtheilen  sind  und  sich  in 
der  zweiten  Abtheilung  (S.  287  ff.)  verzeichnet  Gnden,  so  machen 
diese  nie  den  Hauptbestandtheil  eines  zu  verschmelzenden  Eisen- 
erzes aus,  sondern  sind  nur  als  Gemengtheile  zu  betrachten. 

Aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  geht  hervor,  dass  es  der 
Eisenhuttenmann  grusstentheils  mit  Erzen  zu  thun  hat,  die  ausser 
Eisen  auch  mehr  oder  weniger  andere  Bestand-  oder  Gemengtheile 
enthalten,   d.  h.  mit  Erzen,   die   zwar  hauptsächlich   aus  Ox^dexv 
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des  Eisens  bestehen,  welche  entweder  im  freien  Zustande  vor* 
banden,  oder  an  Wasser,  Kohlensäure  oder  Kieselsdure  dtemisdi 
gebunden  sind,  aber  auch  noch  andere  Melalloxyde,  so  wie 
verschiedene  Säuren  in  geringer  Menge  enthalten  und  mit  Crdce 
oder  Erdensilikaten  gemengt  sind,  in  welchen  letzteren  ott  sefbA 
eine  nicht  geringe  Menge  von  Eisen  im  oxydirten  Zustande  vor* 
banden  ist. 

Es  ist  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dem 
Eisenhöttenmanne  daran  gelegen  sein  muss,  bei  der  Ausmitiekiiig 
des  Eisengebaltes  irgend  eines  Eisenerz^  in  manchen  Fällen  ne- 
benbei auch  den  ungelabren  Gehalt  derjenigen  erdigen  Theile  nak 
erfahren  zu  können,  die  hauptsächlich  EinOuss  auf  die  ScbJaeken- 
bildung  haben,  wie  namentlich  die  Kieselerde,  Thonerde,  Kaik- 
erde  etc. 

Da  man  nun  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  im  Stande  ist,  den 
Gehalt  an  Eisen  in  jedem  der  oben  bezeichneten  Erze  hinreichend 
genau  zu  bestimmen,  sobald  man  den  nassen  Weg  mit  dem  trock- 
nen verbindet,  es  auch  möglich  ist,  die  Mengen  der  vorwaiteoden 
erdigen  Bestand-  oder  Gemengtheile  gleichzeitig  annähernd  mit 
auszumitteln,  so  will  ich,  auf  Veranlassung  mehrerer  Freunde  des 
Löthrohrs,  im  Folgenden  das  Verfahren  beschreiben,  welches,  weno 
das  Probemehi  vorgerichtet  ist,  in  kurzer  Zeit  zum  Ziele  führt. 

Vorrichteo  des  Probemehles. 

Soll  die  Probe  auf  Eisen  von  Nutzen  sein,  so  muss  man   von 
dem  betreffende  Erze  eine  hinreichend  grosse  Quantität  zerkleinen, 
und  zwar  eine  um  so  grössere,  je  unreiner  das  Erz  von  einge- 
mengten fremdartigen  Theilen  ist,  damit  man  eine  möglichst  rieh* 
tige    Durchschnittsprobe    erlangt.     Das    Zerkleinen    geschieht    am 
besten  anfangs   mit  Hülfe  des  Hammers,   später  aber   in  einem 
Mörser.    Man    kann  sich  dazu    zwar  eines  eisernen  Mörsers   be- 
dienen,   sobald  man  das  Erz  darin   nicht  zerreibt,    sondern  hios 
zerstösst;   indess,   ein  Acliatmörser  ist  einem  eisernen  stets  vor- 
zuziehen.    Ist  das  Probemehl  ziemlich  fein,    so    mengt   man    es 
sorgfaltig  unter  einander  und  nimmt  mit  Hülfe  des  Elfenbeinlöffel- 
cbens  von  verschiedenen  Punkten  kleine  Quantitäten  heraus,  die 
man  dann  gemeinschaftlich   im  Achatmörser  völlig  fein    reibt   und 
in    einem  Porcellanschälchen    über  der  Lampentlamme  bei    circa 
100*  Gels,  trocknet. 

Verfahren  bei  der  Probe  auf  Eisen. 

Die  oben  beschriebenen  Erze  sind  entweder  so  beschaffen, 
dass  sich  die  darin  befindlichen  Oxyde  des  Eisens  vollständig  durch 
Säuren  ausziehen  lassen,  wenn  man  sie  damit  in  der  Wärme  be- 
l^ndelt,  oder  sie  lassen  dabei  einen  Rückstand,  welcher  noch 
mehr  oder  weniger  eisenhaltig  ist.  Im  erstem  Falle  hat  roao, 
sobald  man  von  einer  quantitativen  Bestimmung  der  erdigen  Theile 
absiebt,  eine  Schmelzung  nicht  nötbig;  im  letztem  dagegen  muss 
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man  den  bleibenden  Ruckstand  erst  durch  eine  Schmelzung  mit 
geeigneten  Flussmitteln  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  aufschlies- 
sen.    Man  verfährt  daher  bei  der  Probe  auf  Eisen  auf  folgende  Weise: 

Man  wiegt  sich  1  Löthrohrprobirce.ntner  i—  100  Milligr.  Ton 
dem  Torgerichteten  Probemehl  genau  ab,  bringt  die  abgewogene 
Quantität  in  ein  geräumiges  Probirglas  und  ubergiesst  sie  darin 
nach  und  nach  mit  der  zur  Auflösung  erforderlichen  Menge  yon 
Chlorwasserstoffsäure.  Besteht  das  Erz  grösstentheils  aus  kohlen- 
sauren Verbindungen,  so  darf  man  die  Säure,  wegen  des  heftigen 
Aufbrausens,  nur  in  kleinen  Portionen  hinzufugen.  Scheint  das- 
selbe aber  beim  Uebergiessen  mit  einer  kleinen  Portion  yon  Säure 
frei  von  dergleichen  Verbindungen  zu  sein,  so  fügt  man  die  noch 
nöthige  Menge  von  Säure  hinzu.  Scheint  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  Auflösung  nicht  mehr  stattzußnden ,  so  digerirt  man 
das  Erz  mit  der  Säure  noch  über  der  Spirituslampe  so  lange,  bis 
entweder  Alles  aufgelöst  ist  (was  jedoch  nur  bei  ganz  reinen  und 
solchen  Erzen  geschieht,  in  denen  die  Oxyde  des  Eisens  nicht 
sn  Kieselsäure  chemisch  gebunden  sind),  oder  bis  sich  nichts 
mehr  auflöst.  Zu  der  kochend  heissen  Auflösung  setzt  man 
einige  Tropfen  Salpetersäure  und  erwärmt  von  Neuem.  Enthielt 
die  Auflösung  Eisenchlorur,  so  färbt  sich  dieselbe  erst  dunkel  und 
wird  dann  mit  einem  Male  hellgelb,  indem  sich  das  Chlorür  in 
Chlorid  verwandelt. 

Die  Auflösung  verdünnt  man  mit  destillirtem  Wasser,  filtrirt, 
wenn  ein  Ruckstand  geblieben  ist,  denselben  auf  einem  nach  S.  60 
gewogenen  Filtrum  ab  und  sflsst  ihn  mit  heissem  destillirtem 
Wasser  gut  aus.  Erscheint  er  rein  weiss,  so  braucht  man  ihn 
nicht  weiter  zu  behandein,  sobald  man  nur  das  Eisen  bestimmen  will, 
weil  er  in  diesem  Falle  gewöhnlich  aus  Quarz  oder  Erdensilikaten 
(seltener  mit  Schwerspalh  gemengt)  besteht,  welche  Substanzen 
entweder  ganz  oder  ziemlich  frei  von  Eisen  sind,  sondern  man 
kann  sogleich  zur  Ausfallung  des  Eisens  schreiten,  wie  es  weiter 
unten  angegeben  werden  soll.  Besitzt  ein  solcher  Rückstand  aber 
eine  gelbliche,  rothe  oder  graue  Farbe,  oder  ist  er  überhaupt 
nicht  völlig  weiss,  so  trocknet  man  ihn  auf  dem  ausgebreiteten 
Filtrum  in  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme.  Ist 
er  völlig  trocken,  so  mengt  man  ihn  sogleich  auf  dem  Filtrum 
dem  Volumen  nach  mit  3  Theilen  Soda  und  1  Theil  Boraxglas, 
wickelt  das  Filtrum  zusammen,  legt  es  entweder  in  eine  auf  dem 
Querschnitt  einer  guten  Kohle  gebohrte  cylindrische  Grube  oder 
in  ein  Kohlentiegelchen  (S.  22)  und  schmelzt  das  Ganze  mit  der 
Ozydationsflamme  zur  klaren,  durchsichtigen  Perle.  Diese  nimmt 
man  nach  dem  Erkalten  von  der  Kohle,  zerkleint  sie  im  Stahl- 
iDÖrser  und  behandelt  das  Pulver  in  einem  Porcellanschälchen 
über  der  Lampenflamme  entweder  nach  S.  165  ff.  zuerst  mit  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  und  später  die  Auflösung  mit  Sal- 
petersäure, oder  sogleich  mit  verdünntem  Königswasser  so  lange, 
bis  Alles  trocken  erscheint.    War  das  Erz  vielleicht  nicht  i^i  von 
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Schwerspath  oder  anderen  «chwefelsaiireD  Sahen,  die  sich  bei  ks 
Bebandlnng  mit  Säuren  nieht  auflösen,  so  bildet  sich  bei  im 
Schmelzung  auf  Kohle  ietchl  etwas  Schwefelnatrium ,  indem  dt 
Bchwefelsanren  Salze  zerlegt  werden.  In  diesem  Falle  Ist  es  bes 
ser,  im  Anfange  nur  verdünnte  Cklorwasserstoifsäure  anzuwendei, 
tnn  den  Schwefel  des  Schwefelnatriums  in  Verbindung  mit  Wmmt- 
Stoff  gasförmig  2u  entfernen,  und  die  zur  Oxydation  nölhige  Sal> 
petersäure  später  nachzvsetzen.  Die  trockene  Masse  befeschM 
man  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Chlorwmsserstoffsätire  and  IM 
nach  einiger  Zeit  die  auflösticben  Salze  in  heissem  Wasser  arf, 
wobei  die  Kieselerde  zurückbleibt,  die  man  durch  mtratioo  ftn 
der  Auflösung  trennt  und  vollständig  aussüsst.  Die  Auflösung  ntkut 
dem  Aussüsswasser  vereinigt  man  mit  der  Hauptaufl6sung,  weldie 
man  durch  die  Behandlung  des  Erzes  unmittelbar  mit  Säuren  er- 
langte, und  fallt,  nachdem  man  sieb  durch  einen  Tropfen  Schwe- 
felsäure öberzeugt  hat,  dass'die  Auflösung  frei  von  Baryterde  ist 
durch  Ammoniak  das  Eisenoxyd  und  die  Thonerde  aus.  JSittttaiMf 
jedoch  durch  Schwefelsäure  eine  Trübung  von  seh^vefeisaurer 
Baryterde,  so  ist  man  genöthigt,  diese  erst  in  der  Wfirme  mb 
absetzen  zu  lassen,  und  dann  durch  ein  Filtrura  zu  treaaen. 

Den  durch  Ammoniak  entstandenen  Niederschlag  Ton  Eisen- 
oxyd  und  Thonerde  fiUrtrt  man  ab,   sösst  ihn  gut  aus,    fegt  im 
Filtrum  äiuf  mehrfach  zusammengelegtes  gewöhnliches  Pillrtrpapi«r 
und  entfaltet  es.    Ist  der  grösste  Theil  des  im  Niederschlage  noch 
befindlich  gewesenen  Wassers  in  das  Fliesspapier  öbergegangea, 
so   hebt   man   den  Niederacblag   vorsichtig   mit  dem  Messer^eo 
vom  Filtrum  aib  und  bringt  ihn  in  ein  Porcellangefass.     Das  Ffl- 
trum,   an  welchem  noch  Spuren  vom  Niederschlage  hangen,^  be- 
feuchtet man  zur  Auflösung  derselben  in  einem  PoroellanscbalcheD 
mit  Chlorwasserstoffsäure,    fügt  dann   einige  Male  Wasser  hinzu, 
und  bringt  dieses  mit  zu  dem  Niederschlage  in   das  Porceflange- 
föss.    Hierauf  setzt  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Aetzkali 
hinzu  und  löst  in  solclier  die  Thonerde  über  der  Lampenflamme 
auf,  wobei  das  Eisenoxyd  an  seinem  Volumen  bedeutend  schwin*- 
det.    Nachdem  das  Ganze  eine  kurze  Zeit  sich  in  einem  schwach 
kochenden  Zustande  befunden  hat.  verdünnt  man  mit  Wasser,  il- 
trirt  das  Eisenoxyd  auf  einem  neuen  Filtrum  ab,  dessen  Gewidrt 
man  vorher  bestimmt  hat,  susst  es  gut  aus  und  legt  das  Piltriiffl 
auf  Fliesspapier,   um  den  grössten  Theil  des  noch   vorhandenefi 
Wassers  zu  entfernen.    Ist  dies  geschehen,  so  entfaltet  man  das 
Filtrum,  legt  es   in  ein  Porcellanschälchen  und  trocknet  es  mit 
dem  darauf  beflndlichen  Ersenoxyd  über  der  Lampenflamme. 

Ist  das  Filtrum  trocken,  so  schüttet  man  das  ebenfalls  trockoe 
Elsenoxyd  einstweilen  in  ein  kleines  Porcellanschälehen,  verbrenirt 
das  Filtrum  in  einem  Plalinsdiälchen  (S.  27)  Aber  der  Spiritus- 
lampe vollständig  zu  Asche,  fögt  hierauf  das  Eisenoxyd  hinzu  und 
eibitzt  dasselbe  nach  und  nach  bis  zum  Glühen. 

Das  Eisenoxyd  muss  man  deshalb  vom  Filtrum  trennen,  weil 
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8icb  beim  Einäscberd  des  leUtem  wegen  der  langsamea  Veffbren«» 
nuog  stets  etwas  KohJenoiydgas  entwickelt,  weiebes  auf  glühendes 
E&enoiyd  reducirend  einwirkt,  so  dass,  wenn  man  das  £U  glü- 
hende Eisenozyd  nicht  erst  absondern  wollte,  dasselbe  fiikb  aum 
TheH  in  Oxyd-Oxydul  «mänderii  und  dadurch  Veranlassung  zu 
einem  zu  niedrigen  Eisengehalte  geben  wjurde.  Auch  muss  das 
Erhitzen  des  trocknen  Eisenozydes  bis  zum  Glühen  mi  Vorsieht 
geechehen;  denn  wollte  man  die  Hitze  sogleich  im  Aobage  stark 
fUDwirken  lassen,  so  würde  das  zusaromenhingende  Oxyd  in  Folge 
eines  noch  vorhandenen  geringen  Wassergehaltes  iebhart  zer- 
springen und  ein  Versprengen  einzelner  Theile  verursachen,  wo* 
dkirch  ein  mechanischer  Verlust  entstehen  könnte.  Es  ist  daher 
TOD  Vortheil,  wenn  man  das  Platinscbäldien  im  Anfange  mit  einem 
Platinbleche  verdeckt 

Ist  das  Glühen  des  Eisenoxydes  erfolgt,  so  wiegt  man  das- 
selbe gemeinschaAlich  mit  der  Asche  des  Filtrums  aus,  zieht  dann 
den  Betrag  der  Asche  ab  und  berechnet  aus  dem  Gewichte  des 
Eisenotxydes  den  Betrag  an  metallischem  Eisen.  100  Theile  Eisen- 
wyd  entsprechen  ziemlich  genau  70  Theilen  metallischem  Eisen, 
so  dass  man  hier  füglich  gerade  70  Theile  anndimen  kann. 

iUtte  man  nun  z.  B.  aus  irgend  einem  Eisenerze  50,8  Milli- 
gramme Eisenoxyd  erhalten,  so  würde  der  Betrag  an  metallischeia 
Eisen  -«  x  folgender  sein: 

100  :  50,8  ^  70  :  0? 

X  ^  .^^^^^^  ^^  —  a5,56  Milligr.  oder  35,56  Procent. 

Will  man  den  Gehalt  an  Roheisen  <Kohleneisen)  wissen,  deA  ' 
das  untersuchte  Eisenerz  nach  der  trocknen  Probe  im  Kohlen«- 
tiegel  bei  hober  Temperatur  geben  würde,  so  lässt  sich  derselbe 
leicht  durch  Rechnung  finden.  Berücks(chtfgt  man  einen  Gehalt 
an  Mangan  nicht,  welchen  man  durch  die  trockne  Pl^be  mit  in 
das  Roheisen  überführt,  sondern  nimmt  an,  dass  das  im  Tieget 
erzengte  Roheisen  dtirchschnittlich  in  100  Theilen  aus  96  TheileA 
Eisen  und  4  Theilen  Kohlenstoff  etc.  bestehe,  so  wird  der  auf 
▼orbeschriebene  Weise  ermittelte  Gehalt  an  Eisen  y  ProcenteA 
Roheisen  entsprechen.  Nimmt  man  obiges  Beispiel  zum  Anhalten, 
80  verhalten  sich: 

96  :  35,56  ~  100  :  y 

35,56  X  100        ^-  ^ 
y gg 37,0. 

Die  35,56  Procent  metallisches  Eisen  entsprechen  demnach 
37  Procenten  Roheisen. 

Verfahren  bei  der  gleicbzeitig  quantitativen  Bestimmung 
der  vorwallendsten  erdigen  Theile. 

Ist  daran  gelegen,  neben  dem  Gehalt  an  Eisen  auch  die  an-^ 
deren   in  nicht  geringer  Menge  in  einem  Eisenerze  vorhandeaei^ 
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Bestandtbeile,  wie  namendich  die  Kieselerde,  Thonerde  and  Kaft- 
erde,  aoDähernd  zu  bestimme»  und  vielleicht  auch  einen  Gdol 
an  Taikerde  und  Mangan  mit  aufzufinden,  so  verlahrt  man  M- 
gendermassen : 

a)  Zur  Ermittelung  des  Kieselerdegehaltes    moss  jeder 
Röckstand,  welcher  bei  der  Digestion  des  Enes  mit  Säuren  Ueibl, 
mit  Soda  und  Boraxglas  auf  Kohle  geschmolzen,  das  gesdunoliene 
und  im  StahlmGrser  gepölverte  Glas  mit  verdünntem  Königswasser, 
oder,  wenn  der  Röckstand  Schwerspath  enthielt,  anfangs  nor  mä 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  und  später,  wenn  es  wegen  ena 
Gehaltes    an    Eisenchlorür   n6thig    ist,    noch    mit    Salpetersänv 
behandelt   und   bis  zur  Trockniss  abgedampft  werden.     Ist  du« 
geschehen,  so  wird  die  trodine  Masse  zuerst  mit  Chlorv^asserstoff- 
säure  befeuchtet  und  hierauf  in  heissem  Wasser  gelöst.      Die  nr- 
rückbleibende  Kieselerde  filtrirt  man  auf  einem  gewogenen  Filtmm 
ab,    susst  sie  vollständig  aus,   trocknet  sie  gleichzeitig  mit  dem 
Filtnim   auf  einem  Porcellanschälchen   über  der  LampenHamne, 
legt  hierauf  das  Filtrum  vorsiditig  so  zusammen,   dass    sich  die 
vollkommen  trockne  Kieselerde  in  der  Mitte  befindet,  und  isdurt 
das  Filtrum  im  Platinschälcben  (anfangs  bedeckt)  über  der  Sptritus- 
lampe  ein,  bis  die  Kieseler^ie.  rein  weiss  erscheint.    Bestimmt  mav 
hierauf  das  Gewicht  der  Kieselerde  nebst  der  Asche  des  Fiitroffls 
und  zieht  den  Betrag  der  Asche  ab,   so  ergiebt  sich  der  Gefaak 
an  Kieselerde.    (Die  Kieselerde  muss  aber  vor  dem  Glühen  mög- 
lichst stark  getrocknet  werden,  damit  beim  Glühen  derselben  kein 
mechanischer  Verlust  entsteht,   indem  ein  Rückhalt  von  Wasser, 
wenn  es  gewaltsam  in  Dampf  verwandelt  wird,  sehr  leicht  Theile 
von  der  fein  zertheilten  Kieselerde  mit  fortnimmt). 

b)  Zur  Bestimmung  des  Thonerdegehaltes  versetzt  man 
sowohl  die  vori  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit,  wenn  sie  frei 
von  Baryterde  und  Eisen  ist,  als  auch  die,  welche  man  von  dem 
mit  Kali  behandelten  Eisenoxyd  abfiltrirte,  nachdem  man  dieselbe 
mit  Chlorwasserstoffsäure  schwach  sauer  gemacht  hat,  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak.  Die  sich  dabei  ausscheidende  Thonerde  fil- 
trirt man  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ab,  süsst  sie  gut  aus, 
trocknet,  glüht  und  wiegt  sie.  Nach  Abzug  der  Asche  des  Filtnims 
ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Thonerde. 

c)  Die  Kalk  erde  ßllt  man  aus  der  ammoniakalisehen  FIös- 
sigkeit,  welche  vom  Eisenoxyd  und  der  Thonerde  abfiltrirt  wurde, 
durch  eine  Auflösung  von  Oxalsäure.  Die  gefällte  oxalsaure 
Kalkerde  verwandelt  man  nach  der  Filtration,  dem  Aussüsseo 
und  Trocknen  durch  schwaches  Glühen  in  kohlensaure  Kalkerde. 
Aus  dem  Gewicht  derselben  berechnet  man  nach  Abzug  der  Asche 
des  Filtrums  den  Betrag  an  Kalkerde.  100  Gewichtstheile  koh- 
lensaure Kalkerde  enthalten  56,1  Theile  Kalkerde.    Endlich 

d)  fallt  man  Talkerde  und  Manganoxydul  gemeinschaft- 
lich aus  der  von  der  Oxalsäuren  Kalkerde  abfiltrirten  Flüssigkeit 
durch   eine  Auflösung  von  Phosphorsalz.    Der  Niederschlag  ist 
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zwar  selten  von  einer  solchen  Menge,  dass  man  ihn  mit  Sicher- 
heit quantitativ  zu  bestimmen  im  Stande  wSre;  man  kann  ihn 
aber  doch  nach  der  Filtration  und  dem  Aussflssen  nach  S.  281 
oder  282  vor  dem  Löthrohr  auf  Mangan  prüfen.  Hat  man  ea 
mit  einem  manganreichen  Eisenerze  zu  thun,  so  ist  es  besser, 
wenn  man  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  das  Mangan  durch 
Schwefelammonium  und  dann  erst  Kalk-  und  Talkerde  mit  den 
entsprechenden  Reagentien  ausfallt,  wie  es  (S.  216)  bei  der  qua- 
litativen Probe  auf  Kalkerde  angegeben  wurde.  Es  werden  in 
diesem  Falle  auch  die  noch  aufgelöst  gebliebenen  Spuren  von 
Thonerde  mit  gefällt. 

Ist  in  dem  Eisenerze  Schwerspath  eingemengt,  so  lässt  sich 
die  Baryt  erde  in  der  von  der  Kieselerde  abfiltrirten  Flüssigkeit 
durch  einen  oder  zwei  Tropfen  Schwefelsäure  nachweisen;  denn 
durch  die  Schmelzung  des  erdigen  Rückstandes  mit  Soda  und 
Boraxglas  wird  der  Schwerspath  zerlegt  und  bei  der  Behandlung 
der  geschmolzenen  Probe  mit  ChlorwasserstofTsäure  der  Schwefel 
aus  dem  sich  gebildeten  Schwefelnatrium,  mit  WaßserstofT  verbunden, 
entfernt  und  die  Baryterde  in  die  Auflösung  gebracht. 

Geringe  Mengen  von  Schwefel,  Arsen,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Arsensäure  lassen  sich,  wie  es  in  der 
zweiten  Abtheilung  für  quantitative  Proben  an  den  verschiedenen 
Orten  angegeben  ist,  recht  gut  auffinden,  aber  nicht  quantitativ 
bestimmen ;  eine  solche  Bestimmung  kann  nur  mit  grösseren  Quanti- 
täten auf  rein  analytischem  Wege  vorgenommen  werden,  wozu  sich 
in  dem  „Ausführlichen  Handbudie  der  analytitischen  Chemie'*  von 
H.  Rose,  den  „Anfangsgründen  der  quantitativen  mineralogisch- 
und  metallurgisch-analytischen  Chemie**  von  Rammeisberg,  so 
wie  in  der  „Anleitung  zur  quantitativen  chemischen  Analyse**  von 
Fresenius  und  in  anderen  Werken  über  analytische  Chemie  die 
Verfahrungsarten  speciell  angegeben  finden. 
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Bitterspatb  196  ^  (133.  210^  226). 
Bl&ltererz  340  —  (351). 
Blatterkohle  (Steinkoble). 
Bldttertellnr  (BläUererj^). 
Blätterzeolith  199  —  (214). 
Blaoeisenerde  (erdiges  Blaoeisenerz). 
Blaoeisenerz  290  -^  (303). 
Blanetsenaleio  1&2  —  (184,  308). 
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BlaoBpath  219  —  (225). 

Blei,  gediegen,  339  —  (348). 

Bleiantimonen  (Zinkeoit). 

Bleibaryt,  axotomer,  341  —  (355). 

Bleibaryt,  prismaloidiscber,  341  —  (855). 

Bleierde  342  —  (357). 

Bleifablere  (BoDmonit). 

Bleiglanx  340  —  (349). 

BleiglSUe,  natdrlicbe,  341  —  (354). 

Bleiglimmer  (Weiasbleierz). 

Bleignmmi  342  ^  (132,  356). 

Bleibornerz  341  —  (354). 

Bleilator  341  —  (354). 

Blei  malm  (xeraetiter  Bleiglanx). 

Bleiniere  342  —  (361). 

Bleiocker  (Mennige). 

Bleioxyd  (BleigUlte). 

t        antimonsanrea  (Bleiniere). 

s        araenaanrea  (Bunlbleierz). 

*  cbromaanrea  (Rolbbleierz). 

«        koblenaanrea  (Weiaableierz). 
«        molybdAnaanrea  (Gelbbleierz). 

*  phoaphorsaarea  (Buntbleien). 
«        acbwefelsaurea  (Bleivitriol). 

s        aeleoigaaureB  342  —  (357). 

*  faDadinaanrea  (Vanadin bleierx). 
t       woIfram9aarea(WoIframbleien). 

«Bleiacbimmer  340  —  (350). 

Bleiacbweif  340  —  (349). 

Bleispalb  (Weiaableierz). 

Bleianlpbocarbooat  341  —  (355). 

Bleianlpbotricarbonat  341  —  (355). 

Bleianperoxyd  (Schwerbleierz). 

Bleivilriol  341  —  (354). 

Blende  329  —  (333). 

Blende,  acbwarze,  330  -^  (333). 

Blftdit  (waaaerbalL  achwefela.  Natron- 
Talkerde). 

Blotatein  (Rolheiaenatein,  faariger). 

Bodenit  248  —  (260). 

Bobnerz  288  —  (301).  > 

Bol  232  —  (240). 

Boltonit  220  —  (227). 

Boloa  232  —  (240). 

Boracit  219  —  (131,  226). 

Borax  181  —  (184,  495). 

Boraxainre  (BoraAore). 

Borocaicit  196  —  (210). 

Borainre  465  —  (131,  465). 

Botryogen  289  -^  (302). 

Botryoliih  199  —  (131,  217). 

Boolangerit  340  —  (350). 

Boornonit  340  —  (352). 

Brandiait  222  ~  (227). 

Brannbleierz  341  —  (355). 

Branneiaenerz  (Brauneiaenatein). 

Braoneiaenocker  (ockriger  Branneiaen- 
stein). 

Braoneiaenrahm  (Wad). 

Brauneiaenatein  288  —  (301). 


Brannit  279  —  (193,  284). 
Braunkohle  460  —  (463). 
Braonmenakerz  (Tilanit). 
Brannapath  (Bitterapath). 
Brennerit  (Talkapatb). 
Brevicit  182  —  (131,  184,  240). 
Brewaterit  188  ^  (191). 
Brocbantit  378  —  (391). 
Bromcblorailber  403  —  (412). 
Bromailber  403  —  (412). 
Brongniartin  (Glaobeiil). 
Broncit  198  —  (214). 
Brookit  422  (424). 
Brocit  219  —  (223). 
Bucbbolzit  231  —  (240). 
Bocklandit  198  —  (214). 
Bnntbleierz  341  —  (355). 
Bontkupfererz  377  —  (387). 
Boratit  330  —  (335). 
BoaUmit  197  —  (286). 
Bytownit  181  —  (184,  240). 

C. 

Caicit  196  —  (132,  209). 

Caicedon  467  —  (468). 

Caledonit  341  >-  (355). 

Cancrioit  183  —  (184,  240). 

Carneol  467  —  (468). 

Cerin  271  —  (131,  275). 

Cerinslein  (Ceril). 

Cent  271  —  (133,  274). 

Cerozydul,  koblenaanrea,  270  —  (274). 

Ceylonit  223  —  (229). 

Cbabaait  175  —  (170«  240). 

Chalkolith  374  —  (376). 

Cbalkotricbit    (Botbkuprererz ,   haarff6r^ 

migea). 
Chamoisit  291  —  (308). 
Cbiaalolitb  231  —  (240). 
Childrenit  290  —  (305). 
Cbiolith  180  —  (184,  234). 
Cbloanthit  321  —  (327). 
Chlorammoniom  187  —  (497). 
Cblorblei  (Cotonnit). 
Cblorit  221  —  (131,  227). 
Cbloriterde  (erdiger  Cblorit). 
Cbloritoid  231  —  (240). 
CbloriUpatb  231  —  (133,  240). 
Cblorknpfer  (Alakamit). 
Cblornalriom  180  —  (496). 
Chloropal  292  —  (308). 
Cbloraphaeit  292  —  (308). 
Cblorophan  (Flnsaapatb,  pboaphoresci- 

render). 
Cblorophyllit  (Eamarkit). 
Cblorqueckailber  (Qoeckailberbomerzy. 
Cblorailber  403  —  (411). 
Chloroapinell  223  —  (229). 
Cbondrodit  222  —  (228). 
Cbonikrit  199  —  (214). 
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Chrombleispalh  (Rothbleiert). 

Cbromeisenstein  288  —  (133,  302). 
Chromglimmer  174  —  (179,  240). 
Cbromgraoai  197  —  (214,  446). 
Cbromocker,  von  Halle,  232  —  (133, 

240). 
Chromocker,  ▼.  a.  0.,  442  —  (445, 446). 
Chrysoberyll  243  —  (247). 
Chrysolüb  220  —  (227). 
Chrysopal  (Opal,  gemeioer). 
Chrjraopban  (Holmit). 
Chrysopras  467  —  (468). 
Chrysotil  221  —  (227). 

Cimolit  232  -  (240). 

Cilrio  (weingelber  Bergkrystall). 

Clinlonil  iHolmit). 

Cöleslin  193  —  (131,  193). 

CoJombil  291   -   (308). 

Commingtonit  182  ~  (184). 

Complonit  182  -  (184,  240). 

CoDdarrit  377  —  (385). 

Coqoimbit  289  —  (302). 

Cordierit  221  —  (227). 

Cornwallit  379  —  (394). 

Cotonoit  341  ^  (353). 

Coozeranit  174  —  (179,  240). 

Credneril  279  -  (285). 

Cricbtonit  (Titaneisen). 

Cronstedtit  291   -  (131,  308). 

Caban  378  —  (390). 

Caproplnrabit  340  ^  (351). 

Cyanit  231  —  (133,  240). 

Cymopban  (Chrysoberyll). 

Cyprin  197  *  (214). 


Damoorit  175  -  (179,  240). 
Dstolith  199  —  (131,  217). 
Davin  ?oin  Vesov  183  -  (184). 
Ihwyt  (Schwefels.  Tboiierde). 
Decheoit  342  -  (358). 
Delvauxit  290  —  (303). 
Demant  (Diamant). 
Dermatin  222  —  (227). 
Desmin  (Slilbit). 
Diadocbit  290  -  (304). 
Diagonit  (Brewsterit). 
Diaklas  (DiallagK 
Diallag  198  —  (132,  214). 
Dialogit  (Manganspath). 
Diamant  460  —  (461). 
Diamanlspaih  230  —  (234). 
Diaspor  230  ~  (235). 
Dicbroit  221  —  (131,  132,  227). 
Digenit  377  -^  (386). 
DibTdrit  378  -  (392). 
Diopsid  197  —  (214). 
Oioptas  379  —  (133,  396). 


Diphanit  199  —  (214). 
Diploit  174  —  (179,  240). 
Dipyr  181  —  (184,  240). 
Ilisterrit  222  —  (227). 
Distben  231  —  (240). 
Dolomit  (Bitterspath). 
Üoppelspalh  (Kalkspatb). 
Dr«elit  188  —  (190,  207). 
Durrenoysit  340  —  (351). 
Dysloit  331  —  (337). 
Dysodil  460  —  (463). 


Edingtonit  199  —  (214). 
Edwardsit  (Monazit). 
Egeran  197  —  (214). 
Ehiit  378  -  (392). 
Eisen,  gediegen  287  —  (298). 
Eisen,  teliorisches,  287  —  (298). 
Eisenalaon  289  —  (303). 
Eisenantimonerz  (Berthierit). 
Eisenapatit  280  ->-  (286). 
Eisenblao  (Blaaeisenerz). 
Eisenerz,  zinkisches  (Frank(init). 
Eisenglanz  288  —  (301). 
Eisenglimmer  (schiefriger  and  schappi- 

ger  Eisenglanz). 
Eisengranat  291  —  (308) 
Eisen-Kalkgraoat  (Kalk-Eiseogranat). 
Eisenkies  287  —  (300). 
Eisenkiese!  467  —  (468). 
Eisen>Mangan-Aogit  280  —  (286). 
Eisen-Mangansilikat  (Fowleril). 
Eisenroolro  288  —  (301), 
Eisennickelkies  322  —  (328). 
Eisenniere  288  —  (301). 
Eisenocker  288  —  (301). 
Eiseoopal  467  —  (468). 
Eisenoxyde  288  —  (133,  301). 
Eisenoiydbydrat  (Brauneisenstein). 
Eisenoiyd,  arsensaores  (Skorodit). 

*  ozalsaaret  (Homboldlit). 

s  phosphorsaores  290  —  (131« 

303). 

f         schwefelsaures  289  —  (133, 
302). 
Elsenozydol,  kohlensaures  290  —  (305). 

s  schwefelsaures,    289     — 

(302). 
Eisenpecherz  280  —  (286). 
Eisenperidot  291  —  (308). 
Eiseoplalin  413  —  (414). 
Eisenreüin  290  —  (305). 
Eisensilikat  292  —  (308). 
Eisenitinler  290  —  (305). 
Eisensteinmark  232  —  (240,  308>. 
Eisen-Tormalin  175  —  (179,  240). 
Eisen-Mangan-Tnrmalin    175    —   (179, 

240). 
EUeovitriol  289  —  (302). 
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Eiseoziokspalh  (Zifiktpalh). 

Ekebergit  198  --  (214). 

EUolith  174  —  (131,  179,  246). 

Electram  (silberreiches  gecKegeo  6«Ui). 

EmbolUb  403  —  (412K 

Embritbit  (dem  Boolsnfcrtt  tehr  IhDÜck). 

Emeraid-Nickel  (NicketsiDsrafd). 

Enargit  377  ^  (386^ 

Enceladil  422  ^  (424). 

Epicblorit  222  -  (227). 

Epidut  198  —  (132,  214). 

EpisUIbit  182  —  (184,  240). 

Erbaenslein  (koblens.  Kalkerde,  in  Rör- 
Dern  von  conceotriscb*acbaliger  Zu* 
sammeosetznog,  gewöbniiek  mit  eiMra 
Qaankörncheo  in  der  Mitle). 

Erdharz,  gelbes  (Bernstein). 
«        schwarzes  (Asphalt). 

Erdkobalt,  schwarzar  279  —  (284)w 

Erdkoble  (erdige  Braimkahte). 

Erdpech  (Asphalt). 

Erdwachs  460  —  (482). 

Eremit  (MonazilMd). 

Erinit  319  —  (394). 

Erlan  182  -  (184). 

Esmaitit  222  -  (227). 

Essonit  197  ~  (214). 

Eucbroit  379  •-  (394). 

EodifeJyt  18^  —  (131,  26^K 

Eodnophit  182  —  (184,  240). 

Eagengtanz  402  —  (408). 

Enkairit  402  —  (407). 

Eaklas  242  —  (132,  2U). 

Eakolit  263  ~  (263). 

Euxenit  248  —  (254). 

F. 

Fabierz  377  —  (388). 

Fahlen,  qiecksilberhaltiges,  377  -« (388). 

Fabtunit  182  ^  (131,  184,  240). 

Faserkohle  (fasriger  Anihracit). 

F^erzeoHtfa  (Mesotyp). 

Faaerqaarz  467  —  (468). 

Fanjasit  182-^  (184,  240). 

Fayalit  291  —  (308). 

Pcdvralann  230  ^  l235). 

Fedenirs  340  «->  (3501. 

Feldapath  173  —  (132,  179,  240,  504). 

Felsit  (Feld&path). 

Fergosooit  247  —  (252). 

Fettbol  (Bei). 

Fenerblende  403  —  (409). 

Feoer-Opal  467  -*  (468). 

Feoerstein  467  «•  (468). 

Fibroferrit  289  —  (302). 

Fibrolith  231  —  (240). 

Flaslilb  (dem  Obsidian  sehr  ib»litth)., 

Fluorcalciom  195  —  (205,  499). 

Floorceriam  270  ->  (133,  272,  273). 


::t;*!?rt  <"-»'«««->■ 


Floss 

Fluss 

Flossspath  195  -  (131,  Stt,  498^ 

FowUril  280  —  (28«t 

Francollt  196  ^  (2(nS). 

Franklioit  27d  —  (285|. 

Ftradeosis  I  -y,_-. 

Franeoglasf  ^yp«)- 

FMteik  174  —  (1791,  340). 

Gadolinit  voo  ?erscbiodeii«a  Ottern  M 

—  (131,  133,  25ft). 
Gadolinit  voo  HftlsröM  SM  ^  (260^ 
GAnsekötbigerz ,   fietteicht    ein   Z^tmtt- 

ongsprodoki;  es  enlhJili  neften  S«lbff 

ArsensAore,  ABtimonsMre,  EiaeuHS^ 

und  Wasser. 
Gagat  (Pechkohle,  SCsinkobke^ 
Gahoit,  331  —  (133,  337>. 
Galmei  330  ^  (133,  335)l 
Ganomatit  fGfinstkftthigert)^ 
Gay-Lossit  181  ^  (132,  2M). 
Gehlenit  197  —  (133,  2U>. 
Gekrösateio  (Anhydrit,  gektdsAhslichei). 
'  Gelbbleierz  342  ^  (360). 
Gelbeisenerz,  kalibdliges,  173  —  (176, 

302). 
Gelbeisenerz,    nairoobaltiget »     181    — 

(184,  302). 

Gelberde  29rt  --*  (308). 
Gelbkopfererz  (flspferkies). 
Gelbmenakers  JTilaoit). 
Geokronit  340  —  (350). 
Geyserit  (Kieselsinter). 
Gibbsit  230  —  (288). 
Gigantolith  175  ^  (179,  240). 
Gilbertit  232  —  (240). 
Gismondifi  175  -^  (179^  214^. 
GUtle  (BleigIkUe)  341  —  (354). 
Glanzkobalt  313  —  (318). 
Glanzmanganerz  (Manganil). 
Glaserz  402  ~  (407), 
Glaskopf,  brauner,  288  -*  (301  )l 

9         rotber    (Rotbeiseostein ,    U»' 
riger). 
Glasopal  467  —  (4A8). 
Glaoberit  181  —  (132,  207). 
Glanbersalz  181  —  (184,  494X 
Glaokodot  313  —  (318). 
Glankolith  182  -*  (184,  240). 
Glaukopban  181  —  (184,  240). 
Glimmer,  einaxigor,  173  —  (179,227). 

*         zweiaxiger.  173--*  (179,240). 
Glottalilh  199  —  (214). 
Gmelinit  175  —  (n9.  240). 
Götbit  (PyrosiderU). 
Goldamalgam  417  ^  (420). 
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Gold,   geditga»,  4t7  ->  (419». 
Orammatit  nm  Fahtvn  220  -^  <227>. 

s  t     iker  220  <227). 

Granat   (Kalk-,  Talk-,  Eiten-,  Mangan'», 
Cbrom-Graoat). 
^        acbwarMr,  fOM  Areodal,  22t  — 
(227). 
Graphit  460  ^  (461). 
Grao-Braonsteio  (Pyrolaait). 
Graa-Eisenkiea  (Slrabtkiea). 
Grankopfererz  (TeviDaDtft). 
Graamangamrz ,  liehtea,  279  -^  (2M)^. 
Graaapiesaglanzerz  428  — •  (439). 
Greeoockit  JM  --  (339). 
Greenovit  (manganbaltiger  Tilaatt). 
Grobkolritf  (Stemkobia). 

Groppit  175  ^  (179,  240). 

Groroilit  279  ^  (284). 

Groaaolar  197  -*  (214). 

Gr«Dbleierz  341  —  (355). 

Grflnerde  292  —  (308). 

GrüDeiaeneFde  367  —  (373). 

OfiMisaDBtetn  299  —  (303). 

Gommierz  373  —  (376). 

GonMil  199  —  (214). 

Gymnit  221  —  (227). 

Gypa  195  —  (132,  206). 

Haarkies  322.—  (328). 

Haaraalz  230  —  (235). 

HAmaiit  (Roibaiaenalcio,  fafriger). 

Baidiogerit  196  ^  (211). 

Halblasorblei  341  —  (355). 

Halbopal  467  -^  (468). 

Halbvitriolblei,  (Laoarkit). 

Halloyait  232  —  (240). 

lUlolrichil  (Eiaenalaoo). 

Harmolom,    baryterdebaltiger ,    175  ^ 

(179,  191). 
HarttotoQt«   kalkardabahiger ,    175   *-> 
(179,  214)^ 

Harringtonit  182  —  (184,  240). 

Hartkobahkias  313  —  (317). 

HarliDafeganerz  (Braonil). 

Haaerit  279  —  (284). 

Haasmannit  279  —  (193,  284). 

Haoyo  183  -  (131,  184,  240). 

HaTDefjordit  (kalkbalt.  OligokUa). 
^fdeaüb  175  —  (179,  240). 

Hebelin  (Kieselzinkerz,  waaaerfraiea). 

Hedeobergit  197  —  (214). 

Hedypban  342  —  (356). 

Heliotrop  (Galcadon). 

Helviir243  ^  (131,  245). 

Hepatiien  (Kapferoiyd,  EUeoozyd  ck.) 

Hepalit  (bitomeiibaltiger  9cbw«rspalk). 
'     Hercioil  292^—  (309). 

Herderit  «>  P,  AI,   Ca,  mil  weRtg  $a 
ood  Fl. 


Herscb^llf  175  -^  (179,  240).     . 
Heasonit  (Groastlay). 
Hetepozit  280  ^  (IBl,  266^ 
Heteromorphit  340  —-  (950). 
Heteroait  (Hetepozit)  28(^  -**-  (286). 
Heulandit  199  ^  (214). 
Hiaiogerit  291  —  (133,  308). 
Holmit  199  —  (206). 
Holzkoble,    mioeralUcbe   (faariger  An- 

thracit). 
HolzzioD  (faariger  Ziimatein). 
Honigatein  231  --  (240). 
Hornblei  (Bleiboroers). 
Hornblende  220  —  (227). 

«  tbonerdefreie  220  —  (227). 

i  tboneidehaltige  220  —  (227). 

Hornquetfkailber  (QgeefcaHberkofnera). 
Hornsilber  403  —  (411). 
Hornaleln  467  ^  (468). 
Humbokflft  290  —  (3(151. 
Hamboldlilitb  174  —  (179,  214). 
Homit  222. 

Horanlit  ISO  -^  (286). 
Horanit  199  —  (214). 
Hyalith  467  -^  (468). 
HyaloaMerit  220  —  (227).    . 
Hyaeiolb  263  —  (265).    • 
HydrargiMIt  230  —  (135). 
HydroboracM  196  —  (131,  210). 
Hydroborocnloit  196  ^  (210). 
Hydrolitb  175  -^  (179,  240). 
Hydromagnesit  219  —  (226K 
HydroiMgoocaleit  196  -^  (210,  226). 
Hydrophan  (Opal,  welcher  seinen  Waa- 

aergebalt  verloren  bat). 
Hydrdphlt  222  —  (227i 
Hydropbyllit  (Magnesiahydral). 
Hydrotalkil,  Trüber«  Formel :  219,  jelilga 

Formel :  222  —  (226,  229). 
Hyperatben  198  •-  (132,  215). 
Rypocklorii  367  •*-  (373). 
Hyposklerlf  181 '—  (184). 

Jamesonit  340  —  (850). 
Jaspis  467  ^  (468). 
JaspOpal  467  -^  (468). 
Icblbyopblhalm  (Apophyllit). 
Idokras  197  —  (131.  214). 
Idrialiu  460  -^  (462). 
JeflTersonit  198  ^  (214), 
Itmenit  (Tiianeisen). 
Ilvail  (Lievril). 
Indianil  182  ^  (184,  240). 
Indikolitb  (blaoer  Turmalin). 
InfosorUmerde  467  -^  (468). 
lod4oe€fcailber  397  -*  (401). 
Jodkalinm  —  (493). 
Jodailber  403  ^  (412). 
Jobannit  373  ^  (375). 


] 
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fridiam,  gediegen,  4t3  —  (416). 

Iridosmin  413  —  (416). 

Iridplatin  413  —  (414). 

Irit  413  —  (416). 

hertn  (Titsoeiseo). 

Isophan  (dem  FrankUnii  ihnlicb). 

Isopyr  198  -  (214). 

lunerit  183  —  (184). 

Kadmiomoiyd  338. 

KAromererit  221  —  (227). 

K&nnelkohte  (Sleinkoblt). 

Rakoxen  290  —  (304). 

Kalaii  2.30  —  (236). 

Kalamit  (Strahlstein). 

Kali,  aaipeteraaorea,  173  —  (176, 493). 

*     scbwereUanrea  —  (492). 
Ralialaao  173  —  (133,  236,  500). 
Kaliglimmer  173  —  (179,  240). 
Kalisalpeter  173  —  (176). 
Kalk-Eisen-Aogit  197  —  (214). 
Kalk-Eiaeograoat  197  —  (214). 
Kalkerde,  antimoDaanre  196  —  (212). 

s         arsenaaure  196  —  (211). 

«         J>or8aare  196  —  (210). 

*  kohlensaore  196  —  (209). 

*  oxaUaore  196  —  (210). 

*  phospboraaore  195  —  (207). 

*  scbwefeUaore  195  —  (206). 
t         ntob-  and  pelopaanre  196  — 

(212). 

«  titaDaaore  197  —  (214). 

i         woiframaanre  196  —  (212). 
Ralkgranat  197  —  (214). 
Kalkbarmotom  175  -~  (179,  240). 
Ralk-Maogan-Aogit  197  —  (214). 
Kalkmeaotyp  (Skolesit). 
Kalk-NalroD-Mesolyp  (Mesolitb). 
Kalkspatb  196  —  (133,  209). 
Kalkstein  (Kalkerde,  koblenaaore). 
Kalk-Talk-Aogit  197  -  (214). 
Kalk-Talk-Etsen-Aagit  197  —  (214). 
KalkTolbortbit  379  —  (396). 
Kammkies  (Strabikies). 
Kaolin  176  —  (179,  240). 
Kaneelatein  197  —  (214). 
Rarniol  (Carneol). 
Karpholith  232  —  (132,  240). 
Kascbolong  467  —  (468). 
Kaator  185  —  (185,  240). 
Katzenauge  (Qoarz,  ?on  ?erscbied.  Farbe). 
Katapleiit  263  ^  (266). 
Kaosimkies  288  —  (300). 
Keilbanit  248  —  (261). 
Kerolilb  fon  Zöbliu  221  —  (227). 

*  s     Frankenatein  222  —  (227). 
Kieaelgalmei  331  ^  (336). 
Rieselgabr  467  -  (468). 
Rieselknpfer  379  —  (396). 


Kieaelmalaebit  379  *  (396). 
Kieselmangan  (Mangaokiesel). 
KleaeUcbiefer  467  —  (468). 
Kieselsinter  467  —  (468). 
Kieaelatnff  467  —  (468). 
Kieaetwiamntb  367  •-  (372). 
Kieaelzinkerz,  wasserfreies,  331  —  {336|. 
*  wasserhaltiges,     331     — 

(336). 
Kilbrikenit  340  —  (350). 
Kirwanit  199  —  (214). 
Klingstein  176  ~  (179,  240). 
Klinoklas  379  —  (393). 
Knebelit  280  —  (286,  308). 
Knistersalz  (Steinsalz). 
Kobalt-Araenkies  287  —  (299)- 
Kobaltbeschlag  314  —  (320). 
Koballblathe  314  —  (132,  320). . 
Kobaltglanz  313  —  (318). 
Kobaltkies  313  —  (319). 
Kobaltmanganerz  (Crdkobslt,  seh.) 
Kobaltnickelkies  (Kobaltkies). 
Kobaltozydnl,  arsensanres,  314 — (330). 
Kobalualfnret  313  —  (319). 
Kobaltscbwlrze  (Erdkobalt,  schwavBer). 
KobaltTitriol  314  —  (320). 
Kobellit  341  —  (352). 
Kochsalz,  natarliches  (Steinsalz). 
Kocholith  (körniger  Angit). 
Köttigit  331  —  (336).     « 
Kohlenblende  (Anthracit). 
Koblenscbiefer  460  —  (461). 
Koilyrit  231  —  (240). 
Kolophonit  (brauner  Granat). 
Konichalcit  379  —  (395). 
Konit  (Bittertfpalh). 
Korund  230  —  (234). 
Kreide  (Kalkerde,  koblensanre). 
Kreittonit  331  —  (337). 
Kreuzstein  (Harmotom). 
Krokydolith  182  —  (131,  184,  308). 
Rryolith  180  —  (132,  233,  501). 
Kryptolit  270  —  (273). 
Kupfer,  gediegen,  377  —  (385). 
Kupferantimonglanz  378  —  (390). 
Kupferblau  379  r-  (396). 

Äi:ai  <»'•"->• 

Knpferblende  377  —  (387). 
KnpferbiQthe  (Rothkupfererz,    haarfdr-^ 

miges). 
Knpferfahlerz  (Fablerz). 
Kupferglanz  377  —  (386). 
Kupferglas  (Kupferglanz). 
Kupferglimmer  379  —  (394). 
Kupfergrün  (Kieseikupfer«  nnrein). 
Kupferindig  377  —  (387). 
Kupferkies  378  —  (390). 
Kupferlasnr  379  —  (393). 
Kupfermanganerz  279  -*  (285). 
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Rnpfernickel,  aDtimonfreier  321  ^-*  (326). 

«  antimoDbalUger     321     -^ 

(327). 
Kapferoxjd,  arsensaares  379  -*  (393). 

0  kieselsaores  379  -^  (396). 

s  koblensaares  379  —  (393). 

s  pbospbors.  378  ^  (392). 

#  scbwefels.  378  —  (391). 

s  vanadiosaorea  379  —  (395). 

Ropferoxydul  (Rotbkopreren). 
Kopferpecberz  (ein  Gemenge  fon  Kupfer- 

oxjd,  Eisenoiyd  etc.). 
K-opferaammeterz  (Kaprerlaaar). 
Kopferscbaom  379  —  (394). 
RoprerschwAne  378  —  (391). 
Kapfersmaragd  (Dioplas). 
Ropfenritriol  378  —  (392). 
Kopferwiamnlberz  367  —  (371). 
Ropholilb  (Prehnil). 
Kymatin  220  —  (227). 
Kyroait  288  —  (301). 

El. 

Labrador  182  —  (131,  184»  240). 
Laoarkit  341  —  (355). 
Lapis  Lazali  (LaaDrstein). 
Lasionit  (Wawellil). 
Lasorslein  183  -*  (184,  240). 
Latrobit  174  —  (179,  240). 
LaamoDtit  175  —  (179,  240). 
Lava  183  —  (184,  214,  240). 
Ufendalan  314  —  (320). 
Lazalitb  219  —  (132,  225). 
LeadbillU  341  —  (355). 
Leberblende  330  —  (334). 
Lebererz  (Qoecksilberlebererz). 
Leberkies  (Strahlkies). 
Leberopal  467  —  (468). 
Ledererit  182  —  (184,  240). 
Lehontit  182  —  (184,  240). 
Leoobardit  199  —  (214). 
Lepidokrokit  288  —  (301). 
Lepidolilh  173  —  (179,  240). 
Lepidomelao  174  —  (179,  309).' 
Lepolith  198  —  (214). 
LeacbleDbergit  221  —  (227). 
LeDcopban  183  —  (246). 
Lencil  173  —  (133,  179,  240). 
LeTyn  175  —  (179,  240). 
^ibetbenit  378  —  (392). 
Liebigii  374  —  (376). 
LieTrit  198  —  (131,  214). 
Lignit  (Braonkohle). 
Lilalilh  (Lepidolith). 
Limonit  (Raseneisenstein). 
Linseit  175  —  (179,  240). 
Linsenerz  379  —  (394). 
Liibiooglimmer  173  —  (179,  240). 
Lilhionlarmalin  175  —  (133, 179,  240).^ 
Löweit  181  ~  (184). 


Lomonit  (Lanmonlit). 
Loncbidil  288  —  (300). 
Lolalit  (grCkner  Diallag). 
Lucba-Sappbir  (CordiertI). 
Lydil  (Kieaelschiefer). 


Magoesia-Alann  219  —  (224,  236). 

MagDesia-Glimmer  173  —  (179,  227). 

Magnesia-Hydrat  219  —  (223). 

Magnesia-Turmalin  175  ->  (179,  246). 

Magnesia-Eiaen-Tnrmalin  175  —   (179, 
240). 

Magnesit  219  —  (133,  226). 

Magnesilspalb  219  —  (226). 

Magneteisenstein  288  —  (301). 

Magneteisen,  titanhalligea,  288  —  (30(). 

Magnetkies  287  —  (299). 

Malacbil  378  —  (393). 

Malakolith  197  —  (214). 

Malakon  263  —  (266). 

Maltbacit  232  —  (240). 

Manganblende  (Manganglanz). 

Manganepidot  (Epidot,  manganreicber). 

Manganglanz  279  —  (283). 

Maogangranat  280  —  (286). 

Manganit  279  -  (284). 

Mangankiesel,  rotber  (197  —  131,  286). 
*  scbwarzer   280   —  (131, 

286). 

Manganocalcit  280  —  (286). 

Manganoxyde  279  —'(133,  284). 

Mangaooxyd-Oxydol  (Hansmanoit). 
Manganoxydol ,    kohlensaures   (Maogan- 

apalb). 
Manganpecberz  (Triplit). 
Manganschaom  (Wad). 
Manganspatb  280  —  (286). 
Mangansuperoxydbydrat  (Groroilit). 
Mangan-Tnrmalin  175  —  (179,  240). 
Mangan-   nnd   Talkerde-Alaon    219  — 

(236). 
Manganzinkapatb  (Zinkspatb). 
Margarit  (Perlglimmer). 
Marienglas  (Gyps;  auch  zweiaxiger  Glim- 
mer). 
Markasit  (Strablkies). 
Marmolitb  (Serpentin)  221  —  (227). 
Marmor  (Kalkerde,  kobleosanre). 
Marlinsit  180  —  (184). 
Mascagnin  187  —  (187,  497). 
Matlockit  341  —  (354). 
Meerschaum  222  —  (227). 
Mehl  gyps  (erdiger  Gyps). 
Mejonit  198  —  (214), 
Melangianz  402  —  (408). 
Melanocbroit  342  —  (357). 
Melilitb  174  —  (179,  214). 
Mellit  231  —  (240). 
Menakan  (Titaneisen). 
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Menakeisenslein  (TitaieUeo). 
Mendipit  341  —  (S54). 
Menilil  467  —  (468). 
Mennige  341  *-  (354). 
Mergel  (Kalkerde,  kohleas.,  mit  Th#D). 
Mesilinspath  219  ^  (226). 
Mesole  (dem  Mesdilb  nahe  ferwandt). 
MesoUtt  175  --  (179,  240). 
Meaolilh  182  —  (184,  240). 
Mesolyp  182  —  (184,  240). 
MeUsit  221  —  (227,  504). 
Meleoreisen  287  —  (298). 
Meteorsteine  176. 
Miargvrit  403  —  (410). 
Mikroklin  173  —  (240). 
Milcbqaari  467  ^  (468). 
Miluachin  281   —  (240). 
Mispickel  (Ai&enkies). 
Molybdanbleispalb  ((Salbbleieri). 
Molybdanglanz  430  ^  (439). 

^  edler  417  ^  (420). 

Molybdänocker  439  •>-  (440). 
Motybdansäiire  (MolybdAnocker). 
MoiiazU  270  —  (273). 
Monazitoid  270  —  (274). 
Monophan  (Cpiatilbit). 
Monradil  221  —  (227). 
Momroilcb  232  ^  (240). 
MoirkoMe  (Braookoble). 
Moraslerz  (Rasen-Eiseoatein). 
Morion  (pecbscb warzer  Bergkrysiall). 
Mosandril  271  —'(277). 
MiirchiBonii  173  —  (179,  240). 
Muriazit  (Aolivdril). 
Maromonlil  2*48  —  (260). 
Mussit  (Üiopsid). 

Nadelcisenerz  288  —  (301). 
Nadeterz  aas  Siliirien  341  —  (363). 

i         von    Schwarzen berg    367     — 
*  (371). 

Nadelkohle  (Braunkohle). 
Nadelzeolilh  (Meaolilb). 
Nagvflgerrrz  (Blättererz). 
Nakril  232  -  (240). 
Nnphthaline,  natürliche  (Scheererit). 
Natro-Calcit   (Gay-Liiasil). 
Nairolitb  182  —  (184,  240). 
Natron,  HoppHlt-bordaiirea,  181  —  (495). 

i       kohlensaures  181  —  (495). 

f       salpelersaures  181   ~   (495). 

s       schwefelsaures  J81  —  (494). 
Natronnlaiin   181  —  (133,  236). 
Nntronfe'dspath    (Albit). 
Natronmesotyp  (Natrolilb). 
Natronsalpeter  181   ~  (184,  495). 
Naironspodiimen  181  —  (131, 184,240). 
Nemalit  219   —  (226). 
Neolitb  221  —  (227). 


Ntpbelio  174  —  (132,  179,  MO). 
Nephrtt  220  —  (227). 
Neorolitb  199  —  (214). 
NicfcelaoliiiOBglani  (AnUmonmckflgibi^ 
Midielarseiglani  (Nickdglaoz). 
NickBlblötbe  322  —  (132,  329). 
NifMlIaDz  322  —  (327). 
Nictolkies  322  —  (328». 
Nidkelockef  322  -^  (329). 
Nickel oxy dal,  areeoMarM,  322  -^  (S29) 
NickelacbwArte  (ZendnuigtprodiikBi» 

eher  Nickelerze). 
Nickelsnuragd  322  —  (329). 
Nickelspiesaglancers  322  —  (327). 
NickelwisnDtHbglaiiz  322  —  (32S). 
NoDlronit  291  —  (308). 
Normalin  (Ralk-Harmolom). 
Nosean  183  —  (184.  240). 
Nussierit  342  —  (356). 
Nultalilh  174  ~  (179,  214). 

O. 

Obüidian  176  —  (179,  240). 
Ochran  (Bol). 

Oerstedtit  263  —  (133,  264), 
Okenit  199  -  (131,  214). 
Oligoklas  181  —  (184,  240). 

Oligonspatb  «s  3F«C  4-  2Ma£. 

Olivenerz  (Oliveoil). 

Olivenit  379  —  (393). 

Olivin  220  —  (133,  227). 

Onkosin  175  -   (179,  240). 

Onyx  (Caicedon). 

Ophii  (Serpentin). 

Opal  467  —  (468). 

Opal,  edler,  467   -  (468). 

Opal,  gemeiner,  467  —  (468). 

Opaljaspis  (Jaspopal). 

Orangit  268  —  (268). 

Orihii  271  -  (131,  275). 

Orthoklas  173  —  (170,  240). 

Osmiridiaro,  dunkles  413   ~  (41$). 

Osmiridium,  lichtes  413  ^  (416). 

Oltrelit  232  —  (240). 

Oxalit  290  --  (305). 

Ozokerit  460  —  (462). 


Palagonil  199  —  (214). 
Palladium,  gediegen,  413  —  (41^. 
Palladiuni}{old  417  —  (420). 
Papierkohle  (Braunkohle  von  papieiiii- 

nen  Lagen). 
Parisit  270  —  (274). 
Paulit  198  -  (215) 
Pechblende  (Uranpecherz). 
Pecheiaenerz  (Stilpnotiderit). 
Pecberz  (üranpecberz). 
Pecbgranat  (braancr  Granat). 
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Pechkohle  (Suhikohte). 
Pecib<»|»al  (itenieiMr  Opil). 
PechKteio  182  —  (4S4,  240^. 
Pecboran  373  ^  (375). 
PegaDit  230  ^  mi). 
Pegmatoliih  (genMiDer  Fddspatk). 
P«ktolHli  (82  -^  (t31,  tS4,  214). 
Penoin  221  -^  (227). 
Periklas  219  ^  (223). 
Periklin  181  —  (t64,  240). 

Pcriglimmer  II,  A,  i  ««  Si,  AI,  Se,  tt, 

Na^  U. 
Perlmutler-Opal  467  —  (468). 
PertsiDler  467  —  (468). 
PerUpaik  (BitterspaUi). 
PeHslein  1T4  —  (240). 
Perowskil  197  —  (214). 
PeUlit  185  —  (132,  185,  240). 
PfeifensUiD  182  —  (184,  240). 
Pbakolilh  175  —  (179,  240). 
PbaraMOLotitb  196  —  (131,  211). 
PbariDAkosideril  (Wftrfelerz). 
Pbesakit  242  -  (133,  243). 
Pbillipsri  iKalk-Harmolojn). 
Fholeril  231  —  (240). 
Pbonolilb  176  —  (179,  240). 
Pbosphoril  (Apatit), 
Pbospborocbaicit  378  ^  (392). 
Pholizit  (Maogankiesel). 
Pickeriogit  (Magnesia-Alaao). 
PikrolUh  (Serpenlin).     . 
PikropbarmakoJitb  196  —  (211). 
PikrophyU  222  —  (227). 
Pikroamin  221  —  (133,  227). 
Pimelith  322  -   (132,  329). 
Pingail  292  —  (308). 
Pinit  174  —  (132,  179,  240). 
Fiotin  222  —  (227). 
Pissopban  290  -^  (303). 
Piatacit  198  —  (214). 
Pistooiesli  219  —  (226). 
Pittinerz  (dem  Uraopechen  ftboUcb). 
Piltizit  (Eisensinter). 
PlagionU  340  —  (350). 
Plasma  (Calccdon). 
Platin,  gediegen  413  —  (414). 
Ptatiniridiiim  413  —  (414). 
Pleooaat  223  —  (229). 
Plißtbk  232  —  (240). 
PlQmboca4£it  196  -   (210). 
Plombostib  340  ~  4^50). 
Polianil  279  ~  (284). 

Polirsduefer  »«  bi  «ad  il  »il  w«Mt 

Äl,  tn  DOd  f e. 
Pollox  175  ->  (179,  240). 
Polywielphit  197  —  (214). 
Polyargil  175  -•  (179,  248). 
Polybasil  (Kngenglattz)  402  ^  (408)> 
Poljbalit  173  —  (131,  206). 


Po»7taM  248  --  (254).  . 
Polylilb  198  —  (214). 
Polymignit  248  —  (133,  258). 
Polyspbftrit  (Braanbleierz). 
PoroelUDerde  232  —  (240). 
Porcellaospaib  181  —  (184.  240). 
Porpbyr  176  —  (I79r  240). 
Prasem  (Qoarz,  lavcbgrtiMr). 
Praaeolitb  222  —  (227). 
Predazzit  196  ^  (210,  226). 
Prebhit  199  —  (214). 
Psilomalao  279  —  (193,  284). 
Pyioii  233  -^  (242). 
Pyraliülilk  222  —  (227). 
Pyrargillil  175  -  (131,  179,  240). 
Pyrenäit  (acbwarzer  Granal). 
PyPMhlor  196  -  (132,  212,  213). 
Pyrodnadith.  (Pypoamaljib). 
Pyrolasit  279  --  (284). 
Pyroroorpbit  (Bantbleien). 
Pyrop  221  —  (131,  227). 
PyropbyiKt  232    ^  (133,  240). 
Pyropbysalilb  232  —  (13U  242). 
Pyrorlhit  271  —  (275). 
Pyrosiderit  288  --  (301). 
Pyroaklerit  221  —  (227). 
PyrosfMlkb  292  -*  (131,  309,  482). 
Pyrozen  (Aogit). 


Qnarz  467  —  (183,  468). 
Qaarz,  gemetoer,  467  —  (468). 
Qoecksilber,  «ediegan,  396  —  (399). 
Qoecksilberbi  ander/  460  —  (462). 
Qaecksilberhornerz  397  —  (401). 
QiMckaiiberlebererz  397  —  (40  U* 


Radiolitb  (NatraUlh). 

Rabiinerz  (Wad). 

Raphilit  173  —  (179,  214). 

Raseneiaenstfin  286  -^  (301). 

Raiicbtopas  (brao&er  Bergla-yatali). 

Raascbgelb  447  -*-  (451). 

Rautenspaib  (Bitterspalb). 

Razonmoflr^kin  232  —  (240). 

Realgar  447  —  (451). 

Reissblei  (Grapbit). 

Relinaiilb  182  ~  (184,  ^27). 

Retinaspball  460  —  (462). 

Rtfünil  460  —  (462). 

Rbdticit  (CvMiil). 

Rbodalilb  302  —  (308). 

Rbodiomgold  417  —  (420). 

Rbodochrom  443  —  (446). 

Rhodocbrosit  (Man^nspaUi). 

Rbodonit  (MangaokiesH). 

Ripidoiiib  221  —  (227). 

RogensUin  (eio  Gemenge  foo  kleiaAn* 
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geligen  Ralktheileo   doreh   Mergetci- 

ment  ferbanden). 
Romaniowit  (KalliKranal). 
Romeit  196  —  (212). 

Roselit,  Tielleicbt  (Ca,  Co)>Af  +  xH. 
Rosellan  175  —  (179,  240). 
Rosenit  (Piagtonit). 
Roseoqoarz  467  —  (468). 
Rosit  175  —  (179,  240). 
Rotb-Arsennickel  (Kopfernickel). 
Rotbbleiere  342  —  (357). 
RolbbraoDsleiDerx  (Mangankiesel). 
Rotheisenocker  (Rolbeisenstein,  ockriger). 
Rotheisenrahm  (Rotbeisenslein ,   scbnp- 

piger). 
Bfolheisenstein  288  —  (301). 
Rotbgilligerx,  donklei,  402  —  (409). 

%  lichtes  402  —  (408). 

Rotbknpfereri  378  —  (391). 
Rothnickelkies  321  —  (326). 
Roth  Rauschgelb  447  —  (451). 
Rothspiessglanzerz  429  —  (434). 
Rothzinkerz  330  —  (334). 
Robellan  (einaxiger  Glimmer). 
Rnbicell  (Spinell,  gelblicb-rolher). 
Rabin  230  —  (234). 
Rabin-Ralais  (Spinell,  blassrolber). 
Rubinglimmer  288  —  (301). 
Rabinspinell  (Spinell,  bocbrother). 
Rutil  422  —  (133,  424). 
Ryakolith  174  —  (179«  240). 

Saccharit  182  —  (184,  240). 

Salamstein  230  —  (234). 

Salit  197  —  (214). 

Salmiak,  natörlicber,  187  —  (187,497). 

Salpeter,  natürlicher,  173  —(176,493). 

Salzknpfererz  378  —  (391). 

Samarskit  247  —  (253). 

Sandkohle  (Steinkohle). 

Sandstein  (Qaarz). 

Sapphir  230  —  (234). 

Sapphirin  221  —  (227). 

Saponit  222  —  (227). 

Sarcolitb  175  —  (179,  240). 

Sardonyx  (Carneol). 

Sassolin  465  —  (465). 

Sanssurit  181  —  (184,  240). 

Schalstein  (Tafelspatb). 

Schaomerz  (Wad). 

Schaumgyps    (schuppige,     looker    ver- 

bundene  Tbeile  von  Gyps). 
Scbeelbleispath  342  —  (360). 
Scheelit  196  —  (132,  212). 
Scbeelkalk  (Scheelit). 
Scheelsfture  (Wolfrarosiore). 
Scheelspath  (Scheelit). 
Scheererit  460  —  (462). 
Svherbenkobalt  (Arsen,  gediegen). 


Schieferkoble  (Steinkohle). 
Scbieferspalb  (kobleM.  Kalk  mit 

buttriger  Textor). 
Scbiifglaserz  403  •-  (4f  0). 
Schillerspatb  222  —  (227). 
Schillersleio  (Scbillertpath). 
Scbörl  (Turmalin,  branoer  nad  scfcmr* 

zer). 
Scborlaralt  200  —  (218). 
Scbrifterz  417  —  (420). 

Schwarzbteierz   (dorcb  Kohle    gefMNo 

Weissbleierz). 
Scbwarzbraanstein  (PsilooielaD). 

*  buttriger  (Hansmai- 

nit). 
Scbwarzkobalterz  (Erdkobalt,  schwaner). 
Schwarzknpfererz  (Fahli^rz). 
Schwarzmanganerz  (Psilomelao). 
Schwarzoranerz  (Uranpecherz). 
Schwefel,  gediegener,  470  —  (470). 
Schwefelantimon  (Grauspieaaglanzen). 
Schwefels rsen,  gelbes  (Auripigmem). 

«  rotbes  (Realgar). 

Scbwefelblei  (RIeiglanz). 
Scbwefelkadmiom  (Greenockit). 
Schwefelkies  287  -   (300). 
Schwefelkobalt  (Kobaltkies). 
Scbwefelkopferzinn  (Zinokies). 
Schwefelmangan  (Manganglanz). 
Schwefelmolybdin  (MolybdftDglanz). 
Schwefelnickel  (Haarkiea). 
Schwefelquecksilber  (Zinnober). 
Schwefelsilber  (Silberglanz). 
Schwefelwismnlh  (Wismutbglanz). 
Schwefelzink  (Blende). 
Schwerbleierz  341  —  (354). 
Schwerspath  188  -^  (132,  189). 
Schwerstein  196  —  (212). 
Schweruranerz    (mit   dem    Uranpccben 

nahe  verwandt). 
Seifenstein  222  —  (131,  227). 
Selenblei  339  —  (348).- 
Selenbleiknpfer  339  —  (349). 
Selenkobaltblei  313  —  (320). 
Selenknpfer  377  —  (386). 
Selenkupferblei  339  —  (349,  514). 
Selenkupferglanz  (Selenknpfer). 
Selenkupferquecksilber  377  ~  (386). 
Selenkupfersilber  402  —  (407). 
Selenkobaliblei  339  —  (349). 
Selenquecksilber  396  —  (400). 
Selenquecksilberblei  340  —  (349). 
Selenschwefel   (Se  und  S  in  onbekano- 

tem  Verhältnisse). 
Selenscbwefelqnecksiiber  397  —  (400). 
Selensilber  402  -  (407). 
Serbian  231  —  (240). 
Serpentin  221  —  (132,  227). 
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Seybertit  199  —  (2L4). 
Siberit   (Turmalin,  rolber). 
Sideril  (Qoarz,  blauer). 
Sideroschisoliih  291  —  (133,  308). 
Siegelerde  (Bol). 

Silberfahlerz  (Weissgilligerz,  dankles). 
Silber,  gediegen  401  —^(406). 
SilbergUnz  402  —  (407). 
Silberhornerz  403  —  (411). 
SilberkapferglaDz  403  —  (409). 
Silbermolm  (Glaserz,  erdiges). 

Silberpbyllinglanz  417  —  (420). 

SilberschwArze  (eio  Zerselzongsprodokt). 

Silberwlsmntbglanz  403  —  (411). 

Sillimanit  231  —  (240). 

Sinlerkoble  (Steiokohle). 

Sismondio,  III  «  Fe'Si*  +  3AlA. 

Skapolith  198  —  (131). 

Skolezit  199  —  (214). 

Skorililb  198  —  (214). 

Skorodil  290  —  (131,  305). 

Smaragd  242  —  (132,  244,  505). 

Smectil  232  —  (240). 

Smirgel  230  —  (240). 

Soda  181  —  (184,  495). 

Sodalith   von    Grönland    183  —   (131, 

184). 
Sodalilb  vom  Vesuv  183  —  (132,  184, 
482). 

Sommervillil  (Geblenil)- 

Sordawalitb  222  —  (131,  228). 

Spadait  221  —  (227). 

Spargelstein  (Apatit). 

Spatbeisenstein  290  —  (305). 

Speckstein  220  —  (132,  227). 

Speerkies  288  —  (300). 

Speiskobalt  313  —  (317). 

Spbirulitb  174  —  (179,  240). 

Spbärosiderit  (Spatbeisenstein,  gemengt 
mit  tbon  etc.). 

Spben  200  —  (132,  217). 

Spiessglanzbleierz  (Boarnonit). 

Spiessglanzocker  (Antimonocker). 

Spiessglaozsilber  (Antimonsilber). 

Spinell  222  —  (133,  229). 

Spodamen  185  —  (131,  185,  240). 

Sprödglaserz  402  —  (408). 

Sprudelstein    (Absatz  von  Ca  C  ans  den 
beissen  Quellen  in  Carlsbad  etc.). 

Spreaslein  (Wernerit). 
Stannit  363  —  (366). 
Staurolith  231  —  (240). 
Sleatit  221  —  (227). 
Stein,  lydischer  (Rieselscbiefer). 
Steinheilit  (Dicbroit). 
SteiDkoble  460  —  (462). 
Steiomannit  340  (350). 
Steinmark  175  —  (179,  240). 
Steinsalz  180  —  (184,  496).      . 

PiATTifBR,  Löthrobrprobirkunst.   3.  Aufl. 


Steint  199  —  (214). 
Sternbergit  403  —  (410). 
Stilbit  199  —  (214). 
Stilpnomelan  291  -^  (308). 
Stilpnosiderit  288  —  (132,  301). 

Ilinktfein}  («>H«mioöser  Kalkstein). 

Strabierz  379  —  (393). 
Strabikies  288  —  (300). 
Strablstein  220  —  (227). 
Strahlzeolith  199  —  (214). 
Striegisan  231  —  (239). 
Strogahowit  183  —  (184,  240).. 
Struntianerde,  koblensanre  193  —  (194). 
i  scbwefels.  193  —  (193). 

Strontianit  193  —  (133,  194). 
Sampferz  288  —  (301). 
Syenit  176. 

Sylvanerz  (Weisstellur). 
Sylvanit  (Tellur,  gediegen). 
Symplesit  290  —  (305). 

Tacbylitb  174  —  (179,  240). 

Tafelspatb  197  —  (132,  214,  503). 

Tagiliib  378  —  (393). 

Talk  220  —  (133,  227). 

Taikapatit  196  —  (207). 

Talk,  erdiger  (Nakril). 

Talkerde,  koblensanre  219  —  (226). 

i         borsaure  219  —  (226). 

i         pbospborsaore  219  —  (224). 

::  scbwefelsaure  219  —  (223). 

Talkerde-AIann  .  (Alaun ,    maogan>   and 

talkerdebaltiger). 
Talkgranat  221  —  (227). 
Talkbydrat  219  —  (223). 
Talkpbarmabolitb  (Berzelit). 
Talkspalb  (Magnesit). 
Talksteinmark  231  —  (240). 
Tantalit  290  —  (133,  307). 
Tarnowitzit,  s.  Arragooit  196. 
Tellur,  gediegen  455  —  (456). 
Tellarblei  339  ~  (348). 
Tellurgold  (Schriflerz). 
Tellurige  Säure  456  —  (457). 
Tellursilber  402  —  (407).     , 
Telinrsilberblei  (Weissteliur). 
Telinrsilbergold  417  —  (420). 
Tellurwismutb  367  —  (370). 
Tennantil  377  —  (387). 
Tesseralkies  313  —  (317). 
Tetartin  181  —  (184,  240). 
Tetradymil  367  —  (370). 
Tetrapbylin  185  —  (131,  286). 
Tbenardit  180  —  (184,  494). 
Tbepbroit  280  —  (286). 
Tborasonit  182  —  (184,  240). 
Tboneisenstein  288  —  (301). 
Tbonerde  (Eorund)  230  —  (234). 

45 


706 


Alpbibeliscbei  VerieicbniJs 


J  lAiinil). 


Tboncrde,  hoDigeteiRHDr«  231  —  <240). 

plio«phor>.ndri'  13D  —  (236). 

:        Bcfa«treli(«r«  230   —   (133, 

S3I>). 
Tbon«rdebydT*l  330  —  133,  135). 
Thoril  263  —  (133,  263). 
Thranlil  (Hisineeril). 
Tbrombolil  378  —  (393). 
Tbamerslcln 
Thnmil 
Thuringil  291  —  (31)8). 
Tinkal  181  -  (131,  184). 
Tiuneisen  2S9  —  (133,  302). 
Tiun     200         (2181. 
Tomhoi     321  —  (321). 
Topas  232        (133,  342). 
Tnichit  176  —  (240), 
Tr.nlil  291  -  (308). 
Tremoli!  220  —  «221).  , 
Tripel  ->  Si  mil  elw»  AI,  ft  and  H. 
TriphiD  185  —  (185,  240). 
Thplivlm  185  -  ((86.  286). 
Triplii  2ä0  —  (286). 
Tripalian  (Tripel). 
Triiomil  271   -     (216). 
troDs  18  (184.  495). 

Trooslit  331    -  (336). 
TtchewMnil  271  —  (277). 
Tnesil  232  —  (240). 
Tdrkis  230  —  (236). 
Tting<t«in  ( Scheel  il). 
Turmalin,    lilhionfreier    175    —    (179. 

240). 
lilhionhsKigfr  175  —  (185, 

240). 

IT. 
Umbra  =  2(Fo.  Hn,  ÄD'Si  +  5  H. 
Uranglimmcr,  kalkballiger  374  —  (376). 
I  kiipri'rhalli|icr374  — (376). 

Ur.nit  374  —  (131,  376). 
Uranocker  373  —  (375). 
üranoKjid,  buBlsch-scbwefelaaureE  ^1ÜIm- 

U\tUaf.aaits  (Uranblülbe). 

Uraiioijdhvilral  iltranocker), 
llranperbtri  373  —  (375). 
Cranplijllil  (Uranglinim«r|. 
Uranmriol  373  —  (376), 
trao  iTronal. 
UB-arowU  197  —  (214,  417). 


VaUnciaDil  173  —  (24ÜI. 
Vanidinhleieri  342  —  (369). 
Vensilinit  342  -  (359). 
Vanailinkuprerbleieri  342  —  (360). 
Vanadinkupfeieri  379  —  (395), 
VauijueMiiii  3U  —  (132,  35g). 


Viriacit  231  —  (239). 

Vinicil  279  —  (2B4). 

Vesa.isn  197  —  (2141. 

Vill.r«il  221  -  (227). 

VJolaa  —  Si.  AI,  C«.  Na.  Fe,  lili. 

VilrioibUiere  (BleiTitriol)- 


ViLrlolockci-  2S9  —    |302». 
Vi»i»iiii  290  —  (303). 
Volborlhil  379  —  (395). 
Vblkiieiu  222  —  (229). 
Vol[zin  330  —  (334). 
Voniiilii  iLiznlilb). 


"  ....i,.NOckff). 

Wa^sersappLir  (Cordieril). 
WBwellil  231  —  (133,  2381, 
ncbMenl  lAluniiDii). 
WVkhm!.ng-ner<  279  —  (2841, 
M<^i,B.rsr;uniikfl    [WeiunicktlkitF). 
Wfi-,hlrien  342  —  (357). 
Wei«B«iliigeR,  dUDkles  403  —  (411). 
lichles  403  —  (4111. 
Weissji  174  —  (179,  240). 
WeiMkapferert  =  Fe,  Cn  nnd  S, 
WeiBinickelkies  321   —  (327). 
Wl!is$epjeESglanIe^^  429  —  C434). 
\V<-LBssf  <aaeri  (WciEslellorl. 
W»isslellur  417  —  (420). 
Werneril  198. 
Wicbiyo  182  --  (184). 
WipsRnerz  288  —  (3011, 
Willemii  331   —  (3361. 
Williamtiit  221  —  (227). 
Wismiilh.  gediegen  367  —  (3701- 
Wismiilbbleierz  iWismutbsilbcrtn). 
Wianrulhblende  (Kiesel -WisiUDlbl. 
Wismulbblülhe  ( Wismut hocker). 
Wismuth^ilaiii  367  —  <370). 
tVismDIhkuballera  313  ~  (316). 
Wismuibhiipreren  iKupfer-Wi^aiaäii^, 
WiannihBickalkles  (Mckelvrismniliglui) 
Wi«nlulbD<.lirr  3ßT  —  (371). 
WiE-nwlboiy-l  (Wismiillioacr). 
WjanHiilKiwillioliletisiuri'tiSSl— (tri). 
Wismulli-ilbuT  402  -  (406). 
Wiiimntbsilberen  403  —  (411). 
Wi^iriiiilis|iiHli  307  —  <87J), 
Wiilicnt  H6  -  (13t,  190,  4»Sl. 
Wglilerii  263  -  (363). 
Woriliit  231    —  (240). 
Wülchonskoit  448  —  (133.  44GI, 
Wolfram  390  —  (131,  306). 
Woirrimbleiert  843  —  (360). 
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Wolfraroocker  435  —  (435). 
Woirramsäore  435  —  (435). 
WolIastoDJt  197  —  (214,  503). 
Würfelerz  290  —  (131,  305). 
Wärfelzeolitli  (Chabasit). 

IL. 

XaDlhokoD  402  —  (409). 
Xanthopbyllit  199  —  (214). 
Xenolith  231  —  (240). 
Xylil  291  —  (308). 

ir. 

YlUrbil  (Gadolinil). 

Yuererde,  phospborsaore  247  —  (251). 

Yllerflusaspath  (Yttroceril). 

Ytlreril  (Gadoliuit). 

YtlerUDtai  (YUroUnlaiil). 

YUi'Ocaicil  (Ytlrocerit). 

Yttroceril  195  —  (133,  249). 

Yctrophospbat  247  —  (251). 

Yurolaolalit  247  —  (133,  253). 

Yttrotitaoil  248  —  (261). 


Zeagonil  175  —  (179,  240). 
Zeichenschiefer  176  —  (179,  240). 
Zeolilh,   rotber  tod  Aedeirors   199  — 
(214). 

Zeolitbe,  s.  Anaicim,  Antrimolitb,  Apo- 
phyllil,  Beaumooiit,  Bolryolitb,  Brevi- 
cit,  Brewstehl,  Cbabasit,  Dalolilb, 
Edingtonit,  Epislilbit,  Faojasit,  Gismon- 
dio,  Glotlalilh,  GmelioU,  Harmotom 


(baryt-  and  talkbaltiger) ,  Heolandit, 
Karpbolitb,  Knrwanit,«LaamoDtit,  Le- 
buntit,  Leonhardit^  Mesolin,  MesoIUb, 
Mesotyp,  Natrolitb,  Nearoülh,  Okenit, 
OnkosiB,  Pektolitb,  PbakolUh,  Prebnit, 
Skolecit,  Sullil,  Stilbit,  TbomaoBit, 
Zeuxit. 

Zeuxit  232  —  (240). 

Ziegelerz    (Gemenge   von    Kopferoxydal 

und  Eiseooxydbydrat). 
Ztnkbleispatb  331  —  (336). 
Zinkblende  329  —  (333,  512). 
Zinkblütbe  330  —  (335). 
;Sinkenil  340  —  (350). 
Zinkfablerz  377  —  (387). 
Zinkkieselerz  (Kieselzinkerz)., 
Zinkoxyd  330  —  (334). 
Zinkoxyd,  koblensaores  (Zinkspalb). 

f         lotbea  (Rotbzinkerz). 

i         scbwefelsanres  (Zinkvitnol). 
Zinksilikat  (Kieselzinkerz). 
Zinkspalb  330  —  (335). 
Zinkvilriol  330  —  (334). 
Zinnerz,   komisches   (faseriges   Zionerz 

aus  den  Seifenwerken). 
Zinnkies  363  —  (365). 
Zinnkopfererz  (Zinnkies). 
Zinnober  397  —  (400). 
Zinnstein  363  —  (133,  365). 
Zirkon  263  -  (133,  265). 
Zirkonit  (Zirkon). 
Zoisil  198  —  (132,  214). 
Zoolinsalz  (Natron-Salpeter). 
Zundererz  341  —  (353). 
Zurlil  (Wollastonit). 
Zwieselil  280  —  (286).  ; 


U.  Hfitten-  und  Kunstprodukte. 


AbUrich,  vom  Abiretben   343  —  (362, 

510). 
Abflricbblei  343  --  (361). 
Abcag  fom  Abireiben  343  —  (362). 
Amalgam  397  —  (401,  520). 
Amalgamir-Rncksiande  397  —  (401). 
Amaigamirsilber  404  —  (413). 
Aotiflion,  sl  Scbwefelanlimon. 
ArgwUD  --  (516). 

Arsen,   gelbes   (Scbwefelarsen)  448  — 
(451). 

5        graues  448  —  (448). 

^        meullisches  448  ~  (448). 

*        roihes  (Scbwefelarsen)   448  — 
(451). 
Arsenige  Saure  448  —  (463). 


Blauofenscblacke  202  —  (215,  312). 
Blei  343  —  (361). 
Bleiglälte  343  —  (361). 
Blei-Ofenbrucb  293  —  (312). 
Bleischlacke  201  —  (215,  312,  507). 
Bleispeise  314  —  (294,  310,  515). 
Bleislein  293  —  (287,  312). 
ßleisleinscblacke  201  —  (215,  312). 
Blicksilber  404  —  (413). 
Brandsilber  403  -  (413). 

€. 

Cemenlsilber  404  —  (413). 
Cyan-Kalium  489  —  (490,  494). 
Cyan-  und  Slicksloff-Titan  422  ~  (424). 

m. 

1  Darrgcschur  380  —  (396). 

45* 
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DarrliDge  379  —  (396). 
Darrscbiacke  380  —  (396). 


Eifeofrischscblacke  200  —  (215,  312). 
Eiaeohohorenscblacke  202  —  (215). 
EisensaneD  292  —  309. 

F. 

Flagatanb  vom  Abtreiben  343  —  (362). 

$        Yon  d.  Bleiarbeit  343  —  (362). 

i        Yom  Rösten  der  Erze  343  — 
(362). 
Frischblei  343  —  (361). 
Friscbscblacke  200  —  (215,  312). 
Friacbalöcke  379  —  (396). 

Gaarknpfer  379  —  (396). 
Gaarachlacke  205  —  (215). 
Gichtenschwamm  332  —  (338). 
Giflmebl  (arsenige  SAnre). 
Glatte  (BleigUtte). 
Glfibspan  293  —  (312). 
Gold-Amalgam  397  ->  (401). 


Hammeracblag  293  —  (312). 
Hartbrncb  363  —  (366). 
Hirtlinge  292,  435,  439  —  (309). 
Heerd  343  —  (362). 
Heerdfriscbschlacke  200  —  (215,  312). 
Hobofenscblacke  202  —  (215). 

Kadmium  338. 
Kadmiomoxyd  338. 
Kobaitspeise  293  —  (310). 
Kupfer  379  —  (396). 
Kupfcrglimmer  380  —  (396). 
Knpferleg  293  ~  (312). 
Kupfersauen  379,  439  —  (396). 
Kapferscblacke  205  —  (215,  312). 
Kop ferslein  293  —  (287,  312). 


li. 


Leg,  8.  Kupferleg. 

Neusilber  —  (516). 
I>iickelspeise  314  —  (321). 

Ofenbrucb,  bleiiscber  293  - 
i  zinkiscber  293 


(312). 
(312). 


Pickschiefer  380  —  (396). 
Pnddlingsschlacke  200  —  (215,  312). 


RafGnaUpeise  314  —  (310). 
Roheisen  292  —  (287,  309). 
Rohkupfer,  s.  Schwarzkupfer. 
Rohofenblume  332  —  (338). 
Robofenbmch  293  —  (312). 
Rohschlacke  202  —  (214). 
Robstabl  292  — -  (287,  309). 
Rohstein  293  —  (287,  312,  512). 
Robzink  331  —  (338). 

%. 

Saigerdörner  379  —  (396). 

Schlacken  200  —  (215). 

Schlacke  vom  Anfriscben   des  Abstrieb 

343  —  (362). 
Schlacke  vom  Anfrischen  der  GläUe  343 

—  (362). 
Schlacke  fom  Frischen    des    Robeisess 

200  —  (215,  312). 

t  vom  Gaarmacben  nnreiner 
Schwarzknpfer  205  —  (215, 
312). 

i  vom  Verblasen  anr.  Schvan- 
kupfer  205  —  (215,  312). 

^  vom  Verschmelzen  der  YMktr 
erze  202  —  (215). 

^  vom  Verschmelzen  der  Kupfer- 
erze 202  —  (215,  312). 

i  vom  Verschmelzen  der  ZIdb- 
erze  204  —  (215,  366). 

::  vom  Verschmelzen  verschie- 
dener blei-  nnd  kupferfaal- 
tiger  Abfalle  205  —  (215, 
312). 

s  vom  Steindurchstechen  201  — 
(215,  312). 

i  von  der  Bleiarbeit  201  — 
(215,  312,  507). 

f  von  der  Bleisleinarbeit  201  — 
(215,  312). 

i         von   der  Kupfersteinspurarbeit 

201  —  (215,  312), 

i         von  der  Roharbeit  armer  Ka- 
pfererze  202—  (215,312). 
i         von  der  Roharbeit  armer  Sil- 
bererze 202  —  (215,  312). 
9         von  der  Schlicbarbeit  201  — 

(215,  312). 
i        von     der    Scbwarzkupfenrbeil 
201  -  (215,  312). 
Schwarzkupfer  292,  439  —  (309,  361, 

519). 
Schwarzkupferschlacke   201     —    (215, 

312). 
Schwefelanlimon  429  —  (435). 
Silber-Amalgam  397  —  (401). 
Smalle  — (K,Ca,  Co)Si;  314  —  (179). 
Speise,  s.  Bleispeise,  Kobaltspeise  etc. 
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T. 

Teste  vom  SilberreinbrcooeD  (Heerd). 
Titan  (Cyan-  und  Slickstoff-TiUn). 
Tropfzink  331  —  (338). 

Werkblei  343  —  (361,  517). 
Werkzink  331  —  (338). 
Wismath  367  —  (368). 


Zink  331  —  (338). 

Zinkoiyd  331  —  (338). 

Zinn  anreines  363,  435,  439  ~  (366, 

518). 
Zinn-Gekrfttz  363,  435  —  (366). 
Zinnschbcken    204,    435    ^    (215, 

366). 


Aequivalente  oder  Atomgewichte 

der   einfachen  Körper    und   deren  Verbindungen   mit    Sauerstoff, 

Schwefel,  Chlor  etc.,  so  weit  dieselben,  nach  S.  t72  Anmerkuog, 

in  diesem  Buche  Anwendung  gefunden  haben. 


In  der  Spalte  A  beGndel  sieb  der  in  der  betreffenden  Verbindang  eniballene 
Betrag  an  Melail,  so  wie  von  nichtmeialiischen  Säuren  der. Betrag  an  Scbwefel. 
Phospbor,  Bor  und  Kohlenstoff,  und  in  der  Spalte  B  der  Betrag  an  Sauerstoff 
in  Metalloxyden   und  Säuren,  als  auch  der,  des   mit  einem  Metall^  ?erbundeoea 

Schwefels,  Chlor's  etc. 


Hamtii. 


Sym- 
bol. 


Atomge- 
wicht; 
Sauerstoff 
»  100 


In  100  Gewichtsthei- 

len  der  Verbindung 

sind  enthalten: 


A. 


B. 


Bestimmt  von 


1.  Aluminium 
Thonerde 

2.  Antimon 
Antimonige  Säure 
Antimonsäure 

Schwefelanliraon 

3.  Arsen 
Arsenige  Säure 
Arsensäure 

Schwcfelarseii 

4.  Baryum 
Baryterde 

5.  Beryllium 
Beryllerde 


AI 

341,80 

tf 

1 

* 

AI 

641,80 

53,26 

46,74 

Sb 

1612,90 

0 

9 

Sb 

1912,90 

84,32 

15,68 

Sb 

2112,90 

76,34 

23,66 

Sb 

2215,15 

72,81 

27,19 

As 

937,50 

a 

» 

As 

1237,50 

75,76 

24,24 

As 

1437,50 

65,22 

34,78 

As 

1539,75 

60,89 

39,11 

As 

1941,25 

48,29 

51,71 

Ba 

856,77 

9 

s 

B<i 

956,77 

89,55 

10,45 

fBc 
\oder 

58,08 
190,05 

}• 

9 

fBe 
IBe 

158,08 
490,05 

|36,74 

63,26 

Berzelius 
Berzeiius 


Pelouze 


Marignac 


Awdeeff 


^^ 

In  IM  CuHichiMhci- 1 

naaeD. 

Srn- 

A\omgt- 
S.Twriiöff 

»fSliq.«.!  »Hl 

»• 

B. 

6.  Blei 

Pb 

1294,64 

Berzelius 

-  Blemyd 

Pb 

1394,64 

92.83 

7,17 

Chlorblei 

PbCl 

1737,92 

74,49 

25,51 

Schwefelblei 

i'b 

1495,39 

86,57 

13,43 

7.  Bor 

B 

136,20 

Berzelius 

Borsäure 

B 

436,20 

31,22 

68,78 

S.  Brtm 

Br 

999,62 

. 

Marignac 

0.  Colcttim 

C. 

251,65 

BenelJDs 

Kalkerde 

C> 

351,65 

71,56 

28,44 

10.  Cerium 

c. 

590,80 

Marignac 

^    Ceroiydttl 

fe 

1)81,60 

Cc 

690,80 

85.52  1  14.48 

Ceroxyd 

e« 

1481.60 

79,15 

20,52 

11.  Chlor 

Cl 

443,28 

I 

Berzelius 

12.  CArom 

Cr 

328,59 

Berlin 

Cr 

657.18 

• 

Chromoiycl 

?r 

957,1  S 

68,66     31,34 

•    Chroraslure 

Cr 

628.59 

52,27  1  47,73 

13.  Didym 

D 

620.00 

Marignac 

Didymoxyd 

D 

720.00 

86,11 

13,89 

14.  Eism 

350,52 

701,05 

' 

Berzelius 

Eiseuoiydul 

K> 

450.52 

77,80 

23,20 

Eiscnoiyd 

f* 

1001,05 

70,03 

29,97 

Schwereleiscn 

Ft 

551.28 

63.59 

36,41 

Fr 

1303.31 

53,79 

46,21 

Ft 

752,02 

46.61 

53,39 

If..  Erbhm 

£ 



, 

16.  Fluor 

Fl 

235.43 

, 

Berzelius 

17.  Gold 

ftn 

2458,33 

Berzelius 

18.  Jod 

J 

1586,00 

Marignac 

19.  IrWrm/i 

Jr 
Jr 

1232,08 
2464,16 

Berzelius 

Iridiumoiydul 

Jr 

1332.08 

92,49 

7,51 

Jridiuinseiqujoiyüul 

Jr 

2764,16 

89,15 

10,85 

20.  A:<]</n.iu)n 

Cd 

ft96,77 

Stromeyer 

Kidmiumoivd 

Cd 

796,77 

87.45 

12,55 

Schwefel  hadniium 

Cd 

89  7, .-12 

77,63 

22,37 

21.  Kalinm 

K 

489,30 

Pelouze 

Kali 

K 

589,30 

83,03 

16,97 

22.  Kiesel 

Si 

277,78 
S77,7S 

Berzelius 

Sieidsiure 

äi 

48,08 

51,92 

^ 

iiomgo- 

MUDBO. 

bol. 

Sflurr.Voir 

Benimm  > 

'^löO 

A. 

B. 

23.  Kobalt 

Co 
Co 

368,65 
737,30 

Boiiioir 

Kobslioiydul 

Co 

468,(i5 

78,66 

21,34 

Koballoiyd 

Co 

1037,30 

71,08 

28,92 

SchwefelkobaU 

Co 

569,40 

64.74 

35.26 

Co 

1339,55 

55,04 

44.96 

Co 

770.15 

47,87 

52.13 

24.  Kohle>istoff 

c 

75.00 
150,00 

• 

Dumas 

OiaUiure 

g 

450,00 

33,33 

66,67 

Kobleniaure 

t 

275,00 

27,27 

72,73 

25.  Kupfer 

Co 
Ca 

395,60 
791.20 

BerzelioB 

Kupferoiydul 

C« 

891,20 

88,78 

11,22 

Kupferojyd 

Co 

405,60 

79,82 

20,18 

Sd)werelku[>rer 

U 

991,95 

79,76 

20,24 

Ca 

596,35 

66.34 

33,66 

26.  Lanthan 

Li 

588.00 

Marigoac 

LwthaDOxyd 

Ls 

688,00 

85,46 

14.54 

27.  Lilhmn 

l.< 

82,03 

Berzdius.  C 

Liihioii 

Li 

182,03 

45.07 

54,93 

Mk 

150,19 

Marchaud  u 

TalLerde 

Mg 

250,19 

60,03 

39,97 

Sclieerer 

29.  Mangan 

Mn 
Mn 

344,68 

689,37 

Rerzelius 

Hinganoiydul 

Ml. 

444,68 

77,51 

22,49 

Hanganoxyd 

Mn 

989.37 

69,68 

30,32 

Bangansuperoijd 

Mo 

544,68 

63,28 

36,72 

Scbwetelmangan 

Mn 

545,43 

63,19 

36,81 

Mn 

746,19 

46,19 

53,81 

30.  Molybdän 

Mo 

575.83 

Svanberg  im 

Ualybdltisäure 

Üto 

875,83 

65.72 

34,28 

Slriive 

Scliwefelmoljbdän 

Ho 

977,33 

58.92 

41,08 

31.  Natrium 

ni 

289.73 

Berzelius 

Hsiron 

IUI 

389,73 

74,34 

25,66 

32.  Nickel. 

369,33 

738,60 

Nickeloiydul 

Sl 

469,33 

78,6!) 

21,31 

SchwefelDicbel 

Ni 

570,08 

61,78 

35,22 

Ni 

134ü,91 

55,03 

44,92 

Üi 

770,83 

47,91 

52,09 

!    .      ■  rf 

In  100  Ge 

'                        liMB«B. 

SjBl- 
bül. 

w'"hr' 

Ich  der  \ 

l,'„!','^.""* 

Oiislifliml  von 

=1-  iou 

A. 

B. 

L       33.  mbmm 

>b 

_ 

|c      34.  Osmium 

0» 

1242,62 
2485.25 

Berzelius 

Osmiuraoiydul 

Ö< 

1342,62 

92,55 

7,45 

fls 

2785.25 

89,23 

10,77 

35.  Palladium 

Pil 

665,48 

Beneliua 

36.  Pelopmm 

fp 

— 

I 

37.  Phosphor 

P 

392,28 

BerzeUas 

Phospborsaure 

P 

S92,28 

43,96 

56,04 

38-  Platin 

PI 

1232,08 

Berzelius 

39.  Quecksilber 

Hg 

1250,00 

Erdmami  und 

Schwerelqjecksilber 

Hg 

1450,75 

S6,16 

13,84 

Marchand 

40.  Rlioilium 

K 

651,96 

Berxelius 

AI.  Bulhenium 

Ru 

651,96 

aauB 

42.  Schvefel 

S 

200.75 

> 

Berzelius 

Schwerdsäure 

g 

500,75 

40,09 

59,91 

43.  Seim 

S< 

495,28 

• 

BeneiiuB 

Selenige  SSure 

Se 

695,28 

71,23 

28,77 

44.  5if6er 

Ab 

1349,66 

Berzelius 

Silberoi:Fd 

Äg 

1449,66 

93,10 

6,90 

'   Chlorsilber 

AgCI 

1792,94 

75,28 

24,72 

Bromsilber 

Agilr 

2349,28 

57,45 

■12,55 

'     Jodsiller 

AgJ 

2933,66 

45,98 

54.02 

Schwerelsilber 

Ag 

1550.41 

87,05 

12.95 

45.  Sticksloff 

El 

175,06 

» 

Marignac 

Salpetersiure 

s 

675,06 

25,93 

74,07 

Cyan 

C»N 

325.06 

46,UC 

53.86N 

46.  ^fronliuffi 

Sr 

545,93 

Slromeyer 

StroDLiaDerde 

:ir 

645,93 

84.52 

15,48 

47.  Tantal 

Ta 

— 

t 

48.  Tellur 

Tb 

801,76 

■ 

Berzelius 

49.  rerfiiMin 

Tr 

_ 

50.  Thorium 

TL 

743,66 

Berzelius 

Tborerde 

tb 

843,86 

aaiis 

11,85 

51.  Titan 

Ti 

Ti 

301,55 
603,10 

H.  Böse 

•■  TiUDöiyd 

fi 

903,10 

66,78 

33.22 

Tilansiure 

ti 

501,55 

60,12 

39,88 

52.   Uran 

II 
V 

746,36 
1492,72 

Wertheint 

üranoiydul 

(.' 

840.36 

88,13 

11,82 

Ur»no!(jd 

y 

1792,72 

83,26 

16,74 
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In  100  GewicbUthei- 

Sym- 
bol. 

Aiomge- 

_S  _  L.  .   - 

len  der  Verbioduog 

■«■M. 

Wicht ; 
Sauerstoff 

=3  100 

sind  entliallen  : 

BMtfmsl  von 

i. 

»• 

53.  Vanadin 

V 

856,89 

s 

Berseüos.  Corr. 

Vanadinsftare 

V 

1156,89 

74,07 

25,93 

54.  Wasserstoff 

H 

12,50 

S 

* 

Dumas 

55.  Wismuth 

fii 

1330,38 

« 

« 

Benelins 

Bi 

2660,76 

% 

« 

Wismuthoxvd 

fii 

2960,76 

89,87 

10,13 

Schwefel  wismuth 

tu 

Bi 

3263,01 

81,54 

18,46 

56.  Wolfram 

W 

1183,00 

• 

* 

Rammelsb«^ 

VVolframsflure 

W 

1483,00 

79,77 

20,23 

57.  Yttrium 

Y 

402,51 

0 

■ 

Yltererde 

Y 

502,51 

81,10 

19,90 

5S.  Zink 

Zn 

406,59 

* 

* 

A.  ErdmaDü 

Zinkoxyd 

Zn 

506,59 

80,26 

19,74 

Schwefekink 

Zn 

607,34 

66,95 

33,05 

59.  Zinn. 

Sn 

735,29 

* 

« 

Bensellus 

Zinnoxyd 

Sn 

935,29 

78,62 

21,38 

Schwefelzinn 

So 

936,04 

78,55 

21,45 

- 

Sn 

1136,79 

• 

64,68 

35,32 

60.  Zirkonium 

Zr 

840,40 

9 

s 

Berzelius 

Zirkonerde 

Zr 

1140,40 

73,69 

26,31 

Verbessenmgen  und  NaehtiHge. 


Zeile 

4  V.  0.  siehe  200  Millim.  stall  20  Millim. 

7  V.  0.  siehe  wird  slalt  ist. 
19  V.  u.  stehe  Lölhrobrs  statt  Löthrehrs. 

9  V.  0.  siehe  ao  statt  von. 
21  V..  11.  stehe  parallelepipediscbe  statt  parrallelepipedische. 

6  V.  0.  stehe  blos  statt  bloss. 

16  V.  u.  falle  „werlel"  weg. 

14  V.  u.  siehe  reinsten  statt  meisten. 

2t  V.  u.  stehe  vor  ,,Filtrirpapier^*  lofttrccknen. 
18  V.  u.  stehe  aurgelöst  statt  augelöst.     . 

—  Sachlrag  zutn  Plaiinchhrid.  Wenn  man  nur  seilen  Gebraach  von 
diesem  Reagens  zu  machen  gedenkt,  so  mnss  man  eine  conc6ntrirte 
Auflösung  desselben  in  Wasser  vorrätbig  halten,  w«il  eine  dergleichen 
in  Spiritus  mit  der  Zeit  die  Eigenschaft  verlier! ,  das  Kali  aas  seinen 
Verbindungen  zu  fällen. 

4  V.  u.  folge  auf  „dieselbe*^  bei  starker  Hitze. 
13  V.  u.  folge  auf  „Metalles*^  (Chlorkadmium  gicbt  indessen  wegen  seiner 

ausserordentlichen  Flüchtigkeil  nur  bei  sehr  schwachem  Blasen  einen 

Beschlag). 
2  V.  u.  stehe  eines  statt  eines. 

—  Nachtrag  zur  Phospkorsdure,  Nach  den  von  Herrn  Th.  Richter  vor 
Kurzem  in  meinem  Laboratorium  gemachten  Beobachtungen  bringen 
gewisse  stickstoflbaltige  Verbindungen,  z.  B.  Salpetersäure,  Salpeter- 
saures  Ammoniak,  Chlorammonium  etc.,  wenn  sie  in  dem  Oebre  eines 
reinen  Platindrahles  unmittefbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
berührt  und  verflüchtiget  werden,  eine  ganz  ähnliche  blangräne  Fär- 
bung in  der  dusicrn  Flamme  hervor,  wie  Phospborsäore. 

21  v.  u.  siehe  vpr  „Die**  ß). 

—  stehe  „Sphen,  A^*^  nicht  sub  c),  sondern  sub  a). 

—  Nachtrag  zum  Verhalten  der  Molybddnsäure  (ur  sieh  'auf  Kohle  im 
Oxydationsfeuer.  Wird  eine  nicht  za  geringe  Menge  von  Molybdänsfiare 
für  sich  auf  Kohle  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  unmittelbar  er- 
hitzt, so  bildet  sich  leicht  ein  Beschlag  voo  molybdänsanrem  Molybdän- 
oxyd, welcher  eine  intensiv  blaue  Farbe  besitzt. 

15  V.  u.  siehe  saure  statt  sauer. 

13  V.  u.  stehe  Sarcolilh  statt  Sareolith. 

17  V.  u.  so  wie  noch  aaf  einigen  andern  Seiten  stehe  Chapman  statt 
Chapmann. 
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197  20  r.  0.  stehe  Si*  statt  S*. 

t99        2  r.  0.  siehe  Botryolith  statt  Botriolilb. 

214  14  T.  0.  folge  aof  „lantalsaare"  ood  niobsaare. 

222        1  T.  n.  fehlt  hinter  Fe  ein  ). 

225  •—  moss  es  in  der  Ueberschrifl  heissen:  talkerdehaltigen. 

230  16  V.  0.  stehe  Smirgel  statt  Schmirgel. 

282        9  T.  o.  stehe  erscheint  statt  scheint. 

293        5  T.  0.  stehe  etngemengtem  statt  eingementem. 

356  23  T.  0.  stehe  3Pb>  statt  3Pb. 

363        1  T.  n.  folge  auf  „enihilt".    Ja  es  kann  sich   sogar  neben  Kapfentca 

eine  Legirang  Ton  Kupfer  und  Zinn  ausscheiden,  wenn  die  Erze  staxt 

geröstet  worden  sind. 

367  17  T.  n.  stehe  li  statt  Bi. 

378        4  T.  u.  stehe  Thrombolit' statt  Thrombolith. 

393        7  T.  0.  stehe  Thrombolit  statt  Trombolilh. 

428  21  T.  u.  folge  hinter  „Antimonsilber"  s.  Silber. 

435  23  T.  u.  stehe  79,8  sUtt  79,3. 

471        6  T.  0.  stehe  451  statt  415. 

501        6  T.  n.  fehlt  in  dem  Worte  „schwefelsaures**  das  f. 

676  17  T.  u.  stehe  Schwefelsiure  statt  Kohlensinre. 


Druck  ¥00  J.  B.  nirschfeld  in  Leipzig. 
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ErdmaBn,   0.   L.,   Lehrbuch   der   Chemie.     4e   völlig   amgearbeitete   Auflage. 

gr.  8.    geh.  2  Thlr.  6  Ngr. 

ttrlSChOVi  C.  C,  Beitrage  znr  chemischen  Kenntoiss  dea  PflanzeDlebeo  -.    la  Stück. 

A.  0.  d.  T. :  Phyaikalisch-chemische  UntersachaogeD  aber  die  AlhmoDgen  der 

Gewftchse  and  dereo  Einfloss  aaf  die  gemeine  Loft    gr.  8.    1  Thlr.  3  Ngr. 

Hambsttdt,  Dr^  S.  F.,  Anleitung  zur  chemischen  Zergliederang  der  Vegeta- 
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LampadlllS,  W.  A.,  Anleitong  zum   Gebrauch  der  chemischen  Hiirsmittel  zur 

Verminderung  der  Feuersgefahr  in  unsern  Wohnungen,  gr   8.  geh.    3  Ngr. 

— —  die  Lehre  von  den  mineraliachen  OOngmitleln,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  Herrn  Dr.  SprengeFs  neue  Analyse  der  Pflanzen-  und  Bodenarten,  sowie 

nach  eigenen  Erfahrungen,  beaondera  für  rationelle  Landvrirthe.   gr.  8.   geh. 

9  Ngr. 

MArOhftBd,  R.  F.,  chemische  Tafeln  zur  Berechnung  der  Analyaen.    Nach  den 

neuesten  Bestimmungen  entworfen,    gr.  8.    geh.  24  Ngr. 

— — *  Grondriss  der  organischen  Chemie,    gr.  8.    geh.  21  Ngr. 

FrlC6«  J.f  Versuch  mit  Quecksilber,  Silber  und  Gold,  nebst  einem  Auszuge  von 

Boyle'a  Erzählung  von  einer  Degradation  des  Goldes.  Aus  dem  Englischen.  8. 

4  Ngr. 

ReloheBkach,  Dr.  K.«  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  trockenen  Destillation. 

Das  Rapnomor.    gr.  8.    geh.  4Va  Ngr. 
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Zweite  mit  Nachträgen  und  Zusätzen  von  Schweigger-Seidel  vermehrte 

Ausgabe,    gr.  8.     geh.  2  Thlr. 

TTaIIcS,    Untersuchungen  über  die  specifischen  Gewichte   und  den  Inhalt   der 

Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser  etc.   Mit  1  Kupfertafel,  gr.  8.     15  Ngr. 

Ucbor  das  Firben  des  Goldes   und   die  Wiedergewinnung  des  dabei   verloren 

gebenden  Goldes,    gr.  8.    geb.  3  Ngr. 

BerseliVS,  J.,   Untersuchungen  der  Mineralwasser  von  Carlsbad,   Töplilz  und 

Königswart  etc.    Nebst  einem  Anbange,    gr.  8.    geb.  18  Ngr. 

BurdtCh,  Dr.  E.,  Mineralquellen  im  Flussgebiete  der  Neisse.   le  Abtb.   8.   geb. 

9  Ngr. 

Dfts  €bamisehe  Laboratorlam  der  UnlversiUt  Letpiig.    Mit  2  Steindruck- 

tafeln,    gr.  8.    geh.  9  Ngr. 

TerselCh&iSS  der  neuesten  chemischen,  physikalischen  und  pharmaceutiscfaen 
Apparate,  Geräthschaften  und  Instrumente  der  Handlung  W.  BstkS  in  Prag, 
mit  300  in  den  Text  gedruckten,  erläuternden  Abbildungen.  130  Seiten  8. 
(In  Gommisaion.)  10  Ngr. 


Bnaty  von,  Grandlebren  der  Hydraulik  nach  praktischco  ErfabniDgen.  Aos  Atn 
Franz.  mit  Anmerkangen  und  Zusätzen  öbenetzt  vonn  Prof.  F.  Lenp«. 
1.  Bd.    Mit  KopferurelD.     gr.  &  1  Tbir.  15  >»*r. 

CrÖtl,  Dr.  J-,  die  Elemente  der  Physik  nach  mathematischen  Prinzipien,  zun 
Gebrauche  fär  höhere  Schulen  und  Gymnasien.  Nebst  343  in  den  Ten 
gedruckten  Holzschnitten,     gr.  8.  2  Thlr.  IS  ^sr. 

Ht8861l8tei&,  Ed.,  Bücke  in  das  Reich  der  Physik  und  Technologie,  Tär  höhere 
Töchterschulen  und  zum  Privalgebrauchc  Tür  Töchter  höherer  Stände,  gr.^ 
geh.  1  Thir. 

MAg6UftB,  J>  G.  von,  Beschreibung  neuer  Barometer,  nebst  einer  Anwei«ubf 
zum  Gehrauch  derselben  bei  .Messungen  der  Höhen  der  Berge  und  Tief<o 
der  Schachte.  Wie  auch  Versuch  Ober  die  Theorie  des  EieDBeolarreaers. 
Aus  dem  Franz.     Mit  1  Kupfertafel.     gr.  8.  12  >'fr. 

Marchaid,  Dr.  R.  F.,  über  die  LoftschitITabrt.  Ein  Vortrag  im  wissenschaft- 
lichen Vereine  zu  Berlin  am  12.  Jan.  1850  gehallen,   gr.  8.   geb.    lOViNr- 

SftXtorph,  Fr.,  Electricitatslehre.  Auf  Erfahrung  und  Versuche  gegründet,  und 
mit  den  bekanntesten  Hypothesen  verglichen.  Aus  dem  Dänischen  von  BoMios 
Fange!.     2  Thie.     gr.  8.  4  Thlr.  15  >«:• 

Tiath,  Cr.  U.  A.,  Anfangsgrände  der  Naturlebre.  6.  veränderte  und  sehr  rer- 
mehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet,  von  Dr.  J.  Götz. 
Mit  142  in  den  Teit  gedruckten  Holzschnitten,    gr.  8.  1  Thlr. 

Wcbor,  W.,  leges  oscillationis  oriundae  si  duo  corpora  diversa  celeritale  osdi- 
lanlia  ita  conjungunlur  ut  oscillare  non  possint  uisi  simul  et  syncbrooiee, 
exemplo  illustratae  tubornoi  lingaatornm.   4  maj.    (In  Commission.)     15Ncr. 

Bra&des,  H.  W.,  Unterhaltungen  für  Freunde  der  Physik  und  .Astronomie.  1-3. 
Heft.     Mit  4  lUh.  Tafeln,     gr.  8.     geh.  l   Thlr.  10  >.t. 

Auch  unter  rolgeixlen  Titeln  : 

1.  lieft:  Beobaohtungen  über  die  Sternsohniippen.    1S25.  '<  N.t: 

2.  Heft:  Ueber  die  Gestalten  der  Cometensohweife  und  über  die  Kr.^fu-.  wcMk 

Ihr  Entziehen  bewirken.    Ilcrsehcls  Jctzte  L'ntersuchuDgen  über  ^ah  Wr-.'- 
(^ebüudc.    Mit  2  Jiib.  Tafeln.    1S26.  1^  >k-r. 

:).  Hen:  Heber  die  Stormflutiien  des  Winters  1824—1125  in  Petersborg  und  c 
den  Ufern  der  Nordsee.  Ueber  einige  opiiiscbc  Luriersoheiniingen.  Mii : 
liih.  Tafeln.  D  >;;. 

Bischof,  Dr.  6.,  die  Wärmelehre  des  Innern  unsers  Erdkorpers,  ein  Inlefriff 
aller  mit  der  Wärme  in  Beziehung  stehender  Erscheinungen  in  und  auf  Jei 
Erde.  Niich  physikalischen,  chemischen  und  geologischen  Unteisucbuii^^n. 
Umgearbeitete  und  weiter  ausgeführte  Ausgabe  einer  gekrönten  PreisiciiriL 
Mit  llülzschnillen.     gr.  8.  2  Thlr.  15  >r 

HftidiOgOr,  W.,  Anfangsgrunde  der  Mineralogie.  Zum  Gebrauche  bei  Vorleif-uDeiU- 
^ehsl   15  Knpferlafeln.     gr.  8.  2  Thlr.  y  >li 

Haamann,  Dr.  C.  F.,  Grundriss  derKrystallograpbie.    Mit  3  Kupfcrtafein.   gr  .^ 

2  Th!r 

Koboll,  Fr.  von,  vermischte  chemische,  mineralogische,  kryslallographiscbe  Be- 
merkungen,    gr.  8.     geh.  9  >•:' 

HisiOger,  W.,  Versuch  einer  minci alogischen  Geographie  von  Schweden,  io^- 
genrl).  und  vermehrte  Auflage.  Aus  der  Handschrift  übersetzt  von  F.  Wöblcr. 
gr.  S.  1    Tblr.  0  >si 


DdStr^tiMI  d'uoe  colleclion  de  mineraox  formöe  ptr  Mr.  H.  Healand  ol 
appartenant  ii Mr.  C fa.  Hampden,  Torner  de  Rocbenest  parA.  Levy. 
3  Vofs.  gr.  in  8.  arec  on  alias  de  83  planches.  Loodres.  (In  Commisiion.) 

18  Tblr. 

Hofltaunn,  Fr.,  über  die  geogoosUscbe  Bescbaffeobeit  der  Lipariscben  Inseln. 
Schreiben  an  Herrn  L.  ?on  Bacb.    Nebst  4  Hlam.  ffopfertafeln.   gr.  8.   geb. 

21  Ngr. 
■■  Uebersicbt  der  orograpbiscben  ond  geognostiscben  Verbältnisse  vom  nord- 
westlichen Deutschland.  2  Abtbeilungen.  Nebst  einer  Darstellung  der  ältesten 
Flölzsandslcin- Formation  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Bergbanpt- 
manns  F.  W.  Werner  von  Veltbeim  zu  Halle.  Hierzu  3  Kuprertareln. 
gr.  8.  4  Tblr. 

Koilhan,  B.  M.,  Darstellung  der  Uebergangsrormatlon  in  Norwegen.  Nach  dem 
Manuscriple  übersetzt  von  Dr.  C.  Naumann.  Nebst  7  colorirten  Kupfer- 
tafeln.     gr.  8.  1  Tblr. 

Archiv  Tür  Bergwerks-Geschichte,  Bergrecht,  Statistik  und  Verfassong  im  König- 
reich Sachsen  und  in  den  angrenzenden  deutschen  Staaten.  Ans  orkund- 
liehen  Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Fr.  A.  Schmid.  1.  n. 
2.  Heri.     8.    Altenberg.     (In  Commission.)  ä  1  Tblr. 

GangCharte  über  die  inneren  Theile  der  Freiberger  Bergreßere  in  3  BUltern 
mit  Text.  3  Tblr. 

TolUlftUI,  E.,  Beiträge  zur  neuem  Geschichte  des  Eisenhflttenwesens.  Mit  lilh« 
Tafeln,    gr.  8.  3  Tblr. 


Fortwährend  erscheinen : 

Annalen  der  Physik  und  Chemie. 

Herausgegeben  zu  Berlin 

von 

J,  C  PoK9end.orff« 

Preis  für  den  laufenden  Jahrgang  von  12  Heften  (oder  3  Bänden),  gr.  8.: 

•  Thlr.  10  IVgr. 


Frühere  Jahrgänge   dieser  seit   1790   in   ununterbrochener  Reihenfolge  er- 
schienenen Zeitschrift  wer.den  zu  nachsleheoden  Preisen  abgelassen: 
eren,  ^lournat  Uv  yt^pfik.     8  Bde.  1790—1794.  n.  9  Tblr. 
llrurs  Journal  tfti  pi^pfik.     4  Bände,   mit  Register  von    Dr.  Karsten. 

1795—1798.  n.  5  Tblr.  7Va  Ngr. 

ÄBnaleil  der  Physik.     Herausgegeben    von  Dr.  L.  W.   Gi  I  bcrt.     Ir  bis   30r 

.     Band.    (Johrgang  1799—1808.)    Mit  Kupferlafeln.  n.  30  Thlr. 

Neae  Folge.    Herausgegeben  von  Dr.  L.  W.  Gilbert.    3lr  bis  60r  Band. 

(Jahrgang  1809-1818.)     Mil  Kupferlafeln.  n.  46  Thlr.  15  Ngr. 

der  Physik  und  der  physikalischen  Chemie.    Herausgegeben  von  Dr. 

L.  W.  Gilbert,  ßlr  bis  76r  Bund.  (Jahrgang  1819—1824.  4s  Heft.)  Mit 
Kiipferlnfeln.  n.  29  Thlr.  15  Kgr. 

8ach-  und  Namenregister,  vollständiges  und  systematisch  geordnetes,  m  den 
76  Bänden  der  von  Dr.  L.  W.  Gilbert  vom  Jahre  1799—1824  heraus- 
gegebenen Annalen  der  Physik  and  pbysikalischenChemie  von 
Dr.  H.  Müller.    1826.  '  n.  2  Thlr.  20  Ngr. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben  zu  Berlin  von  Dr.  J.  c. 
l>K)ggendürfr.  li— 8r  Band.  (Jahrgang  1824,  5s  Heft  bis  1826.)  Mit 
KupfeiLtfeln.  n.  16  Tblr. 


ABBtiOl  der  Physik  Ud  OhOBlO.  Heraosgegeben  za  Berlin  tod  Dr.  J.  C. 
FoggendorTf.  Nach  erweitertem  Plane.  9r— 61r  Band.  (Jahrgang  1627 
—  1840.)   Mit  KapferUfelo.  d.  100  Tblr.  10  Kjt. 

BrgIftXnBgSbaild  I.    Mit  Koprertafeln.  n.  2  Tblr.  22 Va  Nrr. 

52r-60r  Band.   (Jahrgang  1841  —  1843.)    Mit  Kapfertafelo.       d.  21  Tblr. 

Register  za  den  Bikoden  1—60  von  Bar  entin.  o.  2  TUr. 

61r-72r  Band. '(Jahrgang  1844—1847.)    Mit  Kopfertafelo.       n.  2S  Tblr. 

Brg&nXimgSbaild  II.     Mit   Kuprertafela.  D.  3  Tblr.  2  N^r. 

73r— 87r  Band.    (Jahrgang  1848-1852.)    Mit  KopferUfeln.        n.  35  Tblr. 

Erg&nxlUgSbaild  Ui.    Mit  Kopfertafeln.  n.  4  Tblr.  4  >fr. 


Journal  für  praktische  Chemie. 

Heraus  gie  geben 

0.    L.    E  ir  Ö  ■  A  H  H. 

Preis  für  den  laufenden  Jahrgang  von  24  Heften  (oder  3  Binden),  gr.  S.: 

8  Thlr. 

Für  einen  einzelnen  Band  3  Tblr. 
Für  ein  einzelnes  Heft  10  Ngr. 


Um  neu  eintretenden  Abonnenten  die  möglichste  Erleichtemng  zur  Anschaf- 
fung der  früheren  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  zu  bieten,  treten  D:icb- 
stebende  Ermässigungen  ein: 

JOimal  nr  technische  ud  ökOBOmlSChe  Chemie.     Herausgegeben  von  Dr. 
0.  L.  Erd  mann.   Jahf-gang  1828— 1833  oder  Ir— 18r  Band.    Mit  Kupfeni. 
gr.  8.     Auch  unt.  d.  Tit.:   Die  Benesten  Fonchmiseia  Im  Gebiete  der 
technltcheB  und  ikenemUchen  Chemie.     Ir — 18r  Band. 
Alle  IS  Bände  zusammen  früher  IH  Tblr.,  jetzt  8  Thlr.,  der  einzelne  Band  t  Thir.. 

das  einzelne  Heft  7  Ngr.  5  Pf. 

Journal  für  praktische  Chemie.  Herausgegeben  von  Dr.  0.  L.  Erdmaun 
und  F.  W.  Schweiger-Seidel.  Jahrgang  1834-1836,  oder  neue  Fol^-tf 
lr-~9r  Band.  Mit  Kupfern  und  Holzschnitten,  gr.  8.  Zusammen  früher 
12  Tblr.,  jetzt  n.  8  Thlr«>  der  einzelne  Band  1  Tblr.,  das  eiozelo^ 
Heft  10  Ngr. 

Jonmal  für  praktische  Chemie.  Herausgegeben  von  Dr.  0.  L.  ErdmanD. 
Jahrgang  1837,  oder  neue  Folge  lOr  — 12r  Band.  Mit  Kupfern  und  Holz- 
schnitten, gr.  8.  früher  5  Tblr.,  jetzt  n.  8  Thlr.«  der  einzelne  Band 
1  ThIr.,  das  einzelne  lieft  10  Ngr. 

Journal  für  praktische  Chemie.  Heraus^regeben  von  Dr.  0.  L.  Erdmaun 
und  Dr.  R.  F.  Marchand.  Jahrgang  1833—1843,  oder  neue  Folge  \Zr- 
30r  Band.  Mit  Kupfern  und  Holzschnitten,  gr.  8.  früher  30  ThIr.,  Mil 
n.  18  Thir«,  der  einzelne  Band  1  Thir.,  das  einzelne  Heft  10  .N^t. 

Sach-  und  Namenregister  zu  den  B«inden  1—30.    gr.  8.  n.  20  >?r. 

Jahrg.ing  1844—1851,  oder  neue  Folge  3lr  — 34  Band.     Mit  Kopfern  und 

Holzschniilen.     gr.  8    früher  40  Thii.,  jetzt  n.  S-A  Thlr«,   der  einzfioe 
Band  1  Thii.,  das  einzelne  Heft  10  Ngr. 

MB.  Ganz  rompific  Suiten,  olic  Folge  Ir— Iftr  und  neue  Folge  Ir  — Mr  Band,  (Jjhr-ruii.' 
1828— 1  SOI)  nehst  Such-  und  Namenregister  zu  den  B.inaen  1—30,  sind  vorrntliii:  und 
IkO&ten  :  n.  40  Tblr. 
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